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ae 
Dane GOOSES 


Ans dem Borworte zur erften Anflage. 


Unſer reiches Schriftthum beſitzt viele thierkundliche Werke von anerkannter Trefflichkeit, 
aber wenige, in denen die Lebenskunde der Thiere ausführlich behandelt iſt. Man begnügt 
fh, zumal in den oberen Klaſſen, mit einer moglichſt ſorgfältigen Beſchreibung des äußeren 
und inneren Thierleibes, ja, man gibt fich zuweilen ben Anfchein, als Halte man es für 
unvereinbar mit ber Wiflenfaftlichfeit, dem Leben, und Treiben ber Thiere mehr Zeit und 
Raum zu gönnen als erforderlich, um zu beweifen, daß der in Rebe ftehende Gegenftand ein 
lebendiges, d. 5. nicht bloß ein fühlendes und bewegungsfähiges, fondern auch ein handelndes 
und wirkendes Weſen ift. 

Die Urfachen diefes ebeufo ungerechtfertigten wie einfeitigen Verfahrens find unſchwer zu 
ertennen. Unſere Meifter ber Thierkunde zieren bie Hochſchulen oder wirken an ben öffentlichen 
Sammlungen. Hier haben fie eine für die Zergliederungs- und Syſtemkunde verlodende 
Menge von Stoff zur Verfügung, und wenn fie diefen Stoff wirklich bewältigen wollen, bleibt 
ihnen zur Beobachtung des Lebens der Thiere Feine Zeit — ganz abgefehen davon, baf zu 
folder Beobachtung ein Jäger» und Wanderleben eine der erſten Bedingungen ift. 

Wir danken gedachten Forſchern überaus wichtige Auffchlüffe über den äußeren und 
inneren Bau des Thierleibes, und hierdurch Erklärung gewiſſer Zebensäußerungen; wir ſehen 
in ihnen immer die das Ganze überblidenden und ordnenden Meifter der Wiffenfchaft und 
find geneigt, die jagenden und fammelnden Reifenden jenen gegenüber als Gehülfen und 
Handlanger zu betrachten, obgleich wir uns nicht verhehlen können, daß nur fie es find, 
welche und mit dem ganzen Thiere befannt machen. Denn ext das lebende hier ift ein 
„fühlendes und bewegungsfähiges“ Weſen: das tobte, ausgeftopfte, in Weingeift aufbewahrte 
iſt und bleibt immer nur ein Gegenftand. 

Die Reifenden und die unfere Fluren jagend durchftreifenden Forſcher alfo find ed, von 
denen wir Schilderungen des Thierlebens fordern müflen und fordern dürfen. Ihnen ift die 
Aufgabe geworben, vor allem das lebende Thier ind Auge zu faflen; für die wiſſenſchaftliche 
Behandlung bes tobten Thieres finden fich andere Kräfte: denn auch für dad erfprießliche 
Gebeihen ber Thierkunde ift Theilung der Arbeit unerläßliche Bedingung. 

Sole Anfichten Haben mich beftimmt, das vorliegende Buch zu fchreiben. Durch Lehre 
und Vorbild meines unvergehlichen Vaters bin ich von Jugend auf zur eigenen Beobachtung 
der Thiere veranlaft worden und Habe Hierzu jpäter, während eines langjährigen Wander 
lebens im Norden und Süden fowie in meinem ſpäteren Wirkungskreiſe, manche Gelegenheit 
gefunden, die vielen anderen verjchloffen blieb. Deffenungeachtet Hielt ich meine Beobachtungen 
allein zu einer Veröffentlichung nicht für wichtig genug und glaubte deshalb, fie mit den 
Erfahrungen anderer verjchmelzen zu müſſen. Hierdurch mußte die Arbeit das Gepräge einer 
allgemeinen Thierfunde erhalten, und da diefe Allgemeinheit nun einmal angebahnt, befchloß 
ih, den urfprünglichen Plan fo zu erweitern, wie er jeßt in der Ausführung vorliegt. 






Almen Erz: = gemeßrt, wenn ich ĩand, daß die 
ebeätzzgen ritig oder minteitens wahriteinlid; ih hebe ties on dann gethan, wenn 
i$ tie betrefenden Thiere jelbũ beobaditet hatte, und ebenio hebta die Künitler es angegeben, 
zb fie des lebende Thier gezeichnet, oder nur eine gute Abkiltung bemugt. Bo ich konnte, 
52 i$ cm die Cuelle gegangen, und nur bei umweientlihen Aagaben, beipieleweiie bei der 
Eirezzse alttlem̃ider Stellen, habe ich das unterlchen: ib bitte wiätigeres zu thun, ala 
a altem Brite zu wügien Bean alio hinſichtlich jelger Argsben Fehler bemerkt werben, 
=:2g Efen fie verantworten. 








Vorwort zur zweiten Anjlage. 


Eu Zub wie das „Thierleben“, welches eine übereinttimmend günftige Beurtheilung 
erichten und eine allgemeine Berbreitung gerunden bat, von allen Lehrern mit Freude und 
Zanf begrüßt, von allen Lernenden mit Bergnügen und Ruten geleien, auch in die Sprachen 
2ñ aller gebildeten Bölfer übertragen worben ift, legt feinen Berjafiern die zwingende Ver— 
isteng auf, jede nen ericheinende Auflage der forgiältigiten Umarbeitung zu unterziehen. 
Tieier Berpflihtung, ohne irgend welche Rüdticht auf den Inhalt der eriten Auflage, nachzu- 
!ommen, habe ich mich nach beften Kräjten beitrebt; fie ift ebenjo von meinen Herren Mite 
arbeitern bebingungslos anerfonnt und erfüllt worden; jämmtliche mitwirkenden Künftler Haben 
dieielben Srundiäge beĩolgt; die Berlagshandlung hat allen Wünichen Rechnung getragen, 
überhaupt feine Cpier gejcheut, um die gejtellte Aufgabe zu ermöglichen; viele Freunde des 
Bertes endlich Haben es fich angelegen fein laſſen, dasielbe durch werthvolle Beiträge zu 
"Orden. Das „Ihierleben” ericheint, dank foldem Zuſammenwirken, in durchaus veränderter 
Geſtalt, berichtigt, verbefiert, bereichert und vervollftändigt nad allen Richtungen Hin: ein 
neues Bud unter altem Titel. Sein Gepräge aber haben wir nicht verwiichen, feine Eigen« 
ichaft als volfsthümliches Wert ihm nicht rauben wollen. 

Rad) wie vor joll das „Thierleben“ beftimmt fein, in gebildeten Familien fich einzubür- 
gern und zu einem Hausſchatze im beiten Einne des Worte zu werden. Für ſtreng wifjenfchaft- 
che Kreiſe ift es nicht geichrieben, für unreiſe Kinder ebenfowenig; gleichwohl dürften jene 
aud in dem volfsthümlichen Buche manches Beachtenswerthe finden, und werden dieſe, durch 
Bermittelung Enwadjener, feinen Inhalt fich erſchließen können. 

Bon biefen und den früher erörterten Gefihtspunften aus wolle man auch die neue Auf- 
fage betrachten. Das „Thierleben“ Hat, meiner Anſicht nach, ſelbſt eine firengere Beurthei- 
fung nicht zu fürdten. Wer in ihm fucht, was er, nad) Titel und Anlage, zu finden berech- 
tigt ift, wird fich nicht getäufcht fehen; wer ſich des Titels ſtets erinnert, das nicht fuchen, 
was er nicht finden Tann. Mängel und Irrthũmer haften erflärlicherweife wohl auch diejer 
Auflage an; fie Hervorzuheben und zu berichtigen, damit fie jpäter vermieden werden Lönnen, 
möge die danlenswerthe Aufgabe des Lefers fein. Eine ſachgemäße und wohlwollende Be— 
urtheilung wird mich flet3 zu warmem Danke verpflichten, eine von Mikgunft oder dom 
Parteiftandpunkte beeinflußte, böswillige Bemängelung auch fernerhin unnahbar finden. 


Berlin, März 1876. 
a. €. Brehm. 
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Ein Blid anf das Leben der Gefammtheit. 


Selbſt wiſſenſchaftlich gebildeten Männern kommt es ſchwer an, die Lehrbücher der Natur- 
befchreibung des Thierreiches aus ber Hand zu legen, ohne eine Regung ihrer verleßten Gitelfeit zu 
verfpüren. Der „nach dem Bilde Gottes” geſchaffene Menſch, der „Herr alles deffen, was da 
fleucht und kreucht“, der „Gebieter ber Erbe”, wirb in diefen Lehrbüchern in feiner ganzen Blöße 
dargeftellt: er eröffnet ober fchließt die Reihe der belebten Wejen, welche wir „Thiere“ nennen. 
Er, für den ſchon bie uralte Sage einen befonderen Schöpfungstag anfept, welcher von ben 
Bortgläubigen mit dem begabt wird, was allen übrigen Gefchöpfen mangeln ſoll, welcher 
alfein einen aufrechten Gang erhielt, „damit feine ausjchließliche Befähigung zur Erkenntnis 
Gottes, ſein Auſblick zum Himmel deutſam werde“: erjcheint Hier nur als — ein Säugethier! 
„Erfte Ordnung, erfte Familie, einzige Sippe: Meuſch!“ — fo heißt es im Lehrbuche; 
und unmittelbar hinter dem Homo sapiens folgt — der Gorilla oder ber Orang-Utan. 

Die Naturwiſſenſchaft kennt feine Rüdfichten, wenn es gilt, Wahrheit, thatfächliche Wirk- 
lichleit zu verkünden: und follte fie auch noch fo theuren, weil Jahrtaufende lang gehegten 
Wahn, noch jo beglüdende Gefühle ber Eitelfeit zerftören müffen. Der Menjch ift, Leiblich 
betrachtet und von dem Naturforfcher angefehen, wirklich nichts mehr und nichts minder als ein 
Säugethier oder ein lebendes, fühlendes Wefen mit rothem, warmem Blute, welches 
Iebendige Junge gebiert und fie großfäugt: und jede Mutter, welche ohne zu grübeln und 
mit namenlofer Wonne ihrem Kinde fich Hingibt, welche das jchönfte Bild des Menjchen darftellt, 
beweift, — daß fie der ersten Klaſſe des Thierreich® angehört; ja auch jeber, ſelbſt der unwiſſenſchaft- 
lichſte und oberflächlichfte Beobachter muß zugeftehen, daß zwwifchen dem Menfchen und bem 
Schimpanfe die Aehnlichkeit größer it, als zwifchen dem Affen und dem Pferde oder Rinde. Der 
Raturforfcher Tann darin, daß er den Menfchen zu den Säugethieren zählt, nichts Verletzendes 
für in finden. 

Erſt in der Neuzeit hat die Frage über die Stellung bes Menfchen im Reiche der Thiere dic 
gebührende Beachtung und bie allein richtige Beantwortung gefunden. So lange die Natur- 
wiſſenſchaft bevormundet wurde von kindiſchen Anfchauungen vergangener Zeiten, denen nur ihr 
Alter jcheinbare Berechtigung verlieh; jo Lange felbft Gebildete fich bemächtigen oder doch beeinfluffen 
ließen von ben Pflegern des Aberglaubens, den Werkzeugen der Verdummung und anderen Ber: 
tretern des Rüdftandes, war e8 unmöglich, vorurtheilsfrei an diefe für die Menjchheit überaus 
wichtige Frage heranzutreten. Auch fehlte unferen Vorgängern noch das Befte: ausreichender 
Stoff zur Vergleichung. Dean kannte ftreng genommen bloß den Höchitftehenden Menfchen, und 
ihn verfannte man. Abfichtlich oder aus Unkenntnis überfah man die nächften Verwandten desſelben 


und füßlte fich beruhigt durch einfaches Behaupten, anftatt den allein richtigen Weg der Unter⸗ 
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2 Ein Blick anf das Leben der Gefammtheit. 


fuchung einzufchlagen. So nur wurde es möglich, daß man allgemach den Menfchen aus feinen 
natürlichen Verbindungen herausriß und zu einem Ziitterwefen ftempelte, zum Gott zu gering, 
zum Thiere zu erhaben. 

Die Heutige Naturtviffenfchaft ift außer Stande, fich mit ſolchem Zwitterweſen zu bejchäftigen, 
weil fie unter allen Umftänden das Erforfchte und Grlannte an die Stelle des Erdachten und 
Erträumten feßen muß. Sie vergleicht den gegenwärtigen mit dem geivefenen, den am weiteften 
vorgeſchrittenen mit bem am tiefſten ftehenden Menſchen, folgt feinem Enttvidelungsgange bis in 
die tiefjte Nacht der Vergangenheit, fegt an die Stelle des Erdenklloßes mit dem ihm eingehauchten, 
lebendigen Athem ein in vollfter Entwickelung begriffenes Thier und gelangt zu ganz anderen und 
entſchieden tröftlicheren Ergebniſſen, als folche Pfaffenthum und Weltweisheit im Verein, trohz 
aller Spibfindigfeit und Traumfeligfeit, jemals zu finden im Stande geivefen ift. 

„Alle fogenannten ſpecifiſchen Unterfcheidungszeichen zwiſchen Menſch und Thier“, fagt 
Büchner treffend und wahr, „werben bei genauerer Betrachtung hinfällig, und felbft die für die 
charalteriſtiſchſten gehaltenen Attribute der Menſchlichkeit, wie geiftige und moraliſche Eigen 
ſchaften, aufrechter Gang und freier Gebrauch der Hand, menfchliche Phyfiognomie und artikulirte 
Wortſprache, gejellfchaftliches Wefen und Sinn für Religiofität ac. verlieren ihren Werth ober 
werben relativ, ſobald man fich zu eingehenden und auf Thatſachen geftüßten Vergleichen Herbeir 
läßt und dabei nicht bloß, wie gewöhnlich, den Höchitgebildeten Europäer, ſondern auch jene dem 
Thiere näher ftehenden Menfchen und Menfchenarten ins Auge faßt, welche feine Gelegenheit 
hatten, ſich aus dem rohen Ur- und Naturzuftande zu der Stufe des civilifirten Menſchen empor ⸗ 
zuſchwingen. Bei folhem Studium ſowie bei dem Studium der Thierfeele wird man denn ald- 
bald ganz andere Dinge erfahren als diejenigen, welche bie Schreibftubengelehrten in ihrer hohen 
und hohlen Weisheit uns bisher glauben zu machen bemüht waren, und wird fich alsbald über- 
zeugen, daß das menfchliche Wejen in feiner tiefften Erniebrigung oder auch in feinem roheften 
Urzuftande fo nahe an bie Thierwelt ftreift, daß man fich unwillfürlich fragt, wo denn eigentlich 
die Grenze zu ziehen fei. Wer fich daher ein Urtheil über das wahre Weſen des Menjchen oder 
über deffen wirkliche Stellung in der Natur bilden will, darf nicht, wie unfere Herren Philofophen 
und angeblich großen Denker zu thun pflegen, nur fein eigenes, Heine Selbft im Spiegel eitler 
Selbſtüberſchätzung und ohne jede Rückſicht auf deffen uralte Entftchungs= und Entwidelungs- 
geſchichte betrachten und daraus ein Hägliches Konterfei eines philofophifcden Muftermenfchen 
abftrahiren, fondern er muß mit voller Hand in das Leben und in die Natur jelbft Hineingreifen 
und aus den zahlfofen, dort in reichlichjter Fülle ftrömenden Quellen Erkenntnis fchöpfen. 

„Nirgendwo fließen diefe Quellen reichlicher und üppiger als in den zahllofen Berichten der 
Reifenden nach fremden Ländern über die dort angetroffenen wilden Menfchen und Völker und in 
jenen ſchmuckloſen Erzählungen, welche uns oft mit wenigen Worten einen tieferen Blick in die 
menfchliche Natur und ihre nahe Verwandtſchaft mit der großen Gefammtnatur thun laſſen als 
das Studium der billeibigften Bände unferer Stubengelchrten. Alle Definitionen der-gelehrten 
Herren, alle ihre Säge und Aufftellungen, alle ihre Ableitungen aus den angeblich von ihnen 
gefundenen und fogenannten oberften Grundſätzen des Wiſſens zerfchellen an der Wucht diejer 
einfachen Thatfache wie ſchillernde Seifenblafen an den Gegenftänden, auf welche fie treffen. Gibt 
es doch Menfchen und Völker und menfchliche Zuftände auf dieſer Erdoberfläche, welche fich durch 
eine folche Abweſenheit alles deſſen auszeichnen, was der gebildete Europäer als ewiges und 
unentbehrliches Attribut des Menfchen anzufehen fich gewöhnt hat, und daß man bei Mittheilung 
der darauf bezüglichen Berichte mehr Fabel ala Wirklichkeit zu hören glaubt. Diejenigen, welche 
in ber fogenannten Moralität oder in der höheren Vernunſtthätigkeit die außzeichnende Eigenfchaft 
des Menſchen und menfchlichen Wefens zu erbliden glauben, werden bei genauerer Kenntnisnahme 
jener Menjchen und menſchlichen Zuftände ihre Meinung ebenfo wenig durch die Thatfache beftätigt 
finden, wie jene, welche den abfoluten Vorzug des Menjchen vor dem Thiere in feinem Familien 
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leben und in ber Einrichtung der Ehe ober in feinem gejellichaftlichen Weſen oder in feiner Scham- 
haftigteit oder in feinem Gottesglauben oder in der Kunft des Zählens oder aber darin zu finden 
meinen, daß er allein Werkzeuge gebrauche, oder daß er allein den Gebrauch des Feuers kenne und 
fich desfelben zum Kochen der Speifen bebiene, oder daß er allein leider trage, oder daß er allein 
den Selbjtmord ausübe, oder daß er allein den Grund und Boden bebaue ac. ac. 

„Selbft die geglieberte Wortfprache, twelche gewiß als die auszeichnendfte Eigenjchaft des 
Menſchen geltend gemacht werden kann, und welche ihn in Anlehnung an bie beffere Entwickelung 
des Kehlkopfes, der Sprachwerkzeuge und des Gehirns und in Gemeinſchaft mit dem aufrechten 
Gange und dem verbefjerten Gebrauche der Hände eigentlich erft zum Menſchen gemacht hat, ift 
nur das Ergebnis aus einer ganzen Reihe langer und mühfeliger Entwidelungaftufen und findet 
ſich bei manchen wilden Völkern in einem Zuftande der Rohheit und Unvolltommenheit, daß fie 
faum Sprache im menſchlichen Sinne genannt werden Tann. Hielt man ehebem bie Sprache bes . 
Menjchen für etwas demfelben Angeborenes und Anerfchaffenes und ſchon bei feiner Entjtehung 
in einem gewiffen Grabe der Ausbildung Vorhandenes, jo haben die neueren Unterfuchungen ber 
Sprachforſcher von dem allen das Gegentheil gelehrt und gezeigt, daß die Sprachen ebenfo wie 
die Arten etwas Iangfam und ganz allmählich im Laufe der Jahrtaufende aus einfachen Anfängen 
Gewordenes und Entftandenes find. Gewiß war der frühefte Menſch einer geordneten Rede ebenfo 
unfähig, wie e8 auch heute noch das Thier und zum Theil der wilde Menfch ift. Kann doch nach 
Beftropp der früheſte Urmenfch nicht anders denn als ein ftummes oder fprachlofes Weſen 
angefehen werben, welches erſt nach und nach, gerade fo wie auch heute noch das Kind, Ternte, 
feinen Gefühlen und Bebürfniffen beftimmte Ausdrücke zu verleihen; und die Zeit muß fehr lange 
gedauert haben, in welcher dev Menſch nur durch Geberden und ungeglieberte Laute feine Bebürf« 
niffe auszudräden im Stande war. Es liegt darin nichts mehr Entwürbigendes als in dem 
Umftande, daß wir jelbft einft Kinder waren, „quäfend und [hreiend auf der Amme Arm“, 

Auch ſolche Blide muß man thun, auch den Menfchen in diefem Zuftande feiner Entwidelung 
in ben Kreis der Betrachtungen ziehen, wenn man ihn mit dem Thiere vergleichen ober ihn von 
demfelben trennen will. Mag man einftweilen noch über derartige Ergebniffe der Wiſſenſchaft 
ſpötteln; mag man ben vielfach angefochtenen Lehrfaß der neueren Forſcher, daß der Menjch nichts 
anderes fei als ein hochentwickelter Affe oder ein durch Entwidelung aus einem affenähnlichen 
Zuftande hervorgegangenes Weſen, vornehm belächeln und mehr ober minder entſetzt von fich 
abzuwehren fuchen: unleugbar ift und bleibt, baß biefer Lehrfaß vernünftiger und menſchenwürdiger 
if als jenes Findifche Feſthalten an veralteten und volltommen hinfällig gewordenen Sagen 
ungebildeter Völker, an welche fich Unwiſſenheit und Aberglauben anllammern, weil fie hohle, 
morgenländijche Eitelfeit als etwas Göttliches anjehen. In dem denkenden Menfchen erweckt der ala 
vollkommenes Wefen erfchaffene Menſch ein niederſchlagendes, beängftigendes Gefühl, ſobald er diefes 
Traumbild mit dem ungefitteten, auf thierifcher Stufe ftehenden „Bruder vergleicht, während bie 
Annahme einer ftetigen Entwickelung unferes Gejchlechtes einen wahrhaft erhebenden Blid in die 
Zukunft eröffnet, wohl geeignet, fi) über das blinde Wüthen der Rüdftändigen und bie eigene 

* Zukunft vollftändig zu tröſten. „Haben fich denfende Menſchen“, jagt der englifche Forſcher Huzley, 
„einmal ben blindmachenden Einflüffen überfommener Vorurtheile entwunden, fo werben fie in 
dem niederen Stamme, welchem der Menſch entfprungen ift, den beften Beweis für den Glanz 
feiner Fähigkeiten finden und werben in feinem Langen Fortſchritte durch die Vergangenheit einen 
vernünftigen Grund erkennen, an die Erreichung einer noch edleren Zukunft zu glauben.” „In 
der That“, fügt Büchner dieſen Worten hinzu, „je niedriger unfere Herkunft, um fo erhabener 
unfere Heutige Stellung in der Natur, je geringer der Anfang, um fo größer die Vollendung, je 
ſchwieriger der Kampf, um fo glängender der Gieg, je mühfeliger und langfamer ber Weg, auf 
dem unfere Geſittung errungen wurde, um fo werthvoller dieſe Kultur jelbft und um fo mächtiger 


das Streben, nicht bIoß feſtzuhalten, fondern auch weiter auszubilden.” 
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4 Ein Blid auf das Leben ber Geſammtheit, 


Nach diefer Vorbemerkung, durch welche ich meinen und den Standpunkt aller vorurtheils- 
freien Forſcher der Neuzeit gewahrt wiflen will, mag es, wenn auch nicht gerechtfertigt fo doch 
geftattet fein, wenn ich im Nachfolgenden die erfte Familie erfter Ordnung der höchſtſtehenden 
Klaſſe ganz überfpringe oder höchſtens hier und ba berüdfichtige, wo wir vergleichen müffen. 
Unfer Buch überläßt den Menjchen denen, welche berufen find, ihn fo ausführlich zu Behandeln, 
als er behandelt fein muß, und befchäftigt ſich dafür ausfchließlich mit den Säugethieren von der 
zweiten Yamilie gebachter Ordnung an. 


Der Altvater der Thierkunde, Sinne, einer der größten Naturforfcher aller Zeiten und „bas 
Haupt aller früheren, gegenwärtigen und zukünftigen Jünger der Wiſſenſchaft“, theilte in feinem 
unfterblichen Werke „Systema naturae“ bie Thiere in ſechs Klaſſen ein: in Säugethiere, 
BVögel, Lurche, Fifche, Kerbthiere und Würmer. Er vereinigte ſomit in ben beiden legten 
Klaffen fo viele verſchieden gebaute und gebildete Gejchöpfe, daß feine ausgezeichnete Arbeit doch 
nur für die Zeiten der Kindheit unferer Wiffenſchaft gültig fein konnte. Viele Forſcher verfuchten 
es nach ihn, diefe Eintheilung zu berichtigen, bis endlich Cuvier im Jahre 1829 die beiden 
durchgreifenden Gegenfäße der Ausbildung des thierifchen Leibes zur Geltung brachte und bie 
wirbellofen den Wirbelthieren gegenüber ftellte. Ex vereinigte die erſten vier Klafſen 
Linns's zu einer, die beiden letzten zu einer anderen Halbſcheid, trennte dagegen bie bunt 
zufammengewvorfenen „Kexbthiere” und „Würmer“, ihrer natürlichen Beſchaffenheit Rüdfiht 
tragenb, in brei größere Kreife (Weich, Glieder- und Pflanzenthiere) und bildete aus ihnen 
fünfzehn Klaſſen. Hiermit legte er den Grund ber heutigen Thierkunde: und alle Naturforcher 
nad) ihm Haben nur auf diefer Grundlage fortgebaut — wenigftens find, laut Hartmann, alle 
neuerdings angeftellten Verfuche, den für den Standpunkt unferes heutigen Willens nod) 
maßgebenden Unterſchied zwiſchen Wirbelthieren und Wirbellofen auf Grund ſehr verdächtiger 
Unterſuchungen aufzuheben, als keineswegs ficher und durchſchlagend zu betrachten. 

Es ift umerläßlich, daß wir, wenn auch nur flüchtig, einen Blick auf die Gefammtheit 
der Klaffen werfen, deren erfte uns zunächſt beichäftigen ſoll. Alle Wirbelthiere Haben fo 
entſchieden übereinftimmende Merkmale, daß fie niemals mit ben wirbellofen Thieren verwechſelt 
werden Tönnen. Sie kennzeichnen das innere Knochen» oder Knorpelgerüft, welches Höhlen für 
Gehirn und Rückenmark bildet und von Musfeln bewegt wird, die Gliedmaßen, deren Anzahl 
niemals vier überjchreitet, das rothe Blut, ein bollftändiges Gefäßnch, die feitliche Gleich: 
mäßigfeit des Leibes und die Cängsgliederung der Organe. Ihre Hohe Entwidelung ift deutlich 
genug ausgefprochen. Das große Gehirn befähigt fie zu einer geiftigen Thätigfeit, welche die 
aller übrigen Thiere weit überwiegt; ihre Sinneswerkzeuge haben mehr oder minder einhellige, 
gleichmäßige Ausbildung erlangt. Augen und Ohren find faft immer vorhanden und dann 
ftet3 paarig; die Nafe befteht aus zwei Höhlen und dient nur ausnahmsweiſe ala Taftrerkzeug. 
Leber und Nieren finden ſich immer; die Milz fehlt felten. Alle find getrennten Geſchlechts. 
Empfindung und Lebendigkeit find ihnen gemein. 

Die Säugetiere ftehen in diefer Abtheilung entjchieden oben an: umd eine folche Stellung 
verlangt der Walfifch ebenfo gebieterifch wie der Menfch, welcher die Höchfte denfbare Entwidelung 
im Thierreiche darftellt. Cine ebenmäßige Ausbildung aller Zeibestheile und die überwiegende 
Maſſe des Gehirns ſpricht fich beim Elefanten wie bei der Maus, beim Hunde wie beim Schnabel: 
thiere aus. Die Säugethiere Haben eine ſehr vollfommene Lungenathmung und deshalb rothes, 
warmes Blut, und fie gebären Lebendige Junge, welche fie mit einer eigenthümlichen Drüfen- 
abjonderung, der Milch, an ihren Brüften oder Zitzen eine Zeitlang fäugen. Sie bilden die am 
ſchärfſten und beftimmteften nach außen Hin abgegrenzte Klaffe; denn fo groß auch ihre äußere 
Verſchiedenheit fein mag, fo groß erfcheint die Uebereinſtimmung ihres inneren Baues. 
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Der Schäbel ift bei ihnen, wie bei allen übrigen Säugethieren, von der Wirbelfäule getrennt 
und beſteht überall aus den nämlichen, im tejentlichen gleichartig verbundenen Knochenſtücken; 
fein Oberkiefer ift ftet3 mit ihm verwachfen, und die in ihm und dem Unterkiefer ftehenden Zähne 
haben, jo verfchiedenartig fie gebaut oder geftellt jein mögen, doch das eine gemein, daß fie immer 
in Zahnhöhlen oder Alveolen eingefeilt find. Sieben Wirbel bilden den Hals, mag er nun kurz 
oder lang fein, den Hals der Girafe ebenfo wohl wie den des Maulwurfs; und wenn es auch 
feinen will, daß die Saulthiere mehr und einige Wale weniger Wirbel des Halſes zählen, 
zeigt die ſcharfe Beobachtung doch deutlich, daß dort die überzähligen Wirbel zur Bruſt gerechnet 
werben müffen, während hier die Verminderung ber Anzahl auf Verſchmelzung der Wirbel unter- 
einander beruht. Schon den Vögeln gegenüber zeigt fich der Hals der Säugethiere als durchaus 
einhellig gebaut: denn bort nimmt mit der Länge des Haljes auch die Zahl der Wirbel zu. Der 
Brufttheil der Wirbelfäule wird von 10 bis 23, der Lendentheil von 2 bis 9, die Kreugbeingegend 
von ebenfo vielen und der Schwanz von 4 bis 46 Wirbeln gebildet. Rippen oder Rippenftummel 
lommen zwar an allen Wirbeln vor; doch verfteht man gewöhnlich unter den Rippen bloß die an 
den Bruftwirbeln figenden, platten und gebogenen Knochen, welche ſich mit dem Bruftbeine 
entweder feft oder durch Knorpelmaffe verbinden und die Brufthöhle einfchließen. Ihre Anzahl 
ſtimmt regelmäßig mit jener der Bruſtwirbel überein; die Anzahl der wahren oder feft mit dem 
Bruftbeine verwachjenen im Verhältnis zu ben fogenannten faljchen oder durch Knorpelmafje 
mittelbar an das Bruftbein gehefteten ift aber großen Schwankungen unterworfen. Die Glieb- 
maßen find diejenigen Theile des Säugethierleibes, welche ſchon im Geripp die größten Verſchie- 
denheiten bemerklich werben Laffen: — fehlt doch d43 Hintere Paar manchen Walthieren gänzlich 
ober verfümmert wenigften® bis auf unbedeutende Stummel! Auch am vorderen Gliederpaare 
weichen namentlich der Schultergürtel und die Hand weſentlich ab; das Schlüffelbein ift ſehr ftart 
oder fehlt gänzlich, je nachdem bie betreffenden Thiere Gräber oder bloß Läufer find; die Finger 
find vorhanden oder verftümmelt, je nachdem die Hand zur Pfote oder Take, zum Hufe oder zur 
Floſſe geworden ift: es kann die getwöhnliche Fingerzahl Fünf bis auf Eins Herabfinfen. Die 
Ausbildung der Knochen des Beines ift nicht minder verſchiedenartig. Doch können ſolche 
Schwankungen und fcheinbaren Widerjprüche niemals die flare Einhelligkeit des Knochenbaues 
aller Säugethiere verwifchen oder auch nur unklar erjcheinen laſſen; fie ift vielmehr fo groß, 
daß fich der Kundige aus wenigen Knochen das ganze Geripp eines ihm noch gänzlich unbekannten 
Tieres wenigftens in Gedanken zufammenzufeßen vermag. 

Diefes Knochengerüft, der Stamm des Säugethierkörpers, wird durch die Muskeln bervegt, 
durch dieſelben Gebilde, welche bei vielen Thieren für und weitaus das Wichtigfte des ganzen 
Leibes find, weil fie uns zur Nahrung dienen. Gie, welche wir im gewöhnlichen Leben einfach 
„Bleifch” zu nennen pflegen, ſitzen überall an ben Knochen feſt und bewegen diefe in der aller- 
günftigften Weife für die Bervegung — nicht immer Hinfichtlich ber aufzuwendenden Kraft — nad 
den verfchiedenften Richtungen hin. Ich würde eine genaue Kenntnis des menfchlichen Leibes 
vorausfetzen müffen, wollte ich fie befchreiben, und ich will meinen Lefern nicht gern durch nicht 
fireng Hierher gehörige Auseinanderfegungen Täftig werden. So mag es genügen, wenn ich 
bemerfe, daß alle Muskeln im genaueften Einflange mit den Eigenthüntlichfeiten des Gerippes 
und mit ber Lebensweife des Thieres ftehen, welche ja von der Geftalt desfelben bedingt und 
beftimmt wird. Mannigfache Veränderungen ber ganzen Anlage erſchweren zubem eine überfichtliche 
Beſchreibung. Dem einen Thiere jehlt diefer Muskel ganz, bei dem anderen ift er beſonders 
entwidelt: der Wal befigt gar feine eigentlichen Halsmuskeln, bei dem Affen find fie fait ebenſo 
ausgebildet wie bei dem Menfchen; die Gäugethiere, welche Klettern, graben, flattern oder 
greifen, haben ftarke Bruſtmuskeln zur Beugung des Armes, diejenigen, welche laufen, ſtarke 
Hüft- und Schenkelmuskeln; die, welche ben Schwanz als fünftes Bein oder überhaupt ftatt der 
hinteren Beine benußen, befigen an ihm fräftige Schwangmugfeln; die Geſichtsmuskeln mangeln 
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dem Schnabelthiere, find aber bei allen Raubthieren auffallend verftärkt ꝛc. Kurz, jedes Thier ift 
eben für feine Lebensweife beſonders ausgerüftet worden, oder aber, die Ausrüftung hat feine 
Lebensweiſe beftimmt. . 

Nicht minder verjchiedenartig gebaut find die Weichtheile des Säugethierleibes. Die Ver- 
dauungawerkzeuge Laffen, fo jehr fie einander im ganzen ähneln, viele Abweichungen in ihrem Baue 
erfennen. Der Mund ift bezeichnend für die ganze Klaſſe; denn er hat fleifchige und feinfühlende 
Kippen. Die in beibe Kiefern eingefeilten und fie bewaffnenden Zähne tommen in folcher Aus- 
Bildung nur den Säugethieren zu und find für Lebensweife und Fähigkeiten fowie für die wiffen- 
ſchaftliche Einordnung und Beftimmung entfeheidend. Ihre Einteilung in Schneide, Eck-, Lüden- 
und Badenzähne ift befannt, und ebenjo weiß man wohl auch, daß wieberum der Menſch in feinem 
Gebiß die ſchönſte Einhelligfeit der verſchiedenen Zahnarten zeigt; denn jeder meiner Leſer hat 
gejehen, wie jehr die Edzähne im Maule des Hundes die Schneidezähne, ober wie jehr diefe im 
Maule des Eichhorns die Badenzähne durch ihre Ausbildung überbieten. Die Zähne ftehen immer 
im vollften Einflange mit der Ernährungsweife des Thieres: 

„Jeglicher Mund ift geſchidt, bie Speife zu faſſen, 

Welche dem Körper gebührt, es fei nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezahnt; in jeglichen Falle 

Fördert ein ſchicllich Organ ben Gliedern die Nahrung”. 

So mag nun alfo der Mund gar feine Zähne mehr haben, tie bei dem Ameiſenfreſſer, ober 
über zweihundert Zähne zählen, wie bei einem Delfin: immer wird er aufs genauefte ber Er- 
nährungsweife des Thieres entiprechen. 

An den Mund reiht fich die Speiferöhre an, welche dadurch fich auszeichnet, daß fie fich 
niemals wie bei den Vögeln tropfartig erweitert. Der Magen, in welchen der Schlund übergeht, 
ift ebenfo wenig jemals ein Vogelmagen, wie ihn jelbft die naturunfundigften Hausfrauen vom 
Huhne kennen, fondern immer nur ein mehr oder weniger dünnhäutiger, einfacher oder bis dreifach 
eingefchnürter Sad. Ganz eigenthümlich gebildet ift er bei denjenigen Thieren, welche ihre Speife 
nad) dem Hinabſchlingen noch einmal behaglich durchlauen und dann erft in die Abtheilung für 
Verdauung ſenden, an ben erften Speichern vorüber. Ueber die ausjcheidenden Drüfen, wie 
Keber, Mund- und Bauchfpeicheldrüfen und Nieren, läßt fich im allgemeinen ebenfo wenig jagen wie 
über den Darm: es genügt, wenn wir fefthalten, daß der Harn nur bei den Säugethieren befonders 
entleert wird, baf in der Umgebung bes Ajters oft Drüfen vorkommen, welche eigenthümliche, 
gewöhnlich ſehr ftark riechende oder ftinfende Stoffe abfondern, und daß bei den männlichen Gabel- 
tieren Harnblafe, Harn= und Samenleiter in die Kloafe münden, an ber ſich noch ein Gficd 
(penis) befindet, welches den Inhalt der Kloake nach außen entleert, während bei den weiblichen 
GabeltHieren die Kloake zur Ausſcheidung der Harn- und Gejchlechtserzeugniffe dient. 

Die Gefäße weichen wenig von bem allgemeinen Gepräge ab; Herz und Adern und Auffaug« 
gefäße find bei dem einen Säugethiere fo ziemlich wie bei dem anderen gebildet, obgleich auch hier 
Schwankungen in der Geftalt und Anlage bemerklich werben. Das Herz beſitzt immer zwei 
Kammern und zwei Borfammern; die Schlagadern find ausbehnbar, die Blutadern innen mit 
Klappen verfehen; die Saugadern haben viele Vereinigungspunfte und münden durch einen Haupt: 
gang in bie große Hohlader. 

Die Brufthöhle ift durch das Ziverchfell vollftändig gefchloffen; die Zunge Hängt frei in ihr 
und fteht nicht mit befonderen Luftſäden in Verbindung; die Luftröhre tHeift fich in gewöhnlich 
zwei, zuweilen (bei ben Wiederkäuern, einigen Dikhäutern und vielen Walen) in drei Zweige und 
hat immer nur einen einzigen Kehlkopf, welcher im Anfange der Röhre Liegt und aus einer bei 
ben verſchiedenen Arten ſchwankenden Anzahl (in der Regel fieben) von Knorpeln gebildet wird. 
Mit ihm ſtehen bei einigen Säugelbieren eigentHümliche Stimmſäcke in Verbindung. 
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Gehirn und Nerven ſind ſehr verſchieden ausgebildet. Erſteres füllt zwar regelmäßig die 
Schãdelhöhle aus; allein dieſe iſt auch oft verhältnismäßig ſehr klein und die Maſſe des Gehirns 
dann äußerftgering. Bei keinem einzigen anderen Säugethiere überwiegt das Gehirn das Rückenmark 
in bemfelben Grade wie bei dem Menſchen, und bei feinem ift das große Gehirn fo entwickelt wie bei 
ihm. Hierin gibt ſich fehon Teiblich die geiftige Ueberlegenheit des Menfchen über alle übrigen 
Thiere fund. Bei den geiftesarmen Säugern ähnelt da8 Gehirn noch dem der Vögel; doch 
erhebt es fi von den am wenigften begünftigten zu den vollfommeneren raſch und zu außer» 
orbentlicher Entwidelung und zeigt bald die eigenthümlichen Windungen, deren Anzahl und 
Ausdehnung im Verhältnis zu ber geiftigen Befähigung ftehen. Die Sinneswerkzeuge befunden 
eine große Uebereinftimmung in ihrer Anordnung; nur bei den Walen finden ſich Abweichungen 
von der allgemeinen Regel. Diefe befien wohl noch eine Nafe, im günftigften Falle aber nur 
einen jehr mangelhaften Geruchsſinn. Früher ſprach man ihnen Geruchsnerven ab; gegenwärtig 
glaubt man, daß diefe vorhanden find, Hat wenigftens noch nicht mit Sicherheit feitftellen önnen, 
ob fie fehlen. Uebrigens find die Nafenlöcher bei allen Säugetieren paarig und von Knochen, 
und Knorpeln umgeben, welche ihre Geftalt bedingen. Auffallend verlängerte Nafen oder Rüſſel, 
welche zuweilen ſehr umfafjend bewegt werden können, find regelmäßig Taftwerkjeuge geworben. 
Die Riechmufcheln ftehen Hinfichtlic ihrer Größe und Ausdehnung mit ber Ausbildung des Sinnes 
im Einflange; ihr ſehr enttwidelter unterer Theil hat jedoch mit der Geruchdempfindung nicht 
in bem Grabe zu thun wie ihr oberer Theil und der obere Theil der Echeidewand, auf 
denen der Riechnerv ſich verzweigt. Die Werkzeuge des Gehörs find weit vollfommener ala die 
aller anderen Klafjen; das Ohr befigt ſtets die drei Ohrknöchelchen, Hammer, Ambos und Steig- 
bügel, und bei allen höheren Ordnungen, namentlich aber bei den Landbewohnern eine oft ſehr 
große Mufchel. Das Geficht überwiegt die übrigen Sinne nicht in dem Grade wie bei den 
Bögeln; die ſtets panrigen Augen find immer verhältnismäßig Klein und niemals im Innern 
willfürlich beweglich wie bie ber zweiten Thierflaffe; die Nickhaut ift bereit? verlümmert, die Lider 
aber find vollfommen und auch die Wimpern ſchon Hier und ba vorhanden; der Stern ift rund 
oder ſenkrecht und feitlich verlängert. Bei einigen Säugethieren, wie bei dem Blindmoll, werden 
die Augen von ber äußeren Haut überdedt. Die Muskeln, welche den Augapfel bewegen, find oft 
zufammengefeßter und zahlreicher al8 bei dem Menfchen; denn zu den vier geraden und zwei 
fchiefen, welche hier wirken, treten noch andere Hinzu. Der Gejchmad ift weit vollfommener ala 
der der Vögel, wie ſchon die fleifchige, nervenreiche Zunge ſchließen läßt. Diefe zeigt ſich übrigens 
höchft verſchieden Hinfichtlich ihrer Geftalt, Beſchaffenheit und Bewegungsfähigkeit: fie fann breit, 
platt, flach} und unbeweglich ober ſchmal, Lang, ja wurmförmig und vorftredbar fein, ift zuweilen an 
den Seiten gefranft, zuweilen mit Hautftacheln befeßt, wie 3. B. die Zunge des Löwen oder aller 
Katzen überhaupt, Tann unter der eigentlichen Zunge noch Anhängfel, die Unterzunge, Haben ıc. 
Das Gefühl endlich zeigt ſich als Taftfinn in ziemlich hoher Ausbildung und kann durch die Nafe 
oder durch die Hand oder auch durch Schnurrhaare vermittelt werden. Das Vermögen der 
Empfindung macht fich ftet3 und faft an allen Leibestheilen bemerklich. 


Man Hat die Säugethiere oft „Haarthiere” genannt, damit aber niemals die ganze Klaſſe 
ſcharf bezeichnet. Die Hanre, welche wir als Grannen= und Wollhaare, Wolle und Borften 
unterfcheiden, find allerdings vorherrſchend; doch kommen auch Schuppen und Stacheln, über 
härtete Knochen, hornige Schilder und hornartige Hautjchtwielen oder bie bloße Haut ala äußere 
Zeibesbebelungen vor, wie ja überhaupt die Gebilde der Oberhaupt höchſt verfehieden fein können, 
obgleich fie allefammt nur als mannigfaltige Ausprägungen ein und desfelben Stoffes betrachtet 
werden müffen. Eine jolche Verſchiedenheit zeigt ſich auch in den Nägeln, welche bald glatt und 
dünn, bald rund und die, gerade und gebogen, ftunpf und ſcharf oder Nägel und Krallen, Klauen 
und Hufe find. 


8 Ein Blick auf das Leben ber Gefammtheit. 


Weit bezeichnender als alle diefe bisher betrachteten Eigenthümlichleiten des Säugethierleibes 
find die Gefchlechtätheile für unfere Klaſſe. Die äußere Geftalt derjelben darf als befannt voraus- 
gejegt werden; den inneren Bau derfelben müffen wir jedoch etwas ausführlicher betrachten. Ich 
brauche wohl faum zu erwähnen, daß die Geſchlechtswerlkzeuge die allervollfommenften in ber 
ganzen Thierreihe darftellen. Was in den unteren Klaſſen nur angebeutet oder wenigftens nicht 
ausgeführt ift, erſcheint hier vollendet. Schon die äußeren Reiz - und Begattungswerkzeuge find 
weit vollfommener als bei den Vögeln, die inneren erzeugenden und ernährenden Drüſen bei 
diefen ebenfo wenig vorhanden ald die Milhdrüfen, welche dem neugeborenen Jungen feine 
Nahrung liefern. Alle weiblichen Säugetiere befiken einen paarigen (nur bei dem Schnabelthiere 
und Ameifenigel verfümmerten) Eierfto und Gileiter fowie einen Sruchthälter, in welchem das 
befruchtete Ei zur Reife gelangt. Der Eierftod ift rundlich, eifdrmig oder traubig und enthält 
viele, aber jehr Heine Eierchen, fo daß erſt die Neuzeit Genaueres über fie berichten konnte. Bon 
bier aus führen die Eileiter zum Fruchthälter hinab, welcher bei den obengenannten Thieren bloß 
eine Erweiterung des hier jehr einfachen Organs ift, bei den Veutelthieren und vielen Nagern als 
eine doppelte Ausweitung beider Eileiter angefehen werden fann, bei den höher ftehenden 
Ordnungen aber zu einem einzigen Sade zufammenfchmilzt. Er mündet bei den Schnabelthieren 
in den unteren Maftdarm, bei allen übrigen mit dem Harnleiter in die Scheide. — Die äußeren 
Ernährungsbrüfen für das neugeborene Junge, die Brüfte oder Zigen, fehlen bei feinem Säuge- 
thiere, find aber bald an die Bruft allein, bald zwifchen die Leiften, bald endlich auf Bruft, Bauch 
und Leiftengegend zugleich geftellt und ſchwanken auch in ihrer Anzahl zwiſchen Zwei und Zwölf. 
Sie beftehen aus fauligen, mit Ausfüßrungsgängen verjehenen Gebilden, deren Abſonderung, die 
Milch, durch eine mehrfach durchbohrte Warze ausfließen kann. Kurz vor und nach der Zeugung 
treten fie in Wirkſamkeit; in der Kindheit find fie nur angedeutet. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen mögen für unfere oberflächliche Betrachtung des Säugethier- 
leibes genügen. Wer fi) darüber ausführlich belehren will, findet Hand- und Lehrbücher genug, 
welche ihn in verftändlicher oder dunkler Weife mehr berichten können, ala er vielleicht ſelbſt 
wünſcht. Unſer Zwed ift, das Leben des Leibes und ber Seele, das Leben des ganzen Thieres 
Tennen zu lernen, und diefen Zweck faſſen wir baher vor allem ind Auge. 





Das Leben aller Angehörigen der erften Klaſſe bietet und reichen Stoff zur Belehrung und 
Unterhaltung. Die Säugethiere leben nicht fo viel wie die Vögel; denn ihr Leben ift bedächtiger 
und ſchwerfalliger als das jenes leichtfinnigen Volkes der Höhe. Ihnen mangelt die Heitere 
Lebendigkeit und unerfchöpfliche Lebensfröhlichkeit der Lieblinge des Lichtes; fie zeigen dafür eine 
gewiſſe Behäbigfeit und Lebensgenußfucht, welche vielen ſehr gut und vielen jehr fchlecht anfteht. 
Hinfichtlich ihrer Beweglichkeit und Bewegungsfähigfeit fommen fie den Vögeln nicht im 
entfernteften gleich. Nur wenige kennen die unbefchreibliche Luft einer ungebundenen Bewegung, 
nur tvenige jagen jauchgend zwecklos umher wie die mit ihren herrlichen Gaben fherzenden und 
fpielenden Kinder der Luft. Cie haben ein ernfthafteres Wejen als diefe und verſchmähen ein 
unnüßes Anftrengen ihrer leiblichen Kräfte. Bloß in ber Kindheit, und wenn bie allmächtige Liebe 
fie kindiſch oder kindlich macht, find fie zu fröhlichen Spiele geneigt und geben ſich ganz der Luft 
der Bewegung hin. Bei den Vögeln ift es anders. Hier heißt ſich beivegen, Leben, und Ieben, 
fi) bewegen. Der Vogel ift in fteter Unruhe und möchte am liebſten bie ganze Nacht zum 
Tage machen, um feiner ewigen Regfamfeit volles Genüge zu leiſten. Sein Heines Herz ſchlãgt 
ſchneller, ſein Blut jagt ſtürmiſcher durch ſeine Adern, ſeine Glieder ſcheinen gelenker, geftählter 
au fein, al3 es bei den Säugethieren der Fall ift. Bewegung ift dem Vogel Bedürfnis, unbedingte 
Nothwendigkeit, dem Säugethiere meift nur ein Mittel zum Zwed. Es ſcheint die wahre Lebens» 
behaglichkeit erft zu empfinden, wenn e3 ſich möglichit bequem Hingelagert hat und fi), wenn nicht 
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dem Schlafe fo boch wenigſtens einem Halbjchlummer hingeben kann. Gin in ſolchem Zuftande 
verharrender, fauler Menſch, ein auf bem Rüden liegender Hund, eine auf weichem Polfter ruhende 
Katze und vor allem der wieberkäuende Ochje mögen meine Behauptung bildlic) erläutern: erfterer 
hat mit letzterem noch das gemein, daß er ſich nach Kräften bemüht, während ber Ruhe des 
Leibes auch dem Geijte die ausgiebigfte Erholung zu gönnen. Ein folches „füßes Nichtsthun“ 
mit offenen Augen kommt unter den Vögeln höchſtens bei einem toll= und vollgefrefjenen Geier 
dor. Gie find eben Bewegungs-, jene Empfindungsthiere. 


Man lann allerdings nicht fagen, daß die Bewegungsfähigkeit der erften Klaſſe gering fei; 
denn die Säugethiere gehen, Yaufen, jpringen, Klettern, „fliegen”, ſchwimmen und tauchen wie die 
Vögel. Aber die Maſſe beherrſcht, die Scholle fefjelt fie, und jo wird ihre größte Schnelligkeit 
von den Geglern ber Tüfte, von den erbfrei gewordenen, Iuftigen Vögeln durchſchnittlich über- 
boten. Ja ſelbſt die Erbvögel, wie ber Strauß oder der Kaſuar, wetteifern im Laufen mit dem 
ſchnellfüßigen Roß oder der behenden Antilope. Und wenn die armen Säugethiere nun gar 
verfuchen wollen, den gefieberten Scharen es gleichzuthun, zeigen fie erft recht, wie weit fie hinter 
diefen zurüdftehen: — die Fledermaus ift nur ein Zerrbild des Vogels! 


Die Säugethiere gehen auf zwei oder auf vier Beinen. Einen aufrechten Gang hat bloß ber 
Menſch, fein zweites Thier außer ihm. Kein Affe geht aufrecht; die Kängurus oder Springbeutel« 
thiere, welche fich ausfchlieklich auf den Hinterbeinen fortbewegen, gehen nicht, fondern fpringen, 
d. 9. fördern fich durch Auffchnellen ihrer Beine fagweife, und die Springmäufe, welche eines ihrer 
Hinterbeine um da8 andere bewegen, gehen nicht aufrecht. Alle übrigen Landthiere laufen auf 
ihren vier Füßen, und zwar indem fie ein Vorderbein und das gegenjeitige Hinterbein zugleich 
oder faft zugleich aufheben, vorſtrecken und wieber nieberjegen. Cine Ausnahme hiervon machen 
Elefant, Nilpferd, Kamel, Girafe und mehrere Antilopen: fie bewegen beide Beine einer Seite 
faft genau zu gleicher Zeit. Diefe Gangart, der Paß, Tann unferen gezähmten Einhufern ebenfo 
gut anerzogen werben wie ber natürliche Trab. Jede Befchleunigung des Gehens hebt beide 
Sangarten, den Paß oder ben Wechjelfchritt, wenigftens fcheinbar auf. Man glaubt nämlich, 
daß ein im ſchnellſten Laufe dahinjagendes Thier zuerft beide Vorderfüße und dann beide Hinter» 
füße auf den Boden fee und wieber erhöbe, obgleich es in Wirklichkeit feinen urfprünglichen Gang 
behält. Die Schnelligkeit diefer Bewegung ift jo verſchieden, daß eine allgemeine Schätzung 
derfelben Hier unausführbar erfcheint; zudem hat man fie auch nur beim Pferbe genau gemefjen. 
Das Ergebnis diefer Meffungen ijt übrigens in hohem Grabe überrafchend. Einige englifche Reit- 
pferde haben fich durch ihre Leiftungen einen gefchichtlichen Namen erworben und mögen beshalb 
auch Hier als Belege aufgeführt werden. Flying Childers durchlief die 20,884 Fuß lange 
Bahn von Neumarket in 6 Minuten und 40 Sekunden; Eclipfe legte in jeder Selunde 58 Fuß 
zurück; Firetail durchmaß eine englifche Meile in 64 Sekunden. Derartige Anftrengungen 
diejer herrlichen Thiere können natürlich nur kurze Zeit währen; gleichwohl ift auch die Ausdauer 
der englifchen Vollblutpferde bewunderungswürdig. So machte fich ein Herr Wilde verbindlich, 
eine Strede von 127 englifchen Meilen mit untergelegten Pferden in 9 Stunden zu durdhreiten, 
und Löfte fein Wort durch einen Ritt von nur 6 Stunden und 24 Minuten. Cr hatte dabei 
schn Pferde benutzt, von denen einige in einer Stunde Zeit 20 englifche Meilen oder 102,580 
rheinlãndiſche Fuß durchliefen. Eine ähnliche Schnelligkeit dürfte im Freileben der Säugethiere 
übrigens felten vorfommen. Und was ift fie gegen die Schnelligkeit des Vogelflugs?! Schon bie 
langſame Krähe würde mit dem Rennpferd wetteifern können; die Brieftaube überholt e8 bald: 
denn fie durchfliegt mehr ala den doppelten Raum, nämlich 280,000 Fuß in berfelben Zeit. Und 
wenn nun erft ein Edelfalk zu ernfter Jagd oder ein Segler zum Licbesreigen feine kraftgeftählten, 
unermüdlichen Schwingen in Bervegung jet und, wie die geringfte Schätzung ergibt, gegen 
800,000 Fuß in einer Stunde durchmißt: wo bleibt da die Schnelle des eblen Roſſes? Auch dieſes 
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£lebt an ber Scholle: — darum gewährt die Zeit und Raum überfliegende Dichtung ihrem Roffe 
die den Leib vergeiftigende Schwinge! 

Das Springen gefchieht ſehr verjchiedenartig. Alle Säugethiere, welche fpringend Laufen, 
wie die vorhin genannten, fchnellen ſich durch plößliches Augftreden ihrer zufammengebogenen 
Hinterbeine vorwärts und machen Sätze anftatt der Schritte. Diejenigen, welche nur dann 
ſpringen, wenn fie angreifen oder ein Hindernis überjegen wollen, fehnellen fich immer durch die 
Kraftanftrengung aller vier Beine empor, wenn auch die Hinterbeine das Hauptfächlichfte babei 
leiften müffen. Der Schwanz beftimmt oder regelt die Richtung des Sprunges: und deshalb ift 
auch bei faſt allen Springern dieſes nothwendige Steuer beſonders entwidelt, bei dem Affen ebenfo 
wohl wie bei der Springmaus, bei der Katze wie bei dem Känguru. Ausnahmsweiſe, 3. B. 
bei den Sangarmaffen, verrichten die Hinterbeine anftatt des Schwanzes ben Dienft des Steuern, 
wie ja auch alle fehr kurzſchwänzigen Vögel (Alten, Steißfüße, Seetaucher u. a.) bloß mit den 
Füßen fteuern. Die Kraft des Sprunges ift ſehr bedeutend. Ein Affe kann einen in wagrechter 
Richtung 8 bis 10 Meter von ihm entfernten Zweig fpringend erreichen; ein Eichhorn ſpringt 
ungefährdet aus einer Höhe von 20 und mehr Meter zur Tiefe nieder; ein Hirſch jet über eine 
Wand von 3, ein Löwe über eine folhe von 4 Meter Höhe, eine Gemfe über eine Kluft von gleicher 
Weite; ein Steinbod jchnellt ſich bis 3 Meter ſenkrecht empor ꝛc. Der hüpfende Gang der Spring» 
beutelthiere fördert faft ebenfo jchnell wie der Lauf des Hundes; eine Springmaus wird niemals 
von einem laufenden Menjchen eingeholt. Im Springen find die Säugethiere Meifter; jelbft der 
behende, ftarfe Lachs, welcher doch oft unter ben ſcheinbar ungünftigften Umftänden bedeutende 
hohe Sprünge macht, Tann mit ihnen nicht wetteifern. 

Sehr merkwürdig und verjchieden ift die Kletterbewegung ber Säugethiere. Wir finden 
unter denjenigen, beren ganzes Leben auf dem Baume verfließt, ausgezeichnete Kletterer, Seil- 
oder Zweigfünftler und Gaukler. Nicht nur alle vier Beine, Hände und Pfoten, jondern auch der 
Schwanz werden in Thätigfeit geſetzt; der letztere übernimmt fogar eine eigenthümliche Rolle, 
deren Wiederholung wir nur bei einigen Lurchen bemerfen: er dient ald Werkzeug zum Anheften, 
zum Feitbinden des Leibes. Alle altweltlichen Affen Mettern, indem fie das Geftein oder bie Aefte 
und Zweige mit ihren vier Händen paden und fich durch Anziehen der Borderarme und Streden 
der Hinteren Glieder fortjchieben. Daß bei ſolchen Künftlern auch das Umgekehrte ftattfinden 
tann, verſteht fich von felbjt. Ganz anders Elettern viele Affen Amerika's. Sie find geiftig wie 
leiblich träger, alfo vorfichtiger und Tangjamer als ihre übermüthigen Verwandten in der alten 
Welt, auch ihre Bewegungen müffen baher andere fein. Allerdings werden die Hände noch 
benußt; der Schwanz aber ift es, welcher zum Zeithalten dient. Seine ftarfen Muskeln rollen 
deſſen Ende jo ſeſt um einen Aft oder Zweig, daß der ganze Leib hierdurch allein ſchon eine Stütze 
ober einen Henkel erhält, mit welchem er fich fo ficher bejejtigen kann, daß die Benugung aller vier 
Beine möglich wird. Diefer Schwanz nun ift es, welcher vorausgeichidt wird, um Anhalt zu 
fuchen; an ihm Hettert unter Umftänden ber Affe wie an einem feftgebundenen Seile empor. Bon 
beiden Familien unterfcheiden ſich die Krallenkletterer, zu welchen ſchon eine Familie der wirklichen 
Affen gehört. Sie Häkeln fich mit ihren gebogenen, ſcharfen Krallen in die Baumrinde ein und 
gebrauchen den Schwanz höchitens noch zum Anſtemmen gegen die Fläche, an welcher fie Hinauf- 
klettern, ober gar nicht mehr. Unfer Eichhorn und die Kate, der Marder und ber Bär, der 
Beutelbilch und das Löwenäffchen find folche Krallenkletterer. Sie können ſich mit großer Kletter- 
geſchwindigkeit auf wagredhten, ſchiefen und fenkrechten Flächen bewegen, ja auf ihnen förmlich 
umberlaufen, und einzelne von ihnen, wie bie Kuſus und Beutelratten, befigen dazu auch noch 
einen Wickelſchwanz und geben dann kaum den Affen im Klettern etwas nach. Weit ſchwerfälliger 
ift da3 Klettern der Faulthiere. Ihre Füße find zwar mit ſtarken Krallen verfehen, fie benußen 
diefe aber weniger zum Einhäkeln in die Rinde als vielmehr zum Umklammern der Aefte und 
Zweige der Bäume. An den Stämmen follen fie wie ein Menſch emporklimmen. Noch einfacher, 
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keineswegs aber ungefährlicher, iſt das Erſteigen von Felswänden oder ſtarken Steilungen der 
Gebirge. Die Paviane, auf den Bäumen tölpiſch, müſſen als die Meiſter in dieſer Fertigkeit 
angefehen werben; gleich Hinter ihnen aber kommen — die Wiederkäuer, welche auf Gebirgen 
leben. Sie fteigen zwar bloß, allein dieſes Steigen ift ein Stlettern in Halabrechender Weife und 
erfordert entjchieden eine weit größere Sicherheit und eine faum minder große Gewandtheit ala 
das Klettern aller vorher genannten Thiere. Uebrigens habe ich in den Urwäldern Afrika's die 
Ziegen mit großer Gejhidlichkeit an fehiefen Stämmen hinauf» und in dem Gezweige der Bäunte 
umberklettern ſehen. 

Dan follte nicht meinen, daß bie Vögel aud) in diefer Bervegung die Säugetiere wenigſtens 
in einer Hinficht überträfen. Ein Eichhörnchen „reitet“ allerdings fehneller an einem Stamme 
hinan als ein Specht, keineswegs aber auch fo behend und zierlich Fopfunterft an dem Stamme 
hinab wie die Spechtmeife (Sitta), mit welcher Hierin nur die Eidechfen, namentlich die Geckos, 
wetteifern önnen. Die Affen, Kapen und Eichhörnchen und einige marderartige Thiere gehen 
zwar auch in der genannten Richtung nach unten: fie Hettern aber nicht, fondern rutfchen und 
fünnen ſich, wenn fie einmal in Bewegung gekommen find, keineswegs fo ohne alle Umftände auf 
derjelben Stelle erhalten wie der erwähnte Vogel. Dagegen fteht die Wiedergabe derfelben 
Grundform in einer anderen Klaffe, ich meine den Bogelaffen Papagei, weit hinter feinem Vorbilde 
zurück. Er ftümpert nur, wo jener vollkommen Künftler ift. 

Das Flattern der Säugethiere, welches oft ſchon mit Unrecht „Fliegen“ genannt ward, 
lehrt ung eine andere Bewegungsart unferer Klaſſe kennen. Es läßt fi in ihr allerdings eine 
Steigerung wahrnehmen; doch bleibt diefe Bewegung immer nur bei bem Anfange, bei dem Verſuche 
ftehen und gelangt nie zur Vollendung. An den Flugeichhörnchen und Flugbeutlern fehen wir die 
Anfänger in diefer Fertigkeit. Sie benußen bie zwiſchen ihren Beinen ausgefpannte Haut eben 
nur al3 Fallſchirm, wenn fie aus der Höhe in die Tiefe Hinabfpringen wollen, und find nicht im 
Stande, fich durch Bewegen biefer Haut in freier Luft zu erheben. Auch die Flattermakis, Ueber 
gangsglieder von den Aeffern zu den Spigmäufen, vermögen nicht, etwas anderes zu leiſten. 
Einzig und allein die wahren Fledermäuſe find befähigt, mit Hülfe der Flughaut, welche zwiſchen 
ihren Gliedmaßen und zumal zwifchen ihren unmäßig verlängerten Fingern fich ausfpannt, in ber 
Luft fich zu bewegen. Das gefchieht, indem fie mit der ausgefpannten Flughaut fchief auf die Luft 
ſchlagen und fi) dadurch heben und zugleich fördern. Es ſcheint, als ob ihr fogenanntes Fliegen 
ſehr leicht don Statten ginge. Sie machen fo fehnelle und jähe Wendungen, daß fie bloß von einem 
recht tüchtigen Schüßen im Fluge erlegt werben können, ftreichen flatternd raſch eine Strede 
weit fort und heben und fenken fich gewandt und fchnell. Und dennoch ift diefe Bewegung fein 
Flug, fondern nur ein jehwerfälliges Sich-Dahinwälzen, ein Kriechen durch die Luft. Jeder 
Windhauch ftört das Flattern der Fledermaus, ein Sturm macht es unmöglich! Der Grund 
hiervon ift leicht zu erkennen. Die Flughaut ift nicht eine Fläche wie ber Vogelflügel, welche bald 
den Durchzug der Luft vertvehrt, bald aber erlaubt, fondern bei jeder Bewegung Widerftand 
verurſacht. Wenn nun auch das Flugwerkzeug des Säugethieres beim Heben etwas verkleinert 
wird, bleibt der größere Widerftand doch fühlbar und drückt das Thier wieder etwas nad} unten; der 
Niederſchlag hebt e3, der Aufzug ſenkt e8: es muß flattern! Wie ganz anders erſcheint der Flug des 
Vogels! „Erift“, fo Habe ich mich früher ausgebrüdt, „die köſtlichſte, erhabenſte aller Bewegungen: 
bald ein geruhiges Schweben, bald ein pfeilfchnelles Stürmen, bald ein Wiegen, Schaufeln, 
Spielen, bald ein Gleiten, Dahinſchießen, ernftes Eilen, bald ein Reifen mit Gedantenfchnelle, 
bald ein Luftwandeln, langſam, gemächlich; bald raufchen die Wellen des Aethermeeres unter 
ihm, bald hört man feinen Laut, auch nicht den geringften, leifeften; bald erfordert er ſchwere 
Flügelfchläge, bald Feine einzige Flügelbewegung; bald erhebt er den Vogel zu Höhen, von benen 
una Menfchen nur träumt, bald nähert er ihn der Tiefe, dem Meere, daß deſſen Wogen die Fittige 
neßen mit ihrem Schaume.“ Er kann fo mannigfaltig, fo verjchieden fein, als ev nur will: immer 
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bleibt und immer heißt er Flug. Bloß das Flugwerkzeug des Vogels nennen wir Flügel; nur 
mit ihm begabt ber Künſtlergedanke die entfeffelte Seele: — mit der Flughaut ber Fledermaus 
verhäßlicht er den Teufel, die tollſte Misgeburt kindiſchen und krankhaften Wahns. Mag auch 
bie nächtliche Lebensweiſe der Fledermäufe den erften Gedanken zu folchen Einbildungen gegeben 
Haben: bie Form, die Geftalt der Flughaut ift maßgebend gewejen. Und weil folche Flatterhaut 
nun gerabe „den aus der Höhe zur Tiefe geftürzten Engel verliehen wurde“, während ber „nad 
oben ſchwebende Bote des Himmels“ die Schwinge erhielt, deutet dies finnbilblich darauf hin, daß 
die unberoußte Dichterfeele des Künftlers wenigftens die eine Wahrheit ahnte: Nur der Vogel iſt 
erdfrei geworben, — das Säugethier hängt auch mit Flügelgedanken noch an ber Scholle! 

Hierbei iſt aber noch Eins zu bedenken. Der allervollendetſte Flieger, der Segler allein, nur 
ex, welcher jo recht eigentlich ber Höhe angehört, iſt mit der erlangten Erdfreiheit auch fremd auf 
der Erde geworden; ber Flatterer ift e8 ftets. Jedes Flatterſäugethier erſcheint ala ein trauriges 
Mittelding zwifchen den Gefchöpfen der Tiefe und denen der Höhe. Auf der Erde Läuft jelbft das 
überaus behende Slattereichhorn verhältnismäßig fehwerfällig dahin: die Fledermaus aber Humpelt 
eben bloß noch. An den Hinterbeinen hängt fie ſich auf zum Schlafen, das Haupt immer erbroärtd 
gelehrt; auf ihren Flugwerkzeugen kriecht fie weiter! Nur Halb vertraut mit dem Aether, fremb 
auf der Erbe: — welch trauriges 2008 ift ihr geworben mit ihrem „Flügel!“ — 

Freundlicher, beglüdender für das Thier ift die vielen Säugern verliehene Gabe, das Wafler 
bewohnen, in ihm ſchwimmen, in feine Tiefen hinabtauchen zu Fönnen. Nur fehr wenige Säuge 
thiere find gänzlich unfähig, ſchwimmend auf ber Oberfläche des Waffers fih zu erhalten: ich 
glaube bloß der ungelernte ober ungeübte Menſch und einige Affen, 3. ®. die Menfchenaffen und 
die Paviane; daß letztere ertrinfen, wenn fie in das Waſſer fallen, weiß ich aus Erfahrung. 
Alle übrigen verfinfen wenigftend nicht al3bald in bie Tiefe. Die Meerkagen ſchwimmen und 
tauchen vortrefflich; die Fledermäufe erhalten ſich Tange Zeit auf den Wellen; die Raubthiere, 
Nager, Ein= und Vielhufer ſchwimmen wohl fast ſämmtlich; unter den Beutelthieren und Zahn« 
Tofen gibt e8 wenigſtens einige, welche nur im Waſſer leben, und die übrigen kommen wahrjchein- 
lich auch nicht in ihm um. igentliche Wafferfäugethiere aber find, mit Ausnahme ber ben 
höheren Ordnungen angehörigen Waſſerbewohner, doc; bloß die wahren Meeresfäuger: bie 
Robben und Fifchfäugethiere. Gie find eben zu fäugenden oder kiemenloſen Fiſchen geworben und 
brauchen ihr Wohngebiet allein ber Athmung wegen noch auf wenige Augenblide (wenigſtens mit 
einem Theile ihres Leibes) zu verlaffen; fie werden im Waſſer geboren, Ieben, lieben und fterben 
in ihm. Kein Schwimm« oder Zauchvogel bürfte fie in der Schnelligkeit, kaum einer in ber 
Gewandtheit ihrer Bewegungen übertreffen: Wafferfäugethiere und Waſſervögel ftehen ſich durch · 
ſchnittlich gleich. 

63 ift anziehend und belehrend zugleich, die Steigerung der Schwimmthätigleit zu verfolgen 
und die den Schwimmern gegebenen Bewegungswerkzeuge vergleichend zu betrachten. Wir können 
dabei zuerft auch auf die unfreiwilligen Schwimmer blicken. Hier ift das behufte Bein als das 
unvolltommenfte Werkzeug anzufehen; allein dieſes vervolltommnet fich raſch in demfelben Grabe, 
in dem der Huf fich tHeilt: und fo treffen wir unter den Bielhufern bereits ausgezeichnete 
Schwimmer, ja im Nilpferde ſchon ein echtes Wafferthier. Die Hand fteht Höher als der Huf, 
erfordert aber wie immer fo auch zum Schwimmen größere Geſchicklichkeit. Viel leichter wird 
dies den Pfotenthieren. Die weit vorreihende Fingerverbindung durch die Spannhaut läßt 
aus ber Pfote ein breiteres Ruder bilden, und dieſes muß um fo vollfommener fein, je mehr die 
Spannhaut ſich ausdehnt und zur Schwimmhaut wird. Uebrigens ift letztere keineswegs unbe- 
dingtes Erfordernis zu geſchicktem Schwimmen: benn die Wafferfpigmaug ſchwimmt unzweifelhaft 
ebenfo gut wie das Schnabelthier, obgleich bei ihr nur ftraffe Haare zwifchen den Zehen den 
breiten Entenfuß des letzteren erſetzen. Die Robben bilden Uebergangsglieder von den Pfotenthieren 
zu den eigentlichen Fiſchſäugern. Ihre Füße find nur noch dem Namen nah Füße, in Wahrheit 
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aber bereits Floffen; benn bie Zehen find ſchon gänzlich in die Bindehaut eingewidelt, und nur 
die Nägel laffen fie äußerlich noch fichtbar ericheinen. Bgi den Walen fehlt auch dieſes Merkmal; 
die Zehen werben durch Knorpelgewebe dicht und unbetweglich mit einander verbunden, und bloß bie 
gefammte Floſſe ift noch beweglich; die hinteren Gliedmaßen verſchwinden, aber der Schwanz 
breitet ſich wagrecht zur echten Floffe aus: das Mittelding zwiſchen Säuger und Fiſch ift fertig 
geworden. Eine folche Verſchiedenheit der Werkzeuge ändert auch die Bewegung. Die Huf» und 
Pfotenthiere gehen oder ſtrampeln im Waſſer und ftoßen fich dadurch weiter; die Floſſen - und 
Fifchfäuger fördern fich, indem fie ihre Ruder auch rubermäßig benußen, d. h. mit der ſchmalen 
Kante durch die Wellen vorfchieben und dann mit der Breitfeite gegen fie drüden, oder aber ben 
Floffenfchtvang kräftig feitlich oder auf und nieder bewegen, wie der Bootämann fein Fahrzeug 
mit einem Ruber durch die Fluten treibt, wenn er dieſes im Stern einlegt und bald nach rechts 
und bald nad) links hin drüdt, immer aber mit ber Vreitfeite wirken läßt. Die Pfotenthiere mit 
Schwimmhäuten legen ihre Ruder zufammen, wenn fie die Beine vorwärts bewegen, und breiten 
fie aus, wenn fie gegen das Waſſer arbeiten: fie rubern wie die Vögel. 

Wenn die Beobachtungen bes berühmteften aller Walfifhjäger, Scoresby, wirklich richtig 
find, Tann die Schnelligkeit der Schwimmbewegung beinahe mit der des Laufes wetteifern; denn 
ein angeworfener Walfifch verfinkt jo pfeilgefchtwind, daß, wenn er fo forttauchen könnte, er in 
einer Stunde Zeit eine Strede von zwölf englijchen Meilen oder beinahe 80,000 Fuß zurücklegen 
würde. Die Hälfte diefer Strede burcheilt er in berjelben Zeit ohne Anftrengung. 

Die unwillfürlichen Bewegungen des inneren Leibes find bei den Säugethieren durchſchnitt- 
lich Tangfamer ala bei den Vögeln. Das Herz ſchlägt feltener, und der Luftwechjel ift weniger 
häufig in ber Bruft bes Säugethieres als in der eines gleich großen Vogels. Hiermit ſteht bie 
etwa um zwei Grab geringere Blutwärme der erfteren im Einflange. Den Wafferfängethieren 
gewährt biefe verhältnismäßige Trägheit der Athmungs- und Blutumlaufswertzeuge große 
Bortheile; fie erlaubt ihnen, Länger unter dem Waſſer auszuharren, als e3 die Vögel vermögen. 
Ein Wal kommt nach meinen eigenen, mit der Uhr in ber Hand angeftellten Beobachtungen 
durchſchnittlich alle Minuten an die Oberfläche, um Luft zu jchöpfen, foll aber, nah Scoresby, 
wenn er ahgemworfen wurbe, auch bis vierzig Minuten unter Waffer verweilen können, ehe ihn 
das Bedürfnis des Athemſchöpfens empor treibt: fo lange vermag es Fein Vogel unter ben Wellen 
auszuhalten! Wenigſtens habe ich immer bemerkt, daß bie Alken, ſelbſt wenn ich fie angefchoffen 
hatte und Heftig verfolgte, bereits drei Minuten nach ihrem Untertauchen twieder an der Oberfläche 
erſchienen und nad; Luft ſchnappten. Die Eidergans foll zwar bis fieben Minuten unter Waller 
bleiben Eönnen: ich habe dies aber nie beobachtet. So viel dürfte feitftehen, daß alle Vögel, 
welche länger als vier Minuten unter Waffer waren, beim Auffteigen jehr erſchöpft find und faft 
augenblicklich erftiden, wenn man fie unter Wafjer faßt und noch einige Zeit dort fefthält. Zur 
Bergleichung und vielleicht auch zur Berichtigung möge die Bemerkung dienen, daß der Menſch 
höchſtens fiebzig Sekunden lang unter Wafjer verweilen kann. Diefe Angabe gründet fi) auf 
die Beobachtungen, welche von wiſſenſchaftlichen Männern auf befondere Anfragen englifcher 
Gelehrten bei Gelegenheit ber Perlenfifcherei auf Ceylon angeftellt wurden. 

Am eigenthümlichften und zugleich auffallendften zeigt ſich die Trägheit der Athmung bei 
denjenigen Säugethieren, welche Winterfchlaf Halten, fo Lange diefer Todtenſchlummer anhält. Ein 
Murmelthier 3. B., welches nah Mangili's Beobachtungen im wachen Zuftande während 
eines Zeitraumes von zwei Tagen 72,000 Mal athmet, thut dies während des Winterfchlafes in 
Zeit von ſechs Monaten nur 71,000 Mal, verbraucht alfo während dieſer Zeit höchſtens den 
neunzigften Theil der Luft, bezüglich Sauerftoffmenge, welche während des Wachſeins zu feinem 
Leben erforderlich ift. 

Mit den Athmungswerkzeugen fteht bie Stimme in fo enger Beziehung, daß wir fie ſchon 
jegt berüdfichtigen können. Wenn wir die Säugethiere auch hierin wieder mit den Vögeln 
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vergleichen, muß uns fogleich die geringe Biegſamkeit der Stimme faft aller Glieder unjerer 
Kaffe auffallen. Der Menſch ift das einzige Säugethier, welches eine vollfommenere Stimme 
befigt, als die Vögel fie Haben; ja feine Stimme fteht jo hoch über ber aller Vögel und anderen 
Thiere, daß man fie mit ala einen Hauptgrund der Erhebung des Menſchengeſchlechts zu einer 
eigenen Klaffe angefehen hat. Gegliederte Sprache erſcheint allerdings als ein fo auferordent» 
lich großer Vorzug des Menſchen, daß ſolche einfeitige Gedanken wohl tommen können. Er 
allein ift es, welcher bie ftimmbegabten, fangfertigen Vögel übertrifft, welcher durch feine 
Stimme dem Obre nicht läſtig wird wie die übrigen Säugethiere. Schwatzhafte oder zornig 
kreiſchende Menſchen, zumal Dienfchenweiber, müffen wir freilich ausnehmen, weil fie fich eben 
ihrer hohen Stellung entheben und uns das Säugethier im allgemeinen vor bie Seele führen. 
Dieſes muß als ein Hang- und fanglofes Geſchöpf bezeichnet werben, als ein Weſen, welches im 
Reiche ber Töne fremd ift und jedes Ohr durch die Verunftaltung des Tones beleidigt. Schleiden 
behauptet zwar irgendwo, daß ber Ejel ein tonverftändiges Säugethier fei, weil fein befanntes 
I— A in einer Oktave fich bewege: ich möchte diefen Ausfpruch aber doch nur als einen Scherz 
betrachten und den Eſel vielmehr für meine Behauptung beanſpruchen, d. h. ihn zu ben verab- 
ſcheuungswürdigſten Tonverberbern zählen. Kaum ein einziges Säugethier befigt eine Stimme, 
welche unfer Ohr befriedigen oder gar entzücken Fönnte. Die Stimme ber meiften erjcheint und in 
hohem Grade widerwwärtig und wird dies um fo mehr, je größer dieAufregung und Begeifterung ihres 
Erzeugers ift. Ich will nur einen einzigen Vergleich zwifchen Vögeln und Säugethieren anftellen. 
Die allmächtige Liebe begabt den Mund des Vogels mit Klängen und Tönen, welche unfer Herz 
gewaltfam an fich reifen: aus dem Maule des Säugethieres aber fpricht diefelbe allgewaltige 
Macht in ohrenzerreißender Weile. Welch ein Unterfhied ift zwifchen dem Liebesgeſange einer 
Nachtigall und dem einer Katze! Hier wird jeder Ton zerquetfcht, verunftaltet und gemishanbelt, 
jeder Naturlaut zum quälenden, ohrenzerreißenden Misklange umgewandelt: bort wird der Hauch 
zur Mufit, die Muſik zu dem Herrlichften und reichſten Liebesgedichte in Slängen und Tönen. 
Das Liebesflehen der Kate ift ein Lied, 

„Das Stein erweichen, 

Menfchen raſend machen kann!“ 
das Lied der Nachtigall iſt 

„Nichts als ein Ach, 

Das Ad) ift nichts als Lichel" 

Und nicht bloß zur Zeit dev Liche ift die Stimme des Säugethieres unferem Ohre umill- 
tommen, fonbern ſtets, jobald fie irgend welche Aufregung bekundet, ja auch, wenn dies nicht der 
Tall, jaft immer. Wir alle freuen ung der Worte unferes Lieblingsdichterg, 

„Blöfend ziehen heim die Schafe“ 

fiherlich aber weniger des Blökens, als vielmehr des Bildes der Heimkehr wegen. Das 
Dlöfen ſelbſt ift ebenfo großer Tonunfug wie das Medern der Ziege ober das Grunzen des 
Schweines, das Quieken der Ferkel, das Pfeifen der Mäuſe, das Knurren des Eichhorns etc. Es fällt 
Niemanden ein, von fingenden Säugethieren zu veden*), weil man den Menfchen gewöhnlich 
ausnimmt, wern man bon den Säugern fpricht, und dann nur von Schreien, Bellen, Brummen, 
Brüllen, Heulen, Wichern, Blöfen, Meckern, Grunzen, Knurren, Quieken, Pfeifen, Fauchen ıc. 
reden kann — wahrhaftig nicht von angenehmen Tönen. Wir find zwar an die Stimmen vieler 
unferer treuen Hausgefährten fo gewöhnt, daß wir fie zuleßt ebenfo gern vernehmen wie den 
rauhen Brummbaß eines uns lieb gewordenen Freundes oder mancher Hausfrau „theure Stimme" 
*) In der Neuzeit Hat man allerdings mehrfach von „fingenden” Mäufen geſprochen; es bebarf aber 
unzweifelhaft noch anberweitiger Veobachtung, um jenen Ausbrud zu rechtfertigen Das „Singen” der Mäufe 
iſt ſicherlich auch nichts anderes als ein zwitfcjerndes Pfeifen. 
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troß des frevelhaften Gebrauches ber Töne, welche ſich in ihr Fund gibt; fragen wir aber 
einen Tondichter nach dem Tonwerth des Hundegebells, Katzenmiauens, Roſſewieherns ober 
Ejelgefchreies: jo lautet die Antwort ficherlich nicht anerfennend; und felbft das tonfünftlerifch 
verbefferte Hunde-Wal-Wau in Preciofa dürfte ſchwerlich vor dem Ohre eines ftrengen 
Beurtheilers Gnade finden. Kurz, die Stimme aller Säugethiere, mit Ausnahme des Menjchen, 
ift rauf, mistönig, unbiegfam und unbildfam, und fogar die, welche ung zuweilen gemüthlich, 
anfprechend dünkt, hört auf, beides zu fein, fobald irgend welche Erregung die Seele des Thieres 
bewegt, während bei dem Vogel oft das gerade Gegentheil von all dem ftattfindet. Auch hinſicht- 
li) ber Stimme ift ber Vogel Bewegungsthier. 

Ueber die Verdauung, die Bewegung des Ernährungsfchlaucdhes, wollen wir wenig Worte 
verlieren. Sie ift eine ganz vortreffliche, wenn fie auch nicht fo raſch vor ſich geht als die des 
Vogels und zuweilen, wie bei ben Winterfchläfern, monatelang unterbrochen fein kann. Wer ſich 
hierüber gründlicher belehren will, mag irgend ein Lehrbuch fiber die Lebensthätigkeit ‘oder, falls 
diefes Wort unverftändlich fein follte, über die „Phyfiologie" des Menfchen zur Hand nehmen: 
dort findet er dieſen Abfchnitt ausführlicher behandelt, ala ich dies thun Fann. ine Art der 
Verdauung darf ich hier aber boch nicht übergehen, weil fie bloß bei wenigen Säugern vorkommt: 
ich meine das Wieberfäuen. Die nuganmwendenben Weisheitsbewunderer der Schöpfung belehren 
und, daß viele pflanzenfreſſende Säugethiere nothwendigerweiſe Wieberfäuer fein müffen, „weil 
fie fi zum Steffen nicht fo viel Zeit nehmen könnten“ als die gelehrten Herren felber zu ihren 
Gaftereien und deshalb die ihnen nöthige Nahrungsmenge auf einmal einzunehmen geziwungen 
wären; ich, ber ich die hohe Zweckmäßigkeit der Schöpfung mit volffter Bewunderung anerfenne, 
muß geftehen, daß ich den Grund, warum e8 Wiederfäuer gibt, nicht kenne; ich darf dafür aber 
glauben, daß fie dazu da find, um vielen Menfchen durch ihre gerade beim Wiederfäuen erficht- 
lich werdende Faulheit zum abſchreckenden Beiſpiele zu dienen. 

Es ſcheint, ala ob das Gejchäft des Wiederkäuens zu jeder Zeit ftattfinden könne, jobald 
nur das Thier nicht mit Abbeißen und Verſchlingen der erjten Nahrung thätig ift. Eine behagliche 
Rage und eine getwiffe Ruhe ift unbebingtes Erfordernis zum Wiederläuen; ich wenigftens Habe 
bisher bloß Kamele während des Laufens wiederkäuen fehen. Sowie aber die gewünſchte Ruhe 
des Leibes eingetreten ift, beginnt ber Magen augenblidlich fein Geſchäft, und dag Thier betreibt 
die wichtige Sache mit folcher Hingebung, daß es ausſieht, als fei es in bie tieffinnigften 
Gedanken verjunfen. In Wahrheit aber denkt es an gar nichts oder höchftens daran, daß die 
faule Ruhe des Leibes in einer Weife unterbrochen werbe. Deshalb käut das Keitthier eines 
Bildrudels nur dann wieder, wenn es nicht mehr für das Wohl dev Geſammtheit zu forgen hat, 
fonbern durch einen anderen Wächter abgelöft worden ift. Das alte, noch immer belichte 
Sprichwort: 

„Nach dem Eifen ſollſt Du ftehen 
Dder taufend Schritte gehen” 


wirb von den eß- und verdauungsverftändigen Wicberfäuern am fehlagendften widerlegt. 


So lange wir una mit der rein leiblichen Thätigkeit der Säugethiere befchäftigten, mußten wir 
die großen Vorzüge anerkennen, welche die Bewegungsthiere oder Vögel, wenigftens in vielen Stüden, 
den Mitgliedern unferer Mlaffe, den Empfindungsthieren, gegenüber befiten. Anders ift es aber, 
wenn wir die geiftigen Fähigkeiten der Gäuger betrachten. Die Sinnesthätigfeit, welche bei ben 
unteren Klafjen als die einzige geiftige Regung angeſehen werden muß, ift auch bei den Fiſchen 
und Lurchen nod) eine verhältnismäßig jehr geringe und bei ben Vögeln eine vielfach) befchräntte; 
bei unferer Klaſſe aber treten alle Sinne gleichſam erſt in volle Wirkfamfeit. Ihre einhellige 
und gleichmäßige Entwickelung erhebt die Säugethiere Hoch über die Vögel. Sie, die letzteren, 
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find vorzugsweiſe Augen», jene „Allfinnsthiere”. Die Vögel jehen beffer als die Gäuger, weil 
ihr großes Auge vermöge feiner inneren Beweglichkeit für verſchiedene Entfernungen 
eingeftellt und fehfähig gemacht werben Kann: fie ftehen dagegen in allen übrigen Sinnesthätig- 
teiten weit hinter den letzteren zurüd. Bei den Säugethieren zeigt ſich ſchon überall mehr oder 
weniger jene Altfeitigkeit, welche im Menſchen zur vollen Geltung gelangt: und deshalb eben ftehen 
fie an der Spitze des Thierreiches. 

Das Gefühl dürfte unter allen Sinnen berjenige fein, welcher am wenigften Herbortritt: 
und wie ausgebilbet ift gerade diefer Sinn bei ben Säugethieren! Der gewaltige Walfifch ſoll 
durch die geringfte Berührung feiner Haut zum fofortigen Tieftauchen beivogen werben; ber 
Elefant fpürt augenblidlich die Fliege, welche ſich auf feinem diden Felle feftjegt; dem Ochſen 
verurfacht leiſes Krabbeln zwiſchen feinen Hörnern angenehmen Kiel; den ſchlafenden Hund 
erweckt das fanftefte Streicheln. Und alle diefe Thiere find gefühllos zu nennen, im Vergleiche 
zum Menfchen. Bei ihm ift die äußere Haut ja fo zartfühlend, daß auch der Leifefte Lufthauch, 
welcher fie trifft, empfunden wird. Der Zaftfinn zeigt fich zwar ſchwächer als die Empfindung, 
aber doch überall minbeftens in bemfelben Grabe wie bei den Vögeln. Selbſt die Einhufer 
befigen ein getwifjes Taftgefügl in ihren Füßen, troß des Hornſchuhes, welcher vom Hufbeſchläger 
wie ein dürres Stüd Holz behandelt werben kann; man muß nur ein Pferd beobachten, wenn es 
nachts das Gebirge hinauf= ober hinabjteigt: mit feinem Hufe prüft es den Weg, mit ihm betaftel 
es ben Boden. Die Taftfähigfeit der Schnurrhaare ift ſchon viel größer; die mit ihnen verjehenen 
Thiere taften wohl fast ebenfo gut wie viele Kerbthiere, welche ihren erften Sinn in den Fühl- 
hörnern tragen. Unfere Hausfage, die Ratte oder die Maus zeigen in ſehr erfichtlicher Weile, 
wie nütlich ihnen die Schnurthaare find: fie befehnuppern oft nur ſcheinbar einen Gegenftand 
ober wenigftens erft, nachdem fie ihn betaftet Haben. Allen Nachtfäugethieren dienen die Schnurt- 
haare als unentbehrliche Wegweiſer bei ihren nächtlichen Wanderungen: fie fehüßen vielfach 
die ebleren Sinneswerkzeuge des Geficht? und Geruchs. Zu welcher bewunderungswürdigen 
Vollkommenheit aber ber Taftfinn in unſerer Klaſſe gelangen Tann, hat jeder meiner Leſer an 
feiner eigenen Hand erfahren, wenn diefe auch noch weit hinter der eines Künſtlers oder eines 
Blinden zurüdjtehen dürfte. Die Hand ift das volltommenfte aller Taſtwerkzeuge: fie Tann das 
Geſicht, wenn auch nicht erfetzen, jo doch oft und wirkfam vertreten. 

Der Geſchmacksſinn oder das Gefühl der Zunge kommt, ftreng genommen, erft in unferer 
Klaffe zu allgemeiner Geltung. Ein gewiffer Grad von Geſchmack darf den Vögeln und aud, 
den Lurchen und Fiſchen nicht abgejprochen werden ; denn man fann beobachten, daß fie manche 
Speifen Lieber freffen als andere; allein der Sinn erhält doch nur bei wenigen Vögeln, 3.2. bei den 
Papageien und Zahnſchnäblern, ein Werkzeug, welches vermöge feiner Weichheit und der hierdurch 
wirkſam werdenden Nerventhätigkeit das Schmeden möglich macht, während diefes Werkzeug, die 
Zunge , bei der großen Mehrzahl jo verhärtet und verfümmert ift, daß es ben chemiſchen Hergang 
des Schmedens, die Auflöfung ber Speifetheile und die dann zur Ginneswahrnehmung gelangende 
Verſchiedenheit derfelben, unmöglich einleiten und befördern fan. Anders ift e8 bei den Säugern. 
‚Hier ift Die Zunge regelmäßig ſchmeckfähig, mag fie auch noch jo Hart und rauh erjcheinen. Salz 
und Zuder äußern, wie Jedermann weiß, faft immer ihre Wirkung auf die Geſchmackswertkzeuge ber 
Säugethiere; fogar die Katzen verſchmähen diefe beiden Stoffe nicht, jobald fie gelöft ihnen geboten 
werben. Die harte Zunge des ftumpffinnigen Kamels, welche durch nadelſcharfe Mimofendornen 
nicht verlegt werden Tann, widerſteht dem chemifchen Einfluffe des Salzes nicht, fondern fühlt 
fich Höchst angenehm geſchmeichelt, wenn dieſer Zauberjtoff Durch fie gelöft und feine Annehmlich- 
teit fühlbar gemacht wird; der Elefant, deffen Zunge als ein ungefüges Stüd Fleiſch erſcheint, 
beweift durch große Zufriedenheit, daß dieſes Hopige Fleifchftüd mit Sußigkeiten oder geiftigen 
Getränken äußerft angenehm gefigelt wirb; und alle, felbjt die wildeften Kafen, finden in der 
Milch eine Leclerei. Aber auch Hinfichtlich des Geſchmackes ift e8 wieber der Menfch, welcher bie 
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hohe Ausbildung dieſes Sinnes am deutlichſten kund gibt: lernen wir doch in ihm oft genug ein 
Weſen kennen, welches in dem Reize dieſer Empfindung einen Genuß findet, der es nicht nur die 
Wonnen ber übrigen Sinnesthätigkeiten, ſondern auch alle geiſtigen Freuden überhaupt vergefſen 
läßt; — bei einem echten Freſſer heißt ſchmecken leben, und leben ſchmecken! Hierin ſtehen die 
Vögel wieder unendlich weit zurück hinter den Säugern. 

Der Geruchsſinn erreicht bei ben letzteren ebenfalls die hochſtdenlbare Entwickelung. Ein 
vergleichender Ueberblick der verſchiedenen Thierklaſſen belehrt uns, daß gerade der Geruch ſchon 
bei niederen Thieren einer der ausgeprägteſten Sinne iſt: ich will bloß an die Kerbthiere erinnern, 
welche dem Blumendufte nachſchwärmen oder zu Aas- und Kothhaufen von fern herangezogen, 
ja ſchon durch den eigenthümlichen Geruch ihrer Weibchen herbeigelockt werden. Die Fiſche 
erſcheinen in ber Nähe eines Aaſes, welches ihnen vorgeworfen wird, in Flüfſen ſogar von oben 
her, aus derjenigen Richtung, nad) welcher Hin das Waſſer doch unmöglich Vermittler bes 
Riechftoffes fein kann; bei den Lurchen aber ift ber Geruch fo fehlecht, daß fie wenigſtens nichts 
mit ihm auffpiren können; mag man auch behaupten, baf einige Schlangen ihre Weibchen mit 
Hülfe dieſes Sinnes auffuchen und finden. Unter den Vögeln haben wir bereits viele, welche 
tüchtige Spürnafen befigen, wenn auch die Erzählungen, welche Geier und Naben Aas und 
andere flinfende Stoffe auf Meilen Hin wahrnehmen Yaffen, auf irrigen und mangelhaften 
Beobachtungen beruhen. Anders verhält es fich bei den Säugern. Hier finden wir viele Thiere, 
deren Geruchafinn eine wahrhaft überrafchende Ausbildung erlangt hat. Der Geruch ift jelbit- 
verfländlich nur befähigt, gasförmige Stoffe zur Sinneswahrnehmung zu bringen; wie es aber 
möglich, bloß noch Andeutungen folder Gafe aufzuſpüren und zum Bewußtſein gelangen zu laſſen, 
wird ein ewiges Näthfel bleiben. Ein Hund fpürt, die bereit® vor Stunden getretene Fährte 
feines Herrn unter taufend anderen Menjchenfährten unfehlbar aus oder folgt dem Wilde, 
welches geftern einen getoiffen Weg ging, auf diefem Wege durch das zu vollem Bewußtſein 
tommende Rieden, d. 5. Ausſcheiden des einen eigenthümlichen Geruchs aus Hundert anderen 
Gerüchen, und hat dazu nicht mehr Anhalt als die Gaſe, welche von einer augenblidlichen 
Berührung des Stiefel oder Hufes und des Bodens herftammen. Dies uns zu denken ober 
Har vorzuftellen, Halte ich für unmöglich. Ebenſo undenkbar für una Stumpffinnige ift diejenige 
Ausbilbung des Geruchs, welche wir „Wittern” nennen. Daß ein Hafe ben verborgenen Jäger, 
welcher im Winde fteht, auf dreißig Schritte Entfernung hin riechen Tann, erjcheint und nicht gar 
fo merkwürdig, weil jelbft unfere Naſen, welche doch durch Stubenluft und alle möglichen anberen 
ebeln oder unedeln, unferem gefelligen Leben nothwendig anhängenben Düfte Hinlänglich entnerbt 
find, die eigenthümlichen Gerüche unferer Hausthiere auf zehn bis zwanzig Schritte Entfernung 
nod) wahrzunehmen vermag: daß aber ein Ren den Menſchen noch auf fünfgundert Schritte Hin 
wittert, iſt unbegreiflich, und ich würde es, offen geftanben, gewiß nicht geglaubt haben, 
hätte ich es nicht durch eigene Beobachtung erfahren müſſen. Spüren und Wittern find gleich 
wunderbar für uns, weil wir weder bie eine noch die andere Höhe des Geruchs auch nur 
annähernd erreichen können. 

Es verdient hervorgehoben zu werben; baf alle Thiere, welche gute Spürer oder Witterer 
find, feuchte Naſen befigen. Man kann alfo, fo ſonderbar dies auch Klingen mag, von der mehr 
oder weniger feuchten Nafe aus regelmäßig auf die Höhe des Geruchs jchließen. Die Nafe ber 
Kate ift ſchon viel trodener als die des Hundes, bie des Affen noch trodener als bie der Katze, 
die des Menſchen wieber trodener als bie des Affen, und bie grabweife abnehmende Fähigkeit 
des Geruchsfinnes der betreffenden Säuger fteht Hiermit im vollen Einflange. Es würbe ung hier 
zu weit führen, wollten wir alle Abftufungen ber Ausbildung des Geruchzfinnes von ben 
viehunfähigen Walen an biß zu den fpürenden und mwitternden Säugethieren verfolgen, und es 
mag deshalb genügen, wenn ich noch angebe, daß unter den Feuchtnaſen wiederum diejenigen 
am auögezeichnetften wirken, beren Geruchöwerfzeuge noch befonbers beweglich u zu echten 
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Schnüffelnafen umgewandelt find. Im den Nafenbären oder Koatis und in den Schweinen 
lernen wir ſolche Schnüffler kennen, bürfen dabei aber nicht vergeffen, da auch die Naſen ber 
Hunde, Schleich- und Ginſterkatzen, Marder und anderer höchft beweglich find. Daß bie Fleder⸗ 
mäufe, welche noch befondere Nafenanhänge befigen, den Seuchtnafen nicht nachftehen, ift Leicht 
erflärlich: eine derartige Ausbildung des Sinneswerkzeuges, wie fie ſich bei ihnen fund gibt, 
Kann nur zur Schärfung des Sinnes dienen. Endlich glaube ich noch anführen zu müflen, daß 
diejenigen Wohlgerüche, welche ftumpffinnige Nafen angenehm kigeln, für alle feinriechenben 
Thiere abſcheuliche Dinge find: jeder Hund wendet ſich mit demſelben Efel von dem kölnifchen 
Waſſer ab wie vom Schwefelwafferftofiges. Nur ftumpffinnige Thiere beraufchen ſich in Düften, 
wie bie Katze in denen des Baldrian; die wahren Geruchäthiere meiden alle nervenerregenden 
Gafe mit Sorgfalt, ja mit Angft, weil ſtarke Gerüche für fie wahrſcheinlich geradezu ſchmerzlich find. 

Fraglich erjcheint, ob bei den Säugern der Sinn des Geruch von dem bes Gehör überboten 
wird oder nicht. So viel fteht feft, daß der letztere in unferer Klaſſe eine Entwickelung erreicht 
wie in keiner anderen. Der Gehörzfinn ift zwar ſchon bei ben tiefer ftehenben Klaſſen des 
Thierreiches ziemlich ausgebildet, jedoch nirgends in dem Grabe, daß er zum Leben, beiſpielsweiſe 
zum Auffuchen der Beute oder Nahrung, unumgänglich nöthig wäre. Dies ift erſt bei den zwei 
oberen Rlaffen der Fall; allein das volllommenſte Ohr der Vögel erfcheint immer nur als eine 
Nachbildung des Säugethierohred. Daß die Vögel ganz vortrefflich hören, geht ſchon aus ihren 
tontünftlerifchen Begabungen hervor: fie erfreuen und beleben fich gegenfeitig durch ihren Lieber- 
zeichen Mund und durch ihr Gehör, welches ihnen eben das Reich der Töne erſchließt. Es ift aber 
bemerfenswerth, daß auch unter ihnen nur diejenigen liederbegabt find oder nur diejenigen fich in 
Klängen und Zönen beraufchen, welche dad am wenigiten entwidelte Gehör befigen, während ben 
Feinhörigen, allen Eulen 3. B., biefelben Zöne, welche andere Vögel entzüden, ein Greuel find. 
Gerabejo ift e3 bei den Säugern. Hier zeigt ſchon der Außere und noch mehr ber innere Bau 
des Ohres die Höhere Begabung bes entſprechenden Sinnes an; die Begabung aber kann fich fo 
feigern, ober der Sinn kann fich jo verfeinern, daß ihm Klänge, welche ftumpferen Ohren 
wohllautend erfeheinen, gellend oder unangenehm werden. Gin mufialifches Gehör ift deshalb 
keineswegs ein gutes ober feines zu nennen; es fteht vielmehr auf einer tieferen Stufe der 
Entwidelung als das eines wirklich feinhörenden Thieres, und wenn man von feiner Ausbildung 
ſpricht, Tann man immer nur eine bezügliche meinen. Hieraus geht hervor, daß beim Menſchen 
der Sinn bed Gehör wie ber des Geruches auf einer tieferen Stufe fteht ala bei anderen 
Säugern; dies tut aber feiner Stellung unter den Thieren durchaus feinen Abbruch: denn eben 
die gleichmäßige Ausbildung aller Sinne ift e8, welche ihn über alle Tiere erhebt. 

Die Hörfähigfeit der Säuger ift jehr verſchieden. Taub ift fein einziger von ihnen: wirklich 
feinhörig aber find nur wenige. Das äußere Ohr gibt einen fo ziemlich richtigen Maßſtab zur 
Beurtheilung der geringeren ober größeren Entwidelung des Sinnes; d. h. alle Thiere, welche 
große, ftehende und bewegliche Ohrmufcheln befigen, Hören beffer ala diejenigen, beren Ohr— 
mufcheln hängend, ein oder gar verfümmert find. Mit dem äußerlich verbefferten Sinneswerkzeuge 
vermehrt fich bie Empfänglichteit für die Töne; unr e8 mit wenig Worten zu jagen: großöhrige 
Säuger haffen, Heinöhrige Lieben Töne Imd länge. Der Delfin folgt entzückt dem Schiffe, von 
deſſen Bord Mufit zu ihm Herabllingt; der Seehund erfcheint an der Oberfläche des Waffers, 
wenn ber Fiſcher Yeife und klangvoll pfeift; das Roß wiehert vor Luft beim Schmettern der 
Trompeten; das Kamel ftelzt friicher dahin, wenn die Zugglode läutet; der Bär erhebt fich 
beim Ton der Slöte; der Elefant, welcher wohl einen großen Obtlappen, aber feine große 
Ohrmuſchel befißt, ‚bervegt feine Beine tanzartig bei ber Muſik, unterſcheidet fogar ſchmelzende 
Arien von Fräftigen Märfchen oder Kriegägefängen. Aber feines dieſer Thiere gibt einen für ung 
angenehmen, wohltönenden Laut von fi wie die tonbegabten Vögel, welche die Mufik lieben 
und durch fie zum Singen und Jubeln aufgemuntert werden; fie ähneln vielmehr noch ben 
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Lurchen, der Schlange 3. B., welche von der Pfeife ihres Beſchwörers herbeigelockt, ja gebändigt 
wird. Anders benehmen fich die feinhörigen Säuger beim Empfinden der Töne und Klänge, 
welche ihren Ohren zu ftark find. Der Hund erträgt den Baß bes Mannes, nicht aber den 
Sopran der Frau; er Heult beim Gefange bes Weibes wie bei Tönen aus Blaswerkzeugen, während 
er die milderen Saitentöne ſchon viel beffer Yeiden mag. Noch auffallender geberbet fich eine 
großdhrige Fledermaus, wenn fie Mufik Hört: fie geräth in peinliche Unruhe, zudt mit den 
Vordergliedern und begleitet bie äußeren Bewegungen mit zitternden Lauten ihrer Stimme; 
ihr find die ſtarken Töne geradezu entſetzlich. Wie fich das Wild bei Hören geller Töne benimmt, 
weiß ich nicht: ich glaube aber, daß es ebenjo empfindlich gegen fie ift wie bie anderen 
großöhrigen Thiere. 

Mebrigens Täßt fich über bie wirkliche Schärfe des Gehörfinns nichts Beſtimmtes jagen. Wir 
find nur im Stande, bei den einzelnen Thieren von bezüglicher Schärfe zu reden; die Höhe ber 
Entwidelung des Sinnes Yäßt fich nicht meffen. Daß ſehr viele Säuger noch Geräufche hören, 
welche wir durchaus nicht mehr wahrnehmen konnen, ift ficher: wie weit dies aber geht, wifſen 
wir nicht. Es fteht wohl feit, daß eine Kae wie die Eule das Geräufch, welches eine Maus 
beim Laufen verurfacht, vernimmt; allein wir vermögen nicht zu beftimmen, auf welche Entfernung 
hin fie bie leifen Sußtritte noch vom Rafcheln des Windes unterfcheiden Lönnen. Die großöhrige 
Fledermaus Hört wahrfcheinlich das Fyluggeräufch Meiner Schmetterlinge, von beren Bewegung 
wir entſchieden nichts mehr durch den Gehörfinn wahrnehmen Lönnen, der Wüftenfuchs 
vielleicht bad Krabbeln eines Käfers im Sande noch auf ein gutes Stüd; das Wild vernimmt den 
Schall der Fußtritte bes Jägers auf hundert, vielleicht zweihundert Schritte: alle diefe Angaben 
aber beweiſen gar nicht und gewähren uns feinen Anhalt zu genauer Beftimmung. 


Der Gefihtsfinn der Säugethiere erreicht wahrfcheinlich nie biefelhe Schärfe wie der 
Geruch und das Gehör. Daß alle Säuger Hinfichtlich des Sehens von ben Vögeln übertroffen 
werben, habe ich bereits erwähnt, bis zu welchem Grabe aber, dürfte ſchwer zu fagen fein, da 
wir auch hierin wirkliche Beobachtungen nur an ung ſelbſt machen können. €3 ift wohl an⸗ 
zunehmen, daß von den Tagfäugern kaum einer den Menſchen in der Entwickelung feines Auges 
und der bamit verbundenen Sehichärfe überbietet; wenigftens kenne ich keine Beobachtungen, welche 
dem wiberjprächen. Anders verhält es fich bei den Nachtthieren, alfo faſt allen Räubern, einigen 
Aften, allen Aeffern, den Slatterthieren, mehreren Nagern und anderen. Sie befigen entweder 
ſehr entwidelte oder aber auch jehr verfümmerte Augen. Die wahren Raubthiere Haben unftreitig 
das fchärffte Geficht unter allen Säugern; ihre Augen find auch fo empfänglich für die Einwirkung 
bes Lichtes, daß ſchon gewöhnliches Tageslicht wenigftens vielen äußerft unangenehm wird. Das 
RaubtHierauge befigt daher viel innere Beweglichkeit; biefe ift aber keine twillfürliche wie bei den 
Vögeln, fondern eine unwillfürliche, welche mit der größeren ober geringeren Helle genau im 
Einklange ſteht. Unſere Hauskatze zeigt ung deutlich, wie das Licht auf ihr Auge wirkt: diefes 
ſchließt fich bei Tage dergeftalt, daß der Stern nur wie ein ſchmaler Strich erfcheint, während es 
mit der Dunfelheit verhältnismäßig fich außbehnt. Sie beftätigt alfo auch Hinfichtlich des Geſichts 
bie Wahrheit, daß nur ein mittelmäßig entwidelter Sinn ftärfere Reize vertragen Tann. Als 
Regel darf gelten, daß alle Säuger, welche runde Augenfterne befigen, Tagthiere find oder bei 
Tage unb bei Nacht verhältnismäßig gleich ſcharf jehen, während diejenigen, deren Gtern 
fpaltartig erfcheint, erft mit der Dämmerung bie volle Schärfe ihres Sinnes benußen können. 


Merkwürdig erſcheint die in ber Höchften Klaſſe einige Dale vortommende Verfümmerung ber 
Augen, welche vollfommene Blindheit bedingen Tann, wie beim Blindmoll. Das Auge fehlt, jo 
viel bis jet bekannt, feinem Säugethiere: unfer Maulwurf, welcher oft genug mit feinem 
„blinden“ Bruber verwechfelt worden ift, befitt ſchon ein ziemlich fehfähiges Auge, und deshalb 
enthalten bie | hönen Worte unferes Rüdert bie volle Wahrheit: 
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„Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben hat ihm nur 
Ein Meines Auge, wie er's brauchet, bie Natur; 

Mit welchem er wird fehn, fo weit er es bedarf 

Im unterirdiſchen Palaft, ben er entwarf; 

Und Staub ind Auge wird ihm befto minder fallen, 
Bern wühlend er emporwirft bie gewölbten Hallen. 
Den Regenwurm, ben er mit andern Sinnen ſucht, 
Braucht er nicht zu erfpähn, nicht ſchnell iſt deffen Flucht. 
Und wirb in warmer Nacht er aus bem Boden fteigen, 
Auch feinem Augenftern wird fi ber Himmel zeigen, 
Und ohne daß er’3 weiß, nimmt er mit ſich hernieder 
Aug) einen Strahl und wählt im Dunfeln wieder". 

Das Auge der Säugethiere müffen wir übrigens auch noch von einem anderen Stanbpunkte 
betrachten: als äußeres, fichtliches Bild des Geiftes. Bei den unteren Klaffen Hat es 
noch nicht die Veredfamfeit erlangt, daß es ald Spiegel der Seele erfcheinen könnte. Wir 
finden e3 zwar bei der Schlange tückiſch, beim Krokodil hämiſch und bei einigen Vögeln mild, bei 
anderen aber ftreng ober ernſt, muthig zc.: allein mit wenigen Ausnahmen legen wir ſelbſt das 
hinein, was wir zu fehen glauben. Erſt aus dem lebendigen Halten» ober Adlerauge fpricht uns 
das Innere an; bei dem Auge ber Säugethiere ift dies aber faft immer ber Fall. Hier können wir 
wirfli von einem Geſichtsausdrucke reden: und an einem folden nimmt ja eben das Yuge ben 
größten Antheil. Deshalb Hat fi) das Volk mit richtiger Erkenntnis Tängft feine Bilder gewählt 
und fpricht mit Recht von dem blöben Auge bes Rindes, dem ſchönen Auge der Girafe, dem milden 
der Gazelle, dem treuherzigen des Hundes, dem frommen oder bummen bes Schafes, dem faljchen 
des Wolfes, dem glühenden des Luchſes, dem tüdifchen des Affen, dem ftolzen des Löwen zc.; denn 
bei allen dieſen Thieren ift das Auge wirklich der truglofe Spiegel des Geiſtes. Die Bewegung 
ber Thierjeele fpricht aus dem Auge, diefes erjegt die fehlende Sprache. Schmerz und Freude, 
Betrübnis und Heiterkeit, Angft und Leichtfinn, Summer und Fröhlichkeit, Haß und Liebe, Abſcheu 
und Wohlwollen finden in dem Auge ihren ftummberedten Verkündiger: ber Geift offenbart ſich 
hier äußerlich. Und fo mag ung das Auge als Bild und Dolmetſch zur allgemeinen Betrachtung 
des Thiergeiftes führen. Von verfchiedenen Seiten an mich gerichtete Fragen beftimmen mich, den 
Gegenftand ausführlicher zu behandeln, als es eigentlich im Plane unferes Werkes liegt, und zu⸗ 
nädjft einige Worte über die in unſeren Augen baltloje Lehre von dem fdgenannten „Inſtinkt“ 
der Thiere und dem Urfprunge gebachter Lehre zu jagen. 

Einen ähnlichen Standpunkt wie das Kind im Gegenfage zum Erwachſenen nehmen die 
„Zeleologen” ober Zwemäßigteitslehrer, richtiger Zweckmäßigkeitsſchwärmer, der heutigen Natur 
forſchung gegenüber ein. Zweckmäßig erfeheint es ihnen, daß der Menſch Weisheit und Verſtand 
befigt; unzweckmäßig aber würbe es in ihren Augen fein, wäre dem Thiere ähnliche Begabung 
geworben. Auf alle Lobhubelei der Zwedmäßigfeit haben wir „Materialiften” nur die eine Ant« 
wort: Wäre das Gejchaffene nicht zweckmäßig eingerichtet, fo würde es nicht vorhanden, weil, 
wenn wirklich geſchaffen, längft zu Grunde gegangen, durch Beſſeres verbrängt worben fein. Ein 
Säugethier, welches einen Kopf hat, fann auch nicht freffen, während gewiſſe niedere Thiere 
eigentlich nur aus dem Magen beftehen, alfo das vermögen, zu dem jenes Thier nicht fähig ift. 
Zivetmäßigteit des Gefchaffenen Teugnen wir durchaus nicht, nehmen fie im Gegentheile ala felbft- 
verftändlich an; unfere Forſchungen gehen jedoch nicht aus von dem „Warum?“, fondern von 
dem „Wie?", aus welchem fich das Warum meift ohne weiteren Aufwand von Deuteleiver- 
fuchen ergibt. . 

An und für fi wäre die kindiſche Bewunderung bes Gefchaffenen ficgerlich ebenſo harmlos 
als unſchädlich zu nennen, verftedte fich Hinter ber „Zeleologie” nicht regelmäßig mehr ober 
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weniger mittelalterliche „Iheologie". Es Handelt fich für die Prediger jener Lehre, welche wir 
als einen längft übertvundenen Standpunkt betrachten, keineswegs darum, in dem Menſchen Freude 
an der Natur zu erwecken, Sinnigfeit der Anſchauung zu begründen, ſondern einzig und allein 
darum, dem Gläubigen es begreiflich zu machen, daß alles Beſtehende ihm zu Liebe geſchaffen 
worden, er alfo aus ganz anderem Stoffe gebildet fein müffe als bie übrigen und verwandten Ge- 
icöpfe, von denen wir beftimmte Kunde haben. Deshalb bemüht man fich darzuthun, daß das 
Zhier, als geift= und feelenlofes Wefen, weder Verftand noch Willen noch Gefühl noch Empfin- 
dung für äußere Einflüffe Habe, weder denke noch urtheile noch handle, weder Liebe noch Haffe, 
weder erfenne noch lerne, weder Erfahrungen ſammle noch ſolche verwerthe, daß es fei ein Spiel- 
ball in „höherer Hand“, daß es gegängelt, geleitet, behandelt, zur Liebe, zum Haß, zur Tafel, zur 
Brautſchau, zum Kampfe, zum Neftbau, zur Erziehung ber Zungen, zum Dienfte des Menfchen 
befohlen und gezwungen werde. Und dies alles zu dem Bivede, dem ebenbildlichen, „obſchon noch 
immer manches Thierifche an fich tragenden” Menfchen zu feiner wahren Würde, zu feiner Halb- 
göttlichkeit zu verhelfen! Je mehr man das Thier herabbrüdt, um fo Höher fteigt der Menſch; je 
mehr man das Uebereinftimmenbe zwiſchen Menſch und Thier zu vertwifchen fucht, um fo weniger 
braucht man zu fürchten, daß er durch das Thier und fein Weſen irgendwie beeinträchtigt werben 
tönne. Gefteht man dem Thiere Verftand zu, jo darf man ihm wohl auch freien Willen nicht 
gänzlich abfprechen; freier Wille aber gilt befanntlich als das bezeichnende Merkmal des 
Menjchengeiftes: folglich muß diefer gedachte Eigenſchaft ausſchließlich befigen, gleichviel ob dies 
tHatfächlich begründet oder nicht. Wie fehr eine derartige Anfchauung den Menfchen herabmwürbigt, 
anftatt ihn zu erheben, wird dem Denkjähigen alsbald Har. Die Lehre vom „Inftinkt“ der Thiere 
kann einzig und allein geftüßt und gehalten werben durch die Annahme von Gegenfäßen, welche 
nicht vorhanden find. Dan verfteht nämlich unter „Inſtinkt“ keineswegs Naturtrieb, fondern 
bie Fähigfeit, infolge eines ober mehrerer, dem Thiere von außen Her zulommender, ihm nicht 
zum Bewußtfein gelangender Befehle ziwetmäßig zu handeln, ohne dabei daß eigene Hirn irgend- 
wie zu beanfpruchen. Naturtrieb darf man diefe Begabung nicht nennen, weil es fich nicht ver» 
fennen läßt, daß der Menſch gar manches, was nicht „dem Teufel“ aufgebürbet werden kann, gegen 
fein beſſeres Wiffen thut, alfo ebenfalls infolge fogenannter Triebe Handelt; es wird daher, weil 
bie Begriffe mangeln, ein Wort zu rechter Zeit Herbeigezogen. Ich will verfuchen, den mir voll- 
Händig mangelnden Begriff des Ausdrudes „Inftinkt” duch gegnerifche Worte zu erläutern. 
„Wir find der Ueberzeugung, daß ein zwechſetzendes Weſen nur ein reflektirendes, denkendes 
fein Tan, und daß hienieden ein folches nur ber Menſch ift. Das Thier denkt nicht, veflektirt nicht, 
ſetzt nicht ſelbſt Zwecke, und wenn e8 dennoch zweckmäßig handelt, jo muß ein Anderer für dasſelbe 
gedacht haben. — Ein höheres Geſetz diktirt allen bie Art und Weife, ſich zu ſchützen; wir Menfchen 
allein handeln nach eigener Vernunft. — In ben Handlungen des Thieres Liegen ohne Zweifel 
Gebanten, tiefe Gedanken; allein das Thier ſelbſt Hat nie gedacht, ebenſo wenig ala ein Mechanismus, 
deffen Arbeit eine verkörperte Gebantentette barftellt. — Der Vogel fingt ohne alle und jebe perfön- 
liche Teilnahme, ex muß zu der einen Zeit fingen und Tann nicht anders, und kann noch darf er 
zu einer anderen fingen. — Der Vogel kämpft, weil er kämpfen muß, er handelt in höherem Aufs 
trage. — Hervorzuheben ift, daß die Thiere jelbft nichts intendiren, nicht in beroußter Weife um 
etwas kampfen, fich den ungeftörten Befig ber Weibchen nicht wünfchen, nicht mit Abſicht unter 
Kampf und Mühen benfelben zu erwerben fuchen. Sie handeln als reine Naturweſen nur nach 
durchaus nothwendigen und ſtrengen Lebensgeſetzen. Sie Handeln eigentlich gar nicht jelbft, fondern 
werben nad) Höheren Geſetzen zu ganz beftimmten Lebensäußerungen veranlaft. Ein alter Vogel 
teicht zur Erziehung der Jungen beflimmter Arten nicht aus; Hier müflen beide Helfen, beide 
arbeiten, hier haben fie ben höheren Befehl zufammen zu bleiben und zufammen zu wirken. Das 
ift ber ganze Werth einer glüdlichen Bogelehe. — Hier it feine Freiheit, feine Willkür, fein Kampf 
fich wiberftrebender Stimmungen, fein Gemüth8-, kein Verftandegleben, durch welches bes Thieres 


2 Ein Blid auf daB Leben ber Gefammitpeit. 


Handlungsweife beftimmt würde. Ohne zu wiflen; was es thut und warum dasſelbe es thut, 
fteuert e8 geraden Weges ficher auf fein Ziel zu. — Die Thiere weichen nur dann von ihrem 
eigentlichen Verhalten ab, wenn zwei fich wiberfprechende Befehle an fie ergehen; fie laſſen fich 
alsdann durch ben ftärkeren beftimmen, und der zweite wirb nicht ober nicht mehr ganz natur- 
gemäß ausgeführt. Wer ein menfchenähnliches Ueberlegen und Berechnen dabei annehmen will, 
täufeht fich felbft und hebt das Thier auf eine geiftige Stufe, die nur Eigenthum des Menfchen 
ift. — Die Gedanken liegen über ihnen, nicht in ihnen, fie find nicht ihr Eigenthum, nach diefen 
Handeln fie nicht jelbftändig, nicht in ihren eigenen Namen, fondern fie werben phyfiologifch 
gereizt und gendthigt, nach benfelben zu Handeln, fie Handeln paffiv 2c.” 

Dean glaube nicht, baß ich Vorftehendes erfunden habe; jo, wörtlich fo, fpricht fich noch jetzt 
ein im Dienfte der „allerheiligften Kirche” ftehender und wirkender Profeffor der Thierkunde aus. 
Wollte man derartige Ergüffe als unfehlbare Glaubensfagungen Hinftellen — ich würde fein Wort 
der Entgegnung haben: man tifcht uns ſolche Weisheit aber als Ergebnis „tiefernften Denkens“, 
eingehender Forſchung auf, gibt Vorausfetzungen und Annahmen mit dreifter Stirn als Errungen- 
ſchaften ber Wiſſenſchaft aus und fpricht von vornherein die Berechtigung anderer Anfichten ab. 
Solches Gebaren konnte in dem Zeitalter bes blinden Glaubens unbeanftandet hingehen; gegen- 
wärtig haben ſich die Verhältniffe geändert. Unfere Heutige Forſchung läßt fi) mit Annahmen 
nicht abjpeifen; fie verzichtet vielleicht barauf, das Verordnungsblatt der Natur zu fehen und zu 
leſen: aber fie verlangt Beweife für die Gültigkeit beliebiger Annahmen, ſtichhaltige Gründe für 
Vorausſetzungen. 

Verfuchen wir, aus ber Lehre vom „Inſtinkt“ einige Folgerungen zu ziehen. Das Thier, 
Sagen die Verkünder dieſer Lehre, handelt zum Unterfchiede vom Menſchen und zu beffen Gunften 
ausſchließlich nach ihm nicht zum Bewußtſein gelangenden, aber doch zufommenden Befehlen. 
Angenommen, es ſei an dem. So frage ich Hiermit den Weidmann, was er mit Karo beginnen 
würde, wenn Karo Hühner fuchen foll, aber, vom Inſtinkt getrieben, mit Nimrod Hafchen fpielen 
will? Ich weiß, der Weidmann antwortet, daß er Karo die Peitfche koſten laffen werde. Ober 
ich frage ben Kutfcher, den Aderfnecht, den Hirten zc., ob fie fich ähnliche Befehle des Inftinktes 
gefallen Laffen würden. Die Antwort lautet ſicherlich: Nein! Inftinktfllaven können wir Menſchen, 
denen zu Liebe doch alles erfchaffen fein fol, einfach nicht gebrauchen. 

Soll nun unter folchen Umftänden der Einwand gelten: das Pferd, das Rind, ber Hund fei 
zum Diener des Menjchen beftimmt, müfje ihm alſo gehorchen und fei entfcjuldigt, wenn es bie 
„höheren Befehle” vernachläffige? Ober will man die Stirn haben, zu behaupten, daß das Pferb 
im höheren Auftage Handle, wenn es durchgeht mit Geſchirr und Wagen? Es foll ja alles 
unbewußt tun! Das Durchgehen des Pferdes ober jebe andere uns ſtrafwürdig erfcheinenbe, 
begiehentlich ſonſtwie unangenehme Handlung des Tieres würde aufgefaßt werben müffen als 
Ausführung eines Höheren Befehles, für welchen man doch wahrhaftig das Thier, bie bewußtloſe 
Maſchine, nicht zur Rechenſchaft ziehen dürfte. Und ſolche Läfterung ber „höheren Kraft” wagt 
man ben Gläubigen zugumutgen? Für alle in unferen Augen dumme Streiche eine Thieres will 
man den „Anderen verantwortlich machen? Wie unbotmäßig, wie läfterlih! Der gefunde 
Menſchenverſtand, eine in den Augen jener Schwätzer allerdings höchft widerwärtige, jedoch kaum 
wegguleugnende Macht, urtheilt anders. 

Gewiß, noch find wir weit entfernt, das tHierifche Leben erfannt zu Haben, und noch ſtudiren 
wir am Thiere, in ber Abficht, un felbft kennen zu lernen. Aber wir fehreiten in unferer 
Erkenntnis vor von Jahr zu Jahre, von Tag zu Tage, und ſchon feit langem haben wir una ein- 
verftanben erflärt mit Scheitlina goldenen Worten: „Alles Thier ift im Menfchen, aber 
nicht aller Menſch ift im Thierel" 

Das Thier Handelt genau fo verftändig, als fein Gehirn es ermöglicht. Dieſes Gehirn kann 
mehr oder weniger entwidelt, mehr ober weniger geſchult, das Handeln dem entſprechend ſehr ver- 
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ſchieden fein: eine Hirnthätigkeit aber und nichts anderes regelt und leitet bie Handlung. Das 
geſchieht beim Thiere wenigſtens in annähernd derjelben Weiſe wie beim Menſchen. Der Heut- 
zutage gültigen Anfchauung über den Begriff Geift oder Seele — ich meinestheils habe nie gelernt, 
das eine vom anderen zu ſcheiden — liegt die von einer „erbrüdenben Anzahl” Menſchen als 
Wahrheit anerkannte Annahme zu Grunde, daß der Geift ift eine Thätigkeit, eine Wirkung, ein 
Erzeugnis, eine Kraft, ober wie man fonft jagen will, des Gehirns. Für diefe Wahrheit gibt es 
ganz andere Beweiſe, als unfere Gegner eingeftehen wollen: jede Gehirnverlegung macht fie auch 
dem blöden Verſtande erkenntlich. Aehnliches wirkt ähnlich: um über bie geiftigen Fähigkeiten 
eines Thieres zu urtheilen, braucht der Anatom nicht die Lebensweiſe desſelben zu beobachten — 
ihm genügt eine forgfältige Unterfuchung des Gehirns. Gehirn aber haben die Thiere, zum 
minbeften die Wirbelthiere, und einzelne von ihnen fogar ein ſehr ausgebildetes, bem bes Menfchen 
böchft ähnliches. Und ein ſolches Gehirn follte in jeder Hinficht anders arbeiten ala das des 
Menſchen? Das glaube, wer ba will und ann, ohne mit feinem eigenen Gehirn in Zwieſpalt zu 
gerathen. 

Wir laffen und nicht mehr blenden durch Deutelei und eitle Redekunſt! „Natürliche 
Anihauung der Dinge”: in diefe wenigen Worte faßte Roßmäßler, welcher auch Botted« 
gelahrtheit ftudirt hatte, den Wahl- und Wahrfpruch unferer Zeit. Wenn alfo ein Hund einen 
guten Gebrauch von feinem Gehirn macht, fo fagen wir mit Bewußtſein, daß er Hug ober verftändig 
ſei. Den „höheren Verſtand“, welcher „für ihn denkt”, Laffen wir einftweilen bei Geite: ber Hunb 
mit feinem eigenen Verſtande paßt uns beffer. 

Was fehabet es dem Menjchen, wenn man bem Thiere zuerfennt, was ihm gebührt, alfo 
Berftand? Weberbrüdt fich dadurch die Kluft, welche ihn, das an der Spitze des gefammten Reiches 
ſtehende Säugethier, von den übrigen trennt? Verliert er feine Stellung, feinen Halt, das Bewußt- 
fein feines Werthes, feine Würde, wenn er fich fühlt als der Exfte unter unzähligen, von ihm 
ab ftetig an Begabung verlierenden Wejen? Wird fein Denen, Fühlen, Glauben durch ſolche 
Annahme irgendwie beeinträchtigt oder geſchädigt? Lebt und verkehrt es fich beffer mit Mafchinen, 
ober aber mit auch geiftig thätigen Wefen, von benen ein jedes wirkt und handelt in ber feinen 
Fähigkeiten entjprechenben Weiſe? 

Möge man biefe Fragen beantworten wie man wolle, „tiefernftes Denken“ wird immer nur 
die eine Wahrheit erkennen laſſen: „Alles Thier ift im Menfchen, aber nicht aller Menſch 
ift im Thiere!“ 

Das Säugethier beſihzt Gedächtnis, Verftand und Gemüth und Kat daher oft einen ſehr ent» 
ſchiedenen, beftimmten Charakter. Es zeigt Unterfcheidungsvermögen, Zeit, Ort«, Farben · und 
Tonſinn, Erkenntnis, Wahrnehmungsgabe, Urtheil, Schlußfäßigteit; es bewahrt ſich gemachte 
Erfahrungen auf und benußt fie; es erfennt Gefahren und denkt über die Mittel nach, um fie zu 
vermeiben; es beiweift Neigung und Abneigung, Liebe gegen Gatten und Kind, Freunde und Wohl- 
thäter, Haß gegen Feinde und Widerfacher, Dankbarkeit, Treue, Achtung und Migachtung, Freude 
und Schmerz, Zorn und Sanftmuth, Lift und Mlugheit, Ehrlichkeit und Verſchlagenheit. Das 
tluge Thier rechnet, bedenkt, erwägt, ehe es handelt, das gefühlvolle ſetzt mit Bewußtſein Freiheit 
und Leben ein, um feinem inneren Drange zu genügen. Das Thier hat von Gefelligfeit ſehr hohe 
Begriffe und opfert fich zum Wohle der Gefammtheit; es pflegt Kranke, unterftügt Schwächere und 
theilt mit Hungrigen feine Nahrung. Es überwindet Begierden und Leidenfchaften und Iernt ſich 
beherrſchen, zeigt aljo auch jelbftändigen Willen und Willenskraft. Es erinnert fich der Ver⸗ 
gangenbeit jahrelang und gebenkt jogar der Zukunft, fammelt und fpart für fie. 

Die verfchiedenen Geiftesgaben beftimmen ben Charakter. 

Das Thier ift muthig oder furchtſam, tapfer ober feig, Fühn ober ängftlich, ehrlich oder 
biebifch, offen ober verjchmigt, gerade oder hämiſch, ſtolz ober befcheiden, zutraulich oder mis» 
trauifch, folgfam ober ſtörriſch, dienftfam oder herrfchfüchtig, friedfertig oder ftreitluftig, Heiter oder 
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traurig, Tuftig oder grämlich, gefellig oder ungefellig, freundfchaftlich gegen andere oder feindſelig 
gegen die ganze Welt — und wer könnte fagen, was fonft noch alles! 

Eines dürfen wir hier nicht vergefien: ich meine die Steigerung, welcher alle Geiſteskräfte des 
Thieres fähig find, wenn ihm Erziehung zu Theil wird. Es gibt ebenfo wohl gefittete, wohl- 
erzogene ober ungefittete, flegelhafte, ungezogene Thiere ala Menſchen. Der Erzieher übt einen 
unendlichen Einfluß auf das Thier aus. Schon eine wohlerzogene Thiermutter vererbt einen 
guten Theil ihrer Zugenben auf ihre Kinder; der hauptjächlichfte und vorzüglichſte Erzieher aber 
ift der Menſch. Ein einziges Beifpiel mag genügen: unfer am beften ergogenes Thier, ber Hund 
foll e8 fein. Diefer wird mit ber Zeit ein wahres Spiegelbild feines Herrn; er eignet ſich, fo zu 
jagen, beffen Charakter an: der Jagdhund den bed Jägers, der Fleiſcherhund den des Fleiſchers, 
ber Schifferhund ben des Schifferö, der Lappen-, Eskimo-, Indianerhund den feiner bezüglichen 
Gebieter. Nur Männer können Tiere erziehen; dies beweifen oder bewieſen alle Mopſe, dies 
zeigen die Hunde und Katzen einfamftehender Frauen oder Jungfrauen: fie find regelmäßig ver- 
zogen, nicht erzogen. Das Thier verlangt Ernft und Feſtigkeit von dem, welcher es lehrt, nicht 
aber zu große Milde und Wankelmuth. 

Ich müßte ein befonderes Buch fehreiben, wie Scheitlin, wollte ich mich jet über den 
Thiergeift noch weiter auslaffen. Vorftehendes genügt jedem Unbefangenen, — und ſelbſt der 
bochmüthige Vergötterer bes Menjchen kann die Wahrheit des Gefagten nicht Teugnen. Bei ber 
Eingelbefchreibung der Gäugethiere werde ich nicht verfehlen, zu meinen Behauptungen auch 
Beweiſe zu Liefern. 


Der Heimatkreis bed Säugethieres ift beſchränkter als der eines Vogels ober Fifches, ja 
felbft eines Qurches. Nur das Meer geftattet ben Bewohnern aus unferer Klaſſe große Willkürlich- 
teit der Bewegung und Ortsveränberung, allein immer nicht in bemfelben Grabe wie dem Vogel; 
in ben zufammenhängenben Meeren aller Erdtheile finden fich bloß folgende Säugethiere: der Ger 
Hund, die Ohrenrobbe, mehrere Delfine und zwei Wale. Auch bie Meerfäuger beweifen, daß ihre 
Klafje dem Lande und nicht dem Wafler angehört; denn felbft fie ziehen die Küfte dem offenen 
Meere vor. 

Auf dem Feſtlande nimmt ber Verbreitungskreis der Säugethiere viel engere Grenzen an ald 
in dem Meere. Viele Arten haben ein fehr Meines Vaterland. Dan Hat die Erde mit Rüdficht 
auf ihre Bewohner in gewiſſe Reiche getHeilt, und dieſe thierkundliche genannt. in foldes 
Reich Hat immer feine ihm eigenthümlichen, thierifchen Einwohner; zwei fich entſprechende Reiche 
weifen auch ähnliche Thiere auf, felbft wenn das eine Reich von der Tiefe zur Höhe, und das 
andere von niederer Breite zur höheren aufiteigt. 

Das erfte Reich faßt in fich den ganzen Norden, welcher innerhalb des Polarkreifes Liegt. 
Die Trennung zwifchen beiden Erbhälften ift noch nicht außgefprochen, aber doch ſchon angedeutet. 
Der Eisbär, zwei Vielfraße, ber Cisfuchs, mehrere Lemminge, zwei Schneehafen, die Pfeifhafen, 
das Ren, mehrere Seehunde, das Walroß, der Pott«, Nar=, Finn» und der gemeine Wal kenn 
zeichnen biefen ärmften Kreis ber Erde. Ihm entſpricht einigermaßen der Hohenkreis umferes 
gewaltigen Alpengebirges, don etwa 2000 Meter über dem Meere an aufwärts: er enthält 
bie Gemfe, den Steinbod, eine Schneewühlmaus, das Murmelthier und den Alpenhafen. 

Ungleich reicher an Formen und Arten zeigt ſich der gemäßigte Gürtel unferer Norbhälfte. 
Seine Pflanzen» und Tierwelt ſcheidet ihn in zwei Hälften: in die des Oftens und Weſtens. 
Wagner trennt ben erfteren in fünf Gebiete, nämlich in Mittel- und Südeuropa, in Nordafrika, 
Südfibirien und die Steppe von Turan. Diefen Gebieten find gemeinfam: vier Fledermäuſe, zwei 
Spigmäufe, der Fifchotter, ber Fuchs, die weltverbreitete Wanderratte und die Waſſerratte. Nächſi 
ihnen verbreiten ſich über die meiſten Gebiete: die Fledermäuſe und Spigmäufe, ber Maulwurf, 


Sharakter. Erziehung. Heimat. Charakterthiere von Europa, Afien und Afrika. 25 


Bär und Dach, faſt fämmtliche Marder, der Wolf und Luchs, das Eichhorn und die Mäufe. 
Mitteleuropa für fi allein befigt nur wenige Fledermäuſe und Spigmäufe, eine Schlafmaus, 
einen Blindmoll, vier Wühlmäufe und den Wijent, Sübeuropa einige Fledermäuſe, eine Rüffel- 
ſpizmaus, den Blindmaulwurf, die Boccamele (ein Wiefel), eine Mangufte, einen Luchs, eine 
Bühlmaus, einen Hafen und den Mufflon, Nordafrika den türkifchen Affen, einen Igel, eine 
Rohrrüffelmaus, den Ichneumon, den Fenek, ben Wüftenluchs, ein Eichhorn, eine Springmaus 
unb andere; Sibirien und Zuran zeigen: den Obrenigel, ben Korjak, den Manul, den Zobel, bie 
Steppenantilope. Dach, Luchs, Wildfage, Igel, Maulwurf, Blindmoll, die Wühlmäufe, Edel- 
hirſch, Reh, Mufflon und Wifent dürfen als Charakterthiere der ganzen Dfthälfte des Reiches 
betrachtet werden. 

Die zweite Hälfte des nordlichen gemäßigten Gürtels Tennzeichnet fich durch fehr viele eigen« 
thümliche Sledermäufe und Spigmäufe, bie amerifanifchen Bären und Wafchbären, einen Dachs, 
die Stinfthiere, mehrere Marder, einen Bielfraß, einen Fiſch - und einen Geeotter, mehrere Hunde, 
die einfarbige Katze, einige Beutelratten, jehr viele Baum-, Flug- und Erdeichhörnchen, Biefel, 
MurmeltHiere, Kleinere Nager, viele Hafen, mehrere Hirfche, zwei Antilopen, das Bergfchaf und 
ben Bifon. Die Aehnlichfeit der Thierformen der Weſt- und Ofthälfte des gemäßigten Gürtels 
ift unverkennbar. 

Anders finden wir e8, wenn wir bie verſchiedenen Gebiete der Wenbefreisländer mit einander 
vergleichen. Hier fpricht fich jedes ſcharf und beftimmt für fich felbft aus, und nur wenige Formen 
find allen Reichen gemeinfam. Der Reichthum der Tropenwelt ift zu groß, und bie Eigenthümlich- 
teiten ber verſchiedenen Gebiete find zu bedeutend, als daß nicht auch bie Thierwelt in demfelben 
Berhältniffe Reichthum und Eigenthümlichkeit der Geftalten zeigen follte. Hochaſien bildet gleich“ 
ſam ein Bindeglied zwifchen dem Nord- und Gleichergürtel der Erde; es Hat vieles mit beiden 
gemein: und deshalb mäüfjen wir es wenigften® flüchtig betrachten. Wir verftehen darunter 
Zurteftan, die Mongolei, Japan, Nepal und die Eufratländer. Diefe Gebiete zeichnen aus: der 
japanefifche Malak, zwei fruchtfrefiende und, einige echte Sledermäufe, Spigmäufe, ein Maulwurf, 
der Kragenbär, ber japanefifche Dachs, der Banbiltis, einige Manguften und Ginfterlagen, Baum - 
und Flughörnchen, Meine Nager, eigentHümliche Hafen und Murmelthiere, der Dichiggetai oder 
Halbefel, das japanefifche Schwein, das Trampelthier, ein Moſchusthier, einige Hirfche und Anti» 
lopen, der Taufafifcde Steinbod, die Bezoarziege und die Ziege bes Himalaya, der Argali, der 
Burhal, Nahur und andere Schafe und der Yak oder Grunzochſe. Diele andere Thiere gehören 
Hochafien und dem Nordgürtel oder Hochafien und den Wendekreisländern Afiens zugleich an. 

Südafien ift reicher als alle bisher genannten Gebiete, zeigt und aber zugleich auch große 
Beſchränkung in der Verbreitung mancher Thiere. Wir verftehen unter Südafien Border- und 
Hinterindien, Java, Sumatra und Borneo fowie die Moluffen. Hier leben der Orang-Utan, 
die Langarm · und Schlantaffen, die meiften Makaken oder Hundsaffen, die Loris oder Faulaffen 
und das Koboldäffchen, die Flughunde, große Fledermäufe, der Halsband» und Lippenbär, der 
Ratel, viele Zibet- und Schleichlagen oder Manguften, viele Hunde, der afiatifche Löwe, ber Tiger, 
Panther, langſchwänzige Pardel, Jagdpanther und noch mehrere andere Katzen, die meiften und 
größten Flughörnchen, mehrere Schuppenthiere, der wilde Efel, der afiatijche Elefant, da indifche 
Nashorn und der indifche Tapir, mehrere Schweine, darunter der Hirfcheber, die echten Mojchus- 
thiere, der Nilgau, die vierhörnige und die Hirfchantilope und mehrere Rinder. 

Afrika zeigt ein nicht minder felbftändiges Gepräge und eine große Verbreitung der ihm eigen- 
Hümlichen Thiere. Ihm gehören zu: der Gorilla und Schtmpanfe, fämmtliche Meerkatzen, die 
Stummelaffen, Paviane und viele Aeffer, welche namentlich auf Madagaskar zu Haufe find, eigen- 
thümliche Sledermäufe, Igel, Spigmäufe, das Scharrthier, viele Ginfter-, Zibet- und Schleich 
taken, der Köffelgund und ber Fenek nebft vielen anderen Hunden, bie Hiänen und ber 
Hiänenhund, ber Löwe, Parbel, Gepard, Serwal und Karatal ſowie bie Falbkahze, die meiften Exd- 
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eichhörnchen, eigentgümliche Siebenfchläfer, die Spring, Steppen- und Wüftenmäufe, das Erd- 
ferkel und zwei Schuppenthiere, das Zebra, Quagga und Tigerpferd, der afrifanifche Elefant, drei 
Nashörner, das Flußpferd, die Larvenſchweine, die Klippſchliefer, die Girafe, fünf Sechstheile aller 
Antilopen, einige Steinböde, das Mähnenſchaf, zwei Büffel und eine Ohrenrobbe. 

Bei aller Eigenthümlichteit dieſer Thierwelt zeigt fich gleichwohl noch immer große Ueberein · 
ſtimmung mit jener Afiens und jelbft der Europa’3. Namentlich die Wüften- und Steppenthiere 
erinnern auffallend an die, welche in ber Tiefebene Turans leben. Die Waldarmut Afrika’s ift 
fehr deutlich außgefprochen: die Hirſche 3. B. fehlen im Süben und in der Mitte ganz, und bie Eich- 
hörnchen find auf den Boden herabgekommen. In feinen Diehäutern und der Girafe zeigt fich 
Afrika gleichfam noch ala Urland, als von gewiſſen neueren Schöpfungsabichnitten unberührt. 

Ganz das Gegentheil von Afrifa macht fich in Amerifa bemerklich. Das ungeheure Gebirge 
und bie unermeffenen Wälder fprechen fich deutlich in feiner Thierwelt aus. Alles in biefem Erd- 
theile ift new, alles eigenthümlich; am bie alte Welt erinnern manche Thierformen bloß noch 
entfernt. Ich will kurz fein und nur bie bemerfenswertheften Thiere Mittel- und Südamerika's 
bier nennen. . Amerifa beherbergt außfchließlich: die Brüll-, Klammer-, Rollfchtwanz-, Woll«, 
Schweiß, Nacht unb Krallenaffen, — zwei Familien! — die blutfaugenden Fledermäuſe oder 
Vampire, einige ihm eigene Bärthiere, Stänfer und Fiſchottern, einige Hunde, den Puma, Kuguar 
und Jaguar, die Pardel- und Tigerkagen, viele Beutler in zwei Amerifa eigenthümlichen Sippen, 
fehr viele Nager, darunter die Hafenmäufe und Hufpfötler, welche ebenfalls nur Bier vertreten 
find, die Faulthiere und Gürtelthiere nebſt den Ameifenbären, drei Tapire, bie Bifamfchtweine 
einige Hirſche, drei, ober richtiger zwei Lamas ꝛc. Im Vergleich zu der Zahl der Ordnungen, 
Familien und Arten aus der Klafje der Vögel ſcheint es freilich, al ob Sübamerifa arm an 
Säugethieren wäre; wenn man aber bie Eigenthümlichkeit der Sippen und bie Menge der Arten 
bedenkt, wird man bald eines Beſſeren belehrt. 

Einige Forſcher, unter ihnen Wagner, trennen den höheren Süden Amerila's ober Chile, 
die Pampas ber Plataftaaten, Patagonien und das Yeuerland von dem übrigen Sübamerifa und 
bilden aus dieſen Ländern einen eigenen thierfunblichen Kreis, obgleich er nur ſehr wenige ihm 
ganz eigenthümliche Thiere beſitzt. Es find dies etwa folgende: eine Fledermaus, ein Stinkthier, 
der magellanifche und der fübamerifanifche Hund, die Pampastatze, mehrere Nager, darunter die 
Wollmäufe und ein Biber, ſowie einige Meerſäuger. 

Auftralien zeigt ung ein ſehr jelbftänbiges Gepräge, bei all feiner Armut an Säugern. Es 
ift das eigentliche Vaterland ber Beutelthiere. Man kennt im Ganzen etiva 140 Arten von 
Säugern, welche in Auftralien leben: davon gehören 110 Arten den Beutelthieren zu. Das all- 
befannte Känguru, die Raubbeutler und Beutelbilche mögen fie kennzeichnen. Außerdem wohnen 
in Auftralien noch der Dingo, das Schnabelthier und der Ameifenigel, ſammtlich echte Charakter- 
thiere des merfwürdigen Erdtheils. 

Faſſen wir das nunmehr Gewonnene hinfichtlich der Orbnungen und Familien zufammen, fo 
ergibt fich Folgendes: Die Affen find auf den warmen Gürtel der Erde befchräntt; der Often und 
Weſten unterjcheiben fich aber ſcharf durch eigene Familien, Sippen und Arten; bie Halbaffen ober 
Aeffer bewohnen bloß die heißen Länder der alten Welt; die Beutelthiere finden fich ausſchließlich 
in Neuholland, Amerila und Afien; die Wenigzäßner fehlen in Europa, bie Wieberläuer und 
Vielhufer in Auftralien; die Einhufer waren urfprünglic nur in Afien und Afrika heimiſch; die 
Fledermäufe, Raubthiere, Nager, Floſſenfüßer und Wale find Weltbürger. 

Bezüglich der engeren Verbreitung kann man fagen, daß fich der Verbreitungskreis einer Art 
in öftlich-weftlicher Richtung regelmäßig tweiter erſtreckt als vom Norden nad; Süden hin. Der 
Oſten und Weften weifen auch viel häufiger ähnliche, fich gleichfam entiprechende Geftalten auf 
als der Norben und Süben; jedoch fpricht ſich zwifchen dem nörblichen und füdlichen Falten Gürtel, 
ja jelbft zwifchen dem Norden und Süden eines Exbtheils, zumal Afrika's, immerhin eine große . 
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Uebereinftimmung aus. Man darf deshalb jagen, daß ähnliche Länder auch ſtets ähnliche Thiere 
beherbergen, fo große Streden auch trennend zwiſchen fie treten mögen. 

Die Anzahl aller jegt lebenden und bekannten Säugethierarten beträgt über zweitaufend. 
Hiervon gehören etiva 150 Arten Europa (gegen 60 ausſchließlich) an; ungefähr 240 Arten wohnen 
in Afrifa, 350 Arten in Afien, 400 Arten in Amerika und gegen 140 in Auftralien. Auf die 
DOrbnungen vertheilt fich diefe Anzahl in folgender Weife: die Affen und Xeffer zählen 220, die 
Flebermäufe 320, die Raubthiere 410, die Veutelthiere 130, die Rager 620, die Weniggähner 35, 
die Bielyufer 33, die Einhufer 7, die Wiederfäuer 180, die Flofſenfüßer 33 und die Wale 65 
unbeftrittene Arten. Genauigkeit beanſprucht dieje Aufzählung nicht. 

Hierzu würden die borweltlichen Säugethiere zu zählen fein. Bon biefen kannte H. von 
Mayer etwa 800 Arten. Die Berbreitung der bormweltlichen Säuger war eine ganz andere, 
als die ber jegigen es ift; doch befaßen auch ſchon in der Urzeit gewiſſe Gegenden ber Erde 
ihre eigenthümlichen Säugethiere. Die meiften verfteinerten Knochen finden fi im Schuttlanbe 
ober „Dil uvium“; jedoch hat und auch bag Eis Sibiriens vorweltliche Thiere aufbewahrt, und 
zwar in einer ftaunenswerthen Friſche, fo daß fich nicht nur Haut und Haar erhalten hatte, ſondern 
ſelbſt das Fleiſch fich noch in einem Zuftande befand, daf Eisbären und Eisfüchfe ſowie bie Hunde 
der Sakuten davon wader ſchmauſten. Nur wenige Vorweltsfäuger (etwa ber fiebente Theil) von 
allen, welche man kennt, haben die Zeit der Schuttlandsbildung überlebt und finden fich gegenwärtig 
noch: die übrigen find außgeftorben und geftrichen aus dem Buche der Lebendigen. Yon den bis jetzt 
befannten Borweltsfäugern gehörten an: den Affen ettva 20, ben Fledermäuſen ebenfo viele, den 
Raubthieren faft 200, den Beutelthieren gegen 30, den Nagern beinahe 100, den Wenigzähnern 
40, den Bielhufern 150, den Einhufern 9, den Wiederfäuern 120, den Schwimmfüßern 9 und 
den Walen endlih 55 Arten. Alle Bormweltsthiere und fomit auch die vorweltlichen Säuger 
beftätigen bie mofaifche Schöpfungsfage Hinfichtlich der Zeitfolge, in welcher die verſchiedenen 
Alaffen der Thiere entftanden, fo weit eine Gage eben beftätigt werden Tann: die Gäugethiere 
gehören wirklich nur den neueren Schdpfungsabichnitten an. 


Leibliche und geiftige Begabungen eines Säugethieres beftimmen feine Lebensweife in der 

ihm gegebenen Heimat, deren Erzeugnis, deren Geſchöpf es ift. Jedes richtet fich nad) feinen 
“ Gaben ein und benußt bie ihm gewordene Augrüftung in ber ergiebigften Weife. Cine gewiſſe, 
verftändige Willkür in der Lebensart kann keinem Thiere abgefprochen werben. Die Säugethiere 
find natürlich mehr an eine geiviffe Dertlichfeit gebunden ala daß Jeichte, bewegungsluſtige Volt 
der Vögel; allein fie wiffen dafür eine ſolche Dertlichfeit vielleicht beffer oder vielfeitiger zu 
benugen als dieſe. 

Die Säugethiere find weſentlich Landbewohner, und je vollendeter eine Art unſerer Klaſſe ift, 
um fo mehr wird fie Landthier fein. Im Wafler finden wir baher bloß die plumpeften ober 
maffigften, auf dem Lande dagegen bie entwideltften, ebelften Geftalten. Die größten Landfäuger 
find im Vergleiche zu den Walen Zwerge. Das Wafjer erleichtert jede Bewegung einer großen, 
ungefchlachten Waffe, und je leichter ein Thier fich zu bewegen vermag, um fo größer kann 
es fein. Daß auch das Umgelehrte ftattfindet, beweifen alle Tiere, welche zu ihrer Fort · 
bewegung große Kraftanftrengung nöthig haben, wie 3. B. die Gräber und Flatterer, die Maul- 
Würfe oder Fledermãuſe. Dei ihnen ift die Körpermafje in bemfelben Verhältnis verfümmert, in 
welchem fie bei ben Wafjerfäugern fich vergrößert hat. 

So zeigt ſich alfo ſchon in der Leibesgröße eine Beftimmung für die Lebensweiſe bes Thieres. 
Roch mehr aber wird biefe Beftimmung durch die Ausruſtung ausgeſprochen. Daß ein Fiſch- oder 
Floſſenſauger ſchwimmt ober ein Flatterthier fliegt, verfteht fich eigentlich von felbft, ebenfo gut 
aber auch, daß der Affe oder dag Eichhorn ober die Kae Mlettern, der Maulwurf gräbt und bie 
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Biel» und Einhufer ober Wiederkäuer auf dem Boden Laufen: ihre Glieberung weiſt fie dazu an. 
Hierzu kommt nun noch die Willfürlichleit in der Wahl des Ortes, um ben Aufenthalt eines 
Thieres zu beftimmen. 

Hinfichtlich der Ordnungen läßt ſich Folgendes fagen: Die Altweltsaffen find Baum» oder 
Belfen«, die Neuweltsaffen und die Aeffer aber ausfchlieklich Baumthiere; die Fledermäuſe treiben 
fich in der Luft umher, ſchlafen aber auf oder in Bäumen und in Zelfen; die Kerbthierräuber leben 
größtentheils auf dem Boben, einige aber auch unter ber Erde und andere fogar auf Bäumen; bie 
fleiſchfreſſenden Raubthiere bewohnen Bäume und Felſen, den Boden und dag Waſſer: doch gehört 
die größere Anzahl den Erdthieren an, und nur fehr wenige führen ein theilweife unterirdiſches 
Leben; die Beutelthiere haufen auf der Erde, in Höhlen, im Waffer und auf Bäumen, die Rage 
thiere überall, nur nicht im Meere, größtenteils aber in Höhlen; die Zahnlofen find Erd-, 
Höhlen» und Baumthiere; die Dickhäuter leben wieber größtentheils auf dem Boden, einige aber 
auch im Sumpfe oder im Waffer jelbft; die Einhufer und Wieberfäuer find ausſchließlich Erd- oder 
Seljenthiere, die Floſſenfüßler und Wale endlich Meerbewohner. 

Es muß Jedem, welcher beobachtet, auffallen, daß nicht allein die Heimat im weiteren 
Sinne, ſondern auch der Wohnkreis, ja, der eng begrenzte Aufenthaltsort des Thieres in dem 
Gejchöpfe ſelbſt fich Fund gibt. Die Zufammengehörigfeit von Land und Thier offenbart fi) 
nicht allein in der jedem Thiere eigenthümlichen Gliederung, fonbern auch, und zwar jehr jcharf 
und bezeichnend, in der Färbung. Als allgemeine Regel kann gelten, daß das Thier eine Färbung 
befißt, welche der vorherrſchenden Färbung feines Wohnortes genau entfpricht. Der außerordentliche 
Vortheil, welchen das Thier von einer folchen Gleichfarbigkeit mit feiner Heimat ziehen kann, wird 
Har, wenn wir bedenken, daß das Raubthier an feine Beute möglichft unmerkbar fich anfchleichen, 
das ſchwache Thier aber fich vor bem Räuber möglichjt gut verſtecken muß. Es liegt mir fern, in 
der Gleichfarbigkeit des Thieres und feiner Heimat ein Schöpfungswunder zu erbliden, weil ih 
das Thier einfach als Erzeugnis feiner Heimat betrachte und über das Wie diefer Zufammen- 
gehörigfeit nicht früher grübeln mag, als mir die Wiſſenſchaft Haltbare, "auf natürlichem Grunde 
fußende Vorlagen zur Erklärung gewähren kann; ich will Hier auch feine Erklärungen, fonbern 
einfache Thatfachen geben. 

Schon die Affen find durchgehends ihren Wohnorten gleich gefärbt und Braun, Grasgrün 
und Grau bie hauptſächlichſten Färbungen ihres Haarkleides; fie entfpredhen eben der Baum ⸗ 
rinde ober bem Gelaube und Grafe ſowie den Felſen, auf denen fie wohnen. Alle Flatterthiere, 
welche auf Bäumen leben, zeigen ebenfalls eine braune oder grünliche Färbung, diejenigen, welche 
in Selfenrigen fchlafen, das ungewiffe Grau der Felſen oder der Dämmerung. Unter den 
Raubthieren finden fich viele, welche als wahre Spiegelbilber ihrer Heimat zu betrachten find. 
Der Wolf trägt ein echtes Exbfleid: das Fahlbraun und Grau feines Pelzes ſchmiegt fich allen 
Färbungen feined Wohnkreifes an; Reineke, der Schleicher, zeigt und, daf er bei uns zu Lande 
ebenfo wohl zum Nabel- wie zum Laubwalde paßt; fein Vetter im Norben, ber Polarfuchs, Legt 
im Winter ein Schneefleid, im Sommer ein Felſenkleid an; ein anderes Glied feiner Sippfchaft, 
ber Fenel, trägt daß ifabellfarbene Gewand ber Wüſte. Die Hiänen, als Nachtthiere, find in Grau 
gekleidet, in diejenige Farbe, welche am eheften dem Auge verſchwindet. Löwe und Pardel, Gepard 
und Serwal geben fi} ala echte Steppenthiere zu erkennen; Braungelb ift Grundfarbe, aber allerlei 
anders gefärbte Flecken zeigen fich auf ihr: die Steppe ift bunter und darf daher auch das Thier 
fchon malen. Unfere nordiſchen Kaen entfprechen ihrer farbloferen Heimat und unferer trüberen 
Nacht: Grau ift ihre Hauptfärbung; ber Karakal dagegen befunbet ſich ala echtes Wüftenthier; der 
Ziger zeigt fogar die Rohrftängel feiner Bambuswälber in den ſchwarzen Streifen, der Leopard bie 
buntlaubigen Gebüfche Mittelafrika's auf feinem Selle; die amerifanifchen Kafen fpiegeln ihre bunten 
Wälder wieder. In den Ginfter- und Schleichkatzen ſehen wir echte Exdihiere: Grau mit ober 
ohne Flecken und Streifen und ein überall Hinpaffendes, ſehr ſchwer zu befchreibenbes Graugrün 
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find die Hauptfächlichiten Färbungen ihres Pelzes. Die Marder befunden ihre Allfeitigfeit auch 
im Selle. Beim Baummarber ift e braun, beim Steinmarber graulicher, beim Iltis fahler; das 
Wiefel endlich wechielt feine Sommertracht mit dem Winter» oder Schneelleide. Unfer Bär ift 
erdbraun, ber Eisbär weiß, der Wajchbär rindenfarbig. Die Beutelthiere zeigen ebenfalls Exb-, 
Grad= oder Baumfärbung. Sehr deutlich tritt die Gleichfarbigteit bei den Nagern hervor. Ich 
erinnere an bie Hafen. Jeder Jäger weiß, was es fagen will, einen Hafen im Lager zu ſehen: bie 
Achnlichkeit feines Pelzes und des Bodens ift jo groß, daß man auf zehn Schritte Entfernung an 
ihm vorübergehen kann, ohne ihn zu bemerken. Der Wüftenhafe ift natürlich ifabellgelb, der 
norbifche ober Hochgebirgshaſe aber wechfelt ein Sommer» und ein Winterkleid. Das Kaninchen, 
ein Höhlenthier, hat graue Färbung. Unfer Eichörnchen ift fichtenrindenbraun, das nordiſche 
und daß fliegende dagegen find birfenrindenfarbig. Feldmäuſe haben ein graubraumes, Wüften- 
mäufe ein fahlgelbes, Gteppenmäufe ein gelblichbraunes, oft geftreiftes Haarkleid. Unter ben 
Biederfäuern tragen die Hirſche ein Waldkleid, die Gemfen, Renthiere und Steinböde ein 
Felfenkleid, die Antilopen ein Steppen- oder Wüftenfleid, Die Einhufer geben ſich wenigftens 
im Quagga, Zebra und wilben Ejel als Steppenthiere, die Vielhufer in ihrem unbeftimmbaren 
Grau als Sumpfbewohner zu erfennen. Kurz, die angegebene Regel ift eine allgemeine, und 
Ausnahmen find nicht Häufig. Dan wird felten irren, wenn man in einem braun, graugrän ober 
filbergrau gefärbten Säuger einen Baumbewohner, in einem bunfelgrau, fahlgelb, röthlichgrau, 
erdbraun und fehneeweiß gefärbten einen Erdbewohner vermutet. Iſabellgelb ift Wüftenfarbe, 
Dunfelgelb Steppenfarbe, Aſchgrau Felfenfarbe; bei Nachtthieren ift Grau vorherrfchend, Tagthiere 
zeigen es mehr mit anderen Farben gemifcht. Große Unficherheit, Unbeftimmbarteit der Färbung 
läßt auf Dielfeitigkeit in ber Lebensweiſe ſchließen; beftimmte Färbung beutet auf einen 
abgefchloffenen beftimmten Wohnort des Tieres: einfach gelbe Thiere find immer Wuſtenbewohner, 
einfach weiße faft ausnahmslos Schneethiere. 

Nicht alle, aber doch viele Säugethiere wechjeln alljährlich ihr Kleid; es läßt fich diefer Bor 
gang jeboch kaum mit der Maufer der Vögel vergleichen. Bei den beſchuppten Mitgliedern der 
Kaffe, namentlich bei Schuppen= und Gürtelthieren, erſetzen ſich wahrſcheinlich nur die gewaltfam 
ausgerifjenen Pangertheile, bei denen, welche ein Stachelkleid tragen, wie Igel und Stacheljchweine, 
fallen unzweifelhaft viele von ben umgewanbelten Haaren aus: es fragt fich nur, ob dies ebenfo 
tegelmäßig gefchieht, wie bei behaarten Säugern die Härung erfolgt. Bei den Walthieren findet 
ber Erſatz ihrer fchleimigen Haut wohl in derſelben Weife ftatt wie bei uns bie Neubilbung ber 
Oberhaut; Beobachtungen Hierüber fehlen aber noch gänzlich. Auch bei den Affen, insbefondere 
bei den Menfchenaffen, Habe ich feine innerhalb einer beftimmten, regelmäßig wiederfehrenden Frift 
vor fich gehende Härung, vielmehr nur ein allmähliches Nachwachſen ber Haare bemerkt, und 
möglicherweife gibt e3 noch viele in ben Wenbefreisländern lebende Säugethiere, bei denen es fich 
ebenfo verhält. Unfere nordifchen Säugetiere aber hären fich ſammt und ſonders und zwar in 
einer wejentlich ſich gleichbleibenden Weife. Nachdem die Yalte Jahreszeit vorüber und der Früh⸗ 
ling wirklich eingetreten ift, lockern fich die Wurzeln der Haare des bisher getragenen Kleides, und 
es fallen Grannen · und Wollhaare aus. Gleichzeitig fproffen neue Grannenhaare hervor, wachſen 
ziemlich raſch und durchdringen das filzige Gewebe des alten abgeftoßenen Pelzes, welcher, wenn 
ex reich war, noch geraume Zeit in flodigen Fetzen am Leibe Hängen bleibt und erft nach und nach 
abgefragt, abgefcheuert und abgeweht wird; bald darauf beginnt auch das Nachwachſen der Woll- 
haare, deren raſchere Entwickelung jedoch erſt fpäter im Jahre erfolgt. Es befteht daher das 
Sommerkleid der Säugethiere höherer Breitengrabe und Gebirgägürtel überwiegend aus Grannen- 
haaren, während im Winterkleide Die Wollhaare vorherrfchen, erftere mit Beginn der falten Jahres- 
zeit wohl auch gänzlich wieder ausfallen können. So gefchieht es beifpielamweife bei unferen Hoch- 
wilbarten, beren Dede im Sommer auß Grannen- und wenigen, hier eigenthümlich veränderten, 
Wollhaaren, im Winter dagegen faft ausſchließlich aus letzteren befteht. Eine doppelte Härung, 
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d. 5. ein vollftändiges Wechſeln bes Kleides im Frühlinge und im Herbfte, findet meines Wiſſens 
bei feinem Säugethiere ftatt; wohl aber kann ein Außbleichen und Umfärben der Haare erfolgen. 
Die Härung beginnt plöglich, das Nachwachſen der neuen Haare geſchieht allmählich und wird höchſtens 
bei jählings eintretendem rauhen Wetter beichleunigt. Selbft fehr tüchtige Beobachter Haben an- 
genommen, baß das fell ſolcher Thiere, welche ein dunkles Sommer- und ein weißes Winterfleib 
tragen, einer zweimaligen Härung untertoorfen fei, fich jedoch, tvie meine an gefangenen Eisfüchfen 
und Schneehafen angeftellten, fpäter mitzutheilenden Beobachtungen unwiderleglich darthun, voll- 
fändig geirrt. Auch in diefem Falle Löft fich das Wunderbare, ſchwer Begreifliche in einen ein 
fachen, ftetig vor- und fortfchreitenden Hergang auf. 

Bei weiten die meiften Säugethiere find gefellig und fcharen ſich deshalb mit anderen ihrer 
Art oder auch mit Gleichlebenden fremder Arten in Heine oder große Trupps zufammen. Niemals 
erlangen ſolche Berbindungen die Ausdehnung oder die Anzahl ber Vereine, welche die Vögel bilden; 
denn bei diefen thun fich, wie befannt, oft fogar Millionen zu einem Ganzen zufammen. Bei 
den Säugern fommen nur unter gewiffen Umftänden Geſellſchaften von Taufenden vor. Mehr 
noch als die gleiche Lebensweiſe vereinigt die Noth: vor ber Feuerlinie einer brennenden Steppe 
jagen ſelbſt erflärte Feinde in bichtem Gedränge dahin. 

In jedem größeren Vereine erwirbt fich das befähigtfte Mitglied die Oberherrſchaft und 
erlangt ſchließlich unbedingten Gehorfam. Unter den Wieberfäuern kommen regelmäßig bie alten 
Weibchen zu folder Ehre, namentlich diejenigen, welche kinderlos find; bei anderen gefelligen 
Thieren, 3.2. bei den Affen, werben nur Männchen Zugführer, und zwar erft nach ſehr Hartnädigemn, 
nebenbuhlerifchem Kampfe, aus dem fie endlich ala allgemein gefürchtete Sieger hervorgehen: hier 
ift die rohe Stärke maßgebend, bei jenen die Erfahrung oder der gute Wille. Das erwählte ober 
wenigſtens anerkannte Leitthier übernimmt die Sorge für den Schuß und bie Sicherheit der ganzen 
Herde und vertheibigt die ſchwachen Glieder derſelben zuweilen mit Aufopferung. Minder 
Berftändige und Schwächere ſchließen fich Klügeren an und leiſten allen ihren Anordnungen zur 
Sicherung Folge. 

Gewiſſe Säugethiere leben einfieblerifch. Alte griesgrämige und bösartige Männchen werben 
gewöhnlich von dem Rubel oder dev Herde verbannt und hierdurch nur noch mürriſcher und 
wüthender gemadjt. Allein es gibt auch andere Gäuger, welche überhaupt ein Einſiedlerleben 
führen und mit jedem Eindringlinge fofort in heftigiter Weife ben Kampf beginnen. Dabei kommt 
es nicht felten vor, daß ber Sieger den Beſiegten geradezu auffrißt, und zwar läßt fich, wie 
befannt, ſchon der Menſch eine ſolche Abfcheulichkeit zu Schulden kommen. 

Die Mehrzahl unferer Klafſe wacht bei Tage und ſchläft bei Nacht; jeboch gibt es faft unter 
allen Ordnungen Tag- und Nachtthiere. Einzelne Haben feine beftimmte Zeit zum Gchlafen, 
fondern ruhen oder wachen, wie es ihnen gerade beliebt: fo die Meerthiere oder in den Höheren 
Breiten auch die Landthiere während der Sommerzeit. Es niag im ganzen genommen vielleicht 
mehr eigentliche Zag- ala Nachtthiere geben, jedoch ift die Zahl derjenigen, welche bei Racht 
lebendig und thätig find, nicht viel geringer als bie Menge derer, welche bei Tage ihrem Erwerbe 
nachgehen. Unter den Affen gibt es bloß einige nächtlich Tebende Arten; die Fledermäuſe dagegen 
ſchlaſen faft den ganzen Tag, und nur wenige kommen aus ihren Schlupfwinteln zum Vorſcheine, 
fo Lange die Sonne noch am Himmel fteht; unter den Kerbthier= und Sleifchfreffern, ben Ragern, 
Bielhufern und Wiederläuern gibt es wenigftens ſehr viele Nachtthiere, wenn auch mehrere Arten 
ber Wehrloferen ſolche erſt aus Furcht vor Verfolgung geworben fein mögen. Die flarken und bie 
ſehr flüchtigen oder auf Bäumen Lebenden find größtentheils Tagthiere, einer Verfolgung aber 
auch weniger auögejegt; e8 wurde jeboch voreilig fein, wenn man behaupten wollte, daß alle 
Nachtthiere feigere, fchwächere, bümmere und plumpere Thiere feien ala die, welche bei Tage 
thätig find; benn wir brauchen eben bloß an die Katzen, Marder, Hirſche und andere, welche faft 
ohne Ausnahme bei Tage und bei Nacht wach find, zu benten, um des Gegentheils ung bewußt gu 
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werben. Als allgemeine Regel kann gelten, daß bie twehrloferen Thiere, welche durch ihren 
Aufenthalt nicht vor Gefahren geſchützt find, die Nacht zu ihrer Thätigfeit benußen. J 

Wahrend ihres Wachens beſchäftigen ſich die meiſten Säuger ausſchließlich mit Aufſuchen 
ihrer Nahrung. Dieſelbe kann höchft verſchieden fein. Alle Mitglieder unſerer Klaſſe find jelbft- 
verftändlich Pflangenfreffer oder aber Räuber, welche andere Thiere verzehren. Faſt alle 
Erzeugniffe der beiden Reiche finden ihre Liebhaber. Die Pflangenfrefier verzehren gange Pflanzen, 
3. B. Gräfer, Difteln, Mofe, Flechten, oder einzelne Theile von Pflanzen, als Blüten, Blätter, 
Früchte, Körner, Sämereien, Nüffe, Zweige, Aefte, Dornen, Rinde x. Die Raubthiere nähren 
fi) von anderen Säugern oder von Vögeln, Lurchen, Fiſchen, Würmern und Weichthieren; einige 
frefien bloß ihre felbft erlegte Beute, andere lieben Aas; manche verfchonen fogar ihr eigenes 
Fleiſch und Blut nicht. 

Diefe Mannigfaltigkeit der Nahrung bedingt auch die Verſchiedenheit bes Erwerbes berjelben, 
d. 5. die Berfchiedenheit in der Erbeutung und Aufnahme. Einige nehmen ihre Nahrung mit ben 
Händen zu fi; der Elefant ftedt fie mit dem Rüffel in das Maul; die größte Mehrzahl aber 
nimmt fie unmittelbar mit dem Maule auf, oft, nachdem fie diefelbe vorher mit den Tagen erfaßt 
und feftgehalten hat. Pflangennahrung wird mit den Händen oder dem Rüffel abgebrochen, 
mit ben Zähnen abgebiffen, mit Zunge und Bippen abgerupft, mit dem Rüffel aus ber Erde 
gewählt, tHieriiche Nahrung dagegen bei wenigen, 3. 2. bei ben Fledermäuſen, Hunden, 
Fiſchottern, Robben und Walen, gleich mit dem Maule aufgenommen, bei anberen aber mit den 
Händen oder Tatzen erfaßt und dem Maule zugeführt und bei einigen auch mit dem NRüffel 
ausgegraben, fo von den Maulwürfen, Spigmäufen, Igeln und Schweinen. 

Die Säugethiere freffen viel, verhältnismäßig jedoch weniger als die Vögel. Dies ſteht auch 
mit ihrer geringeren Regfamteit vollfommen im Einflange. Nach der Mahlzeit fuchen fie die Ruhe 
und verfallen Hierbei entweber bloß in einen Halbſchlummer, twie die Wiederfäuer, ober in wirklichen 
Schlaf. Zum Spielen oder unnügen Bewegen zeigen fich, wie gefagt, nur wenige aufgelegt; es 
find faft nur die Jungen, welche Hierzu Luſt Haben und durch ihr tolles Treiben auch die gefälligen 
Alten aufzurätteln wiffen. Bei guter und reichlicher Nahrung befommen alle Säugethiere ein 
glattes, glänzendes Haarkleid und lagern im Zellgewebe und in den Veibeshöhlen viel Fett ab, 
welches bei einigen zur Erhaltung des Lebens während der Hungerzeit dienen muß. Cinigen 
Pflanzen- und Kerbtierfreffern nämlich geht während des Winters die Nahrung volltommen aus, 
und fie find zu Hein und zu j wach, als daß fie fich dagegen Lange halten könnten. Zum Wandern 
in wärmere oder nahrungsreichere Gegenden unfähig, würden fie unbedingt zu Grunde gehen, 
wenn bie Natur nicht in fehr merhwürbiger Weife für fie geforgt Hätte. Es ſcheint zwar, daß fie 
fich ſelbſt ſchützen könnten, indem fie fich tief gelegene, did und weich außgepolfterte und deshalb 
warme Wohnungen unter ber Erde bauen und in ihnen Vorrathskammern anlegen, welche auch 
reichlich mit Nahrung verjehen werben; allein die Natur übernimmt doch die Hauptforge für ihre 
Erhaltung, und die eingetragene Nahrung dient bloß dazu, fie während der Zeit, in welcher fie 
wirklich noch Nahrung bedürfen, gegen das Verhungern zu ſchützen. Diefe Säuger, welche fo recht 
eigentlich ala Schußkinder der Natur erjcheinen, bedürfen lange Zeit gar feine Nahrung von aufen 
ber, fondern zehren, während fie in einen todesähnlichen Schlaf verfinfen, langſam von ihrem 
Fette: fie halten Winterfchlaf. 

Wenn ber Herbft faſt zu Ende geht und ber Winter hereinbricht, ziehen die Schläfer in ihre 
tünftlichen, ſehr warmen Schlupfwinkel fich zurüd, rollen ſich zuſammen und fallen nun bald in 
eine fchlafähnliche Erftarrung. Ihr Herzſchlag wird Iangfamer und ihre Athmungsthätigkeit dem 
entiprechend in auffallender Weife gemilbert oder unterbrochen; die Körperwärme nimmt ab; bie 
Glieder werben fteif und Talt; der Magen und Darmfchlauch entleeren fich vollftändig und 
ſchrumpfen zufammen. Der Leib erhält hierdurch eine Fühllofigkeit, welche ohne Gleichen ift. 
Um hierzu einen Beleg zu geben, will ich erwähnen, baß das Herz eines im Winterfchlafe 
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enthaupteten Murmelthieres noch drei Stunden nach feiner Tödtung fortſchlug, anfangs ſechszehn 
bis fiebzehn Mal in der Minute, bann immer feltener, und daß ber abgejchnittene Kopf nad} einer 
Halben Stunde noch Spuren von Reigbarkeit zeigte. Der Winterjchlaf ift ein wirklicher Scheintob; das 
Leben des Schläfers gibt fich bloß noch in Andeutungen fund. Allein auch nur aus diefem Grunde 
ift e8 möglich, daß ihn das Thier überdauert. Wenn Herz und Lungen wie bei dem lebenden 
Thiere arbeiteten, würbe das im Sommer gefammelte Fett, welches für mehrere Monate ausreichen 
muß, bald aufgezehrt fein; die geringe Athmungsthätigkeit aber verlangfamt ben Berbrennungs« 
hergang im Innern des Körpers in günftigfter Weife für die Erhaltung bes Lebens. Ich Habe 
oben mitgetheilt, daf der Winterfhläfer während feines Gcheintobes etwa neungig Mal weniger 
athmet als "im wachen Zuftande und füge Hinzu, daß im entfprechenden Verhältnis auch die 
Körpertwärme herabgeftimmt wird. Ein Wärmemeffer, welchen man in den Leib eines während 
des Winterjchlafes getöbteten Murmelthieres jenfte, wies bloß noch etwas über 7°R. Wärme 
nad, während die Bluttvärme der Säugethiere ſonſt durchſchnittlich zwiſchen 28 und 30° beträgt. 
Sept man das jchlafende Thier ber Kälte aus, fo-erfriert es, wenn ich nicht irre, ſchon bei einer 
Wärme unter ber feines Blutes während der Schlafzeit, und ebenfo Hat eine plöglicde Erwärmung 
des Scheintodten den Tod zur Folge; bringt man ihn aber allmählich in höhere und Höhere 
Wärme, fo erwacht er nach und nach, und feine Blutwärme fteigt allgemach bis auf die gewöhnliche 
Höhe. Uebrigend erträgt kein Winterfchläfer auch ſolches gemachſame Erweden mehrere Male 
nach einander: jeder Wechfel während feines Halblebens ift ihm ſchädlich. Hieraus erflärt fich 
wohl au, daß er fein Winterlager immer nur in Höhlen nimmt und biefe durch forgfältiges 
Berftopfen noch beſonders gegen die äußere Luft und deren Wärmewechſel abzujchließen ſucht. Es 
ift Höchft merhvürdig, daß Siebenfchläfer aus fremden Ländern, wenn fie zu und gebracht werben, 
im Winter ebenfalls ihren Todtenſchlaf halten, während fie dies in ihrer Heimat gerade in ber 
Zeit ber größten Hiße thun. Allein wir jehen auch Hieraus wieder, daß bie Zeit der Dürre Heißer 
Erdſtriche eben nur mit unferem Winter verglichen werben Tann, niemald mit unferem Sommer, 
wie fo oft ſelbſt von gediegenen Leuten fälfchlich geſchieht. 

Mit dem Herannahen des Frühlings erwacht der Winterjchläfer und friftet fih nun fein 
Leben zuerſt mit ben Schäßen, welche er im vorigen Sommer eintrug. Anfangs ſchläft er 
auch nach dem Erwachtjein aus dem Todtenſchlafe noch oft und Lange, doch mehr in gewöhnlicher 
Weiſe; fobald er aber fein Schußlager verlaffen kann, überfommt ihn große Aufregung; benn 
nunmehr gebt er feinem Gefchlechtäleben nach. Nur die Hleineren Säugethiere verfallen in einen 
wirflichen Winterfchlaf, die größeren, wie 3. B. der Bär, fehlafen zeitweilig, obſchon tage«, ja 
vielleicht wochenlang, nehmen aber während diejer Zeit ebenfalls faft gar feine Nahrung zu fich. 

Einige Säugethiere unternehmen zuweilen Reifen, um ihre Lage zu verbefjern; doch kann man 
bei unferer Klaſſe nicht wie bei den Vögeln von einer wirklichen Wanderung ſprechen. Es fommt 
allerdings vor, daß fie eine Gegend verlaffen und in eine andere ziehen; der Weg aber, den fie 
zurücklegen, ift nie fo lang, daß er mit dem Zuge ber Vögel verglichen werben könnte. Bon 
Nahrungsmangel gepeinigt, rotten fich die Bemminge, jene munteren und anziehenden Betwohner 
der norbifchen Gebirge und Ebenen, in großer Maffe zufammen und wandern nun gemeinfchaftlich 
in die Tiefe hinab, ſetzen fogar über Meeresarme, gehen aber dabei faft regelmäßig zu Grunde; 
fübafrikanifche Antilopen, das Renthier und der Bifon, die wilden Efel, vie Seehunde und Wale 
treten auß bemfelben Grunde noch weitere Wanderungen an; einige Fledermäuſe haben ſogar 
einen beſchränkten Bug: allein alle diefe Reifen ftehen unendlich weit Hinter denen der Vögel zurüd. 

Das Leben ber Säugethiere ift viel einförmiger als das der beweglichen Luftbewohner. Bloß 
bie gejcheiteren Arten fuchen in dieſes Einerlei einige Abwechſelungen zu bringen, indem fie ſich auf 
irgend welche Weiſe mit einander unterhalten. Bei dem großen Haufen theilt fi der Tag in 
Seeffen und Schlafen, Schlafen und Freſſen. Die Brunftzeit verändert diefes Betragen immer. 
Sie ift bei den meiften Säugethieren an einen beftimmten Jahresabſchnitt gebunden umd fällt 
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entweder in das Frühjahr oder in ben Herbft ober auch felbft in ben Winter, je nachdem das Thier 
längere ober kürzere Zeit trächtig geht. Die Satz · ober Wurfzeit der Säugethiere nämlich ift 
regelmäßig ber Frühling, welcher für da8 Junge ober für die fäugende Alte reichliche Nahrung 
bietet; und der Saßzeit entipricht nun bie Brunftzeit. Während derſelben zeigt fich das Säugethier 
oft in ganz anderer Weiſe ala außerdem: bie männlichen Thiere, welche fich fonft nicht um die 
weiblichen befümmern, finden fich bei diefen ein und befunden eine große Erregung ihres Geiftes 
und Leibes. Mit den zunehmenden Gefühlen der Liebe wächft die Eiferfucht und der Haß gegen 
etwaige Rebenbuhler; heftige Kämpfe werben zwiſchen dieſen ausgefochten und Kampfluftige zu 
denfelben durch lautes Schreien eingeladen; felbft in der Seele des furchtfamften Säugethieres 
regt fich der Muth und bie Kampfesluſt. Der als Sinnbild der Feigheit baftehende Haſe kämpft 
mit feinem Nebenbuhler verhältnismäßig ebenfo wader wie ber Löwe, wenn er auch feinen Liebes- 
gegner nur tüchtig mit ben Vorderpfoten ohrfeigt; der furchtfame Hirſch wird Fühn und ſelbſt dem 
Menfchen gefährlich; die Stiere zeigen eine namenloje Wut; die Raubthiere aber fcheinen gegen 
alle fremden Gejchöpfe milder gefinnt zu werben, als fie e8 früher waren: die Liebe nimmt fie vor- 
herrſchend in Anſpruch. In ber verjchiebenartigften Weife machen die Männchen ihren Weibchen 
den Hof. Die Affen werben äußerft zubringlich und erlauben fein Spröbethun; die Hunde dagegen 
bleiben liebenswurdig, felbft wenn die Hündin noch fo ärgerlich über die Liebeserklärungen fich 
ſtellt; die Lötven brülfen, daß die Exbe zu erzittern ſcheint, und bie verliebten Lowinnen geberben 
fich, ala ob fie ihre Liebhaber verſchlingen wollten; die Kagen rufen mit unglaublicher Sanftheit 
ſehnfuchtsvoll nach dem Gegenftande ihrer Schwärmerei, find aber jo reizbar gegen bie Reben- 
buhler, daß die zarten Zöne bei deren Anblick jofort in ein Höchft wüthendes Fauchen übergehen; 
die männlichen Maulwürfe fperren ihr Weibchen augenblidlich in einen ihrer unterirdifchen Gänge 
ein, ſobald es ſich zu fpröbe zeigt, und laſſen ihm hier Zeit, fi zu befinnen; bie Wiederkäuer 
führen gleichfam zur Ehre bes weiblichen Theiles große Kämpfe auf, müfjen aber ſehen, wie ihnen 
der Siegeöpreis oft von Feiglingen, welche ben Zweikampf klug benußen, entriffen wird ıc. Auch 
die Weibchen find fehr aufgeregt, behalten jeboch die ihnen eigene Spröbigfeit trogbem bei und 
beißen, fchlagen, ftoßen ober wehren ſich fonftwie gegen bie fich nähernden Männchen, deren 
Zärtlichkeit fie fich fpäter doch gefallen laffen. Die Paarung erfolgt bei vielen in der häßlichſten 
und un wiberftrebendften Weife; ſobald fie vorüber ift, tritt große Gleichgültigfeit zwifchen - 
beiden Gejchlechtern ein, und bie meiften Männchen befümmern ſich nun gar nicht mehr um 
die Weibchen, denen fie kurz vorher fo glühende Liebeserflärungen machten. In gefchloffener, 
länger ala ein Jahr währenber Ehe leben wahrſcheinlich nur einige Wiederfäuer, namentlich 
mehrere Meine Antilopenarten, und vielleicht auch noch einzelne Wale: alle übrigen find der Biel» 
ehigteit zugethan. 

In der Regel genügt eine einmalige Begattung der brünftigen Gäugethiere zur Befruchtung 
aller Keimbläschen oder Eier, welche für ein und diefelbe Geburt zur Entwidelung gelangen, 
obgleich deren Zahl in fehr erheblichen Grenzen ſchwanken fann. Mehr als 24 Junge wirft fein 
Säugethier auf einmal; ſchon ihrer 14 ober 16 werben felten zugleich geboren. Alle großen 
Säuger gebären weniger und feltener Junge als kleinere, bei denen bie Frucht ſchon innerhalb" 
drei Wochen nach der Begattung ausgetragen unb das geborene Junge in derfelben Friſt auch 
erzogen werben kann. Bei denen, welche länger als ſechs Monate trächtig gehen, kommt regel» 
mäßig mur ein Junges zur Welt. 

Die Geburt felbft geht faft immer raſch und leicht vorüber, ohne daß irgend ein mitleibiges 
anderes Thier dabei behülflich wäre. Ein glaubtwürdiger Mann hat mir allerdings erzählt, daß 
ex eine ſolche Hülfe bei den Hauskatzen beobachtet und gejehen Habe, wie eine ältere Katze bie 
Nabelſchnur der Kinder einer jüngeren Mutter abbiß; doch fteht diefer Fall bis jetzt noch zu 
vereinzelt ba, als daf wir von ihm folgernd etwas allgemein Gültiges fagen Linnten. Sogleich 
nad der Geburt ledt die Mutter ihre Meinen forgfältig rein und wärmt fie mit ihrm eigenen 
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Leibe. Einige Nager bauen vorher ein Neft und füttern dieſes mit ihren abgerupften Haaren aus, 
um eine fanfte Wiege für ihre Jungen zu Haben; die große Mehrzahl aber wirft dieſelben auf bie 
bloße Exde oder doch nur in eine nicht mit Neft verfehene Höhle. Die Nachgeburt wird von vielen 
Thieren, welche fonft nie Fleiſch anrühren, gierig aufgefreflen, fo 3.8. von ben Biegen, Antilopen 
und Stachelfcgweinen. 

Die neugeborenen Jungen zeigen einen ſehr verſchiedenen Grad der Entwidelung. Bei ben 
Beuteltbieren ähneln fie einem rohen Stüde Fleiſch; fie werben aber in die diefen Thieren eigen- 
thümliche Hautfalte am Bauche, die fogenannte Tafche, geftekt und in ihr gleichfam ausgetragen; 
die meiften Raubthiere find blind, wenn fie geboren werben, und öffnen erft nach einer ober zwei 
Wochen ihre Augen; diejenigen Säugethiere dagegen, welche jpäter ein beivegtes und ruheloſes 
Leben führen follen, kommen fehr ausgebildet zur Welt und find im Stande, ihrer Mutter ſchon 
wenige Stunden nach der Geburt zu folgen, bebürfen aber auch am längiten ber Milch. Alle 
höheren Thiere gebären fehende Junge, welche jedoch fo Hülflos find, daß die Mutter fie wodhen- 
lang mit fi Herumtragen muß; deshalb fehen wir die Kinder ber Affen und Fledermäuſe Lange 
Zeit mit allen vier Gliedern feft angellammert an ihrer Mutter Hängen. 

Jede Säugethiermutter liebt ihre Kinder ungemein und vertheidigt fie mit Ausſetzung ihres 
eigenen Lebens gegen jeden Feind, felbft gegen ben Water. Diefer befümmert ſich, fireng 
genommen, gar nicht um fie, ja, wird ihnen im Gegentheil oft geradezu gefährlich, indem er fie 
auffrißt, wenn er ihrer Habhaft werben kann. Selten nimmt er mittelbar Theil an der Pflege und 
Erziehung feiner Sprößlinge: er vertheidigt fie nämlich zuweilen, wenn ber Geſammtheit eine 
Gefahr droht, bei welcher er überhaupt eintritt. Um fo mehr tut die Mutter. Sie allen 
ernährt, reinigt, leitet, ftraft und ſchutzt, Kurz erzieht ihre Kinder. Sie bietet ihnen ihre Zihen 
ober jagt fpäter für fie, leckt und pußt fie, führt fie aus dem Schlupfwintel ober wieber in benfelben 
zurüd, ſpielt mit ihnen und Iehrt fie ihre Nahrung erbeuten, gibt ihnen Unterricht im Laufen, 
Klettern, Schwimmen zc., Hält fie wohl auch durch Strafen zum Gehorſam an und kämpft für fie 
mit jedem Feinde, welcher e8 wagen follte, fie anzugreifen. Die Liebe macht fie erfinderifch, fried- 
liebend, mild, Heiter gegen ihre Nachkommenſchaft, oder auch heftig und wüthend, bösartig und 
zornig nach außen hin. Sie lebt und forgt bloß für ihre Kinder und fcheint, fo Lange fie biefe 
vollftändig in Anfpruch nehmen, für nichts anderes Sinn zu haben. Gelbft das ernfthaftefte Thier 
wird ala Mutter kindlich und fpielluftig, wenn fein Kind dies wünſcht. Ohne Uebertreibung lann 
man behaupten, daß ihr bie Liebe und Zärtlichkeit, der Stolz und bie Freude der Mutter an den 
Augen abzulefen find: man muß nur einen Hund, eine Kate, ein Pferd, eine Ziege in Gefellichaft 
ihrer Sprößlinge beobachten — keine Menſchenmutter kann ftolzer als fie auf ihr Sind fein. 
Und fie Haben auch das vollfte Recht dazu; denn alle jungen Säugethiere find, wenn fie nur erft 
einigermaßen Herr ihrer Kräfte getvorben, allerliebfte Gefchöpfe, welche ja felbft uns große 
Freunde bereiten. 

Dan Tann bei jeder Säugethiermutter wahrnehmen, daß fie ihr Betragen gegen ihre Jungen 
mit ber Zeit weſentlich verändert. Je mehr das junge Volt heranwächft, um fo fälter wird das 

" Berhältnis zwiſchen Mutter und Kind: bie Alte kennt den Grab der Bebürtigfeit des lehteren 
genau und beftrebt fich, wie jedes Thier überhaupt, feine Nachkommenſchaft fo raſch als möglich 
felbftändig zu machen. Deshalb entzieht fie derfelben nad; einer gewiſſen Säugegeit zunächſt die 
Milch und gewöhnt fie nad) und nach, ihre Nahrung fich ſelbſt zu ſuchen. Sobald diefer Zwed 
erreicht und dad junge Thier felbftänbig geworben ift, endigt bie Zärtlichkeit zwiſchen ihm und der 
Mutter, und jeder Theil geht nunmehr feinen eigenen Weg, ohne fich um den anderen zu kümmern. 
Die geiftig begabteften Thiere, wie die Pferde und Hunde, beweifen una, daß fich Mutter und 
Kind ſehr bald nach ihrer Trennung fo don einander entfrembden, daß fie ſich, wenn fie wieder 
aufammenfommen, gar nicht mehr kennen, während wir dagegen Beifpiele haben, baf bad 
geſchwiſterliche Verhältnis zweier Jungen Iange Zeit ſich erhalten kann. 
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Die zur Erlangung der Selbftänbigfeit eines Säugethieres nothwendige Zeit ift faſt ebenfo 
verſchieden wie feine Größe. Unter ben Sandjäugethieren bedarf ber Menſch entichieben bie meifte 
Zeit zu feiner Ausbildung, ſelbſt der Elefant wird eher groß als er. 

Wahrfcheinlich erreichen nur die großen Vielhufer und die größten Meerfäuger ein höheres 
Alter ala der Menſch. In demfelben Grade, in welchem die Enttvidelung verlangfamt ift, nimmt 
das Alter zu oder umgelehrt ab. Schon mittelgroße Säugethiere lönnen, wenn fie zehn Jahre alt 
geworden find, als greife Thiere betrachtet werden; bei anderen tritt das Greifentgum vielleicht erſt 
nach zwanzig Jahren ein: allein ein Alter von dreißig Jahren, in welchem der Menſch doch bekanntlich 
erſt zur vollen Blüte gelangt, ift ſchon ſehr felten. Das Greifenthum zeigt fich ſowohl in der 
Abnahme der Kräfte wie auch im Ergrauen des Haared und in der Verkleinerung gewiſſer Schmud- 
zeichen: fo fegen alte Hirfche geringere Geweihe auf als vollfräftige. Der Tod erfolgt gewöhnlich 
nicht durch Krankheiten, denn biefe find unter den freilebenden Säugethieren felten. Seuchen, 
welche in entjeplicher Weife unter Thieren unferer Klafje wüthen, kommen zwar auch vor; bie 
Mäufe 3. B., welche fich zuweilen ind Unglaubliche vermehren, fterben in Zeit von wenig Wochen 
in folcher Maſſe dahin, daß ihre Heinen Leichname verweiend die Luft verpeften. Allein ſolche 
Falle find doch nur felten, und bie größeren freilebenben Säugetiere fcheinen von Krankheiten 
wenig zu wiffen. Bei ihnen erfolgt der Tod gewöhnlich aus Altersſchwäche. 


„Das Zhier hat auch ein Schidfal”, fagt Scheitlin. „Es hängt von feinen Verhält- 
niffen zur Natur und den natürlichen Umgebungen zu dem Menſchen, wenn es mit ihm in Verkehr 
tommt, zum Theil auch von fich ſelbſt ab. Oft muß es des Menfchen Schidfal und der Menſch 
das des Thiered theilen; es geht mit ihm zu Grunde im Feuer und Waller, in der Schlacht und 
im Kampfe. Manche Pferde find Helden, für welche keine Kugel gegoffen zu fein feheint, andere 
fredt die erſte feindliche Kugel nieber. Das junge, ſchöne Füllen wird faft mit Gold aufgewogen, 
dann zugeritten, zu freien, frohen Wettrennen benußt, bald darauf mit Striden an eine Kutſche 
gefpannt, boch immer noch mit Hafer gefüttert: es ift noch der Ruhm feines Kutſchers, der Stolz 
feines Reiters. Dann geht es an einen Lohnkutſcher über; rohe Menſchen quälen es beinahe zu 
Tode. Es muß dennoch alltäglich wie ein Sklave ziehen; es hinkt, dennoch muß es laufen. Iſt es 
ein Poſtpferd geworben, fo geht es ihm nicht beffer. Es wird Halb oder ganz blind, feine Weichen 
und feine Borderrüden bluten vom Riemenwerke, fein Bauch von Bremſenſtichen. Ein armer, roher 
Bauer hat e8 für wenige Thaler auf Leben und Tod gelauft; es wird noch einige’ Jahre lang mit 
Stroh gefüttert, angeflucht, mit ben groben Schuhen in die Rippen gefchlagen und zulegt, wenn 
es zehnmal auf der Straße erlegen, tobigeftochen, ober es krepirt endlich. Das ift der Fluch 
mancher Pferbe, und diefen Fluch trägt mancher eble Hund, mancher Bär, mancher Büffel, manches 
andere Thier. Zagelöhner find auch fie, und ihr Leben ift ein immerwährender Streit auf Exben. 
Bon ben hochſten Stufen ber Ehre fteigen fie zur tiefften Schande herab; ihr Dafein geht vom üppig- 
ſten Neberfluffe bis zum nagendften Hunger, von rafcher Jugendfülle und Blüte zur elenbeften 
Krankheit und Altersjchwäche herab. Glücklich, daß wenigftens das tiefftehende Thier feinen Lebens ⸗ 
fluch nicht erkennt, traurig, daß ber Menfch vergefien Tann, daß die höheren Thiere ſehr wohl 
zwifchen guter und jchlechter Behandlung unterjcheiben lernen! 

„Andere Thiere aber leben in Glüd und Freude von Anfang an bis zu Ende. Manches 
Hundchen wird wie ein Kind geliebt, gekoft, geküßt, zu Tiſche geladen, koſtbar gefpeift, Aerzten 
übergeben, beweint, begraben; mancher gelehrige und gutmüthige Hund hat ein Schichſal, deſſen 
Süd dasjenige der meiften Menſchen übertrifft, jo daß er jagen müßte: das Loos ift mir gefallen 
auf das lieblichfte, mix ift ein fchönes Exbentheil geworben. Ex barf mit tanzen, mit denken, mit 
reifen, mit genießen, kurz, fo weit er kann, gerabe wie ein Menſch thun; es wird an feinem Grabe 
noch geſchluchzt. Mancher völlig untaugliche, biffige Hund, manches blindgewordene Pferd befommt 
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bis zu feinem Sterben ein fchöne® Gnabenbrod, wie es taufende von Menſchen, die es befier 
verdienten und eher bebürften, nicht befommen. Auch das Thier Hat fein Schichſal.“ 

Aber nicht bloß die wenigen Haußtbiere, welche Hier aufgeführt twuxben, müffen bem Menſchen 
sollen mit Leib und Leben, mit ihren Kräften, Fleiſch, Haut, Haar, Horn und Dünger: er hat 
noch weit mehr fich unterjocht und nutzbar gemacht, ſelbſt ſolche, welche nicht mit ihm feine 
Wohnung theilen; zum Kafttragen, Ziehen und Reiten, zum Kriege wie zur Jagd, zum Poft- und 
Hirtendienft, zu Ganklerkünften und Kurzweil müflen fie ihm ihre Kräfte leihen. Zur Rahrung 
dienen ihm ihr Fleiſch, ihre Milch, ihr Schmeer und Fett, und felbft ihre eigenen gefammelten 
BVorräthe. Andere liefern Wohlgerüche, Spezerei und Arzneimittel, fehr viele müflen ihr Pelz» und 
Rauchwerk zu feiner Kleidung, ihre Haut zu Leder, ihre Wolle zu Gefpinften und Geweben, hergeben, 
noch andere liefern Horn, Elfenbein, Zähne, Fiſchbein für feine Induftrie, Düngftoffe für feinen 
Ader. Einen folchen Nutzen kann Leine andere Klaſſe des Thierreichs für und aufweiſen, und des - 
halb eben find bie Säuger bei weitem die wichtigften aller Thiere für ben menfchlichen Hauähalt; 
deshalb eben Tann man fagen, baf das bequeme Leben der Menſchen, wie wir e8 gewohnt find, ohne 
die Säugethiere geradezu unmöglich fein würde. Aber wir fehen auch wieberum aus dem Rufen, 
welchen die Säugethiere ung gewähren, au der treuen Hülfe, welche fie ung leiften, auß ber Ber- 
brüberung, welche fie mit un eingehen, — wie nahe, wie innig verbunden wir, als die Höd- 
ſtehenden Säuger, mit den übrigen find, denen wir unfer Joch auferlegt Haben. 





Srſte Weihe 


Die Handthier 


boweod Google 








Erf: 
Die Hochthi 


Die erfte Unterordnung der Hochthier 
Verwandten Iennen. 

Wagler nennt bie Affen „umgewan 
unb doch immer neue Anficht aller Völker, 
und verkehren; das Gegentheil feines Aus 
entiprochen haben. Nicht die Affen find u 
entwidelte Affen oder, falls ein folcher Ausb 

Bon ben alten Völkern fcheinen nur b 
Affen gezeigt zu haben. Die alten Egypter 
gruben ihre Bilbniffe in den undergänglich 
ihrer Götter; bie alten Inder erbauten ihneı 
und Tempel. Salomo ließ fi zwar ebenfc 
ſolche zu ihrem Bergnügen, fludirten, ihre 
Menſchen, freuten fich der drolligen Nachahn 
thieren kampfen, befreundeten fich aber nie 
Salomo, daß „Thier“ in ihnen. Die Arab 
Entel, Urentel und Nachkommen des Unger 
gut und nichts zu fchlecht ift, welche feine J 
und verflucht find feit dem Tage, an welchem 
zu Affen verwandelt wurden, von Allah Be 
Abamsfohnes in wunderlicher Bereinigung 3 

Wir denken nicht viel anders als bie Aı 
leicht Vorgänger wollen auch wir kaum mef 
ſchleudern das Urtheil der Berdammnis auf | 
gelindem Entjegen gemifchte Abſcheu aller n 
dor den Folgerungen, zu denen Darwins L 
ein veredelter Affe, geiftig ein Halbgott, w 
Aengſtlichtkeit feine nächften Verwandten do 
beeinträchtigt werben. 

Es ift beachtenswerth, daß wir bloß t 
wenigfte Aehnlichkeit mit den Menfchen zeige 
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Serippe des Menſchen und des Gorilla; a männfiger und b weiblidier Schädel des Iehteren. 
(Aus dem Berliner anatomifgen Mufeum.) 


Aehnlichkeit ſchärfer Hervortritt, geradezu abſcheulich erſcheinen. Unfer Widerwille gegen bie 
Affen begründet fich ebenfowohl auf deren leibliche wie geiftige Begabungen. Sie ähneln dem 
Menſchen zu viel und zu wenig. In der Geftalt des Menfchen zeigt fich das vollendete Ebenmah, 
in ber Affengeftalt gibt fich oft wiberliche Fratzenhaftigkeit fund. Gin einziger Blick auf das 
Knochengerüſt des Menfchen und das bes Affen zeigt den in beider Anlage begründeten Unterjchieb, 
welcher jeboch keineswegs ein burchgreifenber ift, vielmehr nur ala ein bedingter, nicht aber unbe 
dingter aufgefaßt werden darf. Jedenfalls ift es unrichtig, die Affen als mißgebildete Geſchoͤpfe 
zu bezeichnen, wie gewöhnlich zu gefchehen pflegt und auch von mir jelbft gefchehen ift. Es gibt 
* bildfchöne, und es gibt ſehr Häßliche Affen; mit dem Menfchen aber ift dies nicht im geringften 
anders: in einem Eslimo, Buſchmann oder Neuholländer ſehen wir auch fein Vorbild Apollo's. 
An und für fich find die Affen jehr wohl ausgeftattete Thiere; mit dem höchftftehenden Menſchen 
verglichen, erfcheinen fie ala Zerrbilber des vollendeteren Weſens. Doch Hüte man fich vor aller 
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Ueberfcäwenglichkeit; denn der Affenmenfch fpiegelt fich felbft in den Augen des falbabernden 
Menfchenverherrlichers als Bruder bes Menfchenaffen. 

Die Leibesgröße ber Affen fpielt in weiten Grenzen: der Gorilla kommt einem ſtarken Manne, 
dad Seibenäffchen einem Eichhorne gleich. Auch der Bau des Keibes ift ſehr verſchieden, wie bie 
im allgemeinen richtigen Bezeichnungen „Menſchen-, Hund- und Eichhornaffe“ beffer als Lange 
Beichreibungen darthun. Ginige find maffig, andere ſchlank, diefe plump, jene zierlich gebaut; bie 
einen haben flämmige, bie anderen ſchmächtige Gliedmaßen, bie meiften lange, einige kurze, ein- 
zelne gar keine Schwänze. Ebenfo verhält es fich mit der Behaarung: bei dieſen deckt ein fpärliches 
Haarkleid, bei jenen ein ziemlich dichter Pelz den Leib. Die Farben des Felles, im ganzen büfter, 
tönnen doch zuweilen lebhaft und anfprechend fein, während bie der nadten Theile oft geradezu 
grell, für unfer Auge abftoßend erfcheinen. 

Die Uebereinftimmung bes inneren Leibesbaues ber Affen ift größer als man, von ihrer 
äußeren Erſcheinung folgernd, vermuthen möchte. Das Geripp enthält 12 bis 16 Bruftwirbel, 
4 bis 9 Lendenwirbel, 2 bis 5 Kreuzbein- und 3 bis 33 Schwanzwirbel; das Schlüffelbein ift 
Hark; bie Unterarmknochen find getrennt und jehr beweglich, die Handwurzelknochen geftredt, bie 
der Finger aber theilweife vertümmert, während an den Füßen gerade der entgegenfeßbare Daumen 
auffällt. Der Schäbel ift ſehr verſchieden geftaltet, je nachdem der Schnaugentheil vor» oder zurüd- 
tritt und der Hirnkaſten fich erweitert; die Augen liegen vorn, in ſtark umrandeten Knochenhöhlen, 
und die Jochbogen ftehen nicht bebeutend vom Schädel ab. Das Gebi enthält alle Zahnarten 
in ununterbrochenen Reihen, d. 5. ohne Lüden zwiſchen den verfhiedenen Zähnen: vier Schneibe- 
zaͤhne, zwei oft außerordentlich und wie bei Raubthieren enttwidelte Edzähne, zwei ober brei 
Läd- und brei Mahlzähne in jedem Kiefer pflegen es zu bilden. Unter den Muskeln verdienen 
die ber Hänbe unfere Beachtung, weil fie im Vergleiche zu denen der Menſchenhand außerorbentlich 
vereinfacht erfcheinen. Der Kehlkopf befähigt nicht zu einer Sprache im menſchlichen Sinne; bie 
Tafartigen Erweiterungen der Quftröhre dagegen begünftigen gellende, heulende Laute. Beſonderer 
Erwähnung werth find die Badentafchen, welche einige Affenfippen befigen: Ausbuchtungen der 
Mundhöhlenwände, welche durch eine Hinter dem Mundwinkel gelegene Definung mit der Mund» 
böhle in Verbindung ftehen und zur zeitweiligen Auffpeicherung der Nahrung dienen. Bei den 
Meerlapen, Makaken und Pavianen erreichen fie die höchfte Entwidelung und ziehen fich tiefer 
herab als ber Unterkiefer; bei ben Schlantaffen verringern fie fich bis auf ein fehr Feines Sädchen; 
den Menſchenaffen wie benen ber Neuen Welt fehlen fie gänzlich. 

Man nennt die Affen oft au Vierhänder und ftellt ihnen die Zweihänder ober 
Menfchen wegen bed abweichenden Hand- und Fußbaues als grundverfchiedene Thiere gegenüber. 
Beibes ift falfch: bie Affen find feine Vierhänder, unb die Zweihänder unterſcheiden fich durch 
ihren Hand» und Fußbau wohl merklich, aber nicht grundſätzlich. Giebel verfichert zwar, daß 
„Bergleijung beiber Hände bie behauptete Abftammung des Menfchen von ben Affen als durchaus 
unmöglich erweife und Iegterer Unbilbungsfähigteit bekunde“; auf dieſen Ausſpruch ift jeboch fein 
Gericht zu legen: benn eine unmittelbare Abſtammung bes Menſchen von ben jet lebenden Affen 
hat weder Darwin noch einer feiner Anhänger ober Vorgänger behauptet. Vergleicht man 
Menfchen - und Affenhand und Menjchen- und Affenfuß, fo wird man zunächft erfennen müffen, 
daß die einen wie die anderen nach denſelben Grundgefeßen gebaut find. Dan wird demgemäß 
entweder auch ben Menfchen zu ben Vierhändern rechnen ober aber bie Affen Bweihänber nennen 
mäffen. Selbftrebend bin ich weit entfernt, bie Verſchiedenheit von Hand und Fuß bei Menſch 
unb Affe wegleugnen zu wollen, ſtelle aber in Abrebe, daß diefer Unterfchied bed Baues zu einer 
To weit gehenden Trennung, wie fie auf Hand und Fuß begründet worben ift, berechtigen konnte. 

Um meiner Behauptung eine Grundlage zu geben, beichreibe ich Hand und Fuß eines 
jungen lebenden Schimpanfe. Die mittelgroße Hand erfcheint ihrer Schmalheit Halber fehr lang: 
ihre Breite, in der Mitte des Handtellers gemefien, beträgt nur 5 Eentim., ihre Länge dagegen 
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13 Gentim. Der Daumen ift auffallend Hein, ſchwach und fo kurz, daß er zufammengelegi 
nur bie Einlenfung des Beigefingers erreicht. Die Finger, welche äußerlich, wie beim Menſchen, 
in ber Hälfte der Handlänge gelenten, und fich ebenfo wie hier abftufen, find bedeutend Fräftiger, 
zumal dider als der Daumen ; namentlich gilt dies für Mittel- und Ringfinger, wogegen Zeige- und 
Kleinfinger zumal im Vergleiche zu den menfchlichen ſchwächer erfcheinen. Auffallend kurz ift das 
Nagelglied ber finger, welche außerbem einen durchaus regelmäßigen Bau zeigen. Alle Rägel find 
im Berhältnis zu den menfchlichen Hein. Der Daumen kann den übrigen Fingern ebenfo weit ent» 
gegengejegt werden, wie bie an ber menfchlichen Hand ber Fall ift; auch die Finger laſſen fi 
faſt ebenfo weit wie die der menfchlichen Hanb fpreigen; boch ſcheint die willfürliche Beweglichkeit 
der gefammten Hand, obgleich fie allen von mir angeftellten Bewegungen im ganzen und einzelnen 
willig folgt, beſchränkter zu fein als die der umferigen. Der Fuß ift faft genau ebenfo lang wie 
die Hand, 12,8 Centim. nämlich, erſcheint jeboch breiter und ift dies von der Einlenkung der Zehen 
wirklich, da hier die Breite reichlich 5,5 Eentim. beträgt. Die Zehen find verhältnismäßig länger 
ala die menſchlichen und namentlich die Daumenzehen ſtark enttwidelt; denn während die Länge 
der Mittelzehe 3,8 Gentim. beträgt, mißt bie Daumenzehe 4,6 Eentim. Letztere kann auch ebenfo 
gut und ebenfo weit, wie ber Daumen ben anderen Fingern, ben übrigen Zehen entgegengefeßt, 
aber ebenfo ohne fonderliche Anftrengung an diefelben fo feft angeſchloſſen werben, baß fich beide 
einzig und allein in der Einlenkungaftelle nicht berühren. Im übrigen ähnelt ber Fuß dem menfch« 
lichen in jeder Hinſicht, bis auf die Hautfalten der Sohle fogar, obſchon diefe erflärlichertweife 
einen etwas anderen, durch die größere Beweglichkeit der Daumenzehe bedingten Verlauf Haben. 
Hand und Fuß find bis zu den Knöcheln mit Haaren befleidet, von Hier an aber nadt. 
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Soll ich dad Ergebnis meiner Vergleichung in wenige Worte zufammenftellen, fo lauten 
diefe, daß ich außer Stande bin, einen durchgreifenden Unterſchied zwifchen beiden aufzufinden. 
Selbftverftänblich weichen beide lieber von den entſprechenden des Menfchen ab; beide aber find 
genau nach denfelben Grundzügen gebaut, und die Verſchiedenheit der Entwidelung darf wohl auf 
bie Berjchiebenheit der Verwendung zurüdgeführt werben. Daß auch bei anderen Affen der Gegen- 
fag zwiſchen Hand und Fuß erfichtlich ift, lehrt ein Blick auf die umftehend gegebenen Abbildungen. 

Ungeachtet der großen Aehnlichkeit zwiſchen Menſch und Affe laſſen fi Unterfcheidungs- 
merkmale aufftellen; nur darf man denfelben nicht ausnahmsweiſe ein größeres Gewicht beilegen, 
ala man fonft bei Bergleichung verſchiedener Säugethiere zu thun pflegt. Der hagere, behaarte 
Leib ohne Gefäß, die langen Arme, die dünnen Beine ohne Waden, die Geſäßſchwielen bei einem 
großen Theile der Arten, der vielen zulommende lange Schwanz und vor allem ber thieriſche 
Kopf mit dem rücliegenden und Heinen Schädel und den eingezogenen dünnen Lippen find Kenn- 
zeichen der Affen, welche als gegenfägliche von denen der Menjchen aufgefaßt werben dürfen. 

Oken beichreibt die Affen im Vergleiche zu dem Menſchen mit folgenden Worten: „Die 
Affen find dem Menfchen ähnlich in allen Unfitten und Unarten. Sie find boshaft, falſch, tädifch, 
biebif und unanftändig, fie lernen eine Menge Poffen, find aber ungehorfam umd verderben oft 
den Spaß mitten im Spiele, indem fie dazwiſchen einen Streich machen wie ein tölpelhafter Hans- 
wurft. Es gibt Feine einzige Tugend, welche man einem Affen zufchreiben könnte, unb noch viel 
weniger irgend einen Nutzen, ben fie für ben Menfchen hätten. Wacheftehen, Aufwarten, verſchie- 
dene Dinge holen, thun fie bloß fo lange, biß fie die Narrheit anwanbelt. Sie find nur die ſchlechte 
Seite des Menfchen, ſowohl in leiblicher wie in fittlicher Hinficht.” 

Es laßt fich nicht leugnen, daß diefe Schilderung im wefentlichen nicht unrichtig ift. Wir 
wollen jedoch auch gegen die Affen gerecht fein und bürfen deshalb wirklich gute Seiten berfelben 
nicht vergeſſen. Ueber ihre geiftigen Eigenfchaften in Einem abzuurtheilen, ift nicht gerabe leicht, 
weil die ganze Sippfchaft zu viele fich widerfprechende Eigenthümlichkeiten zeigt. Dan muß; freilich 
anerfennen, baß die Affen boshaft, Liftig, tuckiſch, zornig ober wüthend, rachfüchtig, finnlich in 
jeder Hinficht, zänkifch, Herrich- und rauffüchtig, reizbar und grämlich, kurz leidenſchaftlich find, 
darf aber auch die Klugheit und Munterfeit, die Eanftheit und Milde, die Freundlichkeit und 
Zutraulichkeit gegen den Menfchen, ihre Unterhaltungsgaben, ihre erheiternde ErnftHaftigteit, ihre 
Gefelligkeit, ihren Muth und ihr Einftehen für das Wohl ber Gefammtheit, ihr kräftiges Ver— 
theidigen ber Gefellihaft, welcher fie angehören, felbft gegen ihnen Überlegene Feinde, und ihre 
oft ſehr unſchuldige Luft an Spielereien und Nedereien nicht vergeffen. Und in einem Punkte find 
fie alle groß: in ihrer Kiebe gegen ihre Kinder, in bem Mitleiden gegen Schwache und Unmündige 
nicht allein ihrer Art und Familie, fondern felbft anderer Ordnungen, ja fogar anderer Klaffen 
des Thierreichs. Der Affe in feiner finnlichen Liebe ift ein Scheufal; er kann aber in feiner fitt« 
lien Liebe manchem Menfchen ein Vorbild fein! 

Die geiftige Ausbilbung, welche die Affen erreichen önnen, erhebt fie zwar nicht fo Hoch über 
die übrigen Säugethiere, mit Ausſchluß des Menſchen, ftellt fie aber auch nicht fo tief unter ben 
Menſchen, als von der einen Seite angenommen, bon ber anderen behauptet worben ift. Die 
Hand, welche ber Affe befigt, gewährt ihm vor anderen Thieren fo große Vorzüge, daß feine 
Reiftungen theilweife größer erſcheinen, ala fie find. Er ift gelehrig, und der Nahahmungs- 
trieb, welchen viele ſeines Gefchlechtes befigen, erleichtert e8 ihm, irgend eine Kunft ober Fertigkeit 
zu erlernen. Deshalb eignet er fich nach Kurzer Mebung die verſchiedenartigſten Kunftftüde an, 
welche einem Hunde 3. B. nur mit großer Mühe gelingen. Allein man barf nie verfennen, daß er 
das ihm Gelehrte immer nur mit einem gewiffen Wiberftreben, niemals aber mit Freude und 
Bewußtſein ausführt. Es Hält nicht ſchwer, einen Affen daran zu gewöhnen, mit Meffer und Gabel 
zu efien, aus Gläfern zu trinken, Kleider anzuziehen, ihn zum Drehen des Bratjpießes oder zum 
Bafferholen zc. abzurichten; allein er wird folches nie mit derſelben Sorgfalt, ich möchte fagen 
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Getwiffenhaftigkeit, thun wie ein wohlerzogener Hund. Dafür Haben wir den Hund aber auch 
Jahrtauſende hindurch gepflegt, gelehrt, unterrichtet und ein gang anderes Geſchopf aus ihn 
gebilbet ala er war, während ber Affe keine Gelegenheit Hatte, mit dem Menſchen in nähere 
ZBerbinbung zu kommen. Was Affen leiften können, wird aus bem nachfolgenden hervorgehen 
und bamit ber Beweis geliefert werben, daß man Recht hat, fie zu ben Hügften aller Tiere zu 
zählen. Ein hoher Grad von Weberlegung ift ihnen nicht abzufprechen. Sie befigen ein bortrefi- 
liches Gedächtnis und wiffen ihre Erfahrungen verftändig zu benugen, mit wirklicher Schlaubeit 
und Lift ihre Vortheile immer wahrzunehmen, befunden überraſchendes Geſchick in ber Ber- 
ſtellung und laſſen es ſich oft nicht merken, welche Heillofe Abficht fie in ihrem Gehirne ausbrüten, 
wiffen fich Gefahren gewandt zu entziehen und finden trefflich die Mittel auf, gegen fie fich zu 
wahren. Auch Gemüt muß ihnen zuerfannt werben. Sie find der Liebe und Zuneigung fähig, 
befigen Dankbarkeit und äußern ihr Wohlwollen gegen diejenigen, welche ihnen Gutes taten. Ein 
Pavian, welchen ich befaß, bewahrte mir unter allen Umſtänden feine unverbrüchliche Zuneigung, 
obgleich er leicht mit jedermann Freundſchaft ſchloß. Sein Herz ſchien jedoch bloß für die Liebe 
zu mir Raum zu Haben; denn er biß feinen eben gewonnenen Freund, fobald ich mich ihm und 
diefem nahte. Eine ähnliche Engherzigkeit habe ich bei allen Arten der Ordnung, welche ich beob- 
achten konnte, wahrgenommen. Die Liebe, welche alle Affen gegen ihresgleichen bethätigen, ſpricht 
ebenfalls für ein tiefes Gemüth. Sehr viele Thiere verlaffen die Kranken ihres Verbandes, 
einige tödten, andere freffen fie fogar: die Affen verfuchen felbft ihre Todten wegzufchleppen. Doch 
iſt ihre Zuneigung ober Liebe im allgemeinen ebenfo wetterwendiſch, wie fie felbft e8 find. Man 
braucht bloß das Affengeficht zu fludiren, um fich Hierüber Har zu werben. Seine Beweglichkeit 
iſt unglaublich groß. In ebenfo raſcher wie unregelmäßiger Folge durchlaufen e8 alle nur bent- 
baren Ausdrüde: Freundlichkeit und Wuth, Ehrlichkeit und Tüde, Lüfternheit, Genußfucht und 
andere Eigenfchaften und Leidenſchaften mehr. Und noch will es feheinen, als konne das Geficht 
den Kreuz und Ouerfprüngen des Affengeiftes kaum folgen. 

Hervorgehoben zu werben verdient, daß alle Affen, troß ihres Verſtandes, auf bie albernfte 
Weiſe überliftet und getäufcht werben. Ihre Leibenfchaften tragen häufig einen vollftänbigen 
Sieg über ihre Klugheit davon. Sind jene rege geworden, fo achten fie auch die plumpefte Falle 
nicht mehr und vergeffen ihre Sicherheit gänzlich über der Abficht, ihrer Gier zu fröhnen. Die 
Malaien Höhlen Harte Kürbiffe duch eine Meine Deffnung aus und füllen fie mit Stüden von 
Rahrung, namentlich mit Zuder oder mit Früchten, welche die Affen gern freffen. Diefe zwängen, 
um zu ihrer Lieblingsfpeife zu gelangen, ihre Hände durch die enge Deffnung und erfaffen eins der 
Stüde mit folder Gier, daß fie fich lieber fangen als das einmal Erfaßte wieder Ioslaffen. In 
folcher Weife beherrſchen die Leidenſchaften auch die Hügften Affen — juft wie fo manche Menfchen. 
Ob man deshalb berechtigt ift, ihren Verſtand zu unterfhägen, möchte zu bezweifeln fein. 

Die Affen waren in früheren Schöpfungsabfcgnitten über einen größeren Theil der Erde 
verbreitet als gegenwärtig; denn fie hauſten im füdlichen Europa, in Frankreich und England. 
Gegenwärtig bejchräntt fich ihr Vaterland auf die warmen Theile der Exde. Gleichmäßige Wärme 
ſcheint Lebensbedingung für fie zu fein. Einige Paviane fteigen zwar ziemlich Hoch im Gebirge 
empor und ertragen geringere Wärmegrabe, als man vermuthen möchte; faſt alle übrigen Affen 
aber find gegen Kälte höchft empfindlich. Jeder Erdtheil befigt feine eigenen Arten, Afien mit 
Afrita wenigſtens eine gemeinſchaftlich. In Europa kommt nur eine Art vor, und zwar in einem 
einzigen Trupp, welcher an den Felſenwänden Gibraltars unter dem Schuße ber Befagung dieſer 
Feſtung lebt. Gibraltar ift übrigens nicht ber nörblichite Ort, welcher Affen befigt; denn ein 
japanifcher Mafate geht noch weiter nach Norden hinauf, etwa bis zum 37. Grabe nördlicher 
Breite. Nach Süden zu reichen die Affen ungefähr bis zum 35. Grabe üblicher Vreite, doch nur 
in der Alten Welt, während fich ber Verbreitungskreis der Neuweltsaffen bloß vom 28. Grade 
nördlicher Breite bis zum 29. Grade füblicher Breite erftredt. 
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Der Verbreitungskreis einer Art ift ziemlich beſchränkt, obwohl es vorkommt, daß in ent- 
fernten Ländern eines und besfelben ErbtHeils gewiffe, ſich jehr ähnliche Arten einander vertreten. 
Die Mehrzahl der Affen gehört dem Walde an; nur ein kleiner Theil Lebt auf felfigen 
Gebirgen. Ihre Ausrüftung weift fie auf das Klettern Hin: Bäume bilden daher ihren Lieblings- 
aufenthalt. Alle Seljenaffen bewegen fich auf dieſen ungeſchickt, befteigen fie auch bloß im Nothfalle. 
Die Affen gehören unftreitig zu den lebendigſten und beweglichſten Säugethieren. So lange 
fie auf Nahrungserwerb ausgehen, find fie nicht einen Augenblid lang ruhig. Schon die Mannig- 
faltigkeit ihrer Nahrung bedingt dies. Ihnen ift alles Genießbare recht. Früchte, Ziviebeln, 
Knollen, Wurzeln, Sämereien, Nüſſe, Knospen, Blätter und faftige Pflangenftengel bilden den 
Haupttheil ihrer Mahlzeiten; ein Kerbthier aber wirb auch nicht verſchmäht, und Eier, junge 
Vogelchen ꝛtc. find Lecerbiſſen. Da gibt es nun immer etwas zu beguden, zu erhafchen ober abzu- 
pflüden, zu beriechen und zu koſten, um es entweder zu genießen oder auch wegzuwerfen. Solche 
Unterfuchungen erfordern viel Bewegung; deshalb ift die ganze Bande niemals ruhig. Die Sorge 
um daß liebe Sutter feheint groß zu fein: fogar der gewaltige Elefant foll feine Prügel befommen, 
wenn er fo breift ift, an ber Affentafel — und das ift ber ganze, große Wald — ſchmauſen zu 
wollen. Bon Eigentfum haben die Schelme äußert mangelhafte Begriffe: „Wir fäen, aber die 
Affen ernten“, fagen die Araber Oft-Subäns. Gelder und Gärten werben von allen Affen als 
höchſt erquickliche Orte angefehen und nach Möglichkeit gebrandfchaßt. Jeder einzelne Affe ver- 
müftet, wenn er bieß thun Tann, zehnmal mehr, als er frißt. Gegen folche Spigbuben Hilft weber 
Schloß noch Riegel, weder Hag noch Mauer; fie öffnen Schlöffer und fteigen über Mauern Hin- 
weg, und iwaß nicht gefreffen werben kann, wird wenigften® mitgenommen, Gold und Edelfteine 
aud. Man muß eine Affenherde ſelbſt gejehen Haben, wenn fie auf Raub auszieht, um begreifen 
zu können, daß ein Landwirt fich Halb tobt über fie ärgern kann. Für den Unbetheiligten ift die 
Beobachtung ber fich während bes Raubzuges in ihrer ganzen Regſamkeit zeigenden Geſchöpft 
freilich ein Höchft unterhaltendes Schaufpiel. Alle Künfte gelten. Es wird gelaufen, gefprungen, 
geflettert, gegaufelt, im Notbfalle auch geſchwommen. Die Künfteleien auf dem Gezweige über- 
fteigen allen Glauben. Nur die Menfchenaffen und Paviane find ſchwerfällig, die übrigen vollen- 
dete Gaufler: fie jcheinen fliegen zu fönnen. Sätze von ſechs bis acht Meter Sprungmeite find 
ihnen Spaß; von bem Wipfel eines Baumes fpringen fie zehn Dieter tief hernieder auf das Ende 
eines Aftes, beugen denſelben durch den Stoß tief herab und geben ſich, während der Aft zurüd« 
ſchnellt, noch einen mächtigen Schwung, ftreden Schwanz oder Hinterbeine als Steuer lang aus, 
und durchfliegen wie ein Pfeil die Luft. Sofort nad; glüdlicher Ankunft geht e8 weiter, auch durch 
die fürchterlichften Dornen, als wandele man auf getäfeltem Fußboden. Eine Schlingpflange ift 
eine Höchft bequeme Treppe für die Affen, ein Baumſtamm ein gebahnter Weg. Sie Hettern vor- 
und rüdwärts, oben auf einem Afte hin oder unten an ihm weg; wenn man fie in einen Baum 
wipfel wirft, erfaffen fie mit einer Hand ein Ziveiglein und hängen an ihm gebuldig, biz ber Aſt 
zur Ruhe kommt, fteigen dann an ihm empor und fo unbefangen weiter, als hätten fie fich ftet# 
auf ebenem Boden befunden. Bricht der Zweig, fo faſſen fie im Fallen einen zweiten, Hält biefer 
auch nicht, fo thut es doch ein dritter, und im Nothfalle bringt fie ein Sturz auch nicht außer 
Faſſung. Was fie mit der Vorderhand nicht ergreifen Tönnen, faffen fie mit der Hinterhanb oder 
die neuweltlichen Arten mit dem Schwanze. Diefer wird von allen als Steuer angetvanbt, wenn 
weite Sprünge ausgeführt werben follen, dient auch fonft noch zu ben verfchiebenften Biveden, fei 
es ſelbſt ala eine Leiter für den nächiten. Bei den Neuweltsaffen wird er zur fünften — nein, 
zur erften Hand. An ihm hängt fich der ganze Affe auf und wiegt und fehaufelt fich nach Belieben; 
mit ihm holt er fi) Nahrung aus Spalten und Riten; ihn benußt er als Zxeppe für fich jelbft; 
er dient anftatt ber Hängematte, wenn fein Eigner Mittagsruhe halten will, 
Die Leichtigkeit und Zierlichkeit ihrer Bervegungen zeigt fich übrigens nur beim Klettern. In 
biefer Beziehung Leiften ſelbſt die Menfchenaffen erfledliches, obgleich fie, wenigftens bie höher 
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begabten, mehr nad; Art eines Menſchen als nad; Art anderer Orbnungsverwanbten Klettern. 
Der Gang ber Affen ift immer mehr ober weniger plump und ſchwerfällig. Meerkatzen, Matafen, 
Roll- und Krallenafien gehen noch am beften, ſchon die Paviane aber humpeln in fpaßhafter 
Weiſe dahin und bewegen ihren diden Hintern dabei fo ausdrudsvoll, daß es außfieht, ala wollten 
fie einen deutſchen Bauerntanz aufführen. Der Gang der Menfchenaffen ift kaum noch Gang zu 
nennen. Während jene mit der ganzen Sohle auftreten, fügen dieſe fich auf die eingefchlagenen 
Knöchel der Finger ihrer Hände und werfen ben Leib ſchwerfällig vorwärts, fo baf die Füße 
zwiſchen bie Hände zu ftehen kommen. Dabei werden letztere feitlich aufgefeßt, und bie Thiere ftügen 
ſich alfo auf die eingefchlagene Kauft ber Hände und auf bie Außenfeite oder äußere Kante der 
Süße, deren Mittelgehen oft ebenfalls unter die Sohle gekrummt werden, wogegen bie große, weit 
abftehende Zehe ala weſentliche Stüße des Leibes dient. Nur die Gibbons fcheinen nicht im Stande 
zu fein, in folcher Weife zu laufen, gehen vielmehr auf dem Boben in der Regel aufrecht, ſtrecken 
dabei alle Zehen aus, fpreigen die Daumenzehe bis zu einem rechten Winkel vom Fuße ab, und 
halten ſich mittel8 ber außgebreiteten Arme im Gleichgewichte, recken diefelben auch um fo weiter 
aus, je ſchneller fie forttrippeln. Vom Gorilla jagt man, und bie Zerglieberungsfunde beftätigt 
&, daß er am leichteften aufrecht gehe; nach eigenen Erfahrungen vermag ber Tſchego mit gerin« 
gerer Anftrengung zu voller Höhe ſich aufzurichten und gehend länger aufgerichtet ſich zu erhalten 
ala jeder andere Affe, deſſen Bewegungen ich beobachten konnte. Auch viele Hund, Neuweltd« 
und jelbft Krtallenaffen vermögen längere ober kürzere Streden aufrecht gehend zurüdzulegen; 
alle aber fallen, wenn fie das Gleichgetwicht nicht länger erhalten können, auf die Vorderglieder 
nieber und gehen bei ernfterem Laufe, beifpieläweife wenn fie verfolgt werben oder zum Kampfe 
ſchreiten wollen, ftet3 auf allen Vieren. Die beigegebenen Tafeln bringen verſchiedene Stellungen 
der Menſchen⸗, fpäter folgende Abbildungen folche der übrigen Affen zur Anſchauung. 

Einige Sippen ber Ordnung ſchwimmen vortrefflich, andere gehen im Waſſer unter wie Blei. 
Zu erfteren gehören die Meerlagen, von denen ich einige mit der größten Schnelligteit und Sicher« 
heit über den Blauen Nil ſchwimmen fah, zu den letzteren die Paviane und vielleicht auch die 
Brüllaffen; von jenen ertranf uns einer, als wir ihn baden wollten. Die Schwimmunkundigen 
ſcheuen das Wafler in Hohem Grade: man Hat eine faft verhungerte Familie von Brüllaffen auf 
einem Baume gefunden, beffen Fuß durch Ueberſchwemmung unter Wafler gefegt worben war, 
ohne daß die Affen e8 gewagt hätten, nach anderen, kaum fechzig Schritte entfernten Bäumen ſich 
zu reiten. Ulloa, welcher über brafilianifche Tiere ſchrieb, Hat daher für die armen, ſchwimm ⸗ 
unfundigen Thiere eine hübſche Brüde erfunden, welche gewiß ehr gute Dienfte leiften würde, 
wenn — die Affen fie benußen wollten. Er erzählt, daß je ein Brüllaffe mit feinen Händen ben 
Schwanz eines anderen pade, und daß in dieſer Weife die ganze Geſellſchaft eine lange Kette aus 
lauter Affengliebern bilde, welche vermittels des Schwanzes des Endgliebaffen am Wipfel eines 
Unterbaumes befeftigt und Hierauf durch vereinigte Kraft aller Glieder in Schwingungen geſetzt 
werbe, bis das Vorberglied den Zweig eine Baumes des jenfeitigen Ufers erfaflen und fich dort 
fethalten könne. Auf der folchergeftalt Hergerichteten Brüde follen nun zuerft die Jungen und 
Schwächeren auf das andere Ufer überfegen, dann aber der Vorderaffe bie ganze Kette, been 
Endglied feine Klammer Iöft, zu fich Hinüberziehen. Prinz von Wied, ein ſehr gewiffenhafter 
Beobachter, nennt dieſe Erzählung bei ihrem rechten Namen: „eine fpaßhafte Fabel”. 

Alle Affen find außerordentlich ftarkgliebrig und Heben Laften, welche verhältnismäßig für 
unfere ſchwachen Arme zu ſchwer fein würden: ein Pavian, den ich befaß, hing fich viele Minuten 
lang an einem Arme auf und Hob feinen dicken Leib daran in die Höhe, jo hoch es der Arm zuließ. 

Das gejellige Leben der Affen ift ein für ben Beobachter ſehr anziehendes. Wenige Arten 
leben einfieblerifch, die meiften jchlagen fich in Banden gufammen. Bon diefen erwählt ſich jede 
einzelne ihren jeften Wohnfig, welcher größeren oder geringeren Umfang haben kann. Die Wahl 
fält regelmäßig auf Gegenden, welche in jeder Hinficht günftig fcheinen. Etwas zu Inaden und 
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zu beißen muß es geben, ſonſt wandert die Bande aus. Waldungen in der Nähe menſchlicher 
Anfiedelungen find Paradieſe: der verbotene Baum in ihnen kümmert die Affen nicht, wenn nur 
die Aepfel auf ihm gut find. Maid- und Zuderroßrfelder, Obft-, Melonen-, Bananen» und 
Pifanganpflanzungen gehen über alles andere; Dorfichaften, in denen jeder, welcher bie undere 
ſchämten Spigbuben zuchtigt, den Aberglauben der Bewohner zu fürchten Hat, find auch nicht 
übel. Wenn fi) die Bande erft über den Wohnort geeinigt hat, beginnt das wahre Affenleben 
mit all feiner Luft und Freude, feinem Kampf und Streit, feiner Roth und Sorge. Das ftärkfte 
ober ältefte, alfo befähigtfte männliche Mitglieb einer Herde ſchwingt fich zum Zugführer oder 
Leitaffen auf. Diefe Würde wird ihm nicht durch das allgemeine Stimmrecht übertragen, fonbern 
erſt nad) fehr hartnädigem Kampfe und Streite mit anderen Bewerbern, d. h. mit ſammtlichen 
übrigen alten Männchen, zuertheilt. Die Längften Zähne und die lärkften Arme entfcheiden. Wer 
fi nicht gutwillig unterorbnen will, wird durch Biffe und Püffe gemaßregelt, bis er Vernunft 
annimmt. Dem Starken gebührt die Krone: in feinen Zähnen liegt feine Weisheit. Der Leitaffe 
verlangt und genießt unbebingten Gehorſam und zwar in jeder Hinſicht. Ritterliche Artigfeit gegen 
das fehtwächere Gefchlecht übt er nicht: im Sturme erringt er der Minne Sold. Das jus primae 
noetis gilt ihm Heute noch. Er wird Stammbvater eines Volkes, und fein Geſchlecht mehrt fih, 
gleich dem Abrahams, Iſaals und Jakobs, „wie der Sand am Meere.“ Kein weibliches Glied 
der Bande barf fich einer albernen Liebſchaft mit irgend welchem Grünfchnabel hingeben. Seine 
Augen find ſcharf, und feine Zucht ift ftreng; er verfteht in Liebesſachen Leinen Spaß. Auch die 
Aeffinnen, welche fich oder beffer ihn vergeffen follten, werden gemaulfchellt und zerzauft, baß ihnen 
der Umgang mit anderen Helden ber Bande gewiß verleidet wird; der betreffende Affenjüngling 
welcher die Harẽmsgeſetze des auf jein Recht folgen Gultäng verlegt, kommt noch ſchlimmer weg. 
Die Eiferfucht mad;t diefen furchtbar. Es ift auch thöricht von einer Aeffin, ſolche Eiferfuht 
heraufzubeſchwören; denn der Leitaffe ift Manns genug für fämmtliche Aeffinnen feiner Herde. 
Wird diefe zu groß, dann fondert fich unter der Führung eines inzwiſchen ſtark genug getvordenen 
Mitbruders ein Theil vom Haupttrupp ab und beginnt nun für fich den Kampf und ben Streit 
um bie Oberherrſchaft in ber Zeitung ber Herde und in der Liebe. Kampf findet immer ftatt, 
wo mehrere nach gleichem Biele ftreben; bei den Affen vergeht aber ficher fein Tag ohne Streit 
und Zank. Man braucht eine Herde nur kurze Zeit zu beobachten und wird gewiß bald den Streit 
in ihrer Mitte und feine wahre Urſache kennen lernen. 

Im übrigen übt ber Seitaffe fein Amt mit Würde aus. Schon die Achtung, welche ex genießt, 
verleiht ihm Sicherheit und Selbftändigteit, welche feinen Untergebenen fehlt; auch wird ihm von 
diefen in jeder Weife geſchmeichelt. So fieht man, daß felbft die Aeffinnen fi) bemühen, ihm die 
höchſte Gunſt, welche ein Affe gewähren ober nehmen fann, zu theil werden zu laffen. Sie 
beeifern fich, fein Haarkleid ftet3 von den läftigen Schmarotzern möglichit rein zu halten, und er 
laßt fich diefe Huldigung mit dem Anftande eines Paſcha's gefallen, welchem eine Lieblingsſtlavin 
die Füße kraut. Dafür forgt auch er treulich für die Sicherheit feiner Bande und ift deshalb in 
beftändiger Unruhe. Nach allen Seiten hin fenbet er feine Blicke, keinem Wefen traut er, und jo 
entbedt er auch faſt immer rechizeitig eine etwaige Gefahr. 

Die Affenfprache barf ziemlich reichhaltig genannt werben; wenigftens verfügt jeder Affe über 
ſehr wechjelnde Laute für verfchiebenartige Erregungen. Auch der Menfch erkennt bald die Bedeu: 
tung biefer Laute. Der Ausruf des Entſethzens, welcher ftets die Mahnung zur Flucht in fih 
ſchließt, ift beſonders bezeichnend. Er läßt ſich allerdings fehr ſchwer befchreiben und noch weniger 
nachahmen; man kann eben nur jagen, baß er aus einer Reihe kurzer, abgejtoßener, gleichfam 
zitternder und mißtöniger Laute befteht, deren Werth der Affe durch die Verzerrung des Gefichts 
noch beſonders erläutert. Sobald diefer Warnungaton laut wirb, nimmt bie Herde eiligft bie 
Flut. Die Mütter rufen ihre Kinder zufammen; diefe Hängen im Nu an ihr feſt, umd mit der 
füßen Bürde beladen, eilen fie jo ſchnell ala möglich nach dem nächſten Baume oder Felſen. Der 
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alte Affe zieht voran und bezeichnet ben Weg, welcher ſtets in der kühnſten Weife ausgeführt wird. 
Erf wenn er ſich ruhig zeigt, fammelt fich bie Herbe und beginnt dann nach kurzer Beit ben 
Rüdweg, um bie unterbrochene Plünberung wieber aufzunehmen. 

Rdoch nicht alle Affen flüchten vor Feinden; bie ſtärkeren ftellen fich vielmehr felbft furcht- 
baren Raubthieren und dem noch gefährlicheren Menfchen kühn zur Wehre und Laffen fich auf 
Kämpfe ein, deren Ausgang für ben Angreifer minbeftens zweifelhaft ift.. Alle größeren Affen, 
namentlich Denfchenaffen und Paviane, befigen in ihren Zähnen fo furchtbare Waffen, daß fie es mit 
einem Feinde wohl aufnehmen können, zumal fie im Kampfe außerordentlich treu und feft zuſam · 
menhalten. Weibliche Affen Laffen fich nur, wenn fie fich ihrer Haut wehren ober ihr Junges ver» 
teidigen müffen, in Streit ein, bethätigen bann aber ebenfo große Tapferkeit ivie bie Männchen. 
Die meiften Arten kämpfen mit Händen und Zähnen: fie fragen und beißen; allein e8 wird von 
vielen Seiten einftimmig verfichert, daß fie auch mit abgebrochenen Baumäften fich vertheibigen, und 
es ift gewiß, daß fie Steine, Früchte, Holaftüde und dergleichen von oben herab auf ihre Gegner 
ſchleudern. Schon mit dem Pavian beginnt ohne Feuergewehr fein Eingeborener Kampf und Streit; 
dem Gorilla gegenüber wird er nicht einmal durch das Feuergewehr in allen Fällen zum über · 
Iegenen Gegner. ebenfalls ift die beiſpielsloſe Wuth der Affen, welche beren Stärke noch bebeutend 
fteigert, ſehr zu fürchten, und die Gewandtheit, welche fie alle befigen, nimmt ihrem Feinde nur 
zu häufig die Gelegenheit, ihnen einen entfcheidenden Schlag beizubringen. 

In der Gefangenfchaft Halten faft alle Affenarten gute Freundſchaft; doch bilbet ſich bald ein 
Ahnliches Herrſchafts und Abhängigkeitsverhältnis wie unter einer freilebenden Bande. Der 
Stärkfte erringt auch Hier die Oberherrfchaft und knechtet und peinigt den Schmwächeren fo Lange, 
bis diefer fich fügt. Zarte Rüdficht zu nehmen, ift nicht der Affen Art; Uebermuth macht fi 
jederzeit geltend, jelbft inniggeliebten Pfleglingen gegenüber. Größere Arten, und zwar bie Männ- 
Gen ebenfowohl wie bie Weibchen, nehmen fich der Hleineren, hülfloferen regelmäßig an; ſtarke 
Arffinnen zeigen felbft Gelüfte nach Heinen Menſchenkindern ober allerlei jungen Thieren, welche 
fi tragen laſſen. So abſcheulich der Affe ſonſt gegen Thiere ift, fo liebenswürdig beträgt er fich 
gegen Thierjunge ober Kinder, am liebenswürdigſten natürlich gegen die eigenen, und daher ift die 
Affenliebe ſprichwortlich geworden. 

Die Affen gebären ein Junges, wenige Arten zwei. Dies iſt regelmäßig ein kleines, häßliches 
Geſchopf, ausgeſtattet mit doppelt fo lang erfcheinenden Gliedmaßen, wie feine Eltern fie befigen, 
unb einem Gefichte, welches, feiner Falten und Runzeln halber, dem eines Greifes ähnlicher fieht 
als dem eines Kindes. Diefer Wechielbalg ift aber ber Liebling der Mutter, und fie Hätfchelt 
und pflegt ihn in rührenber ober — Lächerlicher Weife; benn bie Liebe flreift, minbeften in unferen 
Augen, an das lächerliche. Das Kind hängt fich bald nach feiner Geburt mit beiden Vorder- 
händen an dem Halfe, mit beiden Hinterhänden aber an den Weichen der Mutter feft, in der 
geeignetften Lage, bie laufende Mutter nicht zu behelligen und ungeftört zu fangen. Aeltere Affen- 
linder fpringen bei Gefahr auch wohl auf Schulter und Rüden ihrer Eltern. 

Anfangs ift der Affenjäugling gefühl- und theilnahmlos, um fo zärtlicher aber die Mutter. 
Sie Hat ohne Unterlaß mit ihm zu thun; bald leckt fie ihn, bald lauft fie ihn wieder, bald drückt 
fie ihn an fich, bald nimmt fie ihn in beide Hände, als wolle fie fich an feinem Anblide weiden, 
bald legt fie ihn an bie Bruft, bald ſchaukelt fie ihn Hin und Her, ala wolle fie ihn einwiegen. 
Plinius verfichert ernfthaft, daß Aeffinnen ihre Jungen aus Liebe zu Tode drüden; in der Neuzeit ift 
dies niemals beobachtet worden. Nach einiger Zeit beginnt der junge Affe mehr ober weniger jelbftän- 
dig zu werden, verlangt namentlich ab und zu ein wenig Freiheit. Diefe twird ihm gewährt. Die Alte 
läßt ihn aus ihren Armen, und er darf mit anderen Affenkinbern ſcherzen und fpielen; fie aber ver- 
wendet feinen Blick von ihm und Hält ihn in beftändiger Aufficht, geht ihm übrigens willig auf 
allen Schritten nad und erlaubt ihm, was fie gewähren kann. Bei der geringjten Gefahr ſtürzt 
fe auf ihn zu, läßt einen eigenthümlichen Ton hören und Tadet ihn durch denfelben ein, fih an 
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ihre Bruft zu flüchten. Etwaigen Ungehorfam beftraft fie mit Kniffen und Püffen, oft mit 
förmlichen Obrfeigen. Doch kommt es jelten dazu; denn das Affenkind ift jo gehorfam, daß es 
manchem Menjchenkinbe zum Vorbilde dienen fönnte, und gewöhnlich genügt ihm ber erjte Befehl 
feiner Mutter. In der Gefangenfchaft tHeilt fie, wie ich mehrfach beobachtet habe, jeden Biffen 
treuli mit ihrem Sprößlinge und zeigt an feinem Gejchide einen ſolchen Antheil, daß man fi 
oft der Rührung nicht erwehren kann. Der Tod eines Kindes hat in vielen Fällen dag Hinjcheiden 
der gefangenen Mutter zur Folge. Stirbt eine Aeffin, jo nimmt das erſte befte Mitglied der 
Bande die Waife an Kindesſtatt an, und die Zärtlichkeit gegen ein Pflegekind der eigenen Art ift 
Taum geringer ala die, welche dem eigenen Kinde zu theil wird. Bei anderartigen Pfleglingen ift 
dies anders: Hier zeigt fich der Affe oft als unerklärliches Käthſel. Er pflegt feinen angenommenen 
Liebling nach Möglichkeit, brüdt ihn an fich, reinigt ihn, behält ihn unter fteter Aufficht etc., gibt 
ihm aber gewöhnlich nichts zu freffen, fondern nimmt das für das Pflegefind beftimmte Futter 
ohne Gewiſſensbiſſe zu fich, Hält jenes auch, während er frißt, forgfam vom Napfe weg. So habe 
ich an Pavianen beobachtet, wenn fie junge Hunde ober Katzen zu Pfleglingen erkoren Hatten. 

3 ift noch nicht ermittelt, wie viele Jahre der Affe durchſchnittlich zu feinem Wachsthume 
braucht. Daß diefe Zeit bei den größeren Arten eine längere als bei den Heineren ift, verſteht fich 
wohl von felbft. Meerkatzen und amerifanifche Affen find vermutHlich in drei bis vier Jahren 
erwachien, Paviane aber bebürjen acht bis zwölf Jahre zu ihrem Wachsthume und die größeren 
Menſchenaffen erreichen wahrſcheinlich noch viel jpäter ihre Mannbarkeit, da bei ihnen der Zahn- 
wechſel kaum in einem früheren Lebensabſchnitte ald beim Menſchen eintritt. Im Freileben ſcheineu 
alle Affen wenigen Krankheiten ausgeſetzt zu fein; mindeftens weiß man nichts von Seuchen, welde 
dann und wann unter ihnen wüthen follten. Wie Hoch fie ihr Alter bringen, Tann nicht beftimmt 
werden; doch darf man wohl annehmen, baß die Menfchenaffen auch ein volles Menfchenalter 
erreichen, vielleicht noch älter werben als der Menſch. Bei uns zu Sande leiden alle außerordentlich 
von dem rauhen Klima. Die Kälte brüdt fie nieber, verftimmt fie und macht fie ftill und traurig. 
Gewöhnlich pflegt die Lungenſchwindſucht ihr Leben zu beenden. Ein kranker Affe ift eine Erfchei« 
nung, welche jebermann rühren muß. Der fonft fo heitere Geſell figt traurig und elend da unb 
ſchaut den mitfühlenden Menſchen Häglich bittend, ja wahrhaft menjchlich in das Geficht. Jemehr 
ex feinem Ende zugeht, um fo milder wird er; das Thierifche verliert fich, und bie eblere Seite feines 
Geiſtes zeigt ſich Heller. Er erkennt jede Hülfe mit größtem Dante, fieht bald in dem Arzte feinen 
Wohlthater, nimmt ihm gereichte Arzneien willig ein, geftattet ſogar wundärztliche Eingriffe, ohne 
ſich zu wehren. Auch bei übrigens gefunden Affen kränkelt in der Regel wenigftend der Schwanz; 
fein Ende wird wund, eitert, befommt ben Brand, und ein Glied nach dem anderen fällt ab. 

Ich weiß nicht, ob ich irgend einen Affen ala Hausgenoffen anrathen darf. Die munteren Ge 
fellen bereiten viel Vergnügen, verurfachen aber noch weit mehr Aerger. Auf loſe Streiche aller Art 
darf man gefaßt fein, und wenn man eben nicht die Geiftesträfte bes Affen ftudiren will, bekommt 
man jene doch bald gründlich fatt. Die größeren Arten werden auch mitunter gefährlich; denn fie 
beißen und Tragen fürchterlich. Als frei herumgehendes Hausthier ift ber Affe nicht zu dulden, 
weil fein ewig regſamer Geift beftändig Beſchäftigung verlangt. Wenn fein Herr folche ihm nicht 
gewährt, ſchafft er fie fich felbft und dann regelmäßig nicht eben zum Vortheile des Menfchen. 
Einige Arten find ſchon wegen ihrer Unanftänbigteit nicht zu ertragen; fie beleidigen jedes fittliche 
Gefühl fortwährend in der abſcheulichſten Weile. In Anbetracht ber Untugenden, welche der Affe 
zeigt, der Tollheiten, welche er verübt, verſchwindet ber geringe Nutzen, welchen er gewährt. 
Ihn zu allerlei Kunftftüden abzurichten, ift fehr leicht. Man zeigt ihm in handgreiflicherweiſe 
dasjenige, was er ausführen foll, und prügelt ihn fo Lange, bis er es ausführt: Hierin beruht die 
ganze Kunft, welde man anwenden muß! In der Regel Iernt ber Schüler binnen ein bis zwei 
Stunden ein Kunftitüd; doch muß man ihn in Uebung Halten, weil er rafch wieder vergigt. Mit 
feiner Ernährung hat man feine Noth: er frißt alles, was der Menſch genießt. 
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In ihrer Heimat ſchaden bie Affen ungleich mehr als fie nügen. Dan ift das Fleifch einiger 
Arten und verwendet das fell anderer zu Pelzwerk, Beuteln und dergleichen: allein dieſer geringe 
Gewinn kommt nicht in Betracht gegen den außerorbentlichen Schaden, welchen die Affen im 
Walde, Felde und Garten verurfachen, und es ift wirklich unbegreiflich, baß Heute noch die Inder in 
ihnen heilige Gefchöpfe jehen und fie deshalb pflegen und hegen, ala wären fie wirklich Halbgötter. 

Bei der außerordentlichen Wichtigkeit, welche die Erforſchung der Affen und ihrer Beziehungen 
zum Menfchen neuerdings gewonnen hat, darf ein nochmaliger Rüdblid auf ein vergangenes Bolt 
und feine Anſchauungen über unfere nächften Verwandten ala der befte Schluß des vorſtehenden 
erachtet werden. ch verdanke das folgende meinem verehrten Freunde Dümichen, einem der 
Iennntnisreichften unferer Alterthumsforſcher, twelcher die Güte gehabt hat, mir in kurzer Zuſam⸗ 
menfaffung mitzutheilen, twa8 die Denkmäler ber Pharaonenzeit in Bezug auf bieden alten Egyptern 
belannt gervefenen und von ihnen zur Darftellung gebrachten Thiere und berichten. ‚ 

„Während bie fteinernen Urkunden an den Außen- und Innenwänben altegyptiicher Tempel 
uns vorzugsweiſe Eghptens Stellung in der Weltgefchichte-ertennen laſſen; während hier in Bild 
und Schrift die mehr als breitaufenbjährige Gefchichte jenes wunderbaren Volkes uns vorgeführt 
wird, des Volkes, welches vor Jahrtauſenden am Ufer des Nils wohnte, groß an politifcher Macht 
und da erfte feiner Zeit an Kunft und Wiffenfchaft; während die Tempel und vorzugsweife von 
dem Staatsleben der alten Egypter und von ihrem religiöfen Dichten und Trachten erzählen und 
nnd beftätigen, was Griechen und Römer preifend berichten über bie Weisheit altegyptifcher 
Prieſter: find es feltfamermweife gerade die Darftellungen und Infchriften, mit denen die Wände 
der Grablapellen gefchmüdt find, welche das Leben des alten Eghypter# und feine Freude am Leben 
in anfehaulichen Bildern vorführen. Was der Verftorbene beſaß, was er erlebt und geliebt, was 
feinen Geift befchäftigte und was fein Herz erfreute — alles das fehen wir in feinem Grabe, fo 
weit e8 eben bilblich fich barftellen ließ, zur Darftellung gebracht. Unter den Iebensvollen Bildern 
nun, welche, überall an den Wänden egyptifcher Grabkapellen uns entgegentretend, von einer in 
nebelhafter Gerne Hinter und liegenden Vergangenheit und erzählen, nehmen faft immer einen 
hervorragenden Platz bie in mannigfachfter Abwechfelung bargeftellten Scenen aus dem Thierleben 
an. Dan fieht, wie der egyptifche Künftler mit einer befonderen Vorliebe immer und immer 
wieder gerabe bei dieſem Gegenftanbe- feine fchöpferifche Thätigkeit Hat walten laſſen. Hier erblicken 
wir z. B. ben Inhaber des Grabes, wie er den ganzen Reichthum feiner Herden an fich vorüber 
siehen läßt, dort ift Vogel - und Fiſchfang abgebildet; Hier wird ung eine Jagd auf Löwen, Anti« 
Iopen und Gazellen vorgeführt; dort jehen wir, wie man den großen Nilthieren, dem Krokodil 
und Rilpferde, zu Leibe geht u. a. m. Diefe zumeift durch hieroglyphiſche Veifchriften noch weiter 
erlänterten Thierbilder, in denen der egyptifche Künftler bie einzelnen Thiere in ihrer begeichnendften 
EigentHümlichkeit und zwar nicht felten mit dem glüdlichften Erreichen der Naturwahrheit zur 
Anſchauung bringt, dieſe reichen thierkundlichen Beiträge’von Seiten der Denfmäler darf die 
naturforfchende Wiſſenſchaft der Gegenwart entſchieden nicht außer Acht laſſen, und fehr zutreffend 
bemerkt der um bie Aufklärung bes egyptiichen Alterthums fo hoch verbiente Brugfch in Bezug 
hierauf an einer Stelle feiner Schriften: „Diefe Art fteinerner Bilderbücher, welche fi in alten 
Gräbern der älteften gefchichtlichen Epoche Egyptens, und man kann fagen der Menjchengefchichte, 
überhaupt wieder finden — und, wie ich Hinzuzufügen mir erlaube, auch auf den Dentmälern 
des neuen Reiches leineswegs ganz aufhören — fie find von einem hohen Werthe für den Forſcher, 
fie gewähren ihm in ber Teichteften Weife gemalte Wörterbücher, genauer und ficherer ala es jede 
andere fchriftliche Neberlieferung thun Lönnte. Sie geben ferner bebeutfame Winke über das ältefte 
Vorkommen und bie Verbreitung ber Haustiere und bieten nach diefer Seite Hin der Gefchichte 
der Naturforſchung einen unfhägbaren Stoff. 

„Aus der Ordnung der Affen finden wir und zwar in zahlreichen Beifpielen den Mantel- 


Padian oder Hamadryas und den Babuin abgebildet. Selten, aber doch einige Male kommen beide 
4° 
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Meerlagen bes Oftfubän, Nisnäs und Mbulandj der Heutigen Araber, vor. In den Wandgemälen 
der Grablapellen, welche dem Zobtenader des alten Memphis angehören, in den Feljengräbern 
von Beni» Haffan, in der thebanifchen Rekropolis und anberen Grabdenkmälern begegnen un: 
Darftellungen be erftgenannten Affen, ebenfo auf Tempelwänden. Doch ſehen wir hier faft immer 
nur das Männchen, deſſen Bedeutung Hier ſtets eine mythologiſche ift und zwar meiftens in 
Beziehung zum Monde fteht, natürlich abgejehen davon, wo das Bild desfelben in den Inſchriſten 
der Zempel als einfaches Schriftzeichen von mancherlei Bedeutung erfcheint. Ganz allerliehft, 
mitunter gerabezu meifterhaft auögeführt find die Heinen aus verfchiedenen Steinen gejchnittenen 
Figuren, einen fifenben Hamadryas darſtellend, von denen man in allen egyptifchen Muſeen 
Europas mehrfache Stüde findet. Da weder der Hamadryas noch ber Babuin in Egypten heimiſch 
find, und ebenfowenig die beiden Meerkatzen ber Thierwelt des unteren Nillandes angehören, find wir 
durch das Vorkommen derfelben ſchon auf jolden Dentmälern, welche theils noch aus den älteften 
Zeiten, theils aus dem Mittelalter des altegyptifchen Reiches herrühren, zu dem Schluffe berechtigt, 
daß bereits in jenen Urzeiten ber Befchichte, aus denen die gedachten Denkmäler ftammen, ein Ber: 
kehr zwifchen Egypten und dem Heimatslande unferer vier Affenarten beftanden haben muß. Und 
weiter fließen wir, daß dieſer Verkehr wohl damals ſchon vorzugsweiſe durch die Schiffahrt auf 
dem Rothen Deere vermittelt worden fein wirb, wie das denn auch in der That einzelne Tempel: 
infchriften gefehichtlichen Inhalts, auf welche wir ſpäter noch näher zurückkommen werden, zu beftd« 
tigen feinen. Das Vorkommen unſeres Affen auf den älteften egyptifchen Dentmälern Liefert alfo 
mehrmals ben Beweis von einer uralten Verbindung Egyptens mit dem fernen Süden und Sid 
often und von einer vielleicht ſchon im dritten Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung ſtattgehabten 
Schiffahrt auf dem Rothen Deere. Daß dasſelbe wenigftens im fiebzehnten Jahrhundert v. Ch. 
bereit in einer gewiffen Großartigfeit beftanden, ftellt ein Werk von mir: „Die Flotte einer 
egpptifchen Königin", außer allen Zweifel. 

„Was nun in&befondere die erfte der vier auf den Denkmälern abgebildeten Affenarten, eben 
unferen Mantelpavian, betrifft, jo Tautet bie hieroglyphiſche Schreibung desſelben: An, Anin, 
Anan, Anän, welche Bezeichnung, wenn man fie wörtlich überjegen wollte, fo viel bebeutet als 
Rachahmer, Nachäffer, weshalb denn auch dieſes Wort mit dem gleichbebeutenden „ten“, einer 
anderen Benennung des Hamadryas, ganz allgemein für alle Affenarten in den Infchriften gebraucht 
wird. Wir haben bemgemäß in dem altegyptifchen Anin oder Annin beffer ganz dieſelbe Ableitung 
wie in unferem Worte: Affe; denn es dürfte wohl feinem Zweifel unterliegen, daß das in Rede 
ſtehende Herzufeiten ift bon ber Wurzel An mit der Grundbebeutung, einen Gegenftanh duch 
Nachahmung in irgend einer Weile bucch Bild oder Wort darftellen, woraus denn, durchaus dem 
Geifte des altegyptifchen Sprachbaues entfprechend, alle jene ſcheinbar fo verſchiedenen, aber nicht 
deſtoweniger jämmtlich auf Die angegebene Wurzel zurüdgehenden Bedeutungen entftanden, in denen 
num das Wort je nach dem Zufammenhange und je nad; dem Determinitiv, d. 5. demjenigen 
Zeichen, welches gleichſam als eine Erklärung und nähere Beftimmung der voranftehenden Wurzel 
noch angefügt wird, in den Inſchriften erfcheint ala Nachbilden, Nachahmen, Nachahmer, 
Malen, Maler, Beſchreiben, Schreiber, Schreibtafel, Schrift. Bemerkenswerth ift, daß in ber 
fpäteren Zeit unter der Ptolemäerherrſchaft, wo man fi} mit den Bilderſchriftzeichen allerlei 
Schreibfpielereien erlaubte, in den Infchriften zuweilen geradezu das Bild eines figenden Mantel: 
pavians, welcher den Griffel ober die Rohrfeder in der rechten Hand hält, für das Wort Schreiben, 
Schreiber, Schrift, eintritt. Noch glaube ich Hier nicht unerwähnt laſſen zu dürfen eine in Betreñ 
der Unterfcheidung und Namenzfeftftellung des Hamadryas oder Babuin äußerft Iehrreiche Ab: 
Bildung an einer Wand des oberegyptifchen Zerraffentempels, des von Zeit el Bahheri, auf der 
Weſtſeite von Theben, in welcher ung eine im ſiebzehnten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung 
von Egypten aus nad) Arabien unternommene Seereife vorgeführt wird. In meiner „Flotte einer 
egyptifchen Königin“ habe ich diefe gefchichtlich wichtige Darftellung zur Mittheilung gebracht, und 
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gibt und Tafel 2 derjelben bie Belaftung ber egyptifchen Flotte mit ben fremdländiſchen Erzeug« 
niflen. Die alten Egypter verfäumten e3 jelten, ihre Wandgemälde durch Hieroglyphifche Bei« 
ſchriften noch beſonders zu erläutern; fo finden wir denn auch eben zur Seite der Schiffe eine 
Grflärung, in welcher und unter anderem ein forgfältigeö Verzeichnis ber Schifferladungen, gewiſſer - 
maßen ber Frachtbrief, gegeben wird. Diefe Infchrift lautet in wörtlicher Meberjegung: Das 
Belaften der Schiffe mit einer großen Menge von Koftbarkeiten des Landes Arabien, allerlei wohl- 
riechenden Hölzern, Haufen von Weihrauchharz, mit grünenden Weihrauchbäumen (man fieht, wie 
biefelben, in Holzkübel gepflanzt, von je ſechs Männern auf bie Schiffe getragen werden), mit 
Ebenholz, mit reinem Elfenbein, mit Gold und Silber auß dem Lande ber Hirten, mit bem koſt ⸗ 
baren Taſchepholze und Kafflarinde, mit Ahemweihrauch und Meſtemſchminke, mit Ananaffen 
Gamadryas), Kafuaffen (Babuin) und Zafemthieren (Wüftenluchien), mit Fellen von Banthern 
des Südens, mit Weibern und ihren Kindern. Niemals ift eine Zufuhr gemacht worden gleich 
biefer von irgend einem Könige feit Erſchaffung der Welt. 

„Die meifterhafte Bollendung in der Ausführung diefer Wandflulpturen und die überrafchende 
treue Rachbildung ber beiden Affen, welche den Worten „Anan' und „Kafu“ hier nachgefeßt find, 
fellen e8 außer Zweifel, daß wir In dem Anan den Hamadryas und in dem Kafu den Babuin vor 
uns haben. Das alte egyptifche Kafu ift übrigens, was Beachtung verdient, fein eguptifches Wort, 
fondern wohl dem Indiſchen entlehnt, wo es im Sanskrit und Malabarifchen als „Kapi“ erfcheint, 
und offenbar ift auß ihm das hebräifche „Kof“ entftanden. Diefer Kafu der Heiligen Infchriften, 
der Kof“ der Bibel, welcher gelegentlich einer ſalomoniſchen Ophirfahrt erwähnt wird, ift alfo, 
wie die oben befprochene Tempelinſchrift den Maren Beweis liefert, der Babuin, umd nicht, wie 
man bisher angenommen, ber Hamabryas. Die hieroglyphiſchen Bezeichnungen für die übrigen 
Arten, die Meerfagen nämlich, wage ich mit Beftimmtheit nicht anzugeben, da in ben wenigen 
DVarftellungen, welche mir von dieſen Thieren bekannt find, die Beifchrift fehlt. Der Rame mag 
in einem bon jenen Worten ſtecken, welche gelegentlich zur Bezeichnung bes Affen in deg Anfchriften 
gebraucht wurben. 

„In dem zweifelloß auf altegyptifche Quellen zurüdtehrenden Werke des Hierogiyphen- 
erlärerd Horopollon, welches ung in ber griechifchen Ueberſetzung eines gewiſſen Philippus 
erhalten worden ift, wirb in Bezug auf den Hamadryas unter anderem gejagt: Schrift Hätten die 
Egypter in den Hieroglyphen durch das Bild eine Hamadryas ausgedrückt, weil fie der Anficht 
geweſen, baß eine gewiſſe Art derfelben diefe gefannt, und daß wegen der Kenntnis der Buchftaben 
fie, die Egypter, mit jenen, ben Affen, verwandt feien. Man habe in ben Zempeln gedachte Thiere 
gehalten, und jedesmal, wenn ein Hamadryas in den Tempel eingeführt worden, habe ihm ber 
Prieſter Schreibtafel, Dinte und Feder gereicht, damit er durch daß, was er auf die Tafel ſchriebe, 
ben Beweis Liefere, ob er zu jener Art gehöre und zur Aufnahme berechtige. Aus benfelben Gründen 
fei audh der Hamadryas dem Merkur, dem Urheber aller Wiffenfchaft, geheiligt geweſen. 

„In diefem Ausſpruche Horopollon8 Liegt viel wahres. Die Forſchung Hat beftätigt, daß 


zu ben von ben alten Egyptern in den Tempeln heilig gehaltenen Thieren, welche nach ihrem Tode, 


einbalfamirt wurden, und von denen mehrfach Mumien gefunden worben find, auch der Hamadryas 
gehörte. Wir wiffen, daß derſelbe insbefondere dem Gotte Thoth (Hermes) in feiner Auffaffung 
ala Herr der Schrift und aller Wiſſenſchaſt wie in feiner Auffafjung als Mondgott geweiht war, 
und daß er in verfchiebenen Tempeln, namentlich in Hermopolis gehalten wurde. Die egyptijchen 


Priefter, dieſes Thieres Klugheit erfennend, werben es gewiß nicht verabjäumt haben, demjelben - 


allerlei überrafchende Kunftftüce beizubringen, unter anderem auch das, auf eine Schreibtajel 
einzelne Zeichen zu malen, welche dann als Hieroglyphifche ausgegeben worden jein mögen, und 
& bürfte hiermit vielleicht das vorerwähnte, in den Infchriften fich findende Bild eines ſchreibenden 
Nantelpavians zufammenhängen. Weiter wird im Horopollon erzäßlt, daß man zur Bezeichnung 
des Mondes das Bild eines Mantelpavians gemalt habe, weil ber wunderbare Einfluß jenes 
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Geftirns auf unfer Thier beobachtet worden fei, indem ber männliche Hamadryas von Trauer 
erfüllt werbe über ben Verluſt des Mondes, ſich um jene Zeit verberge und Feine Nahrung zu ſich 
nehmen wolle, und indem man an dem Weibchen zu eben jener Beit einen regelmäßigen Blutfluß 
wahrgenommen habe. Beides fei ebenfalls Beranlafjung geweſen, daß man dieſe Thiere in den 
Tempeln gehalten habe, um durch fie bie Zeit, in welcher Sonne und Mond in Konjunttion ftehen, 
zu erfennen. Die Tag- und Rachtgleichen hätte man ebenfalls buch einen figenden Hanmadryas 
ausgebrüdt, und infolge des häufigen und regelmäßigen Wafferabfchlagens, welches man um biefe 
Zeit an dem Mantelpavian beobachtet, ſei man auf die Erfindung ber Wafferuhren und die Ein- 
theilung des Tages und der Nacht in je zwölf gleiche Theile geführt worden. Trismegiftus, wird 
dann weiter erzählt, habe, als er in Egypten geweſen, obige Wahrnehmung in Betreff des zwolj 
maligen, in gleichen Zeitabftänden erfolgenden Waſſerabſchlagens an dem Hamadryas gemacht; 
dies habe ihn auf die Erfindung eines Werkzeuges geführt, welches ein Gleiches gethan, und daher 
ftamme die Eintheilung des Tages in zwölf Stunden. 

„Auch in allen diefen Ausfprüchen Liegt wiederum viel wahres. In den aftronomifchen Dar- 
ftelungen, welche zumeift an den Deden der Tempel angebracht find, wirb ber Mantelpavian in 
deutlichfte Beziehung zum Monde geſetzt. Bald tritt er zur Bezeichnung des Mondes felbft ein, 
bald erſcheint er in aufrechter Stellung mit erhobenen Händen, in freudiger Erregung den auf 
gehenden Mond begrüßend, und ebenfo wird das Bild eines figenden Hamadryas zur Bezeichnung 
der Tag- und Nachtgleichen gebraucht. Wie weit nun diefen Auffaffungen eine richtige Ratur- 
beobachtung von Geiten der alten Egypter zu Grunde Liegt, was es mit bem Einfluffe bes Mondes 
auf den Hamadryas, mit der Freude über deſſen Wiedererjcheinung, mit der Trauer bes Männchens 
und feinem Verſteden, wenn er des Mondlichtes beraubt ift, mit dem Blutfluffe bes Weibchens 
zu eben jener Zeit, mit dem häufigen und regelmäßigen Wafferabfchlagen diefer Affenarten, was 
es mit alledem für eine Bewandnis habe: darauf zu antworten, kommt nicht der Alterthums- 
fondern der⸗Naturkunde zu. 

„Während der Mantelpavian, wie wir fahen, vorzugäweife in mythologiſcher Auffafjung 
auf egpptifchen Denkmälern ung entgegentritt, während ihm der befondere Vorzug zu teil wurde, 
an geheiligter Stelle eine Rolle zu jpielen, treffen wir die anderen drei Arten feiner Orbnung, ben 
Babuin und beide Meerkatzen, im altegyptifcen Haufe an. Muſik und Tanz, Zwerge, Hunde und 
Affen bildeten die ergößliche Unterhaltung in bem Haufe des vornehmen Egypters; und fo finden 
wir denn in Darftellungen, welche ung derartige Scenen vorführen, ziemlich häufig eins von 
Tegteren Iuftigen Aeffchen abgebildet, wie es, an dem Lehnſtuhle feines Heren angebunden, diefen 
durch feine komiſchen Sprünge und Grimaffen erheitert. 

„Der Affe gar poſſirlich ift, 
Zumal, wenn er vom Apfel frißt.“ 
Auch diefer gewiß wahre Ausſpruch ift bereit3 auf den altegpptifchen Denkmälern wiebergolt 
bildlich dargeftellt, nur mit dem Unterſchiede, daß es dort nicht Aepfel, ſondern Zeigen find, deren 
Vertilgung der bald auf, bald unter dem Baume figende Affe fich angelegen fein läßt.” 


Ueber .die Eintheilung der Affen find die neuzeitlichen Forſcher jehr verfchiedener Meinung. 
Während einzelne fih von den althergebrachten Anſchauungen nicht trennen können und für den 
Menſchen nicht allein eine befondere Ordnung, fogar ein eigenes Reich bilden wollen, vereinigen 
diefen andere mit den Affen in einer und derfelben Ordnung, deren erfte Familie von dem Menſchen, 
deren letztere von den Pelgflatterern gebildet wird. Huzley, welcher die erfte Orbnung in ſieben 
Familien zerfällt, bemerkt ausbrüdlich, die Vergleichung der Reihenfolge der Affen, welches Syſtem 
von Organen man aud) ftudiren möge, führe ftet3 zu bemfelben Ergebnis: daß die Unterfchiebe der 
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Bildung, welche den Menfchen vom Gorilla und Schimpanfe trennen, nicht fo groß find, wie bie- 
jenigen, welche den Gorilla von ben tiefer ftehenden Affen ſondern. Trotzdem ann es entſchuldigt 
werben, wenn man das Menfchengefchlecht in einer beſonderen Ordnung des Thiereiches vereinigt 
und für bie eigentlichen Affen eine anderweitige Ordnung aufftellt. 

In ber zweiten Familie ber Hochthiere, welche die Altweltsaffen (Catarrhini) 
umfaßt, mag man bie Menfchenaffen (Antropomorpha) als befondere Unterfamilie von den 
übrigen trennen und hat bann für fie folgende Merkmale anzugeben. Der Leib ift menfchenähnlich 
gebilbet; die Vorberglieber aber find länger, bie Hinteren fürzer alß bei den Menfchen. Das Geficht 
erſcheint namentlich durch den Bau und die Stellung der Augen und Ohren menfchenähnlicher als 
das aller übrigen Affen. Ein Schwanz fehlt gänzlich. Das Haarfleid befteht aus langen, jedoch 
ziemlich dünn ftehenden, ſchlichten Grannenhaaren, welche bloß das Geſicht und bie Zehen frei 
laſſen; Gefäßfchtwielen find meift nicht vorhanden. Das Gebiß ähnelt dem des Menfchen bis auf die 
Edzähne, welche bei alten Männchen thieriſche Größe erreichen. Alle Hierher gehörigen Affen 
bewohnen die Alte Welt und zwar Afien und Afrika, erfteres in größerer Anzahl als letzteres. 


Bor mehr als zweitauſend Jahren rüfteten die Karthager eine Flotte zu dem Ziwede aus, 
Anfiedelungen an der MWeftküfte von Afrika zu gründen. Auf ſechzig großen Schiffen zogen 
ungefähr dreißigtaufend Männer und Grauen zu diefem Behufe von Karthago aus, verjehen mit 
Nahrung und allen Gegenftänden zur Anfäffigmadung. Der Befehlshaber diefer Flotte war 
Hanno, welcher feine Reife in einem Heinen, aber wohlbefannten Werke (dem „Periplus Hanno- 
nis“) der bamaligen Welt beſchrieb. Im Verlaufe der Reife gründete die Mannfchaft jener Schiffe 
fieben Anfiedelungen, und nur der Mangel an Nahrungsmitteln zwang fie, früher als man wollte, 
zurückzukehren. Doc hatten die fühnen Seefahrer die Sierra Leone bereit Hinter fih, als diefes 
geihah. Jener Hanno nun hinterließ ung in feinem Berichte eine MittHeilung, welche auch für 
und don Wichtigkeit ift. Die betreffende Stelle Tautet: „Am dritten Tage, ala wir von bort 
gefegelt waren und die Feuerſtröme burhfchifft hatten, Kamen wir zu einem Buſen, das Sübhorn 
genannt. Im Hintergrunde war ein Eiland mit einem See und in biefem wieber eine Infel, auf 
welcher fich wilde Menjchen befanden. Die Mehrzahl derfelben waren Weiber mit haarigem 
Körper, und die Dolmetjcher nannten fie Gorillas. Die Männchen konnten wir nicht erreichen, 
ala wir fie verfolgten; fie entlamen Yeicht, da fie Abgründe burchfletterten und fich mit Felsſtücken 
bertfeibigten. Wir erlangten drei Weibchen; jedoch konnten wir biejelben nicht fortbringen, weil 
Fe biffen und fraßten. Deshalb mußten wir fie tödten; wir zogen fie aber ab und fchidten das 
abgeftreifte Fell nach Karthago.“ Die Häute wurden dort fpäter, wie Plinius berichtet, im 
Tempel der Juno aufbewahrt. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß Hanno unter ben wilden behaarten Menfchen nur 
einen Denfchenaffen meinen kann, und wenn ex auch vielleicht den Schimpanfe vor Augen gehabt 
hat, find wir doch berechtigt, den riefigften aller Affen Gorilla zu nennen. 

Der Gorilla, „Nina“, oder „Ingiine“ der@ingeborenen(Anthropopithecus Gorilla, 
Simia, Pithecus, Satyrus, Troglodytes und Chimpanza Gorilla, Troglodytes Savagei, 
Gorilla Gina und Savagei), Vertreter einer befonderen Sippe ober doch Unterfippe (Gorilla), - 
ift zwar etwas Fleiner, aber bei weitem breitfchulteriger als ein ſtarker Mann. Laut Omen beträgt 
beim erwachſenen Männchen die Höhe von ber Sohle bis zum Scheitel 1,65 Meter, die Breite von 
einer Schulter zur anderen 95 Gentim., die Länge des Kopfes und Rumpfes zufanmengenommen 
1,08 Meter, die ber Vorderglieder 1,08 Meter, der Hinterglieber bis zur Ferſe 75 Eentim., bis zur 
Spitze der Mittelzehe aber 1,5 Meter. Die Länge und Stärke des Rumpfes und ber Vorderglieder, 
die unverhältnismäßige Größe der Hände und Füße ſowie bie durch Bindehaut größtentheils ver- 
einigten mittleren Singer und Zehen find die bezeichnendften Merkmale. Der Umriß des Kopfes bildet 
von dem ſtark Hervortreteriben Augenbrauenbeine an nach dem Scheitel zu anfänglich eine etwas 
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eingefentte, fpäter fanft gewölbte Linie, fteigt am Scheitel auf und fällt nach dem Naden zu gerade 
ab. Der Brauenbogen wird durch die aufliegende dide Haut und ftarfe Behaarung noch weiter 
vdorgerüdt und läßt das Fleine, braune Auge um fo tiefer zurüdtreten; bie Nafe ift flach gebrüdt, 
in ber Mitte der Länge nach eingebuchtet und an ihren Flügeln ſehr verbreitert, tritt aber, der weiten, 
ſchief nad) vorn und oben geöffneten Nafenlöcher halber, an ihrer Spike merklich hervor; das 
breite Maul wirb durch dicke Lippen geſchloſſen, welche kürzer und minber beweglich find als bei 
anderen Menfchenaffen und mehr mit denen des Menfchen übereinftimmen; das Kinn würde feiner 
Kürze halber zurüdtreten, wäre nicht der ganze Untertheil des Gefichtes vorgeſchoben; das ziemlich 
weit nach Hinten, in gleicher Höhe mit ben Augen gelegene Ohr ift verhältnismäßig Feiner ald 
das bes Schimpanfe, jedoch vergleichsweiſe größer als das des Menfchen, diefem ähnlicher ala das 
irgend eines anderen Affen, Leifte wie Gegenleifte, Ede wie Gegenede wohl entwickelt und ſelbſt 
ein zwar Meines, aber entjchieben hängendes Läppchen vorhanden. Der kurze Hals bildet Hinten, 
wegen ber langen, mit mächtigen Muskeln überbedten Wirbelfortfäe mit Hinterkopf und Rüden 
eine gerade Linie, trennt fi daher nur feitlich und vorn vom Rumpfe ab, jo daß der Kopf 
unmittelbar auf letzterem zu fißen ſcheint. Der Rumpf jelbft fällt ebenſowohl durch feine außer 
ordentliche Stärke wie feine, im Vergleiche zu dem des Menfchen, unverhältnismäßige Länge auf; 
der mächtige Brufttaften ift ungemein geräumig, die Schulterbreite faft unmäßig, der Rüden fanft 
gebogen, ofne da bie Schulterblätter hervortreten, ber Bauch allfeitig gewölbt. Die Glieder 
unterfcheiden fich wefentlich von denen bes Menfchen durch die gleichmäßige Stärke ihrer einzelnen 
Theile, indem dem Oberarme die Anſchwellung, dem Schienbeine die Wade gänzlich fehlt. Verhält- 
nißmäßig ift ber Oberarm länger, der ganze Arm aber kürzer als bei anderen Menſchenaffen, unter 
Berüdfichtigung der Rumpflänge vergleichsweiſe nicht viel Länger ala beim Menſchen, obgleich dies, 
der in ber Enttoidelung zurüdgebliebenen Beine halber, den Anfchein hat. Der Unterarm geht ohne 
erhebliche Verſchmächtigung in die ebenfo kurze wie breite und dide, wegen ihres langen Tellers 
ausgezeichnete Hand über, beten drei überaus dicke und Fräftige, gleichſam geſchwollene Mittel 
finger bis zu dem dritten Gliebe durch eine Bindehaut vereinigt find, alfo höchſtens zwei lieber frei 
bewegen Fönnen, und Nägel tragen, welche war denen ber Menſchenhand an Größe gleichtommen, 
im Berhältniffe zu den Fingern aber Hein erfcheinen; ber Daumen ift wie bei allen Menfchenafien 
begiehentlich ſchwach und kurz, kaum Halb fo Tang als jeder andere Finger. Mit dem ber Verwandten 
verglichen, erſcheinen der Oberſchenkel ſtark, der Unterſchenkel dagegen ebenfo kurz als ſchwach, der 
Fuß kurz und unförmlich breit, die an ihrer Spitze verbreiterte, jehr bewegliche Daumenzehe, 
welche unter einem Winkel von jechzig Graben zu den anderen fteht, verhältnismäßig ftark und 
lang, die übrigen Zehen, unter denen die dritte die längfte, die Ießte ſehr verfürzt ift, und beren 
‚weite bis vierte unter fich ebenfalls größtentheils durch Haut verbunden find, jener gegenüber kurz 
und ſchwach. Das gewellte, entfernt an Wolle erinnernde Haar läßt das Vorbergefisht, nach oben 
bis zu ben Augenbrauen, ſeitlich bis zur Mitte der Jochbogen, nad} unten Hin bis zum Stinne, bad 
Ohr, die Hand und den Fuß feitlich und, jo weit Finger und Zehen nicht vereinigt find, auch unten 
gänzlich frei, bekleidet Dagegen ziemlich regelmäßig den übrigen Leib, Oberkopf, Naden, Schulte, 
Oberarme ſowie Ober- und Unterſchenkel am bichteften, Bruft und Bauch am fpärlichften, ift bei 
alten Tieren aber auch auf Mittel- und Unterrüden gewöhnlich abgerieben und bat, mit Ausnahme 
de3 Unterarmes, feinen Strich) von vorn und oben nad) Hinten und unten, am Unterarme Dagegen 
von unten nach oben. Alle nadten Theile Haben graulich ſchieferſchwarze, die mit Haaren hefleideten 
Hauttheile dunfelleberbraune, die Haare dagegen verfchiedene, ſchwer zu befchreibende Färbung. 
Ein düfteres Dunkelgrau, hervorgebracht durch wenige röthliche und viele graue Haare, herrſcht 
vor; die Miſchung beider Farben wird gleichmäßiger auf Oberkopf und Naden, weshalb dieſe 
Theile deutlich grauroth ausſehen; auf dem Rüden tommt mehr das Grau, an ben inneren Schentel« 
feiten dad Braun zur Geltung. Einige wenige weiße Haare finden fi) am Gefäße. Männchen und 
Weibchen unterjcheiden fich nicht, Alte und Junge anfcheinend nicht wefentlich. 
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Die Zähne find jehr Träftig, die Eck- oder Hundszähne kaum weniger ala bei Raubthieren 
entwidelt; der hinterfte untere Badenzahn zeigt drei kleine äußere und zwei innere Höder, nebft 
einem Binteren Anhange. Das Geripp entipricht hinſichtlich feiner Maffigkeit der Größe bes 
Thieres; der ungeheuere Schädel fällt befonders auf durch die Länge und Schmalheit bes feitlich ſehr 
ufammengedrüdten, Hinten eig vortretenden, innen Heinen, d. 5. wenig geräumigen Hirntheiles, 
den mächtig entwidelten Scheitellamm bes Männchens, bie weit vortretenden Brauen und Jochbogen 
und den riefigen Unterkiefer, das Arm- und Handgerüft durch feine gewaltige Stärke, ber von 
dreizehn Rippenpaaren umfchloffene Bruftlaften durch feine Weite. 

Bis jegt ift es moch nicht möglich geweſen, den Verbreitungskreis bes Gorilla genau abzu - 
grenzen, insbeſondere wifjen wir nicht, wie weit derſelbe in das Innere des Erdtheiles fich erftredt. 
Einftweilen haben wir die zwiſchen dem Gleichen und dem fünften Grade fühlicher Breite gelegenen 
Länder der Weftküfte Afrikas als feine Heimat, die von ben Hlüffen Gabun, Muni und Gernando- 
dag ducchfchnittenen Urwaldungen ala jeine Aufe@thaltsorte anzufehen. 

Abgefehen von Hanno, berichtet zuerft Andreas Battell über bie großen Menfchenaffen 
Beftafritas. Gelegentlich der Beichreibung von Majumba und des an der Loangoküſte mündenden 
Stromes, welchen er Banna nennt, jagt er: „Die Wälber find derartig überfüllt mit Pavianen, 
Meerlagen, Affen und Papageien, baß fi) jebermann fürchtet, in denfelben zu reifen. Namentlich 
gilt dies für zwei Ungeheuer, welche in biefen Waldungen leben und im höchſten Grade gefährlich 
find. Das größte diefer Scheufale wird von den Eingeborenen „Pongo“, das Kleinere „Enſego“ 
genannt. Der Pongo hat den Gliederbau eines Menſchen, ähnelt aber eher einem Rieſen als einem 
Panne; denn er ift jehr groß und befit zwar das Antlig eines Menſchen, aber Hohlliegende Augen, 
welche von Iangen Brauenhaaren überdedt werden; Geficht und Ohren find haarlos, die Hände 
ebenfalls, der Leib dagegen ift, wenn auch nicht gerade dicht, mit Haaren bekleidet, welche eine 
düftere Färbung haben. Vom Menſchen unterfcheibet er fich nur durch feine Beine, welche keine 
Waden zeigen. Gr geht ſtets auf feinen Füßen und Hält, wenn er auf dem Boden Läuft, feine 
Hände zufammengeflammert im Nacken. Er ſchläft auf Bäumen und baut fich Dächer gegen den 
Regen. Sein Zutter befteht aus Früchten, welche er in ben Wäldern findet, auch wohl aus Nüffen; 
dleiſch ißt er niemals. Sprechen kann er nicht, und fein Verſtändnis ift nicht größer als das 
eined Viehes. Haben die Eingeborenen, welche die Wälder durchreiſen müffen, nachts ein Feuer 
angezündet, fo erjcheinen die Pongos am Morgen, fobald jene das Lager verlaffen, und figen am 
Teuer, bis dasſelbe ausgeht; denn fie verfiehen nicht, daß man, um es zu erhalten, Holz zulegen 
muß, Oft vereinigen fie fich zu Geſellſchaften und tödten manchen Neger im Walbe, oft auch über- 
fallen fie Elefanten, welche weidend in ihre Nähe kommen, und jchlagen diefelben fo mit ihren 
mädtigen Fäuften, daß fie brüllend bavonlaufen. Niemals Tann man biefe Pongos lebend 
erhalten, weil zehn Dlänner nicht im Stande find, fie feitzuhalten; doch erlegt man viele ihrer 
Jungen mit vergifteten Pfeilen. Der junge Bongo klammert ſich fo feſt an den Leib feiner Mutter, 
daß die Eingeborenen, wenn fie das Weibchen erlegen, auch das Junge erhalten, welches die Mutter 
night verläßt. Stirbt eines dieſer Ungeheuer, fo bedefen es bie übrigen mit einem großen Haufen 
don Zweigen und Holz; folche Haufen findet man viele in den Wäldern.” 

Später erwähnt ein Schiffsführer, welcher längere Zeit an der Weftküfte Afrikas fich aufe 
gehalten hat, derjelben Affen, führt aber drei Arten von ihnen auf und bemerkt, daß der größte 
„Impungu” heiße. „Dieſes wundervolle und fürchterliche Erzeugnis der Natur“, fagt er, „geht 
aufrecht wie ein Dann, ift erwachſen fieben bis neun Fuß Hoch, verhältnismäßig did und entſetzlich 
ſtark. Schwarzes Haar, welches auf dem Kopfe fich verlängert, bedeckt feinen Leib. Sein Geficht 
ähnelt dem des Menfchen mehr ala das des Schimpanfe, ift aber ebenfalls ſchwarz. Wenn diefes 
Thier einen Neger fieht, verfolgt und fängt es denfelben; zuweilen töbtet es ihn auch, und manch- 
mal padt es ihn bei der Hand und nimmt ihn mit fich fort. Einige, welche jo glüdlich waren, 
dieſet Gefangenschaft zu entrinnen, jagen, daß das Ungethüm, wenn es fchlafen geht, fich nicht 
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nieberlegt, fonbern gegen einen Baum anlehnt; dann wartet ber Gefangene bis es eingejchlafen 
iſt, Löft vorfihtig feine Hand von ſich ab und ftiehlt fich ftill Hinweg, erregt aber doch zuweilen 
die Aufmerkſamkeit des Gegnerd und wird zurüdgeholt. Das Thier lebt von den Früchten und 
Wurzeln dieſes Landes und macht fich vornehmlich die Arbeit der Eingeborenen zu Nutze. Fehlt 
es ihm an Wafler, fo fucht es fich einen Baum mit fajtiger Finde auf, reißt diefe mit der Hand 
ab, zerquetfcht fie und ſaugt den Gaft aus; ja e8 nimmt zuweilen einen folcden Baum bei feinen 
Wanderungen mit, wenn es weiß, daß fich auf dem Wege kein Wafler findet. Ich habe gehört, 
daß es im Stande ift, einen Palmbaum abzubrechen, um zu dem Safte desſelben zu gelangen. 
Niemals habe ich diefes Tier zu jehen befommen; allein ein Junges von ihm wurde während der 
Zeit, als mein Sohn in Malemba war, von einem Lande des Inneren dem Könige gefchenkt, und 
die Leute, welche es brachten, fagten, daß es ſeit der Zeit, in welcher fie es in Beſitz hatten, ruhig 
und ernfthaft geweſen ſei, feine Speifen wiberftandslo8 genommen und verftändig gegeffen und 
getrunten habe. Dan Hatte ihm ein Joch um Men Naden gelegt und feine Hände gebunden wie 
die der Sflaven, welche mit ihm kamen, und jo führte man es widerſtandslos fort. Als es aber 
in ber Königaftabt angelangt war, und ſich eine unfchägbare Menge von Leuten einfand, um es 
zu betrachten, wurde es traurig und mürriſch, wollte feine Rahrung mehr zu fich nehmen und ftarb 
nach vier oder fünf Tagen. Es war noch jung, aber boch über ſechs Fuß hoch. Auch mein Sohn 
ſah es nicht, wohl aber die Hand von ihm, welche man etwas über dem Gelenke abgehauen und 
getrodnet hatte, und deren Finger noch in diefem Zuftande fo did waren wie drei von ben feinigen, 
ftärfer faſt als fein Handgelenk, im Verhältnifie zu den menfchlichen Länger, während ber Armtheil 
auch in getrodnetem Zuftande noch dicker war als bie dickſte Stelle feines Armes. Der obere Theil 
der Finger und aller übrigen Handtheile war mit ſchwarzem Haar bededt, der untere Theil der 
Hand ähnelte der eines Negerd. Man fah, daß es das ftärfjte aller Thiere des Waldes fei, und 
begriff, daß die übrigen ſämmtlich vor ihm fich fürchten.” 

Erſt im Jahre 1846 gelang ed Wilfon, einem ameritanifchen Heidenprediger, ben Schädel 
dieſes Affen zu erhalten. Derfelbe Tieß Leinen Zweifel zu, daß er einer noch unbefchriebenen Art 
angehöre. Nach einigen Anftrengungen wurde ein zweiter Schädel erworben; andere Theile deö 
Gerippes Zonnten fpäter erlangt werden. Die Eingeborenen, vollftändig vertraut mit Weſen und 
Sitten dieſes Thieres, gaben die eingehendften Berichte über feine Größe, feine Wilbheit, die 
Befchaffenheit der Waldungen, welche e8 bewohnt, verſprachen auch in kurzeſter Frift ein voll- 
ftändiges Geripp zu beſchaffen. Wilfon jelbft hat einen Gorilla gejehen, nachdem er getöbtet 
worden war. Nach feiner Verficherung ift es unmöglich, einen richtigen Begriff weder von der 
Scheuslichkeit feines Ausfehens, noch von feiner außerordentlichen Muskelkraft zu geben. Sein 
tiefſchwarzes Geficht offenbart nicht allein verzerrte (dev englifche Tert jagt „Übertriebene”) Züge, 
fondern die ganze Erſcheinung ift nichts anderes als ein Ausdruck der roheften Wildheit. Große 
Augapfel, ein Schopf von langen Haaren, welcher in der Wuth über den Vorderkopf fällt, ein riefen- 
hajtes Maul, bewaffnet mit einer Reihe von gewaltigen Zähnen, abftehende Ohren: dies alles 
zuſammen läßt den Affen als eines der fürchterlichſten Geſchöpfe der Erde erfcheinen. Es ift nicht 
überrafchend, daß die Eingeborenen fogar bewaffnet mit ihm zufammenzutreffen fürchten. Sie 
jagen, daß er ſehr wild jei und unabänderlich zum Angriffe übergehe, wenn er mit einem einzelnen 
Manne zufammenlomme; „ich ſelbſt“, verfichert Wilfon, „habe einen Mann gejehen, welchem 
eins dieſer Ungeheuer die Wade faft gänzlich weggebifjen hatte, unb welcher wahrſcheinlich in 
Stüde zerriffen worden wäre, hätte er nicht rechtzeitig bie Hülfe feiner Gefährten erhalten. Es 
wird verfichert, daß fie dem beivaffneten Manne das Gewehr aus der Hand reißen und ben Lauf 
zwiſchen ihren Kiefern zufammendrüden; und wenn man bie ungeheure Muskelkraft der Kinnladen 
in Erwägung zieht, Tann man nicht finden, daß dies unmöglich ſei.“ 

Ungefähr in derſelben Zeit ftellte Savage unter den Negern eingehende Rachforfchungen 
über bie Lebensweife bes Affen an und veröffentlichte die Ergebniffe derfelben in ber „Boftoner 
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naturwiffenfchaftlichen Zeitung“ vom Jahre 1847. Ihnen zufolge lebt der „Ingiüine” im Inneren 
von Unterguinea, während der Verbreitungsfreis des Schimpanfe mehr längs ber Küfte fi 
erſtredt. Der Gang bes erfteren ift wadelnd oder watjchelnd, die Bewegung des Keibes, welcher 
immer nach vorn überhängt, etwas rollend oder von einer Seite zur anderen ſchwankend. Die 
Arme werben beim Gehen vorwärts geworfen und auf ben Grund geftemmt. Man fagt, daß der 
Gorilla beim Gehen die Ginger nicht beuge, fondern fie ausgeſtreckt als Stüße der Hand verwende. 
Wenn er ſich aufrichtet unb in biefer Stellung geht, hält er feinen mächtigen Körper dadurch im 
Gleichgewichte, daß er jeine Arme nach oben beugt. Er lebt in Banden; dieſelben find jedoch nicht 
fo zahlreich ala bie, welche der Schimpanfe bildet. In jeder ſolchen Bande befinden fich mehr 
Weibchen ala Männchen; denn alle Nachrichten ftimmen darin überein, daß nur ein altes Männ- 
hen fich bei folcher Gefellfchaft befindet, unb daß, wenn junge Männchen ihre volle Größe erreicht 
haben, zwifchen ihnen und anderen ein Kampf um bie Oberherrfchaft ftattfindet und der ftärffte, 
nachdem er den Nebenbuhler getöbtet oder doch vertrieben hat, zum Haupte der Geſellſchaft fich 
aufwirft. Seine Wohnungen, falls man fie jo nennen darf, ähneln denen, welche der Schimpanfe 
baut und beftehen einfach aus wenigen Steden und blätterigen Zweigen, welche von Aftgabeln 
und Aeſten der Bäume unterftüßt werden, gewähren auch feinen Schuß gegen das Wetter und 
werden nur des Nachts benutzt. Gorillas find außerordentlich wild und ſtets angriffsluftig, 
flüchten auch niemals vor dem Menfchen. Die Eingeborenen fürchten fie in hohem Grade und nehmen 
niemals den Kampf mit ihnen auf, es fei denn, um fich felbft zu vertheidigen. Die wenigen Stüde, 
welche erbeutet wurden, fanden ihren Tod durch Elefantenjäger und Handelsleute, welche im 
Balde mit ihnen zufammentrafen. Angefichts eines Menjchen ſoll ber männliche Gorilla zuerſt 
einen entjeglichen Schrei ausftoßen, welcher auf weithin im Walde wieberhallt und etiva wie ein 
langgezogenes und ſchrilles „Kheh, Kheh“ klingt, dabei bie ungeheuren Kiefern zu voller Weite 
öffnen und mit über das Kinn herabhängender Unterlippe und über die Brauen herabfallendem 
Haarfchopfe das Bild unbejchreiblicher Wildheit fein. Weibchen und Junge verſchwinden bei dem 
erften Schrei des Männchen; dieſes aber nähert fih, in rafcher Folge feinen entſetzlichen Schrei 
außftoßend, dem Jäger. Leterer erwartet feine Ankunft mit bem Gewehre an der Wange, und 
verzögert, wenn er feines Schuſſes nicht ganz ficher ift, ſein Feuer, biß das Thier den Gemehrlauf 
ergriffen und, wie e8 zu thun pflegt, in das Maul gebracht Hat. Sollte das Gewehr verfagen, 
fo zerquetfcht ber Gorilla den dünnen Lauf zwiſchen feinen Zähnen, und das Zufammentreffen kann 
für den Jäger verhängnisvoll werden. Im übrigen ähneln die Sitten und Gewohnheiten des 
Gorilla denen des Schimpanfe; er baut ähnliche Nefter auf Die Bäume, lebt von denfelben oder 
ähnlichen Früchten und macht feinen Aufenthaltsort von den Umftänden abhängen. 

Im Jahre 1852 gibt Ford übereinftimmende Nachrichten. „Der Gorilla”, fagt,er, „erhebt 
fi zum Angriffe auf feine Füße, nähert fich jedoch feinem Gegner in gebeugter Haltung. Obgleich 
er niemals auf der Lauer Liegt, ftößt er doch, fobald er die Annäherung eines Menſchen wahrnimmt, 
augenblicklich feinen bezeichnenden Schrei auß, bereitet fich zum Kampfe und geht zum Angriffe 
über. Der Schrei ijt mehr ein Grunzen al ein Heulen, ähnelt dem des erregten Schintpanfe, ift 
jedoch lauter und wird in weiter Entfernung vernommen. Zuerft nun begleitet ex bie Weibchen, 
don benen er regelmäßig umgeben wird, auf eine kurze Gtrede bei ihrer Flucht, kehrt Hierauf 
zuräd, fträubt den Haarſchopf, fo daß er vorn überhängt, weitet feine Nüftern, zieht die Unter« 
lippe herab, fletſcht die Zähne und läßt nochmals jenen Schrei Hören, wie es ſcheint, in der 
Abficht, feinen Gegner zu erfchreden. Street ihn jet nicht eine wohlgezielte Kugel zu Boden, fo 
nimmt er einen Anſatz, fchlägt feinen Gegner mit ber Hand nieder ober padt ihn mit einem Griffe, 
welcher fein Entrinnen ermöglicht, wirft ihn auf den Boden und zerfegt ihn mit ben Zähnen. Das 
wilde Wefen dieſes Gejchöpfes konnte man beutlich jehen an einem Heinen Jungen, welches Hierher 
gebracht wurde. Man hielt es mehrere Monate und gab fich die größte Mühe, um es zu zähmen; 
es war jedoch fo unverbefferlich, daß es mich noch eine Stunde vor feinem Tode biß.” 
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Der nächftfolgende Berichterftatter ift Du-CHaillu. Ich würbe deſſen Mittheilungen vor 
zugsweiſe benußt Haben, hätte die Darftellung nicht beim erften Leſen ein umbefiegliches Mik- 
trauen in mir erwedt. Demungeachtet mag auch diefe Schilderung Hier eine Stelle finden; nur 
verwahre ich mich gegen die Annahme, als wolle ich fie in irgend einer Weiſe befräftigen. Ich bin 
vielmehr durchaus der Meinung Reade's, daß Du-Chaillus Erzählung ein wunderbares 
Gemiſch von Wahrheit und Erdichtung ift, und ftimme dem Yeßtgenannten bei, wenn er jagt, daß 
jener vieles über den Gorilla gefchrieben hat, welches wahr, aber nicht new ift, und weniges, 
welches neu, aber nicht wahr ift. Man urtheile jelbft, was wohl von einem Forfcher zu halten ift, 
welcher fein erſtes Bufammentreffen mit dem Gorilla ſchildert, wie folgt: 

„Schnell vorwärts bewegte es fich im Gebüfche, und mit einem Male ftand ein ungeheuer 
männlicher Gorilla vor mir. Durch das Didicht war er auf allen Vieren gekrochen; ala er und 
aber ſah, erhob er fih und fah uns fühn und muthig in die Augen. So ftand er etwa zwöll 
Schritte vor una — ein Anblid, den ich nie vergeffen werbe! Der König des afrilanifchen Waldes 
kam mir wie eine gefpenftifche Erſcheinung vor. Aufgerichtet war der ungeheure, faft ſechs Fuß 
hohe Körper; frei zeigten ſich die mächtige Bruft, die großen, muskelkräftigen Arme, das wild 
bligende, tiefgraue Auge und das Geficyt mit feinem wahrhaft höllifchen Ausdruck. Er fürchtete 
fih nicht! Da fand er und ſchlug feine Bruft mit ben gewaltigen Fäuften, daß es fchallte, wie 
wenn man eine große metallene Trommel fchlägt. Das ift die Art des Tropbietens, das ift dad 
Kampfeszeichen des Gorilla! Und bazwifchen ftieß er einmal nach dem anderen fein gräßliches 
Gebrüfl aus — ein Gebrüll, fo granenerregend, daß man es den eigenthümlichiten und fürdjter- 
lichſten Laut der afrifanifchen Wälber nennen muß. Es beginnt mit ſcharſem Bellen, wie ed ein 
großer Hund hören Yäßt, und geht dann in tiefe Dröhnen über, welches genau bem Rollen fernen 
Donners am Himmel gleicht: Habe ich doch mehr als einmal diefes Gebrüll für Donner gehalten, 
wenn ich ben Gorilla nicht jah! Wir blieben bewegungslos im Vertheidigungazuftande. Die 
Augen des Unholdes bligten grimmiger; der Kamm des kurzen Haares, welcher auf feiner Stirn 
fteht, Tegte fich auf und nieder; er zeigte feine mächtigen Gänge und wiederholte das bonnernde 
Brüllen. Jept glich er gänzlich einem hölliſchen Traumbilde, einem Weſen jener widerlichen Art, 
Halb Mann, Halb Thier, wie e8 die alten Maler erfanden, wenn fie die Hölle darftellen wollten. 
Wiederum fam er ein paar Schritte näher, blieb nochmalß ftehen und ftieß don neuem fein entjeß 
liches Geheul aus. Und noch einmal näherte er fich, noch einmal ftand er und ſchlug brüllend 
und wüthent feine Bruft. So war er biß auf ſechs Schritte herangekommen: da feuerte ich und 
tödtete ihn. Mit einem Stöhnen, welches etwas jchredlich menfchliches an fich hatte und doch 
durch und durch viehiſch war, fiel er vorwärts auf fein Geficht. Der Körper zuckte krampfhaft 
mehrere Minuten; bann wurbe alles ruhig: der Tod Hatte feine Arbeit gethan.“ 

Zu vorftehender Stelle gehört ein kurzer Rachfag von Reade: „In einem Bortrage, melden 
ich in einer Sitzung ber Londoner thierkundlichen Gejellichaft las, und welcher in den Schriften der 
Geſellſchaft veröffentlicht worden ift, Habe ich die Gründe entwidelt, aus denen ich mit vollſter 
Sicherheit fehließen darf, daß Du-Chaillu niemals einen Gorilla erlegt hat". 

Doc auch das Unwahrſcheinliche, richtiger vielleicht, die Züge, mag hier Erwähnung finden, 
um fo mehr, als die Berichtigung auf dem Fuße folgen wird. 

„Mein langer Aufenthalt in Afrika“, erzählt Du-Chaillu, „erleichterte es mir, mit Eingebo- 
renen zu verkehren, und als meine Neugierde, jenes Ungeheuer kennen zu lernen, aufs höchite erregt 
worden war, bejchloß ich, jelbft auf defien Jagd auszuziehen und es mit meinen Augen zu fehen. 
Ich war fo glüdlich, der erfte zu fein, welcher nach eigener Bekanntſchaft über ben Gorille 
ſprechen darf, und während meine Erfahrungen und Beobachtungen zeigen, daß viele Erzählungen 
auf falſchen und leeren Einbildungen unwiffender Neger und Leihtgläubiger Reifenden berußen, 
Tann id) anderſeits beftätigen, baß feine Beſchreibung die entjegliche Erſcheinung, die Wuth bed 
Angriffs und die wüfte Bosheit eines Gorilla verfinnlichen wird. 
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„Es thut mir leid, daß ich der Zerftörer vieler anmuthigen Träumereien fein muß. Aber ber 
Gorilla lauert nicht auf den Bäumen über dem Wege, um einen unvorfichtig Vorübergehenden zu 
ergreifen und in feinen gangengleichen Händen zu ertvürgen; er greift den Elefanten nicht an und 
ſchlägt ihn mit Stöden zu Tode; er fchleppt keine Weiber aus den Dörfern der Eingeborenen weg; 
ex baut fich fein Neſt aus Blättern und Zweigen auf den Waldbäumen und figt nicht unter deren 
Dad; er ift nicht einmal ein gefelliges Thier, und alle Berichte von gemeinfchaftlichen Angriffen 
haben nicht ein Körnchen von Wahrheit in fich. B 

„Der Gorilla lebt in den einfamften und dunkelſten Stellen bes dichten afrifanifchen Nieder- 
waldes, tiefe bewaldete Thäler und ebenfo ſchroffe Höhen allen übrigen Aufenthaltsorten vorziehend. 
Gerade bie Hochebenen, welche mit unermeßlicden Halden bedeckt find, fcheinen feinen Lieblinge- 
wohnfig zu bilden. In jenen Gegenden Afrikas findet fich überall Waffer, und ich Habe beobachtet, 
daß ber Gorilla juft an ſolchen Stellen fid) aufhält, wo es am feuchteften ift. Er ift ein raſtloſes 
Bieh, welches von Ort zu Ort wandert und ſchwerlich an einer und berjelben Stelle zwei Tage 
lang bleibt. Diefes Umherſchweifen ift zum Theil bebingt durch bie Schtwierigteit, fein Lieblings- 
futter zu finden. Obgleich der Gorilla vermöge feiner ungeheuren Edzähne ohne Mühe jedes 
andere Thier des Waldes zu zerftüdeln vermöchte, ift er doch ein echter Pflangenfreffer. Ich Habe 
die Magen von allen unterjucht, welche zu töbten ich fo glüdlich war, und niemals etwas anderes 
gefunden als Beeren, Pifangblätter und fonftige Pflangenftoffe. Der Gorilla ift ein arger Freſſer, 
welcher unzweifelhaft an einem Orte alles auffrißt und dann, in befländigem Kampfe mit dem 
Hunger, zum Wandern gezivungen wird. Sein großer Bauch, der fich, wenn er aufrecht dafteht, 
deutlich genug zeigt, beweift dies; und wahrlich, fein gewaltiger Leib und die mächtige Muskel- 
entwidelung Yönnten bei weniger Nahrung nicht unterhalten werben. 

„Es ift nicht wahr, daß der Gorilla viel oder immer auf den Bäumen Lebt; ich Habe ihn faft 
ſtets auf der Erde gefunden. Allerdings fteigt er oft genug an den Bäumen in die Höhe, um 
Beeren oder Nüffe zu pflüden; wenn er aber ort gegeffen hat, kehrt er wieber nach unten zurüd. 

" Rad) meinen Erfahrungen über die Nahrung kann man behaupten, daß er es gar nicht nöthig Hat, 
bie Bäume zu erflettern. Ihm behagen Zuderrohr, die weißen Rippen ber Bifangblätter, mehrere 
Beeren, welche nahe der Erde wachfen, das Mark einiger Bäume und eine Ruß mit ſehr Harter 
Schale. Diefe Iegtere ift fo jeft, daß man fie nur mit einem ſtarken Schlage vermitteld eines 
Hammers öffnen kann. Wahrfcheinlich ihrethalben befigt er das ungeheure Gebiß, welches ſtark 
genug ift, einen Gemwehrlauf zufammenzubiegen. 

„Nur junge Gorillas ſchlafen auf Bäumen, um fich gegen Raubthiere zu ſchützen. Ich habe 
mehrere Dale die frifche Spur eine Gorillabettes gefunden und konnte deutlich fehen, daß das 
Männchen, mit dem Rüden an einen Baumftamm gelehnt, in ihm gefefien hatte; boch glaube ich, 
daß Weibchen und Junge zuweilen bie Krone des Baumes erfteigen mögen, während bie Männchen 
immer am Fuße der Bäume oder unter Umftänden auf ber Exbe ſchlafen. Alle Affen, welche viel 
auf Bäumen leben, haben an ihren vier Händen Tängere Finger als ber Gorilla, deſſen Hand mehr 
der menfchlichen ähnelt. Infolge dieſes verſchiedenen Baues ift er weniger geeignet, Bäume zu 
eflettern. Zugleich muß ich bemerfen, daß ich niemals einen Schirm oder ein Zelt gefunden habe 
und beöwegen zu bem Schluffe gelommen bin, er führe ein berartiges Gebäude überhaupt nicht auf. 

„Der Gorilla ift nicht gefellig. Bon den Alten fand ich gewöhnlich ein Männchen und ein 
Weibchen zufammen, oft genug auch eimaltes Männchen allein. In ſolchem Zalle ift e8 immer 
ein alter, mürrifcher, böstwilliger Geſell, welcher nicht mit fich fpaßen läßt. Junge Gorillas traf 
ich in Geſellſchaft bis zu fünf Stüd an. Sie liefen ftet? auf allen Vieren davon, fehreiend vor 
Sucht. Es ift nicht Leicht, fich ihnen zu nähern; dem fie hören außerordentlich ſcharf, und ver- 
lieren keine Zeit, um zu entlommen, während bie Beſchaffenheit des Bodens es dem Jäger ſehr 
erſchwert, ihnen zu folgen. Das alte Thier ift auch ſcheu: ich Habe zuweilen den gangen Tag 
gejagt, ohne auf mein Wild zu ftoßen und mußte bemerfen, daß es mir jorgfältig auswich. Wenn 
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jedoch zuletzt das Glüd den Jäger begünftigt und er zufällig ober durch ein gutes Jagdkunſtſtück 
auf feine Beute kommt, geht diefe ihm nicht aus dem Wege. Bei allen meinen Jagden habe ich 
nicht einen einzigen Gorilla gefunden, welcher mir den Rüden zugefehrt hätte. Ueberraſchte ich ein 
Paar, fo fand ich gewöhnlich das Männchen, an einen Zelfen oder Baum gelehnt, im dunkelſten 
Dickichte des Waldes, wo die ftrahlende Sonne nur ein büfteres Zwielicht Hervorrufen kann; das 
Weibchen weibete in der Regel nebenbei, und dieſes war e8 auch, welches zuerft unter lautem und 
heftigem Schreien und Kreifchen davonrannte. Dann erhob fich langſam das Männchen, welches 
noch einen Augenblick mit wüthendem Blicke dagefeffen Hatte, ſchaute mit glühenden Augen auf 
die Eindringlinge, flug auf feine Bruft, erhob fein gewaltiges Haupt und ftieß das furchtbare 
Gebrüll aus. Ich glaube, daß ich biefes Gebrüll auf die Entfernung von drei Meilen gehört habe. 

„Es ift Grundfaß eines geſchulten Gorillajägers, fein Teuer bis zum legten Augenblide zu 
bewahren. Die Erfahrung hat gelehrt, aß, wenn ber Jäger feuert und fehlt, ber Gorilla augen- 
blicklich auf ihn ftürzt. Und feinem Anpralle kann kein Mann widerftehen! Gin einziger Schlag 
der gewaltigen, mit mächtigen Nägeln bewehrten Hand, und das Eingeweide des armen Jägers 
Tiegt bloß, feine Bruft ift zertrümmert, fein Schädel zerſchmettert; es ift zu fpät, neu zu laden, 
und die Flucht vergebens! Einzelne Neger, tollkühn aus Furcht, haben fich unter ſolchen Umftänden 
in ein Ringen mit dem Gorilla eingelaffen und mit ihrem ungeladenen Gewehre vertheibigen 
wollen, aber nur Zeit zu einem einzigen, erfolglofen Streiche gehabt: im nächiten Augenblide 
erſchien der lange Arm mit verhängnisvoller Kraft und zerbrach Gewehr und Negerſchädel mit 
einem Schlage. Ich kann mir kein Geſchöpf denken, welches jo unabwendbare Angriffe auf den 
Menſchen auszuführen verfteht wie der Gorilla, und zwar aus dem Grunde, weil er fich Geficht gegen 
Geſicht dem Manne gegenüber ftellt und feine Arme als Waffen zum Angriffe gebraucht, gerade 
wie ein Preisfechter tun würbe, nur daß jener längere Arme und weitaus größere Kraft Hat, ala 
fich der gewaltige Fauſtkämpfer der Erde träumen läßt. 

„Da man fich in den dunkeln und undurchdringlichen Didichten, ber vielen Ranken und Dornen 
halber, kaum bewegen kann, bleibt der Jäger klugerweiſe ftehen und erwartet die Ankunft deö 
müthenden Thieres. Der Gorilla nähert fi mit kurzen Schritten, Hält häufig an, ftößt fein 
hoölliſches Gebrüll aus, ſchlägt ab und zu.mit den Armen feine Bruft, ruht auch wohl Länger aus 
und feßt ſich, blickt aber immer wüthend auf feinen Gegner. Die fehr kurzen Hinterbeine genügen 
entſchieden nicht, um den Körper aufrecht zu tragen: daher Hält fich das Thier durch Schwingungen 
mit den Armen im Gleichgeivichte; aber der dicke Bauch, das runde, flierartige Haupt, welches 
rüdwärts faft auf dem Naden aufliegt, die großen, mustelträftigen Arme und die weite Bruft — 
alles dies läßt fein Schwanken unfäglich entſetzlich erfcheinen und vermehrt noch das Furchtbare 
feiner Erſcheinung. Zugleich bligen die tiefliegenben grauen Augen in unheimlichem Glanze; bie 
Wuth verzerrt dad Geficht auf das abjcheulichfte; die dünnen, ſcharf geichnittenen Lippen, welde 
zurlickgezogen werden, laſſen bie gewaltigen Edzähne und die furchtbaren Kinnladen, in welchen ein 
Menſchenglied germalmt werden würde wie Ziviebad, fichtbar werden. Der Jäger fteht, mit ängftlicher 
Sorge feinen Feind bewachend, aufeiner und berjelben Stelle, das Gewehr in der Hand, oft fünf Lange 
bange Minuten, mit aufregendem Grauen ben Augenblid erwartend, in welchem er feuern muß. 
Die gewöhnliche Schußweite beträgt gehn Schritte. Ich meinestheils Habe nie weiter auf ein Sorillae 
mannchen geſchoſſen ala auf acht Ellen. Zulept kommt die Gelegenheit: fo ſchnell wie möglich wird 
das Gewehr erhoben, — ein ängftlicher Augenblid, welcher die Bruft zuſammenſchnürt, und dann — 
Finger an ben Drüder! Wenn der Neger einem Flußpferde während der Jagd eine Kugel aufanbte, 
geht er im Augenblide auf feine Beute los — wenn er nad; einem Gorilla ſchoß, fteht er ſtill; denn 
falls er gefehlt Hat, muß er kämpfen für ſein Veben, Geficht gegen Geficht, hoffend, daß irgend ein 
unerwartete Glüd ihn von dem töbtlichen Streich errettet, und er davon kommt, wenn auch vielleicht 
gelähmt auf immer. Glüdlicherweife ftirbt der Gorilla ebenfo leicht wie der Menſch: ein Schuß in 
die Bruft bringt ihn fiher zu alle. Gr ftürzt vorwärts auf fein Geſicht, die langen, gewaltigen 
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Arme ausſtreckend unb mit dem letzten Athem ein Todesröchelu ausftoßend, Halb Brüllen, Halb 
Stöhnen, welches, obgleich e8 ben Jäger feine Rettung verkündet, dennoch fein Ohr peinigt wegen der 
Achnlichkeit mit dem Seufzer eines fterbenden Dienfchen. Die Neger greifen den Gorilla nur mit 
Slinten an, niemal® mit anderen Waffen, und ba, wo fie fein Feuergewehr befigen, durchzieht 
das Unthier unbeläftigt als alleiniger Herrjcher den Wald. Einen Gorilla getöbtet zu haben, 
verichafft dem Jäger für fein Lebenlang die größte Achtung ſelbſt der muthigften Neger, welche, 
wie ich Hinzufügen muß, im allgemeinen durchaus nicht nach diefer Art des Ruhmes lüftern find. 

„Der Gorilla gebraucht keine künftlichen Waffen zur Vertheibigung, ſondern wehrt fich mit 
feinen Armen und im weiteren Kampfe mit feinen Zähnen. Ich Habe oft Gorillaſchädel unters 
jucht, in denen die gewaltigen Reikzähne losgebrochen waren, und von den Negern erfahren, daß 
ein derartiger Verluſt während ber Kämpfe entftand, welche zwei Gorillamännchen in Sachen ber 
Liebe außgefochten haben. Sol ein Streit muß ein in jeder Hinficht gewaltiges, großartiges 
Schaufpiel gewähren: ein Ringen zwiſchen zwei tüchtigen männlichen Gorilla würde alle Kampfe 
ſpiele der Welt überbieten. 

„Der gewöhnliche Gang des Gorilla geſchieht nicht auf den Hinterbeinen, fondern auf allen 
Vieren. Bei dieſer Stellung wird das Haupt bedeutend erhöht, weil die Arme verhältnismäßig 
ſeht lang find. Wenn er fchnell Läuft, ſetzt er die Hinterbeine faft bis über ben Leib vor, unb 
immer betvegt er beide Glieder einer Seite zu gleicher Zeit, wodurch er eben einen fo jonderbar 
wadelnden Bang erhält. Nicht zu bezweifeln fteht, daß er auch in erhobener Stellung ziemlich 
ſchnell und viel länger ala der Schimpanfe ober andere Affen dahinwandeln kann. Wenn er auf 
recht fteht, biegt er feine Knie nach auswärts. Sonderbar ift feine Fährte. Die Hinterfühe hinter 
Inffen keine Spur von ihren Zehen, nur der Fußballen und die große Zehe fcheinen aufzutreten; 
die Finger der Hand find undeutlich dem Boden aufgebrüdt. Junge Gorillas Hettern, verfolgt, 
nicht auf Bäume, fondern Taufen auf dem Boden dahin. 

„Niemals habe ich gefunden, baf eine Gorillamutter an Vertheidigung denkt, durch die Neger 
aber erfahren, daß dies zuweilen wohl ber Fall fein könne. Es ift ein hübſcher Anblid, ſolch 
eine Mutter mit ihrem fie umſpielenden Jungen! So begierig ich auch war, Borillas zu erhalten, 
tonnte ich es doch nicht über das Herz bringen, ein ſolches Verhältnis zu ftören. Meine Neger 
waren weniger weichherzig und töbteten ihren Erzfeind ohne Beitverluft. Flüchtet bie Mutter vor 
dem Jäger, jo fpringt das Junge ihr fofort auf den Naden und hängt fich zwiſchen ihren Brüften 
an, mit den Heinen Gliedern ihren Leib umfchlingend. Schon ein junger Gorilla ift außerordentlich 
far. Einen, welcher nur zwei und ein halbes Jahr alt war, vermochten vier ftarfe Männer 
nicht feftzuhalten. Der Alte kann mit feinen Zähnen einen Gewehrlauf platt beißen und mit feinen 
Armen Bäume umbrechen von 10 bis 15 Centim. im Durchmefler (). Das Fell des Thieres ift 
di und feft wie eine Ochjenhaut, aber verhältnismäßig zarter als das anderer Affen. 

„Am 4. Mai lieferten einige Neger, welche in meinem Auftrage jagten, einen jungen, lebenden 
Gorilla ein. Ich Tann unmöglich die Aufregung befchreiben, welche mich erfaßte, ala man das 
Heine Scheufal in das Dorf brachte. Alle die Beſchwerden und Entbehrungen, welche ih in Afrika 
auögehalten hatte, waren in einem Augenblide vergefien. Der Affe war etwa zwei biß drei Jahre 
alt, 24, Fuß hoch, aber jo wüthend und halsſtarrig, wie nur einer feiner erwachſenen Genoffen 
hätte fein Zönnen. Meine Jäger, welche ich amı Liebften an das Herz gedrückt hätte, fingen ihn in 
dem Lande zwiſchen dem Rembo und dem Vorgebirge St. Katharina. Nach ihrem Berichte gingen 
fie zu Fünft nahe einer Ortſchaft an der Küfte lautlos durch den Wald, hörten ein Geknurre, 
welches fie jofort als ben Ruf eines jungen Gorilla nach feiner Mutter erfannten, und befchloffen, 
ohne Zögern dem Schrei zu folgen. Mit den Gewehren in ber Hand ſchlichen die Braven vor« 
wãrts, einem büfteren Dieficht des Waldes zu. Sie wußten, daß die Mutter in der Nähe fein 
würde, und erwarteten, daf auch daß gefürchtete Männchen nicht weit fein möchte, beſchlofſen jedoch, 
alles aufs Spiel zu jegen, um wo möglich das Junge lebend zu erhalten. Beim Nähertommen 
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hatten fie einen felbft ihnen feltenen Anblid. Das Junge ſaß einige Schritte entfernt von feiner 
Mutter auf dem Boden und befchäftigte fich, Beeren zu pflüden. Die Alte ſchmauſte von benfelben 
Früchten. Meine Jäger machten fich augenblidlich zum Feuern fertig: und nicht zu fpät; benn die 
Alte erblidte fie, als fie ihre Gewehre erhoben. Glüdlicherweife töbteten fie bie beforgte Mutter 
mit dem erften Schuffe. Das Junge, erſchreckt durch den Knall der Gewehre, rannte zu feiner 
Erzeugerin, Bing ſich an fie, umarmte ihren Leib und verſteckte fein Geficht. Die Jäger eilten herbei; 
das hierdurch aufmerkfam gewordene Junge verließ aber fofort feine Mutter, Tief zu einem ſchmalen 
Baume und Hletterte an ihm mit großer Behendigfeit empor, ſetzte fich Hier nieder und brüllte 
wuthend auf feine Verfolger herunter. Doch die Leute Tiefen fich nicht verblüffen. Nicht ein einziger 
fürchtete fi, von dem Heinen wüthenden Vieh gebifen zu werden. Man Hieb den Baum um, deike, 
als er fiel, ſchnell ein Kleid über den Kopf des feltenen Wilbes und konnte es num, fo geblenbet, leichter 
feſſeln. Doch der kleine Gefell, feinem Alter nach nur ein unerwachfenes Kind, war bereits erftaus 
nendwürbig kräftig und nichts weniger als gutartig, jo daß die Leute nicht im Stande waren, ihn zu 
führen, und fi} gendthigt fahen, feinen Hals in eine Holzgabel zu ſtecken, welche vorn verjäjlofien 
wurde und als Zwangsmittel dienen mußte. So kam der Gorilla in das Dorf. Eine ungeheure 
Aufregung bemächtigte fich aller Gemüther. Als ber Gefangene aus bem Boote gehoben wurde, in 
welchem er einen Theil feines Weges zurüdgelegt hatte, brüllte und bellte er und fchaute aus jeinen 
böfen Augen wild um fich, gleichſam verfichernd, daß er ſich gewiß rächen werbe, ſobald er Kine. 

Ich ſah, daß die Gabel feinen Naden verwundet Hatte, und Tief deshalb möglichft raſch einen Käfig 
für ihn anfertigen. Nach zwei Stunden hatten wir ein feſtes Bambushaus für ihm gebaut, durch 
defien fichere Stäbe wir ihn nun beobachten Tonnten. Er war ein junges Männchen, erwachſen 
genug, um feinen Weg allein zu gehen, für fein Alter auch mit einer merkwürdigen Kraft au 
geräftet. Geficht und Hände waren ſchwarz, die Augen jedoch noch nicht fo tief eingefunten wie bei 
den alten, Bruft und Bauch dünner, die Arme länger behaart. Das Haar der Brauen und dei 
Armes, welches rdthlichbraun ausfah, begann fich eben zu erheben; bie Oberlippe war mit kurzen 
Haaren bedeckt, bie untere mit einem Kleinen Barte, bie Augenlieder waren fein und dänn, bie 
Augenbrauen etwa 2 Eentim. lang; eisgraues Haar, welches in der Nähe der Arme dumtelte und 
am Steige vollftändig weiß erjchien, bebedte feinen Raden. 

„Nachdem ich den Heinen Burfchen glüdlich in feinen Käfig gelodt Hatte, nahete ich mich, um 
ihm einige ermunternde Worte zu jagen. Er ftand in der fernſten Ece; ſowie ich mich aber nähert, 
beilte er umb fprang wüthend nach mir. Obgleich ich mich fo ſchnell als ich konnte zurüchog 
erreichte er doch meine Beinkleider, zerriß fie und kehrte augenblicklich wieber nach feinem Winkel 
zurück. Dies lehrte mich Vorficht; doc; gab ich die Hoffnung, ihn zu zähmen, nicht auf. Deine 
erfte Sorge war natürlich, Sutter für ihn zu ſchaffen. Ich ließ Waldbeeren Holen und reichte ihm 
diefe nebſt Waffer; doch wollte er weder eſſen noch trinken, bevor id) mich ziemlich weit entfernt 
hatte. Anı zweiten Tage war Joe, wie ich ihn genannt hatte, wilder ala am erften, fuhr auf 
jedermann zu, welcher nur einen Augenblid vor feinem Käfige ſtand, und ſchien bereit, und alle 
in Gtüde zu zerreißen. Ich brachte ihm einige Pifangblätter und bemerkte, daß er davon nur bie 
weichen Theile fraß. Ex ſchien eben nicht wählerifch zu fein, obſchon er jet und während jeined 
turzen Lebens, mit Ausnahme ber wilden Blätter und Früchte feiner heimifchen Wälber, alles 
Zutter verfchmähte. Am dritten Zage war er nod; mürtifcher und wüthender, bellte jeden an und 
30g fich entweder nad} feinem fernen Winkel zurüd oder ſchoß angreifend vor. Am vierten Tage 
glüdte e8 ihm, zwei Bambusftäbe auseinander zu ſchieben und zu entfliehen. Beim Eintreten in 
mein Haus wurde id} don ärgerlichen Brüllen begrüßt, welches unter meiner Bettftelle Hervortam. 
Es war Meifter Sepp, welcher Hier lag, forgfältig alfe meine Bewegungen beobachtend. Augen 
bliclich ſchloß ich die Fenſter und rief meine Leute herbei, das Thor zu beauffichtigen. Als Fremd 
Joe dies fah, befundete er grengenlofe Wuth: feine Augen glänzten, der ganze Leib bebte vor Zom, 
unb raſend fam er unter dem Bette hervor. Mir fchlofien das Thor und ließen ihm das Feld, 
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indem wir borzogen, lieber einen Plan zu feiner ficheren Gefangennahme zu entwerfen, als ung 
feinen Zähnen auszufegen. Es war fein Vergnügen, ihn wieder zu fangen: er war ſchon fo ſtark 
und wüthenb, daß ich ſelbſt einen Fauſtlampf mit ihm fcheute, aus Furcht, von ihm gebiffen zu 
werden. Mitten im Raume ftand der biedere Gefell und ſchaute grimmig auf feinen Feind, prüfte 
dabei aber mit einiger Meberrafchung die Einrichtungsgegenftände. ch beforgte, daß das Piden 
meiner Uhr fein Ohr erreichen würbe und ihn zu einem Angriffe auf diefen unfchägbaren Gegenftand 
begeiftern, ober daß er vieleö von dem, was ich gefammelt hatte, zerftören möchte. Endlich, ala er 
ſich etwas beruhigt hatte, ſchleuderten wir ihm glüdlich ein Ne über ben Kopf. Der junge 
Unhold brüllte fürchterlich und wüthete und tobte unter feinen Feſſeln. Ich warf mich ſchließlich 
auf feinen Naden, zwei Mann faßten feine Arme, zwei andere bie Beine: und dennoch machte er 
ung biel zu ſchaffen. So ſchnell wie möglich trugen wir ihn nach feinem inzwiſchen ausgebefferten 
Käfige zurück und bewachten ihn dort forgfältiger. 

„Niemals jah ich ein fo wüthendes Vieh wie diefen Affen. Er fuhr auf jeden los, welcher 
ihm nahete, bis in die Bambusftäbe, ſchaute mit böfen Augen um fich und zeigte bei jeder Gelegen« 
heit, daß ex ein durch und durch bösartiges und boshaftes Gemüth hatte.” 

Im Verlaufe feiner Erzählung theilt Du-Chaillu mit, daß Joe weber durch Hunger noch 
durch „gefittete Nahrung“ zu bändigen war, nach einiger Zeit, als er zum zweitenmal burchbrach, 
mit vieler Mühe wieder gefangen, troß alles Widerfträubens in Ketten gelegt wurde und zehn 
Tage darauf plöglich ftarh, feinen Herrn zuleßt aber wohl kennen gelernt hatte. Später will 
DusChaillu ein junges Gorillaweibchen erhalten haben, welches mit außerordentliche Zärt- 
ligfeit an ber Leiche feiner Mutter Bing und das ganze Dorf durch feine Betrübnis in Aufregung 
verfeßte. Das Thierchen war noch ein Meiner Säugling und ftarb, weil Milch nicht zu befommen 
war, ſchon am dritten Tage nach feinem Zange. 

„Die Eingeborenen des Inneren efjen das Fleiſch des Gorilla und anderer Affen ſehr gern, 
obgleich es ſchwarz und hart ift; die Stämme nahe der See dagegen verſchmähen es und fühlen fich 
beleidigt, wenn man es ihnen anbietet, weil fie fich einer gewiſſen Uehnlichkeit zwifchen ihnen und 
den Affen bewußt find. Auch im Inneren weifen Negerfamilien Gorillafleiſch zurüd, weil fie 
wähnen, daß vor Zeiten eine ihrer weiblichen Ahnen einen Gorilla geboren Habe. 

Unter allen Verichterftattern macht Winwood Reade den Eindrud ber größten Berläß- 
lichleit. „Als ich im Inneren der Gorillagegenden reiſte“, jagt er, „pflegte ich in jedem Dorfe, 
welches mir zur Nachtherberge wurbe, nachzufragen, ob fich Hier ein Neger befinde, welcher einen 
Gorilla getöbtet abe. Wollte das Glüd, daß dies der Fall war, fo ließ ich ihn zu mir bringen 
und befragte ihn mit Hülfe eines Dolmetfcherd über die Sitten und Gewohnheiten der Affen. 
Dieſen Plan verfolgte ich unter den Belingi am Muni, unter Schileni am Gabun und unter den 
Kommi am Fernandovaz. Ebenſo befragte ich auch die aus dem Inneren ftammenden Sklaven, 
welche von ihren Herren als Jäger verwendet wurden. Alle Nachrichten, welche ich empfing, habe 
id} verglichen und nur das behalten, welches durch das gleichlautende Zeugnis aller Jäger dieſer 
drei verfchiedenen Gegenden Innerafrifas beftätigt wurde. 

„In Bapufu ift der Gorilla unter ben Küftenftämmen nicht befannt. Der nörblichite Punkt, 
wo ic} von feinem Vorhandenſein Kunde erhielt, war das Ufer eines Meinen Fluſſes bei St. Jones. 
Am Muni findet er ſich weniger häufig als um den Gabun, und in den Waldungen am Fernandovaz 
wiederum häufiger als dort. Glaubwürdige Berichte beftätigen, daß er in Majumba, von welchem 
Battell fpricht, und nad) Süden hin bis nach Loango vorkommt; ich bin jedoch geneigt zu glauben, 
daß er ſich über ein weit größeres Gebiet verbreitet, ald wir gegenwärtig annehmen. Der Schim- 
panfe lebt nach Norden hin bis zur Sierra Leona, und ich nehme an, daß ber Gorilla fich in dem- 
jelben Gebiete wie jener findet. Der Schimpanje Hält ſich mehr an der Seeküſte und in offeneren 
Gegenden auf als der Gorilla, und darin Liegt die Erklärung, daß man jenen beſſer kennt ala diefen. 


Die Fens erzählten mir, der „Nji“ fei jehr häufig in dem weiten Lande gegen Rochoften, von 
Brehm, Tbierleben. 2. Auflage. T. 
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welchem fie ausgewandert wären, und man höre dort feinen Schrei in unmittelbarer Nähe der 
Stadt; und ebenfo wurde mir in Ngumbi gejagt, daß der Gorillatanz — ein Tanz der Neger, 
welcher die bezeichnendften Bewegungen des Gorilla nachzuahmen verſucht — in einem neunzig 
Tagereifen nach Often hin gelegenen Lande feinen Urſprung habe. 

„Während der Schimpanfe in der Nachbarfchaft Heiner Steppen hauſt, ſcheint der Gorilla 
das büftere Zwielicht der dichteften Wälder zu Lieben. Er läuft auf allen Bieren, und man fieht 
ihn zuweilen allein, zuweilen in Begleitung eines Weibchens und Jungen. Bon ben Bäumen 
bricht er ſich Zweige und Blätter, welche fich in einer ihm erreichbaren Höhe fiber dem Boden 
befinden. Zuweilen erflettert er auch einen Baum, um beffen Srüchte zu genießen. Eine Grasatt, 
welche in Kleinen Büfchen wächſt, liebt er fo, daß man fein Vorkommen ba, wo dieſes Gras vor- 
handen, fat mit Sicherheit annehmen Tann. Morgens und abends befucht er bie Pflanzungen 
der Dörfer, frißt Piſang und Zuckerrohr und läßt feinen Häglichen Schrei vernehmen. Nachts 
erwählt ex fi einen hohlen Baum, um auf ihn zu fhlafen. Wenn das Weibchen trächtig ift, baut 
das Männchen, meift in einer Höhe von fünf bis acht Meter über dem Boden, ein Neft, d. h. ein 
bloßes Lager aus trodenen Steden und Zweigen, welche e8 mit den Händen zufammenfchleppt. 
Hier bringt das Weibchen fein Junges zur Welt und verläßt dann das Neft. Während der Brunft- 
zeit () kämpfen die Männchen um ihre Weibchen. Gin glaubwürbiger Zeuge fah zwei von ihnen 
im Kampfe; einer war viel größer als ber andere, und der Kleinere wurde getöbtet. Aus biefer 
Thatfache ſcheint mir Hervorzugehen, daß die Gorillas in Vielehigkeit leben wie andere Thiere, 
welche um die Weibchen kämpfen. Das gewöhnliche Gefchrei des Gorilla ift Häglich, das Wuth- 
geichrei dagegen ein ſcharfes, rauhes Bellen, ähnlich dem Gebrülle eines Tigers." 

„Entſprechend der Neigung ber Neger, alles zu übertreiben, hörte ich anfänglich die ver 
ſchiedeuſten Gefchichten bezüglich der Wildheit des Gorilla. ALS ich aber bie wirklichen Jäger 
befragte, fand ich fie, jo weit ich zu urtheilen vermochte, wie alle muthigen Leute bejcheiden unb 
eher ſchweigſam als geſchwätzig. Ihre Mittheilungen über die Wildheit der Affen reichen faum 
bis an die Erzählungen von Savage und Ford Heran. Gie leugnen, daß der Gorilla, ohne 
gereizt zu jein, den Menfchen ſtets angreife. Laßt ihn allein, fagen fie, und er läßt euch allein. 
Wenn er aber beim Freſſen oder im Schlafe plöhlich überraſcht wird, dreht er fich in einem Halb 
treiſe herum, heftet feine Augen feft auf den Dann und ftößt einen untvillig Hagenden Schrei aus. 
Berfagt das Gewehr bes Jägers, ober wirb der Affe nur verwundet, jo läuft er zuweilen davon; 
manchmal aber jtürzt er fich mit wüthendem Blicke, herunterhängenber Lippe und nad} vorn übrt- 
fallendem Haarſchopfe auf den Gegner. €3 ſcheint nicht, daß er jehr behend fei; denn die Jäger 
entkommen ihm häufig. Er greift ftet3 auf allen Vieren an, past ben betreffenden Gegenftand, 
reißt ihn in feinen Mund und beißt ihn. Die Gefchichte vom Zuſammenbeißen des Gemehrlaufes 
wird allgemein erzäßlt, ift aber durchaus nicht wunderbar, weil die billigen Gewehre aus Birming ⸗ 
ham von jebem ftarklieferigen Thiere zufammengequetfcht werben dürften. Von den verjchiedeniten 
Seiten her Hörte ich erzählen, daß Leute durch den Gorillagetödtet worden feien; immer aber fand 
ich, daß folche Erzählungen auf Meberlieferungen fi} gründeten. Daß ein Mann von einem Gorilla 
umgebracht werden kann, möchte ich feinen Augenblid bezweifeln, daß aber fein Mann feit Menſchen- 
gedenten umgebracht worden ift, Tann ich mit Beftimmtheit verfihern. Der Jäger, welchet mid 
in den Waldungen von Ngumbi führte, wurde einft von einen Gorilla verwundet. Seine Hand war 
vollftändig verfrüppelt und die Narben der Zahnwunden am Gelenke noch fichtbar. Ihn forderte 
ic) auf, mir genau bie Art und Weiſe des Angriffe eines Gorilla zu zeigen. Ich ftellte den Jäger 
vor, er den Gorilla. Er nahm eine gebüdte Stellung an, und ich that, als ob ich ihn ſchießen 
wollte. Nun kam er auf allen Vieren auf mich zu, ergriff meine Hand am Gelenke, zog fie m 
feinem Munde, biß Hinein und lief davon. So, fagte er, hat der Gorilla mit mir gethan. Durch 
folche einfache Zeugen gelangt man unter ben Negern am erften zur Wahrheit. Der Leopard gilt 
allgemein für ein wilderes und gefährlicheres Thier als der Gorilla. Auch der Schimpanfe geift, 
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wenn er angefalfen wird, einen Menjchen an; basjelbe thut der Orang-Utan, dasfelbe thun in ber 
That alle Thiere vom Elefanten bis zu den Kerbthieren herunter. Ich kann alfo feinen Grund zu 
der Annahme finden, daß der Gorilla wilder und mehr geneigt zum Angriffe auf einen Menjchen 
fei als andere Thiere, welche, wie unfer Affe, bebächtig und furchtſam find, und welche ihre ausge 
zeichnete Befähigung im Riechen und Hören ſich zu Nutze machen, um vor dem Dienfchen zu entfliehen. 

„In meiner bejcheidenen Eigenſchaft, als ein bloßer Sammler von Thatfachen, wünſche ich 
nichts weiter als zu der Wahrheit zu gelangen. Meine Angaben unterſcheiden fi) von denen 
meiner Vorgänger, und ich muß frei zugeftehen, daß für bie eine wie für die andere Seite gleiche 
Berechtigung vorliegt. Alle Neger find geneigt, eher zu übertreiben als zu unterjhägen. Ich Habe 
eine größere Anzahl von Zeugen befragt ala vielleicht Wilfon, Savage und Ford zufammen 
und, nachdem bie Frage einmal wichtig geworden war, boppelte Vorſicht bei meinen Unterfuchungen 
angewendet; aber jene hatten ihrerſeits großen Vortheil über mich, weil fie die Sprache der Ein- 
geborenen kannten und feiner Dolmetſcher beburften, auch beffer mit dem Wefen der Eingeborenen 
vertraut waren ala ich. Den bezüglichen Werth unferer Mittheilungen vermag ich alfo nicht 
beftimmt abzufhägen, ſchon weil ich nicht weiß, von welchem Stamme jene ihre Nachrichten 
erhalten Haben. Das, was ich aus perfönlicher Anſchauung verfichern kann, ift folgendes: Ich 
habe die Nefter des Gorilla gejehen und befchrieben, bin jedoch nicht im Stande, beftimmt zu jagen, 
ob fie als Betten oder nur als zeitweilige Lager benußt werden. Ich habe ebenfo wieberholt die 
Fährte des Gorilla gefunden und darf deshalb behaupten, daß der Affe gewöhnlich auf allen Vieren 
läuft. Niemals habe ich mehr Fährten gejehen ald von zwei Gorillas zufammen. Auch habe ich 
einen jungen Gorilla und einen jungen Schiinpanfe in gefangenem Zuftande beobachtet und darf 
verſichern, daß beide gleich gelehrig find. Endlich kann ich behaupten, daß ber Gorilla wenigſtens 
zuweilen vor dem Menjchen flüchtet; benn ich mar nahe genug, um zu hören, daß einer von mir weglief. 

„Bon ben vielen Erzählungen über den Gorilla, welche mir mitgetheilt wurden, habe ich alle 
nicht genug beglaubigten weggelafjen. Eine von dieſen berichtet 3. B., daß zuweilen eine Gorilla» 
familie einen Baum erflettere und fich an einer gemwiffen Frucht to und voll freffe, während der 
alte Bater unten am Fuße des Baumes verbleibe. Kannft du, jagen Die Eingeborenen, nahe genug 
herankommen, um ihn zu erlegen, jo kannſt du auch den Reſt der Familie tödten. Die zweite 
Geſchichte ift die, welche von allen großen Affen berichtet wird, daß fie Grauen mit fich nehmen. 
In einem Dorfe am rechten Ufer des Fernandovaz wurde mir erzählt, daß die Frauen, während fie 
zum Brunnen gingen, jehr häufig von Gorillas gejagt werden; ja, man brachte mir fogar eine 
Frau, welche verficherte, ſelbſt die Leidenſchaft eines Gorilla erlitten zu Haben und ihm faum 
entlommen zu fein. In alldem kann ich nichts wunderbares finden; denn wir wiffen, daß die Affen 
hochſt empjängliche Tiere find. Demungeachtet wird man berechtigt fein, Zweifel zu hegen, wenn 
emählt wird, daß eine Frau in die Wälder gefchleppt und halbwild unter den Affen gelebt habe.“ 

Winwood Reade fließt feine Mitteilungen mit der Bemerkung, daß er nicht im Stande 
gewvefen ſei, etwas zu erfahren, worin der Gorilla vom Schimpanfe wefentlich fich unterfcheide. 
Beide Thiere bauen Nefter, beide gehen auf allen Bieren, beide greifen in ähnlicher Weife an, beide 
dereinigen fich, obſchon fie durchaus nicht gefellig find, zuweilen in größerer Anzahl xc. „Ein weißer 
Mann hat bis jet weder einen Gorilla noch einen Schimpanfe erlegt. Die Vorficht der Thiere, 
die Ungewißheit ihres Aufenthaltes, die Eiferfucht ber eingeborenen Jäger ftempelt eine derartige 
Jagd zu einem ſehr ſchwierigen Unternehmen.” 

So viel wiffen wir gegenwärtig über das Freileben dieſes vielbeiprochenen, ebenfo berühmten 
als berüchtigten Menfchenaffen. Mit dem Schimpanfe Hat man bisher nur feinen Balg oder feinen 
in Weingeift bewahrten Leichnam, nicht aber das Lebende Thier, vergleichen können; denn big 
jegt foll nur ein einziger Gorilla lebend nad} Europa gelangt, aber von einem Thierbändiger 
gehalten worden fein, welcher ihn nicht einmal kannte. 
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Länge vom Scheitel bis zum Steige 52 Gentim., die Armlänge von ber Achfelhöhle bis zur Finger 
fpige 44 Gentim., bie Beinlänge bis zur Zehenfpige 41 Centim., Die Länge des Oberarmes 19 Centim., 
die Länge des Unterarmes 19 Centim., bie Länge der Hand 13 Gentim., die Länge des Ober- 
ſchenlels 17 Gentim., des Unterſchenkels 17 Gentim., des Fußes oben gemefjen 12 Gentim., der 
Umfang bes Schäbels über dem Brauenbogen gemefjen 38 Gentim., der Umfang bes Haljes 
26 Gentim., der Umfang des Leibes unter den Armen 50 Gentim. 

Ein ziemlich dichtes, aus mitlellangen ſchlichten und glänzenden Haaren beftehendes Kleid, 
welches ſich bartartig an beiden Gefichtsfeiten und ſchopfig auf dem Hinterfopfe verlängert, dedt 
gleichmäßig Stirn, Scheitel, Hinterkopf, Naden und Rüden, wogegen bie Unterjeite weit ſpärlicher 
beffeidet und bie Kinn» und Weichengegend nur fehr bünn behaart ift. In der Gegend des nadten 
Afters fieht das Haar weißlich aus. Die Färbung des unbehaarten Gefichtes ift ein grauliches 
Ledergelb, welches zwiſchen den Augen in Braunſchwarz übergeht, ohne daß jedoch letztere 
Värbung zur vorherrfchenden würde. Hände und Füße jehen Iederbraun, die Lippen blaßroth, bie 
Ohren Iebergelb aus. Die milden, fanften Augen haben lichtzimmetbraune Iris. 

In wiefern das Thier in höherem Alter von dem eben befehriebenen Jungen abweicht, vermag 
id) nicht zn jagen, weil ich noch niemals einen lebenden Echimpanfe geſehen habe, welcher bereits 
über die Jahre der Kindheit hinaus geweſen wäre, und mich auf eine Bejchreibung getrodneter 
Bälge nicht einlaffen mag. Nur fo viel will ich noch bemerken, daß der erwachfene Schimpanfe nach 
Berficherung der Eingeborenen zuweilen bis 1,5 Meter hoch wird und fich durch weißen Kinnbart, 
welcher auch bei ben Jungen bereits angedeutet ift, beſonders auszeichnet. Die Knochen des 
Schimpanfe find, laut Hartmann, im ganzen ſchlanker und zierlicher al diejenigen bed Gorilla. 
Dem Schädel des männlichen Echimpanfe fehlt ber riefige Knochenfamm des ebengenannten Ber- 
wandten gänzlich; ebenfowenig bemerkt man an ihm bie beim männlichen Gorilla ſehr mächtigen, 
beim weiblichen deutlich erfennbaren Knochenwülſte über den Augen. 

Um zu beweifen, daß die Alten den Schimpanfe gekannt haben, führt man das berühmte 
Mofaitbild an, welches einftmals den Tempel ber Fortuna in Pränefte ſchmückte und unter vielen 
anderen Thieren der oberen Nillänber auch unferen Menjchenaffen bargeftellt Haben foll. Erwähnt 
wird biefer von vielen Schriftftellern der leßtvergangenen Jahrhunderte meift unter den Namen 
„Infiego ober „Nichniego”, welche er in Mittelafrifa Heute noch führt. Ein junger Schimpanfe 
wurde in der erften Hälfte des fiebzchnten Jahrhunderts lebend nach Europa gebracht, von TZul- 
pius und Tyfon zergliedert und von Dapper bejchrieben. Bon diefer Zeit an gelangte das Thier 
wiederholt zu und, umd neuerlich trifft es fogar mit einer gewiffen Regelmäßigkeit auf dem euro» 
päifchen Thiermarkte ein: im Jahre 1370 wurden fünf Stüd allein nach Deutjchland gebracht. 

Während man früher Ober- und Nicderguinea für feine ausfchliegliche Heimat hielt, wiffen 
wir gegenwärtig dur Heuglin und Schweinfurth, daf er fich bis tief in das Innere von 
Afrita verbreitet. „Auf dem dichtbelaubten Hochholz längs der Flüffe im Lande der Niamniam“, 
fagt Heuglin, „Hauft in Paaren und Familien der Mban (richtiger Baämı), ein Affe von der 
Größe eines Mannes und von wilden: Wefen, welcher fich nicht ſcheut, den ihn verfolgenden Jäger 
anzugreifen. Derfelbe baut ſich große Nefter auf den Kronen der Bäume und verfieht fie mit einem 
dichten Schugdache gegen den Regen. Ex hat eine olivenfchwärzliche, nicht dichte Behaarung, 
nadtes, fleifchjarbenes Geficht und mweißliches Gefäß.” Vorſtehende Schilderung, welche durch 
Schweinfurths Angaben durchaus beftätigt wird, kann ſich nur auf den Schimpanfe beziehen, 
und diefe Anficht wird unterftügt durch die Berichte des Letztgenannten und Hartmanns über 
die wenigen Stüde dieſes mittelafrifanifchen Affen, welche in ſchlecht zubereiteten Bälgen nad; 
Europa gelangt find. Schweinfurth erfuhr, daß ein Krainer Jäger, Klancznik, im Jahre 
1863 außer einer Ladung Sklaven auch) einen lebenden Schimpanfe vom oberen Weißen Fluffe 
mitbrachte. Der Affe ftarb, noch ehe er Chartum erreichte, wurde dort abgehäutet und der Hoch“ 
ſchule für Aerzte in Kairo überlaffen. Hier ſah Schweinfurth den Balg; auf der Parifer Aus: 
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ırtmann einen zweiten unterfuchen. Beide Forſcher ſprechen fich dahin aus, 
r ala Schimpanfe beftimmen müffe. „Im December 1868“, ſchaltet Schwein: 
and ich in Chartum einen dritten, ſchlecht außgeftopften, aber jehr großen Balg 
fen, welcher fich gegenwärtig im Berliner Mufeum befindet und nad Hart: 
jung von dem weftafrifanifchen Schimpanſe fich nicht unterſcheidet. Unter den 
Rändern des tiefften Inneren von Afrika nenne ich ala Heimat dieſes Menſchen- 
ıberen das twaldreiche Land bes Königs Uando, weil das Thier hier befonders 
nuß. In einem Dorfe nahm ich zwölf vollftändige Schädel desjelben von einem 
ebräuchlichen Merkpfähle, welche mit Beutezeichen der Jagd behangen zu werden 
bevölferten Donbuttulande dagegen, welches weite, dem Bananenbau gewidmete 
ſchließt, ſcheint das menfchenfcheue Thier nur ein ziemlich vereingeltes Dafein 
mir wurbe erzäßlt, daß er auf den von ihm bewohnten Bäumen fich Reiter 
r= und Nieberguinea bewohnt der Schimpanfe bie großen Wälber in ben Fluß 
r Küfte, jcheint jeboch trockene Gegenben feuchten vorzuziehen. Auf der nördlichen 
oll er, laut Monteiro, jehr häufig fein. 
nicht jagen“, berichtet Savage, „daß die Schimpanfen gejellig leben, da man 
ter fünf, höchften® ihrer zehn zufammen findet. Auf gute Gewähr mich ftügend, 
‚ baß fie fich gelegentlich in größerer Anzahl verfammeln, um zu jpielen. Giner 
atter verfichert, bei einer folchen Gelegenheit einmal nicht weniger ala ihrer 
haben, welche fich durch Jubeln, Schreien und Trommeln auf alten Stämmen 
eiden die Aufenthaltsorte der Menfchen ſoviel als möglich. Ihre Wohnungen, 
ätten, errichten fie auf Bäumen, im allgemeinen nicht hoch über bem Boden. 
tere Ziveige werden niedergebugen, abgefnict, gekreuzt und durch einen Aft oder 
geftügt. Zuweilen findet man ein Neft nahe dem Ende eines dicken blattreichen 
ölf Dieter über ber Erde; doch habe ich auch eins geſehen, welches nicht niebriger 
er fein konnte. Einen jeften Standort haben bie Schimpanfen nicht, wechſeln 
hr beim Auffuchen der Nahrung oder aus fonftigen Gründen, je nach den Um« 
m fie öfters auf hoch gelegenen Stellen, wohl nur deshalb, weil bie bem Reid: 
men günftigeren Niederungen öfters gelichtet werden, und jenen bann pafiende 
ihrer Neſter mangeln. Selten fieht man mehr als ein ober zwei Nefter auf einem 
aume ober fogar in berjelben Umgebung. Doch Hat man einmal deren fünj 
‚ wie folde Du-Chaillu befpricht und abbildet, wahrhaft Fünftliche Flech- 
eichreibt fein einziger ber übrigen Berichterftatter. 
e nimmt ber freilebende Schimpanfe gewöhnlich eine ſitzende Stellung an. Man 
tegel ftehen oder gehen; wird er dabei entdedt, jo fällt er unverzüglich auf alle 
ıt ſich fliehend von dem Beobachter. Sein Bau ift derart, daß er nicht gany 
ın, jonbern ftet3 nach vorn neigt; wenn er fteht, fieht man ihn die Hände über 
aufammenfchlagen ober über der Lendengegend kreuzen, was notwendig zu fein 
m Gleichgewichte zu erhalten. Die Zehen find beim Erwachfenen ſtark gebogen 
gewendet, können auch nicht vollſtändig ausgeftredt werden. Beim Verſuche 
die Haut des Fußrüdens in diden Falten, woraus hervorgeht, daß völlige 
jes ihm unnatürlich ift. Die ihm bequemfte Stellung ift die auf allen Vieren, 
if den Knöcheln ruht. Infolge des Gebrauches find letztere verbreitert und wie 
ſchwieliger Haut bekleidet. Wie man ſchon aus dem Baue vermuthen Tann, ift 
ein geſchickter Kletterer. Bei feinen Spielen ſchwingt er ſich auf weite Ent- 
em Baume zum anderen und fpringt mit ftaunenerregender Behendigteit. Nicht 
die „alten Leute“, wie einer meiner Berichterftatter fich ausdrückt, unter einem 
t Aufzehren von Früchten und freundfchaftlichem Geſchwätz ſich unterhaltend, 
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während ihre Kinder um fie herumſpringen und ausgelaſſen von Baum zu Baume klettern. 
Die Nahrung befteht wahrfcheinlich aus denjelben Pflanzen und Früchten, welche der Gorilla 
verzehrt: Früchte, Nüffe, Blatt und Blütenſchößlinge, vielleicht auch Wurzeln bilden wohl die 
Hauptfpeife. Nicht felten fol er Bananen und andere Fruchtbäume befuchen, welche die Neger 
zwiſchen ihren Maisfeldern anpflanzen, oder fich in verlaffenen Negerbörfern, in denen die Papaya 
in großer Menge wächlt, einfinden und bort fo lange verweilen, als es Nahrung gibt, nad) 
Aufzehrung derfelben aber wieber Wanderungen von größerer ober geringerer Ausbehnung 
unternehmen. 

„Der Schimpanfe bekundet ſcharfen Verftand und warme Liebe zu feinen Jungen. Ein Weib- 
hen, welches ſich mit feinem Manne und zwei Jungen auf einem Baume befand und von dem 
Jäger aufgefunden wurbe, ftieg zuerft mit großer Schnelligkeit Herunter und verfuchte mit dem 
Männchen und einem Jungen ind Didicht zu entfliehen. Bald darauf aber fehrte e8 zur Rettung 
des zurüdgebliebenen Jungen zurüd, ftieg wieder auf den Baum, nahm das Kind in feine Arme 
unb erhielt in demfelben Augenblide die töbtliche Kugel, welche auf dem Wege zum Herzen ber 
Mutter Durch den Vorderarm bes Jungen drang. In einem anderen Falle blieb die Mutter, 
nachdem fie entdedt war, mit ihrem Jungen auf dem Baume und folgte aufmerkfam bem Vorgehen 
des Jägers. Als er zielte, bewegte fie ihre Hand, genau in ber Weife, wie ein Menſch thun würbe, 
um ben Gegner zum Abftehen und Fortgehen zu bewegen. Verwundete fuchen das Blut burch 
Aufdrüden der Hand ober, wenn dies nicht ausreicht, durch Auflegen von Blättern und Gras zu 
fillen, fchreien auch Yaut, „nicht unähnlich einem Menſchen, welcher plöglic in große Noth 
geräth.” Berner wird erzählt, daß fich die Schimpanfen in ihrer gefchlechtlichen Liebe weit weniger 
abichredfend ala andere Affen zeigen, ſogar eine gewiffe Sittſamkeit an ben Zag legen follen. Auch 
von ihnen geht überall, wo fie vorfommen, das Gerücht, daß die Männchen an weiblichen 
Menſchen Gefallen finden, und dieſe Behauptung erfcheint denjenigen, welche das Gebaren 
großer männlicher Affen beim Anblide von Frauen aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben, 
durhaus nicht unwahrſcheinlich. Weber Zeit und Umftände der Paarung, Schwangerjchaft und 
Entwidelung der Zungen ıc. find mir keinerlei Angaben befannt; ich weiß bloß aus Beobachtung 
an gefangenen Jungen, baß deren Wachsthum weit Iangfamer vor fich geht, als man bisher 
angenommen zu haben ſcheint. Der Zahnwechſel beginnt nicht vor dem zurüdgelegten vierten 
Lebensjahre, wahrſcheinlich noch um ein Jahr fpäter. Ein Schimpanfe, welchen ich drei Jahre 
lang pflegte, war, als er in meinen Beſitz kam, jedenfalls älter ala zwei Jahre und wechielte 
erſt kurz vor feinem Tode die unteren Schneibezähne; ber Zahnwechſel würde alfo, die Richtigkeit 
meiner Annahme vorausgefegt, erft im jechften Lebensjahre ftattgefunden haben. Wenn man, 
hierauf fußend, den Schimpanfe bezüglich feines Wachsthums und des zu erreichenden Alters dem 
. Menfchen annähernd gleichftellt, wird man fich ſchwerlich irren. 

Unter den Eingeborenen Weſtafrikas geht eine Ueberlieferung, nach welcher die Schimpanfen 
einmal Mitglieder ihres eigenen Stammes geweſen feien, wegen ihrer fhlechten Gewohnheiten 
aber aus aller menfchlichen Geſellſchaft verftoßen und infolge Hartnädigen Beharrens bei ihren 
gemeinen Neigungen allmählich auf den gegenwärtigen Zuftand Herabgefunfen wären. Dies 
hindert die Eingeborenen übrigens nicht, bie Herren Vettern zu effen; ja deren Leiber gelten, mit 
Palmol gekocht, fogar für ein äußerft ſchmackhaftes Gericht. 

Wie es fcheint, kämpft der Schimpanfe mit dem Menfchen einzig und allein, um fich gu ver- 
theidigen. Firchtet er gefangen zu werben, fo Leiftet er dadurch Widerftand, daf er feine Arme 
um den Gegner ſchlingt, ihn zu fich heranzieht und zu beißen verſucht. Savage Hat einen Mann 
gejehen, welcher jo an ben Füßen bebeutend vertwundet worden war. „Die ſtarke Entwidelung der 
Gdzähne beim erwachſenen Schimpanje möchte Neigung zu Fleiſchnahrung andeuten. Solche zeigt 

fich jedoch nur, wenn er gezähmt wurde. Anfänglich weift er Fleiſch zurück, nach und nach aber 
verzehrt er es mit einer gewiſſen Vorliebe. Die Edzähne, welche fich frühzeitig entwideln, fpielen 
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eine Rolle bei der Verteidigung. Kommt ein Schimpanfe mit dem Menfchen in Zwies 
ſt beinahe das erfte, was er tun will, beißen.” 

ser", erzählt Schweinfurth, „noch war ed mir nicht vergönnt, im Lande der Riamniam 
auf Schimpanfen veranftalten zu jehen. Eine ſolche bereitet nänılich viele Schwierigkeiten. 
fage der Niamniam jelbft gehören dazu mindeftens zwanzig bis dreißig entſchloſſene 
nen bie heile Aufgabe zufällt, in ben achtzig und mehr Fuß hohen Bäumen mit dem 
fe um die Wette umherzuklettern und dabei die gewandten und Fräftigen Thiere in Fang ⸗ 
den, in benen fie, einmal verwidelt, mit Lanzenwürfen leicht abgethan werben können. 
a Fällen follen fie fi grimmig und verzweifelt wehren, in die Enge getrieben, den 
ıgar bie Speere zu entreißen vermögen, mit welchen fie dann wüthend um fich jchlagen. 
‚erblicher aber noch foll den Angreifern ber Biß ihrer gewaltigen Eckzähne und bie erftaun- 
telftärfe ihrer nerbigen Arme werden.“ 

allen Menfchenaffen gelangt gegenwärtig der Schimpanfe am häufigften lebend zu ung, 
aber leider nur außnahmameife zwei bis drei Jahre aus, während er, wie man berfichert, 
tika bis zwanzig Jahre in Gefangenfchaft gelebt Haben und groß und ſtark geworben fein 
jegt Hat man ſtets beobachtet, daß die Gefangenen janft, Hug und liebenswürdig waren. 
tet fah auf einem Schiffe ein Weibchen, welches man gelehrt Hatte, ben Backofen zu Heizen. 
:e fein Amt zur allgemeinen Zufriedenheit, gab acht, baf feine Kohlen herausficlen, 
enn ber Ofen ben nöthigen Grab von Hitze erlangt hatte, ging Hin und berichtete den 
xch ſehr ausdrudvolle Geberden davon. Derjelbe Affe verrichtete die Arbeit eines Ma- 
tebenſo viel Geſchick als Einficht, ward das Ankertau auf, zog die Segel ein, band fie 
arbeitete vollfommen zur Zufriedenheit ber Matrofen, welche ihn zulegt als ihren Maat 
m. Broſſe brachte ein Pärchen junger Schimpanfen nach Europa, ein junges DMänn- 
sin Weibchen. Sie fetten ſich an ben Tiſch wie ein Menfch, aßen von allem und bedienten 
des Meſſers, ber Gabel und ber Löffel, tHeilten auch alle Getränte, namentlich Wein 
ntwein, mit ben Menſchen, riefen die Schiffszungen, wenn fie etwas brauchten, und 
dſe, wenn biefe e8 ihnen verwweigerten, jaßten die Knaben am Arme, biffen fie und 
» unter fi. Das Männchen wurde frank, und ber Schiffsarzt ließ ihm deshalb zur 
oft es fich unwohl fühlte, hielt es ihm ftet3 den Arm hin. Buffon erzählt, daß fein 
je traurig und ernfthaft ausjah und fich abgemefjen und verftändig bewegte. Yon den 
Eigenschaften ber Paviane zeigte er feine einzige, war aber auch nicht muthwillig wie die 
n, gehorchte aufs Wort oder auf ein Zeichen, bot ben Leuten den Arm an und ging mit 
ber, ſetzte fich zu Tiſche, benußte ein Vorſtecktuch und wifchte ſich, wenn er getrunfen 
nit die Lippen; ſchenkte fich jelbft Wein ein und ftieß mit anderen an, Holte ſich eine Zaffe 
fe herbei, that Zuder hinein, goß Thee darauf und ließ ihn kalt werben, bevor er ihn 
emandem fügte er ein Leid zu, ſondern näherte fich jedem befcheiden und freute fih 
‚ wenn ihm gefmeichelt wurde. Traills Schimpanfe hielt man einen Spiegel vor: 
var feine Aufmerkfamteit gefeffelt; auf die größte Beweglichkeit folgte bie tiejfte Ruhe. 
unterfuchte er das merkwürdige Ding und ſchien ftumm vor Erftaunen, blickte ſodann 
inen Freund an, hierauf wieder den Spiegel, ging hinter diefen, kam zurück, betrachtete 
fein Bild und ſuchte ſich durch Betaften desfelben zu überzeugen, ob er wirkliche Körper- 
er bloßen Schein vor fich habe: ganz jo wie es wilde Völfer thun, wenn ihnen zum exften- 
Spiegel gereicht wird. Leutnant Sayers erzählt von einem jungen Männchen, 
: wenige Tage nach ber Gefangenſchaft an ber Weſtküſte Afrikas erhielt, daß es ſehr bald 
hen Grabe vertraut mit ihm wurde, noch innigere Freundſchaft aber mit einem Negerfnaben 
d im höchften Zorne zu kreiſchen anfing, wenn jener ihu nur für einen Augenblid ver- 
Ite. Sehr eingenommen war der Affe für Kleidungaftüde, und das erſte Befte, das ihm 
eg kam, eignete er ſich an, trug es jogleich auf den Platz und ſetzte ſich unabänderlich, 





Sqhimpanſe: Jagd. Gefangenleben. 73 


mit jelbjtzufriebenem Gurgeln, darauf, gab es auch gewiß nicht ohne harten Kampf unb ohne die 
Zeichen der größten Unzufriedenheit wicder Her. „ALS ich dieſe Vorliebe bemerkte“, fährt ber 
Erzähler fort, „verfah ich ifn mit einem Stüd Baummwollenzeug, von dem er fich dann, zur 
allgemeinen Beluſtigung, nicht twieber trennen mochte, und welches er überallhin mitjchleppte, jo 
daß feine Verlockung ſtark genug war, ihn zum Aufgeben desjelben auch nur für einen Augenblid 
zu bewegen. Die Lebensweife ber Thiere in ber Wilbnis war mir völlig unbelannt; ich verfuchte 
deshalb, ihn nach meiner Art zu ernähren und Hatte ben beften Erfolg. Morgens um acht Uhr 
befam mein Gefangener ein Stüd Brod in Waſſer ober in verbünnter Milch geteicht, gegen zwei 
Uhr ein paar Bananen oder Pifang, und ehe er fich niederlegte wieber eine Banane, eine Apfelfine 
ober ein Stüd Ananad. Die Banane fchien feine Lieblingsfrucht zu fein, für fie ließ er jedes 
andere Gericht im Stiche, und wenn er fie nicht bekam, war er Höchft mürriſch. Als ich ihm ein» 
mal eine verweigerte, befundete ev die Heftigfte Wuth, ftieß einen jchrillen Schrei aus und rannte 
mit dem Kopfe jo heſtig gegen die Wand, baf er auf den Rüden fiel, ftieg dann auf eine Kifte, 
fredte die Arme verzweiflungsvoll aus und ftürzte fich herunter. Alles dies ließ mich fo jehr für 
fein Leben fürchten, daß ich den Wiberftand aufgab. Nun erfreute er fich feines Sieges auf das 
lebhaftefte, indem er minutenlang ein höchſt bedeutuugsvolles Gurgeln hören ließ: kurz, jedesmal, 
wenn man ihm feinen Willen nicht thun wollte, zeigte ex fich wie ein verzogenes Kind. Aber fo 
böfe er auch werden mochte, nie bemerkie ich, daß er geneigt geweſen wäre, feinen Wärter ober 
mic) zu beißen oder fich fonftwie an una zu vergreifen.“ 

Ich kann dieſe Berichte nach eigener Erfahrung beftätigen und vervollſtändigen, ba ich felbft 
mehrere Echimpanfen jahrelang gepflegt und beobachtet habe. Einen ſolchen Affen kann man nicht 
wie ein Thier behandeln, fondern mit ihm nur wie mit einem Menjchen verkehren. Ungeachtet aller 
GigentHümlichkeiten, welche er bekundet, zeigt er in feinem Weſen und Gebaren fo außerordentlich 
viel menfchliches, daß man das Thier beinahe vergißt. Eein Leib ift der eines Thieres, fein Ver⸗ 
fand jteht mit dem eines rohen Menfchen fait auf einer und derfelben Stufe. Es würde abgejchmadt 
fein, wollte man bie Handlungen und Streiche eines fo Hoch ftehenden Gefchöpfes einzig und allein 
auf Rechnung einer urtheilsloſen Nahahmung ftellen, wie man es hin und wieder gethan hat. 
Allerdings ahmt der Schimpanfe nach; e3 gefchieht dies aber genau in derſelben Weife, in welcher 
ein Menſchenkind Erwachſenen etwas nachthut, aljo mit Verjtändnis und Urteil. Er läßt ſich 
belehren und Iernt. Wäre feine Hand ebenfo willig ober gebrauchsjähig wie die Menfchenhand, 
er würbe noch ganz anderes nahahmen, noch) ganz anderes lernen. Ex thut eben fo viel er zu thun 
vermag, führt das aus, was er ausführen kann; jede feiner Handlungen aber gefchieht mit Bes 
wußtfein, mit entſchiedener Ueberlegung. Er verfteht, was ihm gejagt wird, und wir veritehen 
auch ihr, weil er zu fprechen weiß, nicht mit Worten allerdings, aber mit jo ausdrucksvoll betonten 
Lauten und Silben, daß wir und über fein Begehren nicht täuſchen. Er erfennt fich und feine 
Ungebung und ift fich feiner Stellung bewußt. Im Umgange mit dem Menfchen ordnet er fich 
höherer Begabung und Bähigfeit unter, im Umgange mit Thieren bekundet er ein ähnliches 
Selbſtbewußtſein wie ber Menſch. Er Hält fich für beffer, für Höher ftehend ala andere Thiere, 
namentlich als andere Affen. Sehr wohl unterfcheidet er zwifchen erwachjenen Menjchen und 
Kindern: erjtere achtet, letztere liebt er, vorausgefeßt, daß es ſich nicht um Knaben handelt, welche 
ihn neden ober fonftwie beunruhigen. Er hat wigige Einfälle und erlaubt fih Späße, nicht bloß 
Thieren, ſondern auch Menjchen gegenüber. Er zeigt Theilnahme für Gegenftände, welche mit 
feinen natürlichen Bedürfniffen feinen Zufammenhang haben, für Thiere, welche ihn fozufagen 
nichts angehen, mit denen er weder Freundſchaft anfnüpfen, noch in irgend ein anderes Verhältnis 
treten kann. Er ift nicht bloß neugierig, fonbern förmlich wißbegierig. Ein Gegenftand, welcher 
feine Aufmerkſamkeit erregte, gewinnt an Werth für ihn, wenn er gelernt hat, ihn zu benußen. 
Er verfteht Schlüffe zu ziehen, von dem einen auf etwas anderes zu folgern, gewiſſe Erfahrungen 
smedentfprechend auf ihm neue Verhältniſſe zu übertragen. Er ift liftig, fogar verſchmitzt, eigen 
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willig, jedoch nicht ſtörriſch; er verlangt, was ihm zufommt, ohne rechthaberifch zu fein, bekundet 
Saunen und Stimmungen, ift heute Iuftig und aufgeräumt, morgen traurig unb mürriſch. Er 
unterhält fich in dieſer und langweilt fich in jener Gefellichaft, geht auf paffende Scherze ein und 
weift umpafjende von fich. Seine Gefühle drüdt er aus wie ber Menjch. In Heiterer Stimmung 
lacht er freilich nicht, aber er ſchmunzelt doch wenigftens, d. h. verzieht fein Geficht und nimmt 
ben unverfennbaren Ausbrud ber Heiterkeit an. Trübe Stimmungen dagegen verkündet er ganz in 
derſelben Weife wie ein Menſch, nicht allein durch feine Mienen, fondern auch durch Hläglice 
Laute, welche jedermann verftehen muß, weil fie menfchlichen mindeſtens in bemfelben Grabe 
ähneln wie thierifchen. Wohlwollen erwiedert er Durch die gleiche Gefinnung, Uebelwollen wonög- 
lich in eben berfelben Weife. Bei Kränkungen geberbet er fich wie ein Verzweifelter, wirft fich mit 
dem Rücken auf den Boden, verzerrt fein Geficht, ſchlägt mit Händen und Füßen um ſich, kreiſcht 
und rauft ſich fein Haar. Andere Affen befunden ähnliche Geiftesjähigfeiten; beim Schimpanit 
aber erjcheint jede Aeußerung des Geiftes Harer, verftändlicher, weil fie dein, was twir beim 
Menſchen jehen, entjchieben ähnlicher ift als die Verftandesäußerung jener Thiere. 

Der Schimpanfe, welcher, während ich diefe Zeilen in die ſchnellläufige Feder des Eilichreibers 
fließen Laffe, in meinem Zimmer umbergeht und ſich nach Herzensluſt unterhält, langte in der 
traurigften Verfaſſung an. Er war ermüdet und ermattet don der Reife, Trank und leiblich und 
geiftig herabgelommen. In dieſer Lage verlangte er die ſorgſamſte Pflege, eine folche, wie man 
fie einem kranken Kinde angebeihen läßt, und erhielt dieſe und eine treffliche Erziehung durch einen 
der außgezeichnetften Thierpfleger, meinen alten Freund Seidel, in der freundlichften Weife. Kein 
Wunder, baß er an diefem Manne hängt wie ein Kind an feiner Mutter, daß er ſich feinen Wün- 
ſchen fügt und in überraſchend kurzer Zeit zu dem folgſamſten Pfleglinge unter der Sonne gewor- 
den ift. Namentlich jeitdem er feine Krankheit vollftändig überwunden Hat, zeigt er fich ald ein 
ganz anderes Geſchöpf ala vorher. Er ift rege und thätig ohne Unterlaß, vom frühen Morgen bis 
zum fpäten Abend, fucht ſich ununterbrochen mit irgend etwas zu befchäftigen, und follte er auch 
nur mit feinen Händen klatſchend auf feine Fußſohlen Hopfen, ganz fo wie Kinder es ebenfalls 
zu thun pflegen. So ungefchict er zu fein fcheint, wenn er geht, jo gewandt und behend ift er 
wirklich, und zwar bei jeder Bewegung. In ber Regel geht er in ber fümmtlichen Menſchenaffen 
eigenen Weife auf allen Vieren, und zwar mit ſchiefer Richtung feines Leibes, indem er fih 
mit den Händen auf die eingefchlagenen Knöchel ftüßt und entweder ein Hinterbein zwijchen den 
Borderarmen und eins außerhalb berfelben jet oder beibe Hinterbeine zwiſchen bie Vorderame 
ſchiebt. Trägt er jedoch etwas, fo richtet er fich fast zu voller Höhe auf, ftüßt ſich nur mit einer 
Hand auf den Boben und beivegt ſich dann eigentlich ebenfo geſchickt als fonft. Wirklich aufrecht, 
alfo nur auf beiden Beinen allein, ohne fich mit einem Arme zu ftüen, geht er bloß bann, wenn 
ex in befonbere Erregung geräth, beifpielaweife wenn er glaubt, daß fich fein Pfleger von ihm ent- 
fernen wolle, ohne ihn mitzunehmen. Bei diefer Bewegung hält er die im Armgelenk gebogenen 
‚Hänbde ſeitlich vom Kopje ab nach oben, um das Gleichgewicht Herzuftellen. Der Gang auf allen 
Vieren fieht äußerft Holperig aus, fördert aber verhältnismäßig raſch genug und jedenfalls mehr, 
als ein Menſch zu laufen im Stande ift. Eigentliche Beweglichkeit und Behendigkeit entfaltet er 
aber doch nur im Klettern, und Hierin unterfcheibet er fich, wie wahricheinlich alle übrigen Men- 
ſchenaffen, wefentlich von feinen Orbnungsverivandten. Er klettert nach Art eines Menfchen, nicht 
nad) Art eines Thieres, und turnt in ber ausgezeichnetſten Weife. Mit feinen Armen ergreift er einen 
Aft oder fonftigen Halt und ſchwingt ſich nun mit überrafchenber Gewandtheit über ziemlich weite 
Entfernungen weg, macht auch verhältnismäßig große Säße, immer aber fo, daß er mit einer Hand 
ober mit beiden einen neuen Halt ergreifen Tann. Die Füße fpielen beim Klettern und Turnen den 
Händen gegenüber eine untergeordnete Rolle, obgleich fie jelbftverftändlich ebenfalls in Mitleiden- 
ſchaft gezogen und die höchſt beweglichen Zehen gebührend benußt werden. Mit dem ihm gebotenen 
Zurngeräthe macht er fich vom Morgen bis zum Abend zu fchaffen, und weiß ihnen fortwährend 
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neue Seiten ber Verwendung abzugewinnen. Er ſchaukelt ſich minutenlang mit Behagen, Hettert 
an feiner hängenben Leiter auf und ab, ſetzt bieje in Bewegung, geht am Red, mit ben Händen feft 
hangend, Hin unb her und führt andere Zurnfünfteleien mit vollenbeter Fertigkeit aus, ohne jemals 
im geringften unterrichtet worden zu fein. So ficher er fich auf biefen ihm bekannten Turngeräthen 
fühlt, fo ängftfich geberbet er fi}, wenn er auf einen Gegenftand klettert, welcher ihm nicht feſt 
genug zu fein feheint: ein wadeliger Stuhl 3. B. erregt fein Höchftes Bedenken. Den Händen fällt 
der größte Theil aller Arbeiten zu, welche er verrichtet. Mit ihnen unterfucht und betaftet, mit 
ihnen padt er Gegenftände, während der Fuß nur aushülfsweife ala Greifmerkzeug benußt wird. 
Er gebraucht feine Hände im wejentlichen ganz fo wie ein Menfch und unterfcheidet fich von diefem 
hauptfächlich darin, daß er die einzelnen Finger der Hand unter fich weniger als ber Menſch 
bewegt, d. 5. gewöhnlich mit dem Daumen und ber übrigen ganzen Hand zugreift; doch wendet er 
bei genaueren Unterfuchungen jehr regelmäßig auch den Zeige- ober Mittelfinger an. 

Winwood Reabe erzählt, ba ihm auf die Frage, ob ſich der Gorilla auf die Bruft fchlage 
und ein Geräufch wie das einer Trommel Herborbringe, erwiedert worben ſei, ber Gorilla habe 
feine Trommel, wohl aber ber Schimpanfe; daß man ihn dann, als er die Trommel zu fehen 
gewünfcht, zu einem hohlen Baume geführt und ihm gezeigt habe, wie der Schimpanfe dieſem 
durch Stampfen mit den Beinen einen trommelnden Ton zu entloden wiſſe. Der Bericht ber 
Neger ift gewiß vollftändig richtig; denn auch ber zahme Schimpanfe tut dasſelbe, indem er bei 
heiterer Stimmung, gleichſam um feinen Uebermuth auszulaffen, nicht bloß mit den Händen auf 
den Boden ſchlägt, wie andere Affen es ebenfalls thun, fondern auch mit den Beinen auf und 
nieder trampelt, beſonders da, wo es tönt, und bamit allerdings ein trommelnbes Geräufch Hervor- 
bringt. Er zeigt fich wahrhaft entzüct, wenn ſich ein Menſch herbeiläßt, in derfelben Weife wie er 
zu Hopfen, ja er fordert Bekannte geradezu auf, derartig mit ihm zu fpielen. 

Mein Schimpanfe kennt feine Freunde genau und unterfcheidet fie ſehr wohl von Fremden, 
befreundet fich aber bald mit allen, welche ihm Liebreich entgegentommen. Am behaglicäften 
befindet ex fich im Kreiſe einer Familie, namentlich wenn ex aus einem Zimmer ins andere gehen, 
Thären öffnen und fchließen und fich ſonſtwie zu unterhalten vermag. Man vermeint es ihm 
anzufehen, wie gehoben er fi fühlt, wenn er fich einmal frei unter ihm wohlwollenden Menfchen 
beivegen und mit ihnen am Tiſche fißen darf. Merkt er, daß man auf feine Scherze eingeht, fo 
beginnt er mit feinen Händen auf den Tiſch zu Hopfen, und freut fich Höchlich, wenn feine Gaftgeber 
ihm folgen. Außerbem befchäftigt er fich mit genauer Unterfuchung aller denkbaren Gegenftände, 
Öffnet die Ofenthüre, um fich das Feuer zu betrachten, zieht Kiften Heraus, Framt fie aus und fpielt 
mit bem, was er hier findet, vorausgefeßt, daß es nicht verdächtig erſcheint; denn er ift im Hohen 
Grade ängſtlich und kann dor einem Gummiballe ſich entſetzen. Sehr genau merkt er, ob er 
beobachtet wird ober nicht. Im erfteren Falle thut er nur das, was ihm erlaubt wird, im letzteren 
läßt er fi} mancherlei Uebergriffe zu Schulden kommen, gehorcht aber, wenn fein Pfleger ihm etwas 
verbietet, auf das bloße Wort Hin, objchon nicht immer ſogleich. Lob feuert ihn an, namentlich 
wenn e3 fi um Schwingen und Turnen Handelt. Befchentt oder freudig überrafcht, beweiſt ex fich 
dankbar, indem er, ohne gerabe Hierzu abgerichtet oder gelehrt worden zu fein, feinen Arm zärtlich um 
die Schulter des Wohlthäters legt und ihm eine Hand oder echt menfchlich auch einen Kuß gibt. 
Genau dasfelbe thut er, wenn er des Abends aus feinem Käfig genommen und auf das Zimmer 
gebracht wird. Er kennt bie Zeit und zeigt fich ſchon eine Stunde, bevor er in fein Zimmer 
zurüdgebracht wird, Höchft unruhig. In diefer letzten Stunde darf fein Pfleger ſich nicht entfernen, 
ohne daß er in ausdrudsvolles Klagen ausbricht oder auch wohl verzweifelnd fich geberbet, indem er 
fich, wie befchrieben, auf den Boden wirft, mit Händen und Füßen ftrampelt und ein unerträgliches 
Kreifchen ausſtößt. Dabei beachtet er die Richtung, in welcher fein Pfleger fich bewegt, genau, 
und bricht nur dann in Klagen aus, wenn er meint, baß jener ihn verlaffen wolle. Wird er getragen, 
ſo feßt er fich wie ein Kind auf den Arm feines Pflegers, ſchmiegt den Kopf an deſſen Bruft und 
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ſcheint ſich außerordentlich behaglich zu fühlen. Yon nun an hat er anfcheinend bloß den einen 
Gedanken, jobald als möglich auf fein Zimmer zu tonımen, ſetzt fich Hier auf das Sopha und 
betrachtet jeinen Freund mit treuherzigem Blicke, gleichfam ala wolle er in deſſen Gefichte leſen, ob 
biejer ihm Heute Abend wohl Gejellichaft leiſten oder ihn allein Yaffen werde. Wenn er das erilere 
glaubt, fühlt er fich glüdlich, wogegen er, wenn er das Gegentheil merkt, ſehr unglüdlich ſich 
geberbet, ein betrübtes Geficht fehneidet, bie Lippen weit vorftößt, jammernd auffchreit, an dem 
Pfleger emporklettert und krampfhaft an ihm fich feſthält. In ſolcher Stimmung Hilft auch freund 
liches Zureden wenig, während biejes ſonſt die vollftändigfte Wirkung auf ihn äußert, ebenfo wie 
er ſich ergriffen zeigt, wenn er ausgefcholten wurde. Man darf wohl jagen, daß er die an ihn 
gerichteten Worte vollftändig verfteht; denn er befolgt ohne Zögern bie verfchiedenften Befehle und 
beachtet alle ihm zufommehben Gebote; doch gehorcht er eigentlich nur feinem Pfleger, nicht aber 
Fremden, am wenigften, wenn diefe fich herausnehmen, in Gegenwart feines Freundes etwas von 
ihm zu verlangen. 

Im Hohen Grade anziehend benimmt er fich Kindern gegenüber. Er ift an und für fih 
durchaus nicht bösartig ober gar heimtüdifch und behandelt eigentlich jedermann freundlich und 
zuvorkommend, Kinder aber mit befonderer Zärtlichkeit, und dies um fo mehr, je Heiner fie find. 
Mädchen bevorzugt er Knaben, aus dem einfachen Grunde, weil letztere es felten unterlafen 
können, ihn zu neden; und wenn er auch auf folche Scherze gern eingeht, ſcheint es ihm doch zu 
ärgern, von fo Meinen Perfönlichkeiten fich gefoppt zu fehen. Als er zum erſtenmal meinem 
ſechswochentlichen Töchterchen gezeigt wurde, betrachtete er zunächft das Kind mit fichtlichem 
Erſtaunen, als ob er fich über deſſen Menſchenthum vergewiffern müffe, berürte Hierauf das Gefiht 
überaus zart mit einem Finger und reichte fchließlich freundlich die Hand Hin. Diefer Charalterzug 
welchen ich bei allen von mir gepflegten Schimpanfen beobachtet Habe, verbient beſonders deshalb 
hervorgehoben zu werben, weil er zu beweiſen jcheint, daß unfer Menſchenaffe auch im Kleinften 
Kinde immer noch den höher ftehenben Menfchen fieht und anerkennt. Gegen Seineägleichen benimmt 
ex fich keineswegs ebenfo freundlich. Ein junges Schimpanfeweibchen, welches ich früher pflegte, 
zeigte, ala ich ihm ein junges Männchen feiner Art beigefellte, keine Theilnahme, fein Gefühl von 
Freude ober Freundſchaft für dieſes, behandelte das ſchwächere Männchen im Gegentheile mit 
entjchiedener Roheit, verfuchte e8 zu fchlagen, zu kneipen, überhaupt zu mißhandeln, jo daß beide 
getrennt werden mußten. Ein ſolches Betragen hat ſich feiner der von mir gepflegten Schimpanfen 
gegen Menfchenkinder zu Schulden kommen laſſen. 

Abweichend von anderen Affenarten ift er munter bis in die ſpäte Nacht, mindeſtens jo Lange, 
als das Zimmer beleuchtet wird. Das Abendbrod jehmedt ihm am beiten, und er kann deshalb 
nad) feiner Ankunft im Zimmer kaum erwarten, daß bie Wirtjchafterin ihm ben Thee bringt. 
Erfcheint diefelbe nicht, fo geht er zur Thlire und klopft Taut an dieſe an; kommt jene, fo begrüßt er 
fie mit freudigem „Oh! Ob!“, bietet ihr auch wohl die Hand. Thee und Kaffee Liebt er jehr, den 
erſteren ftark verfüßt und mit etwas Rum gewürzt, wie er überhaupt alles genießt, was auf den 
Tiſch fommt, und fich auch an Getränken, namentlich an Bier, gütlich thut. Beim Eſſen ftellt er 
ſich auf das Sopha, ftüßt beide Hände auf den Tiſch ober Iegt ſich mit dem einen Arme auf, nimmt ' 
mit der einen Hand die Obertaffe von der unteren, ſchlürft mit Behagen den flüffigen Inhalt und 
geht dann erſt zu dem eingebrodten Brodſtückchen über. So weit er diefe erlangen Tann, zieht er 
fie mit den Lippen an fich; geht es auf die Neige, fo bedient er ſich, da ihm unterfagt ift, mit den 
Händen zuzulangen, des Löffels mit Geſchick. Während bes Efſens zeigt er fich aufmerkſam auf alles, 
was vorgeht, und feine Augen find ununterbrochen nad} allen Seiten gerichtet. Wie andere junge 
Thiere feiner Art hat er zuweilen natürlich zu erflärende Gelüfte, ißt 3. B. eine größere Menge 
Salz, ein Stüd Kreide, eine Hand voll Erde; niemals aber Habe ih an ihm die abfcheuliche Unart, 
den eigenen Koth zu verfchlingen, bemerkt, wie ſolches an Affen, einfchließlich feiner Art - und 
Sippſchaftsgenoſſen, und ebenfo zuweilen an Menjchenkindern beobachtet worden ift. Der innige 
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Umgang mit ernſt und verſtändig erziehenden Menſchen hat ſeine Sitten auch in dieſer Hinſicht 
veredelt und vielleicht vorhanden geweſene häßliche Gelüfte im Keime erſtickt. 

Nachdem er geſpeiſt, will er ſich in feiner Häuslichkeit noch ein wenig vergnügen, jedenfalls 
noch nicht zu Bette gehen. Er holt ſich ein Stüd Holz vom Ofen oder zieht die Hausſchuhe feines 
Pflegers über die Hände und rufcht jo im Zimmer umher, nimmt ein Hand» oder Taſchentuch, 
hängt fich dasſelbe um oder wiſcht und ſcheuert das Zimmer damit. Scheuern, Pugen, Wifchen 
find Lieblingabefchäftigungen von ihm, und wenn er einmal ein Tuch gepadt hat, läßt er nur 
ungern es fich wieder nehmen. Anfangs jehr unreinlich, Hat er fich bald daran gewöhnt, feinen 
Käfig, das Zimmer und das Bett nicht mehr zu beſchmutzen; und wenn er einmal das Mißgeſchick 
bat, in Schmuß zu treten, zeigt ex fich ſehr verbrießlich, geberbet fich genau wie ein Menſch in 
gleichem Falle, betrachtet mit entjchiedenem Efel den Buß, Hält ihn jo weit ala möglich von fich, 
ſchüttelt ihn ab und nimmt dann eine Hand voll Heu, um fich damit zu reinigen. Ja, es ift bemerkt 
worden, daß er Iehteres, nachdem es Dienfte gethan, zur Thüre feines Käfigs Hinauswarf. 

Sobald das Licht ausgelöfcht wird, legt er fich zu Bette, weil er fich im Dunkeln fürchtet. 
Er ſchlaft ruhig die Nacht hindurch, ſtreckt und vedt ſich aber mitunter, namentlich wenn es ihm 
zu falt oder zu warm wird. In ſchwülen Sommernächten ruht er Tanggeftredt auf dem Rücken, 
beide Hände gleichfeitig unter den Kopf geftedt; im Winter hingegen liegt er mehr zufamnen« 
gelauert. Mit Tageshelle ermuntert er ſich und ift von nun an wieder jo rege ald Tags vorher. 

Mit anderen Thieren pflegt er wenig Umgang. Größere fürdhtet, Meine mißachtet er. Ein 
Kaninchen, welches ihm zum Spielen beigegeben wurde, mißhandelte er ebenſo wie das erwähnte 
Weibchen das zu ihm gefehte Männchen der eigenen Art. Vögel laſſen ihn gleichgültig, falls fie 
nicht in befonders naher Beziehung zu feinem Gebieter ftehen, und Dadurch feine Teilnahme erregen. 
In feinem Zimmer befindet fich ein Graupapagei, mit welchem ex jich ſtets zu jchaffen macht. So 
jurchtſam er ſelbſt ift, jo kann er es doch nicht unterlafien, biefen zu ängftigen. Leiſe fchleicht er an 
den Bauer heran, hebt plötzlich eine Hand Hoch und thut, ald ob er jeinen Gefährten erſchrecken 
wolle. Diefer aber ift viel zu jehr an ihn gewöhnt, ala daß er ſich fürchten follte, und hat für den 
Schimpanfe ergöplicherweife nur ein verbietendes „Pit! Pft!", welches er feinem Herrn abgelaufcht, 
sur Antwort. Bor Schlangen und anderen Kriechthieren ſowie vor Lurchen hat er eine Lächerliche 
Furcht und geberbet fich ihnen gegenüber fajt in berfelben Weife wie nervenſchwache Srauenzimmer 
oder verbildete Männer. Schon ihr Anblid verurfacht ihm Entjegen. Zeige ich ihm Krokodile, 
fo ruft er Halb ängftlich, Halb ärgerlich „Oh! OH!" umb fucht fich fchleunigft zu entfernen; laſſe 
ich ihn Schlangen durch eine Glasſcheibe betrachten, fo ftößt er denfelben Ruf aus, verfucht aber 
nut ausnahmsweiſe fich zu entfernen, weil er die Bedeutung bes trennenden Glaſes genau fennt; 
nehme ich aber eine Schildkröte, Eidechſe ober Schlange in die Hand, fo eilt er im fchnellften 
Raufe davon, um fich zu fichern. Alles fchlangenähnliche Gethier ift ihm unheimlich. 

Heute, während ich dieje Zeilen überlefe, weilt das vortreffliche Thier nicht mehr unter den 
Rebenden. Eine Lungenentzündung, welche auf eine Halsdrüſengeſchwulſt folgte, Hat feinem Daſein 
ein Ende gemacht. Ich habe mehrere Schimpanfen krank und einige von ihnen fterben fehen: keiner 
von allen Hat fich in feinen lebten Lebenstagen fo menfchlich benommen wie dieſer eine. Das 
mehrfach erwähnte Männchen kam ebenfalls Frank in Europa an, war, wie ein leidendes Kind in 
gleicher Lage, eigenfinnig, klammerte fich ängftlich an dem ihm zuertheilten Wärter feft ober ruhte 
bewegungslos auf feinem Lager, ben jchmerzenden Kopf mit einer ober beiden Händen haltend, 
verweigerte Arzneien zu nehmen, zeigte ſich auch fonft oft unfolgjam und unartig: vorftehend 
bejchriebener Schimpanfe, der gefittetfte, welchen ich jemals kennen gelernt Habe, verleugnete auch 
während feiner Krankheit die ihm gewordene Erziehung nicht. Er genoß die jorgjamfte Pflege 
mehrerer Aerzte, welche dem Verlaufe der Krankheit mit um jo größerer Theilnahme folgten, jemehr 
fie den Leidenden ſchätzen lernten, und ich kaun deshalb wohl nichts befjeres thun, als einen dieſer 
Aerzte, Dr. Martini, anftatt meiner reden zu Laffen. 
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„In meiner Eigenſchaft als Arzt machte ich die Bekanntſchaft des Schimpanſe Ende Deceniber 
bei trübem Winterwetter. Ich zögerte nicht, ber auch an mich ergangenen Bitte, dieſes Thier zu 
behandeln, Folge zu leiften; denn die vergleichende Anatomie ſprach in vorliegendem Falle dem 
Menfchenarzte größeres Recht ala dem Thierarzte für die Behandlung zu. Ich Hatte den Schimpanie 
vordem oft beobachtet und bie Ausgelaffenheit feines Weſens, das Iebhafte Mienenfpiel, die raſtloſe 
Beweglichkeit und die unbegrenzte Liebe zu feinem Pfleger angeftaunt. Unt fo mehr überraſchte 
mich der Eindrud, welchen der kranke Affe auf mich machte. Bis auf den Kopf in fein Dedbett 
gehüllt, Tag er ruhig und theilnahmlog gegen alles, was um ihn ber vorging, .auf feinem Lager, 
den Ausdruck ſchweren Leidens im Antlige, von Huftenanfällen geplagt, in oberflächlicher, aber 
beichleunigter Atmung nach Luft Hafchend, nur zeitweife unter Schmerzensfeufzern die Augen auf 
wärts ſchlagend. Wie ein Kind ſcheute er vor mir, dem ihm unbefannten Danne zurüd und machte 
an biefem Zage eine genauere Unterfuchung unmöglich. Letztere gelang erſt, nachdem ich während 
der folgenden Beſuche durch Beileiböbezeigungen und freundliches Nähertreten fein Vertrauen mir 
erworben hatte. Außer bedeutender Schwellung der Lymphdrüſen zu beiden Seiten des Halfes 
ließen fi Veränderungen bed Gewebes in beiden Lungenfpigen und eine neuerdings hinzugetretene 
Entzündung bes linken unteren Lungenlappens feftftellen. Hierzu kam noch eine eiternde Geſchwulſt 
vor und unterhalb des Kehlkopfes, welche nachweislich mit ber Drüfenerkrankung im Zufammen« 
hange fand und bereits Kehlkopf und Luftröhre zufammenprefte, früher ober ſpäter alfo entweder 
zur Erftidung führen oder zum Durchbruche nach außen oder innen kommen oder, was wahrſchein ⸗ 
licher, ihren Inhalt in den Mittelfellraum ſenken und dadurch weitere Gefahren hervorrufen mußte. 
Das beflagenswerthe Gejchöpf ſchien fich dieſer Geſchwulſt ala Athmungshinderniſſes bewußt zu 
fein; wie bräunekranke Kinder in ihrem Lufthunger nach dem Sitze bes Leidens faſſen, jo führte der 
Schimpanfe meine unterfuchende Hand, als ertvarte er in dunkler Ahnung von diefer Hülfe, immer 
und immer wieber zur Halsgeſchwulſt zurüd. 

„Nach vorgängiger Berathung mit einem Berufägenofjen wurbe die Deffnung bes Senkung® 
geſchwures durch einen Schnitt in der Höhe bes Kehlkopfes als dringend nothwendig erkannt. Leicht 
gefunden war diefer Rath, jchwierig die Art und Weife der Ausführung. Jede Bewegung des 
leibenden Thieres während ber wundärztlichen Operation konnte dem Meffer eine tödtliche ober 
doch ſchwer verleßende Richtung geben. Betäubung durch Chloroform war infolge der ſchweren 
Erkrankung der Lunge unterfagt; Chloralbybrat in einer Gabe von brei Gramm verfuchsweile 
angewandt, bewirkte kaum einen Halbſchlummer, nicht aber Bewußtlofigkeit. Nach dreiftündigem 
erfolglofen Warten gingen wir endlich mit Gewalt and Werk, Vier Männer follten das Thier 
fefthalten. Umfonft: mit Aufbietung aM feiner Kräfte ſchleuderte der Schimpanfe die Leute zur 
Seite und hörte nicht eher zu toben auf, bis wir bie vermeintlichen Peiniger zur Thüre hinaus 
gewieſen Hatten. Was durch Zwangsmittel nicht zu erreichen geweſen war, follte jetzt zu unferem 
Erftaunen freiwillig gewährt werben. Wieder beruhigt durch gütliches Zureden und Liebkofungen, 
gejtattete der Leidende ohne Wiberftreben eine nochmalige Unterfuchung der Halsgeſchwulſt und 
leitete auch diesmal bittenden Blides meine Hand. Dies mußte und ermuthigen, die Operation 
ohne Hülfe betäubender Mittel und ohne jegliche Teffel zu wagen. Auf dem Schoße feines Pflegers 
figend, beugte der Affe den Kopf rückwärts und ließ fich willig in diefer Gtellung fefthalten. Die 
erforberlichen Schnitte waren raſch geführt; das Thier zudte weder, noch gab es einen Laut bed 
Schmerzes von fi. Eine Menge bünnflüffiger Eiter quoll hervor, und mit feiner Entleerung 
ſchwand die Geſchwulſt. Jet trat freiere Athmung ein, obwohl die beftehende Lungenentzündung 
immer noch eine Vermehrung der Athemzüge bedingte. Ein unverfennbarer Ausdrud der Freude 
und des Beflerbefindens prägte ſich in den Zügen des Kranken aus, und dankbar reichte er, unauf 
gefordert, una beiden die Hand, beglüdt umarmte er feinen Wärter. 

„Leider genügte die Befeitigung dieſes einen Leidens nicht zur Rettung des Lebens. ie 
Halswunde Heilte, aber bie Lungenentzündung griff weiter um fi. So Helbenmüthig und 
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verftändig das kranke Thier ſich während der wundärztlichen Behandlung gezeigt, jo willig und 
folgfam nahm er die ihm gereichten Arzneien, jo janft und geduldig erjchien er in feinen legten 
Stunden. Er ſtarb, wie ein Menſch, nicht wie ein Thier ftirbt.“ 

Dies find Beobachtungen, welche ich verbürge, und welche niemand bemäfeln foll. Möge 
man fich auch den Anjchein eines „tiefernften Denkens“ zu geben fuchen, um zu beweifen, daß das 
Thier feinen Verſtand befige: ein folder Schimpanfe wirft alle Ergebniffe jenes tiefernjten Denkens 
einfach über den Haufen. Nicht aller Menſch, aber jehr viel Menſch ift an ihm! 


Xfhego (Anthropopfthecus Tschego), jung. 


In einem vor kurzem im Dresdener Thiergarten geftorbenen Dienfchenaffen erkannte ich fofort 
eine vom Schimpanfe und, nach genauerer Prüfung des Hanb- und Fußbaues, auch vom Gorilla 
verſchiedene Art, muß mich jedoch außer Stande erklären, diejelbe mit Veftimmtheit zu deuten, 
d. 5. eine der vielen, ausnahmslos aber mangelhaften, unklaren und wirren Befchreibungen auf 
fie zu beziehen, welche über mehrere, als eigenartig angejehene und wiſſenſchaftlich benannte afrie 
tanifche Menfchenaffen veröffentlicht wurden. Unter diefen Beſchreibungen jcheint mir die von 
Franquet und Duvernoy herrührende, auf einen „Tſchego“ genannten Menjchenaffen begrün— 
dete, die meifte Berückſichtigung zu verdienen, und nehme ich deshalb feinen Anftand, das von 
mir gefehene Thier mit befagten Namen zu bezeichnen. Irre ich mich, fo verftoße ich wenigſtens 
nicht gegen den heutigen Stand unferer Kenntnis, glaube im Gegentheile, daß die von mir und 
Müpel nachftehend gegebene wörtliche wie bildliche Darftellung unter allen Umftänden biefe 
Kenntnis fördern helfen dürfte, 
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ſchwäͤcher als die übrigen, unter ſich ziemlich gleichmäßig entwickelten, kräftigen, jedoch nicht dicken, 
wie bei Menſch und Schimpanſe nur durch kurze Bindehäute vereinigten Finger, unter denen die 
beiden mittelften durch ihre Stärke hervortreten; die Nägel ähneln bis auf dem etwas mehr gemölbten 
des Kleinfingers denen der Menjchenhand, find aber ebenfalls Heiner als Hier. Die kräftigen Beine 
ſcheinen verhältnismäßig Länger zu fein als bei irgend einem anderen befannten Menſchenaffen; 
die wohlgeftalteten Süße, welche ſchwache Knöchel, aber eine ziemlich entwidelte Ferſe zeigen, find 
ſeht geftredt, die mittleren Zehen fat bis zum Urſprunge des erften Gelentes frei, und von ber 


Ziege, von der Geite. 


langen und flarfen Daumenzehe weit getrennt. Am Kopfe, welcher fich außer feiner geringen Größe 
auch durch Schmalheit auszeichnet, fallen namentlich die jehr ſtark vortretenden, mit dicker, runzeliger 
Haut überbedten Augenbrauenwälfte und die ziemlich großen, abitehenben, ein Eleines Läppchen 
tragenden Ohren auf. Erftere verleihen, weil fie die Meinen, lebhaften, braunen, runbdfternigen, 
von vielen Falten umgebenen Augen zurüdtreten laſſen, dem Gefichte einen Ausdruck eigenthüms 
licher Wildheit; letztere ähneln denen des Schimpanfe, tweichen alfo mehr von denen bes Menſchen 
ab al8 die des Gorilla. Die Naje ift jehr flachgebrüdt, der Nafenrüden kurz, in der Mitte durch 
eine tiefe Langsfurche getheilt, die Nafenfpige flach gerundet, die Naſenſcheidewand beträchtlich 
vorgezogen, jeder Naſenflügel wulftig verdickt, wodurch die erwähnte Wilbheit des Gefichtausbrudes 
fi fleigert. Bon ber Nafentwurzel bis zum Rande der Oberlippe bilbet der Umriß bes Gefichtes 
eine faft gerade Linie und mit dem von den Lippen aus merklich zurüdtretenden Rinne einen 
Rumpfen Winkel. Die wie das Geficht vielfach gefalteten, jehr dünnen, weit gefpaltenen Lippen 
find überaus beweglich und laſſen fich noch bedeutend weiter vorjtreden als die des Schimpanfe. 


Zwiſchen den breiten, aber flachen Baden und dem Maule tiejt fich eine Grube ein; eine andere 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 1. 6 
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befindet fi} am Hinteren Mundwintel. Geficht, und der größte Theil des Vorberkopfes überhaupt, 
Ohrgegend, Kinn und Kehle, ein ſchmaler Hof um die Bruftwarzen, Handteller und Fußſohlen. 
Finger und Zehen fowie die Mitte bes Geſäßes find nadt ober doch nur ſehr jpärlich, auch die 
Innenſeite der Glieder, Bruft, Bauch und Hinterrüden dürftig oder dünn befleidet. Die in 
allgemeinen dunfel lederbraun gefärbte Haut geht auf der Gefichtsmitte, zwifchen Augen, Joch 
bogen und Lippe, in tiefes Schwarz über, welches auch auf den Brauenbogen noch zur Geltung 
gelangt, hier jedoch nicht das ſammetige Gepräge zeigt wie im Gefichte. Finger und Zehen, Han 
teller und Fußfohlen fehen blaugrau aus. Die Behaarung entwidelt fich im Gefichte zu einen 
an den Schläfenleiften beginnenden, über die Hintere Wangengegend verlaufenden, auch die vordere 
Kehlgegend befleidenden, ſchmalen Badenbarte, bildet auf ber Mitte bes Scheitels einen nach Hinten 
fich verbreiternben Längäftreifen, verlängert fich nur auf Hinterkopf und Naden, Oberrüden und 
Schultern ein wenig, richtet fich im allgemeinen von vorn nach Hinten ober oben und unten, anf 
dem Unterarme jeboch umgelehrt von der Handwurzel nach dem Elnbogen, am Oberjchentel nad 
der Hinterfeite, ift vollkommen ſchlicht, glatt, glänzend und, mit alleiniger Ausnahme einiger grau- 
lichen Härchen aın Kinne und einiger weißlichen am Gefäße, ſchwarz gefärbt, beſitzt aber einen 
ſchwachen blauen Schimmer und jpielt daher etwas in Ießtere Färbung. 

Wie weit der Verbreitungsfreis des Tjchego fich erſtredt, wiffen wir nicht. Wahrſcheinlich iſt 
er mit einer der beiden, von Du-Chaillu aufgeftellten, aber ungenügend beſchriebenen Arten, dem 
Kulukamba ober dem Nſchiẽgo-Mbuwe gleichartig. Das vorftehend abgehandelte Weibchen 
ftammte von der Loangofüfte und war in Majumba erivorben worden. Bei feiner Ankunft in 
Dresden mochte es ettva zwei Jahre alt fein, wuchs aber jo raſch Heran, daß es bald jeden gleid- 
alterigen Schimpanfe an Größe übertraf. 

Eine eingehende Schilderung bes Betragens dieſes Tſchego würde kaum mehr als eine Wieber- 
holung der vorjtehend dom Schimpanfe gegebenen MittHeilungen fein. Begabungen und Eigen 
ſchaften, Sitten und Gewohnheiten, Wejen und Gebaren beider fo nah verwandten Thiere ſchienen 
jo viel ich wahrnehmen Eonnte, in allen wejentlichen Zügen durchaus übereinzuftimmen, etmaige 
Abweichungen nur die Folge ber verfchiebenen Erziehung zu fein. 


* 


Bon dem afrikanifchen Menſchenaffen unterjcheibet fih der aſiatiſche, welcher gemöhnlid 
Drang-Utan (Waldmenfch), fälſchlich Orang- Ut ang, auf Borneo aber Meias oder Majud 
genannt wirb (Simia satyrus, Pithecus satyrus), Vertreter der Sippe der Drangaffen (Simia), 
durch die bedeutend längeren Arme, welche bis zu den Knöcheln der Füße herabreichen, und durch 
ben fegel= oder pyramibenförmig zugeſpitzten Kopf mit weit vorftehender Schnauze, Hat auch nur 
zwölf rippentragende Wirbel. So lange er jung ift, gleicht fein Schäbel dem eines Menfchenkindes 
in hohem Grade; mit dem zunehmenden Alter aber tritt das thierifche auch bei ihm derartig hervor, 
daß der Schäbel nur noch entfernt an den des jungen Affen erinnert. 

Der größte männliche Orang-Utan, welchen Wallace erlegte, war im Stehen 1,35 Meter 
hoch, klafterte aber mit außgeftredten Armen 2,4 Meter; das Geficht war 35 Gentim. breit; der 
Umfang des Leibes betrug 1,15 Meter. Der Leib, am welchem der Bauch’ ftarf Herbortritt, iſt an 
den Hüften breit, der Hals furz und vorn faltig, weil das Thier einen großen Kehljad befikt, 
welcher aufgeblafen werden Tann; bie langen Gliedmaßen haben auch lange Hände und Finger. 
Die platten Nägel fehlen häufig den Daumen der Hinterhände. Die Lippen find unfchön, weil 
nicht allein gerungelt, ſondern auch ſtark aufgeſchwollen und aufgetrieben; bie Nafe ift ganz flach 
gedrüdt, und die Naſenſcheidewand verlängert fich über die Nafenflügel hinaus; Augen und Ohren 
find Hein, aber denen bes Menfchen ähnlich gebildet. In dem furchtbaren Gediffe treten bie &f- 
zähne ftark hervor; der Unterkiefer ift Länger ala der Oberkiefer. Die Behaarung ift fpärlic aui 
dem Rüden und ehr dünn auf der Bruft, um fo länger und reichlicher aber an den Seiten det 
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Leibes, wo fie lang herabfällt. Im Gefichte entwickelt fie fich bartähnlich; auf ben Oberlippen 
und am Rinne, am Schädel und auf ben Unterarmen ift fie aufwärts, übrigens abwärts gerichtet. 
Geſicht und Handflächen find nad, Bruft und Oberfeiten der Finger faſt gänzlich nadt. Gewöhnlich 
ift die Färbung der Haare ein dunkles Roftroth, feltener ein Braunroth, welches auf dem Rüden 
und auf der Bruft dunkler, am Barte aber Heller wird. Die nadten Theile ſehen bläulich- oder 
ſchiefergrau aus, Alte Männchen unterfcheiden ſich von den Weibchen durch ihre bebeutende Größe, 
dichteres und längeres Haar, reichlicheren Bart und eigenthümliche Schwielen oder Hautlappen 


Drang-Utan. 


an den Wangen, welche fich halbmondförmig von den Augen an nach ben Ohren Hin und zum 
Dberkiefer herabziehen und das Geficht auffallend verhäßlichen. Die jüngeren Tiere find harte 
los, fonft aber reicher behaart und dunkler gefärbt. 

Einige Naturforfcher nehmen mit den Eingeborenen mehrere Arten Orang-Utans an; andere 
halten die Unterſchiede für ſolche, welche durch das Alter der Thiere bedingt werden. 

Der Orang-Utan ift feit alter Zeit befannt. Schon Plinius gibt an, daß es auf ben 
indifchen Bergen Satyın gäbe, „ehr bösartige Thiere mit einem Menſchengeſicht, welche bald aufs 
tet, bald auf allen Vieren gingen und wegen ihrer Schnelligkeit nur gefangen werden Könnten, 
wenn fie alt oder Frank feien.” Seine Erzählung erbt ſich fort von Jahrhundert zu Jahrhundert 
und empfängt von jebem neuen Bearbeiter Zufäge. Man vergißt fait, daß man noch von Thieren 
tedet; aus den Affen werben beinahe wilde Menjchen. Webertreibungen jeder Art verwirren die 
eften Angaben und entftellen die Wahrheit. Bontius, ein Arzt, welcher um die Mitte des fieb- 
sehnten Jahrhunderts auf Java lebte, fpricht wieder einmal aus eigener Anſchauung. Er fagt, daß 
ex den Waldmenfchen einigemal gejehen Habe, und zwar ebenfowohl Männer ala Weiber. Sie 
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gingen öfter aufrecht und geberdeten fich ganz wie andere Menſchen. Bewunderungswürdig wäre 
ein Weibchen geweſen. Es Habe fich geihämt, wenn es unbelannte Menſchen betrachtet Hätten, 
und nicht nur das Geficht, jondern auch feine Blöße mit ben Händen bedeckt; es habe gefeuft, 
Ihränen vergoffen und alle menſchlichen Handlungen jo ausgeübt, daß ihm nur bie Sprache 
gefehlt Habe, um wie ein Menſch zu fein. Die Javaner behaupten, daß die Affen wohl reden könnten, 
wenn fie nur wollten, e8 jedoch nicht thäten, weil fie fürchteten, arbeiten zu müfjen. Daß die 
Waldmenſchen aus der Vermiſchung von Affen und inbianifchen Weibern entjtänden, ſei gan 
ſicher. Schouten bereichert diefe Erzählung durch einige Entführungsgeſchichten, in denen Wald- 
menfchen der angreifende, malaiiſche Mädchen aber der leidende Theil find. Es verfteht fich ſaſt 
von felbit, daß die Orang⸗Utans nach allen diefen Erzählungen aufrecht auf den Hinterfühen 
gehen, obwohl Hinzugefügt wird, „daß fie auch auf allen vier Beinen laufen könnten.“ Eigentlich 
find die Reifebejchreiber an den Uebertreibungen, welche fie auftifchen, unſchuldig; denn fie geben 
bloß die Erzählungen der Eingeborenen wieder. Diefe wußten fich natürlich die Teilnahme der 
Europäer für unfere Affen zu Nutze zu machen, weil fie ihnen ſolche verfaufen wollten und deshalb 
ihre Waare nad Kräften priefen, — nicht mehr und nicht nıinder, als es Thierjchaufteller bei uns 
zu Sande heutigen Tages auch noch thun. 

Dank den trefflichen Forſchungen Wallace's find wir über das Freileben des Orang-Uten 
genauer unterrichtet ala über daß jedes anderen Menfchenaffen. Der genannte Reifende Hatte bie 
befte Gelegenheit, das Thier kennen zu lernen und die Berichte ber Eingeborenen mit feinen eigenen 
Beobachtungen zu vergleichen. Zur Ehre feiner Vorgänger, von benen mehrere, namentlich Omen, 
Keffel und Brooke bemüht waren, ihre Schilderungen von Fabeln und Irrtgümern zu reinigen, 
muß ich fagen, baß unfer Gewährsmann, obgleich er nur eigene Beobachtungen wiedergibt, bie 
Angaben jener in allem weſentlichen beftätigt. 

„Dan weiß”, jagt er, „daß der Orang-Utan Sumatra und Borneo bewohnt, und Kat guten 
Grund zu glauben, daß er auf dieſe beiden großen Inſeln befchräntt ift. Jedoch ſcheint ex auf der 
exfteren viel jeltener zu fein als auf der legteren. Hier hat er eine tweite Verbreitung. Er bewohnt 
außgebehnte Gegenden der Südweſt-, Südoſt-⸗, Norboft« und Nordweſtküſten, Hält fich aber 
ausſchließlich in niedrig gelegenen und fumpfigen Wäldern auf. In Sabong findet man ihn bloß 
in flachen, wafferreichen, mit hohem Urwalde bebedten Gegenden. Ueber bie Sümpfe erheben 
fich viele vereinzelt ftehende Berge, welche zum Theil von Dajals bewohnt werden und mit Frucht- 

- bäumen bebaut worden find. Sie bilden für den Meias einen Anziehungspuntt; denn er befucht fie 
ihrer Früchte halber, obwohl er fich bes Nachts ftetö in den Sumpfwalb zurüdzieht. In allen 
Gegenden, wo der Boden ſich etwas erhebt und troden ift, wohnt der Orang=Utan nicht. So kommt 
er beifpielötveife in ben tieferen Thälern bes Sadonggebietes häufig vor, fehlt Dagegen jenſeils der 
Grenze, innerhalb welcher Ebbe und Flut bemerkbar find. Der untere Theil des Saravakthales 
nun ift fumpfig, jedoch nicht überall mit hohem Walde bedeckt, ſondern meift von der Ripapalme 
beftanden, und nahe der Stadt Saraval wird das Land trocken und hügelig und ift in Befik 
genommen von Heinen Streden Urwald mit Dſchungeln. Eine große Fläche ununterbrochenen und 
gleichmäßig hohen Urwaldes ift für das Wohlbefinden unferes Affen Bedingung. Solche Wälder 
bilden für ihn ein offenes Land, in welchem er fich nach jeber Richtung Hin beivegen kann, mit 
derſelben Keichtigkeit wie ber Indianer durch die Steppe und der Araber durch die Wuſte zieht. 
Er geht von einem Baumwipfel zum anderen, ohne jemals auf ben Boden Hinabzufteigen. Die 
hohen und trodenen Gegenden, welche mehr durch Tichtungen und fpäter auf diefen wachſendes 
niederes Dſchungel bedeckt find, eignen fich wohl für Menfchen, nicht aber für die eigenthümliht 
Art ber Bewegung unferes Thieres, welches hier auch vielen Gefahren ausgejept jein würde. Wahr: 
ſcheinlich finden fi} außerdem in feinem Gebiete auch Früchte in grökerer Mannigfaltigkeit, inden 
die Heinen infelartigen Berge ala Gärten oder Anpflanzungen dienen, fo daß inmitten der 
Tumpfigen Ebene die Bäume bes Hochlandes gedeihen können. 
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„83 ift ein feltfamer und fefjelnder Anblid, einen Meias gemächlich feinen Weg durch den 
Wald nehmen zu jehen. Er geht umfichtig einen ber größeren Aefte entlang in halb aufrechter 
Stellung, zu welcher ihn die bedeutende Länge feiner Arme und die verhältnismäßige Kürze feiner 
Beine nöthigen, und zwar beivegt er ſich wie feine Verwandten, indem er auf den Knöcheln, nicht 
wie wir auf den Sohlen geht. Stets fcheint er folche Bäume zu wählen, deren Aeſte mit denen 
des nächit ftehenden verflochten find, ſtreckt, wenn er nahe ift, feine langen Arme aus, faßt die 
betreffenden Zweige mit beiden Händen, ſcheint ihre Stärke zu prüfen und ſchwingt fich dann 
bebächtig hinüber auf den nächſten Aft, auf welchem er wie vorher weiter geht. Nie hüpft ober 
fpringt er, niemals fcheint er auch nur zu eilen, und doch kommt er faft ebenfo ſchnell fort, wie 
Jemand unter ihm durch den Wald laufen kann.“ — Un einer anderen Stelle meint Wallace, daß 
er im Laufe einer Stunde bequem eine Entfernung von fünf bis ſechs englifchen Dteilen zurücklegen 
Inne. „Die langen mächtigen Arme find für ihn von größtem Nupen; fie befähigen ihn, mit 
Leichtigkeit die höchſten Bäume zu erflimmen, Früchte und junge Blätter von binnen Zweigen, 
welche fein Gewicht nicht aushalten würden, zu pflüden und Blätter und Aefte zu fammeln, um 
fh ein Neft zu bauen.” Gin von unferem Forſcher verwundeter Orang-Utan zeigte feinem 
Berfolger, in welcher Weife der Bau folches Neftes gejchieht. „Sobald ich geichoffen hatte“, erzählt 
Ballace, „kletterte der Meias höher im Wipfel des Baumes hinauf unb hatte bald die höchiten 
Epipen desſelben erreicht. Hier begann er fofort rings herum Zweige abzubrechen und fie Kreuz 
und Quer zu legen. Der Ort war trefflich gewählt. Außerorbentlich ſchnell griff er mit feinem 
einzigen noch umverwundeten Arme nach jeder Richtung Hin, brach mit der größten Leichtigkeit 
ſtarke Aefte ab und legte fie rüdwärts quer übereinander, fo daß er in wenigen Minuten eine 
geſchloſſene Maffe von Laubwerk gebilbet Hatte, welche ihn meinen Bliden gänzlich entzog. 
Ein ähnliches Neft benutzt der Meias auch faft jede Nacht zum Schlafen; doch wirb biefes 
meift niebriger auf einem Meinen Baume angebracht, in der Regel nicht höher als acht bis fünfzehn 
Meter über dem Boden, wahrſcheinlich weil es Hier weniger den Winden auögefegt ift ala oben. 
Der Meias foll fich in jeder Nacht ein neues machen; ich Halte dies jeboch deshalb kaum für 
wahrſcheinlich, weil man die Ueberreſte häufiger finden wärbe, wenn das der Fall wäre. Die 
Dojats jagen, daß ſich der Affe, wenn es ſehr naß ift, mit Pandanblättern oder jehr großen 
Farnen bebedt. Das Hat vielleicht zu dem Glauben verleitet, daß er fich eine Hütte in den 
Bäumen erbaue. 

„Der Orang-Utan verläßt fein Lager erft, wenn die Sonne ziemlich Hoch fteht und den Thau 
auf den Blättern getrodnet hat. Er frißt die mittlere Zeit des Tages hindurch, kehrt jeboch ſelten 
während zweier Tage zu demſelben Baume zurüd. So viel ich in Erfahrung bringen Eonnte, 
näßrt er fich faſt ausſchließlich von Obft, gelegentlich auch von Blättern, Knospen und jungen 
Schößlingen. Unreife Früchte zieht er den reifen anfcheinend vor, ift auch jehr fauere oder ſtark 
bittere. Insbeſondere ſcheint ihm die große rothe fleifchige Samenbede einer Frucht vortrefflich 
u ſchmecken. Machmal genießt er nur den Kleinen Samen einer großen Frucht und verwüſtet und 
zerftört dann weit mehr als er ißt, jo daß man unter ben Bäumen, auf benen er gefpeift hat, 
ſtets eine Menge Refte liegen fieht. In hohem Grabe liebt er die Durian und vernichtet eine 
Menge diejer köſtlichen Früchte, Erenzt aber niemals Lichtungen, um fie zu Holen.“ Die Durian 
wãchſt, wie Wallace an einer anderen Stelle feines Werkes bemerkt, an einem großen und hohen 
Baldbaume, welcher in feinem Gefammtgepräge unferer Ulme ähnlich ift, aber eine glattere und 
mehr blätterige Rinde befißt. „Die Frucht ift rund oder leicht eiförmig, hat die Größe einer 
Kolosnuß, grüne Färbung und ift mit Heinen, ftarken, jcharfen Stacheln bebedt, deren Anſätze 
ih gegenfeitig berühren und infolge deffen ſechseclig erfcheinen. Sie bewaffnen die Frucht fo 
vollftändig, daß es bei abgebrochenem Stengel feine Schwierigkeit hat, eine Durian vom Boden 
aufzuheben. Die äußere Rinde ift jo dick und zähe, daß bie Frucht nie zerbricht, von twelcher Höhe fie 
auch herabfallen möge. Bon der Wurzel zur Spike ficht man fünf jehr ſchwach gezeichnete Linien, 
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über welche bie Stacheln fich ein wenig wölben; fie zeigen die Nähte an, in benen bie Frucht mit 
einem ftarfen Meffer und einer Fräftigen Hand getheilt werden kann. Die fünf Zellen fin 
innen atlasartig weiß, und jebe wird von einer Maſſe rofafarbenen Breies angefüllt, in 
welchem zwei ober drei Samen von ber Größe einer Kaftaniennuß Liegen. Diejer Brei, das Chbar, 
ift ebenfo unbejchreiblich in feiner Zufammenfegung wie in feinem Wohlgeihmade: ein würiger, 
butteriger, ftark nach Manbeln ſchmeckender Eierrahm gibt bie befte Vorftellung davon. Dazwiſchen 
aber machen ſich Düfte bemerklich, welche an Rahm, Käfe, Zwiebelbrühe, Jereswein und anders 
Unvergleichbare erinnern. Auch Hat der Brei eine würzige, kleberige Weichheit, welche jonft 
feinem Dinge zukommt und ihn noch fehmadhafter macht. Die Durian ift weder fauer noch ſüß 
noch faftig, und doch vermißt man den Mangel einer diefer Eigenſchaften nicht. Denn fie erſcheiut 
vollkommen jo, wie fie ift; fie verurfacht Feine Uebelkeit, bringt überhaupt Feine ſchlechten Wirkungen 
hervor, und jemehr man von ihr ißt, defto weniger fühlt man fich geneigt, aufzuhören. Durian- 
effen ift in der That eine neue Art von Empfindung, welche eine Reife nad) dem Often Lohnt.“ & 
ſcheint wunderbar, wie ber Meias im Stande ift, diefe Frucht zu öffnen. Wahrſcheinlich beißt 
er zuerft einige Stacheln ab, macht dann ein Hleineres Loch und fprengt bie Schale mit feinem 
mächtigen Fingern. 

„Aeußerſt jelten fteigt der Orang-Utan auf die Erde herab, wahrfcheinlich nur dann, wenn er, 
vom Hunger getrieben, faftige Schößlinge am Ufer fucht ober wenn er bei ſehr trockenem Weiter 
nach Waffer geht, von welchem er für gewöhnlich genug in den Höhlungen der Blätter finbel. 
Nur einmal ſah ich zwei halberwachſene Orangs auf der Erde in einem trodenen Loche am Tube 
der Sienumjonhügel. Sie fpielten zufammen, ſtanden aufrecht unb faßten fich gegenfeitig an den 
Armen an. Niemals geht diefer Affe aufrecht, es fei denn, daß er ſich mit den Händen an höheren 
Ziveigen jefthalte, oder aber, daf er angegriffen werde. Abbildungen, welche ihm darftellen, wit 
er mit einem Stode geht, find gänzlich aus der Luft gegriffen. 

„Bor dem Menfchen ſcheint fich der Meias nicht ſehr zu fürchten. Diejenigen, welde ih 
beobachtete, gloßten häufig einige Minuten lang auf mich herab und entfernten fich dann nr 
langfam bis zu einem benachbarten Baume. Wenn id; einen gefehen hatte, mußte ich oft eine 
Halbe Meile und weiter gehen, um mein Gewehr zu holen; trogbem fand ich ihn nach meint 
NRüdkehr faſt ſtets auf demſelben Baume ober innerhalb eines Umfreifes von ein paar hundert duß 
Niemals fah ich zwei ganz erwachſene Thiere zufammen, wohl aber Männchen wie auch Weiher, 
zuweilen begleitet von halberwachſenen Jungen. 

„Die Dajaks jagen, daf der Meias niemals von Tieren im Walde angefallen wird, mit zwei 
feltenen Ausnahmen. Alle Dajakshäuptlinge, welche ihr ganzes Leben an Orten zugebracht haben, 
wo das Thier häufig vorfommt, verficherten: Kein Thier ift ftarf genug, um ben Meias u 
verlegen, und das einzige Gejhöpf, mit dem er überhaupt kämpft, ift da8 Krokodil. Wenn er 
fein Obft im Dſchungel findet, geht er an die Flußufer, um hier junge Schößlinge und Früchte 
welche dicht am Waſſer wachfen, zu freffen. Dann verjucht es das Krokodil, ihn zu paden; ber 
Meias aber fpringt auf dasſelbe, jchlägt e3 mit Händen und Füßen, zerfleifcht und tödte ei. 
Der Mann fügte Hinzu, daß er einmal ſolchem Kampfe zugeſchaut habe, und verficherte, daß der 
Meias ftets Sieger bleibe. Ein anderer Häuptling fagte mir Folgendes: Der Meias Hat feine 
Feinde; denn fein Thier wagt es, ihn anzugreifen, bis auf das Krokodil und die Tigerſchlange 
Er tödtet aber das Krokodil ftet3 durch fein gewaltige Kraft, indem er fich auf dasſelbe ſtellt, feine 
Kiefern aufreißt und ihm bie Kehle aufichlit. Greift eine Tigerſchlange den Meias an, fo paft 
er fie mit feinen Händen, beißt fie und töbtet fie bald. Der Meias ift ſehr ſtark: kein Thier in 
Dſchungel ift fo kräftig wie er. 

„Ausnahmaweife gefchieht es wohl auch, daß ein Orang-Utan mit Menjchen kämpft. Ein 
Tages famen einige Dajaks zu mir, um mir zu erzählen, daß ein Meias am geftrigen Zage einen 
ihrer Genoffen beinahe getöbtet habe. Einige Meilen den Fluß hinab fteht das Haus eines 
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Dajak, und die Bewohner fahen einen großen Orang-Utan, welcher fich an ben Schößlingen einer 
Palme am Ufer gütlich that. Aufgefchredt zog er fich in das Dſchungel zurüd, und eine Anzahl 
mit Speeren und Beilen bewaffneter Männer liefen Hin, um ihm ben Weg abzufchneiden. Der 
vorderſte Dann verfuchte feinen Speer durch den Körper des Thieres zu vennen; der Meind aber 
ergriff feinen Gegner mit den Händen, padte in demfelben Augenblide den Arm mit dem Maule 
und wühlte fich mit den Zähnen in die Musfeln über dem Elnbogen ein, fie entfeglich zerreißend 
und zerfegend. Wären die Anderen nicht zur Stelle gewefen, er würbe den Dann noch weit ernft- 
licher verlegt, wenn nicht getödtet Haben. Die Gefährten aber machten das mutige Thier bald 
mit ifren Speeren und Beilen nieber. Der Verwundete blieb Iange Zeit frank umd erlangte den 
Gebrauch feine? Armes niemals vollftändig wieder." Don der Wahrheit diefer Erzählung konnte 
fich Wallace ſelbſt überzeugen, weil er am nächſten Tage den Kampfplatz befuchte und dem 
getöbteten Orang-Utan den Kopf abſchnitt, um biefen feinen Sammlungen einzuverleiben. 
Gelegentlich einer feiner Jagden erlangte unfer Forſcher auch einen jungen Orang- Utan. 
Bon Dajats herbeigerufen, Jah er einen großen Meias ſehr Hoch auf einem Baume figen und erlegte 
ihn mit drei Schüffen. Während die Leute ihn zurüfteten, um ihn nach Haufe zu tragen, bemerkte 
man noch ein Junges, welches mit feinen Kopfe im Sumpfe lag. „Diejes Heine Geſchopf“, berichtet 
Wallace, „war nur einen Fuß lang und Hatte augenfcheinlich am Halfe der Mutter gehangen, 
als fie vom Baume herabfiel. Glüdlichertweife ſchien e8 nicht verwundet zu fein, und nachdem 
der Mund vom Schlamme gefäubert worden war, fing es an zu fehreien und ſchien kräftig und 
lebhaft. Als ich es nach Haufe trug, geriet es mit feinen Händen in meinen Bart und faßte fo 
feft Hinein, daß ich große Mühe hatte, frei zu lommen; denn die Finger find gewöhnlich am letzten 
Gelenke hakenartig nach innen gebogen. Es hatte noch feinen einzigen Zahn; doch famen einige 
Tage darauf die beiden unteren Vorderzähne zum Vorfcheine. Unglüdlicherweife konnte ich feine 
Milch ſchaffen, da weder Malaien noch Chineſen noch Dajaks diefes Nahrungsmittel verwenden, 
und vergeblich bemühte ich mich um ein weibliches Thier, welches mein Kleines jäugen könnte. 
Id ſah mich daher genöthigt, ihm Reiswaffer aus der Saugflaſche zu geben. Dies aber war doch 
eine zu magere Koft, und das Kleine Geſchöpf gedieh auch nicht gut dabei, obgleich ich gelegentlich 
Zuder und Kokosnußmilch Hinzufügte, um die Ayung nahrhafter zu machen. Wenn ich meinen 
Finger in feinen Mund ftedte, faugte e8 mit großer Kraft, zog feine Baden mit aller Macht ein 
und ftrengte ſich vergeblich an, etwas Milch herauszuziehen, und erft nachdem es das eine Zeitlang 
getrieben hatte, ftand es mismuthig davon ab und fing ganz wie ein Kind unter ähnlichen 
Umftänden zu fehreien an. Liebkoſte und wartete man e8, jo war es ruhig und zufrieden; ſowie 
man es aber ablegte, ſchrie es ftet3, namentlich in ben erften paar Nächten, welche e8 unter großer 
Unruhe verbrachte. Ich machte einen kleinen Kaften als Wiege zurecht und reichte ihm eine 
weiche Matte, welche täglich gewechſelt und gereinigt wurde, fand es jeboch ſehr bald nötig, auch 
den Heinen Meias zu wachen. Diefe Behandlung gefiel ihm, nachdem er fie einige Male durch- 
gemacht Hatte, in fo hohem Grade, daß er zu ſchreien begann, fobald er ſchmutzig war, und nicht 
eher aufhörte, als bis ich ihn Herausnahm und nach dem Brunnen trug. Obwohl er beim erften 
falten Wafferftrahl etwas ftrampelte und fehr komiſche Grimaffen fchnitt, beruigte er ſich dann 
doch fofort, wenn das Waſſer über feinen Kopf lief. Das Abwafchen und Trodenreiben liebte er 
außerordentlich, und vollkommen glüclich ſchien er zu fein, wenn ich fein Haar bürftete. Dann 
lag er ganz ftill und ſtreckte Arme und Beine von fi, während ich das lange Haar auf Rüden 
und Armen ftrählte. In den erften paar Tagen Mammerte er ſich mit allen Vieren verzweifelt 
an alles, wa er paden konnte, und ich mußte meinen Bart forgfältigft vor ihm in Acht nehmen, 
da feine Finger das Haar Hartnädiger als irgend etwas feithielten, und ich mich ohne Hülfe 
unmöglich von ihm befreien konnte. Wenn er aber ruhig war, wirtfchaftete er mit den Händen in 
der Luft umher und verſuchte irgend ettva® zu ergreifen. Gelang es ihm, einen Stock oder einen 
Lappen mit zwei Händen ober mit biefen und einem Fuße zu faffen, fo ſchien er ganz glüdlich 
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zu fein. In Ermangelung eines anderen ergriff er oft feine eigenen Füße, und nach einiger Zeit 
kreuzte er faſt beftändig feine Arme und padte mit jeder Hand das lange Haar unter ber entgegen- 
gejegten Schulter. Bald aber ließ feine Kraft nach, und ich mußte auf Mittel finnen, ihn zu üben 
und feine lieber zu ftärfen. Bu dieſem Zwecke verfertigte ich ihm eine kurze Keiter mit drei oder 
vier Sproffen und hing ihn eine Viertelftunde lang an dieſelbe. Zuerft ſchien ihm dies zu gefallen; 
ex konnte jedoch nicht mit Händen und Füßen in eine bequeme Lage kommen unb ließ, nachdem 
ex jene verſchiedene Dale geändert hatte, eine Hand nach ber anderen los, biß er zuleßt auf den 
Boben herabfiel. Manchmal, wenn er nur an zwei Händen Bing, ließ er eine los und kreuzte 
fie nach der gegenüberliegenden Schulter, um Bier fein eigenes Haar zu paden, und da ihm dieſes 
meift angenehmer ala der Stod zu fein ſchien, ließ er auch die andere los, fiel herab, kreuzte 
beide Arme und Tag zufrieden auf dem Rüden. Da ich jah, daß er Haar jo gern Hatte, bemühte 
ich mi), ihm eine künſtliche Mutter Herzuftellen, indem ich ein Stüd Büffelhaut in einen Bündel 
aufammenfchnürte und niedrig über dem Boden aufhing. Zuerft ſchien ihm dasfelbe ausgezeichnet 
au gefallen, weil er mit feinen Beinen nach Belieben umherzappeln Tonnte und immer etwas Haar 
zum Sefthalten fand. Meine Hoffnung, die Heine Waife glücklich gemacht zu Haben, ſchien erfüllt. 
Bald aber erinnerte er fich feiner verlorenen Mutter und verfuchte zu faugen. Dazwifchen zog er 
fich fo viel ala möglich in die Höhe und fuchte num überall nad} der Saugwarze, befam aber nun 
den Mund voll Haare und Wolle, wurde verbrießlih, ſchrie heftig und ließ nach zwei oder drei 
vergeblichen Verfuchen gänzlich von feinem Vorhaben ab. Eines Tages war ihm etwas Wolle in 
die Kehle gelommen, und ich fürchtete ſchon, daf er erftiden würde; nach vielem Keuchen aber 
erholte er fich doch wieber. Somit mußte ich die nachgemachte Mutter zerreißen und den letzten 
Berfuch, das Kleine Gefchöpf zu beichäftigen, aufgeben. Nach der erften Woche fand ich, daß ich 
ihn beffer mit einem Löffel füttern und ihm mehr abwechfelnde und nahrhaftere Koft reichen könnte. 
Gut eingeweichter Zwiebad mit etwas Ei und Zuder gemifcht, manchmal ſüße Kartoffeln wurden 
gern gegeffen, und ich bereitete mir ein nie fehlfchlagendes Vergnügen dadurch, daß ich die 
drolligen Grimafjen beobachtete, durch welche er feine Billigung oder fein Misfallen über bas, 
mas ich ihm gegeben hatte, ausdrückte. Das arme Heine Geſchöpf beledte die Lippen, zog bie 
Baden ein und verbrehte die Augen mit bem Ausdrucke der höchſten Befriedigung, wenn er feinen 
Mund mit dem, was er befonders liebte, voll hatte, während er andererſeits den Biffen eine kurze 
Zeit mit der Zunge im Munde herumbdrehte, ala ob er einen Wohlgeſchmack daran fuchen wolle, 
und wenn er ihn nicht ſüß oder ſchmackhaft genug fand, regelmäßig alles wieder ausſpie. Gab 
man ihm dasſelbe Effen fernerhin, fo begann er zu ſchreien und ſchlug Heftig um fich, genau wie 
ein eines Kind im Zorne zu thun pflegt. 

„Als ich meinen jungen Meias ungefähr drei Wochen bejaß, befam ich glüdlicherweife 
einen jungen DMafafen, welcher klein aber jehr lebhaft war und allein freien konnte. Ich ſetzte 
ihn zu dem Meias, und fie wurden fogleich die beften Freunde. Keiner fürchtete ſich im geringften 
vor dem anderen. Der Heinere Malak fette ſich ohne die mindefte Rüdficht auf den Leib, ja 
ſelbſt auf das Geficht des Meias, und während ich diefen fütterte, pflegte jener babei zu figen und 
alles aufzunaſchen, was daneben fiel, gelegentlich auch mit feinen Händen den Löffel aufzufangen. 
War ich mit der Atzung fertig geworben, fo ledte er das, was an ben Lippen des Meias faß, 
begierig ab und riß diefem ſchließlich das Maul auf, um zu jehen, ob noch etwas barin fei. Den 
Leib feines Gefährten betrachtete er wie ein bequemes Kiffen, indem er fich oft Darauf nieberlegte, 
und der Hülflofe Meias ertrug allen Uebermuth feines Gefährten mit ber beifpiellofeften Gebuld; 
denn er ſchien zu froh zu fein, überhaupt etwas Warmes in jeiner Nähe oder einen Gegenftand 
zur Verfügung zu haben, um den er zärtlich feine Arme ſchlingen konnte. Nur wenn fein Gefährte 
weggehen wollte, Hielt er ihn fo lange, als er konnte, an der betveglichen Haut bes Rückens oder Kopfes 
ober auch wohl am Schwanze feft, und der Mafaf vermochte nur nach vielen Fräftigen Sprüngen 
fich 108 zu machen. Merkwürdig war das verſchiedene Gebaren dieſer zwei Thiere, welche im Alter 
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nicht weit auseinander fein fonnten. Der Meias benahm ſich ganz wie ein Feines Kind, lag hülf- 
los auf dem Rüden, rollte fich langſam hin und ber, ſtreckte alle Biere in die Luft, im ber 
Hoffnung, irgend etwas zu erhafchen, war aber noch kaum im Stande, feine Finger nad) einem 
beftimmten Gegenftande Hinzubringen, öffnete, wenn er unzufrieden war, feinen faft zahnloſen Mund 
und brüdte feine Wünfche durch ein ſehr kindliches Schreien aus; der junge Makak dagegen 
war in beftänbiger Bewegung, Tief und fprang umher, wann und wo es ihm Vergnügen machte, 
unterfuchte alles, ergriff mit der größten Sicherheit bie Heinften Dinge, erhielt fich mühelos auf 
dem Rande des Kaftens im Gleichgewichte, Tletterte an einem Pfahle hinauf und ſetzte ſich in den 
Beſitz von allem Ehbaren, welches ihm in ben Weg kam. Dan fonnte keinen größeren Gegenſatz 
ich denken: der Meias erfchien neben dem Makaken noch mehr denn al3 ein Meines Kind. 

„Nachdem ich meinen Gefangenen ungefähr einen Monat befefien Hatte, zeigte fi}, daß er 
wohl allein laufen lernen witrbe. Wenn man ihn auf die Erde Iegte, ftieß er fich mit den Beinen 
weiter oder überftürzte fi und kam fo ſchwerfällig vorwärts, Wenn er im Kaften lag, pflegte 
er ſich am Rande gerade aufzurichten, und es gelang ihm auch ein« ober zweimal bei biefer 
Gelegenheit, fich herauszuhelfen. War er ſchmutzig oder Hungrig, oder fühlte er fich fonft vernach - 
Täffigt, fo begann er heftig zu ſchreien, bis man ihn wartete. Wenn Niemand im Haufe war, oder 
wenn man auf fein Schreien nicht kam, wurde er nach einiger Zeit von jelbft ruhig. Sowie er aber 
dann einen Tritt hörte, fing er wieder um fo ärger an. 

„Nach fünf Wochen kamen feine beiden oberen Vorberzähne zum Vorſcheine. In ber legten 
Zeit war er nicht im geringften gewachſen, jondern an Größe und Gewicht derfelbe geblieben wie 
anfangs. Das fam zweifellos von bem Mangel an Milch oder anderer ebenfo nahrhafter Koft 
her. Reiswaſſer, Reis und Zwiebad waren doch nur dürftige Erfagmittel, und die ausgepreßte 
Milch der Kokosnuß, welche ich ihm manchmal gab, vertrug fic nicht mit feinem Magen. Diefer 
Nahrung hatte ich auch eine Erkrankung an Durchfall zugufchreiben, unter welcher das arme Heine 
Geſchopf jehr litt; doch gelang es mir, ihn durch eine geringe Gabe Ricinusdl wieder herzuſtellen. 
Eine ober zwei Wochen ſpäter wurde er wieber Frank und diesmal ernftlicher. Die Erſcheinungen 
waren genau die des Wechjelfiebers, auch von Anfchwellungen ber Füße und bes Kopfes 
begleitet. Ex verlor alfe Eßluſt und ftarb, nachbem er in einer Woche biß zu einem Jammerbilbe 
abgezehrt war. Der Verluft meines Heinen Lieblings, ben ich faft drei Monate befeffen und 
groß zu ziehen gehofft hatte, that mir außerordentlich leid. Monatelang hatte er mir burch fein 
trolliges Gebaren und feine unnachahmlichen Grimaffen das größte Vergnügen bereitet.” 

Zur Vervollftändigung des von Wallace fo trefflich gezeichneten Lebensbildes eines jungen 
Orang ⸗Utan, will ich noch einige ältere Berichte folgen laſſen. Die erften genauen Beobachtungen 
verdanken wir bem Holländer Bosmaern, welcher ein Weibchen längere Zeit zahm hielt. Das 
Thier war gutmüthig und bewies fich niemals boshaft oder falſch. Man konnte ihm ohne 
Bedenken bie Hand in das Maul fteden. Sein äußeres Anjehen hatte etwas Trauriges, Schwer- 
müthiges. Es liebte die menſchliche Geſellſchaft ohne Unterfchied des Geſchlechtes, zog aber 
diejenigen Leute vor, welche fich am meiften mit ihm befchäftigten. Man Hatte es an eine Kette 
gelegt, worüber es zuweilen in Verzweiflung gerieth; es warf fi) dann auf den Boden, fchrie 
erbärmlich und zerriß alle Deden, welche man ihm gegeben hatte. Als e8 einmal frei gelaffen 
wurde, Metterte es behend in dem Sparrwerke bes Daches umher und zeigte fich Hier fo hurtig, 
daß vier Perfonen eine Stunde lang zu thun hatten, um es wieber einzufangen. Bei biefem 
Ausfluge erwiſchte es eine Flaſche mit Malagamwein, entkorkte fie und brachte den Wein fchleunigft 
in Sicherheit, ftellte dann aber die Flaſche wieder an ihren Ort. Es fraß alles, was man ihm 
gab, 30g aber Obft und gewürzhafte Pflanzen anderen Speifen vor. Gejottenes und gebratenes 
Fleiſch oder Fiſche genoß es ebenfalls ehr gern. Nach Kerbthieren jagte es nicht, und ein ihm 
dargebotener Sperling verurfachte ihm viel Furcht; doch biß es ihn endlich todt, zog ihm einige 
Federn aus, koſtete das Fleifch und warf den Vogel wieder weg. Rohe Eier joff es mit Wohl- 
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behagen aus. Der größte Lederbiffen fchienen ihm Erdbeeren zu fein. Sein gewöhnliches Getränt 
beftand in Waffer; es trank aber auch jehr gern alle Arten don Wein und beſonders Malaga. 
Nach dem Trinken wifchte es die Lippen mit der Hand ab, bebiente fich fogar eines Zahn- 
ſtochers in derſelben Weife wie ein Menſch. Diebftahl übte es meifterhaft; es zog den Leuten, 
ohne daß fie es merkten, Ledereien aus ben Tafchen heraus, Bor dem Schlafengehen machte e3 
ſtets große Anftalten. Es legte fich das Heu zum Lager zurecht, fchüttelte es gut auf, Iegte fich 
noch ein befonberes Bündel unter den Kopf und deckte fich dann zu. Allein jchlief es nicht gem, 
weil es bie Einfamteit iiberhaupt nicht liebte. Bei Tage fehlummerte es zuweilen, aber niemals 
lange. Dan hatte ihm eine Kleidung gegeben, welche es fich bald um den Leib und bald um den 
Kopf legte, und zwar ebenfo wohl wenn es fühl war ala während der größten Hitze. Als man 
ihm einmal das Schloß feiner Kette mit dem Schlüffel öffnete, ſah es mit großer Aufmerkfamkeit 
zu und nahm fodann ein Stüdchen Holz, ſteckte e8 ins Schlüfſelloch und drehte es nach allen 
Seiten um. Einft gab man ihm eine junge Kae. Es hielt diefelbe jeft und beroch fie jorgfältig. 
Die Katze kratzte es in den Arm, da warf es diefelbe weg, bejah fich die Wunde und wollte fortan 
nichts wieber mit Miez zu thun haben. Es konnte die verwideltften Knoten an einem Stride jehr 
geichieft mit ben Fingern oder, wenn fie zu feft waren, mit den Zähnen auflöfen und ſchien daran 
eine folche Freude zu haben, daß es auch den Leuten, welche nahe zu ihm hintraten, tegelmäßig 
die Schuhe aufband. In feinen Händen befaß es eine außerordentliche Stärke und konnte damit 
die größten Kaften aufheben. Die Hinterhände benußte es ebenfo gejchidt wie die vorderen. So 
legte e8 ſich 3. B., wenn es etwas mit ben Vorberhänden nicht erreichen konnte, auf den Rüden 
und zog ben Gegenftand mit den Hinterfüßen heran. Es fehrie nie, außer wenn es allein war. 
Anfangs glich dieſes Gefchrei dem Heulen eines Hundes. Die Auszehrung machte feinem jungen 
Leben balb ein Ende. 

Ein anderer zahmer Meias, von bem ung Jeffries erzählt, hielt feinen Stall jehr reinlich, 
fcheuerte ben Boden desſelben dfterd mit einem Rappen und Waffer und entfernte alle Neberrefte 
don Speifen und dergleichen. Er wuſch fich auch Geficht und Hände wie ein Menfch. Gin anderer 
Drang-Utan zeichnete fich durch große Zärtlichkeit gegen alle aus, welche freundlich mit ihm 
ſprachen, und küßte feinen Herm und feinen Wärter echt menjchlih. Gegen Unbelannte war er 
ſehr fehüchtern, gegen Bekannte ganz zutraulich. 

. Der Pongo, welchen Cuvier in Paris beobachtete, war etwa zehn bis elf Donate alt, 
als er nach Frankreich fam, und Tebte bort noch faft ein halbes Jahr. Seine Bewegungen 
waren langjam und auf dem Boden ſchwerfällig. Ex ſetzte beide Hände geſchloſſen vor fich 
nieber, erhob ſich auf feine langen Arme, ſchob ben Leib vorwärts, ſetzte die Hinterfüße zwiſchen 
die Arme dor die Hände und ſchob den Hinterleib nad, ftemmte fi) dann wieder auf die 
Fauſte ꝛc. Wenn er fich auf eine Hand fügen konnte, ging er auch auf den Hinterfüßen, trat 
aber immer mit dem äußeren Rande des Fußes auf. Beim Sitzen ruhte er in der Stellung ber 
Morgenlänber mit eingefchlagenen Beinen. Das Klettern wurbe ihm fehr leicht; er umfaßte 
dabei den Stamm mit den Händen, nicht mit den Armen und Schenkeln. Wenn fi die Zweige 
zweier Bäume berührten, kam er leicht von einem Baume zum anderen. In Paris ließ man ihn 
an fchönen Tagen oft in einem Garten frei; dann kletterte er raſch auf die Bäume und ſetzte fi 
auf die Aefte. Wenn ihm Jemand nachitieg, ſchüttelte er die Aeſte aus allen Kräften, ala wenn 
ex feinen Nachfolger abſchrecken wollte; 30g man fich zurüch, fo endeten dieſe Vorfichtsmaßregeln; 
erneuerte man ben Berfuch, fo begannen fie fogleich wieder. Auf dem Schiffe Hatte er fich oft im 
Zatelwerfe Iuftig gemacht; das Schwanken des Fahrzeugs Hatte ihm jedoch viel Angſt bereitet, 
und er war nie gegangen, ohne ſich an Seilen und dergleichen zu Halten. Beim Schlafen bebedte er 
fich gern mit jedem Zeuge, welches er finden konnte, und die Matrofen durften ficher darauf zählen, 
daß fie ein ihnen jehlendes Kleidungsſtück bei ihm finden würden. Die Effenzzeit kannte er genau, 
tam regelmäßig zur rechten Zeit zu feinem Wärter Hin und nahm, was biejer ihm gab. 
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Fremdenbeſuche wurden ihm oft läftig, und nicht jelten verſteckte er fich fo lange unter feinen 
Deden, bis die Leute wieder fort waren. Bei Bekannten that er dies nie. Nur von feinem 
Wärter nahm er Futter an. Als fich einft ein Fremder an ben gewöhnlichen Platz feines Pflegers 
feßte, kam er zwar herbei, verweigerte aber, al8 er den Fremden bemerkte, alle Nahrung, fprang 
auf den Boden, fehrie und ſchlug fi, wie in Verzweiflung, vor den Kopf. Seine Speife nahm 
er mit ben Fingern und nur felten gleich mit den Lippen auf und beroch alles, was er nicht 
fannte, vorher forgfältig. Sein Hunger war unverwüftlich: er Tonnte, wie die Kinder, zu 
jeder Zeit efien. 

Zuweilen biß und ſchlug er zu feiner Vertheidigung um ſich, aber nur gegen Kinder und 
mehr aus Ungebuld al? aus Zorn. Er war überhaupt janft und Liebte die Gefellfchaft, ließ fich 
gern fchmeicheln und gab Küffe im eigentlichen Sinne. Wenn er etwas fehnfüchtig verlangte, 
ließ er einen ſtarken Kehllaut hören. Denfelben vernahm man gleichfalls, wenn er im Zorne war; 
doch wälzte er ſich dann oft am Boden und ſchmollte, falls man ihm nicht willfahrte. Zwei 
junge Katzen hatte er beſonders lieb gewonnen und hielt die eine oft unter dem Arme oder ſetzte 
fie fih auf den Kopf, obſchon fie fich mit ihren Krallen an feiner Haut feſthielt. Einigemal 
betrachtete er ihre Pfoten und fuchte die Krallen mit feinen Fingern auszureißen. Da ihm dies 
nicht gelang, dulbete er lieber die Schmerzen, ald daß er das Spiel mit feinen Lieblingen aufs 
gegeben hätte. 

Eine fernere Mittheilung rührt von einem guten Beobachter her, welcher den Orang - Utan 
drei Monate mit ſich auf dem Schiffe Hatte. Das Thier Haufte, fo lange ſich das Schiff in den 
afiatifchen Gewäſſern befand, auf dem Verdecke, feinem beftändigen AufentHalte, und fuchte fich nur 
des Nachts eine gefhügte Stelle zum Schlafen aus. Während bes Tages war der Orang-Utan 
außerordentlich aufgeräumt, fpielte mit anderen Heinen Affen, welche fi am Bord befanden, und 
Iuftwanbelte im Takelwerkle umher. Das Turnen und Klettern fchien ihm ein beſonderes Ver- 
gnügen zu machen; denn er führte es mehrmals des Tages an verfchiedenen Zauen aus. Geine 
Gewandtheit und die bei dieſen Bewegungen fichtbar werdende Muskelkraft war erſtaunenswerth. 
Kapitän Smitt, der Beobachter, Hatte einige hundert Kofosnüffe mitgenommen, von welchen 
der Affe täglich zwei erhielt. Die äuferft zähe, zwei Zoll bide Hülle der Nuß, welche jelbft mit 
einem Beile nur ſchwer zu durchhauen ift, wußte er mit feinem gewaltigen Gebiß ſehr geſchickt zu 
jerträmmern. Er ſetzte an dem ſpitzigen Ende der Nuß, wo die Frucht Heine Erhöhungen oder 
Budel hat, mit feinen furchtbaren Zähnen ein, padte die Nu dann mit dem rechten Hinterfuße 
und riß jo regelmäßig die zähe Schale auseinander. Dann durchbohrte er mit ben Fingern 
einige der natürlichen Oeffnungen der Nuß, trank die Milch aus, zerfchlug hierauf die Nuß an 
einem harten Gegenftande und fraß den Kern. 

Nachdem das Schiff die Sundaſtraße verlafien Hatte, verlor gedachter Waldmenfch mit der 
abnehmenden Wärme mehr und mehr feine Heiterkeit. Ex hörte auf zu turnen und zu fpielen, 
lam nur noch felten auf das Verdeck, ſchleppte die wollene Dede feines Bettes Hinter ſich Her und 
bülfte fi), ſobald er ſtille jaß, vollftändig in diefelbe ein. In der gemäßigten füdlichen Zone 
bielt er fich größtentheilö in der Kajüte auf und faß dort oft ftundenlang mit der Dede über dem 
Kopfe regungslos auf einer Gtelle. Sein Bett bereitete er ſich ebenfalls mit der größten Umftänd- 
lichleit. Er ſchlief nie, ohne vorher feine Matrage zwei- biß dreimal mit dem Rüden der Hände 
ausgeflopft und geglättet zu Haben. Dann ftredte er fich auf den Rüden, zog die Dede um fich, 
fo daß nur die Nafe mit den bien Lippen frei blieb, und lag in dieſer Stellung die ganze Nacht 
ober wölf Stunden, ohne fich zu rühren. In feiner Heimat geſchah fein Aufftehen und Nieder 
legen fo regelmäßig wie ber Gang einer Uhr. Punkt ſechs Uhr morgens oder mit Sonnen- 
aufgang erhob er fich, und fowie der lezte Strahl der Sonne hinter dem Gefichtäfreife entſchwunden 
war, alfo Punkt ſechs Uhr abends, legte er fich wieder nieder. Je weiter das Schiff nach Weiten 
fegelte und demgemäß in der Zeit abwich, um fo früher ging ev zu Bette und um fo früher ftand 
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er auf, weil er eben auch nur feine zwolf Stunden ſchlief. Dieſe Veränderung des Schlafen- 
gehens ftand übrigens nicht genau mit der Zeitrechnung des Schiffes im Verhältnis; allein eine 
gewiffe Regelmäßigfeit war nicht zu verfennen. Am Vorgebirge der guten Hoffnung ging er 
bereits um zwei Uhr des Mittags zu Bette und ftand um Halb drei Uhr des Morgens auf. Diefe 
beiden Zeiten behielt er jpäter bei, obwohl das Schiff im Verlaufe feiner Reife die Zeit noch um 
zwei Stunden veränderte. 

Außer den Kokosnüſſen liebte er Salz, Fleiſch, Mehl, Sago zc. und wandte alle mögliche 
‚Kit an, um während der Mahlzeit eine gewiſſe Fleiſchmenge fich zu fichern. Was er einmal 
gefaßt Hatte, gab er nie wieder Her, ſelbſt wenn er gejchlagen wurbe. Drei bis vier Pfund Fleiſch 
aß er mit Leichtigkeit auf einmal. Das Mehl Holte er ſich täglich aus der Küche und wußte 
dabei immer eine augenblicliche Abweſenheit bes Kochs zu benußen, um bie Mehltonne zu Öffnen, 
feine Hand tüchtig voll zu nehmen und fie nachher auf dem Kopfe abzuwiſchen, jo daß er ſtets 
gepudert zurüd kam. Dienstags und Freitags, jobald acht Glas geſchlagen wurde, ftattete er 
den Datrofen unwandelbar feinen Beſuch ab, weil die Leute an dieſen Tagen Sago mit Zuder 
unb Zimmet erhielten. Ebenfo regelmäßig ftellte er fich um zwei Uhr in der Kajüte ein, um am 
Mahle Teil zu nehmen. Beim Eſſen war er fehr ruhig und, gegen die Gewohnheit der Affen, 
reinlich; doch Fonnte er nie dazu gebracht werben, einen Löffel richtig zu gebrauchen. Er jehte 
den Zeller einfach an ben Mund und trank die Suppe aus, ohne einen Tropfen zu verſchütten. 
Geiftige Getränfe liebte er ſehr und erhielt deshalb mittags ſtets jein Glas Wein. Er leerte 
dieſes in ganz eigenthümlicher Weife. Aus feiner Unterlippe Eonnte er durch Vorftreden einen 
drei Zoll Langen und faft ebenfo breiten Löffel bilden, geräumig genug, um ein ganzes Glas 
Waſſer aufzunehmen. In diejen Löffel fehüttete er daS betreffende Getränk, und niemals trank 
er, ohne ihn zuvor herzuftellen. Nachdem er das ihm gereichte Glas forgfältig berochen hatte, 
bildete er feinen Löffel, goß das Getränf Hinein und fehlürfte e8 jehr bebächtig und langſam 
zwiſchen den Zähnen hinunter, ala ob er fich einen recht dauernden Genuß davon verfchaffen wollte. 
Nicht felten währte dieſes Schlürfen mehrere Minuten lang, und erft dann hielt er jein Glas 
von neuem Bin, um es fich wieber füllen zu laſſen. Er zerbrach niemals ein Gefäß, fondern ſetzte 
es ſtets behutfam nieder, und unterjchieb ſich hierdurch ehr zu feinem Vortheile von den übrigen 
Affen, welche, wie befannt, Gefchirre gewöhnlich zerichlagen. 

Nur ein einzige Dial jah fein Befiker, daß er ſich an der Schiffswand aufrichtete und fo 
einige Schritte weit ging. Dabei hielt er fich jedoch wie ein Kind, welches gehen lernt, immer 
mit beiden Händen feſt. Während der Reife Hetterte er felten umher und dann ftet3 langjam 
und bedächtig; gewöhnlich that er e8 nur dann, wenn ein anderer, Kleiner Affe, fein Liebling, 
wegen einer Unart bejtraft werben follte. Diefer flüchtete fich dann regelmäßig an die Bruft feines 
großen Freundes und Hammerte ſich dort feit, und Bobi, fo hieß ber Orang-MUtan, fpazierte 
mit feinem Heinen Schüßlinge in das Takelwerk hinauf, bis die Gefahr verſchwunden jchien. 

Man vernahm nur zwei Stimmlaute von ihm: einen ſchwachen, pfeifenden Kehllaut, welcher 
Gemüthgaufregung Tenngeichnete, und ein fchredliches Gebrüll, welches dem einer geängfteten Kuh 
etwa ähnelte und Furcht ausbrüdte. Diefe wurden einmal durch eine Herde von Pottfifchen 
herborgerufen, welche nahe am Schiffe vorüberſchwamm, und ein zweites Mal durch den Anblick 
verſchiedener Wafferjchlangen, welche fein Gebieter mit aus Java gebracht Hatte. Der Ausdrud 
feiner Gefichtszüge blieb fich immer gleich. 

Leider machte ein unangenehmer Zufall dem Leben des ſchönen Thieres ein Ende, noch ehe 
es Deutfchland erreichte. Bobi hatte von feiner Lagerftätte aus ben Kellner des Schiffes beobachtet, 
mährend diefer Rumflajchen umpadte, und babei bemerkt, daß der Dann einige Flaſchen bis auf 
weiteres liegen ließ. Es war zu ber Zeit, ala er fich ſchon um zwei Uhr nachmittags zu Bette 
legte. In ber Nacht vernahm fein Herr ein Geräufch in der Kajüte, ala wenn Jemand mit 
Flaſchen klappere, und jah beim Schimmer der auf dem Zifche brennenden Nachtlampe wirklich 
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eine Geftalt an dem Weinlager beichäftigt. Zu feinem Erftaunen entdeckte er in dieſer feinen 
Orang-Utan. Bobi hatte eine bereits faſt ganz geleerte Rumflajche vor dem Munde. Bor ihm 
Tagen färnmtliche Leere Flaſchen behutfam in Stroh getwidelt, die endlich gefundene volle Hatte er 
auf gefchicte Weife entkorkt und jeinem Verlangen nach geiftigen Getränken völlig Genüge leiften 
tönnen. Etwa zehn Minuten nach dieſem Vorgange wurde Bobi plötzlich lebendig. Er fprang 
auf Stühle und Tiſche, machte die lächerlichften Bewegungen und geberbete fich mit fteigender 
Lebhaftigkeit, wie ein betrunfener und zuletzt wie ein wahnfinniger Menſch. Es war unmöglich, 
ihn zu bändigen. Sein Zuftand hielt ungefähr eine Biertelftunde an, dann fiel er zu Boden; 
es trat ihm Schaum vor ben Mund, und er lag fteif und regungslos. Nach einigen Stunden 
tam er mwieber zu fich, fiel aber in ein heftiges Nervenfieber, welches feinem Leben ein Ziel ſetzen 
jollte. Während feiner Krankheit nahm er nur Wein mit Waller und die ihm gereichten 
Arzneien zu fich, nichts weiter. Nachdem ihm einmal an ben Puls gefühlt worden war, ftredte 
ex feinem Herrn jedesmal, wenn biefer an fein Lager trat, die Hand entgegen. Dabei hatte fein 
Blick etwas fo Rührendes und Menſchliches, daß jeinem Pfleger Bfters die Thränen in die Augen 
traten. Mehr und mehr nahmen feine Kräfte ab, und am vierzehnten Tage verſchied er nach 
einem heftigen Fieberanfalle. 

Ich Habe mehrere lebende Orang⸗ Utans beobachtet, keinen einzigen aber kennen gelernt, welcher 
mit einem Schimpanfe gleichen Alters hätte verglichen werben können. Allen fehlte die letzteren jo 
auszeichnende nedifche Munterfeit und bie Luft zu fcherzen: fie waren im Gegentheile ernſthaft 
bis zum äußerften, mehrere auch ftill und deshalb Tangweilig. Jede ihrer Bewegungen war langjam 
und gemefjen, der Ausdrud ihrer braunen, gutmüthigen Augen unendlich traurig. So ftellten fie 
faft in jeder Hinficht ein Gegenftüd des Schimpanfe bar. 


* 


Bei feiner Sippe ber Affen zeigt fich die Entwickelung ber Vorberglieber in gleichem Grade 
wie bei den Gibbons oder Sangarmaffen (Hylobates). Sie tragen ihren Ramen mit 
bolfftem Rechte; denn die über alles getvohnte Maß verlängerten Arme erreichen, wenn fi ihr 
Träger aufrecht ftellt, den Boden. Diejes eine Merkmal würde genügen, um die Langarmaffen 
von allen übrigen Mitgliedern ihrer Ordnung zu unterfcheiden. 

Die Gibbons bilden eine Feine Gruppe der Affen; man kennt gegenwärtig erft fieben Arten, 
welche ihr zugezählt werben müfjen. Sie find ſämmtlich Afiaten und gehören ausſchließlich 
Dftindien und feinen Infeln an. Die Arten erreichen eine ziemlich bedeutende Größe, wenn auch 
feine einzige über einen Meter hoch wird. Ihr Körper erjcheint troß ber ftarfen und gewölbten 
Bruſt ſehr ſchlank, weil die Weichengegend, wie bei dem Windhunde, verſchmächtigt ift; die 
Hinterglieber find bedeutend kürzer als die vorberen, und ihre langen Hände bei einigen Arten 
noch durch die theilweife mit einander verwachſenen Zeige- und Mittelfinger ausgezeichnet. Der 
Kopf ift Hein und eiförmig, das Geficht menjchenähnlich; die Geſaßſchwielen find Hein, und 
der Schwanz ift äußerlich noch nicht fichtbar. Ein reicher und oft feidenweicher Pelz umhüllt 
ihren Leib; Schwarz, Braun, Braungrau und Strohgelb find feine Hauptjarben. 


Der Siamang (Hylobates syndactylus, Pithecus syndactylus, Siamanga. syn- 
dactyla), wegen der am Grunde verwachfenen Zeige und Mittelzehe auch wohl als Vertreter einer 
befonderen Unterfippe (Siamanga) betrachtet, ift ber größte aller Sangarmaffen, und auch dadurch 
ausgezeichnet, daß feine Arme verhältnismäßig weniger lang als bie ber anderen Arten erfcheinen. 
„Seine Geftalt nackt gedacht”, jagt Du vaucel, „würde eine häßliche fein, beſonders deshalb, weil 
die niedrige Stirn bis auf die Augenbrauenbogen verfümmert ift, die Augen tief in ihren Höhlen 
liegen, die Naſe breit und platt erfcheint, die feitlichen Nafenlöcher aber ſehr groß find und das 
Maul ſich faft bis auf den Grund der Kinnladen öffnet. Gedenkt man fonft noch des großen 
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nadten Kehliades, welcher ſchmierig und ſchlaff wie ein Kropf am Vorderhalfe herabhängt und 
beim Schreien ſich ausdehnt, der gefrümmten, einwärts gefehrten Gliedmaßen, welche ftet3 
gebogen getragen werben, ber unter vorftehenden Hödern eingefenkten Wangen und des verfüms 
merten Kinnes, jo wird man fich fagen müſſen, daß unſer Affe nicht zu den ſchönſten feiner 
Ordnung gehört. Ein dichter, aus langen, weichen und glänzenden Haaren gebilbeter Pelz von 


Zar (Hylobates Lar) und Qulod (Hylobates Hulock), nach Hanhart. ?h natlirl. Größe. 


tiefſchwarzer Farbe deckt den Leib; nur die Augenbrauen find rothbraun. Auf dem Hodenfade ftehen 
lange Haare, welche, nach unten gefehrt, einen nicht jelten biß zu ben Knieen herabreichenden Pinſel 
bilden. Die Haare richten fi) am Vorderarme rückwärts, am Oberarme vorwärts, jo daß am 
Elnbogen ein Buſch entjteht." Nach DVerficherung von Rafſles kommen auch Weißlinge vor. 
Ausgewachſene Männchen erreichen 1 Meter an Höhe, klaftern aber beinahe daß Doppelte. 

Der Siamang ift in den Waldungen von Sumatra gemein und wurbe von tüchtigen Forſchern 
in ber Freiheit wie in Gefangenfchaft beobachtet. 


Mehr das allgemeine Gepräge der Sippe zeigt ber Hulod (Hylobates Hulock, 
H. Hoolock), ein Sangarmaffe von etwa 0,90 Meter Höhe, ohne Kehlkopf und mit freien Zehen. 
Sein Pelz ift bis auf eine weiße Stirnbinde kohlſchwarz, ber des Jungen ſchwarzbraun, an ben 
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Gliedmaßen längs der Mittellinie des Leibes und auf dem Rüden aſchgrau. Die Gefäßfchwielen 
find deutlih. Der Hulod bewohnt Hinterindien und Bengalen, befonders häufig die Ufer 
waldungen am Burramputr in Affan. 

Der far (Hylobates Lar, Simia longimana) wirb ungefähr ebenfo groß wie ber 
Hulock, hat ſchwarzgraue Färbung, lohfarbenes, rings von weißen Haaren umgebenes Gefäß und 
oberjeit3 weißgraue, unterſeits ſchwarze Hände und Füße. Das Vaterland ift Malakla und Siam. 

Der Unko (HylobatesRafflesii) ähnelt dem Hulod in der Größe, unterſcheidet fich aber 
durch die Färbung fowie anatomifch dadurch, daß er vierzehn Rippenpaare befitzt. Geficht und Pelz 
find ſchwarz, auf dem Rüden und an den Weichen braunröthlich, Augenbrauen, Baden und Kinn- 
baden bei dem Männchen weiß, bei bem bebeutenb Meineren Weibchen ſchwarzgrau. Die Inſel 
Sumatra ift das Vaterland bes Unko; doch ſcheint er Hier verhältnismäßig felten vorzuklommen. 

Der Waumwau (Hylobates agilis, Pithecus variegatus) endlich, welcher demfelben 
Baterlanbe entftammt, hat ein nadtes blaufchwarzes, beim Weibchen ins Bräunliche fpielendes 
Geficht und langen reichen Pelz, defien Färbung am Kopfe, auf dem Bauche und den Innenſeiten 
der Arme und Schenkel dunkelbraun ift, über den Schultern und nad) dem Halfe zu unmerflich 
heller wird und auf den Weichen ins Blaßbraune übergeht, während die Aftergegend bis zu den 
Kniekehlen weiß und röthelferbig gemifcht erſcheint. Hände und Füße find dunkelbraun. Das 
Weibchen ift lichter, der Badenbart minder lang als bei dem Männchen, obſchon immer noch 
groß genug, fo daß der Kopf breiter ala Hoch erfcheint. Die Jungen find einfarbig gelblichweiß. 

Ihre ganze Ausrüftung weiſt die Langarmaffen zum Klettern an. Sie befigen jede Begabung, 
welche zu einer raſchen, anhaltenden und gewandten Kletter- oder Sprungbewegung erforderlich 
iſt. Die volle Bruft gibt großen Lungen Raum, welche nicht ermüben, nicht ihren Dienft verſagen, 
wenn das Blut durch die raſche Bewegung in Wallung geräth; die ftarlen Hinterglieder verleihen 
bie nöthige Schnellfraft zu weiten Sprüngen, die langen Vorderglieder unerläßliche "Sicherheit 
zum Ergreifen eines Aftes, welcher zu neuem Stüßpunfte werden fol, mit kürzeren Armen aber 
leicht verfehlt werden könnte. Wie lang im Verhältnis diefe Arme find, wird am beutlichften Har, 
wenn man vergleicht. Ein Menfch Hlaftert, wie bekannt, ebenfo weit, als er lang ift: ber Gibbon 
aber Maftert fajt dad Doppelte feiner Leibeslänge; ein aufrecht ftehender Mann berührt mit feinem 
Ichlaff Herabhängenden Arme kaum fein Knie, der Gibbon Hingegen feinen Knöchel. Daß jolche 
Arme als Gehwertzeuge fait unbrauchbar find, iſt erflärlich: fie eignen ſich bloß zum Klettern. 
Deshalb ift der Gang der Langarmaffen ein trauriges Schwanken auf den Hinterfüßen, ein ſchwer— 
fälliges Dahinſchieben des Leibes, welcher nur durch die augeftredten Arme im Gleichgewichte 
erhalten werden Tann, das Klettern und Zweigtanzen der Thiere aber ein Luftiges, köſtliches 
Bewegen, ſcheinbar ohne Grenzen, ohne Bewußtſein des Gefeges der Schwere. Die Gibbons find 
auf der Erde Iangfam, tölpiſch, ungefchidt, kurz fremd, im Gezweige jedoch das gerade Gegentheil 
don alldem, ja wahre Vögel in Affengeftalt. Wenn ber Gorilla ber Herkules unter den Affen 
if, find fie der leichte Merkur: trägt doch einer von ihnen, Hylobates Lar, feinen Namen 
zur Erinnerung an eine Geliebte des letzteren, an die ſchöne, aber ſchwatzhafte Najade Lara, welche 
durch ihre raftlofe Zunge Jovis Zorn, durch ihre Schönheit aber zu ihrem Glüde noch Merkurs 
Liebe erweckte und hierdurch dem Hades entrann. 

Am ſchwerfalligſten bewegt ſich, feiner Geſtalt entſprechend, der Siamang, da er nicht bloß 
langſam geht, ſondern auch etwas unſicher klettert und nur im Springen ſeine Behendigkeit 
befumdet. Aber auch die übrigen vermögen auf dem Boden nur ſchwer fortzukommen. „Im 
Zimmer ober auf ebener Exde”, jagt Harlan vom Hulod, „gehen fie aufrecht und halten das 
Gleichgewicht ziemlich gut, indem fie ihre Hände bis über den Kopf erheben, ihre Arme an dem Hand« 
gelente und im Elnbogen Ieife biegen und dann rechts und links wankend ziemlich ſchnell dahin« 
laufen. Treibt man fie zu größerer Eile an, fo laſſen fie ihre Hände auf den Boden reichen und 
helfen fich durch Unterftügung ſchneller fort. Sie hüpfen mehr als fie laufen, halten den Leib jedoch 
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immer ziemlich aufrecht.“ Won ben übrigen wird gefagt, daß es ausſehe, als ob der Leib nicht allein 
zu lang, fondern auch viel zu ſchwer fei für die kurzen und dünnen Schenkel, ſich deshalb vorn 
überneige, und baß ihre beiden Arme beim Gehen gleichfam als Stelzen benußt werden müßten. „So 
Tommen fie rudweife vorwärts, vergleichbar einem auf Krüden humpelnden Greife, welcher eine 
ſtärkere Anftrengung fürchtet.” Ganz das Gegentheil findet ftatt, wenn fie fich kletternd bewegen. 
Alle Berichterftatter find einftimmig in ihrer Bewunderung über bie Fertigkeit und Geſchicklichkeit, 
welche die Langarmaffen im Gezweige befunden. 

Mit unglaublicher Raſchheit und Sicherheit erflettert ber Wauwau, laut Duvaucel, einen 
Bambusrohrftengel, einen Baumwipfel ober einen Zweig, ſchwingt fi) auf ihm einige Mal auf 
und nieder ober Hin und her und fehnellt ich nun, durch den zurüdprallenden Aft unterftügt, mit 
folcher Leichtigkeit über Ziwifchenräume von zwölf bis dreizehn Meter hinüber, dreis, viermal nach 
einander, daß es ausfieht, als flöge er wie ein Pfeil oder ein chief abwärts ftoßender Bogel. Man 
dermeint es ihm anzujehen, daß das Bewußtſein feiner umerreichharen Wertigkeit ihm großes 
Vergnügen gewährt. Er jpringt ohne Noth über Zwiſchenräume, welche er durch Kleine Umwege 
leicht vermeiden Könnte, ändert im Sprunge die Richtung und hängt ſich an den erften beiten 
Zweig, jehaufelt und wiegt ſich an ihm, erfteigt ihn raſch, federt ihn auf und nieber und wirft fich 
wieder hinaus in die Luft, mit unfehlbarer Sicherheit einem neuen Ziele zuftrebend. Es fcheint, 
ala ob er Zauberfräfte befäße und ohne Flügel gleichwohl fliegen fönne: er lebt mehr in der Luft 
als in dem Gezweige. Was bedarf ſolch begabte? Wejen noch der Erde? Sie bleibt ihm fremd, 
wie er ihr; fie bietet ihm hochſtens bie Labung des Zrunfes, fonft ftößt fie ihn zurüc in fein 
Tuftiges Reich. Hier findet er feine Heimat; hier genießt er Ruhe, Frieden, Sicherheit; hier wird 
es ihm möglich, jebem Feinde zu troßen oder zu entrinnen; hier darf er leben, erglühen in der Luft 
feiner Bewegung. " 

Dieſe Luft zeigte fich recht deutlich an einem weiblichen Wauwau, welchen man lebend nach 
London brachte. Dan wollte an ihm die Bewegungsfähigkeit jeiner Sippichaft prüfen und richtete 
ihm deshalb einen großen Raum beſonders her. Hier und da, in verſchiedenen Entfernungen, 
fegte man Bäume ein für das Kind der Höhe, um feinen wundervollen Bewegungen Spieltaum 
zu gewähren. Die größte Weite von einem Aſte zum anderen betrug nur fech® “Meter — wenig für 
einen Affen, welcher in der Freiheit das Doppelte überjpringen ann, viel, ſehr viel für ein Thier, 
welches, feiner Freiheit beraubt, in ein ihm fremdes und feindſeliges Klima gebracht und jeiner 
urfprünglichen Nahrung entwöhnt worden war, welches eben erft eine jo lange, entkräftende See= 
reife überftanden Hatte. Doch trotz all dieſer mislichen Umftände gab der Gibbon derartige Be- 
weife feiner Bewegungsfähigkeit zum beiten, daß, wie mein Gewährsmann jagt, „alle Zuſchauer 
dor Erftaunen und Bewunderung geradezu außer fich waren“. 

Es war ihm eine Kleinigteit, fich von einem Afte auf den anderen zu ſchwingen, ohne bie 
geringfte Vorbereitung dazu bemerflich werben zu laffen, und er erreichte das erftrebte Ziel mit 
unmandelbarer Sicherheit. Er konnte feine Luftfprünge lange Zeit ununterbrochen fortjegen, ohne 
dazu einen neuen erfichtlichen Anja zu nehmen; den zum Sprunge nöthigen Abftoß gab er fich 
während der augenblidlichen Berührung der Aefte, welche er fich zum Auffußen erwählt Hatte. 
Ebenfo ficher wie feine Bewegungen waren bei ihm Auge und Hand. Die Zujchauer beluftigten 
ſich, ihm während feiner Sprünge Früchte zuzuwerfen: er fing fie auf, während er die Luft durch- 
ſchnitt, ohne es der Mühe werth zu achten, deshalb feinen Flug zu unterbrechen. Er hatte fich 
ftet3 und vollfommen in feiner Gewalt. Mitten im ſchnellſten Sprunge konnte er die begonnene 
Richtung ändern; während bes räftigften Dahinſchießens erfaßte er einen Zweig mit einer feiner 
Borberhände, zog mit einem Rude die Hinterfüße zu gleicher Höhe empor, padte mit ihnen ben 
Aſt und jaß nun einen Augenblid fpäter fo ruhig da, als wäre er nie in Bewegung geweſen. 

Es läßt fich denken, daß der Gibbon in der Freiheit noch ganz andere Proben feiner Beweg- 
Tichteit bieten fan, und die Erzählungen ber Beobachter dürfen deshalb wohl auch allen Glauben 








Gibbons. Bewegungen. Lebensweiſe. 97 


verdienen, obgleich fie uns übertrieben zu fein ſcheinen. Die Berichterſtatter vergleichen die 
Bewegungen ber freilebenden Langarmaffen mit dem Fluge der Schwalben! 

Die Beobachtung der Thiere im Freileben hat übrigens ihre Schwierigkeiten, weil faft alle 
Arten den Menſchen meiden und nur felten an die Blößen in den Waldungen heranlommen. „Meift 
Ieben fie”, jagt Duvaucel vom Siamang, „in zahlreichen Herben, welche von einem Anführer 
geleitet werden, nach Verſicherung der Malaien von einem Unverwundbaren ihres Geſchlechtes. 
Ueberrajcht man fie auf dem Boden, fo kann man fie auch gefangen nehmen; denn entweder hat 
der Schred fie ftußig gemacht, ober fie fühlen ſelbſt ihre Schwäche und erkennen die Unmöglichkeit 
zu entfliehen. Die Herde mag fo zahlreich fein, ala fie will, ſtets verläßt fie den verwundeten 
Gefährten, es fei denn, daß es fich um einen ganz jungen handelt. In ſolchem Falle ergreift die 
Mutter ihr Kind, verfucht zu fliehen, fällt vielleicht mit ihm nieder, ftößt dann ein heftiges 
Schmerzensgefchrei aus und ftellt fich dem Feinde mit aufgeblafenem Kehlfade und ausgebreiteten 
Armen drohend entgegen. Die Mutterliebe zeigt fich aber nicht bloß in Gefahren, fondern auch 
jonft bei jeder Gelegenheit. Es war ein überrafchendes Schaufpiel, wern e8 manchmal bei äußerfter 
Borficht gelang, zu ſehen, wie die Mütter ihre Kleinen an den Fluß trugen, fie ungeachtet ihres 
Geſchreies abwuſchen, darauf wieder abwiſchten und trodneten unb überhaupt eine Mühe auf ihre 
Reinigung verwendeten, welde man manchen Menfchentindern wünfchen möchte. Die Malaien 
erzählten Diard, und diefer fand es fpäterhin beftätigt, daß die noch nicht bewegungsfähigen 
Jungen immer von demjenigen Theile ihrer Eltern getragen und geleitet werben, welcher ihrem 
Geſchlechte entfpricht, und zwar die männlichen Kleinen vom Vater, die weiblichen von ber Mutter. 
Ebenſo berichten fie, daß die Siamangs öfter den Tigern zur Beute würden, und zwar durch dieſelbe 
Beranlaffung, wie Heine Vögel oder Eichhörnchen Beute ber Schlangen, nämlich Durch Bezauberung, 
was, wenn die Gefchichte überhaupt wahr ift, nichts anderes fagen will, ala daß die Todesangſt 
gedachte Affen vollftändig finnlos gemacht hat. 

Ueber die Hulod3 Tiegen ebenfalls ziemlich ausführliche Berichte vor. Dieſe Affen halten 
fi, Taut Harlan, vorzüglich auf niedrigen Bergen auf, da fie Kälte nicht ertragen können. 
Ihre Rahrung befteht aus Fruchten, welde in den Bambuswäldern diefer Gegend vorkommen, 
namentlich aus Früchten und Samen des heiligen Propulbaumes. Sie verzehren aber auch 
gewiſſe Gräfer, zarte Baumzweige u. dergl., kauen diefelben aus und verfchluden ben Saft, 
während fie die ausgekaute Maſſe wegwerfen. Rad Omen, welcher faft zwei Jahre lang im 
Wohngebiete der Hulocks lebte, vereinigen fich diefe in ihren Wäldern zu Gefellfchaften von 
hundert bis Hundert und fünfzig Stüden. Gewöhnlich bemerkt man fie in den Wipfeln der 
böchften Olung- und Mafloibäume, auf deren Früchte fie ſehr erpicht find; manchmal aber 
tommen fie auf Fußpfaden aus dem dichten Walde heraus in die offenen Lichtungen. Eines 
Tages begegnete Owen plöblich einer Geſellſchaft von ihnen, welche fich fröhlich beluftigten, bei 
feiner Annäherung aber fogleich Lärm ſchlugen und in das Didicht der Bambus entflohen; ein 
andermal hingegen ſah er ſich, während er auf einer neu angelegten Straße einfam einherfchritt, 
unbermuthet von einer großen Geſellſchaft umferer Affen umgeben, welche zwar übertafcht, noch 
mehr jedoch erzürnt fehienen über das Eindringen eines fremdartig gefleideten Menfchen in das 
Bereich ihrer Herrſchaft. Die Bäume ringsum waren voll von ihnen, und fie drohten von oben 
hemieder mit Grimaffen und wilden Gefchrei, als Owen vorüberging. Ja, einige von ihnen 

fliegen Hinter ihm von den Bäumen herab und folgten ihm auf der Straße, fo daß fie bei ihm die 
Meinung erwedten, fie wollten einen Anfall machen. Auf der ebenen Strafe gelang es freilich 
bald, den Berfolgern zu entkommen. Bei feiner Rüdtehr in die Behaufung fragte unfer Bericht 
erftatter feinen Dolmetfcher, ob es gewöhnlich ſei, daß man von diejen Affen feinblich angegriffen 
werbe, und erfuhr, daß dor wenigen Tagen eine Gefellfhaft von Nagas, auf einem vielbogigen 
Made durch die Bambusgebüfche hintereinander gehend, von Hulods angegriffen wurde, ja wahr« 


ſcheinlich getddtet worden wäre, hätten nicht die übrigen ihrem Vordermanne Hülfe reiſen lonnen. 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 
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„In der That“, bemerkt Owen, „kann ich verſichern, daß fie kräftige Kämpfer find, ba auch ein 
gezähmtes Weibchen des Wauwau einmal plöglich feinen Wärter ergriff, auf ihn fprang, mit 
allen vier Händen kratzte und ihn in die Bruft biß, wobei es noch ein Glüd für den Mann war, 
daß es feine Eckzähne verloren hatte.” Ich muß bemerken, daf ich letztere Gejchichte nicht glauben 
Tann; denn alle übrigen Berichte wiberjprechen der Mittheilung Owens geradezu; namentlich 
wird Hervorgehoben, daß Langarmaffen bei Annäherung bes Menſchen fo eilig ala möglich fliehen, 
aus diefem Grunde auch nur äußerft jelten einmal gefehen werben. Gie find, wie mir Haßlarl 
mittheilt, ebenfo vorfichtig als neugierig, und erfcheinen deshalb nicht felten am Rande eines freien, 
zum Feldbau entholgten Plage, namentlich da, wo fie noch nicht durch Jäger ſcheu gemacht 
worden find, verſchwinden aber im Augenblide, fobald fie bemerken, daß man fie beobachtet ober ſich 
ihnen nähert, und werden dann ſo leicht nicht mehr geſehen. 

Um fo öfter Hört man fie. Bei Sonnenauf und »Untergang pflegen fie ihre lautſchallenden 
Stimmen zu einem fo furchtbaren Geſchrei zu vereinigen, daß man taub werben möchte, wenn man 
nah, und daß man wahrhaft erfchriett, wenn man bie fonderbare Muſik nicht gewohnt ift. Sie find 
bie Brüllaffen der alten Welt, bie Wecker der malaiifchen Bergbewohner und zugleich ber Aerger der 
Städter, denen fie den Aufenthalt in ihren Landhäuſern verbittern. Man joll ihr Gefchrei auf 
eine englifche Meile weit hören können. Bon gefangenen Langarmaffen hat man es auch oft 
vernommen, und zwar von benen, welche Kehlſäcke befigen, ebenfo gut wie von denen, welchen dieſe 
Stimmberftärkungstrommeln fehlen. Gin guter Beobachter, Bennett, befaß einen lebenden 
Siamang und bemerkte, daß diefer, wenn er irgendwie erregt war, jedesmal bie Lippen trichter« 
mäßig vorftredte, dann Luft in die Kehlfäde blies und num Lospolterte, faſt wie ein Truthahn. 
Gr ſchrie ebenfo wohl bei freudiger al bei zorniger Aufregung. Auch das Unkoweibchen in London 
ſchrie zuiweilen laut, und zwar in höchft eigenthümlicher, tonverſtändiger Weiſe. Dan konnte das 
Geſchrei jehr gut in Noten wiedergeben. Es begann mit dem Grundtone E und ftieg dann in halben 
Tönen eine volle Oktave hinauf, bie chromatiſche Zonleiter ducchlaufend. Der Grundton blieb 
ftet3 hörbar und diente als Vorſchlag für jede folgende Note. Im Auffteigen der Tonleiter folgten 
ſich die eingelnen Töne immer langjamer, im Abfteigen aber ſchneller und zuleßt außerordentlich 
raſch. Den Schluß bildete jedesmal ein gellender Schrei, welcher mit aller Kraft ausgeſtoßen 
wurde. Die Regelmäßigfeit, Schnelligkeit und Sicherheit, mit welcher das Thier die Tonleiter 
herſchrie, erregte allgemeine Bewunderung. Es ſchien, ala ob die Aeffin ſelbſt davon im höchften 
Grade aufgeregt werbe; denn jede Muskel fpannte fich an, und der ganze Körper gerieth in zitternbe 
Bewegung. Ein Hulod, welchen ich vor geraumer Zeit lebend im Londoner Thiergarten jah, ließ 
ebenfalls jehr gern feine Stimme erſchallen, und zwar zu jeder Tageszeit, jobald er von dem Wärter 
angefprochen ober von fonft Jemand durch Nachahmung feiner Laute hierzu angereizt wurde. Ich 
darf behaupten, daß ich niemals die Stimme eines Säugethieres, den Menſchen ausgenommen, 
gehört habe, welche volltönender und wohllautender mir in das Ohr geflungen hätte als die des 
gedachten Langarmaffen. Zuerft war ich erftaunt, ſpäter entzüct von diefen aus tieffter Bruft 
hervorkommenden, mit vollfter Kraft ausgeitoßenen und durchaus nicht unangenehmen Tönen, 
welche fich vielleicht durch die Silben Hu, Hu, Hu einigermaßen wiedergeben lafjen. Andere Arten 
follen einen viel weniger angenehmen Ruf ausftoßen. So beginnt der Waumau, wie mir Haßkarl 
mittheilt, mit einigen vereinzelt ausgeftoßenen Lauten: ua, ua; hierauf folgt ſchneller: ua, ua, ua; 
dann: ua, una, ua, ua, und zuleßt wird der Ruf immer Hläglicher und rafcher, das u kürzer, fo daß 
es faſt wie w Mlingt, das a länger, und nunmehr fällt die ganze Geſellſchaft mit gleichen Lauten 
in den Vortrag des Sängers ein. 

Ueber die geiftigen Fähigkeiten des Langarmaffen find die Meinungen ber Beobachter getheilt. 
Duvaucel ftellt dem Siamang ein jehr fchlechtes Zeugnis aus. „Seine Langſamkeit, fein Mangel 
an Anftand und feine Dummheit“, drüdt er fi) aus, „bleiben biefelben. Zwar wird er, unter 
Menfchen gebracht, bald jo fanft wie er wild war, und fo vertraulich wie er vorher ſcheu var, 
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bleibt aber immer furchtſamer, als die anderen Arten, deren Anhänglichkeit er niemals erlangt, und 
feine Unterwürfigkeit ift mehr Folge feiner unbefchreiblichen Gleichgültigfeit als des gewonnenen 
Zutrauens. Er bleibt berjelbe bei guter und fchlechter Behandlung; Dankbarkeit oder Haß ſcheinen 
frembdartige Gefühle für ihn zu fein. Seine Sinne find ftumpf. Befieht er etwas, fo geſchieht dies 
ohne Empfindung, berührt er etwas, fo thut er e8 ohne Willen. So ift er ein Wefen ohne alle 
Fähigkeiten, und wollte man das Thierreich nad) der Entwidelung feines Verftandes ordnen, fo 
würbe er eine der niedrigften Stufen einnehmen müfjen. Meiftens fit er zufammengefauert, von 
feinen eigenen langen Armen umſchlungen, ben Kopf zwiſchen ben Schenkeln verborgen, und ruht 
und ſchläft. Nur von Zeit zu Zeit unterbricht er diefe Ruhe und fein langes Schtweigen durch ein 
unangenehmes Gefchrei, welches weder Empfindung noch Bebürfniffe ausbrüdt, alfo ganz ohne 
Bedeutung ift. Selbſt der Hunger ſcheint ihn aus feiner natürlichen Schlaftrunfendeit nicht zu 
erweden. In der Gefangenjchaft nimmt er feine Nahrung mit Gleichgültigfeit Hin, führt fie ohne 
Begierde zum Munde, und läßt fie auch ohne Unwillen fich entreißen. Seine Weife, zu trinken, 
ſtimmt ganz überein mit feinen übrigen Sitten. Ex taucht feine Finger ins Waffer und faugt dann 
bie Tropfen von ihnen ab.” Auch diefe Schilderung Halte ich nicht für richtig, weil die übrigen 
Beobachter, wenn auch nicht das gerade Gegenteil fagen, fo doch weit günftiger über unferen 
Affen berichten. Bennett brachte einen Siamang mit fich jaft bis nach Europa herüber, und biejer 
gewann fich in jehr kurzer Zeit die Zuneigung aller feiner menfchlichen Reifegefährten. Ex war fehr 
freundlich gegen die Matroſen und wurde bald zahm, war auch keineswegs langſam, fondern zeigte 
große Beweglichkeit und Gewandtheit, ftieg gern im Talelwerke umher und gefiel fich in allerlei 
harmloſen Scherzen. Mit einem Heinen Papuamädchen ſchloß er zärtliche Freundſchaft und ſaß 
oft, die Arme um ihren Naden gejchlungen, neben ihr, Schiffebrod mit ihr fauend. Wie es ſchien, 
hätte er mit den übrigen Affen, welche fi) am Bord befanden, auch gern Kameradſchaft gehalten; 
doch diefe zogen fich ſcheu vor ihm zurüd und erwiefen fich ihm gegenüber als jehr ungejellig: 
bafür rächte er fich aber. Sobald er nur immer Tonnte, fing er einen feiner mitgefangenen Affen 
und trieb mit deffen Schwanze wahren Unfug. Er zog den armen Gejellen an den ihm ſelbſt 
fehlenden Anhängfel oft auf dem ganzen Schiffe Hin und her oder trug ihn nad) einer Raae empor 
und Tieß ihn von dort Herunterfallen, kurz machte mit ihm, was er wollte, one daß das fo 
gepeinigte Thier jemals im Stande geweſen wäre, fi von ihm’ zu befreien. Er war jehr neugierig, 
beſah fich alles und ftieg auch oft an dem Maſte in die Höhe, um fich umgufchauen. Ein vorüber 
ziehendes Schiff feffelte ihn immer fo lange auf feinem erhabenen Sitze, bis e8 aus dem Gefichtäkreife 
entſchwunden war. Seine Gefühle wechjelten fehr raſch. Er konnte leicht erzürnt werben und 
geberbete fich dann wie ein unartiges Kind, wälzte fich, mit Verrenkung der Glieder und Ver 
jerrung des Gefichts, auf bem Verdecke herum, ftieß alles von fich, was ihm in den Weg kam, und 
ſchrie ohne Unterlaß „ra! ra! ra!” — denn mit diefen Lauten drüdt er ftet feinen Aerger aus, 
Er war lächerlich empfindlich und fühlte ſich durch die geringfte Handlung gegen feinen Willen 
fogleich im Ziefinnerften verlegt: feine Bruft hob fich, fein Geficht nahm einen ernten Ausdrud an, 
und jene Zaute folgten bei großer Erregung raſch auf einander, wie es ſchien. um ben Beleidiger 
einzufhüchtern. Zum Bedauern der Mannjchaft ſtarb er, noch ehe er England erreichte. 

Auch Wallace ftellt den Siamang in günftigerem Lichte dar. „Ich kaufte“, jagt er, „einen 
Heinen Sangarmaffen diefer Art, welchen Eingeborene gefangen und fo feit gebunden Hatten, daß 
erdaburch verlegt worden war. Zuerſt zeigte er ſich ziemlich wild und wollte beißen; als wir ihn aber 
Tosgebunden, ihm ztvei Stangen uriter dem Vorbau unferes Haufes zum Turnen gegeben und 
ihn vermittel3 eines kurzen Taues mit Lofe über den Stangen liegendem Ringe befeftigt hatten, fo 
daß er fich Teicht bewegen konnte, berubigte ex fich bald, wurde zufrieden und fprang mit großer 
Behendigkeit umher. Zuerft befundete er gegen mich eine Abneigung, welche ich dadurch zu 
befeitigen juchte, daß ich ihn immer felbft fütterte. Eines Tages aber biß er mich beim Füttern jo 
Hart, daß ich die Geduld verlor und ihm einen tüchtigen Schlag verjegte. Dies mußte ich bereuen, 
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da er von num an mich noch weniger leiden konnte. Meinem malaiifchen Knaben erlaubte er, mit 
ihm zu fpielen, und gewährte uns dadurch und durch feine eigene Beſchäftigung, durch die Leich- 
tigfeit und Gewandtheit, mit ber er fich Hin und her ſchwang, eine ftete Duelle der Unterhaltung 
Als ich nad) Singapore zurüdtam, zog er die allgemeine Aufmerffamteit auf fi. Er aß faſt alle 
Arten Früchte und Reis, und ic) hatte gehofft, ihn mit nach England bringen zu können; allein er 
ftarh gerade, ehe ich abreifte.“ Dies lautet ganz anders als der Bericht von Dupaucel und fteht 
auch mit dem, was wir don anderen Langarmaffen wiſſen, vollfommen im Einklange. Gin 
Hulod, welchen Harlan fünf Monate lebendig befaß, wurde in weniger ala einem Monate fo 
zahm, daß er fich an der Hand feines Gebieter fefthielt, und mit ihm umherging, wobei er fich mit 
der anderen Hand auf den Boden ftügte. „Auf meinen Ruf“, erzählt Harlan, „Lam er herbei, 
ſetzte fich auf einen Stuhl zu mir, um mit mir das Frühſtück einzunehmen, und Langte ſich ein Ei 
ober einen Hühnerflügel vom Zeller, ohne das Gedeck zu verunreinigen. Er trank auch Kaffee, 
CHofolade, Milch, Thee ıc., und obgleich er gewöhnlich beim Trinken nur die Hand in die Flüffigkeit 
tauchte, fo nahm er doch darauf, wenn er burftig war, das Gefäß in beide Hände und trank nad, 
menjchlicher Weife daraus. Die liebften Speifen waren ihm gefochter Reis, eingewveichtes Milch 
brod, Bananen, Orangen, Zuder u. dergl. Die Bananen liebte er ſehr, fraß aber auch gerne Kerb- 
thiere, fuchte im Haufe nach Spinnen und fing die Fliegen, welche in feine Nähe kamen, gefchidt 
mit der rechten Hand. Wie die Inder, welche des Glaubens halber Fleiſchwaaren verweigern, fo 
ſchien auch diefer Gibbon gegen bie letzteren Widerwillen zu haben, verzehrte jedoch einmal einen 
gebratenen Fiſch und ein wenig Hühnerfleifch. 

„Mein Gefangener war ein außerordentlich friedfertiges Geſchöpf und gab feine Neigung zu 
mir und feine Anhänglichfeit an mich in jeder Weife zu erkennen. Wenn ich ihn früh befuchte, 
begrüßte er mich mit fröhlichen lautſchallenden War! Wau! Wan! welches er wohl fünf bis zehn 
Minuten lang wieberholte und nur unterbrach, um Athem zu holen. Erſchdpft legte er fich nieder, 
Tieß fi) kämmen und bürften und befundete deutlich, wie angenehm ihn das war, indem er ſich 
balb auf die eine, bald auf die andere Seite legte, bald diefen, bald jenen Arm hinhielt, und wenn 
ic} mid) ftellte, ala ob ic) fortgehen wollte, mich am Arme oder Rode jefthielt und mich wieder an 
fich zog. Rief ich ihn aus einiger Entfernung, und erkannte er mich an meiner Stimme, fo begann 
ex fogleich fein gewöhnliches Gefchrei, bisweilen in klagender Weife, ſobald er mich jah, aber 
fogleich in gewöhnlicher Stärke und Heiterkeit. Obwohl männlichen Gefchlechtes, zeigte er doch 
feine Spur von jener Geilheit ber Paviane. Leider ging er bald zu Grunde, und zwar infolge eines 
Schlages in die Lendengegend, welchen er unverjehens von einem meiner Diener in Kalkutta 
erlitten Hatte. Ein junges Weibchen derjelben Art, welches ich ebenfalls pflegte, ftarb auf dem 
Wege nad) Kalkutta an einem Lungenleiden. Während der Krankheit litt es augenſcheinlich 
große Schmerzen. Ein warmes Bad ſchien ihm Erleichterung zu verſchaffen und that ihm fo wohl, 
daß es, herausgenommen, fich von felbft wieder in das Waller Iegte. Sein Benehmen war 
ungemein janft, etwas ſchüchtern, Fremden gegenüber fogar ſcheu. An mich aber Hatte es fich bereits 
nad) einigen Tagen derartig gewöhnt, baf es ſchnell zu mir zurüdgelaufen kam, wenn ich es an 
einen freien Platz gefeßt hatte, in meine Arme fprang und mich umhalfte. Niemals zeigte es ſich 
boshaft, niemals biß e8, ja jelbft gereizt vertHeidigte e3 fich nicht, fondern verfroch fich Lieber in 
einen Winkel.” ö 

Auch das vorhin erwähnte Weibchen des Unko war ſehr liebenswürdig in feinem Betragen 
und hochſt freundlich gegen Alle, denen e8 feine Zuneigung einmal geſchenkt Hatte. Es unterſchied 
mit richtigem Gefühle zwiſchen Frauen und Männern. Zu erfteren kam es freiwillig herab, reichte 
ihnen die Hand und ließ fi} ftreicheln; gegen Ießtere bewies e3 fi mistrauiſch, wohl infolge 
früherer Mishandlungen, welche es von einzelnen Männern erlitten haben mochte. Vorher 
beobachtete e8 aber Jedermann prüfend, oft längere Zeit, und faßte dann auch zu Männern 
Bertrauen, wenn dieſe ihm deffen würdig zu fein ſchienen. 
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Man fieht übrigens die Gibbons felten in der Gefangenſchaft, auch in ihrem Vaterlande. Sie 
önnen ben Verluſt ihrer Freiheit nicht ertragen; fie ſehnen fich immer zurück nach ihren Wäldern, 
nach ihren Spielen, und werben immer ftiller und trauriger, bis fie endlich erliegen. 


In ber zweiten Unterfamilie vereinigen toir die Hundsaffen (Cynopitheeini). Sie fenn- 
zeichnet das ftärfere Vortreten ber Schnauze, welches fich namentlich bei den tiefer ftehenden Sippen 
bemerflich macht, bie geringere Länge ber Arme, das regelmäßige Borhandenfein eines Schwanzes 
und ber Gefäßfchwielen und das häufige Vorkommen von Badentafchen. Uebrigens find fie 
ſeht verfchieden gebaut; denn von ber geftredten Geftalt der Schlantaffen bis zu der maffigen der 
Hmbafopfaffen aber Paviane finden ſich faft alle Zwifchenftufen vertreten. Gie verbreiten fich 
über die heißen Länder ber alten Welt, insbeſondere über Indien vom Himalaya an, Hinterindien. 
Cochinchina, den malaiifcden Archipel, Südarabien und ganz Afrika, mit Ausnahme der öftlichen 
Theile der Sahara, gehören zu ben lebendigſten und beweglichften Mitgliedern ihrer Orbnung, 
find Aug, großentheils aber boshaft und unanftändig, faft überall, wo fie auftreten, mehr ode. 
weniger jchädlich, indem fie in der unverfchämteften Weife Pflanzungen und Gärten plünbern, 
werben hier und da auch ihrer bösartigen Gelüfte halber gefürchtet und haben fich bei einzelnen 
Bölkerfchaften die größte Verachtung erworben, während fie bei anderen theilweife wenigſtens im 
Geruche der Heiligkeit ftehen, mindeftens als Heilige und Halbgötter betrachtet werden. 


Wie genau fich das eigentliche Gepräge eine Erdtheils oder Landes in feiner Thierwelt 
wieberfpiegelt, Tönnen wir unter taufend anderen Fällen auch bei Betrachtung verfchiedener Affen- 
gruppen bemerfen. Die Schlantaffen (Semnopithecus) und die Stummelaffen (Colobus) 
ähneln fich außerordentlich und unterfcheiben fich gleichwohl wieber wefentlich, gleichfam ala müßten 
fie beweifen, daß die Heimat ber einen Afien, bie ber anderen Afrika ift. Hier wie dort fpricht ſich 
der gleiche Grundzug der Ausbildung des Thieres aus; aber dennoch behauptet jeder Erdtheil 
fein eigenthümliches Gepräge. Eine nachherige Vergleichung beider Sippen mag dieſe Wahrheit 
verftändlich machen; jetzt Liegt e8 zunächft ob, bie einen kennen zu lernen. 

Die Schlankaffen find, wie ihr Name andeutet, ſchlanke und leichtgebaute Affen mit langen, 
feinen Gliedmaßen und fehr langem Schwanze, Meinem Hohen Kopfe, nadtem Gefichte und 
verfürgter Schnauze ohne Badentafchen. Ihre Gejäßjchtwielen find noch ſehr Hein. Ihr Zahnbau 
ähnelt dem ber Makaken und Paviane (welche wir fpäter Iennen lernen werben), weil fi) am 
hinterſten unteren Badenzahne noch ein befonderer Höder findet; ihr Knochenbau erinnert wegen 
feiner ſchlanken Formen an das Gerippe der Gibbons. Die Hände Haben lange Finger; aber der 
Daumen ber Vorberhände ift bereitd verkürzt oder verfümmert und zum Greifen unbrauchbar 
geworben. Die Behaarung ift wundervoll fein, ihre Farbung ſtets anfprechend, bei einer Art Höchft 
eigenthämlich; die Haare verlängern fi) am Kopfe oft bedeutend. Höchſt merkwürdig ift ber Bau 
des Magens, weil er wegen feiner Einſchnürungen und hierdurch entftandenen Abtheilungen 
entfernt an den Magen ber Wieberfäuer und näher an ben ber Känguru's erinnert. Nach Duverohy's 
und Owens Unterfuchungen wird er durch zwei Einſchnürungen in drei Theile getheilt, deren 
mittlerer wieberum Unterabtheilungen in doppelter Reihe zeigt. Der Magen erhält hierdurch die 
größte Aehnlichkeit mit einem Grimmdarme, zumal er twie ein folder mit deutlich hervortretenden 
Mustelbändern verfehen ift. Ein Kehljad von verfchiedener Größe ift bei fämmtlichen Arten 
vorhanden. B 

Das Feftland Südafiens, Ceilon und die Eilande des indiſchen Inſelmeeres bilden die Heimat 
der Schlantaffen. Hier leben fie in mehr ober minder zahlreichen Trupps in den Waldungen, am 
liebften in der Nähe von Flußufern, nicht minder gern aber aud in ber Nachbarſchaft der Dörfer 
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und Pflanzungen, und führen, weil fie jaft überall geſchont merben, ein ungemein behagliches 
Leben. Um mit kurzen Worten ein allgemeines Bild ihres Freilebens zu geben, will ich der Einzel 
ſchilderung hervorragender Arten einige Bemerkungen vorausſchicken und mich dabei auf die Mit- 
theilungen von Tennent und Wallace ftüßen. 

Wenn man den Schlantaffen in ihren heimifchen Waldungen begegnet, fieht man fiein der Regel 
in Geſellſchaft von zwanzig ober dreißig ihrer Art, in den meiſten Fällen eifrig befchäftigt, fich 
Aehren und Knospen zu fuchen. Aeußerſt felten bemerkt man fie auf dem Boden, es fei denn, daß 
fie Herabgefallene Früchte ihrer Lieblingsbäume dort unten aufjuchen wollten. Bor den Ein- 
geborenen fürchten fie fich nicht im geringften, Iegen vielmehr die größte Sorglofigleit an den Tag; 
der fremdartig gefleidete Europäer dagegen wird mehrere Minuten Lang angeftartt und hierauf 
fobald wie möglich verlaffen. In ähnlicher Weife erregt bie Gegenwart eines Hunde ihre Neugier; 
anftatt aber deſſen Bewegungen zu beobachten, pflegen fte ſtets durch Gefchrei zc. fich Hervorzutfun und 
zu verrathen. In Furcht geſetzt, verbergen fie fich oft im Gezweige ber Bäume, und wiffen dies in einer 
Art und Weiſe zu bewerfftelligen, daß ſich eine Gefellfchaft, welche fich vielleicht auf einer 
Palmyrapalme gütlich that, in der fürzeften Zeit unficgtbar macht. Trauen fie dem Frieden nicht, 
fo flüchten fie, und zwar mit einer Schnelligfeit, Gewandtheit und Sprungfertigfeit, welche inner- 
halb ihrer Familie kaum erreicht, geſchweige denn überboten wird. Sie fpringen ungeheuer weit 
von den Aeſten eines Baumes auf die etwas tieferen eines anderen, regelmäßig jo, daß ber Zweig, 
auf welchem fie fußten, durch ihr Auffpringen tief Hinabgebogen wirb und fie beim Zurückſchnellen 
wieder in die Höhe fehleudert; fie find aber au) im Stande, im Sprunge noch die Richtung zu 
ändern, um nöthigenfalls einen anberen paffenderen Zweig zu ergreifen und fich weiter fortzubelfen. 
Es ift, wie Wallace bemerkt, jehr unterhaltend, zu ſehen, wie dem Führer, welcher einen kühnen 
Sprung wagte, die anderen mit größerer ober geringerer Haft folgen; und nicht felten kommt es 
dann vor, daß einer oder zwei der letzten gar nicht zum Sprunge ſich entfchließen können, bis die 
anderen außer Sicht find. Dann werfen fie fich förmlich verzweifelt und aus Furcht, allein gelaffen 
zu werben, in die Luft, durchbrechen die ſchwachen Zweige und ftürzen oft zu Boden. Da, wo fie 
ungeftört ihr Weſen treiben dürfen, werben fie zubringlich, erfcheinen unmittelbar auf oder vor den 
Häufern und richten mancherlei Schaben an; ja es fommt ſogar vor, daß fie Kindern gefährlich 
werben. So wurde, wie Tennent erzählt, das Kind eines europätfchen Geiftlichen, welches bie 
Teichtfinnige Amme vor das Haus Hingefegt Hatte, von Schlankaffen überfallen und derartig gequält 
und gebiffen, daß es ben erlittenen Mishandlungen erlag. Die Nahrung befteht auß den verfchie- 
denften Pflangentheilen, Früchten aller Art, fo weit fie ſolche öffnen können, Knospen, Blättern 
und Blüten. Insbeſondere nähren fie fih, laut Tennent, von Paradiesfeigen und Bananen. 
Do ſcheinen fie gewiffe Blumen und Blüten, beifpielsmweife die des rothen Hibiscus, folchen 
Früchten noch vorzuziehen, und vertilgen außerordentliche Mengen davon — ein Wink für diejenigen, 
welche derartige Affen in Gefangenfchaft halten wollen. 

Die Singalefen Haben die Meinung, daß bie Ueberbleibjel eines Affen niemals im Walde 
gefunden würden. „Wer eine weiße Krähe, das Neft eines Reisvogels, eine gerade Kolosnußpalme 
ober einen todten Affen gejehen hat”, jagen fie, „it ſicher, ewig zu leben.“ Diefer Volksglaube 
ftammt unzweifelhaft von Indien her, weil dort einer der hervorragendſten Schlankaffen göttliche 
Ehre genießt, und man allgemein der Ueberzeugung ift, baß Jemand, welcher auf dem Grabe eines 
ſolchen Affen oder auch nur auf feinem Todesplatze ruhen ober raften wollte, fterben müßte, ja daß 
ſelbſt noch die vergrabenen Knochen Unheil ftiften könnten. Aus dieſem Grunde läuft Jeder, welcher 
ein Haus bauen will, zu den Zauberern ober Pfaffen, zu deutſch Betrügern, feines Volkes und 
verfichert fich duch ihre „Kunſt“, daß auf dem für das Haus gewählten Plate niemals ein 
derartiges Unglüd gefchehen fei. 

Unter den Schlanlaffen verdient zunächſt berüdjichtigt zu werden der Hulman oder 
Huneman, wie die Hindus ihn nennen, der Mandi der Malabaren oder der Marbur der 
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Mabratten — der heilige Affe der Inder (Semnopithecus entellus, Simia entellus), 
welcher abgöttifch verehrt wird. Er ift der gemeinfte und in den meiften Gegenden Niederindiens 
vorkommende Affe und verbreitet fich immer mehr, weil man ihn nicht allein ſchützt und hätſchelt, 
jondern in gewiſſen Gegenden auch einführt. Doch kommt er nur jenjeit des Ganges und Dſchumma, 
nieht im Himalaya vor. Die Gefammtlänge des ausgewachfenen Männchen beträgt nach Elliot 
1,57 Meter, wovon freilich 97 Gentim. auf ben verhältnismäßig ungemein langen, gequafteten 


Qulman (Semnopithecus entellus). "0 natücl. Größe. 


Schwanz kommen, dad Gewicht 11 Kilogramm. Die Färbung des Pelzes ift gelblicweiß, bie 
der nadten Theile dunfelviolett. Geficht, Hände und Füße, ſo weit fie behaart find, und ein fteifer 
Haarkamm, welcher über die Augen verläuft, find ſchwarz; der kurze Bart dagegen ift gelblich. 
Der Hulman nimmt einen der erften Pläße unter den dreißig Millionen Gottheiten der Hindu 
ein und erfreut fich diefer Ehre ſchon feit undenklichen Zeiten. Der Riefe Ravan, fo berichtet die 
altindifche Sage, raubte Sita, die Gemahlin des Schri-Rama, und brachte fie nad) feiner 
Wohnung auf der Inſel Geilon; ber Affe aber befreite die Dame aus ihrer Gefangenfchaft und 
führte fie zu ihrem Gemahle zurüd. Seitdem gilt er als Held. Viel wird berichtet von ber 
Stärke feines Geiſtes und von feiner Schnelligkeit. Eine der gejchäßteften Früchte, die Mango, 
verdankt man ihm ebenfalls, er ftahl fie aus dem Garten des Riejen. Zur Strafe für feinen 
Diebftahl wurde er zum Feuertode verurtheilt — von wem, wird nicht gejagt —, löfchte aber das 


104 Erſte Ordnung: Hochthiere; zweite Familie: Altweltsaffen (Hundsaffen) 


Feuer aus und verbrannte ſich dabei Geſicht und Hände, welche ſeitdem ſchwarz blieben. Dies 
find die Gründe, welche die Brahmanen bejtimmten, ihn zu vergöttern. 

Schon jeit vielen Jahren hat man diefen Affen in feinem Vaterlande beobadhtet; allein gerade 
deshalb find wir am fpäteften mit ihm befannt geworben. Diele Reijende, ſelbſt Naturforfcher der 
neueren Zeit, veriwechjelten den Hulman mit einem den Himalaya bewohnenden Verwandten (Sem- 
nopithecus schistaceus) und riefen dadurch Verwirrung hervor. Zudem war man ber Meinung, 
daß ein jo gemeine Thier auch oft nad) Europa gebracht worden fein müffe, und verichmähte 
es baber, unferen Hulman auszuftopfen und den Balg nach Europa zu jenden. Hierzu fommt 
noch, daß es Schwierigkeiten oder vielmehr Gefahren hat, das heilige Thier zu töbten; denn bloß 
die Mahratten erweifen ihm feine Achtung, während faft alle übrigen Indier ihn hegen und 
pflegen, ſchützen und vertheidigen, wo fie nur können. Ein Europäer, welcher es wagt, das unver« 
letzliche Thier anzugreifen, ſetzt jein Leben aufs Spiel, wenn er der einzige Weiße unter ber Ieicht- 
ertegbaren Menge iſt. Der Affe gilt eben als Gott. Eine regierende Familie behauptet, von ihm 
abzuftammen, und ihre Mitglieder führen ben Titel: „geſchwänzte Rana“, weil fie vorgeben, 
daß ihr Ahnherr mit dem uns unnöthig erjcheinenden Anhängjel begabt geweſen fei. Ein portu- 
giefifcher Vicelönig von Indien, Conftantino de Braganza, erbeutete einen Affenzahn aus 
dem Schage eines Fürften von .Geilon und erhielt bald darauf eine befondere Geſandtſchaft des 
Königs von Pegu, welche ihm 300,000 Eruzaden anbieten ließ, wenn er ihr das koſtbare Kleinod 
überlafjen wolle. Solch eine Hohe Summe dürfte wohl niemalß für einen Zahn geboten worden fein ; 
um fo mehr aber muß es verwunbern, daß jenes Gebot von den Europäern nicht angenommen wurde. 
Der Bicelönig verfammelte feine Räthe, und die weltlichen fuchten ihn jelbftverftänblich zu über 
reden, bieje bedeutende Summe anzunehmen; ein Pfaffe aber war dagegen, und zwar aus dem 
Grunde, weil er behauptete, daß man durch folchen Handel dem heidnifchen Zauber=-und anderen 
Aberglauben nur Vorſchub Ieiften würde, und da nun bie Pfaffen, wie Heutzutage fo vor Zeiten, 
ſelbſt das Verrüdtefte durchzuſetzen mußten, gelang es dem blinden Eiferer, feiner albernen Ein- 
wenbung Gehör zu verfchaffen. Im Grunde könnte uns dies zwar gleichgültig fein, wäre nicht 
dadurch ein Neberbleibjel zerftört worden, welches für bie Geſchichte der indifchen Götterlehre und 
auch; für die Naturwiſſenſchaft von Wichtigkeit geweſen fein würde. Man Hätte nach dieſem ein 
zigen Zahne recht gut beftimmen können, welcher Affe der Träger des koſtbaren Kleinods geweſen 
ſei — doch für den echten Pfaffen Hat es ja niemals Wiffenfchaft und am allerwenigften Ratur- 
wiffenfchaft gegeben! 

Heutzutage noch ift die Achtung gegen das Heilige Thier diefelbe wie früher. Die Indier 
Taffen fich von dem unverfchämten Gefellen ruhig ihre Gärten plündern und ihre Häufer augftehlen, 
ohne irgend etwas gegen ihn zu thun, und betrachten Jeden mit ſchelen Augen, welcher es wagt, den 
Gott zu beleidigen. Tavernier erzählt, daß ein junger Holländer, welcher erſt kurz vorher aus 
Europa gefommen war, vom Fenſter aus einen jener Affen erlegte; darüber entftand aber ein jo 
großer Lärm unter den Eingeborenen, daß fie kaum beſchwichtigt werden konnten. Sie fündigten 
dem Holländer ſogleich ihre Dienfte auf, weil fie der feiten Meinung waren, daß der Fremdling 
und auch wohl fie mit ihm zu Grunde gehen müßten. Duvaucel berichtet, daß e8 ing Anfange ihm 
unmöglich war, einen diefer Affen zu töbten, weil bie Einwohner ihn ftet8 daran verhinderten. So 
oft fie den Naturforjcher mit feinem Gewehre fahen, jagten fie immer die Affen weg, und ein frommer 
Brahmane ließ es ſich nicht verdrießen, einen ganzen Monat lang im Garten des Europäers Wacht 
zu halten, um die lieben Thiere augenblicklich zu verfceuchen, wenn der Fremde Miene machte, 
auf fie zu jagen. Forbes verfichert, daß in Duboy ebenjo viel Affen als Menfchen anzutreffen 
find. Die Affen bewohnen das oberfte Stockwerk der Häufer und werben dem Fremden unerträglich. 
Denn ein Einwohner der Stadt an feinem Nachbar fi rächen will, freut er Reis und 
anderes Getreide auf das Dach des Feindes, und zwar kurz vor Anfang der Regenzeit, vor welcher 
jeder Hausbefiger die Bedachung in Ordnung bringen laffen muß. Wenn nun die Affen das aus» 
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geftreute Futter wahrnehmen, frefien fie nicht nur das erreichbare, ſondern reißen auch die Ziegeln 
ab, um zu denjenigen Körnern zu gelangen, welche in die Spalten gefallen find. Um dieſe Zeit ift 
aber wegen übergroßer Beſchäftigung kein Dachdecker zu erhalten, und fo tommt es, daß das 
Innere des Hauſes den Regengüffen offen fteht und dadurch verborben wird. 

Man trägt Übrigens nicht nur für die gefunden, fondern auch für die Franken Affen Sorge. 
ZTavernier fand in Amadabad ein Krankenhaus, worin Affen, Ochjen, Kühe ıc. verpflegt 
wurden. Alle Söller werben zeitweilig für die Affen mit Reis, Hirje, Datteln, Früchten und 
Zuderrohr beftreut. Die Affen find fo dreift, daß fie nicht nur bie Gärten plündern, fondern um 
die Effenzzeit auch in das Innere der Häufer dringen und den Leuten die Speife aus der Hand 
nehmen. Der Miffionär John verfichert, daß er bloß durch angeftrengte Wachjamteit feine Kleider 
unb andere Sachen vor biefen Dieben habe ſchützen können. Einmal rief ein Falie vor dem Zelte 
Hügels die Affen zufammen, gab ihnen aber nichts zu frefien. Da fielen brei der älteften ihn fo 
boshaft an, daß er fie faum mit dem Stode abwehren konnte. Die Bevölkerung ftand jedoch nicht 
auf feiner, fondern auf ber Affen Seite und ſchimpfte ihn tüchtig aus, weil er die Heiligen Thiere 
erſt getäufcht habe und noch prügele. Es ift jehr wahrfcheinlich, daß die Heilighaltung der Affen 
mit dem Glauben an die Seelenwanderung zufammenhängt. Die Indier meinen nämlich, daf ihre 
und ihres Königs Seele nach dem Tode den Leib folcher Affen fi zur Wohnung wählen. Als 
man im Jahre 1867 infolge einer Bittjchrift einer großen Anzahl Hindoftanifcher Fortſchritts · 
männer Befehl gab, fünfhundert von den unverſchämten Feld- und Gartendieben, welche die Um- 
gegend Kiſchnagurs brandſchatzten, mit Feuer und Schwert zu vertilgen, ſchrie eine nicht minder 
beträchtliche Menge über Vergewaltigung und Verfolgung ber allerheiligften Kirche und bat, die 
Verfügung zurädzunehmen, da man doch unmöglich ihre Vorfahren töbten dürfe. Zum großen 
Schmerz der frommen Gläubigen achtete man dieſe Vorftellung ebenfo wenig als bei ung zu Lande 
ähnliche Nothſchreie: der Fortſchritt fiegte, und bie fünfhundert Heiligen Spigbuben verloren ihr 
Xeben. Bellagenswerthe Heilige — auch euer goldenes Zeitalter nähert fich dem Ende! 

Abgefehen von ihrer Unverſchamtheit find diefe Affen ſchmucke und anziehende Geichöpfe. John 
jagt ausbrüdlich, daß er niemals ſchönere Affen gefehen Habe als die Hulmans. Ihr freundfchaft- 
licher Umgang unter einander und ihre ungeheueren Sprünge fefleln jeden Beobachter. Mit ganz 
unglaublicher Behendigteit fteigen fie von der Erde auf die Gipfel der Bäume, ftürzen von da 
fih wieder auf die Erbe herab, brechen, wie zum Scherze, ftarfe Zweige herunter, fpringen auf 
Wipfel weit entjernter Bäume und gelangen in weniger als einer Minute von einem Ende bes 
Gartens bis zum amberen, ohne die Erbe zu berühren. Sie find oft in wenig Minuten in 
unglaublicher Menge verfammelt, plöplich verſchwunden und ein paar Minuten fpäter alle wieder 
da. In der Jugend haben fie einen ziemlich runden Kopf und find jehr klug; fie wiffen wohl zu 
unterſcheiden, was ihnen ſchädlich oder nüßlich ift, laſſen ſich auch ſehr Leicht zähmen, zeigen aber 
einen unmwiberftehlichen Trieb zum Stehlen. Mit zunehmendem Alter verändern fich die geiftigen 
Eigenſchaften, wie fich ihr Kopf verändert. Diefer wird platter, der Affe alfo thierifcher, und damit 
tritt Stumpfheit an die Stelle der Klugheit; der Hang zur Einfamteit verſcheucht die Zutraulichteit, 
plumpe Kraft verdrängt die Gejchiclichkeit, jo daß die alten Affen mit den jungen kaum noch etwas 
gemein haben. 

Das tägliche Treiben und gefellige Leben der Hulmans ift das aller Hundsaffen. Sie bilden 
im Walde, ihrem eigentlichen Wohngebiete, zahlreiche Banden, benen ein aus hartnädigen Kämpfen 

fegreich Hervorgegangenes Männchen vorfteht, und ftreifen unter deſſen Führung plündernd, rau- 
bend und mehr verwüftend als verbrauchend in ihm und in den benachbarten Felbern und Gärten 
umber, Gebrandſchatzten zur Geijel, frommen Narren und unbetheiligten Forſchern zur Yugen- 
weide. Ihre Vermehrung in günftigen, d. h. unter bem Schuße der Dummgläubigfeit ftehenden 
Gegenden ift eine Beforgnis erregende; dagegen fterben fie ertwiefenermaßen in höher gelegenen 
Gegenden Oberindiens, woſelbſt fie eingeführt wurden und werden, bald wieder aus; benn auch 
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dieſe Heiligen konnen reine Zuft nicht vertragen. Blyth berichtet, daß hier und da alle halb- 
erwachfenen ober befiegten Männchen einer Bande von dem fein Haremsrecht wahrenden Affen- 
fultan ausgetrieben und gezwungen werben, fich eigene Vereine zu bilden, erfuhr auch von den 
Eingeborenen, daß des Streitens und Kämpfens unter verjchiedenen Männchen kein Ende wäre; 
Hutton beobachtete Achnliches von dem auf dem Himalaya lebenden Verwandten des Hulman. 
Beide unternehmen, wie es ſcheint, zuweilen größere Streifzüge ober Wanderungen, jener bei 
Eintritt kalter Witterung in feinen Höhen, diefer, um nach Art bettelnder Mönche von der blind» 
gläubigen Bevölkerung Zoll zu erheben. Wie die glaubenseifrige aber denkunfähige Bauernfrau 
dem faulen, nichtsnutzigen Strolche und Tagediebe, welcher in einer Mönchskutte bettelnd vor ihr 
erſcheint, das letzte Ei oder Huhn überliefert, um ihrer Seele Nothdurft zu befriedigen, fieht auch 
der Hindu der Ankunft der Affenheiligen im Glauben ehtgegen. Sobald fie an ben geweihten 
Orten eingetroffen find, beginnt für die frommen Brahmanen eine Zeit der größten Sorge und 
Gejchäftigfeit; fie Haben nun ihre Heiligen zu pflegen und zu befchüßen. Der eigenthümlichfte 
Baum Indiens, die prachtvolle heilige Feige, foll der Lieblingsaufenthalt der Hulmang fein. 
Man erzählt, daß unter demſelben Baume auch giftige Schlangen wohnen, mit welchen die Affen 
in beftändiger Feinbfchaft leben. Hieran ift wohl nicht zu zweifeln, um fo mehr aber an einem 
jener unfchulbigen Märchen, welches von unferen Stubengelehrten friſchweg für baare Münze 
genommen wird. Die Hulmanz follen nämlich, wenn fie eine ſchlafende Schlange finden, dieſelbe 
hinten am Kopfe ergreifen, mit ihr auf den Boben Herabjteigen und den Kopf bed Kriech- 
thieres jo lange an Steine ſchlagen, big fie ihn zermalmt haben, und dann, erfreut über bie 
gelungene That, das, ſich windende und zudende Thier ihren Jungen dorwerfen! Alle Affen 
haben gegen die Schlangen einen unüberwindlichen Abſcheu und fürchten ſich vor feinem Thiere 
in gleich hohem Grade, als eben vor ihnen: es ift deshalb gewiß nicht anzunehmen, daß auch nur 
eine Art eine derartige Ausnahme machen ſollte. 

Auch der Hulman zeigt große Anhänglichkeit an feine Jungen. Duvaucel erzählt, daß er 
ein Weibchen diefes Affen erlegt Habe, dann aber Zeuge eines wirklich rührenden Zuges geworden 
fei. Das arme Thier, welches ein Junges mit fich trug, wurde in der Nähe des Herzens ver- 
wundet. Es raffte alle feine Kräfte zufammen, nahm fein Junges, hing e8 an einen Aft und 
fiel Hierauf todt Herunter. „Diefer Zug“, ſetzt unfer Gewährämann Hinzu, „hat mehr Eindrud auf 
mich gemacht, als alle Reben der Brahmanen, und diesmal ift das Vergnügen, ein fo fchönes 
Thier erlegt zu haben, nicht Meifter geworben über die Empfindung der Reue, ein Wefen getödtet 
au haben, welches noch im Tode das achtungswürbigfte Gefühl bethätigte.“ 


Unfere Gruppe hat noch andere merkwürdige Mitglieder. Ein ſehr ſchöner Affe ift der 
Bu deng ber Javanefen (Semnopithecus oder Presbytismaurus). Erift im Alter glänzend 
ſchwarz, im Geficte und an den Händen wie Sammet, auf dem Rüden wie Seide. Der Unterleib, 
welcher fpärlicher behaart ift al3 der Oberleib, zeigt einen bräunlichen Anflug. Der Kopf wird 
von einer eigenthümlichen Haarmüße bebedt, welche über die Stirn Hereinfällt und zu beiden 
Seiten ber Wangen vortritt. Neugeborene Junge ſehen goldgelb aus, und nur die Haarfpigen 
de3 Unterrückens, der Oberjeite be Schwanges und der Schwanzquafte find dunkler. Bald aber 
verbreitet fi) das Schwarz weiter, und nach wenigen Monaten find die Hände, die Oberfeite des 
Kopfes und die Schwanzquafte ſchwarz, und von nun an geht das Kleid mehr und mehr in das 
bes alten Thieres über. Die Gefammtlänge diefes ſchönen Affen beträgt 1,5 Meter, wovon mehr 
als die Hälfte auf den Schwanz kommt. 

„Der Budeng“, jagt Horsfield, „lebt in großer Menge in den ausgedehnten Wäldern 
Java's. Man findet ihn in zahlreichen Geſellſchaften auf den Wipfeln der Bäume, nicht felten in 
Zrupps don mehr als fünfzig Stüden zufammen. Es ift wohl gethan, ſolche Scharen aus einiger 
Entfernung zu beobachten. Sie erheben bei Ankunft bes Menſchen ein lautes Gefchrei und fpringen 
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unter entſetzlichem Lärme fo wüthend in den Zweigen umber, baf fie oft ftarfe Aeſte von ben 
abfterbenben Bäumen brechen und biefe herab auf ihre Verfolger ſchleudern. 

„Mehr ala der Bubeng ift der Lutung, ein jenem nahe verwandter, aber rother Affe, 
vielleicht Bloß eine Abart, ein Liebling ber Eingeborenen. Wenn bie Javanefen dieſen einfangen, 
geben fie fich die größte Mühe, ihn zu zähmen und behandeln ihn mit vieler Liebe und Aufmert- 
ſamkeit. Der Bubdeng dagegen wird ver= 
nachläffigt und verachtet. Er verlangt 
viel Geduld in jeder Hinficht, ehe er das 
mürriſche Weſen ablegt, welches ihm 
eigenthümlich ift. In der Gefangen- 
haft bleibt er während vieler Monate 
ernſt und murrlöpfig, und weil er 
mın nichts zum Vergnügen ber Ein- 
geborenen beiträgt, findet man ihn 
jelten in ben Ortfchaften. Dies geſchieht 
nicht etwa aus Abneigung von Seiten 
der Javaneſen gegen die Affen über 
haupt; dern bie gemeinfte Art ber Ord⸗ 
nung, welche auf ber Infel vorkommt, 
wird jehr Häufig gezähmt und nach der 
beliebten Sitte der Eingeborenen mit 
Pferden zufammen gehalten. In jedem 
Stalle, vom prinzlichen an bis zu dem 
eines Dantry oder Schultheißen, findet 
man einen jener Affen: der Budeng 
aber gelangt niemals zu ſolcher Ehre.” 

‚Hier und da auf Java leben Bu— 
dengs auch im halbwilden Zuftanbe, 
gehegt und gepflegt von den Eingebore- 
nen. „Ich befuchte”, erzählt Jagor, 

„die Quelle des Progo, welcher die 

Provinz Kabu, den Garten von Java, 

bewäffert und in das indifche Weltmeer 

fließt. Die fchöne Quelle, welche Har 

und ſehr waſſerreich aus einer mit Farn 

dicht bewachfenen Lava Hell hervor⸗ 

bricht, genießt bei den Javanern hohe 

Verehrung. Kaum waren wir ange . _ MWubeng (Semmopitleras maurns). Yho neturl. Größe: 
tommen, als von den umliegenden 

Bäumen eine Anzahl Affen und mar. Bubengs herabftiegen und zutraulich=breift una umringten. 
Dir fütterten fie mit Maid. Diefe Anfiedelung halbzahmer Affen befteht, nach ber fpäter noch 
mehrfach beftätigten Ausſage des mich begleitenden Häuptling, ſchon ſeit alter Zeit und 
überfchreitet nie die Anzahl von fünfzehn. Heute waren ihrer zwar eigentlich ſechszehn, da eine alte 
Aeffin ein junge trug, welches unter dem Bauche der Mutter Bing und den Kopf ängftlich 
hervorſtredte. Iſt aber das Junge herangewachfen, fo wird es gezwungen, die Geſellſchaft zu ver- 
lafſen, wenn e8 ſelbſt nicht ein anderes, ſchwächeres Gtüd berjelben zum Austritte zwingen kann. 
Niemals werben mehr als ihrer fünfzehn gebulbet; fo wenigſtens erzäglte mar mir allgemein." 
Ich brauche wohl kaum hervorzuheben, daß bie Angabe der Eingeborenen eine irrthümliche ift. 
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Wie bei den meiften anderen Affen werben einzelne Männchen bon den übrigen mweggebiffen, 
ſchwerlich aber bürfte dies immer zur Folge haben, daß die Anzahl der Herde mathematifch genau 
diefelbe bleibt, und wiberfpricht dem auch ſchon bie dorftehende Mittheilung des jorgjältig 
beobachtenden Horsfield. 

„Ungeachtet ber Verehrung, welche der Budeng im allgemeinen ſeitens der Eingeborenen 
genießt, wird er von diefen gejagt, weil fie fein Zell benugen. Bet diefen Jagden, welche gewöhnlich 
von ben Häuptlingen angeordnet und befehligt werben, greift man die Thiere mit Schleuder und 
Stein an und vernichtet fie oft in großer Anzahl. Die Eingeborenen wiffen die Felle auf einfache 
Weife, aber ſehr gut zugubereiten und verwenden fie dann, wie auch bie Europäer thun, zu Sattel» 
decken und allerlei Heerſchmuck, namentlich werben jene gefchäßt, welche ganz ſchwarz von Farbe 
find und ſchöne, lange Seidenhaare befigen. 

„In ber Jugend verzehrt ber Budeng zarte Blätter von allerlei Pflanzen, im Alter wilde 
Früchte aller Art, welde in fo großer Menge in feinen unbewohnten Wäldern fich finden.“ 
Thierifche Stoffe wird er wohl auch nicht verfchmähen. 

Als ich den Budeng im Thiergarten von Amfterdam zum erften Male lebend jah, erkannte 
ich ihn nicht. Horsfield Hat ein trauriges Zerrbilb des Affen gegeben; Pöppig und jelbft- 
verftändlich auch Giebel Haben es ihm nachgebrudt; die ausgeftopften, welche ich in Muſeen fand, 
waren ebenfalls nur Schatten des Iebenden Tieres: Kurz, ich Konnte, troß aller Berichtigungen, 
welche ich den Misgeftalten in Büchern und Mufeen Hatte angedeihen Iaffen, unmöglich ein fo 
ſchones Thier vermuthen, als ich jet vor mir ſah. Diefer Affe erregte die allgemeine Aufmerkſam ⸗ 
keit aller Beichauer, obwohl er nicht das Geringfte that, um bie Blicke ber Leute auf fich zu ziehen. 
Ich möchte fein ftilles Weſen nicht jo verdammen, wie Horsfield es gethan hat; benn ich glaube 
nicht, daß man ihn eigentlich „mirrifch” nennen kann. Er ift ſtill und ruhig, aber nicht übel- 
launiſch und ungemüthlich. Das Paar, welches in Amfterdam lebte, hielt ſtets treu zufammen. 
Gewöhnlich ſaßen beide dicht an einander gedrängt in ſehr zufammengefauerter Stellung, die 
Hände über ber Bruft gefreugt, auf einer hohen Querftange ihres Käfigs und ließen bie langen, 
ſchonen Schwäne jchlaff herabhängen. Ihr ernfthaftes Ausſehen wurde vermehrt durch die eigen- 
thümliche-Haarmüße, welche ihnen weit in das Geficht Hereinfällt. Wenn man ihnen Nahrung 
vorhielt, kamen fie langſam und vorfichtig herunter, um fie wegzunehmen, blieben dabei aber ruhig 
und bebächtig, wie immer. Der Geſichtsausdruck deutete entfchieden auf große Klugheit bin; doch 
fehlte das Leben in den Augen. 

Sehr eigentHümlich benahmen fi die Budengs zwei Mohrenpavianen (Cynocephalus 
niger) gegenüber. Diefe, wie alle ihre Verwandten, höchſt übermüthige Gefellen, machten ſich 
ein wahres Vergnügen daraus, die armen Budengs zu foppen und zu quälen. Bei Tage wurden 
die ungezogenen Schwarzen gewöhnlich in das große Affenhaus geftedt: dann hatten die harmloſen 
Japaner Ruhe und konnten fich ihres Lebens freuen; jobald aber ihre Nachtgenofien zu ihnen 
tamen, ging der Lärm und die Unruhe an. Beide Budengs rohen jet dicht zufammen und um» 
klammerten fich gegenfeitig mit ihren Händen. Die Paviane fprangen auf fie, ritten auf ihnen, 
mauljchellirten fie, gaben ihnen Rippenftöße, zogen fie an dem Schwanze und machten fich ein 
bejonderes Vergnügen daraus, ihre innige Vereinigung zu ftören. Zu diefem Ende kletterten fie 
auf den armen Thieren herum, als wenn dieſe Baumzweige wären, hielten fie am Haare feft und 
drängten fich enblich, ben Hintern voran, zwifchen die ruhig Sitzenden, biß diefe ſchreckensvoll aus - 

einander fuhren und in einer anberen Ede Schuß fuchten. Geſchah dies, fo eilten die Quälgeifter 
augenblidlich Hinter ihnen drein und begannen bie Marter von neuem. Man ſah es den Budengs 
an, wie außerordentlich unangenehm ihnen bie zubringlichen Gefellen waren, wie fehr fie fich vor 
ihnen fürchteten. Sobald die ſchwarzen Teufel nur in den Käfig famen, blidten jene angitvoll 
nad) ihnen herab, wie es bie fübamerifanifchen Affen zu thun pflegen, wenn fie in große Furcht 
gerathen. Während fie unter den Fäuften ihrer Peiniger litten, ſchrien fie oft jammervoll auf; 
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aber das vermehrte nur die Wuth der Paviane: fie wurben um jo frecher und graufamer, je 
leibenber fich jene verhielten. 

In Antwerpen lebte ein Budeng unter Heinen Dieerlagen und Makaken. Alle Mitbewohner 
feines Käfige waren faum Halb jo groß als er, und trotzdem war auch Hier wiederum er der Gequälte 
und Gefoppte. Eine faum ein Jahr alte Meerlage fpielte zur Zeit, in welcher ich den Garten 
befuchte, Hier die Rolle des Mohrenpavians, und auch gegen dieſen frechen Afrifaner verhielt fi 
der Javaner leidend und unterthänig. Es ſah jehr komiſch aus, wenn das Kleine Geſchöpf den 
großen Affen jo zu jagen nach feiner Pfeife tanzen ließ; es meifterte ihn vollftändig und maß« 
regelte ihn durch Püffe, Obrfeigen, durch Kneipen und Raufen in wahrhaft jämmerlicher Weife. 
Man konnte nit in Zweifel bleiben, daß Gutmüthigkeit der Hauptzug des Bubenggeiftes ift; 
man vermißte in ihm förmlich jene Affenniederträchtigfeit, welche andere feines Geſchlechts fo ſehr 
auszeichnet. — Auch der Budeng jcheint von unferem norbifchen Klima viel zu leiden. Ob diejes 
die alleinige Urfache feiner grengenlofen Gutmüthigkeit ift, wage ich nicht zu entſcheiden. Aber 
man fieht es ihm an, wie wohl ihm jeder Sonnenblid thut, wie glüdlich er ift, wenn er nur einen 
Strahl des belebenden Geftirnes auffangen kann, befien Glut feiner ſchonen Heimat alle Pracht 
und Herrlichkeit der Wendekreisländer verlieh. 


Bon ben eigentlichen Schlankaffen trennt man gegenwärtig eine Art, welche fich im hohen 
Grade auszeichnet, und zwar dutch ihre Nafe: den Kahau oder Rafenaffen (Semnopithecus 
nasicus, Nasalis larvatus, Simia nasalis, Simia rostrata). Im allgemeinen hat biejes 
abjonderliche Gejchöpf noch ganz den Bau der Schlanfaffen; die vorfpringende verzerrte Menfchen« 
naſe aber, welche wie ein Rüffel beweglich ift und vorgefchoben oder zurüdgezogen werben kann, 
verleiht ihm etwas im Hohen Grade Eigenthümliches. Der Leib ift ſchlank, der Schwanz ſehr 
lang, die Gliedmaßen find faſt von gleicher Länge, die Vorder- und Hinterhände fünfzehig, 
die Badentafchen fehlen, aber die Geſäßſchwielen find vorhanden. Die Naje hängt hakenförmig 
über die Oberlippe herab, ift in der Mitte ziemlich breit, an ihrem äußeren Ende zugefpigt und 
längs ihres Rüdens mit einer leichten Furche verjehen; die Nafenlöcher find ſeht groß und können 
noch bebeutend ausgedehnt werden. Bei jungen Thieren ift das Hier jo merkwürdig gebildete 
Sinnwerkzeug noch Hein und flumpf, und erft bei alten erreicht e8 feine bedeutende Größe. Die 
Behaarung ift reichlich und weich; am Scheitel find die Haare furz und dicht, an ben Seiten bed 
Gefichts und am Hinterhaupte länger, um den Hals bilden fie eine Art von Kragen. An dem 
Scheitel, dem Hinterkopfe und in der Schultergegend find fie lebhaft braunroth, auf dem Rüden 
und ber oberen Hälfte der Seiten fahlgelb, dunkelbraun gewellt, an der Bruft und dem Obertheile 
des Bauches lichtröthlichgelb gefärbt; in ber Kreuzgegend findet fich ein ſcharf abgegrengter Fleck 
von graulichtweißer Farbe, defien Spike nad} der Schwanzwurzel zu gerichtet ift; bie Gliedmaßen 
fehen in der oberen Hälfte gelblichroth, in der unteren, ebenſo wie ber Schwanz, aſchgrau, bie 
nadten Innenfläcdhen der Hände und bie Geſäßſchwielen graulichſchwarz aus. So zeigt auch biefer 
Affe eine ſehr lebhafte Gefammtfärbung und beweiſt dadurch feine enge Verwandtſchaft mit den 
übrigen Schlankaffen. Erwachſene Männchen bes Kahau erreichen eine Höhe von etiva 55 Centim.; 
ihr Leib ift 70 Gentim, und ber Schwanz etwas darüber lang. Die Weibchen bleiben Kleiner, folleh 
jedoch ſchon vor ihrem vollendeten Wachsthume fortpflanzungafähig fein. 

Der Kahau Lebt gefellig auf Borneo. Ueber fein Freileben wiffen wir wenig; zumal in 
der Reugeit ift nichts berichtet worden. Wallace, welcher Gelegenheit Hatte, unferen Affen in 
feinen heimifchen Wäldern zu beobachten, erwähnt feiner nur nebenbei: „An den Ufern des Fluſſes 
Simunjon Hielten fich ſehr viele Affen auf, unter anderen der merkwürdige Nafenaffe, welcher jo 
groß ift wie ein dreijähriges Kind, einen jehr langen Schwanz und eine fleifchige Naſe, länger als die 
des didnaſigſten Menſchen, Hat“. Wurmb bemerkt ungefähr Folgendes. Des Morgens und Abends 
Sammeln ſich zahlreiche Scharen auf den Bäumen und an ben Slußufern und erheben dann oft 
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ein Geheul, welches dem Worte Kahau ſehr ähnlich klingt und ihnen ben eigenthümlichen Namen 
verſchafft hat. Sie find fehnell und gewandt und befigen eine ungeheuere Fertigkeit im Springen 
und Klettern. Ihre geiftigert Eigenſchaften find wenig befannt, doch behauptet man, daß bie 
Thiere ſehr boshaft, wild und tüdijch ſeien und fich nicht wohl zur Zähmung eigneten. Man 
jagt, daß fie, wenn fie überraſcht werden, fi) auf den Bäumen verbergen, aber mit großem 
Muthe fich vertheidigen, wenn fie angegriffen werben. Wirklich ſpaßhaft ift die Behauptung ber 


Van ana rn 


Rahau oder Rafenaffe (Bemnopithecus nasalis). Yıo matütl. Größe. 


Eingeborenen, daß die Kahaus beim Springen immer ihre Naſe mit ben Händen bebeden jollen, um 
fie vor unangenehmen Zufammenftößen mit bem Gezweige zu fügen. Ihre Nahrung kennt man 
nicht, darf aber vermuthen, daß fie auch Feine andere als die ber Schlantaffen ift. Die Dajaks 
follen fleißig Jagd auf die Nafenaffen machen, um ihr Fleifch zu erhalten, welches fie ala wohl« 
ſchmeckend ſchildern. Diefe Leute nennen die Thiere Übrigens nicht Kahau, fondern Bantangan. — 
„Die Nafenaffen“, jchreibt mir Haßkarl, „welche in den Jahren 1841 und 1842 im Pflanzen 
garten zu Buitenzorg auf Java anlangten und dort gepflegt wurben, ftarben jeht bald, Hatten 
aber freilich auch nicht genügenden Raum zu ausgiebiger Bewegung.” Ob dies bie einzige Urjache 
ihres Todes war, fteht dahin; jedenfalls iſt durch Haßkarls Angabe bewieſen, daß Kahaus 
geraume Zeit im Käfige fich halten laſſen, und damit die Behauptung des Gegentheils widerlegt. 
- 

Auch die afrikaniſchen Vertreter der ſchlanken Afiaten, die Stummelaffen (Colobus), 
find ſehr auffallende, durch eigentHümliche Färbung, jonderbare, aber ſchöne Mähnen und andere 
Haarwucherungen ausgezeichnete Thiere. Wie Indien lebendiger und reicher ift als das trodene 





Stummelafien: Guereza. B 111 


Afrila, jo find auch die Schlankaffen Helfer und lebhafter gefärht als bie Stummelaffen, 
obwohl ich nicht behaupten will, daß diefe weniger ſchön oder minder angenehm für unfer Auge 
wären als jene. Im ganzen find die Unterſcheidungsmerkmale zwifchen beiden Gruppen nur ſehr 
geringfügig. Die Stummelaffen zeichnen ſich hauptſächlich dadurch vor den Schlankaffen aus, 
daß fie an den Vorderhänden immer bloß vier finger und feinen Daumen befigen, während, 
wie wir fahen, dieſes Glieb bei den Schlankaffen nur hier und da verfümmert. Der Leib der 
Stummelaffen ift noch immer ſchlank und zierlich, die Schnauze kurz, ber Schwanz ehr Lang, 
bie unter fich faft gleichlangen Gliebmaßen find ſchmächtig, Gefäßichtwielen vorhanden, Badentafchen 
aber fehlen; die Hinterhände Haben regelmäßig fünf Finger. 


Quereja (Oolobus Guereza). !ho natäcl. Größ:. 


Unter dieſen Thieren dürfen wir ohne Zweifel ben Guereza oder Gueriéze und Fonges 
der Abeffinier (Colobus Guereza) obenanftellen. Meiner Anficht nad} ift er der ſchönſte aller 
Afen. Seine Färbung ift, obgleich fie keineswegs lebhaft genannt.werden kann, doch eine außer 
ordentlich angenehme, und eine Behaarung eine fo eigenthümliche unb zugleich fo zierliche wie 
laum noch bei einem anderen Thiere. Das Verdienſt der Entdeckung des wunderſchönen 
Gejhöpfes gebührt unferem ausgezeichneten Landsmanne Rüppell, welder e8 während feiner 
Reife in Abeffinien in der Provinz Gobjam auffand und den im Lande gebräuchlichen Namen 
zum wiſſenſchaftlichen machte. Uebrigens war der Affe ſchon früher befannt; bereits Hiob 
Ludolf erwähnte feiner in einem ſehr ſchätzbaren Werke über Aethiopien, gab aber zu ber jehr 
mangelhaften Beſchreibung eine noch mangelhaftere, ja faljche Abbildung, und machte e8 dadurch 
den Kunbigen unmöglich, das Thier als befondere Art anzuerkennen und aufzuzeichnen. Auch ein 
anderer Reifender, Salt, gebenkt des Guereza, gibt aber ebenfalls eine fehlerhafte Beſchreibung 
und eine Abbildung, zu welcher er die Ludolf'ſche Zeichnung und die Bruchftüde einer Haut, in 
deren Befih er zufällig gefonmen war, benußte. Rüppell ſah den Guereza lebend und konnte 
fo aus eigener Anſchauung über ihn berichten. Später haben auch andere Naturforfcher ihn 
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beobachtet. Ich jelbft fand in den Händen eines Haffanie am unteren weißen Nil ein Fell desfelben, 
welches der Mann als Tabaksbeutel benußte, und erfuhr von dem Eigner, daß ber Affe weiter 
füblich keineswegs zu den Geltenheiten gehöre. Heuglin, der Erforfcher Afrika's, beobachtete 
ihn öfters in Abeffinien und auf dem weißen Fluſſe und erhielt ficdere Nachrichten über fein Bor- 
kommen in ganz anderen Gegenden Mittelafrika's, woraus hervorgeht, daß der Verbreitungskreis 
bes Thieres viel größer fein muß, als wir gewöhnlich angenommen haben. 

Der Guereza ift ein wirklich herrliches Thier. Yon dem jchön ſammetſchwarzen Leibe 
heben ſich Stirnbinde, Schläfegegend, die Halzfeiten, Kinn, Kehle und ein Gürtel oder eine Mähne, 
fowie eine Einfaffung um die nadten Geſäßſchwielen und die Schwanzfpige, welche Theile weiß 
gefärbt find, prachtvoll ab. Jedes weiße Haar ift aber auch vielfach braun geringelt, und bier 
durch entfteht das filbergraue Ausſehen der Behaarung. Die Mähne, wie ich den Seitengürtel 
vielleicht nennen Tann, hängt wie ein reicher Beduinenmantel zu beiden Seiten des Körpers herab 
und ziert ihn unbeſchreiblich. Ihre Haare find von größter Weichheit und Feinheit und dabei 
von bebeutender Länge. Der ſchwarze Pelz des unteren Körpers ſchimmert Hier und da zwifchen 
dem koſtbaren Behange hindurch; das Dunkelfchwarz fticht lebendig ab von dem blendenden Weiß, 
und die dunklen Hände und das dunkle Geficht ftehen hiermit jo volllommen im Einflange, daß 
unfer Affe wohl den Preis der Schönheit verdienen dürfte. So viel Willfür, wenn ich mich fo 
ausdrücken dürfte, in der Bekleidung ſich ausfpricht, fo zierlich und anmuthig ift diefelbe. Die 
Leibeslãnge beträgt 65 Gentim., die Schwanzlänge one Quafte 70 Centim. 

Der Guereza findet fi, wie mir Schimper mittheilte, vom 13. Grade nörblicher Breite an 
überall in Abeffinien, am häufigften in einem Höhengürtel von 2000 bis 3000 Meter Überbem Meeres · 
fpiegel. Hier lebt er in Heinen Gefellfchaften von zehn bis fünfzehn Stüden auf hochſtämmigen 
Bäumen, gern in ber Nähe klarer fließender Gebirgsgewäfſer und häufig auch unmittelbar neben 
den in Habefch immer einfam im Schatten geheiligter Bäume ftehenden Kirchen. Eine Wachholder- 
art (Juniperus procera), welche, im Gegenſatze zu der bei uns wachſenden, fo riefenhafte 
Berhältniffe zeigt, daß felbft unfere Tannen und Fichten neben ihr zu Bivergen herabfinten, fcheint 
ihm ganz beſonders zuzufagen: jedenfalls ihrer auch unferen Gaumen behagenden Beeren halber. 
Er ift, wie mein Berichterftatter mit beſonderem Ausdrude fagte, „ein im allerhöchiten Grabe 
behendes hier”, welches ſich mit geradezu wunderbarer Kühnheit und Sicherheit beivegt. Wo 
der Guereza Feine Nachitellungen erleidet, ift er, Taut Heuglin, nicht ſcheu und beilt und kreiſcht 
mit faßenartig gebogenem Rüden ben, welcher ihn aus feiner Ruhe ftört, gemüthlich an. Berfolgt 
zeigt er fich in feiner ganzen Schönheit. Mit ebenfo großer Anmut als Leichtigkeit, mit ebenfo viel 
Kühnheit als Berechnung fpringt dev jo wunderfam geſchmüdte Geſell von Zweig zu Ziveige ober 
aus Höhen von fünfzehn Meter in die Tiefe hinab, und ber weiße Mantel fliegt dabei um ihn Herum, 
wie der Burnus eines auf einem arabijchen Pferde dahinjagenden Beduinen um Roß und Reiter 
weht. Uebrigens fommt er nur dann auf den Boden herab, wenn die Verfolger ihm ſehr nahe 
auf den Leib rüden; als vollendetes Baumthier findet er in feiner Iuftigen Höhe alles, was 
er bedarf. Seine Nahrung ift die gewöhnliche der Baumaffen: Knospen, Blätter, Blüten, Beeren, 
Früchte, Kerbthiere sc. Im Gegenfage zu anderen Affen wird er von allen Eingeborenen ala ein 
durchaus Harmlofes Gefchöpf betrachtet, hauptſächlich wohl deshalb, weil er die Pflanzungen ver- 
fchont oder wenigfteng in ihnen niemals größere Verwüſtungen anrichtet. Möglichertveife trägt ſein 
Aufenthalt in der Nähe der Kirchen auch dazu bei, eine gute Meinung von ihm zu eriveden. „Denn 
fo entfittlicht die Abeſſinier auch find, die Kirchlichkeit wird bei ihnen fo gepflegt wie überall da, wo 
die Herrſchaft der Pfaffen noch nicht gebrochen werben Tonnte. 

Die Jagd des Guereza hat ihre großen Schwierigkeiten. Auf den hohen Wipfeln feiner 
Kieblingsbäume ift er vor der Tüde des Menjchen ziemlich ficher. Mit der Schrotflinte verwundet 
man wohl das ſtarke, lebenszähe Thier, bekommt e8 aber nur felten in feine Gewalt. Der Jäger 
muß, wenn feine Jagd Erfolg haben ſoll, zur Büchſe greifen: diefe Waffe aber war von jeher und 
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ift noch Heute dem Eingeborenen ein Ding, mit welchem er nicht? anzufangen weiß. Gut, daß 
dem fo ift; mit ber Büchfe in geübter Hand hätte der Abeffinier den ſchönen Affen vielleicht ſchon 
auegerottet. In früheren Zeiten wurde ihm eifrig machgeftellt. Es galt als befondere Aus- 
zeichnung, einen Schild zu befigen, welcher durch ein Fell diefe Affen feinen ſchönſten Schmuck 
erhalten Hatte. Die Schilde der Abeffinier und anderer oſtafrikaniſchen Völkerſchaften find Täng- 
lichrund und beftehen aus Antilopen= oder wohl auch Nilpferbhaut: diefe bekleidete man nun mit 
ben Rüden= und Seitenfelle des Guereza, fo daß der ganze Mähnengürtel jegt zum Echmude des 
Schildes wurbe, 
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Bärenummelaffe (Colobus nreinus). Zeufeltaffe (Colobns Batanas). 
Ya natücl. Größe. 


Man bezahlte in Gonbar, der abeffinijchen Hauptftadt, ein folches Fell mit einem Specied- 
thaler, einer Summe, für welche man fünf bis ſechs fette Schafe einhandeln kann. Gegenwärtig 
iſt jener Zierat bedeutend im Werthe gejunten: die beſchriebenen Schilde find glückücherweiſe 
nicht mehr gebräuchlich, — glüdlichermweife, ſage ich, weil ich hoffe, daß deshalb ein jo anziehendes 
Geſchöpf vor ber Hand noch der abjcheulichen Vernichtungswuth entgeht, mit welcher der Menſch 
überall „feinen erftgeborenen Brüdern” entgegentritt. 

Heuglin bejaß ein lebendes Junges, war aber nicht im Stande, dasſelbe zu erhalten, 
ttogbem er ihm Die befte Pflege zu Theil werben ließ. Auch in den Hütten der Zandeseingeborenen 
ſieht man gezähmte Guerega nicht; e8 ſcheint alſo ſchwierig zu fein, ihnen die rechte Pflege 
angedeihen zu laſſen. Nach Europa ift bis jetzt, fo viel mir befannt, nur ein eirgiger Guereza 
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lebend gebracht worden; biefer eine aber war frank, als er das Feſtland erreichte unb verſchied 
wenige Tage nach ſeiner Ankunft. 


Die beiden auf Seite 113 dargeſtellten Mitglieder der Sippe find der Bärenſtummelaffe 
(Colobus ursinus) und der Teufelsaffe (Colobus Satanas). 

Erfterer unterjcheidet fi) vom Guereza durch ben Mangel des weißen Mähnengürtels, welcher 
durch das lange und flatternde, grobe, ſchmutzig fahlgelbe und ſchwarz gemifchte Haar eben nur 
angedeutet wird, bie längere Körperbehaarung und den faft ganz weißen Schwanz. In der Größe 
und ebenfo in ber Lebensweiſe ſtimmt er fo ziemlich mit dem Guerega überein; feine Heimat aber 
ift der Weſten Afrika's: er findet fich in ben Wäldern der Sierra Leone, Guinea’ und auf 
Ternando-Po. “ 

Der Teufelsaffe, welcher einfarbig ſchwarz ift und hauptſächlich auf Fernando-Po Iebt, 
wird von einzelnen Forſchern, aber wohl mit Unrecht, ala bloße Spielart des Bärenftummelaffen 
angefehen. 

* 


Afrifa beherbergt nicht nur die größten, die klügſten und die häßlichſten Affen der alten 
Welt, fondern auch die ſchönſten, netteften und gemüthlichiten. Zu dieſen gehört unzweifelhaft 
die zahlreiche Gruppe, welche und unter dem Namen „Meerkatz en“ bekannt ift. Wir jehen diefes 
ober jenes Mitglied der betreffenden Sippe häufig genug in jedem Thiergarten oder in jeder Thier- 
ſchaubude und finden es auch öfters als Iuftigen Geſellſchafter irgend eines Thierfreundes. 

Die Meerkatzen erhielten ihren Namen ſchon im ſechszehnten Jahrhundert, jedenfalls weil fie 
zuerſt von dem Welten Afrika's, nämlich von Guinea zu una famen und entfernt an die Gejtalt 
einer Kage erinnern. Ihre Aehnlichkeit mit unferem nützlichen Hausthiere ift übrigens nur eine 
ſehr oberflächlich, denn alle Meerkahen find echte Affen in Geftalt und Wejen. Bewohner der 
Wendebkreisländer des genannten Erbtheils, beichränfen fie fich, mit Ausnahme einer einzigen Art, 
welche auf Madagaskar vorkommt, auf das afrikaniſche Feſtland. Wo fi Urwälder finden, zeigen 
fich auch diefe Affen in großer Anzahl. Manche Arten erhalten wir ebenfo wohl aus dem Often wie 
auch aus dem Weften und aus ber Mitte des Erdtheils; die meiften aber kommen aus Weſtafrika, 
ziemlich viele auch aus Abeffinien und den oberen Nilländern. 

Sie zeichnen fich durch leichte und zierliche Formen, ſchlanke Gliedmaßen, feine, kurze Hänbe 
mit langen Daumen, auch durch einen langen Schwanz ohne Endquafte aus und befigen weite 
Badentafchen und große Geſäßſchwielen. Ihre Farben find meiften® ziemlich Iebhaft, bei einzelnen 
Arten oft recht angenehm bunt. Dan kennt ungefähr zwanzig Arten. In den Nilländern findet 
man zuerſt unter dem ſechszehnten Grade nördlicher Breite Meerkatzen; im Weiten und Often 
zeichen fie biß Hart an die Meeresküfte. Feuchte oder wenigftens von Flüffen durchſchnittene Wal- 
dungen werben von ihnen trodenen Berggegenden ſtets borgezogen; in ber Nähe von Feldern 
fiebeln fie fich außerordentlich gern an. Recht deutlich bemerkt man bei ihnen die eigenthümliche 
Erſcheinung, daß fich Affen und Papageien nicht bloß in Geftalt, Lebensart und Weſen, jondern 
auch Hinfichtlich der Verbreitung entfprechen. Dan darf mit Sicherheit darauf rechnen, daß man in 
Mrika da, wo man Papageien findet, aud) unferen Meerkatzen begegnen wird, ober umgelehrt 
Papageien zu vermuthen hat, to fich Meerkatzen aufhalten. 

Die Meerkatzen gehören zu den gefelligften, beweglichften, Tuftigften und, wie bemerkt, gemüth- 
lichſten aller Affen. Man findet fie faſt ſtets in ziemlichen Banden; Familien kommen faum vor. 
63 ift eine wahre Luft, wenn man einer Herde dieſer Thiere im Walde begegnet. Da kann man 
ein Leben, ein Schreien und Kämpfen, ein ſich Zürnen und Verſöhnen, ein Klettern und Laufen, 
Rauben und Plündern, Gefichterichneiden und Gliederverrenken bemerfen! Sie bilden einen eigenen 
Staat und erkennen feinen Heren über ſich an, als den Stärferen Ihresgleichen; fie beachten kein 
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Recht, als das, welches durch ſpitze Zähne und Fräftige Hände von dem alten Affenftammvater 
geübt wirb; fie halten feine Gefahr für möglich, aus welcher es nicht auch einen Ausweg gebe; 
fie machen ſich jede Lage behaglich, fürchten niemals Mangel und Noth und verbringen fo ihr 
Leben in beftändiger Regſamkeit und Fröhlichkeit. Ein grengenlofer Leichtfinn und ein “= »--= 
hafter Ernft im Vereine ift ihnen eigen; mit beiden beginnen und vollbringen fie alfe ih: 

Kein Ziel ift zu weit geftedt, fein Wipfel zu hoch, fein Schaf ficher genug, Yein Eigenth 

So darf es ung nicht Wunder nehmen, daß die Eingeborenen Oftjubahns nur mit | 
Verachtung und mit Zorn von ihnen fprechen; ebenfo wenig aber wird man es dem un 

Beobachter verdenken, wenn er fie ala höchſt ergößliche Weſen betrachtet. 

Man kann eine Meerkatzenbande im Urwalde nicht überfehen. Wenn man aud) I 
vollen Ausruf des Leitaffen nicht vernimmt, hört man wenigftens bald das Geräufch, 
Taufende und fpringenbe Gefelljchaft auf ben Bäumen verurfacht, und wenn man diefei 
fieht man die Thiere laufen, fpielen, ruhig dafigen, ſich ſonnen, gewiſſer Schmarotzen 
Liebesdienſte erzeigen: niemals fällt e8 ihnen ein, vor irgend Jemand fich zu verbi 
dem Boben trifft man fie bloß ba, wo es etwas zu freffen gibt; fonft leben fie in den ! 
Bäume und nehmen ihren Weg von einem Afte zum anderen. Und babei ift es ihnen v 
gültig, ob fie bie dichteften Dornengebüfche durchlaufen oder nicht. 

Aeußerft anziehend für den Beobachter ijt e8, wenn er eine auf Raub ausziehende 
belaufchen Kann. Deich Hat die Dreiftigkeit, welche fie dabei zeigen, ebenſo ergö 
den Eingeborenen empörte. Unter Führung des alten, oft geprüften und wohlerfahren 
vaters zieht die Bande der Thiere bem Getreidefelde zu; die Aeffinnen mit Heinen Kin 
diefe in ber oben befchriebenen Weiſe am Bauche, die Kleinen Haben aber noch zum Uebı 
mit ihrem Schwängchen ein Häfchen um den Schwanz der Frau Mutter gejchlager 
nähert ſich die Rotte mit großer Vorficht, am liebſten, indem fie ihren Weg noch von ei 
wipfel zum anderen verfolgt. Der alte Herr geht ſtets voran; die übrige Herde rich! 
ihm Schritt für Schritt und betritt nicht nur diefelben Bäume, ſondern fogar biejelbe 
er. Nicht felten fteigt der vorfichtige Führer auf einem Baume bis in die höchſte S 
und hält von dort aus forgfältige Umfchau; wenn das Ergebnis berjelben ein günftig 
es durch beruhigende Gurgeltöne feinen Unterthanen angezeigt, wenn nicht, die üblich 
gegeben. Bon einem dem Felde nahen Baume fteigt die Bande ab, und nun geht es n 
Sprüngen dem Paradiefe zu. Hier beginnt jegt eine wirklich beifpiellofe Thätigteit. 
ſich zunächft für alle Fälle. Raſch werden einige Maistolben und Durrahähren abı 
Körner enthülſt und mit ihnen bie weiten Badentajchen fo voll gepfropft, als 
möglich; erſt, wenn dieſe Vorrathskammern gefüllt find, geftattet fich die Herde ı 
Räffigfeit, zeigt ſich aber auch zugleich immer wähleriſcher, immer heikler in der A 
Nahrung. Jetzt werben alle Aehren und Kolben, nachdem fie abgebrochen worden find, 
berochen, und wenn fie, was ſehr häufig gefchieht, diefe Probe nicht aushalten, fofort 
weggeworfen. Man darf darauf rechnen, daß von zehn Kolben erft einer wirklich gef 
in der Regel nehmen bie Schleder bloß ein paar Körner aus jeder Achre und werfen 
weg. Dies ift e8 eben, welches ihnen den grenzenlofen Haß ber Eingeborenen zugezoge 

Bern fich die Affenherde im Fruchtfelde völlig ficher fühlt, erlauben bie Mütter ihn 
fie zu verlaffen und mit Ihresgleichen zu fpielen. Die ſtrenge Auffiht, unter welcher 
von ihren Erzieherinnen gehalten werden, endet deshalb jeboch nicht, und jede Affenmutte 
mit wachjamen Blicken ihren Liebling; feine aber befümmert fi) um die Sicherheit de 
heit, fondern verläßt fich, wie alle übrigen Mitglieder der Bande, ganz auf die Umficht 
führer. Dieſer erhebt fich jelbjt während der ſchmackhafteſten Mahlzeit von Zeit zu 
Hinterfüße, ftellt fich aufrecht wie ein Menfch und blickt in die Runde. Nach jeder U 
man beruhigende Gurgeltöne, wenn er nämlich nichts Unficheres bemerkt hat: im entgı 
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Falle jtößt er einen unnahahmlichen, zitternden oder medernden Ton zur Warnung aus. Hierauf 
Tammelt fi} augenblidlich die Schar feiner Untergebenen, jede Mutter ruft ihr Kind zu ſich heran, 
und im Ru find alle zur Flucht bereit; jeber aber ſucht in der Eile noch fo viel Futter aufzuraffen, 
als er fortbringen zu fönnen glaubt. Ich Habe e8 mehrmals gefehen, baß Affen fünf große 
Maistolben mit fi} nahmen. Davon umllammerten fie zwei mit dem rechten Vorderarme, die 
übrigen faßten fie mit ber Hand und mit den Füßen, und zwar jo, daß fie beim Gehen mit ben 
Kolben den Boden berührten. Bei wirklicher Gefahr wird nah und nach mit fauren Mienen 
alle Laſt abgeworfen, ber letzte Kolben aber nur, wenn ber Verfolger ihnen fehr nahe auf den Leib 
geht, und die Thiere wirklich Hände und Füße zum Klettern nothwenbig haben. Immer wendet 
fi die Flucht dem erften beften Baume zu. Ich habe beobachtet, daß die Meerlagen auch auf 
ganz einzeln ftehende Bäume Kletterten, von benen fie wieder abfteigen und mweiterfliehen mußten, 
wenn Id} fie dort aufftörte: ſowie fie aber einmal den Wald erreicht Haben und wirklich flüchten 
wollen, find fie geborgen; denn ihre Gewandtheit im Klettern ift fat ebenfo groß wie die der 
Langarmaffen. Es ſcheint fein Hindernis für fie zu geben: die furchtbarften Dornen, bie dichteften 
‚Heden, weit von einander ftehende Bäume — nichts hält fie auf. Jeder Sprung wird mit einer 
Sicherheit ausgeführt, welche uns in größtes Erftaunen ſetzen muß, weil fein bei un heimifches 
Kletterthier es dem Affen auch nur annähernd nachthun kann. Wie die Schlanfaffen find auch fie im 
Stande, mit Hülfe de fteuernden Schwanzes noch im Sprunge die von ihnen anfangs beabfichtigte 
Richtung in eine andere umzuwandeln; fie faflen, wenn fie einen Aft verfehlten, einen zweiten, 
werfen fich vom Wipfel des Baumes auf die Spitze eines tiefftehenden Aftes und Iafien fich weiter 
ſchnellen, jegen mit einem Sprunge von dem Wipfel auf die Erde, fliegen gleichfam, über 
Gräben hinweg, einem anderen Baume zu, laufen pfeilfchnell an dem Stamme empor und flüchten 
weiter. Auch hierbei geht der Leitaffe ftet3 voran und führt die Herde durch fein fehr ausdruds- 
volles Gegurgel bald rafcher, bald langſamer. Man gewahrt bei flüchtenden Affen niemals Angft 
oder Muthlofigkeit, muß vielmehr ihre unter allen Umftänden fich gleichbleibende Geiftesgegenwart 
bewundern. Ohne zu übertreiben Tann man jagen, daß es für fie, wenn fie wollen, eigentlich 
teine Gefahr gibt. Nur der tückiſche Menſch mit feinen weittragenden Waffen kann fie in feine 
Gewalt bringen; ben Raubfäugethieren entgehen fie leicht, und die Raubvögel wiffen fie ſchon 
abzuwehren, falls es jein muß. 

Wenn es dem Leitaffen gut dunkt, Hält er in feinem eiligen Laufe an, fteigt raſch auf die 
Höhe eines Baumes hinauf, vergewiſſert fich der neu erlangten Sicherheit und ruft hierauf mit 
beruhigenden Tönen feine Schar wieder zufammen. Diefe hat jeht zunächit ein wichtiges Gefchäft 
zu beforgen. Während der rafenden Flucht Hat keiner darauf achten können, Fell und Glieder von 
Kletten und Dornen freizuhalten; letztere hängen vielmehr überall im Pelze oder fteden oft tief in 
der Haut. Nun gilt es vor allen Dingen, ſich gegenfeitig von den unangenehmen Anhängfeln zu 
befreien. Eine Höchft forgfältige Reinigung beginnt. Der eine Affe legt ſich der Länge lang auf 
einen Aft, der andere ſetzt ſich neben ihn und durchfucht ihm das Well auf das gewifjenhaftefte 
und gründlichfte. Jede Klette wird ausgelöft, jeder Dorn herausgegogen, ein etwa vorfommenber 
Schmarotzer aber auch nicht ausgelaffen, vielmehr mit Leidenjchaft gejagt und mit Begierde 
gefreſſen. Webrigens gelingt ihnen bie Reinigung nicht immer vollftändig; denn manche Dornen 
find fo tief eingedrungen, daß fie diefelben bei aller Anftrengung nicht aus ihren Glieder Heraus: 
ziehen können. Dies darf ich verbürgen, weil ich jelbft eine Meerkatze geſchoſſen habe, in deren 
Hand noch ein Mimofendorn ftedte, welcher von unten eingedrungen war und die ganze Hand 
durchbohrt Hatte. Daß ſolches möglich ift, Hat mich nicht verwundert, weil ich mir felbft einmal 
einen Mimoſendorn eingetreten habe, welcher die Lederſohle, meine große Fußzehe und das Ober: 
leder des Stiefels durchbrang, ich mir alfo wohl denken Tann, daß ein von oben herunter auf einen 
Aft ſpringender Affe kräftig genug auffällt, um eine ähnliche Erfahrung von der Schärfe und 
Härte jener Dornen machen zu fünnen. 
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Erſt nachdem die Reinigung im großen und ganzen beendet ift, tritt die Affenherbe wieder ben 
Rüdzug an, d.h. fie geht ohne weiteres von neuem nad) dem Felde zurüd, um bort ihre Spigbübereien 
fortzufegen. So kommt es, daß der Einwohner des Landes fie eigentlich niemals aus feinen Feldern 
los wird, fonbern ſtets unter einer Plage zu leiden Hat, welche noch ärger ala die der Heufchreden 
it. Da die Leute keine Feuergewehre befigen, wiffen fie fich nur durch oftmaliges Verjagen der 
Affen zu ſchützen; denn alle anderen Kunftmittel zur Vertreibung fruchten bei diefen loſen Geiftern 
gar nichts — nicht einmal die fonft unfehlbaren Kraftiprüche ihrer Heiligen oder Zauberer; und 
eben deshalb fehen die braunen Leute Innerafrika's alle Affen als entjchiedene Gottesleugner und 
Glaubensverächter an. Ein weilte Schech Oſtfudahns fagte mir: „Glaube mir, Herr, den 
deutlichiten Beweis von ber Gottlofigfeit der Affen kannſt Du darin erbliden, daß fie ſich niemals 
dor dem Worte des Gejandten Gottes beugen. Alle Thiere des Heren achten und ehren ben 
Propheten — Allahs Frieden jei über ihm! — die Affen verachten ihn. Derjenige, welcher ein 
Amulet ſchreibt und in feine Felder aufhängt, auf daß die Nilpferbe, Elefanten und Affen feine 
Früchte nicht auffreffen und feinen Wohlftand fehädigen, muß immer erfahren, baf nur der Elefant 
dieſes Warnungszeichen achtet. Das macht, weil er ein gerechtes Thier, ber Affe aber ein durch 
Allahs Zorn aus dem Menfchen in ein Scheufal verwanbeltes Gefchöpf ift, ein Sohn, Enkel und 
Urenfel des Ungerechten, wie das Nilpferd die abjchredende Hülle des fcheußlichen Zauberer”. 

In Oftfudahn jagt man die Meerlagen nicht, wohl aber fängt man fie, und zwar gewöhnlich 
in Netzen, unter denen man ledere Speijen aufjtellt. Die Affen, welche den Köder wegnehmen 
wollen, werden bon den Neben bedeckt und verwideln fich bergeftalt in dieſe, daf fie nicht im 
Stande find, fich frei zu machen, fo wüthend fie auch fich geberben. Wir Europäer erlegten die 
Thiere mit bem Feuergewehre ohne alle Schwierigkeit, weil fie erft dann fliehen, wenn einige aus 
ihrer Mitte ihr Leben gelafjen haben. Sie fürchten fich wenig oder nicht vor dem Menſchen. Oft 
habe ich beobachtet, daß fie Fußgänger oder Reiter, Maulthiere und Kamele unter ſich weggiehen 
ließen, ohne zu mudfen, während fie bagegen beim Anblide eines Hundes fofort ihr Angftgefchrei 
ausitießen. 

Bei der Affenjagb ging es mir wie jo vielen Anderen vor mir: fie wurde mir einmal gründlich 
verleibet. Ich ſchoß nach einer Meerkatze, welche mir gerade das Geficht zudrehte; fie war getroffen 
und ftürzte von dem Baume herab, blieb ruhig figen und wifchte ſich, ohne einen Laut von fich zu 
geben, das aus ben vielen Wunden ihres Antlies hervorriefelnde Blut mit der einen Hand fo 
menſchlich, fo erhaben ruhig ab, daß ich, aufs äußerfte erregt, Hinzueilte und, weil beide Läufe 
meines Gewehres abgeſchoſſen waren, dem Thiere mein Jagbmeffer mehrere Male durch die Brujt 
fieß, um es von feinen Leiden zu befreien. Aber ich habe von dieſem Tage an nie wieber auf Heine 
Affen gefhoffen und rathe Jedem davon ab, welcher nicht feiner wiffenfchaftlichen Arbeiten wegen 
auf die Affenjagb gehen muß. Mir war es immer, als habe ich einen Menſchen gemordet, und 
das Bild des fterbenden Affen hat mich förmlich verfolgt. 

Nur einmal haben mir die Meerlagen eine Jagdfreude gemacht. Ich beobachtete, daß 
alfabendlich Schlangenhalsvögel, Ibiſſe und Reiher auf einer einzelnen Mimoſe am Stromufer bes 
Astalh zum Schlafen bäumten, und befchloß, dort anzuftehen. Zufällig nächtigte eine Affenherde 
auf demjelben Baume. Bedenken ausdrüdende Töne wurden laut, als ich im nahen Maisfelde mich 
unter einem flugs zufammengeftellten Schirme verborgen Hatte: die Geſellſchaft oben im Wipfel 
ahnte offenbar nichts Gutes. Nach Länger währendem Gegurgel und Gezeter ſchien man überein- 
gekommen zu fein, die belagerte Stelle zu verlaffen. Vorſichtig ftieg der Leitaffe vom Wipfel 
hernieber nach ben unteren Aeſten. Er unterfuchte und prüfte. Sein Vorfat ſchien nicht verändert zu 
werden; denn nad) einigem Befinnen jtieg er langſam noch weiter am Stamme herab, unzweifelhaft 
in der Abficht, dem nahen Walde zuguflichen. Andere folgten; nur die ſäugenden Mütter waren 
noch oben im Wipfel. In diefem Augenblide bäumte ein Schlangenhalsvogel auf, ein Feuerſtrahl 
aus meinem Gewehre blitzte durch die Dämmerung. Unbefchreiblicher Wirrwarı im Wipfel war 
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bie erfte Wirkung des Schuffes. Der Leitaffe kehrte jofort wieder um, alle übrigen flüchteten mit 
ihm nach ben höchſten und dichteften Aeften. Jeder ſuchte ein ficheres Berftel. Welch Gezeter, 
Schreien, Gurgeln, Hin- und Herjpringen folgte nun! Jeder neue Schuß vermehrte das Entſetzliche 
der Lage. Das ganze Volk fühlte fich in Höchften Aengften. Wohl mochten Hundert Pläne zur 
Flucht das ewig rege. und erfindungstüchtige Affengehirn beichäftigen — fein einziger ſchien aus- 
führbar. Das fürchterliche Feuergewehr verurfachte ſchließlich ein geradezu unfinniges Handeln. 
Einzelne Affen jprangen von den Aeften auf ben Boden herab und Eletterten dann wieder angft= 
erfüllt am Stamme besjelben Baumes empor, welcher ihnen eine Biertelminute vorher zu unficher 
erſchienen war. Enblich regte fich nichts mehr da oben. Jeder Affe ſaß ergebungsvoll auf dem 
Baume, fo dicht an. den Stamm gedrüdt als möglich. Mein Anftand währte ſehr Iange, weil die 
wieberholt aufgejähredten Vögel immer und immer wieber zu dem geliebten Schlafplage zurüd- 
kehrten; nach den letzten Schüffen vernahm ich aber nur noch ein ängftliches Stöhnen der faft 
dem Entſetzen erliegenden Affenbande. Erſt als ich ſchon Längft nach meinem Schiffe zurüdgefehrt 
war, hörte ich wieder Gurgeltöne, mit welchen ber Stammvater zu beruhigen verfuchte. 

Bon Raubtdieren Haben die freilebenden Meerkatzen nicht viel zu leiden. Den Raubſäuge- 
thieren gegenüber find fie viel zu behend; höchftens der Leopard dürfte dann und wann ein noch 
undorfichtiges Aeffchen ſich erliften. Den Raubvögeln widerftehen fie Durch vereinigte Kraft. Einer 
der fühnften Stößer ihrer Heimat ift unftreitig der gehäubte Habichtsadler (Spiza&tos occipitalis). 

» Er nimmt bie biffigen Erbeichhörnchen ohne weiteres vom Boden weg umb kümmert fich nicht im 
geringften um ihre fcharfen Zähne und um ihr Fauchen; an die Affen aber wagt er fich nur felten 
und wohl niemal8 ein zweites Mal. Davon habe ich mich ſelbſt überzeugen können. Als ic) eines 
Tages in den Urwäldern jagte, hörte ich plößlich das Raufchen eines jener Räuber über mir und 
einen Augenblid fpäter ein fürchterliches Affengefchrei: der Vogel Hatte fich auf einen noch 
ſehr jungen, aber doch jchon felbftändigen Affen geworfen und wollte diefen aufheben und an einen 
entlegenen Ort tragen, um ihn bort ruhig zu derfpeifen. Allein der Raub gelang ihm nicht. Der 
von dem Vogel erfaßte Affe Hammerte fich mit Händen und Füßen fo feſt an den Zweig, daß ihn 
jener nicht wegziehen konnte, und ſchrie dabei Zeter. Augenblidlich entitand ein wahrer Aufruhr 
unter der Herbe, und im Nu war ber Adler von vielleicht zehn ftarfen Affen umringt. Diefe fuhren 
unter entjeplichem Gefichterfchneiden und gellendem Schreien auf ihn los und hatten ihn fofort auch 
von allen Seiten gepadt. Jet dachte der Gaudieb fehtwerlich noch daran, die Beute zu nehmen, 
fondern gewiß bloß an fein eigenes Fortkommen. Doch biefes wurde ihm nicht fo leicht. Die 
Affen Hielten ihn feſt und hätten ihn wahrfcheinlich erwürgt, wenn er fich nicht mit großer 
Mühe frei gemacht und fchleunigft die Flucht ergriffen Hätte. Von feinen Schwanz» und Rüden- 
federn aber flogen verfchiedene in der Luft umher und bewieſen, daß er jeine Freiheit nicht ohne 
Berluft erfauft Hatte. Daß diefer Adler nicht zum zweiten Male auf einen Affen ftoßen würbe, 
ftand wohl feft. . . 

Bor derartigen Raubthieren fürchten fich die Meerlagen alfo ebenfo wenig wie vor dem 
Menfchen. Um fo größeres Entjeßen bereiten ihnen Kriechthiere und Lurche, namentlich Schlangen. 
Ich habe zu erwähnen vergeffen, daß unfere Affen Vogelneſter jederzeit unbarmherzig ausnehmen 
und nicht bloß die Eier, ſondern auch die jungen Vögel leidenfchaftlich gern freffen. Wenn fie aber 
das Neft eines Höhlenbrüters ausplündern tollen, verfahren fie ftet3 mit der größten Sorgfalt, 
eben aus dieſer Furcht vor den Schlangen, welche oft in folchen Neftern ihrer Ruhe pflegen. Mehr 
ala einmal habe ich gejehen, daß, wenn fie eine Baumhöhlung entdeckt Hatten, fie ſtets forgfältig 
unterfuchten, ob nicht etwa eine Schlange darin wäre. Zuerft wurde hineingeſchaut, fo weit 
die3 möglich war, hierauf nahmen fie da Ohr zur Hülfe, und wenn auch diefes ihnen nichts 
Ungewöhnliches mittheilte, ſtreckten fie jögernd den einen Arm in die Höhle. Niemals tauchte ein 
Affe mit einem einzigen Lünen Griffe in die Tiefe, fondern ftet3 in Abſätzen, immer ein Stückchen 
tiefer, und immer horchte und ſchaute er dazwiſchen wieder in das Loch Hinein, ob ſich darin das 
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gefürchtete Kriechthier verrathe. In der Gefangenichaft habe ich ihre Angft vor ben Schlangen noch 
ausführlicher beobachten können, — doch davon fpäter. , 

Die Hortpflanzungsgeit der freilebenden Meerkatzen fcheint an feine beftimmte Jahreszeit 
gebunden zu fein. Man fieht bei jeder Herde Säuglinge, Kinder und Halberwachfene, der mütter- 
lichen Zucht nicht mehr bedürftige. In den Gärten und Thierſchaubuden Europa's pflanzen fi 
die meiften Arten bei guter Pflege ebenfalls fort, wenn auch jeltener ala Makaken und Paviane. 

Während meines langjährigen Aufenthaltes in Afrita habe ich ſtets viele Affen und darunter 
auch regelmäßig Meerkatzen in ber Gefangenfchaft gehalten und berichte nach eigener Erfahrung 
über das geiftige Weſen der Thiere, welches man faſt nur an Gefangenen beobachten fann. Ich 
darf verfichern, daß jedes biefer merfwürdigen Thiere fein eigenes Weſen hatte und mir beftändig 
Gelegenheit zu ebenjo anziehenden ala unterhaltenden Beobachtungen gab. Der eine Affe war 
zãnkiſch und biffig, der andere friebfertig und zahm, ber britte mürriſch, der vierte immer heiter, 
diefer ruhig und einfach, jener pfiffig, ſchlau und ununterbrochen auf dumme, bo8hafte Streiche 
bedacht; alle aber kamen darin überein, daß fie größeren Thieren gern einen Schabernad anthaten, 
Heinere dagegen befgüßten, hegten und pflegten. Sich felbft wußten fie jebe Tage erträglich zu 
machen. Dabei lieferten fie täglich Beweiſe eines jcharfen Verftandes, wahrhaft berechnender 
Schlauheit und wirklich vernünftiger Ueberlegung, zugleich aber auch ber größten Gemüthlichkeit 
und zärtlichften Liebe und Aufopferung anderen Thieren gegenüber, und ich habe wegen aller dieſer 
Eigenſchaften einzelne herzlich liebgewonnen. 

As ich auf dem Blauen Fluſſe reifte, brachten mir bie Einwohner eines Uferborfes einmal 
fünf frifchgefangene Meerfagen zum Verlaufe. Der Preis war fehr niedrig; denn man verlangte 
bloß zehn Grofchen unferes Geldes für eine jede. Ich kaufte fie in der Hoffnung, eine Luftige Reife: 
gejellichaft an ihnen zu befommen, und band fie ber Reihe nach am Schiffsbord feſt. Meine 
Hoffnung ſchien jedoch nicht in Erfüllung gehen zu follen; denn die Thiere ſaßen traurig und ftumm 
neben einander, bedeckten fich das Geficht mit beiden Händen wie tiefbetrübte Menfchenkinder, 
fraßen nicht und ließen von Zeit zu Zeit traurige Gurgeltöne vernehmen, welche offenbar Klagen 
über das ihnen gewordene Geſchick ausbrüden follten. Es ift auch möglich, ba fie fich über die 
geeigneten Mittel beriethen, aus der Gefangenfchaft wieder loszulommen; wenigſtens fchien mir ein 
Vorfall, welcher fich in der Nacht begab, Ergebnis ihrer Gurgelei zu fein. Am anderen Morgen 
nämlich ſaß bloß noch ein einziger Affe an feinem Plage, bie übrigen waren entflohen. Sein 
einziger ber Stride, mit denen ich fie gefefjelt hatte, war zerbiffen ober zerriffen; bie ſchlauen Thiere 
hatten vielmehr die Knoten forgfältig gelöft, an ihren Gefährten aber, welcher etwas tweiter von 
ihnen faß, nicht gedacht und fo ihn in der Gefangenfchaft figen laſſen. 

Diefer übriggebliebene war ein Männchen und erhielt den Namen Koko. Er trug fein Gefchid 
mit Würde und Faffung. Die erfte Unterfuchung Hatte ihn belehrt, daß feine Feſſeln für ihn 
unlösbar jeien, und ich meinestheils ſah darauf, ihm biefe Ueberzeugung noch mehr einzuprägen. 
As Weltweifer ſchien fi) Koko nun gelaffen in das Unvermeibliche zu fügen und fraß ſchon 
gegen Mittag bes folgenden Tages Durrahkörner und anderes Futter, welches wir ihm vorwarfen. 
Gegen ung war er heftig und biß Jeden, der ſich ihm nahte; doch ſchien fein Herz nach einem Ge= 
führten fich zu jehnen. Er fah fi unter den anderen Thieren um und wählte fi) unbedingt den 
fonderbarften Kauz, welchen er fich hätte ausfuchen können: einen Nashornvogel nämlich, welchen wir 
aus feinem Heimatlichen Walde mitgebracht hatten. Wahrfcheinlich Hatte ihn bie Gutmüthigfeit 
bes Vogels beftochen. Die Verbindung beider wurde bald eine jehr innige. Kofo behandelte feinen 
Pflegling mit unverſchämter Anmaßung; diefer aber ließ alles ſich gefallen. Ex war frei und 
tonnte Hingehen, wohin er wollte; gleichwohl näherte er fich oft aus freien Stüden dem Affen und 
ließ num über fich ergehen, was dieſem gerade in ben Sinn kam. Daß der Vogel Federn anftatt 
ber Haare Hatte, kümmerte Koko fehr wenig: fie wurden ebenfo gut nad} Läufen durchfucht wie das 

Fell der Säugetiere, und ber Vogel ſchien wirklich bald fo daran fich zu gewöhnen, daf er jpäter 
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gleich von felbjt die Federn fträubte, wenn der Affe fein Lieblingswerk begann. Daß ihn diejer 
während des Reinigens Hin= und Herzog, ihn beim Schnabel, an einem Beine, an dem Halfe, au 
den Flügeln und an dem Schwanze herumriß, brachte das gutmüthige Gejchöpf ebenfo wenig auf. 
Er Hielt ſich zuleßt regelmäßig in der Nähe bes Affen auf, fraß das vor biefem liegende Brod weg, 
putzte fich und ſchien feinen Freund fast herausfordern zu wollen, mit ihm ſich zu bejchäftigen. Die 
beiden Thiere Yebten mehrere Monate in engfter Gemeinfchaft zufammen, auch jpäter noch, ala wir 
nad Chartum zurücgefehrt waren und ber Vogel im Hofe frei umherlaufen konnte. Erft der Tod 
des letzteren Löfte das ſchöne Verhältnis. Koko war wieder allein und Iangweilte fi. Zwar 
verfuchte er, mit gelegentlich vorüberjchleichenden Katzen fich abzugeben, befam aber von dieſen 
gewöhnlich Ohrfeigen anftatt Freundfchaftsbezeigungen und wurde einmal auch mit einem biffigen 
Kater in einen ernfthaften Kampf vertwidelt, twelcher unter entjeßlichem Fauchen, Miauen, Gurgeln 
und Schreien ausgefochten wurde, aber unentſchieden blieb, objchon er mit dem Rüchzuge des 
jedenfalls unverſehens gepadten Mäufejägers endete. " 

Ein junger, mutterlofer Affe gewährte Kofo’3 Herzen enblich die nöthige Befchäftigung. Gleich 
ala er das kleine Thierchen erblickte, war er außer fich vor Freude und ftredte verlangend die 
Hände nad} ihm aus; wir Tießen den Kleinen los und fahen, daß er ſelbſt fofort zu Koko hinlief. 
Diefer erftidte den angenommenen Pflegefohn fat mit Freundſchaftsbezeigungen, drüdte ihn an 
fh, gurgelte vergnügt und begann fobann vor allen Dingen die allerforgfältigfte Reinigung feines 
vernacjläffigten Felles. Jedes Stäubchen, jeder Stachel, jeder Splitter, welche in jenen Hletten-, 
diftel= und dornenteichen Ländern immer im Felle ber Säugethiere Hängen bleiben, wurden heraus» 
gelefen und weggekratzt. Dann folgte wieder neue Umarmung und andere Betveife ber größten 
Zartlichteit. Wenn einer von una Koko das Pflegelind entreißen wollte, wurde er wüthend, und 
wenn wir den Kleinen ihm wirklich abgenommen hatten, traurig und unruhig. Er benahm fi 
ganz, als ob er ein Weibchen, ja als ob er die Mutter des Heinen Waifenkindes wäre. Dieſes hing 
mit großer Hingabe an feinem Wohlthäter und gehorchte ihm auf das Wort. 

Leider ſtarb dieſes Aeffchen troß aller ihm erwiefenen Sorgfalt ſchon nach wenigen Wochen. 
Koto war aufer ſich vor Schmerz. Ich habe oft tiefe Trauer bei Thieren beobachtet, niemals aber 
in bem Grade, wie unfer Affe jegt fie zeigte. Zuerft nahm er jeinen tobten Liebling in die Arme, 
hätfchelte und Yiebfofte ihn, ließ die zärtlichften Töne hören, feßte ihn dann an feinem bevorzugten 
Plage auf ben Boden, jah ihn immer wieder zufammenbrechen, immer unbeweglich bleiben, und 
brach nun von neuem in wahrhaft herzbrechende lagen aus. Die Gurgeltöne gewannen einen 
Ausbrud, welchen ich vorher nie vernommen Hatte; fie twurben ergreifend weich, ton= und klang ⸗ 
reich, und dann wieber unendlich ſchmerzlich, ſchneidend und verzweiflungsvol. Immer und immer 
wieberholte er feine Bemühungen, immer wieder fah er feinen Erfolg und begann dann wieder zu 
Hagen und zu jammern. Sein Schmerz hatte ihn veredelt und vergeiftigt; er rührte uns und bewegte 
und zu dem tiefften Mitleide. Ich ließ endlich das Aeffchen wegnehmen, weil ſchon wenige Stunden 
nad} deffen Tode die Fäulnis begann, und die Heine Leiche über eine hohe Mauer werfen. Kolo 
hatte aufmerkſam zugefehen, geberdete fich wie toll, zerriß in wenig Minuten feinen Strid, jprang 
über die Mauer hinweg, holte fich den Leichnam und kehrte mit ihm in den Armen auf feinen alten 
Platz zurüd. Wir banden ihn wieder jeit, nahmen ihm ben Tobten nochmals und warfen ihn weiter 
weg; Kolo befreite fi zum zweiten Male und that wie vorher. Endlich vergruben wir das Thier. 
Eine halbe Stunde jpäter war Koko verſchwunden. Am anderen Tage erfuhren wir, daß in dem 
Walde eines nahen Dorfes, welcher fonft nie Affen beherbergte, ein menjchengewöhnter Affe 
‚zu jehen geweſen jei. 

Ungefähr einen Monat fpäter erhielt ich eine Meerkagenmutter mit ihrem Kinde und konnte 
nun mit Muße das Verhältnis zwifchen beiden belaufchen. Auch diefes Kleine ftarb, obwohl ihm 
nichts mangelte. Bon diefem Augenblide an Hörte die Alte auf zu freffen und verendete nad) 
wenig Tagen. 
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Ich erfuhr aber auch genug Beweiſe von dem Muthwillen berjelben Affenart. Sie waren 
zuweilen ſehr ergößlich, zuweilen aber auch vecht ärgerlich. Ein Freund von mir befaß eines dieſer 
Aeffchen, welches im höchften Grabe zärtlich an ihm hing, aber doch nicht an Reinlichkeit zu 
gewöhnen war. Während e3 mit feinem Herrn fpielte, beſchmutzte es dieſen oft in der ſchändlichſten 
Weife, und weder Schläge noch andere Zuchtmittel, welche man in foldden Fällen bei Thieren 
anwendet, ſchienen das geringfte zu fruchten. Diefer Affe war ſehr diebifch und nahm alle glän« 
genden Gegenftände, welche er envifchen und forttragen konnte, augenblidlich an fi}. Der Genannte 
wohnte in dem Geſchäftshauſe der oftindifchen Gefellfchaft. Im Untergefchoffe befanden fich die 
Schreiber- und bie Kafjenftube. Beide waren gegen menſchliche Diebe durch ftarke Eifengitter vor 
den Fenſtern wohl geſchützt, nicht aber gegen folche Spigbuben, wie jener Affe war. Eines Tages 
bemerkte mein Freund beide Badentajchen feines Lieblings vollgepfropft, lockte ihn deshalb an fich 
heran, unterjuchte die Vorrathskammern und fand in ber einen drei und in der anderen zwei 
Guineen, welche ſich der Affe aus der Kaffe Heraufgeholt hatte. Das Geld wurde natürlich dem 
Eigenthümer zurlidgegeben, derfelbe aber zugleich erfucht, in Zukunft auch die Glasfenfter verfchloffen 
zu halten, um bem Heinen Diebe das Stehlen unmöglich zu machen. 

Eine Meertage brachte ich mit in meine Heimat. Sie gewann ſich fehr bald die Zuneigung 
meiner Eltern und anderer Leute, ließ fich aber doch viel loſe Streiche zu Schulden kommen. Die 
Hühner meiner Mutter brachte fie geradezu in Verzweiflung, weil es ihr ben größten Spaß zu 
machen jchien, dieſe Thiere zu jagen und zu ängftigen. Im Haufe ſelbſt ging fie durch Küche und 
Keller, in alle Kammern und auf den Boden, und was ihr vecht fchien, wurde enttveber zerbiffen 
oder gefrejjen oder mitgenommen. Niemand war fo gejhidt, ein Hühnerneft aufzufinden, wie fie: 
die Hühner mochten es anfangen wie fie wollten: Hafjan, fo Hieß der Affe, kam gewiß Hinter ihre 
Schliche, nahm die Eier weg und trank fie aus. Ginige Male bewies er jeboch gerade bei dieſer 
Räuberei wahren Menfchenverftand. Meine Mutter jchalt ihn aus und züchtigte ihn, ala er wieder 
mit dottergelbem Maule erfchien. Am anderen Tage brachte er ihr ziexlich ein ganzes Hühnerei, 
legte es vor fie hin, gurgelte beifällig und ging feiner Wege. Unter allen irdiſchen Gemüffen ſchien 
ihn Milch und noch mehr Rahm am meiften zu entzücken. Es dauerte gar nicht lange, fo wußte 
er in der Speijelammer prächtig Beſcheid und genau, two dieſe leckeren Dinge aufberahrt wurden, 
ermangelte auch nicht, jede Gelegenheit zu benußen, um jeine Naſchhaftigkeit zu befriedigen. Auch 
hierbei wurde er erwiſcht und ausgefcholten; deshalb verfuhr er in Zukunft liſtiger. Ex nahm ſich 
namlich das Milchtöpſchen mit auf den Baum und trank es dort in aller Ruhe aus. Anfangs warf 
er die auögeleerten Töpfe achtlos weg und zerbrach fie dabei natürlich faft immer; dafür wurde er 
beftraft, und zu dem innigen Vergnügen meiner Mutter brachte er ihr nun regelmäßig die leeren, 
aber ungerbrochenen Töpfchen wieber! 

Sehr ſpaßhaft war e3, wenn biefer Affe auf den Ofen Mletterte, ober wenn er ein ziemlich 
langes Ofenrohr bejtieg und wahrhaft verzweifelt don einem Beine auf das andere fprang, weil 
ihm die Wärme des Rohres zu arg wurde. Er führte bergeftalt die allerbrolligften Tänze aus; jo 

geſcheit war er aber nicht, daß er den heißen Boden verlaffen hätte, bevor er wirklich gebrannt 
worden war. Er blieb jehr gleichgültig gegen alle unfere Hausthiere, Hielt aber mit einem weiblichen 
Pavian, welchen ich ebenfalls mitgebracht Hatte, innige Freundfchaft und Ließ ſich von biefem hätſcheln 
und pflegen, als ob er ein kleiner unverjtändiger Affe gewvefen wäre. Des Nachts fehlief er ftets in 
des Pavians Armen, und beide hielten ſich jo feſt umſchlungen, daß es ausjah, ala wären fie 
nur ein Wefen. Pavian und Meerfage unterhielten ſich lange mit verſchiedenen kurzen Gurgel« 
tönen und verftanden fich ganz entſchieden vortrefflich. Seiner Pflegerin bewies er troß feines 
Alters denjelben Eindlichen Gehorſam tie jenes oben ertähnte junge Aeffchen feinem Wohlthäter. 
Er folgte ihr überall hin, wohin diefe von uns geführt wurbe, und kam fogleich in das Zimmer, 
in welches wir feine mütterliche Freundin brachten. Nur in deren Geſellſchaft unternahm er längere 
Ausflüge, aber wenn er allein feinem Treiben nachging, entfernte er ſich niemals weit und blieb 
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mit ihr in beftändiger Unterhaltung. Selbft entſchiedene Gewaltthätigteiten ließ er fich von ihr 
gefallen, ohne zu grollen. Ex theilte jeden guten Biffen mit feiner Pflegemutter; biefe aber erkannte 
folche Herzensgüte felten und niemals dankbar an. So oft Haffan auch einmal etwas für fih 


Eon 


NRonnenaffe (Oercopitheous mona). 
Diana (Cerenpitliecus Diana). 
4 natürl. Größe. 


behalten wollte, änberte fich dad Verhältnis zwiſchen beiden. Denn wie ein Raubthier fiel dann 
der große Pavian über den armen Burſchen her, brach ihm dad Maul auf, holte mit den Fingern 
das Zutter aus Hafſans Badentafchen heraus, fraß e3 auf und kniff und puffte den armen Wehr ⸗ 
loſen wohl auch noch tüchtig dabei. 

Gegen uns war er liebenswürdig, gab aber niemals feine Selbſtändigkeit auf, Ex fam auf 
den Ruf — wenn er wollte, fonft anttoortete er wohl, rührte ſich aber nicht. Wenn wir ihn gefangen 
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hatten und gewaltfam fefthielten, verſtellte er fich nicht jelten mit größter Meiſterſchaft und geberbete 
fi) zuweilen, als müffe er im nächften Augenblide abjcheiden; ſowie er aber frei wurde, rächte er 
fi für Die erlittene Gefangenſchaft durch Beißen und entfloh Hierauf mit vielfagendem Gegurgel. 

Der zweite talte Winter, den er in Deutſchland verlebte, endete leider fein friſches, fröhliches 
Xeben, und das ganze Haus trauerte um ihn, als ob ein Kind geftorben wäre. Jedermann hatte 
feine unzähligen Unarten vergeffen und gedachte nur noch feines heiteren Weſens und feiner 
Gemüthlichkeit. 





Oufarenaffe (Corcopithecus ruber). Ya natücl. Größe. 


Der Grünaffe, Abulandj oder Nißnaß der Araber (Cercopithecus Sabaeus, 
Simia Sabaea), erreicht Durchſchnittsgröße, d. h. eine Länge von 1 Dieter, wovon bie Hälfte 
auf den Schwanz gerechnet werden muß, und eine Schulterhöhe von 40 Gentim. Die Haare ber 
Dberfeite find graulichgrän, ſchwarz geringelt und gefpigt, die ber Arme, Beine und bes Schwanzes 
einförmig afchgrau, die des kurzen Backenbartes weißlich, an ber Wurzel ſchwarz geringelt, die 
der Unten und Innenfeite ber Beine weißlich; Nafe, Maul und Augenbrauen fehen ſchwarz aus; 
das Geſicht Hat hellbraune Färbung. 

Höchſt wahrſcheinlich unterſcheiden ſich die weſtafrilaniſchen Vertreter des Abulandj, denen 
man den Namen Cercopithecus griseoviridis gegeben hat, artlich nicht von der oſtafrikaniſchen 
Art, und muß berjelben fomit ein weit größerer Verbreitungskreis, ala man bisher angenommen, 
zugeſprochen werben. Jedenfalls fteht jo viel ſeſt, daß der Abulandj von Abeffinien big zu den 
weſtlichſten Zuflüffen des Nil an geeigneten Oertlichkeiten überall vorkommt. 


Andere Meerlagen zeichnen fich durch befondere Schönheit aus. Eine der befannteften, die 
Diana (Cercopithecus Diana, Simia Diana, Cercopithecus barbatus), ein ziemlich 
Meines, ſchlankes Thier, ift an ihrem Langen Baden und Stußbarte Leicht kenntlich. Ihre Haupt- 
farbe ift fchiefergrau, der Rüden und das Kreuz find purpurbraun, die unteren Theile weiß, bie 
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Schenkel Hinten gelblich. Dem Weibchen mangelt der Bart. Die Gefammtlänge beträgt etwa 
1 Meter, wovon über die Hälfte auf den Schwanz kommt. 

Mit der Diana hat der Nonnenaffe (Cercopithecus mona, Simia mona) Aehnlich- 
keit; doch fehlt ihm der Stußbart. Geficht und Gliedmaßen find ſchwarz, Hinterkopf, Naden und 
Rüden Laftanienbraun, Oberkopf und Scheitel braun und grünlichgelb gemifcht, ein Bogenftreifen 
über dem Auge ſchwarz und ein zweiter darüber bla, -Badenbart gelblichweiß, Unterhals, Bruft, 
Bauch und Innerarme weiß. Die Leibeslänge eines ausgemwachjenen Männchens beträgt 55 Centim. 
die Schwanzlänge 60 Gentim. 

Beide Affen ftammen aus Weſtafrika. 


Nicht alle Meerkatzen ſind ſo liebenswürdig wie die eben beſchriebenen Arten; einige ſcheinen 
ſogar recht murriſch und widerwärtig zu fein. Nach meinen Erfahrungen iſt der Huſarenaffe 
(Cercopithecus ruber, pyrrhonotus und patas — Seite 123), wahrſcheinlich bie Callitriche 
des Plinius, bie langweiligſte und unliebenswürdigſte Meerkatze, und ihr Geift entjpricht jo durch⸗ 
aus nicht dem ſchön gefärbten Leibe. In der Größe übertrifft diefer Affe den vorher beſchriebenen 
faft um die Hälfte, mindeftens um ein Drittel. Das Geficht ift ſchwarz, bie Nafe weißlich, ber 
Badenbart weiß, ein Fleck auf dem Kopfe dunkelroth, ſchwärzlich umfäumt, der übrige Pelz oben 

ſchimmernd röthelfarhig oder goldig roth, unten, an ber Innenjeite der Beine, an den Vorber- 
armen und Unterjchenfeln weiß. 

Der Verbreitungstreis des Hufarenaffen erſtredt ſich vom Weſten Afrika's bis Habeſch; das 
Thier ſcheint jedoch überall ſpärlicher aufzutreten als der Abulandj oder Grünaffe. Ich habe jenen, 
ſo viel ich mich erinnere, nur einige Male in den Waldungen des Blauen Fluſſes oberhalb Sennahrs 
geſehen; Heug lin und Hartmann dagegen trafen ihn häufiger, und zwar vorzugsweiſe in dünn 
beſtandenen Steppenwaldungen oder im Hochgraſe, mit welchem die Färbung ſeines Pelzes 
übereinftimmt. In feinem Weſen ſcheint er das gerade Gegentheil des Abulandj zu fein. Sein 
Geſichtsausdruck ift der eines Staatshämorrhoibariers, ewig mürriſch und unfreundlich nämlich, und 
fein Handeln ftraft diefen Ausdruck in keiner Weiſe Lügen. So lange er noch jung ift, zeigt er ſich 
wenigftens einigermaßen liebenswürbig; mit fteigendem Alter aber nimmt feine Reigbarkeit in einer 
Weiſe zu, daß man wirklich kaum mehr mit ihm auszukommen vermag. An ein freundichaftliches 
Verhältnis zwiſchen ihm und irgend einem anderen Geſchöpfe, feine Mitaffen nicht ausgejchloffen, 
ift kaum zu denken. Alles jcheint ihm widerwärtig zu fein, ihri mindeſtens im höchften Grade zu 
langweilen, die unfchulbigfte Handlung eine ihm angethane Beleidigung zu fein. Ein Blick erregt 
feinen Werger, Gelächter bringt ihn in förmliche Wuth. Dann fperrt er, jo weit er kann, das Maul 
auf und zeigt die verhältnismäßig überaus großen Zähne, verfucht auch, falls es ihm irgend 
möglich, diejelden an dem gehaßten Gegner zu erproben. Freundliche Worte helfen jo viel als 
nichts, Schläge verfchlimmern mehr, als fie beffern. Ich erinnere mich nicht, jemals einen wirklich 
zahmen älteren Hufarenaffen gejehen zu haben, bin vielmehr nur mit wüthenden und tüdifchen 
bekannt geworben. — Unfere Gefangenen erhalten wir von ber Küfte Guinea’, ausnahmaweije 
auch von Egypten, wohin der Hufarenaffe vom Sudahn gebracht wird. 


Die neueren Forſcher trennen die kräftigeren Meerkatzen mit verlängerterem Schnaugentheile 
und leiftenartig erhöhten Brauenbogen ober Augenhöhlenrändern und unpaarem Höder auf dem 
fünften unteren Badenzahne unter dem HänblernamenMangabes (Gereocebus) von ben übrigen, 
obwohl fie in allem wejentlichen dieſen fonft ähneln. 

Einer der befannteften Vertreter diefer Gruppe, der Mohrenaffe oder gemeine Mangabe 
(Cereopithecus, Cercocebus fuliginosus), erreicht eine ziemlich beträchtliche Größe; 
feine Länge beträgt bis 1,25 Meter, wovon auf den Schwanz 60 Gentim. kommen, die Schulterhöhe 
40 Gentim. Die Färbung der oberen Seite ift ein büfteres Schwarz, welches unten und an den 
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Innenfeiten der Gliedmaßen ins Schiefergraue übergeht. Geſicht und Hände find ſchwarz, die 
oberen Augenlider faft rein weiß. 

Ein Verwandter (Cercocebus, Cercopithecus collaris) unterjcheibet fich durch 
dunfelfajtanienbraunen Oberkopf, ſchneeweiße Wangen, Genid und Kehle und ſchieſerſchwarze 
Färbung ber übrigen Theile. 


Mohrenaffe (Coronpithecns fullginosus). "4 natürl. Größe 


Beide Arten ftammen von der Wefttüfte Afrikas und gelangen neuerdings regelmäßig in unfere 
Eammlungen. In ihrem Weſen und Gebaren ähneln fie den Verwandten; doch Hat es mir ſcheinen 
wollen, als ob fie fich ſtets durch größeren Ernſt und ein mehr mürrifches Wefen von ihnen nicht 
eben zu ihrem Vortheile unterſchieden. Gigentlich biffig find fie zwar nicht, und bei geeigneter 
Pflege gewöhnen fie fich raſch genug an ihren Pfleger; ihr grämliches Ausjehen aber ift nicht 
gerade geeignet, ihnen viele Freunde zu erwerben. In ihren Bewegungen ftehen fie den eigentlichen 
Meerlahen ſchwerlich merklich nach; doch fehlt ihnen, entfprechend ihren fonftigen Eigenichajten, 
die Heitere Lebendigkeit und der unverwüftliche Leichtſinn, welche jenen in fo hohem Grade zufomnıen. 
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Mit dem Namen Makat ober Makako bezeichnet man an der Küſte von Guinea alle Affen 
überhaupt, im twiffenfchaftlichen Sinne aber eine nicht beſonders zahlreiche Gruppe, deren Mit- 
glieder theils im füdöftlichen Afien, theils in Afrika leben. Neuere Forſcher haben die Sippe in 
Unterabtheilungen getrennt, denen ich nachftehend Rechnung tragen werde. Im allgemeinen Eenn- 
zeichnen fich die Makaken durch folgende Merkmale: Der Bau ift unterfeßt; die mäßig langen 
Gliedmaßen find Fräftig; die Schnauze tritt ungefähr ebenfo weit wie bei den Meerlagen vor; der 
Geſichtswinkel beträgt vierzig bis fünfzig Grade; der Kinnladentheil ift die, die Naſe beſonders 
vorſtehend; die Nafenlöcher find kurz und engftändig; ber kurze Daumen und die beträchtlich längere 
Daumenzehe tragen glatte, die übrigen Singer und Zehen Hohlziegelförmige Nägel. An ben nadten 
Hinterbaden machen ſich die großen Schwielen ſchon jehr bemerklich. Der Schwanz fpielt in 
verfchiedener Länge und Stärke, erreicht bei einzelnen beinahe Leibeslänge und verfümmert bei 
anderen fajt gänzlich. Als fernere Eigenthumlichteit dieſer Thiere mag noch erwähnt ſein, daß das 
Kopfhaar bei einigen in ‚ber Mitte geſcheitelt iſt, bei anderen perückenartig von dem ſonſt ſaſt 
tahlen Scheitel Herabfällt, und daß ber einzelnen fehlende Badenbart bei anderen eine geradezu 
beifpielloje Wucherung zeigt. 

In der Borzeit waren die Makaken über-einen großen Theil Europa's verbreitet, und auch 
gegenwärtig noch gehen fie am weitejten nach Norden hinauf. Die ſtummelſchwänzigen Arten 
bewohnen Nordafrika, China und Japan, die langſchwänzigen das Feftland und die Inſeln Oftindiens. 
Sie vertreten gleichjam die Meerlagen, ähneln aber ebenfo ben Pavianen in.vieler Hinficht und 
find fomit als Verbindungsglieder zwifchen beiden anzufehen. Dieſe Mittelftellung fpricht fich auch 
in ihrer Lebensweiſe aus, d. 5. fie leben bald wie Meerkatzen in Wäldern, bald wie die Paviane 
auf Felſen. Beiber Unverfchämtheit ſcheint in ihrem Weſen vereinigt zu fein; in der Jugend find 
fie gemüthlich Tuftig twie die Meerkatzen, im Alter boshaft und frech wie die Paviane. Sie eignen 
ſich vortrefflich für Die Gefangenfchaft, Halten am längſten in ihr aus und pflanzen fich am leichteſten 
in ihr fort. Daher weiß man auch, daß fie fieben Donate trächtig gehen. Während der Brunftzeit 
ſchwellen die Gefchlechtätheile ihrer Weibchen ſtark an wie bei den weiblichen Pavianen. 


Wohl die befanntefte Art ber Gruppe iſt der Makak oder Javaneraffe, Monjet der 
Javaner, Vertreter ber Unterabtheilung Cynomolgus, welche fich von ben übrigen durch verhältnia- 
mäßig geftredten Leib, Yangen dünnen Schwanz und gefcheiteltes oder perüdenartiges Kopfhaar 
unterjcheibet. Die hierher gehörigen Affen haben mit ben Meerkatzen noch große Aehnlichfeit und 
ſcheinen gleichfam einen Erſatz für diefelben zu bilden. \ 

Der Makak (Macacus cynomolgus oder Cynomolgus cynocephalus) erreicht eine Länge 
von 1,15 Meter, wovon der Schwanz 58 Gentim. wegnimmt, und eine Schulterhöhe von etwa 
45 Gentim. Der Badenbart ift jehr kurz, das Kopfhaar beim Männchen flach niedergedrüdt, 
beim Weibchen fammartig in der Mitte aufgekrempelt; der übrige Pelz hat auf ber Oberfeite 
olivenbräunlichgrüne mit Schwarz untermifchte, auf der dünner behaarten Unterfeite weiflichgraue, 
die Inmenfeite der Gliedmaßen graue, Hände, Füße und Schwanz ſchwärzliche Färbung; das Geficht 
fieht bleigrau, zwifchen den Augen weißlich aus; die Ohren find ſchwärzlich; die Jris ift braun. 

Der Berbreitungskreis des gemeinen Makaken erſtreckt fich über ganz Oftafien; namentlid) 
die großen Sunbainfeln beherbergen ihn in Menge. Aus den Berichten der Reifenden geht hervor, 
daß er überall, wo er vorfommt, zu ben häufigften Arten feiner Ordnung zählt. Gleichwohl befigen 
wir, fo viel mir befannt, eine eingehende Schilderung feines Freilebens noch nicht. Der Eine ober 
Andere erwähnt beiläufig, daß der Mafak und andere Affen in größeren Gefellfchaften fich in der Nähe 
von Flußufern aufhalten, läßt es hierbei aber auch bewenden, und es wilf faft fcheinen, ala ob Jeder 
glaube, daß die Lebensweiſe eines fo bekannten Thieres längſt ausführlich geſchildert fein müffe, 
«3 ſich daher auch gar nicht Lohne, über dasſelbe noch etwas zu jagen. Wie häufig der Malak in 
feiner Heimat fein muß, geht am beften daraus hervor, daß unſere Thierhändler felten mehr als 


Band I, 6. 120. Makak. 


Mataten: Javaneraffe oder Mataf. Gein Weſen und fein Freileben. 127 


acht Thaler für ihn fordern, auch jeberzeit im Stande find, ihn in faft beliebiger Dienge zu liefern, 
weil beinahe jedes von Indien anfommende Schiff eine größere oder geringere Anzahl dieſer Affen 
an Bord hat. Wie mir Schiffer erzählten, bieten die Eingeborenen ihnen in jedem Hafen bed 
Feſtlandes und der Infeln gezähmte Javaneraffen zum Kaufe an und verlangen für diejelben in 
der Regel fo niedrige Preiſe, daß fich jeder Matroſe entfchließt, einen ober mehrere zu erwerben. 

Die ausführlichften, mir befannten Bemerkungen über den Monjet verdanken wir Jung» 
Huhn. Nachdem er die Thierarmut der Urwaldungen Java's hervorgehoben und erwähnt hat, 
daß unfer Affe hiervon eine Ausnahme mache, fährt er fort: „Der Monjet ift gern Die Früchte 
von Feigen- wie von vielen anderen Bäumen und kommt baher in ben Urwäldern bis zu einer 
Höhe von 1600 Meter ebenfo häufig vor wie in ben Rhizophoramalbungen bes Seeftrandes, wo 
man ihn oft genug umberfpagieren fieht, um die Krabben und Mufcheln aufzulefen und zu ver- 
zehren, welche die Flut auf dem Geſtade zurüdließ. Er ift ein guter Gefellichafter, liebt die Ein- 
famteit nicht, ſondern Hält ſich ſtets in Heinen Trupps von zehn bis fünfzig Stüden zufammen. 
Oft kann man ſich an den Kapriolen biefes fröhlichen, auch in der Wildnis durchaus nicht ſcheuen 
Affen beluftigen, wenn man die Weibchen mit ihren Jungen, welche ſich feft an die Bruft der 
Nutter angellammert haben, dort in den Bäumen umberfpringen fieht, oder wenn man andere 
erblict, welche, unbefümmert um den zufchauenden Reifenden, fich auf den weit über ben Spiegel 
eines Baches herüberhängenden Zweigen fchaufeln“. 

Wahrjcheinlich "bezieht fich auch folgende Bemerkung Junghuhns auf unferen Affen: „Wir 
lamen durch ein Dorf (auf Java), dem fich ein Meiner, rings von angebauten Gegenden umgebener 
Wald anjchließt. Es ſcheint ein übriggebliebenes, abfichtlich geſchontes Stüdchen eines größeren 
Waldes zu fein, ben ber Feldbau vernichtete. Bejonbers Feigenbäume find es, welche ſich hoch empor 
wölben, und deren Zweige mit Rotangarten durchſchlungen find. Man führte una auf ein Meines 
rundes Plägchen im Walde, wo man einige Stühle für una niedergefeht Hatte. Hier wurde auf ein 
großes Stüd Bambusrohr gefchlagen, was einen hohlen Ton hervorbrachte. Die Javaner fagten 
uns, da3 fei die Trommel für die Affen. Kaum tvar die Trommel gejchlagen, als e8 auf einmal im 
Walde anfing zu ranfchen, und von,allen Seiten her mehr als Hundert graue Affen Herbeifprangen. 
Groß und Klein, alte härtige Väter, flinte Junge und Miütterchen mit dem an ihrem Leibe 
angeflammerten Säuglinge — alle kamen aus dem Baumbidicht herab auf bas Plätzchen, wo fie 
fich an umfere Gegenwart wenig kehrten, fonbern wie alte Bekannte um ung herumfprangen. Sie 
waren fö wenig ſcheu, daß fie Reis und Pifang, Geſchenke, welche wir für fie mitgebracht Hatten, 
aus unferen Händen nahmen. Zwei jehr jchöne und große männliche Stüde zeichneten fich durch 
iht dreiftes Betragen befonders aus. Sie öffneten ohne weitere Umftände die Körbe, welche ſich 
in ben Händen der Javaner befanden, unb nahmen dasjenige heraus, was ihnen am beften gefiel. 
Bie Kavaliere ftolzierten fie zwifchen den anderen Affen umher, welche einen hohen Grad von 
Achtung vor ihnen zu erfennen gaben. Freilich war ihre Art, fi) in Achtung zu feßen, etwas 
dandgreiflich. Wurde ihnen das Gedränge um fie herum zu groß, fo padten fie einige ihrer Kame- 
raden mit den Händen, andere mit den Zähnen, weshalb die übrigen unter Angſtgeſchrei und mit 
folder Beſtürzung zur Seite flohen, daß fie erft von den Zweigen der Bäume aus zurüdzufehen 
wagten, und fich dem Reife erſt dann wieder näherten, wenn bie großen Herren gefättigt ſich zurüd- 
gezogen Hatten. Sich ſelbſt jedoch wichen diefe beiden Despoten, welche ihre Unterthanen durch 
Furcht in Reſpelt zu Halten ſchienen, ſehr forgfältig aus. Als wir uns entfernten, zerftreuten fich 
die Affen tnieber im Walde. Die Javaner tragen ihnen öfters, um fi) an ihren Sprüngen zu 
egöhen, Zutter zu; doch würde das vielleicht nicht gefchehen, wenn bei den Javanern nicht alle 
alten Gebräuche, deren Urſprung fie öfters jelbft nicht mehr anzugeben wiffen, geheiligt wären“, 

Diefe Schilderung paßt vollkommen auf das Wefen unferes Affen; benn genau fo benehmen 
fie fi) auch im Käfige: der Stärkfte behält unter allen Umſtänden Recht. Durch Martens erfahren 
wir, daß bie Guropäer in Java oft Affen und Papageien Halten, und daf der Affe, welchen man 
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am häufigften zu ſehen bekommt, eben unfer DMafate ift. „Auch im wilden Zuftande ift er einer der | 
gemeinften im Indifchen Archipel. Ich jah ihn als folchen außer auf Java in Banka und auf den 
Philippinen; wenigſtens vermag ich vorläufig nicht, die neuerdings wegen etwas hellerer oder 
dunflerer Färbung davon getrennten Arten zu unterjcheiden. Man Hält ihn oft in Pferbeftällen, 

wie bei uns Böde und Kaninchen, wohl aus ähnlichen Gründen. Die Javaner Tagen, die Pferde 
langweilen fi) dann nicht jo jehr und gedeihen dadurch beffer.“ 

In unferen Thiergärten und Thierſchaubuden bildet der Makak einen wefentlichen Theil der 
Bewohnerfchaft, und Hier wie dort erwirbt er fich Freunde. Wie in feiner Geftalt, ähnelt rau | 
in feinem Wefen den Meerkatzen. Ich habe im Verlaufe der Zeit ficherlich gegen Hundert diefer | 
Affen gepflegt und vielleicht die zehnfache Anzahl gejehen und beobachtet, fühle mich aber außet 
Stande, etwas Wefentliches anzugeben, woburch der Mafak von den Meerkagen fich unterſcheidet. 
Seine Bewegungen find entſchieden plumper ala die der letztgenannten Affen, immer aber noch 
behend genug. In Gebaren, Eigenheiten und Charakter dagegen ftimmen beide Gruppen vollftänbig 
überein. Auch er ift ein ununterbrochen munterer, gutmüthiger Affe, verträgt fich ausgezeichnet mit 
Seinesgleichen und den ihm verwandten Arten, weiß ebenfo mit größeren Affen trefflich auszulommen 
und ſich fogar in die Laune ber Paviane zu fügen oder ihren Grobheiten zu begegnen, wenn er in 
die Lage komnıt, mit ihnen fich abgeben zu müffen. Daß er feinerfeits Hülflofe nach Kräften 
bemuttert, kleinere aber ebenfo fehlecht behandelt, als er von größeren ſich behandeln läßt, eine 
zuweilen wiberwärtige Selbjtfucht, und zuieilen wiederum eine hingebende Aufopferung an den 
Tag legt, unterjcheibet ihn nicht von den Meerkatzen, da dieſe ja ebenfalls genau in derfelben Weile 
verfahren. Ueberhaupt bekundet er diefelbe Wetterwendigkeit bes Weſens wie die eben genannten 
Affen. Eben noch äußerft gemüthlich und gutmüthig, ift er im nächften Augenblide einer Kleinigkeit 
halber höchft entrüftet, erzlient und boshaft; eben noch überfließend vor lauter Zärtlichkeit gegen 
einen Mitaffen oder feinen Wärter, maulſchellirt er in der nächften Minute jenen und verſucht, 
biefen zu beißen. Doch muß ich zu feinem Ruhme jagen, daß auch er für gute Behandlung in 
hohem Grade empfänglich ſich zeigt. Es verurfacht deshalb feine Zähmung kaum nennenswerthe 
Mühe. Derjenige, welcher ihn einige Male fütterte oder ihm einen Leckerbiſſen zuſtedte, erringt 
bald feine volljte Freundichaft und zuleßt eine wirklich dauernde Anhänglichkeit. Denn wenn aud) 
Heine Zerwürfniſſe zwiſchen ihm und dem Pfleger an der Tagesordnung find, ftellt fich das alte 
Verhältnis doch fofort wieder her, jobald irgend eine andere Einwirkung von außen ſich geltend 
macht und unferen Affen in einige Verlegenheit jet. Neugierig in vollem Maße, der Langenweile 
entichieben abhold, und für jede Aenderung ber Lage äußerjt empjänglich, läßt der Malak 
leichter noch als bie in dieſer Hinficht gleichgearteten Paviane dutch Erregung feiner Aufmerkamteit 
nad) Belieben ſich leiten und Ienfen und jelbft im höchiten Zorne fofort verföhnen, fo daß feine 
Behandlung auch in diefer Hinficht zu einer fehr leichten wird. 

Im Freileben wird fich der Makak wahrjcheinlich von eben denfelben oder ähnlichen Pflanzen 
ftoffen ernähren wie feine Verwandten; in der Gefangenjchaft nimmt er mit dem einfachften Hutter 
borlieb, wie er ſich beim Freſſen überhaupt als ein höchſt anfpruchlofer Gefell zeigt, obgleich 
feine Anfprüche vielleicht nichts weniger als bejcheiben find. Ein Stüd Brod, im rechten Augen 
blicke ihm dargebracht, erfcheint als ein ausgezeichneter Leckerbiſſen, während es, wenn er fih 
gefättigt hat, achtlos fortgewworfen wird; eine Hand voll Körner, vor ihn auf den Boden geftreut, 
erregt ihn zum eifrigften Aufjuchen derfelben und zum ſchleunigſten Anfüllen der Badentafchen, 
felbft wenn er den Futternapf eben verlaffen hat; ein Zweig mit grünen Blättern, Knospen oder 
Blüten, vom erjten beiten Baume gebrochen, wird mit Behagen entblättert und Blatt und Blüte, 
Knospe und Zweigſpitze anſcheinend mit demfelben Vergnügen verzehrt. Milch trinkt der Matal, 
fo lange er jung ift, Teidenfchaftlich gern; Milchbrod genießt er noch im Alter mit Vorliebe. An 
Fleiſchtoſt läßt er fich gewöhnen, überhaupt bald dahin bringen, die Gerichte der menſchlichen 
Tafel zu theilen. Auch geiftigen Getränken ift er keineswegs abhold, und einmal an biejelben 
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gewöhnt, zieht er fie allen anderen vor. Je reicher man ihm feine Tafel beſchickt, um fo wähle 
tifcher zeigt er ſich. Trotzdem kann man ihn kaum verwöhnen, weil er im Nothfalle fich wiederum 
mit dem einfachiten Sutter begnügt und basfelbe ſcheinbar mit demſelben Behagen verjpeift wie 
die befte Lederei. 

Gefangene Makaken pflanzen fich ziemlich regelmäßig im Käfige fort, paaren fich zumeilen 
auch mit Verwandten und erzeugen dann lebenskräftige Blendlinge. Die Dauer ihrer Trächtigteit 
beträgt ungefähr fieben Monate; genauer kann die Zeit nicht beftimmt werben, weil man nicht im 
Stande ift, ein Pärchen nach ber befruchtenden Begattung zu trennen. ch felbft habe von den 
Makaken, welche ich pflegte, wiederholt Junge erhalten. Einmal wurde einer in einem Käfige 
geboren, in welchem ſich außer ber betreffenden Mutter noch ein anderer Makak und das Weibchen 
eines Mantelpavianz befanden. Letzteres hatte geraume Zeit vorher ebenfalls geboren, da® Junge 
aber bald eingebüßt. Wenige Minuten nach ber Geburt des Makaken bemerkten bie Wärter das 
Junge in den Armen bes gebachten Hamadryasweibchens und fchloffen daraus, daß dieſes ein 
nachgeborenes Junge zur Welt gebracht habe. Aus diefem Grunde ließen fie auch der anfcheinenden 
Mutter da3 Junge. Erft in ben Nachmittagsftunden fiel ihnen auf, daß fich die Pflegemutter " 
wenig mütterlich betrage, daß Junge oft auf das Stroh lege und ſich zeitweilig kaum um dasſelbe 
fümmere. Nunmehr erft ſahen fie, daß ber alte Makak, die wirkliche Mutter, ſehr abgefallen 
war, fingen diefelbe, unterfuchten fie, und fanden ihre Brüfte ſtrotzend von Milch. Jetzt erhielt 
die Alte ihr Kind; letzteres faugte auch, war aber doch ſchon zu lange ohne Pflege und Nahrung 
gewefen; denn am anderen Morgen fand man es tobt. 

Wie innig Makaken an ihren Kindern hängen, mag aus einer anderen Beobachtung von mir 
hervorgehen. Gelegentlich ber Wintereinrichtungen follten einige Affen aus ihrem Käfige entfernt 
werben, und e3 wurbe deshalb Jagd auf fie gemacht. Unter der Geſellſchaft jenes Käfigs befand 
fich auch das Junge eines Makakenweibchens, welches von der Mutter bereits jeit Monaten getrennt 
worden war. Letztere bewohnte einen anderen Käfig, von welchem aus fie jenen überfehen konnte, 
und war von ihrem Kinde getrennt worben, weil fie eine beffere Pflege erhalten jollte. Als die 
Jagd auf die Affen begann, folgte bie Alte mit ängftlichen Bliden jeder Bewegung bes Wärters 
und fchrie laut auf, fo oft biefer ihrem Kinde fich näherte. Das fiel auf, und fie erhielt infolge 
ihrer Theilnahme das Kind zurüd. Augenbliclich ergriff fie es, nahm es in bie Arme und lieb- 
tofte es auf das zärtlichfte. Sie hatte aljo das Junge niemals aus den Augen verloren, und 
dieſes, wie es ſchien, auch die Mutter im Gedächtnis behalten. 

In unferen Affentgeatern fpielt der Makak eine beftimmte, nicht allzu eng begrenzte Rolle, 
gervöhnlich ala Aufwärter, Diener ıc., jeltener als Reiter. Einzelne bringen es zu einer bemerken» 
werthen Künſtlerſchaft. Ihre Abrichtung erfordert, nach mündlicher Verſicherung Sachkundiger, 
größere Mühe ala die Abrichtung der Paviane, aber weniger Mühe ala bie Einſchulung des 
Magot. Doch behält Ieterer das einmal Erlernte beſſer als under Matat, deſſen reger Geift 
verijiedenartige Beſchäftigung verlangt. 


Minder häufig als der Makak gelangt ung der Hutaffe, Munga oder Malbruf der Inder 
(Macacus sinicus, Cynomolgus sinicus, Sintia sinica), zu Gefichte. In der Größe fteht dieſer 
Affe feinen Verwandten um etwas nach. Seine Leibeslänge beträgt felten mehr ala 45 Gentim. 
feine Schwanzlänge ebenfo viel. Der Leib ift ziemlich ſchmächtig, die zufammengebrüdte Schnauze 
weiter vorgezogen al3 bei jenem, das Kopfhaar vom Scheitelpuntte aus ſtrahlig ausgebreitet, die 
Stirn faft nadt, der Pelz ziemlich kurz, die Färbung der Oberfeite ein jahles Grünlichgrau, welches 
durch den Gefammteindrud der grauen, ſchwarz- und gelbgeringelten Haare hervorgerufen wird, 
die der Unterfeite weiglich; Hände und Ohren find ſchwärzlich gefärbt. 

Recht gemütHlich mag das Freileben des Hutaffen fein. Er bewohnt die dichteren Waldungen 
Malabars, ohne von irgend welchem Feinde behelligt zu werden. Die Eingeborenen betzachten ihn 
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ala ein heiliges Weſen und erlauben ihm nicht bloß, in ihren Gärten nach Luft und Wilffür zu 
halten, jondern errichten ihm noch beſonders Tempel und bauen Fruchtgärten für ihn an, um dem 
fauberen Heiligen ihre Ehrfurcht zu beweiſen. Ob auch ihm ähnliche Helbenthaten zugeſchrieben 
werben wie dem Hulman, ift mir unbefannt. . 

In feinem Wefen ift der Hutaffe ein echter Mafat, d. h. wetterwendiſch wie irgend ein anberer 
feiner Orbnung. Seine Saunen wechfeln ohne Urfache in jedem Augenblide, und daher kommt es, 


u "une 


Qutalfe (Macacus sintcus). Bunder (Macacus Rhesus). 
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daß man eigentlich niemals recht weiß, wie man mit ihn daran iſt. Sein Muthwillen, die Munter- 
keit feines Weſens, feine Nachahmungsſucht und feine Gelehrigkeit madjen ihn jedoch zu einem gern 
geiehenen Gefellichafter und Laffen feine Unarten und fein garftiges Geficht vergeffen. 

Im allgemeinen darf man fagen, daß er fich in feinen Gitten unb Gewohnheiten, in der Art 
und Weife feiner Bewegung, feines Gebarens, überhaupt des gefammten Auftretens wenig oder 
nicht von dem gemeinen Makaken unterſcheidet. Entſprechend feinem abſonderlichen Gefichte, 1 
welchem ber auf die Stirn Hereinfallende Haarſchopf einen ganz eigenthümlichen Ausdruck verleiht, 
ſchneidet er vielleicht noch mehr ala jener Grimaffen und Fragen; dies aber ift auch alles, was 
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ich zum Unterfchiede anzugeben wüßte. Auf Geilon ſteht er, beziehentlich fein nächfter Ber- 
wanbter (Macacus pileatus), welcher vielleicht nur als Spielart aufgefaßt werben darf, bei 
Jedermann in großer Gunft und ift der allgemeine Liebling und das Schoßthier der Eingeborenen 
wie der Europäer. Die Schlangenbefchtwörer und andere Herumftreicher Lehren ihn ben Tanz und 
ähnliche Künfte, Heiden ihn, wie die Affenführer früherer Jahrzehnte bei uns es zu thun pflegten, 
in auffallende Tracht, ziehen mit ihm von Dorf zu Dorfe, von Stadt zu Stabt und Laffen durch ihn 
ſich ernähren, fo gut und ſchlecht es eben gehen will. Tennent, welcher bie obigen Mittheilungen 
macht, fügt noch Hinzu, daß er fich leicht an Tabaksrauch gewöhnen läßt, wozu ich zu bemerken 
habe, daß mir das in feiner Weife auffällig erfcheint. Faſt alle Affen, welche ich Kenne, lieben ben 
Tabalsrauch mit einer gewiffen Leidenfchaft. Einige gerathen in förmliches Entzüden, wenn man 
ihnen jolchen zubläft, andere öffnen das Maul fo weit ald möglich, wenn man fie anraucht, und 
blafen dann ben eingezogenen Rauch mit wirklichem Behagen von fi. Der Hutaffe macht alfo 
durchaus Feine Ausnahme von ber Regel. 

Als Beweis bes Verftanbes unſeres Hutaffen und feines Vermögens, zu urtheilen und Schlüffe 
zu ziehen, mag nachftehende, mir von Schomburgf mitgetheilte Erzählung dienen. „In ber 
thierfundlichen Abtheilung des Pflanzengartens von Abelaibe wurde ein alter Hutaffe mit zwei 
jüngeren Artgenoffen in demfelben Käfige gehalten. Eines Tages griff er, übermüthig geworben 
durch die graufam gehanbhabte Belnechtung feiner Mitaffen, vielleicht auch beeinflußt von ber 
herrſchenden Heißen Witterung, feinen Wärter an, gerabe als dieſer das Trinkwaſſer für die 
gefangenen Affen erneuern wollte, und biß ihn fo heftig in das Handgelenk bes linken Armes, daß 
er micht nur alle Sehnen, fondern auch eine Schlagaber ſchwer verleßte und bem Manne ein 
längeres Kranfenlager zuzog. Sofort, nachdem mir dies gemeldet worben war, verurtheilte ich 
den Schuldigen zum Tode, und früh am folgenden Morgen nahm ein anderer Wärter ein Gewehr, 
um meinen Befehl auszuführen. Ich muß erwähnen, ba Feuerwaffen in der Nähe ber Käfige 
ſehr oft gebraucht werden, um Katzen, Ratten ıc. zu vertilgen; die Affen haben ſich daran fo 
gewöhnt, baf fie weber einer Flinte halber, noch wegen des Abfeuerns berfelben im geringften fich 
beunruhigen. Als der Wärter bem Käfige fich näherte, blieben die beiden jüngeren Affen wie 
gewöhnlich ruhig auf der Stelle; ber verurtheilte Verbrecher dagegen floh in größter Eile in ben 
Schlaftäfig und Tieß fi durch keinerlei Lockungen und Ueberredungskünfte beivegen, hervor— 
zukommen. Das gewöhnliche Futter wurde gebracht: er ſah, was er früher nie gethan hatte, 
ruhig zu, daß bie Gefährten fraßen, bevor er ſelbſt jeinen Hunger geftillt hatte, und erft, als ber 
Wärter mit dem Gewehre ſich fo weit vom Käfige zurückgezogen hatte, daß er von ihm nicht mehr 
gefehen werden Tonnte, kam er vorſichtig und ängftlich hervorgekrochen, ergriff etivas don dem 
Futter und Tief in größter Eile in ben Schlafläfig zurüd, um e8 dort zu verzehren. Nachdem er 
um zweiten Male herausgelommen war, um fich ein anderes Stüd Brod zu fichern, wurde die 
Thüre feines Zufluchtsortes raſch von außen geichloffen; ala der arme Schelm nunmehr wieberum 
den Wärter mit der Todestvaffe auf den Käfig zukommen ſah, fühlte er, daß er verloren ſei. Zuerft 
ſtürzte er ſich wie wahnfinnig auf die Thüre bes Schlafkäfigs, um fie zu öffnen; ala ihm dies 
aber nicht gelang, ftürmte er durch den Käfig, verjuchte durch alle Lücken und Winkel zu ent 
wiſchen, und warf fich, feine Möglichkeit zur Flucht entdeckend, am ganzen Leibe zitternd auf den 
Boden nieber und ergab ſich in das Schickſal, welches ihn fehnell ereilte. Seine beiden Genoffen 
zeigten feine Spur von Aufregung und blidten ihm voll Erftaunen nad). 

„Die Geſchichte ift vollftändig wahr und Yiefert ein bemerkenswerthes Veifpiel für bie Fähig- 
teit des Affen, Wirkung und Urſache zu verbinden.” 

Die Anfihten über Heiligkeit find ſehr verſchieden. Unter ung gebildeten Europäern gilt 
unter Umftänden ein feifter Mönch, welcher fein Lebelang nicht das geringfte Nüfliche gethan hat, 
ala großer Heiliger; unter den Mohammedanern wird mit ungleich mehr Recht ein Geiſteskranker 
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ober Blodſinniger für Heilig erflärt; unter ben Indern gelangt der Affe zu demſelben Anſehen 
wie bei ung der Mönch, und zwar vielleicht aus denfelben Gründen, weil er ebenfo wenig wie jener 
der Menſchheit irgend welchen Nutzen bringt. 

Außer bem ung befannten Hulman ehrt der Inder noch einen anderen Affen, den Bunber, 
in einer Art und Weife, welche das Maß der zur Heiligenverehrung erforderlichen findlichen Eins 
falt noch erheblich überfteigt. 

„In der Nähe von Bindrabun, zu Deutfch Affenwald“, erzählt Kapitän Johnfon, „gibt es 
mehr als Hundert wohlbeſtellte Gärten, in welchen alle Arten von Früchten gezogen werben, einzig 
und allein zum beften ber Bunder, deren Unterhaltung ben Reichen bes Landes als großes 
Glaubenswerk erjcheint. ALS ich durch eine der Straßen in Bindrabun ging, folgte ein alter Affe 
mir von Baum zu Baume, Tam plötzlich Herunter, nahm mir meinen Turban weg und entfernte ſich 
damit in kurzer Zeit, ohne wieder gejehen zu werben. Ich wohnte einft einen Monat in biefer 
Stadt, und zwar in einem großen Haufe an ben Ufern bes Fluffes, welches einem reichen Ein 
geborenen gehörte. Das Haus hatte feine Thüren; die Affen kamen daher oft in dag Innere des 
Zimmers, in welchem ich mich aufhielt, und nahmen Brod und andere Dinge vor unjeren Augen 
von dem Zifche weg. Wenn wir in einer Edle bes Raumes jchliefen, brandſchahten fie uns auch 
in anderer Hinficht. Ich Habe oft mich ſchlafend geftellt, um fie in ihrem Treiben zu beobachten, und 
dabei mich weiblich gefreut über ihre Pfiffigleit und Geſchwindigkeit. Sätze von vier bis fünf Meter 
von einem Haufe zum anderen, mit einem, ja zwei Jungen unter ihrem Bauche und noch dazu 
beladen mit Brod, Zuder und anderen Gegenftänden, ſchienen für fie nur Spaß zu fein. 

„Gelegentlich eines Ausfluges nach Jeckarry wurden unfere Zelte in einem großen Mango 
garten aufgefchlagen und bie Pferde in geringer Entfernung davon angepflödt. Als wir bei 
Zifche waren, kam der Reitknecht und erzählte, daß eines von ben Pferden fich losgebrochen habe, 
weil es bie Affen auf den Bäumen durch ihr Gezänk und das Herabwerfen von bürren Zweigen 
erſchreckt Hatten, und daß wahrſcheinlich die übrigen Pferde bem Beifpiele des einen folgen würben, 
wenn toir nicht Hülfe fehafften. Sobald ala das Efjen vorüber war, ging ich mit meinem Gewehre 
hinaus, um fie wegzutreiben. Ich ſchoß auf einen mit ſchwachem Schuffe, und er entfloh eilig zwiſchen 
die dichteften Zweige des Baumes, blieb aber bann entfräftet ſitzen und verfuchte, ba aus der Wunde 
rinnende Blut durch Auflegen feiner Hände zum Stoden zu bringen. Dies erfchütterte mich fo, 
daß ich an Feine Jagd mehr dachte und zurüdtehrte. Noch ehe ich den Vorfall meinen Freunden 
bejchreiben Eonnte, Fam ein Reitknecht zu ung und erzählte, daß der Affe zwar tobt geweſen fei, aber 
von den anderen augenblidlich aufgenommen und fortgetragen worden twäre, Niemand wiffe, wohin. 

„Sin glaubwürdiger Mann erzählte mir, daß die Ehrfurcht der Eingeborenen gegen ben 
Bunber faft ebenfo groß fei twie bie gegen ben Hulman. Die Eingeborenen von Baka Laffen ben 
Erntezehnten auf dem Acker für dieſe Affen zurüd, welche alsbald von ihren Bergen herabfteigen, 
um ſich die Steuern zu holen.“ 

Bereitwillig zahlt jeder Hindu diefe Abgabe und zeigt Hierin eine Milbthätigkeit und Barm ⸗ 
herzigkeit, welche, trotzdem fie faft lächerlich erfcheint, ihm doch fo zur Ehre gereicht, daß wir 
fie ung in vieler Hinficht zum Vorbilde nehmen Könnten. Auch in dem Schuße, welchen fie ben bon 
ihnen gepflegten Thieren Fremden gegenüber gewähren, Tann ich nichts Lächerliches oder Unpaſſen - 
des finden; mir will es vielmehr höchſt achtbar vorfommen, daß dort die Menſchen noch die Thiere 
gegen jeden Frevel in Schuß nehmen. Freilich gehen bie Indier etwas zu weit; benn fie rauben 
dem Menjchen, welcher einen Affen töbtete, das Leben. Zwei junge britifche Offiziere begingen 
auf einem Jagdzuge die Unvorfichtigkeit, einen Bunder zu fehießen. Die Eingeborenen erhoben ſich 
in Maffe gegen fie und verfuchten, fie zu fteinigen. Der Elefant, auf welchem bie Offiziere ritten, 
fuchte dem zu entgehen, indem er nad} bem Fluſſe rannte und mit feiner Laſt in ihm abwärts 
ſchwamm. Er erreichte auch eine Meile unter der Stadt, welche die Briten in Aufruhr gejeht 
hatten, das Land, allein feine Reiter waren beide ertrunfen. 


Matafen: Bunder. Heilighaltung. Aufenthalt. 133 


Dem Fremden wird es freilich ſchwer, mit unferen Affen zufanımenzuleben, ohne mit ihnen in 
Feindſchaft zu gerathen. Es ift faſt unmöglich, ſich einen Garten ober eine Pflanzung anzulegen: 
die gebulbeten Halbgötter vernichten oder brandſchatzen ihn wenigſtens in ber allernachdrücklichſten 
Weife. Falls man Wachen auftellt, um fie zu verſcheuchen, kommt man nicht zum Biele; denn 
wenn man bie zubringlichen Gäfte auf ber einen Seite weggejagt Hat, erjcheinen fie auf ber anderen 
wieder. Brennende euer, Schredensbilder und dergleichen ftören fie nicht im geringften, und 
bie ihnen wirklich angethane Gewalt gefährdet das eigene Leben. 

Ein dort wohnender Engländer wurde, wie man erzählt, durch Bunder zwei Jahre lang 
in dieſer Weife beftohlen und geärgert und wußte fich gar nicht mehr vor ihnen zu retten, bis er 
endlich auf ein wirklich finnreiches Mittel verfiel. Er Hatte gejehen, daß feine herrliche Zuder« 
rohrpflanzung von Glefanten, Schweinen, vor allem aber von ben Affen verwüftet wurde. 
Erſtere wußte er in Kurzer Zeit durch einen tiefen Graben mit einem Spitzpfahlzaune abzuwehren; 
bie Affen aber fragten wenig oder gar nichts nad) Wall oder Graben, ſondern kletterten in aller 
Gemũthsruhe auch über den Zaun hinweg und raubten nach wie vor. Der Pflanzer jah feine Ernte 
verſchwinden: da kam er auf einen glücklichen Gedanken. Er jagte eine Bande Affen auf einen 
Baum, fällte denfelben mit Hülfe feiner Diener, fing eine Menge von den Jungen und nahm fie 
mit fich nach Haufe. Hier hatte er fich bereits eine Salbe zurecht gemacht, in welcher Zuder, Honig 
und Brechtweinftein die Hauptbeitandtheile waren. Mit diefer Salbe wurden die jungen Affen ein- 
gerieben und bann wieder freigelaffen. Die ängftlichen Eltern Hatten forgend nach ihrer Nach- 
fommenjchaft gejpäht und waren froh, ala fie die Lieben Kinder erblieten. Aber o Sammer, wie 
lamen fie zurie! Unjauber, beſchmutzt, beſchmiert, kaum mehr fenntlich. Natürlich, daß fofort eine 
gründliche Reinigung vorgenommen wurde. Die Beſchwerde der Säuberung ſchien fich zu Iohnen; 
denn zuderfüß war die Schmiere, welche den Körper bebedte. Beifälliges Grungen ließ fich ver- 
nehmen, doch nicht lange Zeit: der Brechweinſtein zeigte feine tüdifche Wirkung, und ein Fratzen- 
ſchneiden begann, tie niemals früher, als die Affen fich anfchieften, mit heißem Flehen den „Heiligen 
Ulrich” anzurufen. Nach diefer bitteren Erfahrung kamen fie nie wieder in die Nähe des Ver— 
rãthers und ließen fein Hab und Gut fortan unbehelligt. 

Der Bunder (Macacus Rhesus) erreicht eine Länge von 50 bis 65 Gentim.; fein 
Schwanz mißt etwa 20 Gentim. Er ift von Fräftigem, unterſetztem Bau, am Oberleibe reichhaltig, 
am Unterleibe fpärlich behaart. Seine jehr jchlaffe Haut bildet an dem Halfe, der Bruft und dem 
Bauche wammenartige Falten. Die Färbung bes Pelzes ift oben grünlich oder fahlgrau, an den 
Schenkeln und dem Gefäße mit Hellgelblichem oder röthlichem Anfluge, an der Unterfeite weiß, die 
des Schwanzes oben grünlich, unten graulich. Geficht, Ohren und Hände find licht Fupfer- 
farben, die Gefäßfchwielen lebhaft roth gefärbt. Das Weibchen trägt feinen Schwanz gewöhnlich 
hängend, das Männchen bogig ab- und einwärts gekrümmt. — Ausbrüdlich bemerken will ich, 
daß mit dem Bunder regelmäßig ein naher Verwandter, ber Rothfteißaffe (Macacus 
erythraeus, Simia erythraea), verwechjelt wird, obgleich dieſer Durch viel bedeutenbere Größe, 
ſchlankleren Bau und jaft doppelt jo lange Arme und Beine auf den erften Blick von jenem fich 
unterſcheidet. Da der Rothiteißaffe ebenfalls aus Indien ftammt und wie in der Färbung fo auch 
in Sitten und Gewohnheiten bem Bunder ähnelt, läßt ſich zur Zeit nicht entfcheiden, auf welche 
Art von beiden fich die Lebensſchilderungen beziehen und welcher der Heiligenfchein gebührt. 

Unfer Affe verbreitet fich über einen großen Theil des feftländifchen Indiens. In namhafter 
Anzahl bevölfert er die Waldungen am Ufer des Ganges, kommt jedoch auch im Himalaya vor, 
wenigſtens in ben tiefen warmen Thälern diejes Gebirge. R. von Schlagintweit bemerkte in 
einem feiner Vorträge, daß gewiſſe Affenarten gegen ben Winter Hin von ber Höhe des Ge- 
birges nach der Tiefe herabtvandern, war aber auf Befragen nicht im Stande, mir die betreffende 
Art anzugeben. Möglich, daß er den Bunder im Sinne gehabt hat. „Ich ja diefe Affen“, berichtet 
Hutton, „wiederholt im Februar, obgleich dev Schnee nahe bei Simla zehn bis fünfzehn Gentimeter 
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hoch Tag, zur Rachtzeit auf den Bäumen fehlafen, augenſcheinlich ohne alfe Rückſicht auf die Kälte. 
Der Winter ſcheint fie wenig zu behelligen; ja es kam mir fogar vor, als ob fie im Winter Häufiger 
in der Gegend Simla's vorfämen als bei Heißem Wetter. Zuweilen bemerkte ich fie fpringend und 
jpielend unter den Nadelbäumen, deren Aefte mit Sphneelaften bedeckt waren; ich ſah fie noch bis 
zu 3000 Meter über dem Meere, jelbft im Herbfte, als in jeder Nacht Harte Fröſte fielen. Doch wird 
aus verſchiedenen Dertlichkeiten, in welchen ber Bunder vorlommt, gemeldet, daß er fich beim 
Herannahen des Winter in die Ebene zurüdziehe. In Bengalen bewohnt er dichte Bambus 
gebüfche, mit beſonderer Vorliebe diejenigen, welche die Ränder ſchmaler Wäſſerchen umfäumen. 
Denn auch er Tiebt das Waller im Hohen Grade, ſchwimmt vorzüglich und befinnt fich, verfolgt, 
keinen Augenblid, fich ins Waffer zu ftürzen, tauchend eine Strede unter bemfelben wegzuſchwimmen, 
und dann an irgend einer anderen Stelle zu landen.“ 

Unter den Matafen ift der Bunder dasſelbe, was der Huffarenaffe unter ben Meerkatzen: ein 
im höchſten Grade erregter, wüthender, jähzorniger und mürrifcher Gefell, ein Affe, welcher 
fich felten und eigentlich nur in ber Jugend an feinen Wärter anſchließt und mit feinen Mit- 
affen in ebenfo entjchiedener Feindſchaft Iebt als mit den Menſchen. Möglicherweife, daß fid) 
gerade in diefen unangenehmen Eigenfchaften die Verehrung begründet, welche er in feiner Heimat 
genießt. In Wuth gebracht, zerbricht und zerreißt er alles, was man in die Nähe feines Käfige 
bringt, geht auch furchtlos auf den Menſchen los und bedient fich feiner mächtigen Zähne mit 
großer Fertigkeit und dem entſchiedenſten Nachdrucke. Immer ſchlecht gelaunt, wie er zu fein fcheint, 
ärgert er fich über alles, was um ihn Her vorgeht, und ſchon ein fcheler Blick bringt ihn außer fich. 
Dann verzerrt ſich fein fonft nicht gerade häßliches Geficht zur abſcheulichſten Fratze, die Augen 
funfeln, und er nimmt eine lauernde Stellung an tie ein Raubthier, welches im Begriffe fteht, ſich 
auf feine Beute zu ftürzen. Einzelne Stüde geberben fi ganz nach Art der Paviane, indem fie 
das Maul weit aufreißen, die Lippen umftülpen, das Gebiß zufammenklappen, die Zähne an ein« 
ander wehen, ſodann bie Baden voll Luft blajen und anderweitige Fragen ſchneiden, von benen jede 
einzelne verftänblich genug ift. Andere Affen, welche mit ihm in einem und demfelben Käfige leben, 
tyranniſirt er in der abfcheulichiten Weife; denn er ift ebenſo neidiſch und felbitfüchtig als heftig 
und wird zornig, wenn er einen anderen Affen freffen fieht. In feiner gemüthlichſten Stimmung 
nimmt er die unter Affen übliche Huldigung mit einer gewiſſen Würde entgegen, geftattet, daß 
ihm der Pelz durchfucht und gereinigt wird, läßt ſich vielleicht jelbft herab, einem anderen gleiche 
Liebesdienſte zu erweiſen; doch hält eine jo janfte Stimmung felten längere Zeit an, ſchlägt viel- 
mehr meift urplöglich in das Gegentheil um, und der eben noch gebulbete oder fogar bediente 
Mitaffe Hat dann die volle Zeidenfchaftlichkeit des Heiligen zu erfahren. Demungeachtet läßt ſich 
auch der Bunder zähmen und zu den verfchiedenften Kunftfertigfeiten abrichten. Bei Affenführern 
und im Affentheater ift er jehr beliebt, weil fein mäßig langer, biegjamer Schwanz in ber 
Kleidung mühelos fi unterbringen läßt, er auch leicht lernt und „gern arbeitet”. Ich Habe 
gerade unter biefen Affen „große Künſtler“ kennen gelernt. 

Bei geeigneter Pflege pflangt fich der Bunder in der Gefangenichaft fort, und zwar gefchieht 
dies ziemlich regelmäßig. Ueber das Betragen einer Mutter und ihres im Käfige geborenen Kindes 
Liegen treffliche Beobachtungen Cuviers vor, benen ich Folgendes entnehmen will: 

„Unmittelbar nach der Geburt Hammerte ber junge Bunder fi) an dem Bauche feiner Mutter 
feft, indem er ſich mit den vier Händen an ihrem Pelze jefthielt und mit dem Munde die Saug- 
warze erfaßte. Vierzehn Tage lang ließ er die Brüfte feiner Mutter nicht frei. Er blieb während 
der ganzen Zeit in unveränberter Stellung, immer zum Saugen bereit und ſchlafend, wenn die 
Alte fich niederjeßte, aber auch im Schlafe fich fefthaltend. Die eine Saugwarze verließ er mut, 
wenn er die andere ergreifen wollte, und fo gingen ihm die erften Tage feines Lebens vorüber, 
ohne daß er irgend eine andere Bewegung gemacht hatte als die der Lippen, um zu faugen, und 
die dev Augen, um zu jehen. Ex wurde, wie alle Affen, mit offenen Augen geboren, und es fchien, 
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daß er vom eriten Augenblide an feine Umgebung zu unterfcheiden vermöge; benn er folgte allen 
um ihn vorgehenben Bewegungen mit feinen Augen. 

„Es läßt ſich kaum bejchreiben, wie groß bie Sorgfalt der Mutter war für alles, was das 
Saugen und die Sicherheit ihres Neugeborenen betraf. Sie zeigte fich ſtets verftändig und fo 
umfichtig, daß man fie bewundern lernte. Das geringfte Geräufch, die leiſeſte Bewegung erregte 
ihre Aufmerkſamleit und zugleich auch eine ängftliche Sorgfalt für ihr Junges, nicht für ſich felbft; 
denn fie war an die Menfchen gewöhnt und ganz zahm geworden. Alle ihre Bewegungen gefchahen 
mit größter Gewandtheit, doch niemals fo, daß ber Säugling dabei hätte Schaden leiden können. 
Das Gewicht ihres Jungen ſchien feine ihrer Betvegungen zu hindern, und es war auch fein Unter» 
ſchied in der Gewandtheit ober in dem Ungeftüme derfelben zu bemerfen. Wohl aber jah man 
deutlich, daß die Alte fich doppelt in Acht nahm, um nicht irgendwo mit ihrem Kinde anzuftoßen. 
Etwa nad vierzehn Tagen begann dieſes fi von feiner Mutter loszumachen und zeigte gleich in 
feinen erften Schritten eine Gewanbtheit und eine Stärke, welche Alle in Erftaunen ſetzen mußte, weil 
beibem doch weder Uebung noch Erfahrung zu Grunde Liegen konnte. Der junge Bunder Hammerte 
fich gleich anfangs an die jenkrechten Eifenftangen feines Käfige und Hetterte an ihnen nach Laune 
auf und nieder, machte wohl auch einige Schritte auf dem Stroh, fprang freiwillig von ber Höhe 
feines Käfigs auf feine vier Hände herab und dann wieber gegen die Gitter, an denen er fich mit 
einer Behendigkeit und Sicherheit anklammerte, welche dem erfahrendften Affen Ehre gemacht 
hätte. Die Mutter verfolgte jede Bewegung ihres Kindes mit der größten Aufmerkſamkeit und 
ſchien immer bereit, einen etwaigen Schaden ihres Lieblings zu verhindern. Später verfuchte fie, 
fi von Zeit zu Zeit der Bürbe zu emtlebigen, blieb aber ſtets gleich bejorgt um ihr Kind, und 
wenn fie nur bie mindeſte Gefahr zu befürchten glaubte, nahm fie es fogleich wieder zu ſich. Auch 
die Yeichtefte Berührung desſelben mit ihrer Hand war dem folgjamen Zöglinge ein Befehl zur 
Rücktehr, und er nahm dann augenblidlich die gewohnte Lage an der Bruft der Mutter wieber ein. 
Die Sprünge und Spiele des Heinen Thieres wurden im gleichen Berhältniffe ausführlicher, als 
die Kräfte desſelben zunahmen. Ich Habe feine Iuftigen Uebungen oft lange mit dem größten Ber« 
gnügen beobachtet und Tann bezeugen, daß ich es nie eine falfche Bewegung thun, irriges Maß 
nehmen oder nicht volltommen genau den Punkt, welchen es beabfichtigt Hatte, erreichen jah. Der 
Heine Affe gab mir den ungweideutigen Beweis, daß er ſchon von allem Anfange an Entfernungen 

beurtheilen und den für jeden feiner Sprünge erforderlichen Grad von Kraft zu beftimmen ver- 
mochte. Er fannte feine natürlichen Bewegungen vom erften Augenblide an und wußte durch fie 
das zu erreichen, was ein anberes Thier, felbft wenn es den Berftand eines Menſchen befeflen 
Haben würde, erſt nad} zahlreichen Verſuchen und mannigfachen Nebungen Hätte erlangen Lönnen. 
Hier Tonnte man wohl fagen: Was wiffen wir, wenn wir eine Erklärung der Handlungen der 
Xhiere geben jollen? ' 

„Mach jech® Wochen ungefähr ward bem Affen eine kräftigere Nahrung als die Muttermilch, 
und damit zeigte fich eine neue Erſcheinung. Beide Thiere gewährten anderweitige Aufichlüffe über 
ihr geiftiges Weſen. Diefelbe Mutter, welche wir früher mit der zärtlichiten Sorgfalt für ihr Junges 
beiehäftigt fahen, welche dasſelbe ohne Unterbrechung an ihrem Körper und ihren Brüften hängend 
trug, und von welcher man glauben follte, fie würde, von Mutterliebe getrieben, ihm ben Biffen 
aus dem eigenen Munde zu reichen bereit fein: diefelbe Mutter geftattete ihm, als es zu effen anfing, 
nit, auch nur das Geringfte von der ihm dargereichten Speiſe zu berühren. Sobald der Wärter 
Obſt und Brod gereicht Hatte, bemächtigte fie fich folcher, ftieß daS Junge, wenn es fich nähern 
wollte, von ſich und füllte eilends Badentajchen und Hände, damit ihr nichts entgehe. Man 
würbe fich ſehr irren, wenn man glauben wollte, daß ein edlerer Trieb als die Freßgier fie zu 
diefem Betragen betvogen Habe. Zum Saugen fonnte fie dad Junge nicht nöthigen wollen: denn 
fie Hatte feine Milch mehr; und ebenfo wenig konnte fie Beforgnis hegen, daß die Speifen ihrem 
Jungen jchädlich fein Könnten: denn dieſes fraß diejelben begierig und fand fich dabei zecht wohl. 
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Der Hunger machte e3 nun bald fehr kühn, unternehmend und behend. Es ließ fich nicht mehr 
von den Schlägen der Mutter zurüdjchreden; und was fie auch thun mochte, um ihr Kind zu 
entfernen und alles für fich allein zu behalten: das Junge war pfiffig und gewandt genug, doch 
immer fi) des einen ober des anderen Biſſens zu bemächtigen und ihn hinter dem Rüden ber 
Mutter, fo fern als möglich von ihr, raſch zu verzehren. Diefe Borficht war keineswegs unnöthig; 
denn bie Alte Lief mehrmals in die entferntefte Ele des Raumes, um ihrem Kinde die Nahrung 
wieder abzunehmen. Um nun die Nachtheile zu verhüten, welche die unmätterlichen Gefühle hätten 
mit fich bringen fönnen, ließen wir mehr Vorräthe reichen, als die Alte verzehren oder aud nur 


GSämeinsaffe (Macacus nemestrinus). %, natücl. Größe. 


in ihrem Munde verbergen konnte, und damit war dem Jungen geholfen. Dieje lebte fortan in 
guter Gefundheit und wurde von der Mutter gepflegt, jo Tange es fich nicht um das Eſſen handelte. 
Es unterjhieb die Leute vecht gut, welche ihm Nahrung reichten oder es liebkoſten, war jehr 
gutartig und Hatte von dem Affencharatter einſtweilen nur die Munterfeit und Behendigkeit“. 


Bon den bisher genannten Malaken unterjcheibet fih der Schweinsaffe oder Lapunder 
(Macacus nemestrinus, Simia nemestrina) vornehmlich durch feinen kurzen, bünnen 
Schwanz und die hohen Beine. Seinen Namen erhielt er eben wegen feines Schwanzes, welcher 
mit dem eines Schtweines in ſofern Aehnlichkeit hat, als ihn ber Affe in einer ganz eigenthümlichen 
gefrümmten Weiſe trägt. Die Behaarung auf der Oberfeite des Körpers ift lang und reichlich, 
auf der Unterjeite ziemlich jpärlich, ihre Färbung oben dunfelolivenbraun, jedes einzelne Haar 
abwechjelnd olivenfarben, grünlich, gelblich und ſchwarz geringelt, auf bem Oberarme mehr fahlgelb 
und auf ber Unterfeite des Leibes gelblich oder bräunlichweiß, auf der Unterfeite des Schwanzes 
hellroſtbräunlich. Geficht, Ohren, Hände und Geſäßſchwielen find ſchmutzig fleifchfarben, die oberen 
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Augenlider weißlich, die Augen braun. Auf dem Scheitel gehen die Haare ftragfenförmig aus · 
einander. Die Höhe dieſes Affen beträgt bis 55 Centim., die Länge bes Körpers 60 Centim., und 
bie des Schwanzes 15 Gentim. 

Der Schweinsaffe lebt in den ausgedehnten Wäldern von Sumatra, Borned (?) und der 
malaiifchen Halbinfel, wahrjceinlich weniger auf Bäumen als nach Art der Paviane auf bem 
Erdboden oder auf Felſen. Wenigftens berichtet Phayre, daß er Affen diefer Art in einer 
gebirgigen Gegend fand. Ausführliche Berichte über fein Freileben liegen nicht vor, find mir zum 
mindeſten nicht befannt; jedenfalls aber fteht jo viel feft, daß der Schweinsaffe in feiner Heimat 
häufig fein muß, weil er auf unferen Thiermärkten durchaus nicht zu den Seltenheiten gehört, bei 
jedem größeren Händler im Gegentheile regelmäßig gefunden wird. Man erzählt, daß er von den 
Malaien, welche ihn Bruh nennen, gezähmt und zu allerlei Dienftleiftungen abgerichtet werbe. 
Namentlich fol man ihn zum Pflüden der Kokosnüſſe verwenden und er dabei fich nicht allein 
geſchict, fondern fogar jehr verftändig zeigen, beifpielsweife die reifen Nüffe von ben unreifen 
unterſcheiden und jene herabwerfen. Im Verhältnis zu feiner Größe ift er ebenjo fräftig ala 
beiveglich, obgleich er felbftverftändlich den Schlankaffen, Meerkatzen und Heineren Sippichafte- 
verwandten nachfteht. Sein Weſen ift entſchieden gutmüthig, und er behält dieſe Eigenſchaft 
meiftens auch im höheren Alter bei. Allerdings habe ich mehrere ertvachjene Schweinsaffen fennen 
gelernt, mit denen ebenfalls nicht zu fpaßen war: alte grämliche Männchen, welche im vollen 
Bewußtſein ihrer Würde fich weder von ihren Pflegern noch von anderen Affen das Geringſte ge- 
fallen Ließen; fie aber bilden doc) Ausnahmen von ber Regel, und man darf wohl fagen, daß dieſer 
Afe zu den liebenswürdigſten feines Geſchlechts zählt. Auch er pflangt fich Leicht in Gefangen» 
ſchaft fort und paart ſich zuweilen erfolgreich mit Verwandten. So lebte im Berliner Thiergarten 
im Jahre 1872 ein weiblicher Schweinsaffe mit feinen Finde, deffen Vater ein gewöhnlicher 
Matate war, und das Kleine gebieh auch recht gut, verlor aber Leider im erften Winter fein Leben, 


Zu den abweichenden Arten der Gruppe zählt einer der ſchönſten aller Affen, ber Wandern 
ober Nilbandar ber Inder, unfer Bartaffe (Macacus Silenus, ‘ Vetulus Silenus, 
Simia ferox, Silenus veter). Ihn fennzeichnet der gebrungene Baur, ein reicher Vollbart, 
welcher das ganze Geſicht umſchließt, und ber mittellange, am Ende gequaftete Schwanz. Der 
ſeht reiche Lange Pelz ift glänzend ſchwarz, unterjeits lichtbräunlichgrau, der mähnenartig ver- 

* längerte Bollbart dagegen weiß, in ber Jugend graulich; Hände und Füße haben mattſchwarze 
Färbung, die gutmüthigen Augen braune Iris. Erwachſen erreicht ber Wanderu eine Länge von 
1 Meter und darüber, wovon der Schwanz 25 bis 35 Gentim. wegnimmt. 

Ueber das Vaterland des Wanderu ift man bis in neuerer Zeit in Irrthum geweſen, weil 
man gewöhnlich Ceilon als ſolches angejehen Hat. Nach den neueren Berichten fcheint das Thier 
nicht auf diefer Inſel, fondern in Malabar heimifch zu fein und hier ausfchließlich die dichten 
Baldungen zu bewohnen. Tennent erwähnt in feinem trefflichen Werke des Bartaffen nicht, 
wendet vielmehr ben Namen Wanderu auf die Schlanlaffen an und bemerkt ausdrüdlich, daß alle 
bon Geilon nach Europa gebrachten Bartaffen erft auf der Infel eingeführt wurden. Ueber das 
Freileben unferes Thieres wiſſen wir fo viel wie nichts. Seine Nahrung befteht aus Knospen und 
Baumblättern. Er befucht ebenfalls die Gärten und richtet dort unter Umftänden bedeutenden 
Schaden an. Thierb ach erzählt, daß die von biefen Affen Herrührenden Verwüſtungen oft wirklich 
jammerboll anzufehen find. In manchen Kokosgärten fieht man nicht eine einzige Frucht auf den 
Bäumen, aber den Boden ganz bejäet mit ihnen, zumal mit Halbreifen, welche dieſe Affen abgeriffen 
md Herabgetvorfen haben. 

Demungeachtet werben fie von den Malabaren geſchätzt. Die Fürften diefes Volkes achten 
fie ſehr Hoch wegen ihrer Ernfthaftigfeit und ihrer Mlugheit. Sie laſſen Junge aufziehen und zu 
allerlei Spielen abrichten, wobei diejelben fich zum Verwundern gut benehmen. 
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„Der weißbärtige Affe”, jagt Heydt, „ftellt einen alten Indier mit feinem Barte nicht übel 
vor. Er Hält fich die meifte Zeit in den Wäldern auf und verurfacht wenig Schaden. Bon 
anderen Affen unterfcheidet er fich dadurch, daß er nicht jo boßhaft und eher heiter ift. Er ſcheint 
mehr Nachdenken zu haben als diefe, Tann gläjernes Gefchirr Tange gebrauchen, ohne es zu ger 
brechen, weiß fogleich, wenn er Unrecht gethan Hat, und gibt feine Traurigkeit darüber durch 
Geberben zu erkennen, welches er noch mehr thut, wenn er gefchlagen worden ift, da man ihn oft 
Thränen vergießen ſieht.“ Ein anderer Berichterftatter verfichert, daß die übrigen Affen die größte 
Achtung dor dem Wanderu hätten und fich in feiner Nähe anftändig benähmen, weil fie feine 
Uebermacht anerkennen müßten. Bennetterzählt von zwei Gefangenen, welche er pflegte, daß fie 
fehr gutartig waren und fi} damit vergnügt hätten, an ihrer Kette fich zu fchaufeln. „Sobald 
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Jemand hereintrat, ftieg ber eine plötzlich von feiner Stange herab und paßte den Augenbtid ab, 
um auf den Befucher zu fpringen und ihn unverfehenz zu erfaffen und zu neden; dann Hetterte 
er wieder auf feine Stange, ala ob nichts gefchehen fei, und freute fich feines Erfolges.“ 

Ich habe mehrere Wanberus gefehen, auch einen längere Zeit gepflegt, und muß jagen, daß 
ich mit den Indern übereinftimme. Der Bartaffe macht den Eindrud eines überlegenden Ge 
ſchöpfes, eines durchaus würdigen Affen, und jede feiner Bewegungen entfpricht bem vollftändig. 
Sein Thun und Handeln ift gemeffen, jebe feiner Bewegungen gleichfam vorbedacht. Den größten 
Theil der Zeit feheint er ſich nur mit ſich felbft zu befchäftigen und zuweilen Tängere Zeit in tiefftem 
Nachdenken verfunfen zu fein. Um die Außenwelt befümmert er ſich viel weniger als andere Affen, 
obwohl das geweckte Auge deutlich genug bekundet, daß fie nicht ſpurlos an ihm vorübergeht. 
Auch er achtet auf jeden Menſchen und auf jedes Tier, welches ihm ſich nähert: aber es geichieht 
dies mit würdiger Ruhe; denn er betrachtet alles, was er anfieht, mit dem ihm eigenen Ernſte. 
Bon Natur entſchieden gutmäthig, kann e8 unter Umftänden doch gefchehen, daß der alte Adam in 
ihm Tebendig und die auf dem Affen unzweijelgaft ebenfalls Laftende Erbfünde in ihm rege wird. 
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Das ruhige und fanfte Auge bligt dann in eigenthümlichem Feuer auf; das Geficht nimmt ben 
Ausdruck entſchiedenen Zornes an, und feine Haltung bekundet, daß er jet nur auf den Augen- 
bfid Yauere, zugufaflen und feinen Ingrimm zu bethätigen. Doch wie bemerkt, ſolche Gemüths- 
erregungen gehören zu ben Seltenheiten; im allgemeinen denkt er nicht daran, irgend einem 
anderen Geſchöpfe etwas in ben Weg zu Iegen ober zu Seide zu thun. Zuweilen fieht man ihn im 
Affentheater als mitwirkenden Schaufpieler in der Rolle eines würdigen Alten, zu welcher er ſich 
feines Ausſehens halber ganz vorzüglich eignet, und er verfehlt dann nicht, feines gemeffenen, 


I \ 


Magot (Macacus Inuus). 4 natürl. Größe. 


anscheinend tief durchdachten Spieles halber die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich zu Ienten, um 
den verbienten Beifall fich zu erwerben. Demungeachtet fteht er bei den Leitern jener Theater 
nicht eben in befonderer Gunft; Broekmann wenigſtens verficherte mir, daß er, wenn auch nicht 
ungelehrig, jo doch ſchwerfällig von Begriffen fei, lange Zeit brauche, um etwas zu behalten, und 
nicht mit der Willjährigkeit anderer abgerichteter Affen „arbeite“. 


In gewiſſer Hinficht der wichtigfte aller Mafafen ift der Magot, feiner Schwanzlofigkeit 
halber neuerlich als Vertreter einer befonderen Sippe angefehen, fonft auch unter dem Namen 
türlifcher, berbifcher und gemeiner Affe befannt (Macacus Inuus, Simia Inuus, Pithecus 
Inuus, Inuus ecaudatus, Inuus Pithecus x.). Ihn kennzeichnet außerdem ber ſchmächtige 
Leibesbau und die Schlanfheit feiner Hohen Glieder, ein ziemlich reicher, auf der Unterfeite des 
Leibes Tpärlicherer Pelz und der dichte Badenbart. Das rungelige Gefiht, Ohren, Hände und 
Füße fehen fleifchfarbig, die Schtwielen blaßroth aus; ber Pelz ift röthlich olivenfarbig, da die 
Haare am Grunde ſchwärzlich, an der Spitze aber röthlich find. Bei fehr alten Stüden zeigen bie 
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Haare übrigens auch ſchwarze Spitzen, und ber gefammte Pelz erhält dann einen dunkleren Schein. 
Die Unterfeite und bie Innenfeite der Gliedmaßen Hat lichtere, mehr graugelbliche oder weißliche 
Färbung. Bei etwa 75 Gentim. Leibeslänge erreicht der Magot eine Schulterhöhe von 45 bis 
50 Gentim. . 

63 unterliegt feinem Zweifel, daß diefer Affe bereit8 den alten Griechen unter dem Namen 
Pithecus befannt und ber erfte war, welcher nach Europa übergeführt wurde. Aus diefem Grunde 
rechtfertigt es ſich, wenn neuere Schriftfteller ihm insbefondere den Namen Pithecus gewahrt 
wiffen wollen. Plinius fagt von ihm, daß er alles nachahme, das Bretjpiel Ierne, ein mit 
Wachs gemaltes Bild zu unterjcheiben verftehe, e8 gern habe, wenn man fich mit ihm beſchäftige, in 
den Häufern Junge hervorbringe ıc. Unter ben fpäteren Schriftftellern berichtet namentlich Leo 
Africanus über ihn, daß er in den mauritanifchen Wäldern, befonders in den Bergen von Bugir 
und Konftantine lebe, nicht nur an Händen und Füßen, fondern auch im Gefichte menſchenähnlich 
ſei und von der Ratur mit wunderbarem Verſtande und Klugheit verfehen worden wäre. Er nähre 
fi, jo fehildert unfer Gewährsmann, von Kräutern und Körnern, ziehe herdenmweife in die Korn- 
felber, ftelle am Rande Wachen auf, welche bei eintretender Gefahr durch einen Schrei die anderen 
warnten, worauf ber ganze Trupp durch bie Flucht fich zu retten fuche und in großen Sprüngen 
fi) auf die Bäume begäbe. Auch die Weibchen fprängen mit And trügen babei ihre Jungen an 
der Bruft. Diefe Affen würden abgerichtet und brächten es ſehr weit: einzelne wären wahre 
Künftler; doch hätte man von ihrem Zorne und ihrer Biffigfeit mancherlei zu leiden. Bon den 
alten Griechen und Römern an genoß ber Magot bis in die neuere Zeit diefelbe Beachtung. Er 
tar ber beftändige Begleiter der Bären- und Kamelführer, welche in unferem gebildeten Zeitalter 
leider nicht mehr bie Liebe Jugend in derfelben Weife beluftigen wie früher. Unter ben herum⸗ 
ziehenden Künjtlern ftand oder fteht er im höchften Anfehen, und zwar nicht allein feiner Klug- 
heit Halber, fondern mehr noch wegen feines Leibesbaues. Für den Beſitzer eines Affen- 
theaters ift e8 nämlich, tie ich neuerdings belehrt worden bin, beſonders wichtig, daß ber zu ver⸗ 
wendende Affe einen möglichit kurzen biegjamen Schwanz ober beſſer gar feinen habe, weil 
gebachtes Anhängfel, wenn das Thier bekleidet werben foll, ftet3 erhebliche Schwierigkeiten ver- 
urſacht. Aus diefem Grunde wird ber Mandril dem Paviane, der Bunder anderen Makaken und 
der Dagot allen Gliebern feiner Sippe vorgezogen. Seine jhöne ſchlanke Geftalt, jo verficherte 
mir Broefmann, erleichtert das Bekleiden ſehr; jeder Anzug paßt ihm vorzüglich; vom 
Schwanze bemerkt man gar nichts, wenn er auf die Bühne kommt, und da er nun außerdem noch 
leicht lernt und das Gelernte vorzüglich gut behält, verdient er, allen übrigen Affen feines Ge 
ſchlechtes bei weiten borangeftellt zu werben. Bei guter Behandlung und verftändiger Abrichtung 
bleibt er auch im hohen Alter fanft und gutartig, während er, wenn er einmal „verſchlagen“ 
wurde, einer ber tüdifchften aller Affen ift. 

Reichenbach nennt den Magot einen Spieler für das gemeine Rollenfach: „fein Geſichts- 
ausdrud“, meint er, „macht den Eindrud eines pfiffigen, babei überlegten, entjchiebenen Charakters. 
Der breite Ouerdurchmeffer des Gefichts deutet entjchiedene Beharrlichkeit an, und ebenfo die 
breite Kopfmitte auf Gutmüthigkeit Hin. Die Heinen Augen zeigen zwar den pfilfigen, bie 
minder hohe Stirn aber ben bejchränften Denker. Seine Rollen beſchränken ſich deshalb auch nur 
auf die gewöhnlichen Späße, auf das An- und Ausfleiden, Hutabnehmen, Grüßen, Reiten auf 
anderen Thieren, Schaufeln und Seiltanzen, Auffangen zugeworfener Nüffe, auf das Trinken und 
Eſſen aus Gejäßen und Gefchirren 2.” Hiermit ftimmt Broelmann, welchem wir in biefer 
Hinficht wohl die erfte Stimme zufprechen dürfen, keineswegs überein. Seiner Berficherung nad) 
gibt es gerade unter den Magot3 ganz ausgezeichnete „Künſtler“, welche in jeder Hinficht Aner- 
Tennenstwerthes Leiften. 

Die Heimat des Magot ift das norbiweftliche Afrika, Marokko, Algier und Tunis. Nach 
Rüppell ſoll er noch in den weitlich von Egypten Liegenden Dafen Häufig vorkommen und von 
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dort aus in Menge nach Werandrien und Kairo ausgeführt werben — eine Angabe, welche ich 
nicht zu beftätigen vermag, ba ich unferen Affen in Egypten ſtets in weit geringerer Anzahl gefehen 
Habe als die aus Mittelafrifa ftammenden Arten. So viel wir wiſſen, Lebt er in feinem Vater⸗ 
lande in großen Gefellihaften unter Leitung alter, erfahrener Männchen. Er ift fehr Hug, liſtig 
und verfchlagen, gewandt, behend und kräftig und weiß fich im Nothfalle mit feinem vortrefflichen 
Gebiß ausgezeichnet zu vertheidigen. Bei jeder leidenſchaftlichen Erregung verzerrt er das Geficht 
in einem Grade, wie fein anderer Affe, bewegt dabei die Lippen ſchnell nad; allen Richtungen hin 
und klappert auch wohl mit den Zähnen. Nur wenn er fich fürchtet, ftößt.er ein heftiges, kurzes 
Gefchrei aus. Berlangen fowie Freude, Abſcheu, Unwillen und Zorn gibt er durch Fratzen 
und Zähneflappern zu erkennen. Wenn er zornig ift, bewegt er feine in Falten gelegte Stirn 
heftig auf und ab, ftredt die Schnauze dor und zwängt bie Lippen fo zufammen, ba der Mund 
eine Heine zirkelrunde Oeffnung bildet. In der Freiheit lebt er in Gebirgägegenden, auf felfigen 
Wänden, ift aber auch auf Bäumen zu Haufe. Man fagt, daß er, wie die Paviane, viele Kerbthiere 
und Würmer freſſe, deshalb beftändig die Steine umwälze und fie gelegentlich die Berge herab- 
rolle. An fteilen Gehängen foll er Hierdurch nicht felten gefährlich werden. Sforpione find, wie 
behauptet wird, feine Lieblingsnahrung; er weiß ihren giftigen Stachel gefchickt auszurupfen und 
verfpeift fie dann mit großer Gier. Aber auch mit Meinen Kerbthieren und Würmern begnügt er 
fich, und je Heiner feine Beute fein mag, um fo eifriger zeigt er fich in ber Jagd, um fo begieriger 
verzehrt er den gemachten Fang. Das erhafchte Kerbthier wird forgfältig aufgenommen, vor 
die Augen gehalten‘, mit einer beifälligen Fratze begrüßt und nun fofort gefreſſen. 

Auffallender und eigentlich unerflärlicher Weife gehört der Magot gegenwärtig auf dem 
europäifchen Thiermarkte zu den GSelteneiten, und nur jehr ausnahmsweiſe gelangt er ein 
mal in wenigen Stüden in bie Hände bes Händlers. Aus diefem Grunde fieht man ihn auch 
höchft einzeln in ben Thiergärten und zum Kummer aller herumziehenden Künftler im Affentheater. 
Die Gefangenen werden uns in der Regel von Magador in Maroffo gebracht; doch feheint es, ala 
ob man fich gegentwärtig weit weniger als früher damit befafje, folche Affen zu fangen, zu zähmen 
und zu verhandeln. Ich felbit erhielt vor einigen Jahren vier Stüd von ihnen, und hatte jomit 
Gelegenheit, fie geraume Zeit zu beobachten. Alle vier zeichneten fich durch ein ernftes Wefen aus, 
ohne jedoch mürriſch zu fein. Der Grundzug ihres Charakters war entſchiedene Gutmüthigkeit; 
doch fand ich bie bereitö von den Alten ertwähnte leichte Erregbarfeit auch) bei ihnen beftätigt. Am 
meiften ähneln fie dem Rotbfteißaffen, ihrem indiſchen Verwandten. Sie find gute Fußgänger, 
aber mangelhafte Mletterer, obwohl fie immerhin mit größerer Keichtigfeit als Paviane Bäume 
befteigen und mit ziemlichem Geſchick Säße von einem Baume zum anderen ausführen Tönnen. 
Mit ihrem Wärter Hatten ſich die in Rebe ftehenden Stüde binnen kurzem innig befreundet, ob— 
gleich fie die ihnen innewohnende Tücke niemals ganz laſſen konnten. Kleine Hunde, Katzen und 
andere Säugethiere warteten fie mit befonberer Vorliebe, und ftundenlang konnten fie ſich 
beichäftigen, ihnen das Fell nad) ſchmarotzenden Gäſten abzufuchen, erfannten es auch dankbar 
on, wenn ber Wärter ihnen jcheinbar biefelbe Gefälfigfeit erwies, d. h. ihnen die Haare des Felles 
auseinanderlegte und that, als ob er reiche Jagd mache. Alle vier ftarben in kurzer Zeit dahin, 
ohne baf es una möglich war, eine Urfache dafür aufzufinden. 

Der Magot ift ber einzige Affe, welcher noch Heutigen Tages wild in Europa gefunden wird. 
Reiber konnte ich während meines Aufenthaltes in Sübfpanien (1856) über bie Affenherde, welche 
bie Felfen von Gibraltar bewohnt, nicht? Genaues und Ausführliches erfahren. Man erzählte 
mir, daß jene Gefellichaft noch immer ziemlich zahlreich fei, aber nicht eben häufig geſehen werde. 
Bon ber Feftung aus beobachte man die Tiere oft mit Fernröhren, wenn fie, ihrer Rahrung nach- 
gehend, bie Steine umwälzen und den Berg herabrolfen. In die Gärten kämen fie felten. Auch 
die Spanier wiffen nichts darüber anzugeben, ob bie Thiere von allem Anfange an Europäer 
waren, ober ſolches erſt durch ihre Verpflanzung aus Afrika herüber wurden. 
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A. G. Smith berichtet über feine an Ort und Stelle gefammelten Erfahrungen. Er 
teilt zunächft mit, daß das Vorkommen der Thiere in Europa wiederholt in Zweifel gezogen, 
ja als einfältiges Märchen betrachtet und felbft von einem vielfach in Gibraltar verfehrenden 
Schiffskapitän geleugnet worden fei, und verfichert, daß er beinahe felbft allen Glauben 
verloren gehabt Habe. Aber er wurde eines Beſſeren belehrt, als er den Flaggenſtock auf 
dem Gipfel des Felſens befuchte, um fich an ber herrlichen Rundſchau zu laben. Der Blaggen- 
wächter theilte ihm ganz gelegentlich mit, daß „die Affen im Umzuge begriffen feien“. Run— 
mehr zog unſer Gewährsmann bie forgjamften Erkundigungen ein, und ihnen verdanken wir das 
Nachftehende. 5 

ö „Auf diefem Felſen Haben die Affen feit unvordenklichen Zeiten Fuß gefaßt; warn aber ober 
wie fie über die See gekommen find, ift nicht leicht zu beftimmen, und die maurifche Sage, daß fie 
zwiſchen Gibraltar und Marokko noch jetzt durch einen unterixdifchen Gang unter der Meerenge 
ab= und zugehen, Klingt doch etwas gar zu märchenhaft. Gewiß ift nur, daß fie da find, obſchon 
bedeutend an Zahl zurüdgebracht, jobaß während einiger Jahre bie ganze Gefellichaft ſich auf 
eine Heine Bande von vier belief. Man fieht fie felten; ſobald aber der Wind wechfelt, ändern auch 
fie gewöhnlich ihren Aufenthalt. Weichlich und zärtlich, wie fie find, fcheuen fie jede plötzliche Ab- 
wechjelung des Wetters, namentlich das Umſetzen des Windes bon Oft nach Weft ober umgekehrt, 
und fuchen fich dagegen zu jchüßen, indem fie ſich Hinter die Felſen duden. Sie find jehr lebendig 
und wählen zu ihter Wohnung am liebſten die fteilen Abgründe, wo fie fich im ungeftörten Befige 
vieler Höhlen und Löcher in dem lockeren Felſen befinden. Jedenfalls Tann es ihnen nicht ſchwer 
werben, fich ihre Nahrung zu verſchaffen; benn fie erfcheinen fehr wohlgenährt. Ueppig wachen 
zwiſchen den Iofen Gteinen viele Pflanzen, beren Blätter und Früchte fie freffen; beſonders aber 
lieben fie die füßen Wurzeln der Ziwergpalme, welche bort fehr Häufig ift; zur Abwechſelung ver« 
zehren fie fonft auch Käfer und andere Kerbthiere. Manchmal follen fie auch (ich kann es aber nicht 
derbürgen) von den Felſen Herunterfommen und die Gärten der Stadt plündern, wenn reife Obft 
allzu ſehr lot, ala daß es nicht ihre natürliche Liebe zur Einfamfeit befiegen follte. Dan Hält fie 
gewöhnlich für außerorbentlich ſcheu und fagt, daß fie bei dem geringften Geräuſche flüchteten; mein 
Berichterftatter ftellte dies jedoch in Abrede und zeigte mir zum Beweiſe feiner Behauptung einige 
Selen, von wo aus fie ihn an bemfelben Morgen angeftiert hatten, ohne durch die Farbe feiner 
englifchen Uniform ober burch feinen Unteroffiziersblict fih irre machen zu laſſen. Ziemlich lange 
Zeit blieben fie etwa einige dreißig oder vierzig Ellen von der Bruftwehr ftehen, an welcher er 
lehnte, und zogen fich ſchließlich in aller Muße zurüd. Daß man fie jo felten fieht und faft nur 
mährend ihres „Umguges“ zur entgegengefeßten Seite des Felſens, ſcheint auf ein ſehr ſcheues, 
ungefelliges Weſen zu beuten: denn Niemand verfolgt fie; vielmehr bewahrt man fie ängftlich vor 
jeber Beläftigung. Seit wie lange ihnen ein folder Schuß ſchon gewährt wird, konnte ich nicht 
erfahren; gewiß aber gefchieht es bereits fo lange, ala Gibraltar im Befie der Engländer ift. 
Seit 1855 hat der Ouartiermeifter fie nicht nur unter feine befondere Obhut genommen, ſondern 
auch forgfältig für ihr jedesmaliges Erfcheinen und ihre Anzahl Buch geführt. Ich entnehme 
dieſer Buchung, daß fie durchſchnittlich alle zehn Tage einmal gejehen wurden, manchmal etwas 
häufiger; daß fie im Sommer ebenfo wohl wie im Winter „umziehen“, ſtets mit ber Abficht, dem 
Winde zu entgehen; endlich, daß fie im Jahre 1856 fich auf zehn beliefen, nach und nach aber bis 
auf vier heruntergefommen find. Ihr gänzliches Ausfterben fteht Leider zu erwarten; denn dieſe 
vier follen fämmtlich eines Geichlechtes fein. Sollte unter den vielen englifchen Offizieren zu 
Gibraltar feiner aufopfernd genug fein, einige Affen von ber entgegengejegten Küfte der Berberei 
einzuführen, da dorthin mindeftens wöchentlich Verbindung ftatthat? Wäre Niemand zu finden, 
welcher auch nur ein halbes Dugend kaufte und fie unter ihren Artgenoſſen auf dem Felſen losließe? 
Dann könnten wir hoffen, baß dieſer Affenftamm noch einmal aufblühte und fo diefe anziehende 
Ordnung der Säugethiere auch fernerhin in Europa vertreten bliebe.” 
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Ein Jahr fpäter berichtet Boffelt über diefelden Affen: „Auf der Ueberfahrt von Cadix nach 
Gibraltar Hatte ich mich nach den Affen erkundigt, und ein in Gibraltar anfäffiger Engländer mir 
berfichert, baß es feine mehr gäbe. In ber Stadt fügte man mir, daß allerdinga noch Affen da 
wären, gab mir auch die Anzahl von drei bis fünfzehn an, ba fie ſich in den fleilften und unzu- 
gänglichften Teilen aufgielten und ſehr feheu wären. Ohne Führer beftieg ich langſam den 
bequemften Weg und bog auf etwa zwei Drittel der Höhe vom Hauptwege, welcher nad) ber 
Signalftation führt, links ab nach dem höchſten nörblichen Gipfel des Felſens. Das herrliche 
Landſchaftsbild, welches fich unter mix außbreitete, feffelte mich jo, daß ich die Affen ganz vergeffen 
hatte, ala plößlich bei der Ießten Biegung des Weges meine Aufmerkſamkeit burch einen eigenthüm« 
lichen, ſcharfen Laut, welchen ich zuerft für das entfernte Kläffen eines Humbes hielt, erregt 
wurde. Etwa zweihundert Schritte vor mir lag bie erſte Batterie mit ihren nad; Spanien Hin 
drohenden eifernen Kanonen. Auf ber gemauerten Bruftivehr diefer Batterie lief, langſam fich von 
mir entfernend, ein Thier von der Größe eines fchottifchen Dächfels, und von ihm kam der Laut 
ber. Ich blieb ftehen und fah nun, daß es einer der Affen war, welcher Hier wahrſcheinlich Wache 
gehalten Hatte. Denn am Ende der Mauer gegen das Mittelmeer zu Tagen zwei andere behaglich 
im Sonnenfcheine ausgeſtreckt. Schritt für Schritt näherte ich mich Iangfam der anziehenden 
Gruppe, welche fich jeßt eng zufammendrüdte und mich aufmerkſam beobachtete. Auf etwa Hundert 
Schritte nahe gekommen, ſtand ich ftill und beobachtete die nad) und nach wieder unbefangen 
werdenden Thiere. Auf taufenberlei Arten bezeigten fie ihr Wohlgefallen am warmen Sonnen= 
ſcheine, bald fich umarmend, bald fich behaglich auf ber Mauer umherwälzend. Manchmal fprang 
äiner jpielend auf die Kanonen und kam, durch die Schiegöffnungen fehlüpfend, von der anderen 
Seite her wieber zu feinen wartenden Kameraden zurüd; kurz, fie fchienen fich da ganz häuslich 
eingerichtet zu Haben und entjchloffen zu fein, den ſchöͤnen Sonnenfchein aufs befte zu genießen. 

„In früheren Jahren zahlreich, find fie jet auf die geringe Zahl von drei zuſammengeſchmolzen 
und vermehren fich nicht mehr, ohne Zweifel, weil fie von einem Gefchlechte, entweder alle Männchen 
ober Weibchen find, jo daß die Heine Familie bald ganz ausfterben wird. Die Gartenbefiher 
pflegten früher Fallen zu ftellen, um ihre Erzeugniffe gegen bie Einfälle diefer gefräßigen, große 
Berheerungen anrichtenden Gäfte zu ſichern. So war der Schuß des mächtigen England nicht 
ausreichend, dieſe Urbewohner feiner ſtärkſten Feſtung vor dem Untergange zu bewahren, und in 
wenig Jahren wird Europa's Fauna um eine intereffante Thiergattung ärmer fein”. 

Zur Beruhigung aller Thierfreunde Tann ich mittheilen, daß bie Befürchtung Pofjelts ſich 
nicht bewahrheitet, feither im Gegentheile ihre Begründung verloren hat. Durch Vermittelung 
meine? Bruders wandte ich mid) an den Befehlshaber der Feftung ſelbſt, mit der Bitte um Aus- 
tunft, und empfing folgenden Bericht: 

„Die Anzahl der Affen, welche gegenwärtig unferen Felſen bewohnen, beträgt elf Stüd. Da 
man gefunden hat, daß fie auf den Felſen ohne Mühe genügende Nahrung finden, werben fie nicht 
gefüttert, fondern gänzlich fich jelbft überlaſſen. Der Signalwächter wie die Sicherheitsbeamten 
wachen über ihre Sicherheit und verhindern, daß fie gejagt oder fonftwie beunruhigt werden. 
Erfterer führt Buch über fie und ift, da fie fich ftets zufammenhalten, immer genau über fie wie 
über Zu» oder Abgang unter ihnen unterrichtet. 

„Bann und wie fie auf den Felſen gelangt find, weiß Niemand zu jagen, obſchon man hier 
über bie verfchiedenften Anfichten ausſprechen hört. Vor etwa ſechs ober fieben Jahren waren fie 
bis auf drei Stück zuſammengeſchmolzen; Sir William Codrington aber, fürchtend, daß fie 
gänzlich ausſterben würden, führte ihrer drei oder vier von Tanger ein, und feitdem Haben fie ſich 
wieder bis auf die angegebene Höhe vermehrt”. 

Europa wird alfo feine Affen noch nicht verlieren. 


* 
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Die Gruppe der Paviane (Cynocephalus) ift zwar eine ber merkwürdigſten, nicht aber 
auch eine der anziehendften und angenehmften. Wir finden in ihr vielmehr die häßlichſten, rüdeften, 
flegelhafteften und deshalb widerwärtigften Mitglieder der ganzen Orbnung; wir fehen in ihnen 
den Affen gleichſam auf ber tiefften Stufe, welche er einnehmen kann. Jede edlere Form ift hier 
verwiſcht und jebe edlere Geiftesfähigfeit in der Unbändigkeit der ſcheußlichſten Leidenſchaften 
untergegangen. 

Wir nennen die Paviane mit Ariftoteles „Hunbstöpfe”, weil ihr Kopfbau dem eines 
groben, rohen Hundes etwas mehr ähnelt als dem bes Menfchen, an welchen die übrigen Affen 
entfernt erinnern. In Wahrheit ift die Achnlichkeit zwifchen beiden Thierköpfen nur eine ober- 
flächliche und zugleich unbefriebigende; denn der Hundekopf des Pavian ift ebenfo gut eine Ver⸗ 
zerrung feines Vorbildes wie der Kopf bes Gorilla eine ſolche des Menſchenhauptes ift. Allein 
den anderen Affen gegenüber ift eben das Schnaugenartige bes Paviangefichts ein hervorſtechendes 
Merkmal: und deshalb können wir auch dem alten Ariftoteles feine Ehre laſſen. 

Die Hundsköpfe find neben den Menfchenaffen die größten Glieder ihrer Ordnung. Ihr 
Körperbau ift gedrungen, ihre Muskelkraft ungeheuer. Der ſchwere Kopf verlärfgert fich in eine 
ftarfe und lange, vorn abgeftußte, oft wulftige oder gefurchte Schnauze mit vorftehender Nafe; 
das Gebiß erjcheint vaubthierähnlich wegen feiner fürchterlichen Reißzähne, welche auf ihrer 
Binteren Seite feharfe Kanten Haben; bie Lippen find ſehr beweglich, die Ohren Hein, die Augen hoch 
überwölbt und in ihrem Ausdrude das treuefte Spiegelbild des ganzen Affen ſelbſt — liftig und 
tüdifch ohne Gleichen. Alle Gliedmaßen find kurz und ftark, die Hände fünfzehig; der Schwanz 
ift bald kurz, bald lang, bald glatthaarig, bald gequaitet; die Gefäßfchtwielen erreichen wahrhaft 
abſchreckende Größe und haben gewöhnlich äußerst Iebhafte Färbung. Die lange und lockere Ber 
haarung verlängert fich bei einigen Arten am Kopfe, Hals und an den Schultern zu einer reichen 
Mähne, und Hat gewöhnlich unbeftimmte Erd- oder Felfenfarben, wie Grau, Graugrünlichgelb, 
Bräunlichgrün zc. 

Der Verbreitungskreis ber Hundsköpfe erſtreckt fich über Afrika und die Hart an biefen Exb- 
theil grenzenden Länder Afiens, namentlich das glüdliche Arabien, Jemen, Hadramaut und Indien. 
Afrita muß unbedingt als derjenige Erdtheil angejehen werben, welcher ihnen bie wahre Heimat 
bietet. Verſchiedene Gegenden befigen ihre eigenthümlichen Arten, welche übrigens weit verbreitet 
und deshalb mehreren Ländern gemein find. So leben im Often und namentlich um Abejfinien 
herum drei, in ber Kapgegend zwei und in Weſtafrika ebenfalls zwei Arten. 

Die Paviane find echte Felfenaffen und bewohnen Hochgebirge ober wenigſtens Höhere Ge ⸗ 
birgsgegenden. In Wäldern trifft man fie nicht: fie meiden die Bäume und erfteigen fie nur jelten, 
etwa im Falle der Noth. Im Gebirge gehen fie biß zu brei= und viertaufend Meter über die 
Meereshöhe, ja jelbft bis zur Schneegrenze hinauf; doch fcheinen fie niedere Gegenden zwiſchen 
ein» bis zweitaufend Meter ben Gochgebirgen vorzuziehen. Schon die älteften Reifenden erwähnen, 
daß bie Gebirge ihre wahre Heimat find. So erzählt Barthema von Bologna, welder im 
Jahre 1505 Arabien burchreifte, daß er auf dem Wege von der Stadt Zibit, eine Halbe Tagereife 
vom Rothen Meere, auf einem fürchterlichen Gebirge mehr als zehntaufend Affen gefehen Habe, 
welche dem Löwen nicht nur an Außfehen, ſondern auch an Stärke gleichfämen, und daß man auf 
jener Straße allein nicht reifen könne, ſondern eine Geſellſchaft von mindeftens Hundert Menſchen 
bilden müſſe, um fie abzuwehren. Auch die meiften anderen Reifenden, welche uns über jene 
Gegenden berichten, ftimmen barin überein, daß die Paviane Gebirgäthiere find, und es ift des- 
balb um fo mehr zu verwundern, daß gewiſſe Forſcher ihnen ohne weiteres von ihrem Zimmer 
aus die Urwaldungen zum Wohnorte anweiſen. 

Diefem Aufenthaltsorte der Paviane entfpricht ihre Nahrung. Sie befteht hauptſächlich 
aus Zwiebeln, Knollengewächien, Gräfern, Kraut, Pflangenfrüchten, welche auf der Erde oder 
wenigften® nur in geringer Höhe über derfelben wachjen oder von den Bäumen abgefallen find, 
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Kerbthieren, Spinnen, Schneden, Bogeleiern eꝛc. Eine Pflanze Afrika's, welche diefe Affen bejon- 
ders lieben, hat gerade deshalb ihren Namen „Babuina‘ nach einer Art unferer Sippe erhalten. 
In den Anpflanzungen, zumal in den Weinbergen, richten fie den allergrößten Schaben an; ja 
man behauptet, daß fie ihre Raubzige förmlich geordnet und überlegt unternähmen. Sie jollen 
oft noch eine gute Menge Früchte wegnehmen und auf die höchften Gipfel der Berge fchleppen, 
um bort für ungünftigere Zeiten Vorräte anzufammeln. Daß fie Schildwachen ausftellen, ift 
fider; als übertrieben aber müfjen Erzählungen gehalten werden, wie die von Geßner her- 
fammenden, in benen uns gejagt wird, daß bie Affen in gerader Linie Hinter einander anrüden 
und ſich in einer Reihe aufjtellen, damit einer bem anderen das abgeriffene Obft zuwerfen könne. 
Käme dann Jemand, welcher die Gaubiebe an ihrer Arbeit verhindern wolle, jo riffen 
fie alle Kürbiffe, Gurken, Melonen, Granatäpfel und dergleichen ab und brächten fie fo 
ſchleunig wie möglich in Sicherheit, indem fie die Trüchte eine gute Strede vom Garten entfernt 
auf einen Haufen würfen und diefen dann in berfelben Weife weiter und weiter beförberten, bis 
fie ihre Schäge endlich auf einen Berggipfel gebracht Hätten. Die Schildwache (welche bei den 
Raubzügen wirklich außgeftellt wird) folle die plündernden Schelme jedesmal durch einen Schrei 
von ber Ankunft bes Menſchen in Kenntnis fegen; und ihre Wachſamkeit ſei ſchon aus dem 
Grunde jehr groß, weil fie von den anderen zu Tode geprügelt werde, wenn fie ihre Pflicht ver- 
ſaumt Habe! &o viel ift jedenfalls richtig, daß alle Hundskopfe ala eine wahre Landplage betrachtet 
werben müffen, weil fie den Landleuten ihrer Heimat außerorbentlichen Schaden zufügen. 

Mehr als alle übrigen Affen zeigen die Paviane durch ihre Haltung, daß fie echte Erdthiere 
find. Ihre ganze Geftaltung bindet fie an den Boden und erlaubt ihnen bloß ein leichtes Erfteigen 
von Felswänden, nicht aber auch ein fehnelles Exflettern von Bäumen. Dan fieht fie ftet3 auf 
allen Bieren gehen und nur bann auf zwei Beine fich ſtellen, wenn fie Umfchau Halten wollen. 
Sie ähneln in ihrem Gange plumpen Hunden mehr als Affen, und nehmen jelten Die bezeichnenbe 
Stellung der letzteren an. Auch wenn fie ſich aufrichten, ftügen fie ihren Leib gern auf eine ihrer 
Hände. So ange fie ſich ruhig verhalten und Zeit haben, find ihre Schritte langſam und ſchwer- 
fällig; fobald fie fich verfolgt jehen, fallen fie in einen merkwürdigen Galopp, welcher hie aller« 
fonberbarften Bewegungen mit fich bringt. Ihr Gang zeichnet fich durch eine gewiſſe leichtfertige 
Unverf gämtheit aus; man muß ihn aber gefehen Haben, wenn man ihn ſich vorftellen will. Das 
it ein Wadeln der ganzen Geftalt, namentlich des Hintertheils, wie man es kaum bei einem 
anderen Thiere fieht; und dabei tragen die Thiere ben Schwanz jo herausfordernd gebogen und 
hauen jo unverſchämt aus ihren Kleinen, glänzenden Augen heraus, daß ſchon ihre Erſcheinung 
ihrer Anmaßung Ausdrud gibt. 

Ihre geiftigen Eigenſchaften widerfprechen ihrer äußeren Erſcheinung nicht im geringften. 
Ich will, um fie zu befchreiben, mit Scheitlind Worten beginnen: 

„Die Paviane find alle mehr oder minder ſchlechte Kerle, immer wild, zornig, unverſchämt, 
geil, tüdifch; ihre Schnauze ift ins gröbfte Hundeartige ausgearbeitet, ihr Geficht entftellt, ihr 
Ater das Unverſchämteſte. Schlau ift der Blid, boshaft die Seele. Dafür find fie gelehriger 
als die Heineren Affen und zeigen noch mehr Verſtand, jeboch immer mit Lift. Erft an diefen 
tommt die zweite Affeneigenfchaft, d. H. die Nachahmungsſucht, vor, wodurch fie ganz menſchlich 
werben zu Können feinen, e8 aber nicht werben. Ihre Geilheit geht über alle Begriffe; fie 
geberben ſich auch Männern und Jünglingen gegenüber ſchändlich. Kinder und Frauen darf mar 
nicht in ihre Nähe bringen. Aber Fallſtride und Gefahren merken fie leicht, und gegen bie Feinde 
vertheidigen fie fih mit Muth und Eigenfinn. Wie ſchlimm jedoch ihre Natur ift, jo fann man 
fie doch in der Jugend ändern, zähmen, gehorfam machen; nur bricht ihre fchlimme Natur im 
ter, wenn ihr Sinn und Gefühl ſtumpf werben, in ben alten Adam zurüd. Der Gehorfam hört 
wieder auf, fie grinfen, kratzen und beißen wieder. Die Erziehung griff nicht tief genug ein. Man 


fügt, daß fie im Freien geiftreicher und geiftig entwidelter feien, in ber Geſangenſchan hingegen 
Brehm, Thierleben. 2. Huflage. I. 
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milder und gelehrter werben. Ihr Familienname ift auch Hundskopf. Hätten fie zum Hundskopfe 
nur auch die Hunbejeele!" 

Ih kann Scheitlin nicht wiberfprechen: das Bild, welches er zeichnet, ift richtig. Der 
Geift der Paviane ift gleichfam ber Affengeift in feiner Vollendung, aber mehr im ſchlechten als 
imguten Sinne. Einigevortreffliche Eigenfchaften können wir ihnen nicht abfprechen. Sie haben eine 
uußerorbentliche Liebe zu einander und gegen ihre Kinder; fie lieben auch den Dienfchen, welcher 
fie pflegt und auferzogen hat, werden ihm jelbft nüßlich auf mancherlei Weife. Aber all diefe 
guten Seiten können nicht in Betracht kommen ihren Unfitten und Leidenſchaften gegenüber. Lift 
und Tücke find Gemeingut aller Hundsköpfe, und namentlich zeichnet eine furchtbare Wuth 
fie aus. Ihr Zorn gleicht einem ausbrechenden Strohfener, fo rafch Iodert er auf; aber er Hält 
aus und ift nicht fo leicht wieder zu verbannen. Ein einziges Wort, fpottendes Gelächter, ja ein 
ſchiefer Blick kann einen Pavian raſend machen, und in ber Wut vergißt er alles, jelbft Den, 
welchen er früher Tieblofte. Deshalb bleiben diefe Thiere unter allen Umſtänden gefährlich, und ihr 
zoher Sinn bricht durch, auch wenn fie ihn Lange Zeit gar nicht zeigten. Ihren Feinden gegenüber 
machen fie ſich wahrhaft furchtbar. 

Die Paviane Ieben fehr unbehelligt in ihrer Heimat; benn bie Raubthiere und der Menſch 
fürchten fie und gehen ihnen aus dem Wege, wo nur immer möglich. Sie fliehen zwar vor dem 
Menſchen, Lafjen fich aber doch, wenn es Noth thut, mit ihm wie mit Raubthieren in Kampf ein, 
und biefer wird, weil fie regelmäßig gemeinfchaftlich angreifen, oft äußerft gefährlich. Der Leopard 
ſcheint der Hauptfeind zu fein; doch ftellt er mehr den Jungen nad} als den Alten, weil er alle 
Urfache hat, fich zu bebenfen, ob feine Fangzähne und Klauen dem Gebi und den Händen ber 
Paviane gewachfen find. Eine Herde greift er nicht an. Dies thut jelbft der Lowe nicht, wie mir 
und anderen Reifenden von den Eingeborenen verfichert worden ift. Hunde überwältigt der Pavian 
ohne Mühe, und gleichwohl kennen jene eblen Thiere keine größere Luft als die Jagd ſolcher Affen. 
Dan follte meinen, daß ein Hund, welcher einmal mit den gefährlichen Gegnern zu thun gehabt 
hat, fi in Zukunft weigere, wieber mit ihnen zufammen zu fommen: allein dem ift nicht fo. 
Die Jagdhunde der Kapbewohner laſſen vielmehr jede andere Fährte, ſowie fie von ber eines 
Affen Witterung befommen. Der Kampf zwifchen beiden Thieren foll, wie Augenzeugen ver- 
fichern, ein furdhtbarer fein; bie Pflanzer am Kap fürchten für ihre Hunde weit mehr, wenn biefe 
einen Pavian verfolgen, als wenn fie fi) zum Kampfe mit dem Leopard rüften. Wenn eine 
Meute ſcharfer Hunde eine Pavianherde erblickt, ftürzt fie ſich wüthend auf diefelbe los. Die 
Affen ergreifen die Flucht, und die Hunde jagen Hinterdrein. Mehr und mehr zerftreuen fich Feinde 
und Verfolger. Alle ſchwächeren Hundsköpfe eilen fo ſchnell ala möglich den Felſen zu, um fi 
bort in Sicherheit zu begeben. Die ftärkeren Männchen der Affen gehen Iangfamer und nehmen 
die Verfolger auf fih. Nur dann und wann werfen fie blitzſchnell einmal den Kopf herum 
und ein tüdifch-boßhafter Blick aus den Heinen Augen fällt auf den Verfolger. Endlich erreicht 
diefer feinen Feind und verfucht, ihn zu faffen. Allein plöglich und mit wüthendem Schrei dreht 
jener fi um, hängt dem ungeübten Hunde im nächften Yugenblide mit Händen und Füßen 
feft an Bruft und Gurgel, ſetzt fein furchtbares Gebiß in die Kehle bes Hundes, reißt ihn mit 
den ſcharfſchneidigen Edzähnen drei, vier, ſechs Lange und tiefe Riffe in Kehle und Bruft, balgt 
und windet fi mit ifm, wälzt fi) auf dem Boden umher, verfeßt dem Feinde neue Wunden 
und läßt ihn dann liegen, blutbebedt und verendend, während er ſelbſt mit Hohngefchrei dem 
Gebirge zueilt. Gute Hunde find gefchult und wiſſen dem zu entgehen. Gie trennen fidh nie, 
fondern Halten in der Meute zufammen, und biefe überfällt einen einzelnen Affen. Drei, 
vier Hunde ftürzen fi auf einen Feind, und dann helfen diefem gewöhnlich feine furchtbaren 
Waffen nichts: er muß unterliegen, wenn ihm der Weg zur Flucht nicht offen fteht. Außer 
dem Hunde und dem Leopard haben die Paviane feine ihnen ſchädlichen Feinde. Den Raubvögeln 
fällt e8 gar nicht ein, auf fie zu fahnden; der ftärkjte Adler wagt fich nicht einmal an das ſchwäch ⸗ 
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lichſte Zunge eines Hundskopfes. Auch die Menſchen können eben nicht mehr tun, als dieſe Affen 
dann und warn aus ihren Pflanzungen zu vertreiben. Eine wirkliche Jagd würde, wenn fie nicht 
gefährlich fein follte, bebeutende Mannfchaften erfordern und auch dann ſchwerlich zu einem Aus- 
rottungskriege werben Tönnen. Nur Kriechthiere und Lurche find es, welche die Paviane in 
wirfliche Furcht und Schrecken verfeßen. Die Heinfte Schlange bringt unter einer Herde ein 
namenlofes Entfegen hervor. Es ift wohl ſicher, daß die Affen Hinfichtlich des furchtbaren Gift- 
zahnes ber Schlangen böfe Erfahrungen gemacht haben. Sie leben in beftändiger Angft vor ben 
gefährlichen Würmern. Kein Pavian hebt einen Stein auf ober durchſucht einen Buſch, ohne ſich 
vorher zu vergewiffern, baß unter und in ihm feine Schlange verborgen ift. Skorpione fürchten 
die Hugen Thiere nicht, wiffen diefelben vielmehr mit großer Gewandtheit zu fangen und fie ihrer 
Giftftachel zu berauben, ohne fich zu verlegen. Dann verfpeifen fie den Skorpion mit demfelben 
Bergnügen wie andere Spinnen ober ein Kerbthier. 

Nach diefem möchte man ſich wundern, daß es überhaupt möglich wird, Paviane in feine 
Gewalt zu befommen. Und doc) ift dies ganz leicht: bie Sinnlichkeit ber Thiere wird ihr Verberben. 
In ganz Afrika gilt e8 als befannte Sache, daß die Paviane leidenſchaftlich gern geiftige Getränke 
zu fich nehmen und in ihnen fich leicht beraufchen. Man ſetzt ihnen alfo einfach Töpfe mit ber» 
ortigen Ylüffigfeiten vor, und wenn hernach bie Affen volltommen trunten geworben find, 
bemächtigt man ſich ihrer. Starke Feſſeln und Prügel bändigen regelmäßig ihre anfänglich geradezu 
beifpiellofe Wuth, unb die ihnen eigene Klugheit läßt ihnen ſchon nach kurzer Gefangenfchaft die 
Dberherrichaft des Menſchen erkennbar werben. Häufiger noch bemächtigt man fich der Jungen, 
und zwar gewöhnlich mit Hülfe der Hunde, welche eine Herde zeriprengen und jüngere Stüde 
ftellen. Diefe geben ſich in der Regel widerſtandslos ihren Verfolgern preis, und ihre Zähmung 
verurfacht nicht die geringfte Mühe, weil fie, von ihrer Mutter getrennt, gang glüdlich find, einen 
vn gefunden zu haben. 

In ihrer finnlichen Liebe find die Paviane wahrhaft ſcheußlich. Die vorhin erwähnte Geilheit 
und Frechheit zeigt fich bei keinem anderen Tiere in jo abjchredender Weiſe wie bei ihnen. Ich 
möchte jagen, daß bie Größe ihrer Leidenſchaftlichkeit erft hierbei ſich offenbare. Die Männchen 
find nicht bloß lüftern auf die Weibchen ihrer Art, fondern auf alle größeren Säugethiere weib- 
lichen Geſchlechts überhaupt. Es wird wiederholt und von allen Seiten verfichert, daß fie zuweilen 
Mädchen rauben oder wenigftens überfallen ynb mishandeln. Daß fie Männer und Frauen fofort 
unterſcheiden, habe ich hundertfach beobachtet, und ebenfo, daß fie den Grauen durch ihre Zubring- 
lichkeit und Unverfchämtheit im Höchften Grade läftig werben können. Die Männchen find beftändig 
brünftig, die Weibchen nur zu gewiffen Zeiten, alle dreißig bis fünfundbreißig Tage etwa. Die 
Brunſt zeigt fich auch äußerlich in häßlicher Weife: die Geſchlechtstheile ſchwellen bedeutend an 
und erhalten eine glühenbrothe Farbe; man meint, daß das Gefäß in bebenklicher Weife erkrankt 
ſei. Nach meinen Beobachtungen währt die Brunftzeit der Paviane fo weit äußerlich erfichtlich, 
vierzehn biß zwanzig Tage. Sie beginnt mit einem merklichen Anſchwellen ber Gejchlechtätheile, 
weldjes fich im Verlaufe der Zeit faft über das ganze Gefäß erftredt und die Schwielen blafig aufe 
treibt. Diefe röthen ſich gleichzeitig, ala ob fie entzündet wären, und das ganze Gefäß erhält 
dadurch ein wahrhaft abſchreckendes Ausjehen. Nach ettva acht Tagen verkleinern fich die Blaſen, 
ſchrumpfen mehr und mehr zufammen und verſchwinden gegen Ende ber angegebenen Zeit voll- 
ſtandig. Im Anfange der Brunft find die Weibchen ebenfo erpicht auf die Männchen wie diefe 
während ber ganzen Jahreszeit auf jene. Obgleich fich die Hundslöpfe in der Gefangenſchaft fort» 
langen, weiß man doch noch nicht beftimmt, wie lange ihre Tragzeit dauert. 

Der Nupen der Paviane ift gering. Ihrer Gelehrjamkeit wegen werden fie zu allerlei Kunft- 
Rüden abgerichtet. Am Kap follen fie noch zum Auffuchen des Wafferz in der Wüfte dienen. Alle 
Hundatöpfe find, wie glaubwürdige Reifende mitteilen, nach den Erfahrungen der Kapbewohner die 
beſten Wafferfucher, welche e8 gibt. Dan hält fie deshalb häufig gegähmt und nimmt fie mit in 
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jene wafferarmen Striche, in denen felbft die Bufchmänner das wichtigfte Element nur tropfen 
weiſe zu gewinnen willen. Wenn ber Waſſervorrath zu Ende geht, bekommt der Pavian etwas 
Salziges zu freffen. Nach einigen Stunden nimmt man ihn dann an eine Leine und läßt ihn Laufen. 
Das vom Durfte gequälte Thier wendet fich bald rechts, bald links, bald vor-, bald rüdwärts, 
ſchnüffelt in der Luft, reißt Pflanzen aus, um fie zu prüfen, und zeigt endlich durch Graben das 
verborgene ober Durch ein entfchiedenes Vorwärtseilen das zu Tage getretene Waffer an. 

In den Sagen unb Erzählungen der Araber fpielen die Paviane eine hervorragende Rolle. 
Sie find es, welche bie Geſchichtſchreiber am beften kennen, weil fie in Jemen vorkommen, 
fie auch, welche am häufigften lebend nach Egypten und Syrien gebracht werden; und auf fie 
insbeſondere bezieht fich die Behauptung des Propheten und feiner Freunde, daß Allah fie in 
feinem Zorne aus Menfchen zu Affen verwandelt Habe. Schẽech Kemal Edin Demiri, welder 
um das Jahr 1405 unferer Zeitrechnung ftarb, und ein großes Werk unter dem Namen Heiät 
el Heiwän (zu beutfch „Leben der Thiere“) gejchrieben hat, „nicht weil dasſelbe von irgend einem 
hohen Gönner beftellt worden wäre, fondern nur wegen ber großen Unwiſſenheit der Menſchen 
über alles, was die Thiere angeht”, erzählt als gläubiger Sohn feines Volles die Geſchichte, 
ohne daß er wagt, daran zu mäleln. Die Stadt hieß Aila und lag am Rothen Meere, und ihre 
Bewohner waren felbjtverjtändlich Juden, in den Augen ber Dohammebaner ebenfo wenig an 
gejehene Leute als in denen der gebilbeten, über Vorurtheile Hoch erhabenen Europäer, insbeſondere 
der Deutfchen. Urſache der Verwandlung war eine große Ungebührlichfeit, welche fich Die betreffenden 
Juden zu Schulden kommen ließen, indem fie nämlich an einem Sonnabende mit dem Fifchfange 
fich befchäftigten, aljo den Sabbath entheiligten. Einige weife und fromme Bewohner Aila's 
fuchten den Frevel zu ftören, und verließen endlich, ala man ihrer Warnungen nicht achtete, ver- 
hüllten Antlies die gottlofe Stadt. Nach drei Tagen kehrten fie wieber, fanden die Thore ver⸗ 
ſchloſſen, Eletterten über die Mauer und ſahen ſich umringt von Pavianen, von denen: einzelne 
traurigen Blickes zu ihnen heranfamen, fich an fie ſchmiegten und bittend zu ihnen.empor fahen. 
Da kam Einem ber Gedanke, daf die Affen wohl ihre Verwandten fein möchten, und auf bie 
hingetvorfene Frage: „Sage mir Pavian, bift bu vielleicht mein Brudersſohn Ibrahim oder Achmed 
oder Mufa ?” antworteten die Thiere mit traurigem Kopfnicken. So ward denn Allen offenbar, daß 
Bier ein entfeßliches Strafgericht vollzogen worden war. Schech Demiri, welcher im übrigen 
fo vernünftig ift, wie ein Buchftabengläubiger e3 fein Tann, meint, daß man dieſe Erzählung Hin- 
nehmen müffe, obwohl es fich doch vielleicht beweifen ließe, daß es früher. ala Juden Paviane 
gegeben habe. Nach diefer Einleitung kommt er auf die Thiere felbft zu fprechen und Tenngeichnet fr 
in einer Weiſe, welche wenig zu wünfchen übrig läßt. „Diefe Thiere“, fagt er, „find den Menſchen in 
ihrem Weſen und Gebaren jehr ähnlich; denn fie lachen, freuen fich, ſetzen fich auf das Gefäß, 
Tragen fich mit den Nägeln, reichen etwas mit ihrer Hand Bin, Haben bis zu ben Spißen geglir 
derte Finger und Nägel wie die Menjchen, find fähig, nachzuahmen und zu lernen und fehliegen 
fich den Menjchen in freundlicher Weife an. Ihr gewöhnlicher Gang ift auf allen Vieren; doch 
Tönnen fie auch, wenigftens eine Zeitlang, auf den Hinterfüßen laufen. Ihr unteres Augenlid hat 
Wimpern; dieſe aber findet man fonft nur bei den Menſchen. Wenn fie in das Waffer fallen, 
extrinfen fie tie ein Menſch, welcher das Schwimmen nicht verfteht. Sie Ieben in gejchloffener 
Ehe und find eiferfüchtig auf ihre Weibchen, und diefe beiden Dinge gelten doch ala entfchiebener 
Vorzug des Menſchen. Auch tragen bie Weibchen ihre Kinder an der Bruft wie Menfchenmütter. 
Ungweifelhaft ift es, daß diefe Tiere einen freien Willen haben; denn fonft wäre es nicht 
möglich, daß man ihnen Dinge lehren konnte, welche ihnen von Natur nicht eigen find.“ Lehtere 
Bemerkung unſeres Arabers dürfte gewiſſen Buchftabengläubigen der Neuzeit, welche im Auftrage 
und Sinne der Pfaffen naturgefchichtliche Aufgaben bearbeiten, zu befonderer Beachtung 
empfohlen fein; fie beweift, daß bie Gläubigen unter ben Nrabern denn doch noch nicht in dem 
felben Grade rüdftändig find, wie die Buchftabengläubigen unter den Europäern. . 
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Der erfte Gegenftand unjerer Betrachtung mag ein Affe fein, welcher von vielen Ratur- 
ſorſchern unter die Paviane, von anderen dagegen unter bie Dafafen gezählt wird. Ich meine den 
übermütbigen Schwarzen, deffen ich, ala Peinigers des Budeng, bereits auf Seite 108 gedacht Habe. 
Wie wir dort fahen, ähnelt er in feinem Weſen den eigentlichen Pavianen vollftändig, Hinfichtlich 
feiner Geftalt aber unterfcheidet er fich nicht unbeträchtlich von den wahren Hundslöpfen, und 
eben daher rührt die verfchiedene Meinung der Forſcher. Ich vertrete, feitbem ich ihn lebend 
gefehen habe, die Anfiht Cuviers, welcher unjeren Schwarzen zuerft unter die Hundstöpfe aufs 
nahm. Bertennen läßt ſich allerdings nicht, daß er in feinem Auftreten auch in vieler Hinficht an 


Mohren · oder SHobfyadian (Cynooephalus niger). % natitl. Größe. 


die Makaken erinnert; doch ſcheint mir das Wejen des Hundskopfes in ihm zu überwiegen. Dan 
mag ihn als eines jener Mebergangäglieber betrachten, welche bie Merkmale zweier Sippen an fi 
tragen und biefe zu vermitteln fcheinen. Wer ihn zu den Makaken zählen will, darf kaum bes 
Ixtthums geziehen werben; wer ihn zu den Hunbalöpfen rechnet, hat ebenfalls Recht. 

Der Mohren- oder Schopfpavian (Oynocephalus niger, Macacus niger, Inuus 
niger, Simia nigra) unterfcheidet ſich von anderen Hundskopfen durch feinen Stummelſchwanz 
und die Bilbung der Schnauze, welche breit, flach, kurz und befonder# noch dadurch ausgezeichnet 
iR, daß bie Nafe, nicht wie bei den Pavianen die Oberlippe überragt, jondern ziemlich weit hinten 
auf der Oberfchnauge endigt. Unfer Affe gilt deshalb in den Augen einiger Naturforfcher ala 
Vertreter einer befonderen Sippe, der Hundsaffen im engeren Sinne, Cynopithecus, und Heißt 
bemgemäß auch Cynopithecus niger oder Cynopithecus malaianus. Geficht und Gefäß find 
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nadt, ale übrigen Theile von einem langen und wolligen Pelze bedeckt, welcher fich auf den Glied» 
maßen verkürzt, auf dem Kopfe aber zu einem ziemlich langen Schopfe verlängert. Die Färbung 
bes Pelges ift ein gleichmäßiges Dunkelſchwarz, welches auch auf die fammetartige nadte Gefichts- 
Haut übergeht. Das Gefäß fieht roth aus. In ber Größe fteht der Schopfpavian Hinter allen 
Verwandten zurüd. Seine Xeibeslänge beträgt 65 Gentim., die Länge des Schwanzftummels 
taum 3 Centim. 


Babuin (Oynocephalus Babuln). 3% natürl. Größe. 


Verſchiedene Eilande des Indifchen Meeres, zumal Gelebes, die Philippinen und Moluften 
beherbergen ben ſchwarzen Hundskopf in ziemlicher Menge; jedoch ift über fein Freileben bi 
heutigen Tages — mir wenigſtens — noch nichts befannt geworben. Neuerdings ift er 
Öfter nach Guropa gelangt und Hat Hier auch geraume Zeit in der Gefangenidaft 
gelebt. Der Schopfpavian, welchen ich im Amfterdamer Thiergarten ſah, ſchien fich ſehr wohl 
zu befinden. Er wurbe bei Tage regelmäßig zu den Meerkatzen gebracht, welche in bem großen 
Affenhaufe die Zufchauer beluftigten. Ich habe der Befchreibung feines Weſens und Treiben nad) 
dem, was ich oben bemerkte, kaum noch etwas hinzuzufügen. Der übermüthige und herrſchfüchtige 
Schwarze würde alle ſchüchternen Affen ebenfo gepeinigt Haben, wie er die armen Budengs quälte, 





Hundöfopfaffen: Mohren« oder Shopfpavian. 151 


wenn ihm das leichte Bolt der Meerkatzen, im Gegenfage zu jenen, nicht immer rechtzeitig entronnen 
wäre. Mit den Malaken ſchien er auf ziemlich gutem und mit einem weiblichen Babuin auf jehr 
innigem Fuße zu ftehen; wenigſtens erwies er biefer zarten Schönen alle Aufmerkſamkeit und ließ 
zum Gegendank gern von ihr fein Haarkleid fich durchſuchen. Unfere Abbildung gibt ihn vortrefflich 
wieber. In ber angegebenen Stellung figt er manchmal mehrere Minuten lang äußerft nachdent« 
lid) da; wahrſcheinlich ſpinnt fid dann eben in feinem Gehirne der Plan zu neuen übermüthigen 
oder Teichtfinnigen Streichen aus. 

Für das Affentheater eignet fi, laut Broelmann, kein einziger anderer Affe in demfelben 
Grade wie ber Schopfpavian. Ex Iernt fpielend leicht, Hält das Exlernte feft und „arbeitet” mit 


Zihatma (Oynooephalus porcarlas). Ya natürl. Größe. 


wahrem Vergnügen. Tro feiner Seltenheit und bes hohen Preifes, in welchem er fteht, würde er 
regelmäßig auf der Bühne zu finden fein, wäre er nicht in beklagenswerthem Grabe Hinfällig. 


Unter den mantellofen Pavianen ift mir ber Babuin (Cynocephalus Babuin, Papio 
Babuin, Simia eynocephalus :c.) am beften befannt geworden, wenn auch nur in feinem 
Gefangenleben. Mit den eben befchriebenen Sippſchaftsverwandten oder mit den Mantelpavianen 
lann der Babuin allerdings nicht verwechfelt werben, wohl aber mit anderen Hundskopfen und 
zumal mit bem am Kap lebenden Tjehalma (Cynocephalus porcarius) oder der Sphinz 
(Cynocephalus Sphinx) aus Weſtafrika, welche ihm fehr ähnlich find. Der glatte, gleichmäßige, 
nirgenb3 verlängerte Pelz ift oben olivengrünlichgelb, jedes Haar abwechfelnd ſchwärzlich und gelb 
geringelt, unterfeit3 lichter, auf den Baden weißlichgelb. Geficht und Ohren Haben ſchwärzlich 
bleigraue, die oberen Augenliber weißliche, die Hände braungraue, die Augen Hellbraune Färbung. 
Ewachſene Männchen erreichen bei 65 bis 70 Gentim. Schulterhöhe eine Gefammtlänge von 
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1,50 Meter, wovon der verhältnismäßig dünne Schwanz allerdings ein Drittel wegnimmt. Der 
Tſchakma ift beträchtlich größer, plumper gebaut und bunfler gefärbt, bie Sphinz eher Heiner, 
aber entjchieben kräftiger geftaltet, ihre Schnauze Fürger und durch eine abfonderliche Verdickung der 
Backenknochen ſehr ausgezeichnet, ihr Pelz, deſſen Haare ſchwärzlichgraue und röthlichhraune 
Ringel zeigen, anftatt gelbbraun, röthlichbraun mit einem Stich ins Delgrüne. 

Hinſichtlich der Lebensweiſe und des Betragens ift zwiichen biefen drei Pavianen kaum ein 
Unterfchieb zu bemerken; ich werbe deshalb vorzugsweiſe von der mir befannteren Art reden. 

Der Babuin lebt fo ziemlich in der Heimat de8 Hamadryas, dringt aber weiter in das 
Innere Afrika's vor als biejer. Mbeffinien, Korbofän und andere mittelafritanifche Länder 
beherbergen ihn, und wo er vorfommt ift er häufig. 

Hartmann hat mir über das Freileben unferes Affen nur folgende Mittheilung geben 
Tonnen: „Auf dem Djebel-Guli lebt der Babuin in ziemlicher Anzahl; er findet daſelbſt Knollen von 
Liliengewächſen, Früchte von wilden Feigen, Tamarinden, Beeren des Cifjus- und in benad« 
barten Ebenen auch folche des Khetamftrauches zc., und lebt äußerft gemütHlich in den Tag hinein, 
falls nicht einmal ein Leopard in feine Berge kommt, ihn aufftört und, wenn e8 möglich ift, einen 
ober ben anderen auffrißt. Die Eingeborenen befümmern fi) im ganzen wenig um ihn, obſchon 
fie gelegentlich ein Junges fangen und aufziehen. Im einer Hinficht aber fcheinen biefe Pavione 
den Fungis doch läftig zu werden, wenn jene nämlich Waſſer Holen wollen. Die Paviane fteigen 
don ben Bergen, aus benen einige dünne Wafferfäden abwärts riefen, zur Ebene herab und trinten 
hier aus ben Heinen Quellteichen und Regenwafferpfügen. Nun verfichern die Fungis allen Ernftes, 
daß ihre jungen Mädchen beim Waſſerholen nicht felten von alten Babuinen angegriffen und 
geſchlechtlich gemishandelt werben. An eine Ausführung der Abficht gebachter Paviane läßt fich 
bei dem Misverhältnis der Gefchlechtstheile bei Affe und Weib nicht wohl denken, und die Fungis 
weifen dies auch aufs entjchiebenfte zurück; aber das geile Vieh Tann die noch fehr jungen Mädchen 
wohl überwältigen, fie gerbeißen, erfragen und würgen. Deshalb gehen, ſobald man noch Halbe 
Kinder auf die Wafferpläge ſendet, ftet3 einige mit Langen und Schleubereifen betvaffnete junge 
Männer zu deren Schuße mit. 

„Uns haben bie reihenweiſe einer hinter dem anderen über die fteilen Granitplatten des ſchroffen 
Diebel-Guli ziehenden und unter den Bäumen des Gebirges fpielenden Paviane ftet? das größte 
Vergnügen bereitet. Bei jedem Trupp fahen wir einige in ihrer Art riefenhafte alte Herren. 
Unfere Abficht, Jagd auf fie zu machen, konnten wir übrigens nicht ausführen, weil fie ſich bei 
verfuchter Näherung regelmäßig rechtzeitig zurüctzogen. Dagegen erhielten wir einen jungen Pavian 
diefer Art lebend und fanden an ihm Ihre Beobachtungen vollftändig beftätigt”. 

In feinen Bewegungen und feiner Stellung gleicht der Babuin ganz den anderen Pavianen; 
fein geiſtiges Wefen zeichnet ihn jeboch zu feinem Vorteile aus. Er ift ein ſehr kluges Thier und 
gewöhnt fich, jung eingebracht, außerordentlich Teicht an den Menfchen, läßt fich zu allen möglichen 
Kunftftüden ohne Mühe abrichten und hängt feinem Herrn, troß ſchlechter Behandlung, mit 
großer Treue an. Das Weibchen ift fanfter und liebenswürdiger ald das Männchen, welches 
oft feine Tüden und Unarten auc feinem Herrn gegenüber zeigt, während das Weibchen mit 
dieſem auf dem traulichften Fuße Lebt. 

Der erfte Babuin, welchen ich befaß, erhielt den Namen Berro. Er war ein hübfcher mun- 
terer Affe und Hatte fich ſchon nach drei Tagen vollfommen an mich gewöhnt. Ich wies ihm das Amt 
eines Thürhüters an, indem ich ihn über unferer Hofthüre befeftigte. Gier Hatte er fich bald einen 
Lieblingsplatz ausgejucht und bewachte von bort aus die Thüre auf das allerforgfältigfte. Nur und 
und ihm Belannte durften eintreten, Unbelannten verwehrt er Hartnädig den Gingang und 
geberbete ſich dabei fo toll, daß er ftet3 gehalten werden mußte, bis ber Betreffende eingetreten 
war, weil er fonft wie ein wüthender Hund auf denfelben Iosgefahren fein witrbe. Bei jeder 
Erregung zeigte er fich als Pavian vom Wirbel bis zur Sohle, mit allen Gewohnheiten und Sitten, 
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Arten und Unarten feiner Sippfchaft, deren Glieder in ihrem Gebaren überhaupt die größte 
Uebereinftimmung betunden. Im Zorne erhob er den Schwanz und ftellte fich auf beide Füße und 
eine Hand; bie andere benußte er, um damit heftig auf ben Boden zu fchlagen, ganz wie ein 
wüthender Menſch auf den Tiſch jchlägt, nur ba er nicht die Fauſt balfte wie diefer. Seine Augen 
glängten und bligten, er ließ ein gellendes Gefchrei Hören und rannte wüthend auf feinen Gegner 
los. Nicht felten verftellte er fich mit vollendeter Hinterlift, nahm eine ſehr freundliche Miene 
an, ſchmatzte mehrmals raſch Hinter einander, was immer als Freundſchaftsbetheuerung anzu« 
nehmen war, und Iangte fehnend mit den Händen nad; Dem, welchem er etwas verfeßen wollte. 
Gewährte-ihm dieſer feine Bitte, fo fuhr er blitzſchnell nad} der Hand, riß feinen Feind an fich heran 
und fragte und biß ihn. Er lebte mit allen Thieren in Freundſchaft, mit Ausnahme ber Strauße, 
welche wir befaßen. Diefe trugen jedoch die Schuld des feindlichen Verhältniffes, welches zwifchen 
beiden beftand. Perro faß, wenn feine Wächterdienfte unnöthig waren, gewöhnlich ruhig auf feiner 
Mauer und hielt fich gegen die jengenden Sonnenftrahlen eine Strohmatte ala Schirm über den 
Kopf. Dabei vernachläffigte er es, auf feinen Tangen Schwanz befondere Rüdficht zu nehmen und 
Tieß diefen an ber Mauer Herabhängen. Die Straußen nun haben die Unart, nad) allem möglichen, 
was nicht niet» und nagelfeft ift, zu fhnappen. Und fo geſchah es denn ſehr oft, daß einer ober der 
andere dieſer Vögel ſchaukelnd herankam, mit feinem dummen Kameltopfe fih dem Schwanze 
näherte und, ohne daß Perro es ahnte, plöhlich demfelben einen tüchtigen Biß verſetzte. Die Stroh- 
matte wegwerfen, laut fehreien, den Strauß mit beiden Händen am Kopfe faffen und tüchtig 
abfegütteln, war bann gewöhnlich Eins. Es kam oft vor, ba der Affe nachher eine ganze Viertel 
Funde Lang feine Gemüthaerfchütterung nicht bemeiftern konnte. Nun war e8 freilich fein Wunder, 
daß er dem Strauße, wo er ihn nur immer erreichen konnte, einen Hieb ober Kniff verſetzte. 

Während unferer Rückreiſe nad) Egypten wurbe Perro, welcher mit allem Schiffsvolfe gute 
Freundſchaſt hielt, am Bord der Barke angebunden. Er fürchtete das Waffer in hohem Grabe, war 
aber doch gefcheit genug, ſich, wenn er burftete, demfelben fo zu nähern, baf er feine Gefahr zu 
beforgen brauchte. Zuerſt probirte er feinen feften Strid, dann ließ er ſich an dieſem bis nah über 
den Wafjerfpiegel hinab, ftredte feine Füße in ben Strom, näßte fie an und Iedte fie ab, auf 
diefe Weife feinen Durft ftillend. 

Gegen junge Thiere zeigte er warme Zuneigung. Als wir in Merandrien einzogen, Hatten wir 
ihn auf den Wagen gebunden, welcher unfere Kiften trug; fein Strid war aber fo Tang, daß er 
ihm die nöthige Freiheit gewährte. Beim Eintreten in die Stadt erblidte Perro neben ber Straße 
das Lager einer Hündin, welche vor kurzer Zeit geworfen hatte und vier allerliebfte Junge ruhig 
fäugte. Vom Wagen abipringen und der Alten ein fäugenbes Junges wegreißen, war bie That 
weniger Augenblide; nicht fo fchnell gelang e8 ihm, feinen Sitz wieder zu erreichen. Die 
Hundemutter, aufs Außerfte erzürnt über bie Frechheit des Affen, fuhr wüthend auf dieſen Los, 
und Perro mußte feine ganze Kraft zufammennehmen, um dem anbringenden Hunde zu wider- 
ftehen. Sein Kampf war nicht leicht; denn der Wagen beivegte fich ftetig weiter, und ihm blieb 
teine Zeit übrig, Hinaufzuflettern, weil ihn fonft die Hündin gepadt haben würde Go 
Hammerte er nun ben jungen Hund zwifchen den oberen Arm und die Bruft, zog mit bemfelben 
Arme den Strid an fi), weil dieſer ihn würgte, Tief auf den Hinterbeinen und vertheidigte fid mit 
der größten Tapferkeit gegen jeine Angreiferin. Sein muthiger Kampf gewann ihm die Bewun- 
derung ber Araber in fo hohem Grade, daß feiner derjelben ihm fein geraubtes Pflegefind abnahm; 
fie jagten ſchließlich Lieber die Hündin weg. Unbehelligt brachte er den jungen Hund mit fich in 
unfere Behaufung, hätſchelte, pflegte und wartete ihn forgfältig, fprang mit dem armen Thiere, 
welches gar Zeinen Gefallen an ſolchen Tänzerkünſten zu haben ſchien, auf Mauern und Balken, 
ließ es dort in der gefäßrlichften Lage los und erlaubte ſich andere Uebergriffe, welche wohl an 
einem jungen Affen, nicht aber an einem Hunde gerechtfertigt fein mochten. Seine Freundſchaft zu 
dem Kleinen war groß; dies hinderte ihn jedoch nicht, alleg Futter, welches wir dem jungen Hunde 
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brachten, jelbft an deſſen Stelle zu freffen und das arme hungerige Pflegefind auch noch jorgfältig 
mit dem Arme wegzuhalten, während er, ber räuberifche Vormund, das unſchuldige Mündel beein» 
trächtigte. Ich ließ ihm noch an demſelben Abend das Junge abnehmen und es zu feiner recht« 
mäßigen Mutter zurüdbringen. Der Verluſt ärgerte ihn dergeftalt, daß er mehrere Zage ſehr 
mürrif} war und verſchiedene Lofe Streiche verühte. 

Während meines zweiten AufentHaltes in Oftjubän hatte ich viele Paviane derjelben Art 
zu gleicher Zeit in meinem Gehöfte. Sie gehörten theils mir, theils einem meiner Freunde an. 
Jeder Pavian kannte feinen Herm genau und ebenfo gut ben ihm verliehenen Namen. Es war 
eine Kleinigleit, einem frijchgefauften Affen beides kennen zu lehren. Wir brachten das Thier in 
das Innere unferer Wohnung und forgten durch aufgeftellte Wachen dafür, daß es den Raum nicht 
‘verlaffen konnte. Dann nahm einer von ung die Peitſche und bedrohte ben betreffenden Affen, ber 
andere geberbete fich in ausdrudavollfter Weife ala Schutzherr des Verfolgten. Nur jelten wurde 
es wirklich nöthig, einen Pavian zu ſchlagen; er begriff ſchon die Drohung und den ihm in Ausficht 
geftellten Schuß und erwies ſich ftets ſehr dankbar für die ihm im jo ſchwerer Bedrängnis geworbene 
Hülfe. Ebenfo leicht wurde es, einem Hundskopfaffen begreiflich zu machen, daß er mit dem 
ober jenem Namen getauft worben fei. Wir riefen den Namen und prügelten alle diejenigen, welche 
falſch antworteten. Hierin beftand das ganze Kunftftüd. Es war keineswegs nöthig, Harte Züch- 
tigungen zu verhängen. Die Drohung, zu jchlagen, bewirkte oft mehr als die Schläge felbft und 
verfeßte jeden Pavian ſtets in die größte Aufregung. 

Während der Regenzeit waren wir oft an unfere Behaufung gebannt. Das Fieber fchüttelte 
auch den einen oder ben anderen von ung; ich war damals bettelarm, hatte ſchwere Verlufte der 
ſchmerzlichſten Art erlitten und befand mich in einer traurigen Lage. Da waren es die Affen vor 
allem, welche mich erheiterten, und ich Tann wohl fagen, daß fie ung geradezu unumgänglich noth« 
wendig wurden. Wir trieben tolle Streiche mit ihnen, Iehrten ihnen allerhand Unfinn, machten 
die allerfonberbarften Verfuche. Allein gerade hierdurch Iernten wir die merkwürdigen Burſchen 
genau kennen. Und jegt, wo mich das Leben der Thiere mehr und mehr anzieht und zu immer 
umfaffenderen Beobachtungen in biefer Richtung antreibt, find mir jene tollen Streiche ſehr 
wichtig geworben. 

Unfere Affen erhielten Reitftunden. Gin bider Ejel, das unentbehrliche Reitthier eines noch 
dickeren und unauäftehlicheren Griechen, wurde dazu benutzt. Die Affen ſchauderten, als fie das 
erfte Dial fich auf den Rüden bes Ejels ſetzen follten; doch genügte eine einzige Lehrftunde, um ihnen 
den Werth ber Höheren Reittunft vollkommen begreiflich zu machen, und ſchon nach wenig Abenden 
Hatten wir das Vergnügen, alle Affen jattelfeft, wenn auch verzweiflungsvoll, auf dem Eſel ſihen 
zu fehen, welcher ſeinerſeits über die ihm gemachten Zumuthungen in nicht geringe Aufregung 
verfegt wurde. Wie vortrefflich unjeren Pavianen ihre Hände und Fußhände zu Statten kamen, 
wurde bei diefen Berfuchen recht augenfcheinlich. Wir hatten ihnen gelehrt, fich wie ein Menſch 
auf den Rüden des gebulbigen Langohrs zu ſetzen, und zwar ihrer drei, vier, ja fünf zu gleicher 
Zeit. Der erfte umhalfte den Efel in der zärtlichften Weife mit feinen Vorberarmen; mit den 
Büßen aber frampfte er ſich in dem Selle des Thieres fo feit, daß er mit demfelben zuſammen- 
gewachſen zu fein ſchien. Sein Hinter ihm figender Mitreiter Hammerte ſich mit feinen Händen 
an ihn an, mit den Füßen aber genau in derjelben Weile, wie jener an ben Eſel, und fo alle 
übrigen Reiter! Ich brauche wohl nicht zu verfichern, daß man fich unmöglich einen toleren Anblid 
denken kann, ala vier oder fünf Affen auf dem Rüden bes oft genug und mit vollem Rechte ſtorriſch 
werdenden Srauthieres. 

Alle unfere Paviane theilten mit den Eingeborenen die Leidenſchaft für die Merifa, eine Art 
Bier, welde die Sudänefen aus den Körnern der Durrah ober des Dohhen zu bereiten wiſſen. 
Sie beraufchten ſich oft in dieſem Getränfe und beiviefen mir dadurch, daß die Subänefen mid) 
der Wahrheit gemäß über.ben Fang der Paviane unterrichtet Hatten. Rothwein tranfen die Affen 
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auch, Branntwein dagegen verſchmähten fie ftet3. Einmal goffen wir ihnen ein Bläschen davon 
mit Gewalt in das Maul. Die Folge zeigte fich bald, zumal unfere Thiere vorher ſchon hinreichend 
oft die Merifa gekoftet Hatten. Sie wurden vollitändig betrunken und fchnitten die allerfürchter- 
lichſten Gefichter, wurden übermüthig, Teidenfchaftlich, thierifch, Furz, gaben mir ein abfchredendes 
Zerrbild eines rohen, betrunfenen Menſchen. Am anderen Morgen ftellte ſich der Kapenjammer 
mit allen jeinen Schreden ein. Die von dieſer unheimlichen Plage befallenen Paviane machten jegt 

Geſichter, welche wahrhaft erbarmungswürbig ausſahen. Man merkte es ihnen an, daß ein heftiger 
Kopfichmerz fie peinige; fie Hielten fich auch wohl wie Menfchen unter ſolchen Umftänden mit beiden 
Händen das beſchwerte Haupt und ließen von Zeit zu Zeit die verftändlichiten Klagen Hören. Wie 
der Katzenjammer ihnen mitfpielte, zeigten fie dadurch, daß fie nicht nur das ihnen gebrachte Futter, 
ſondern auch die ihnen bargebrachte Merifa verſchmähten und fi) von Wein, den fie jonft fehr 
liebten, mit Abſcheu wegwwandten. Dagegen erquickten fie Heine faftige Citronen außerordentlich; 
fie geberbeten fich auch hierin wieder volllommen menſchlich und würden unzweifelhaft dem Häringe 
die gebührende Ehre angethan haben, hätten wir ihnen denfelben nur reichen können. 

Dit ben anderen Tieren, welche ich lebendig hielt, vertrugen fie fich fehr gut. Eine zahme 
Zöwin, von ber ich weiter unten berichten werde, ängftigte zwar die Meerkatzen auf das höchfte, nicht 
aber die muthigen Hundskopfe. Sie flohen wohl auch, wenn fich das gefürchtete Thier nahte, Hielten 
ihm aber tapfer Stand, ſowie die Lowin einen Verſuch machte, einen Pavian wirklich anzugreifen. 
Dasfelbe habe ich jpäter ſtets beobachtet. Meine zahmen Paviane flohen 3. ®. vor Jagdhunden, 
welche ich auf fie Hefte, trieben diefelben jeboch augenblidlich in die Flucht, wenn einer der Hunde 
es wirflich gewagt hatte, fie am Zelle zu paden. Der flüchtende Affe jprang dann unter furchtbarem 
Gebrülfe blitzſchnell herum, Hing fich mit unglaublicher Gewanbtheit an den Hund an und maul« 
ſchellirte, biß und kratzte ihn derartig, daß der Gegner in Höchiter Verblüffung und gewöhnlich 
beulend das Weite juchen mußte. Um jo lächerlicher war ihre jedes Maß überfteigende Furcht vor 
Kriecäthieren und Lurchen aller Art. Eine unſchuldige Eidechfe, ein harmlofer Froſch brachten fie 
gerabezu in Verzweiflung! Sie raften förmlich, fuchten die Höhe zu gewinnen und Hammerten fich 
trampfhaft an Balfen und Mauern feft, jo weit es ihr Strid zuließ. Gleichwohl war ihre Neugierde 
fo groß, daß fie nie umhin konnten, fich die ihnen entfeglichen Thiere in ber Nähe zu betrachten. 
Ich brachte ihnen unter anderen mehrmals giftige Schlangen in Blechſchachteln mit. Sie wußten 
aus Erfahrung, was für gefährliche Weſen diefe Schachteln beherbergten, Tonnten aber doch nicht 
widerſtehen, die gefchlofienen Gefängniffe der Schlangen aufzumachen und weibeten fih dann 
gleichfam an ihrem eigenen Entfegen. In diefer Furcht vor Kriecthieren find meiner Erfahrung 
nach alle Affen gleich. 

Einer diefer Paviane verendete auf jehr traurige Weife. Mein Diener wollte ihn im Nile 
baben und warf ihn vom Bord unferes Schiffes auß in den Strom. Der Affe war an einem langen 
Stride bejeftigt, deffen Ende Auguft in der Hand behielt. Unglüdlicherweife aber entfiel ihm dieſer, 
der Affe verfant, ohne auch nur einen Verfuch im Schtoimmen zu machen, und ertrant. 

Ein anderes Mitglied der Gejellichaft brachte ich mit mir nach Deutjcland und in meine 
Heimat. Es zeichnete fich durch auffallenden Verftand aus, verübte aber auch viele loſe und tolle 
Streiche. Unfer Haushund Hatte fich jahrelang als Tyrann gefallen und war in feinem Alter jo 
mürrifch geworben, daß er eigentlich mit feinen! Gefchöpfe im Frieden Iebte und, wenn er erzürmt 
war oder geftraft werden follte, fogar nach feinem eigenen Herrn biß. An Atile, jo hieß mein 
Pavian, fand er jeboch einen ihm nicht nur ebenbürtigen, fondern jogar überlegenen Gegner. Atile 
machte fich ein Vergnügen daraus, den Hund auf jede Weife zu ärgern. Wenn er draußen im Hofe 
feinen Mittagsſchlummer hielt und fich in ber bequemften Weife auf den grünen Rafen hingeſtreckt 
hatte, erjchien die nedifche Aeffin Ieife neben ihm, ſah mit Befriedigung, daß er feft fchlafe, ergriff 
ihn facht am Schwanze und erwedte ihn durch einen plöplichen Riß an biefem geachteten Anhängjel 
aus jeinen Träumen. Wüthend fuhr der Hund auf und flürzte fich bellend und Inurrend auf die 
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Aeffin. Diefe nahm die herausforbernde Stellung an, ſchlug mit der einen Hand wiederholt auf 
den Boden und erwartete getroft ihren erbitterten Geind. Der erreichte fie zu feinem grenzenlofen 
Aerger niemald. Sowie er nämlich nach ihr biß, fprang fie mit einem Safe über den Hund hinweg 
und Hatte ihn im nächften Augenblide wieder beim Schwanze. Daß ber Hund durch foldde Belei- 
digung zuleßt gerabezu raſend wurbe und wirklich vor Wuth ſchäumte, fand ich erflärlich. Es Half 
ihm aber nichts: ſchließlich räumte er ſtets mit eingezogenem Schwanze das Feld. 

Atile liebte Pflegefinder aller Art. Haffan, die bereits erwähnte Meerkatze, war ihr Liebling 
und genoß ihre Zuneigung in jehr hohem Grade — fo lange es fich nicht um das Freſſen handelte. 
Daß der gutmüthige Haffan fo zu fagen jeden Biſſen mit ihr teilte, jchien fie gan felbftverftändlich 
und feines Dankes würdig zu finden. Sie verlangte von ihm fllavifche Unterwürfigkeit; fie brach 
ihm, wie ſchon bemerkt, augenblidlich das Maul auf und Ieerte die gefüllten Vorraths- 
tammern Haffans ohne Umftände aus, wenn diefer ben fühnen Gedanken gehabt hatte, auch für 
ſich etwas in Sicherheit zu bringen. Uebrigens genügte ihrem großen Herzen ein Pflegelind noch 
nicht; ihr Siebe verlangte umfaffendere Beſchäftigung. Sie ftahl junge Hunde und Katzen, wo fie 
immer konnte, unb trug fie oft lange mit fi) umher. Eine junge Kae, welche fie gefragt Hatte, 
wußte fie unſchädlich zu machen, indem fie mit großer Verwunderung die Klauen bes Thieres 
unterfuchte und die ihr bedenklich erfcheinenden Nägel dann ohne weiteres abbiß. Die menjchliche 
Geſellſchaft Tiebte fie jehr, 30g aber Männer ganz entſchieden Grauen vor und nedte und ärgerte 
Ießtere in jeder Weife. Auf Männer wurde fie bloß dann böfe, wenn dieſe ihr etwas zu Leibe gethan 
hatten, oder wenn fie glaubte, daß ich fie auf die Leute hehen wolle. In diefem Punkte war fie 
ganz wie ein abgerichteter Hund. Man durfte ihr bloß ein Wort jagen oder Jemand zeigen: fie 
fuhr dann ficher wüthenb auf den Betreffenden 108 und biß ihn oft empfindlih. Empfangene 
Beleidigungen vergaß fie wochenlang nicht und rächte fich, ſobald fich ihr Gelegenheit bot. 

Ihr Scharffinn war außerordentlich groß. Sie ftahl meifterhaft, machte Türen auf und zu 
und bejaß eine bedeutende Fertigkeit, Knoten zu Löfen, wenn fie glaubte, dadurch irgend etwas zu 
erreichen. Schachteln und Kiften öffnete fie ebenfalls und plünderte fie dann immer rein aus. Wir 
pflegten fie manchmal zu erfchreden, indem wir ein Häufchen Pulver vor fie auf den Boben 
fchütteten und dieſes dann mit Feuerſchwamm anzündeten. Sie fehrie gewöhnlich laut auf, wenn 
das Pulver aufbligte, und machte einen Sat, jo weit ihr Strid es zuließ. Doch ließ fie fich ber- 
artige Schredfen nur einigemal gutwillig gefallen. Später war fie pfiffig genug, ben brennenden 
Schwamm mit ihren Händen zu erftiden und fo die Entzündung des Pulvers zu verhüten! Dann 
fraß fie dasfelbe regelmäßig auf, wahrſcheinlich des falpeterigen Gejchmades wegen. 

Während des Winters bewohnte fie gewöhnlich den warmen Ziegenſtall, trieb aber Hier 
häufig Unfug, indem fie Thüren aushob und fo die Ziegen und Schweine befreite, Breter abbedte 
und andere unerlaubte Streiche ausführte. Das eingemifchte Kleienfutter, welches bie Ziegen 
erhielten, fraß fie leidenfchaftlich gern und fing deshalb oft Streit mit den rechtmäßigen 
Eigenthümern an. Hierbei benahm fie fich äußerſt geſchickt: fie faßte nämlich mit ber einen Hand 
den Eimer ober Kübel, mit ber anderen padte fie die Ziege an den Hörnern ober an dem um bie- 
felbe gewundenen Stricke und hielt fie, während fie jelber trank, jo weit als möglich von fich ab. 
Wenn eine Ziege fie ftieß, fehrie fie laut auf und Bing dann gewöhnlich im nächften Augenblicke 
an dem Halfe ihrer Gegnerin, um fie zu beftrafen. Sie verzehrte alles Genießbare, namentlich 
gern Kartoffeln, welche auch ihre Hauptfpeife bildeten. Gewürzhafte Sämereien, zumal Kümmel, 
waren eine Leckerei für fie. Den Tabak und noch mehr ben Tabaksrauch Liebte fie, wie alle Affen, 
in hohem Grabe, und fperrte, wenn ich ihr denfelben in das Geficht blies, das Maul weit auf, 
um bavon fo viel ald möglich einzufchlürfen. 

Ihre Zuneigung zu mir überftieg alle Grenzen. Ich konnte thun, was ich immer wollte: 
ihre Liebe gegen mich blieb fich gleich. Wie es ſchien, betrachtete fie mich in allen Fällen als voll» 
tommen unſchuldig an allen Uebeln, welche ihr widerfuhten. Wenn ich fie züchtigen mußte, wurde 
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fie niemals auf mich wüthend, ſondern ftet auf Diejenigen, welche zufällig antvefend waren, 
wahrjcheinlich weil fie glaubte, daß biefe die Schuld an ihrer Beſtrafung trügen. Mich zog fie 
unter allen Umftänden ihren fämmtlichen Belannten vor: fie wurde, wenn ich mich nahte, augen- 
blicklich eine Gegnerin von Denen, welche fie eben noch geliebtoft Hatte. 

Freundliche Worte ſchmeichelten ihr, Gelächter empörte fie, zumal wenn fie merkte, daß es ihr 
galt. Sie antwortete jebesmal, wenn wir fie riefen, und fam auch zu mir heran, wenn ich es 
wünfchte. Ich konnte weite Spaziergänge mit ihr machen, ohne fie an die Reine zu nehmen. Sie 
folgte mir wie ein Hund, wenn auch nur in weiten Bogen, die fie nach eigenem Ermeſſen ausführte, 
und Haffan Tief wiederum ihr treulich nach. 

Als Haffan flarb, war fie ſehr unglüdlich und ftieß von Zeit zu Zeit ein bellendes Geſchrei 
aus, aud) in der Nacht, welche fie ſonſt regelmäßig verfchlafen Hatte. Wir mußten fürchten, daß 
fie den Verluft ihres Gefährten nicht überleben würde und verkauften fie deshalb an ben Vefiker 
einer Thierſchaubude, bei welchem fie andere Geſellſchaft fand. 

Der Babuin wird im Subän oft gefangen, auf dem Nile herunter nach Egypten und von dort 
nad) Europa gebracht, muß jedoch auch von anderer Seite Hierher gelangen, weil man ihn ziemlich 
Häufig in Gefangenichaft fieht. Im Egypten dient er Gauklern ziemlich zu denſelben Zwecken wie 
der Hamadryas, welchen wir demnächſt kennen lernen werden. In Europa ift er ein ftändiger 
Bewohner ber Affenhäufer in ben Thiergärten und der Affenfäfige in den Thierfchaububen, ebenfo 
zegelmäßig auch auf dem Affentheater zu finden, weil fein biegfamer Schwanz leicht in der Kleidung 
verftect werden Tann und Klugheit und gutmüthiges Wejen ihn in derfelben Weiſe zur Abrichtung 
geeignet ericheinen laſſen. Wie leicht er lernt, ift aus dem Vorſtehenden erfichtlich geworden; wie 
treu er behält und wie willig er „arbeitet“, zeigt fich bei jeder Vorftellung auf ber Affenbühne. Er 
zählt unter die größten Künftler derfelben. 


Der bereits mehrfach erwähnte Pavian, welcher ebenfo wohl feiner Geftalt wie feines aus« 
gezeichneten Verftandes und vielleicht auch feiner unliebenswürdigen Eigenſchaften halber in ber 
Urgefchichte der Menſchheit eine große Rolle fpielt, ift der Hamadryas oder Mantelpavian 
(Cynocephalus Hamadryas, Cynocephalus Toth, Simia, Cercopithecus, Papio 
Hamadryas, Hamadryas chaeropithecus x.). Wie er zu ber Ehre gelommen ift, den Namen 
einer altgriechifcden Baumnymphe zu tragen, weiß ich nicht; in feiner Geftalt und in feinem Weſen 
liegt wahrhaftig nichts Weibliches. Die alten Völker waren es nicht, welche ihm jenen Namen 
verliehen. Herodot, Plutarch und Plinius bezeichnen ihn mit Cynocephalus, Strabo nennt 
ihn Cebus, Juvenal Cercopithecus, Agathardibes Sphinx. Bei den heutigen Abeffiniern 
heißt er Hebe, bei den Arabern Robah und in Egypten endlich Khird. Unter all diefen Namen 
if nicht ein einziger, welcher an irgend welche Nymphe erinnert; man müßte denn „Sphinz“ ala 
jolchen betrachten wollen. 

Ueber die Verehrung, welche der Hamadryas bei den alten Egyptern genoß, hat ung (S. 54) 
Dümichen belehrt. Eine Folge davon läßt fich noch jegt nachweifen; denn alle Bewohner ber 
Steppenländer be3 inneren Afrika und auch ein großer Theil der Abeffinier tragen ihre Haare 
genau in berjelben Weife gekämmt und gefcheitelt twie ber Hamadryas, und er ift ſomit unver« 
lennbar zum Vorbilde für jene Leute getvorden, mögen biefe auch mehr die Bilbfäulen als das 
lebende Thier im Auge gehabt Haben. Heutigen Tages genießt der Hamadryas in jenen Ländern 
teine Verehrung mehr. Seine Schädlichfeit ift zu groß, als daß er fich die Freundſchaft der 
Menſchen erwerben follte. 

Gegenwärtig findet ich das Thier in Egypten nirgends mehr wild. Auch Prosper Alpinuz, 
welcher im Jahre 1580 in Egypten war, jagt ausbrüdlich, daß es bort Feine Affen gäbe, ſondern 
daß fie aus Arabien eingeführt würden. „Sie find fo talentvoll“, fährt er dort fort, „daß man 
ihnen nicht den Verſtand abfprechen kann. Die Ihierführer Iehren ihnen fehr leicht, was fie 
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wollen, zuweilen höchſt finnreiche Spiele, mit denen fie die Zuſchauer ergößen. Solche abgerichtete 
Affen fieht man oft in Kairo, Alerandrien und anderswo. Beſonders bie Männchen find den Be 
wohnern auffällig; allein man kann es nicht wohl erzählen, wie unanftändig fie ſich geberben. 
Jene, welche großen Hunden gleichen, verfolgen die arabifchen Weiber auf den Feldern, und 
deshalb beſchmieren fich dieſe ihr Geficht und felbft den Keib mit Safran. Hierdurch bleiben fie 
von den Anfällen ber Affen frei; denn Ießtere glauben dann, den mit Safran eingeriebenen 
rauen wäre nicht wohl, und fie könnten felbe nicht gebrauchen.” 


Bamadryas oder Mantelpnvlan (Cynocophalus Hamadryas). 3 naturt. Größte. 


Hinfichtlich der letzten Angabe läßt ſich unfer Forſcher zu falfchen Folgerungen verleiten. 
Ich felbft Habe beobachtet, daß fich die Frauen der Nomaden in jenen Gegenden wirklich ihr Gejicht 
mit Safran befchmieren: allein dies geſchieht keineswegs der Affen halber, fondern aus denſelben 
Nüdfichten, welche unfere Frauen bewegen, zartes Roth auf ihre zarten Wangen zu Iegen. 

Alvarez, welcher etwa um dieſelbe Zeit als Alpinus in Afrika und zwar in Abeſſinien war, 
berichtet, daß er die Mantelpaviane in ungeheueren Herben gefehen Habe, und gibt eine jehr rich- 
tige Beſchreibung von ihrem Weſen und Treiben. „Sie laſſen“, jagt er, „Leinen Stein Liegen; wenn 
ihrer zwei oder drei einen nicht umwenden können, fo ftellen ſich fo viele daran, als Platz haben, 
drehen ihn dennoch um und fuchen ihre Lieblinganahrung hervor. Auch Ameifen freffen fie gern 
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und legen, um dieſe zu fangen, ihre Hände umgekehrt auf die Haufen, und fobald eine Hand 
mit Ameifen bebedt ift, bringen fie diefelbe rajch zu Munde. Wenn man fie nicht abwehrt, 
verheeren fie die Gelder und Gärten. Ohne Kundfchafter gehen fie zwar nicht in die Pflanzungen; 
aber wenn biefe ihnen das Zeichen zur Sicherheit gegeben, dringt die ganze Bande in den Garten 
oder das umbegte Feld und läßt nichts übrig. Anfangs find fie ganz ftill und ruhig, und wenn 
ein unkluges Junges einen Laut hören läßt, befommt es eine Obrfeige; fobald fie jedoch die Furcht 
verlieren, zeigen fie durch gellendes Gefchtei ihre Freude über ihre glüdlichen Neberfälle. Sie 
würben.fich in entjeplicher Weife vermehren, wenn nicht der Leopard fo viele ihrer Jungen zerriffe 
und fräße, obgleich bie Alten dieſe muthig zu vertheidigen ſuchen.“ 

Unter den neueren Forſchern gibt Ehrenberg zuerft eine ziemlich ausführliche Befchreibung 
unferer Affen, welchen er in Arabien und an der Küfte von Abeffinien einzeln und in großen 
Scharen begegnete. Später erzählen Rodaz und Bayjfitre von ihnen. Ich meinestheils traf 
den Mantelpavian auf meiner erften Reife nach Afrika im Freileben nirgends an, um fo häufiger 
aber auf meinem leider nur zu kurzen Ausfluge nach Abeffinien im Frühjahre 1862, und kann 
alſo aus eigener Erfahrung über ihn reden. 

Der Hamadryas bewohnt das ganze Küftengebirge Abeffiniens und Südnubiens, nach Norben 
Yin, fo weit bie Regen herabreichen, in ziemlicher Anzahl. Je pflanzenreicher die Gebirge, um fo 
angenehmer fcheinen fie ihnen zu fein. Wafler in der Nähe ift unerläßliche Bedingung für das 
Bohlbefinden einer Herde. Bon dem höheren Bergen herab wandern die Geſellſchaften zuweilen 
auf die niederen Hügelreihen der Samchara ober des Wültenftreifens an der Meereslüſte herab; 
bie Hauptmaffe bleibt aber immer im Hochgebirge. Hier bewohnt jede Herbe ein Gebiet von viel» 
leiht anderthalb oder zwei Meilen im Durchmeffer. Dan begegnet Hleineren Geſellſchaften viel 
feltener als größeren. Ich jah ein einzigesmal eine Schar von fünfzehn bis zwanzig Stüden, fonft 
aber immer Herden, welche der geringften Schäßung nach ihrer Hundert und fünfzig zählen mochten. 
Zarunter befinden fich dann etwa zehn bis fünfzehn volltommen erwachſene Männchen — wahr« 
hafte Ungeheuer von bedeutender Größe und einem Gebiß, welches das bed Leoparden an Stärke 
und Lange der Zähne bei weiten übertrifft, — und etwa doppelt fo viele ertvachjene Weibchen. 
Der Reft befteht aus Jungen und Halberwachfenen. Die alten Männchen zeichnen fich durch ihre 
gewaltige Größe und den langen Mantel aus — bei einem von mir erlegten mittelalten Männchen 
meffen die Mantelhaare 27 Gentim.; — bie Weibchen find kürzer behaart und dunfler, d. h. oliven» 
braun don Farbe; die Jungen ähneln der Mutter. Unfere Abbildung überhebt mich einer Be« 
ſchreibung der fonderbaren Haarlage auf dem Kopfe des Hamabryas, welche bei den Afrikanern 
fo großen Beifall fand; hinfichtlich der Farbung aber muß ich bemerken, daß jedes einzelne Haar 
abwechſelnd grünlich braun und gelblich geringelt ift, woburd eine ſehr ſchwer zu befchreibende, 
büre geivorbenem Grafe am meiften ähnelnde Gefammtfärbung des Pelzes entfteht. Die Kopffeiten 
und Hinterbeine find immer lichter, meift aſchgrau. Das Gefäß ift brennend roth, das nadte 
Geficht ſchmutzig fleifchfarben. Je älter die Männchen werden, um fo mehr lichtet fich die Farbe 
ihres Mantels. Jedoch ſcheint es mir wahrſcheinlich, daß e8 wenigſtens zwei verſchiedene Arten 
dieſer Paviane gibt: eine Heinere mit aſchgrauem Mantel, welche Afien bewohnt, und die be— 
deutenb größere, afritanifche Art, bei welcher der Mantel auch im Höchften Alter immer grünlich 
blaugrau gefärbt ift. Unſere Abbildung ftellt die erftere dar. Die Länge des ausgewachſenen 
Mannchens beträgt 0,9 bis 1 Meter, wovon 20 bis 25 Eentim. auf den Schwanz kommen, bie 
Höhe am Widerrift 50 Centim. 

In den Frühftunden oder bei Regen findet man die ganze Bande an ihren Schlafpläßen, 
größeren und Heineren Höhlungen an unerfteiglichen Felswänden und auf überdachten Fels— 
gefinfen, möglichft nahe zufammengedrüdt, bie Jüngeren und Schwächeren dicht an den Leib ihrer 
Mütter und bezüglich auch ihrer Väter geſchmiegt. Bei gutem Wetter verläßt die Herde jene 
Bände in den Bormittagaftunden und wandert nun langſam und gemächlich längs der Felswände 
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dahin, Hier und da eine Pflanze ausziehend, deren Wurzel Hauptjächlich ald Nahrungsmittel zu 
dienen ſcheint, und jeden nicht allzu großen Stein umwenbend, um zu befonderen Rederbiffen, den 
unter den Steinen verborgenen Kerbthieren, Schneden und Würmern zu gelangen. Sobald das 
Frühmahl eingenommen, fteigen alle nach der Höhe des Berglammes empor. Die Männchen ſetzen 
fich ernſt und würdig auf große Steine, an deren einer Geite die Lörperlangen gequafteten Schwänze 
herabhängen, den Rüden immer dem Winde zugekehrt; die Weibchen beauffichtigen ihre ohne 
Unterla fpielenden und ſich balgenden Jungen und treiben fich unter diefen umher. In den jpäten 
Nachmittagsſtunden zieht die Geſellſchaft zum nächiten Waller, um dort zu trinken; dann geht fie 
nochmals auf Nahrung aus und wendet fich ſchließlich nach irgend einem geeigneten Schlafplage. 
Iſt ein folcher beſonders günftig, fo darf man mit Sicherheit darauf rechnen, die Paviane gegen 
Abend da einziehen zu ſehen, jelbftverftändlich, fo lange man fie nicht durch wiederholte Ver - 
folgungen geftört hat. Durrahfelber in der Nähe des Wohnplages gehören zu den ganz befonberen 
Annehmlichkeiten desfelben und müffen forgfältig gehütet werben, wenn man auf eine Ernte rechnen 
will; fonft ericheinen die Frechen Räuber tagtäglich, verwüften weit mehr, als fie verzehren, und 
richten ſchließlich das ganze Feld volljtändig zu Grunde. 

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß fie mehr oder weniger ausgedehnte Wande- 
tungen unternehmen, in ber Abficht, ein von ihnen ausgeplünbertes Gebiet mit einem nod Nahrung 
verfprechenden gu vertaufchen; wenigſtens verficherten mir bie dortigen Eingeborenen, daß man.ffie 
keineswegs das ganze Jahr über an einer und derfelbe Stelle bemerke, fie vielmehr kämen und 
gingen, wie es ihnen eben beliebe. Wie alle Affen werden die Mantelpaviane durch ihr Fort · 
Hflanzungsgefhäft wenig in Anfpruch genommen, mindeftens nicht aufgehalten. Ich glaube nicht 
einmal, daß die meiften Geburten in eine beftimmte Jahreszeit fallen, ſchließe vielmehr aus 
Beobachtungen an Gefangenen, in&bejonbere über den Blutfluß der Weibchen, daß ihre Fort- 
pflanzung und beziehentlich die Geburt ihrer Jungen in jedem Monate bes Jahres erfolgen kan. 
Mein Aufenthalt in den von Hamadryaden bewohnten Gebieten war zu kurz, ala daß ich mir hier« 
über hätte Aufflärung verfchaffen können, und ich vermag deshalb nur einige Beobachtungen über 
die Fortpflanzung gefangener Hamadryaden hier mitzutheilen. 

Don ben vielen Weibchen, welche ich gepflegt habe, gebar eines zu meiner Ueberraſchung 
anfangs Oftober ein volllommen außgetragenes Junge. Der legte Blutfluß hatte 44, Monate 
früher flattgefunden; als Trächtigleitsdauer ift diefer Zeitraum jedoch wohl kaum anzunehmen. 
Das Junge kam mit gefchlofjenen Augen zur Welt, Hatte vollfommen ausgebildete Nägel und fehr 
feines Haar, von oben ſchwärzlicher, feitlich graulicher Färbung, während die Unter- und Innen⸗ 
feite nadt oder wenigftens faft nadt war, jo daß man die einzelnen Haare faum bemerken konnte. 
Die Hautfarbe diefer Stellen war hochziegelroth. Die Gefammtlänge des Thierchens betrug 
38 Gentim., die Schwanzlänge allein 17 Gentim., die Bußlänge 5,5 entim., die Handlänge 4,5 Eentim. 

Das Junge wurde in den VBormittagaftunden an einem jehr falten Diorgen geboren, während 
fi die Mutter in einem großen Raume mit vielen anderen Affen zufammen befand. Sofort nach 
der Geburt oder richtiger, nachdem diefe in Erfahrung gebracht worden war, trennten wir das 
Weibchen und fein Junges von ber übrigen Gefellichaft ab und brachten e8 in einem paſſenden 
Raume unter. Die Mutter zeigte fich außerordentlich zärtlich gegen ihren Sproffen, aber auch im 
höchſten Grabe beforgt um ihn. Sie hielt das an ihre Bruft gedrüdte Kind mit beiden Armen feft 
und leckte es fortwährend an allen Teilen des Leibes. Näherte fich Jemand, fo jchrie fie entſetzt 
auf, den gewöhnlichen Ausdrud ber Angit „ed, ed, ed" ausftoßend, drehte ſich auch gewöhnlich 
ab und kehrte dem Beobachter den Rüden zu. Die Nabelfchnur, welche anfangs noch ziemlich 
weit herabhing, hatte fie bereits ziwei Stunden nad} der Geburt und zwar hart am Nabel abgebiffen, 

ohne daß deshalb eine Blutung erfolgt wäre. Das Junge ſchien fehr ſchwach zu fein, regte fich 
wenig und gab nur leiſe, mehr tönende als ſchreiende Laute von fi. Bereit in ben Nachmittags- 
ſtunden ſchien die Mutter zu merken, daß ihr Kind fterben werde; denn fie Hatte es auf dem Boden des 
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Kãfigs abgelegt, ging auf und ab, oft an dem Keinen vorüber und betrachtete es dabei mit anfcheinend 
gleichgültigem Blide; doch duldete fie nicht, daß Jemand von uns es aufnahm, ergriff es vielmehr 
fofort, wenn einer Miene machte, es zu berühren, und legte e8 twieber an ihre Bruft. Gegen Abend 
war das Junge bereits regungslos; am nächſten Morgen lag es verendet auf dem Boden des Käfige. 

Ob infolge der Geburt, ob aus anderen Gründen, bleibe dahin geftellt: jedenfalls zeigte das 
Weibchen in ber nächften Zeit ein durchaus verändertes Weſen, litt entfchieden, belundete wenig 
Freßluſt, ſaß viel auf einer und berfelben Stelle, verftedte fich Halb im Stroh, zitterte, als ob 
Froſt es fchüttele, legte fich oft nieder und ſah überhaupt höchft Häglich aus. Um andere Affen 
befümmerte es fich nicht mehr, und auch als ich ihm in zwei weiblichen, fanftmüthigen Mafaten 
Gefellichaft geben ließ, verhielt es fich abwehrend. Dies änderte ſich jedoch plöglich, als Mitte 
Rovemberz ein Mafafe geboren hatte. Wenige Minuten fpäter nämlich bemerften die Wärter das 
Junge in den Armen des Hamadryasweibchens, fo daß fie zu der thörichten Anficht verleitet 
wurden, letzteres habe ein zweites nachgeborenes Junge zur Welt gebracht. Diefe Meinung wurde 
nun freilich ſehr bald durch das Thier felbft zerftört, da es fich wenig mütterlich betrug, das 
Junge oft aufs Stroh legte und fich zeitweilig faum um dasfelbe kümmerte. Deshalb erhielt denn 
auch die wahre Mutter endlich ihr Kind zurück, leider aber doch zu ſpät, ba e8 am anderen Morgen 
ebenjall3 verendete. So unmütterlich das Betragen des Hamadryasweibchens erſcheinen muß, jo 
läßt fich kaum daran zweifeln, daß feine vorhergehende Krankgeit Hauptjächlich eine Folge der 
Gemüthsbewegung über den Verluft des Jungen war, und e8 vielleicht nur in der Abficht, ſich 
ſchadlos zu Halten, der Makakenmutter ihr Kind raubte. Es fteht dies wenigſtens vollftändig int 
Einklange mit den Beobachtungen, welche ich an anderen Affen gemacht Habe, im Einklange auch 
mit dem Benehmen ber freilebenden Mantelpaviane gegen ihre Kinder ober Heine unfelbftändige 
Affen ihres Gefchlechts überhaupt. Ya, nicht einmal bloß die Mütter oder die Weibchen insgemein, 
ſondern auch die Männchen beweiſen jungen Affen ihrer Art die größte Zärtlichkeit und treten unter 
Umftänden mannhaft für fie in die Schranfen. 

Wenn die Dantelpaviane ftill fen, ſchweigt die ganze Gefellichaft, jo Lange fich nichts Auf- 
fälliges zeigt. Ein etwa herankommender Menjchenzug oder eine Viehherde entlodt einem ober 
dem anderen ganz fonderbare Laute, welche am beiten mit dem Gebell mancher Hunde verglichen 
werden können und wahrfcheinlich nichts anderes bezweden, als die Aufmerkjamteit der Gefammt= 
heit zu erregen. Bei gefahrdrohender Annäherung eines Menfchen oder eines Raubthieres aber 
werden die allerverfchiedenften Zöne laut. Am treffendften kann man das Stimmengemwirr einer 
erregten Hamabryabenherde mit dem Grunzen und Quiefen eines zahlreichen Rubels von Schweinen 
vergleichen. Dazwifchen vernimmt man Laute, welche bald an das Brüllen bes Leoparden, bald 
an dag dumpfe Brummen eines Herdenſtiers erinnern. Die ganze Geſellſchaft brüllt, brummt, 
beilt, ſchreit, grunzt und quielt durcheinander. Alle kampffähigen Männchen rüden auf der Fels- 
Tante vor und ſchauen aufmerkfam in das Thal hinab, um die Gefahr abzufchägen; die Jungen 
ſuchen Schuß bei dem älteren; bie Kleinen hängen fich an bie Bruſt der Mütter ober klettern auch 
wohl auf deren Rüden, und nunmehr jegt fich der ganze Zug in Bewegung und eilt auf allen 
Bieren laufend und Hüpfend dahin. 

Bor den Eingeborenen fürchtet ich der Hamadryas fo gut wie nicht. Er zieht, unbefümmert 
um die braunen Leute, dicht dor ihnen Hin und trinkt aus demfelben Bache mit ihnen. Ein Weißer 
ertegt jeboch ſchon mancherlei Bedenken, obwohl man nicht gerade behaupten Tann, daß die Affen 
dor ihm ſcheu entfliehen. Mehr noch ala andere Familienverwandte zeigen unfere Paviane jene 
bebächtige Ruhe, welche niemals um einen Yustveg verlegen ift, die Gefahr mag noch fo nah fein. 
Anders verhält fich die Sache, wenn die Herde Hunde oder gar Leoparden gewahrt. Dann erheben 
bie alten Männchen ein furchtbares Gebrül und Gebrumm, ſchlagen erzürnt mit der einen Hand 
auf den Felfen, fletfchen die Zähne und fehauen funkelnden Auges auf jene Störenfriede hinab, 
augenfcheinlich bereit, gemeinfam über fie herzufallen. 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 1. 11 
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Die erfte Geſellſchaft, welcher ich begegnete, ruhete eben von ihrer Frühwanderung aus. Sie 
ſaß auf ber Kante eines nach beiden Seiten hin ziemlich fteil abfallenden Grates. Ich Hatte ſchon 
von weitem bie hohen Geftalten ber Männchen gejehen, dieſelben aber für auf dem Kamme 
Tiegenbe Felablöde gehalten; denn mit ſolchen haben die Affen, fo lange fie ruhig find, bie größte 
Aehnlichkeit. Erſt ein wiederholtes einlautiges Bellen, ungefähr dem hoch ausgeftoßenen Laute 
Kuck“ vergleichbar, belehrte mich. Aller Köpfe richteten fich nach und hernieder; nur bie Jungen 
fpielten noch unbejorgt weiter, und einige Weibchen gaben ihr Lieblingsgeſchäft nicht auf, ſondern 
durchſuchten noch eifrig ben Pelz eines alten Herrn nach Ungeziefer. Wahrfcheinlich würde die 
ganze Geſellſchaft in beobachtender Haltung geblieben fein, Hätten wir nicht zwei muntere und 
thatenluftige Hunde mit ung geführt, ſchöne, jchlanfe Windipiele, gewohnt, bie Hiäne von ben 
Wohnungen abzutreiben, erprobt felbft im Kampfe gegen ben Wolf jener Länder. Sie antworteten 
mit Gebell auf befagte Laute, und fofort entftand ein allgemeiner Aufftand unter der Herde. Es 
mochte ben Affen daran zu Liegen fcheinen, einen noch fichereren Aufenthaltsort zu ſuchen. Sie 
zogen deshalb bis auf die letzten Poften längs des Kammes dahin unb verſchwanden unjeren 
Bliden. Doch ſahen wir zu unferer Ueberraſchung bei der nächſten Biegung bes Thalez die ganze 
‚Herde, diesmal an einer ſenkrecht erfheinenden, ſehr hohen Felfenwand, wo fie in langer Reihe, 
in einer heute noch mir unbegreiflichen Weiſe gleichſam an den Felſen klebten. Dieſe Reihe erſchien 
ung zu lodenb, als daß wir fie hätten ungeftört in ihrer Ruhe lafſen können. Die Jagdluſt wurde 
allzumächtig. Bon dem Bebauern, tvelches jeder Jäger verfpürt, wenn er Heine Affen jagt oder 
jagen will, fühlten wir jegt feine Regung in ung auffteigen; benn die Hamabryaben erſchienen und 
durchaus nicht ala Abbild des Menfchen, fondern als wüthende, grimmige Raubthiere, einer 
Schonung werth und zur Jagb durchaus geeignet. Leider war bie Wand fo hoch, daß an ein ficheres 
Schießen nicht zu denken war. Wir gebachten alfo die Geſellſchaft wenigſtens aufzuftören. Der 
Knall des erſten Schuffes brachte eine unbefchreibliche Wirkung hervor. Ein rajendes Brüllen, 
Heulen, Brummen, Bellen und Kreifchen antwortete; dann ſetzte fich bie ganze Kette in Bewegung 
unb wogte an ber Felswand bahin mit einer Sicherheit, ala ob die Geſellſchaft auf ebenem Boden 
fich fortbewege, obgleich wir nicht abfehen konnten, wie es nur möglich war, feften Fuß zu faffen. 
Ein ſchmales Geſims ſchien von ben Affen ala höchft bequemer Weg betrachtet zu werden. Nuran 
zwei Stellen, wo fie einmal gegen brei Meter in bie Tiefe und beinahe ebenjo wieder auffteigen 
mußten, bewegte fi ber Zug langſamer und vorfichtiger. Wir feuerten etwa ſechs Schüffe ab; 
aber es war una unmöglich, ficher zu zielen, auch ſchon weil ber Anblid jo viel Ueberraſchendes 
hatte, daß uns alle Ruhe verloren ging. Immerhin aber waren unfere Kugeln noch gut genug 
gerichtet, um die Aufregung der Affen bis zum Entjeßen zu fteigern. Ueberaus komiſch ſah es aus, 
wie die ganze Herbe nach einem Schuffe urplöplich fich an einen Felſen anklammerte, als fürchte 
fie, durch die bloße Erſchütterung zur Tiefe herabgeftürzt zu werben. Wie es ſchien, entlamen alle 
unverſehrt unferen Geſchoſſen. Allein ber Schredt mochte ihnen doch wohl einen Streich gefpielt 
haben; denn es wollte ung dünken, als hätten fie bie ihnen fonft eigene Berechnung diesmal ganz 
außer Acht gelafjen. Beim Umbiegen um bie nächfte Wendung bes Thales trafen wir bie Gefell- 
ſchaft nicht mehr in der Höhe, ſondern in ber Ziefe an, eben im Begriffe, das Thal zu überjchreiten, 
um auf ben gegenüberliegenden Höhen Schuß zu fuchen. Ein guter Theil der Herde war bereits 
am jenfeitigen Ufer angekommen, bie Hauptmaffe jedoch noch zurüd. Unfere Hunde ftußten einen 
Augenblid, als fie das wogende Getvimmel erblickten; dann ſtürzten fie fich mit jauchzendem Bellen 
unter bie Bande. Seht zeigte fich ung ein Schaufpiel, wie man es nur felten zu ſchauen befommt. 
Sobald die Hunde Herbeieilten, warfen ſich von allen Felſen bie alten Männchen herab in das 
Thal, jenen entgegen, bilbeten fofort einen Kreis um die Rüden, brüfften furchtbar, riffen die 
zähneſtarrenden Mäuler weit auf, ſchlugen mit ben Händen grimmig auf ben Boben und fahen 
ihre Gegner mit jo boshaften, twüthend funfelnden Bliden an, daß bie fonft jo muthigen, kampf ⸗ 
Tuftigen Tiere entfeßt zurückprallten und ängftlich bei uns Schuß fuchen wollten. Selbftverjtändlich 
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hetzten wir fie von neuem zum Kampfe, und es gelang und, ihren Eifer wieder anzufachen. Das 
Schaufpiel Hatte fich jedoch inzwiſchen verändert: die fich fiegreich mähnenben Affen waren unterdeß 
auf bie erforene Seite gezogen. Als bie Hunde von friſchem anftürmten, befanden fich nur wenige 
in ber Tiefe des Thales, unter ihnen ein etwa Halbjähriges Junges. Es kreiſchte laut auf, ala es 
die Hunde erblidte, flüchtete eilends auf einen Felsblock und wurde hier Funftgerecht von unferen 
vorirefflichen Thieren geftellt. Wir ſchmeichelten ung ſchon, biefen Affen erbeuten zu können: 
allein es kam anders. Stolz und würbevoll, ohne ſich im geringften zu beeilen und ohne auf ung 
zu achten, erfchien vom anderen Ufer herüber eines ber ftärkjten Männchen, ging furchtlos den 
Hunden entgegen, blitzte ihnen ftechende Blicke zu, welche fie vollkommen in Achtung hielten, ftieg 
langjam auf ben Felablod zu dem Jungen, ſchmeichelte biefem und trat mit ihm ben Rüdweg an, 
dicht an ben Hunden vorüber, welche jo verblüfft waren, daß fie ihn mit feinem Schützlinge ruhig 
ziehen ließen. Diefe muthige That des Stammbaters ber Herbe erfüllte ung ebenfalls mit Ehr- 
furcht, und feiner von uns dachte daran, ihn in feinem Wege zu ftören, obgleich er fi ung nah 
genug zur Zielfcheibe bot. In dem Gebüfche, welches bie bereitö übergefeßte Herde noch zu burch« 
[reiten hatte, wurben währenddem alle nur denkbaren Töne laut, und einigemal vermeinten 
wir fo deutlich das Gebrumm des Leoparden zu vernehmen, daß ich mich ſchließlich verleiten Lie, 
diefem Raubthiere nachzufpüren, glaubenb, es möchte burch bie Affen aufgeftört worden und viel« 
leicht mit ihnen im Kampfe begriffen fein; doch waren es nur die Paviane gewefen, welche bie 
merkwürdigen Zöne ausgeftoßen hatten. 

Am folgenden Tage ſollte ich übrigens Gelegenheit erhalten, Affen und Leoparden zufammen 
au fehen; ich verſpare mir aber bie Erzählung diefes Auftritts bis zur Beſchreibung des Räubers 
ſelbſt, weil dieſer e8 war, welcher dabei bie herborragendfte Rolle fpielte. 

Auf fpäteren Jagden lernte ich die Hamadryaden noch beffer fennen und dabei die unglaub« 
liche Sebenazäbigfeit biefer Thiere bewundern. Wenn. fie bie Kugel nicht unmittelbar aufs Blatt 
oder in ben Kopf erhielten, gingen fie una regelmäßig verloren. Sie eilten, auch wenn fie ſtark 
verwundet waren, noch jo rüftig davon, daß fie immer entlamen. Schrotſchüfſe fruchteten gar 
nichts. Sie griffen dann nur nad} der verwundeten Stelle, rieben fie mit der Hand und feßten 
ihren Weg weiter fort, ala ob nichts gefchehen wäre. Schließlich waren wir jo fühn geworben, 
daß wir nicht daran glaubten, bei ſolchen Jagden irgendwie gefährbet zu fein. Allein auch 
hierüber follten wir balb eines Beſſeren belehrt werben. 

Als ich mit bem Herzoge von Koburg= Gotha, feinen fürftlichen Begleitern und ber übrigen 
Reifegefellichaft das zweite Mal durch das Thal von Menfa zog, machte ung einer ber Abeffinier 
auf einige Mantelpaviane aufmerkfam, welche auf ziemlich hohen Bäumen faßen. Ich erwähne 
dies ausdrüdlich, weil die Paviane, wie ich oben fagte, gewöhnlich nur im Nothfalle Bäume 
erfteigen. Selbftverftändlich wurde fofort auf die entbedten Schelme Jagd gemacht, obgleich ich 
davon abrieth, weil ich richtig vermuthete, daß bie Hauptmenge auf ber anderen Geite des Berges 
fiten würde. Beim Umgehen einer Thalbiegung fahen wir benn auch eine ber größten Herden, 
welche uns überhaupt vorgefommen, langſam an ben Bergwänben bahinfchreiten. Ihnen wurde 
jet eine wahre Schlacht geliefert. Mehr als zwanzig Schüffe fielen von und, mehrere ber Paviane 
wurden getöbtet, viele verwundet und bie ganze Herbe nach und nach auf den Kamm bes Berges 
getrieben. Anfänglich ſchoſſen wir vom Thalgrunde aus: bald aber fuchten wir an ber gegenüber- 
liegenden Wand gefhüßtere Standorte; denn die von ung durch unfere Schüffe ebenfo erſchreckten 
wie erzurnten Thiere griffen jeden Stein auf, welchen fie auf ihrem Wege Liegen fahen, und rollten 
ihn in bie Tiefe hinab. Der Büchſenſpanner des Herzogs verficherte, ein großes Männchen gejehen 
zu haben, welches mit einem gewaltigen Steine unter dem Arme einen Baum erftiegen und von 
dort aus feine Bürbe nach uns zu in die Tiefe Hinabgejchleubert Habe. Mehrere der Rollfteine flogen 
uns im Anfange fo nahe an den Köpfen vorbei, daß wir das Lebensgefährliche unferer Stellung 
augenblicklich einfahen und förmlich flüchteten, um befjere Pläge zu gewinnen. Während bes 
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Gefechtes blieb die Thalfohle für unſere nachkommende Karawane vollſtändig geſperrt; benn bie 
Hamadryaden rollten Steine von mehr als Kopigröße zur Tiefe hernieder. Daß die gefunden, ben 
Indianern gleich, ihre Leichen vom Schlachtfelde weggetragen hätten, wie Bayſſidre beobachtet 
haben will, ift von uns nicht gejehen, auch etwas darauf Bezügliches anderweitig nicht vernommen 
worden. Dagegen unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die fernere Erzählung jenes Reifenden 
ihre Richtigkeit Hat. Bayfjiere erlegte nämlich ein Weibchen, welches ein Junges trug, und 
beobachtete, daß letzteres feine Mutter im Tode nicht verließ, fondern ſich willig von ben Tode 
feinden fangen ließ und ungeachtet feiner anfänglicden Störrigkeit bald zahm und janft wurde. 
Auch diefer Reifende wurde durch das Herabrollen von Steinen durch Paviane arg beläftigt. 

Mir ift e8, ſeitdem ich die Thiere felbft in ihrer Freiheit ſah, durchaus nicht mehr unwahr- 
ſcheinlich, daß fie auf einen nicht mit dem Feuergewehre bewaffneten Menjchen im Augenblide der 
Höchften Gefahr muthig losgehen und ihn gemeinfam angreifen, wie bie Araber und Abeffinier oder 
übereinftimmenb gute Beobachter, namentlich Rüppell und Schimper, erzählen. Wir jelbft 
haben zwar feine Erfahrungen gefammelt, welche jene Beobachtungen bejtätigen könnten, wohl 
aber gejehen, daß die Hamadryaden jelbft vor dem Bewaffneten nur höchft langſam und mit fehr 
vielſagendem Zähnefletſchen und Brüllen fich zurüdziehen. Schimper verficherte mir, daß der 
Hamadryas ohne Umftände Menjchen nicht nur angreife, ſondern auch betwältige und tödte; alte 
Männchen follen fich ſogar ungereizt und zwar wiederholt über Holzjammelnde Mädchen hergemacht 
und fie umgebracht haben, wenn fie fich widerfeßten. Auch Rüppell gibt an, daß ber ſcheußliche 
Affe unter die gefährlichften Gegner des Menjchen gerechnet werben muß. 

In Egypten und namentlich in Kairo fieht man oft Mantelpaviane in Befige von Gauklern 
und Bolfsbeluftigern. Wahrfcheinlich werden noch Heute genau diefelben Spiele dem Volke zur 
Schau gegeben, welche ſchon Alpinus fah, wie ja auch heutigen Tages noch mit der Brillen- 
fchlange in derſelben Weife gegaufelt wird, in welcher Mofes vor Pharao gaufelte. Zumal an 
Feſttagen findet man auf jedem größeren Plage ber Hauptftadt einen Affenführer und Schlangen» 
beſchwörer. Die bezüglichen Vorftellungen ftehen unter der Mittelmäßigkeit oder vielmehr, fie find 
pöbelhaft gemein. Der Schaufteller hat die Gelehrigkeit bes Pavians benußt, um feine eigene 
Unfauberfeit im jcheußlichften Berrbilde wiederzugeben, und bie Raturanlage bes Affen kommt feinem 
Herrn nurzu gutzuStatten. Uebrigens benupten bie egyptifchen Gaukler gewöhnlich Weibchen; denn 
die Männchen werben mit der Zeit zu bösartig und gefährlich. Sogar in Egypten dürfen fie nicht 
ohne Beißtorb ausgeführt werden. Diefer hindert fie jedoch immer noch nicht, Unfug zu ftiften. 
Ich ritt einft durch bie Straßen Kairo's und ftieß dabei mit bem Fuße an einen auf der Straße 
figenden Hamadryas; mein Reitefel Tief im ſchnellſten Galopp: gleichwohl Hatte ber Pavian im 
nächſten Augenblide mich am Beine gepadt und riß mir mit wenigen Griffen die Gamafche, den 
Strumpf und Schuh vom Fuße, mir zugleich als Zeichen feiner Gewandtheit und Freundlichkeit 
noch ein paar ziemlich tiefe Wunden Hinterlaffend. 

Ich Habe jpäter vielfach Gelegenheit gehabt, gefangene Hamadryaden zu beobachten, und 
mehrere don ihnen, junge wie alte, auch längere Zeit felbft gepflegt. In der Jugend find alle 
liebenswürdig, zuthunlich, ihren Pflegern im Höchften Grade anhänglich, gegen andere Menfchen 
freundlich, gegen andere Affen friedfertig; fie gleichen ben in Geberben und Weſen artigen Babuinen 
und erwerben fich eine allgemeine Zuneigung. Dies aber ändert fich, jobald fie halbwegs mannbar 
werden, und mit zunehmendem Alter treten die unliebenswürdigen Eigenjchaften immer ſchärfer 
hervor. Niemals habe ich einen alten Mantelpavian gejehen, welcher nicht bie verkörperte Wuth 
und Bogheit geweſen wäre, und nur einen einzigen habe ich kennen gelernt, welcher mit feinem 
Wärter auf wenigſtens erträglichem Fuße ftand. Die Peitfche vermag viel, aber nicht alles, und 
die Tüde diefes Affen bleibt unter allen Umftänden zu fürchten. Einen Mantelpavian von einem 
Käfige in den anderen zu bringen, ift ein ſchwieriges Unternehmen, weil er, gereizt, aud) auf feinen 
Pfleger mit blinder Wuth fich zuftürzt und bei feiner Stärke ein keineswegs zu unterfchäßender 
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Gegner ift, Nur durch Erregung feiner Leidenſchaft gelingt e8, ihn in die ihm geftellte Falle zu 
Ioden, und wenn er wirklich einmal withend gemacht twurde, fällt er auch der plumpeften Vor⸗ 
kehrung zum Opfer. Falls ihn feine Neugier nicht lodt, treibt ihn feine Wuth, feine Rachjucht 
dahin, wohin man ihn Haben will. Im Zorne vergißt er alles, ſich ſelbſt ſogar. Ein einziger Blick 
macht ihn wüthend, Gelächter raſend, Strafe geradezu toll und unfinnig. Andere Affen Laffen fich, 
wenn fie erfranft oder verwundet find, behandeln und verbinden; beim Mantelpavian ift dies 
gänzlich unausführbar. Ein Gejangener, welchen ich pflegte, litt an einem unbedeutenden Aus- 
ſchlage, welcher namentlich auf einem feiner Beine hervortrat; ea war aber unmöglich, ihm zu helfen, 
weil es nad) einem misgeglüdten Verſuche Niemand mehr tvagen wollte, ihn mit bem Sacknetze 
einzufangen und feftzuhalten. Der Ausſchlag mochte ihm zuweilen ein heftiges Juden bereiten; 
denn er zudte oft mit dem einen Beine, und begann ſodann heftig ſich zu fragen. Dies verurfachte 
ihm endlich Schmerzen, und darüber wurbe er allgemach fo wüthend, daß er das Bein mit beiden 
Händen padte und wüthend in dasſelbe biß, ala habe er eg mit einem töbtlich gehaßten Gegner zu 
thun. Dieje Leidenfchaftlichkeit zeigte fich auch im Umgange mit dem zarteren Gefchlechte. Im 
Freileben hat der weibliche Hamadryas wenigftens Raum, um ben jtürmifchen Liebesanträgen bes 
Mannchens auszumeichen; im Käfige Dagegen muß es troß feiner Willfährigfeit oft fehr viel leiden. 
Denn fo heiß und glühend auch das Verlangen bes Thieres ift: feine unfinnige Leidenſchaft findet 
in ber Erreichung des Erftrebten fein volles Genügen. Ohne Knüffe und Biſſe geht es bei einer 
Paarung diejer Affen nie ab, und jehr ojt entwindet ſich das Meinen nur blutend den ſtürmiſchen 
Umarmungen feines Gatten oder Ueberwältigers. 


In unmittelbarer Nähe bes Hamadryas wohnt ein zweiter Dantelpavian, welcher neuerdings 
zum Vertreter einer befonderen Sippe erhoben worden iſt, obgleich er fi) vom Hamadryas nur 
durch die nicht endftändigen, fondern zurückliegenden Naſenlöcher, eine nadte Stelle auf Hals und 
Bruft, reicheren Mantel, längere Schwanzquafte und unweſentliche Eigenthümlichkeiten im Zahnbau 
unterjcheidet. 

Der Dſchelada der Abeffinier (Cynocephalus oder Theropithecus Gelada, 
Macacus Gelada) ift der Riefe feiner Familie und noch bebeutend größer ala der Hamadryas, wenn 
auch fein Entdecker, unfer Landsmann Rüppell, dies in Abrede ftellt. Schimper, welcher über 
dreißig Jahre in Abefjinien Iebte, und Heuglin ftimmen barin überein, baß der Dſchelada zuweilen 
Mannesgröße erreicht. Vom Hamadryas unterfcheidet er fich auf den erften Blick. Der ſehr reiche 
Pelz, welcher ſich auf Hinterhals, Naden und Rüden mantelartig verlängert, ift ſchwarzbraun, 
insbeſondere im Geficht, Kinn und Kehle, der Mantel und die lange Schwanzquafte gelblichbraun, 
das Haar auf Kehle, Vorderhals, Bruſt, Bauchmitte und den Vorderarmen braunſchwarz, das 
Geficht ſchwarz. Die beiden nadten Stellen auf dem Vorderhalſe und der Bruft find breiedig, und 
da fie mit den Spißen gegen einander ftehen, zufammen einer Sanbuhr ähnlich; grau und weiß 
geſprenkelte Haare fafjen fie ein. Im Gegenjage zum Hamadryas hat der Dſchelada nur ſehr Heine, 
vollftändig von einander getrennte ſchwarzgraue Schwielen. 

Saft in denfelben Gegenden findet man eine Spielart unferes Affen, wenn nicht eine jelb« 
fändige Art, den Tokur Sindſchero. Nach Schimpers Angaben unterjcheidet fich diefer 
fragliche Affe durch feine bedeutende Größe, bie Schtwärze feines Pelzes und das lebhafte Roth ber 
nadten Bruftitellen, ſoll auch eine andere Lebensweiſe führen, namentlich nur in Meineren Herden 
von breißig bis vierzig Stüden zufammenleben. Der Dſchelada bewohnt, laut Rüppell, die 
höheren Berggipfel in Simien, dem eigentlichen Hochlande von Abeffinien. Schimper fagte mir, 
daß man ihn gewöhnlich in einem Höhengürtel findet, welcher zwifchen 3000 bis 4000 Meter über 
dem Meere liegt. Hier lebt er in ungeheueren Scharen; an der unteren Grenze feines Hochgebirges 
dagegen erfheinen nur Heine Trupps von ein« bis zweihundert Stüden. Auch er verläßt bie felfigen, 
mit Geftrüpp bedeckten Wände bloß, um in der Ziefe zu rauben. Geine gewöhnliche Nahrung 
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befteht aus verjchiedenen Zwiebeln, welche er ausgräbt, Orchideen, Liliaceen, aus Gräfern, Kräu- 
tern, Früchten aller Axt, und felbftverftändlich aus Kerbthieren, Würmern, Schneden und dergleichen. 
Die Felder befucht er ebenfalls und zwar, wie die Abeffinier behaupten, immer genau zu ber Zeit, 
in welcher der Wächter nicht vorhanden ift. Obgleich weit weniger unverfchämt und zudringlich 
ala ber Hamadryas, richtet doch auch er großen Schaben an, Hauptfächlich deshalb, weil er immer 
in Menge einfällt. Vor dem Menfchen flüchtet ſtets die ganze Herde, ohne ſich jemals zu verthei- 
digen; doch ift es immerhin nicht rathſam, einem aufs äußerfte getriebenen Dſchelada zu nahe zu 
tommen: benn fein Gebiß ift minbeftens ebenfo furchtbar wie das feines Verwandten. 


ep —— 
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Diqelada (Cynocephalus Gelada). > natutl. Größe. 


Mit diefem Iebt der Dichelada durchaus nicht in freunbfchaftlichen Verhältniffen. Die Berge 
von Simien gleichen großen Häufern; fie fallen von oben her nur fanft, ungefähr bachartig, Hierauf 
aber plöglich Hunderte von Metern mehr oder tweniger fteil, bis jenkrecht ab. In diefen Wänden 
nun gibt es Selfenhöhlen genug, in denen unfere Affen jchlafen. Bei Tage fieht man fie oft in 
Langen Reihen, zu Taufenden vereinigt, auf ben Gefimfen und Vorfprüngen figen. Sie Haben dann 
ihren Yuttergang beendet und find gefättigt von oben herabgefommen. Selten fteigen fie bis zu 
dem Buße ber fteilen Wandungen hernieder, eben, um einmal ein Feld da unten zu befuchen. Bei 
ſolchen Ausflügen treffen fie dann zuweilen mit den Hamadryaden zufammen, und nunmehr beginnt 
eine fürmliche Schlacht ziwifchen beiden Heeren. Die Beindfchaft der Gegner muß fehr groß fein. 
Dan bemerkt die an dem unglaublichen Zorne, mit welchem fie auf einander losftürmen. Zwar 
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tommt es nicht zu ernfthaften Angriffen, aber doch zur Fehde. Dſcheladas und Hamadryaden 
erheben ein furchtbares Geſchrei; dann rollen erftere große Steine auf letztere herab, benen bieje 
mit funfelnden Biden unter Brüllen, Brummen und Bellen auszuweichen fuchen. Einzelne alte 
Reden ſtürmen auch wohl auf einander los und fuchen ſich gegenfeitig zu paden. Sie zaufen ſich 
dann tüchtig an dem ihre Männlichkeit bekundenden Mantel und beißen fich ſogar mitunter; allein 
in ber Hauptfache bleibt es beim Gefchrei und bei ben wuthfunkelnden Bliden. Für den Zuſchauer 
haben dieſe Kämpfe etwas überaus Ergbtzendes. — Schimper glaubt übrigens, daß aller Feind« 
ſchaft zum Trotze zuweilen Bermifchungen zwifchen Dſchelada und Hamadryas vorlommen. 

Auf den Tokur Sindſchero bezieht fich eine treffliche Lebenzfchilderung, welche wir Heuglin 
verdanken. „Der Affe bewohnt in zahlreichen Familien die Klüfte und Höhlen ber fteilen Abfälle, 
auf denen er feine ſchwindelnden Wechſel über den tiefften Abgründen fehr regelmäßig einhält. 
Zritt nach einer falten Nacht die Sonne über die Berge von Amba Sel herauf, fo verlaffen die 
Erdpaviane ihre Zelsklüfte, wo fie, ficher vor Leoparden und Hiänen, hart an einander gekauert 
gerubt Haben. Langſam und feheinbar ſtarr vor Froft fteigen fie, geführt von alten Männchen, auf 
eine fonnige, vom Winde gefhüßte Felsplatte, um ſich zu erwärmen. Dort drängen fie fi 
gewöhnlich dicht aneinander, die Jungen an die Mütter, und machen vielleicht noch ein Kleines 
Morgenſchläſchen. Einige alte Männchen halten Wache, Tangweilen fich aber dabei, reißen ben 
ſcheußlichen Rachen gähnend auf, wiſchen ſich die Augen und brummen, wenn ein ſcharſer Windftoß 
die fuchsfarbigen Spigen ber langen Mähne, in welche fie fich wie in einen Pelzmantel einhüllen, 
in Unordnung bringt. Jetzt wird bie Sonnenwärme kräftiger; behaglich ſtreckt ſich eine alte Neffin, 
eine andere burchjucht ben Pelz ihres Hoffnungsvollen Sprößlings und zerbeißt zähnefletfchend 
gewiffe kleine Gefchöpfe, welche fie dort entdeckt hat. Die Geſellſchaft wird nach und nach Iebhafter, 
das junge Volk ungebuldig. Man jet ſich enblich in Bewegung, ordnet ſich in eine Linie, welche 
von einem alten Schech angeführt und von einem anderen gejchloffen wird. So geht e8 auf wag · 
echten, äußerſt ſchmalen Felsſtufen längs des Steinabfalles Hin bis zu einer mit Sträuchern 
bewachſenen Schlucht. Dort führt der Steig nach unten, und fo immer tiefer bis zu einer grünen, 
teffelartig von Felſen umfchloffenen Matte. Ehe jedoch das Rubel biefe betritt, wird vorfichtig die 
ganze Ebene betrachtet; doch andere Gefellfchaften aus ber Nachbarjchaft treiben fi) ſchon ſorglos 
im Thale umher. Einige Schildwachen werben wohl ausgeftellt; die ganze Bande geht dem Butter 
nach, welches vorzüglich in Knospen, Blättern, Früchten und Getreide befteht. Aber auch große 

Steine werden umgedreht, und ift einer zu ſchwach dazu, fo find ihm einige Kameraden behülflich; 
denn unter ben Steinen gibt es Würmer, fette Larven, Käfer und Schneden, welche auch nicht 
verachtet werben. Dazwifchen jpielen die jungen Männchen, poffierlich fpringend, neden und quälen 
fich und ihre Alten und werden dafür tüchtig geohrfeigt, gebiffen oder am Schwanze gezerrt. Mit 
frecher Höflichkeit nähert fich ſchmunzelnd ein Ged einer Liebenswürdigen Aeffin; fie wendet ſich 
süchtig und mit vielem Anftande von ihm ab. Er wird zubringlicher; ber rechtmäßige Ehemann 
nimmt Kumbe von der Rage: es entfteht Lärm, Schlägerei, und der Liebhaber wird ſchmählich davon - 
gejagt. Naht Gefahr, fo geben die Wachen durch Bellen ein Zeichen; jede Truppe ſchart fich um 
ihren Anführer; die Mütter nehmen forgfam ihre Jungen zu fi}; alles beobachtet gefpannt den Feind. 
Rangfam nur eilt bie Geſellſchaft dem ficheren Felſen zu, Hier und da Halt machend und fich umfehenb. 

„Sch Habe verfucht, Hunde, welche bie Herde ſehr leicht einholen, unter fie zu heben; aber fie 
ließen fich in kein Gefecht ein, wenn einige alte Paviane Miene machten, anzugreifen, und ihr 
Achtung einflößenbes Gebiß zeigten. Bis an bie Felſen verfolgt, werfen oder rollen die Affen nicht 
felten Steine auf ihre Feinde herab. Auch auf ebenem Boden gehen diefe Thiere meift auf allen 
Vieren, richten fich aber dann und warın Hoch auf, indem fie ben Hinterförper noch mit bem ftarfen 
Schweife unterftügen. Auf höheren Bäumen Habe ich fie nie gefehen. Ein Rubel befteht meift aus 
Wanzig bis dreißig Stüden, darunten nur einige alte Männchen; bei. großen Streifzügen aber 
totten fich woßl mehrere Hunderte zufammen und unternehmen meilenweite Wanderungen. Die Zeit 
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der Tränfe ift nachmittags gegen vier Uhr. An den Quellen find fie gar nicht ſcheu und nähern fi 
Menſchen und Vieh oft bis auf wenige Schritte. Mit einbrechender Dunkelheit geht es immer 
wieber zurüd in biefelbe Nachtherberge. Kafferadler, wohl auch Lämmergeier und Leopard, find 
ihre Hauptfeinbe.” 


Mandril (Mormon Maimon). te natürl. Größe. 


Nicht ohne Grund trennt man die ſcheußlichſten aller Paviane, welche uns bis jeht befannt 
geworden find, von den übrigen; denn fie unterjcheiden fid) von dieſen ſehr weſentlich. Nur der 
Leib als folcher zeigt noch den Bau der Verwandten; ber Kopf dagegen, insbeſondere ber Schädel, 
ift unverhältnismäßig groß; die ſehr Heinen Augen ftehen eng zuſammen; ber Augenhöplenrand 
erhebt fich Teiftenartig; auf der Nafe verläuft beiderfeitig-eine anſchwellbare gefurchte Längswulſt. 
Die Glieder find jehr kräftig; der Schwanz ift ein kurz angeſetzter aufrechtftehender Stummel; bie 
Schwielen breiten ſich über den ganzen Hintern aus. Auch die Bekleidung hat ihr Abſonderliches: 
der Pelz verlängert fi) am Hinterlopfe und Naden etwas; außerdem findet ſich wenigſtens bei 
der einen Art ein jehr lebhaft gefärbter, fpi zulaufender Kinnbart. Beide hierher gehörigen 
Paviane bewohnen das weftliche Afrika und werden ſchon feit dreihundert Jahren nicht jelten 
lebend zu ung gebracht. 

. 
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Mit demfelben Rechte, mit welchem wir ben Guereza ben ſchönſten aller Affen nennen können, 
dürfen wir den Danbril (Mormon Maimon, Simia Maimon, Simia hircina xc.) ala ben 
Häßlichften bezeichnen. Alt ift er ein wahrhaft feheußliches Vieh in jeder Beziehung, und fein 
geiltiges Weſen gleicht feinen leiblichen Eigenfchaften vollſtändig. Der Leib ift fehr kräftig, beinahe 
etwas plump, der Kopf abfcheulich, das Gebiß wahrhaft furchtbar, die Behanrung eigenthüimlich 
rauh und ftruppig, bie Färbung der nadten Theile im höchften Grade grell und abſtoßend. Jedes 
einzelne Haar ift ſchwarz und olivengrün geringelt, wodurch der Pelz der oberen Seite eine bunfel- 
braune, olivengrün überflogene Färbung erhält; an der Bruft fehen die Haare gelblich, am Bauche 
weißlich, an ben Geiten hellbräunlich aus; der Kinnbart ift Vebhaft eitronengelb; Hinter dem Ohre 
befindet fich ein graulich weißer Flecken. Hände und Ohren find ſchwarz, bie Nafe und ihre 


. le . En 


Deil (Mormon leucophaens). no natürl @röße. 


Umgebung zinnoberroth, bie Wangenwülſte tornblumenblau, die Furchen in ihnen ſchwarz, Hoben- 
ſad und After hochroth, die Schwielen roth und blau. Alte Männchen erreichen eine Länge von 
1 Meter und barüber bei etwa 60 Gentim. Schulterhöhe, der Schwanzftummel dagegen mißt kaum 
mehr ala 3 Gentimeter, 


Der verwandte Dril (Mormon leucophaeus, Simia, Inuus leucophaeus, Inuus 
brachyurus xc.) ift etwas fleiner, fein Pelz oben olivenbraun, unten und an ber Innenſeite 
weißlich, der Badenbart fahlweißlich, das Geſicht ſchwarz; Hände und Füße ſehen kupfer- 
biãunlich, die Schwielen und ber Hodenſack lebhaft roth aus. Die Länge des Erwachſenen 
beträgt etwa 85 bis 90 Gentim., die Schulterhöhe 55 bis 60, die Länge des Schwanzes 
8 bis 9 Gentimeter. 


. 


170 Erfte Orbnung: Hocdthiere; zweite Familie: Altweltsaffen (Hundsaffen). 


Es ift auffallend genug, daß wir über das Freileben diefer beiden feit fo vielen Jahren ala 
Gefangene bekannten Affen nichts Sicheres wiffen. Beide Arten ftammen von der Küfte von Guinea 
und werden namentlich von ber Goldküfte zu ung gebracht. Beide follen trupptveife in gebirgigen 
Wäldern, theils auf Felſen, theils auf Bäumen Leben, ihren Aufenthalt aber nicht jelten verlaffen, 
um bie naheliegenden Anfiedelungen zu befuchen und bort nach Herzengluft zu plündern. Man 
jagt auch, daß Rotten diefer Thiere in die Dörfer einfallen und in Abweſenheit ber Männer Frauen 
und Kinder der Neger mishandeln. Die Eingeborenen follen ben Mandril mehr fürchten als den 
Löwen, fich niemals in einen Kampf mit ihm einlafjen, ja nicht einmal bie Waldungen betreten, 
in welchen ber Affe fich aufhält, e8 fei denn, daß die Männer in großer Anzahl und mit guten 
Waffen verjehen einen förmlichen Kreuzzug gegen ihre Feinde ausführen. Wie viel an biejen 
Gerüchten, welche von einer Naturgefchichte in die andere übergehen, Wahres ift, läßt fich nicht 
entſcheiden; al3 unwahrfcheinlich Haben wir meiner Anficht nach fie nicht anzufehen. Auffallend 
nur, daß die Neger fo viele von ben gefürchteten Thieren einfangen und an die Schiffer vertaufchen. 

In früherer Zeit gelangte Mandril und Dril viel öfter auf unferen Thiermarkt ala gegen- 
wärtig, obgleich fie auch jetzt noch keineswegs zu ben Seltenheiten gehören. Insbeſondere gilt dies 
don dem Mandril, welcher ftets häufiger als der Dril zu ung gebracht wird. Den Alten waren 
beide unbefannt. „Diejes thier“, jagt der alte Geßner, „iſt mit groffem Wunder gen Augsburg 
gebracht un gegeiget worden. An jeinen füſſen hat es finger als der Menſch, und jo man ihm 
beütet, fo feert er den arß dar. Apffel, Biren vund allerley andere frücht iffet bieß thier, auch brot: 
trinkt infonberheit gern tweyn. So es hungrig ift, fo.erfteygt e8 die bäum, ſchütt die frücht abhär. 
Iſt von natur fröubig vorauß gegen den weyberen, gegen welchen es jein fröubigteit vil erzeiget. 
Das weyblein deß gefchlächts gebirt alle zeyt zwey zumal ein par, namlich ein männlein und ein 
weyblein.“ Die biefen Worten beigegebene Abbildung ftellt den Mandril in der bezeichneten 
Stellung, „jo man ihm deutet‘, jo gut dar, daß man nicht in Zweifel fein ann, welche Art man 
vor fich hat. 

Ein junger Manbril ift ein allerliebites Geſchöpf, unter einer reichhaltigen Geſellſchaft unferer 
Herren Vettern im Affenhaufe ber ausgeprägtefte Komiker, zu luſtigen und tollen Streichen jeber 
Art aufgelegt, mit unverwüftlicher guter Laune begabt und ungeachtet feiner durch nichts zu erſchüt · 
ternden Unverfchämtheit in Feiner Weife wiberwärtig. Die Eigenthümlichkeit, welche Gegner mit 
ber Derbheit unferer Vorfahren kennzeichnet, zeigt allerdings auch ſchon der junge Mandril: fein 
Hintertheil dient ihm gleichfam zum Dolmetjch jeiner Gefühle; doch geichehen Hierauf bezügliche Be» 
wegungen noch mit einer jo auögeprägten Harnılofigfeit, daß man über der Komik das Unanftändige 
vergißt. Dies aber ändert fich nur zu bald, weit früher als bei anderen Pavianen, und ſchon nach 
wenig Jahren zeigt fich der Manbril in feiner ganzen Scheußlichfeit. Der Zorn anderer Affen ifl, 
wie ein englifcher Schriftfteller fich ausbrüdt, „ein leifes Fächeln des Windes, verglichen mit ber 
Wuth des Mandril, welche einem jener entjeglichen, alles vor fich nieberwerfenden Stürme ber 
Wendefreisländer gleicht”, und ebenfo groß wie fein Jähzorn ift feine Unanftändigkeit. Zur Schil- 
derung ber Ießteren fehlen bie Worte. „Sein Gefchrei, fein Blid und feine Stimme“, jagt Cuvier, 
„kündigen eine volltommen viehifche Unverfhämtheit an. Die ſchmutzigſten Gelüfte befriedigt er 
auf die ſchamloſeſte Weiſe. Es ſcheint, ala ob die Natur in ihm ein Bild des Laſters mit all feiner 
Häßlichkeit habe aufftellen wollen.” Alles Widerwärtige, welches ung ber Hamadryas und andere 
Paviane zeigen, erjcheint dem Gebaren des Mandrils gegenüber als anftändig. Seine Leiden- 
ſchaftlichkeit kennt feine Grenzen. Erzürnt, geräth er in eine entfegliche Aufregung, vergißt alles 
und ftürzt ſich gleichfam kopflos anf feinen Feind zu. Ein wahrhaft dämonifcher Glanz ftrahlt aus 
den Augen des Scheufals, welches mit bämonifcher Kraft und Böswilligkeit begabt zu fein fcheint. 
Jetzt hat er nur den einen Gedanken: ben Gegner zu zerreißen, und jebes Hindernis aus ben Wege 
zu räumen. Weber bie Peitfche noch bie blanke Waffe wird von ihm im geringften beachtet. Sein 
Angriff bekundet nicht mehr Kühnheit, jondern geradezu Verrüdtheit. Kein Thier Haben die Wärter 
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mehr zu fürchten als einen wüthenden Mandril. Löwe und Tiger find ihm gegenüber wahrhafte 
Zämmer, weil fie wenigftens verftändig ſich in die Umftände fügen, bie Hamadryaden und andere 
Paviane, mit ihm verglichen, Anfänger oder Stümper. Vollkommen im Einflange mit biejer 
Erregbarkeit ftehen die gefhlechtlichen Ausfchreitungen, welche fich der Mandril erlaubt. 

Der alte Geßner hat ganz recht, wenn er zu verſtehen gibt, daß fich feine Gefühle nicht allein 
auf Weibchen feiner Art, ſondern auch auf Frauen richten. An gefangenen Manbrils beobachtet 
man nicht allein die zubringlichfte Zuneigung zu Menfchenweibern, fondern: auch Eiferfucht gegen 
deren rechtmäßige Liebhaber. Sie werben rafend, wenn ein Dann ſolche Freundinnen von ihnen 
liebtoft ober zu liebkoſen vorgibt, und tragen ihm ein jo großes Verbrechen ſicherlich Tange Zeit 
nad. Im Pflangengarten zu Paris wurde dieſe Eiferfucht einmal ſehr gefchieft benutzt, um einen 
Mandril, welcher aus feinem Käfige ausgebrochen war und viel Unheil anrichtete, wieder in das 
Gefängnis zu bringen. Er hatte alle gütlichen Verfuche ſcheitern gemacht und bereit# einige von 
feinen Wärtern verwundet, ala ber fchlauefte derjelben auf den Gedanken am, ben Affen durch 
feine eigene Leidenſchaft in den Kerker zurüdzuloden. An der Riüdfeite des Käfigs befand fich 
eine Heine Thüre: Hinter biefe mußte fich Die Tochter eines der Wärter ftellen, und zwar jo, baß fie 
der Affe ſehen konnte. Nun trat einer ber Wärter zu dem Mädchen, umarmte es und ftellte ſich 
dann an, ala ob er es füffen twollte. Die war zu viel für den verliebten Mandril. Ex ftürgte wie 
tajend auf den Mann los, gewiß in der beften Abficht, ihn zu zerreißen, mußte aber, um zu feinem 
Zwecke zu gelangen, nothwendig in den Käfig hineingehen. Alle Mlugheit war vergeffen; ber eifer« 
füchtige Affe ging ohne Befinnen durch die offene Thüre und jah fich eine Minute fpäter Hinter den 
eifernen Gittern. 

„Der Paarungstrieb“, jagt Reichenbach mit vollem Rechte, „ift wie bei den Affen über- 
haupt fo bei ben Mandrils vor anberen der faule Fled in ihrem Charakter, an bem fie gewöhnlich 
untergehen. Schon vor ber Reife des Körpers, im zweiten (?) Jahre, noch zeitiger bei ben Weibchen 
als bei den Männchen, tritt diefer Trieb ein, wie die zeitweiligen Anſchwellungen bes Weibchens 
besfelben, ſchon vor Ende des zweiten(?) Jahres, deutlich befunden. Da nun in diefer Zeit feine 
wahre Begattung gefchieht, jo regen fich nicht nur beifammen, fondern vorzüglich einzeln lebende 
Stüde in dem Grabe auf, daß fie jehr bald bis zu dem Grade geſchwächt find, wo fie Hinfterben, 
daher-wir fo Höchft felten einen jungen Manbril längere Zeit Iebenbig erhalten. 

„Bir mögen uns das folgendermaßen erklären: Schon ber Gejammtausdrud bes Mandril 
ſcheint das Ideal eines Teufels verwirklichen zu follen, daher er in Guinea ſchon feit feiner Ent» 
deckung ben Namen bes Waldteufels erhielt. Der lange female zuſammengedrückte Kopf deutet 
Hin auf ben grengenlofeften Leichtfinn, wie die Köder über den Schläjen auf das zornwüthige 
Wefen; bie gänzlich verflachte Stirn ift ein Zeichen vom Verluſte aller edlen Empfindung: fie jpricht 
Wildheit, Rohheit und Graufamteit im weiteſten Umfange aus. Die überaus Heinen, einander 
ſo gang genäherten Augen beuten auf bie höchſte Lift und Verfchmigtheit, ſowie die bedeutende 
Stredung des Untergefichtes auf eine Sinnlichkeit ohne Beſchränkung. Welches Sittenzeugnig 
ſolchen Naturanlagen entfpricht, ift nicht ſchwer zu errathen, und von dem ſchon durch Gegner 
betannt gewordenen Gebaren an bürften alle gewöhnlichen Sitten des Thieres ala Unfitten das 
Zerrbild vollenden, welches durch dasſelbe auf der Stufe menfchenähnlicher Gefchöpfe wirklich 
ausgebrüdt wird. Kauft man aljo junge Mandrils, fo erlebt man eine Zeitlang an ben leicht- 
finnigen, jugendfrifchen und munteren, immer beweglichen Thieren bie Freude ihrer Erſcheinung 
in Geftalt, Farbe und Bewegung, und in dem Heiteren, Leichtfertigen Spiele ihrer Saunen. Doch 
bald Hat das ein Ende. Die Einfamteit erzeugt jene unnatürliche Aufreizung durch ben zu früh 
erwachenden Paarungätrieb, beffen wir oben erwähnten; infolge der eingetretenen Schwächung 
wirb ber Mandril misnuthig bucch Die Ueberreizung, welche er erlitten. Die Bewegungen mindern 
fich bis auf die einzige, welche den gangen Organismus erfchöpft und zerſtört. Endlich figt er ftill 
mit gekrümmtem Rüden, ben Kopf vorn Überhängend, an die Wand oder an ben Kletterbaum 


172 Erſte Orduung: Hochthierez zweite Gamifie: Altweltsaffen (Hundsaffen). 


gelehnt. Alle Annahme von Nahrung hört auf, und von Tag zu Tage wird das Thier ſchwächer, 
Tann endlich nicht einmal mehr fißen, fondern erſchöpft nur noch liegend feine legten Spuren von 
Kraft, bis es jämmerlich Hinfterbend endigt. Solches Ende wird gewöhnlich den jungen Mandrils 
in Thierbuden und Thiergärten zu Theil, daher wir jaft niemals oder höchft jelten an ſolchen Orten 
einen erwachſenen Mandril gejehen haben.” 

Es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß dieſe Erklärung Reichenbach viel Wahres oder 
doch Wahrfcheinliches hat; für unbedingt richtig halte ich jedenfalls alle Borausjegungen, von denen 
der ſcharf beobachtende Naturforfcher feine Schlüffe zieht. Doch gibt es Ausnahmen. Schon 
Jardine berichtet von einem Mandril, welcher erwachſen und jehr zahm war, gegen feinen Wärter 
fich folgfam zeigte, aber, wie alle übrigen, burch Fremde leicht in Wuth gebracht werden konnte. 
„Diefer Mandril“, jagt unfer Gewährsmann, „lernte unter anderem Branntwein trinken und Tabak 
rauchen. Erfteres that er jehr gern, zu dem letzteren aber mußte er erſt durch das Verſprechen 
gebracht werben, Branntwein und Waſſer zu erhalten. In feinem Käfige ftand ein Kleiner Arm- 
ſtuhl, auf den er fich, wenn e8 ihm befohlen wurbe, würdig ſetzte und fernere Befehle erwartete. 
Alle feine Bervegungen wurden Iangjam und bebächtig gemacht. Hatte ber Wärter die Tabakspfeife 
angezündet und fie ihm gereicht, fo betrachtete er fie genau und befühlte fie wohl auch, bevor er fie 
in das Maul ftecte, um fich zu überzeugen, daß fie auch wirklich brenne. Er ftedte fie dann ins 
Maul, faßte bis an den Kopf, und hielt fie einige Minuten daran, ohne daß man Rauch jah. 
Denn während dieſer Zeit füllte er feine Badentafchen und fein geräumiges Maul; dann aber blies 
er ben Rauch in Maſſen aus dem Munde, der Nafe und zuweilen felbft aus den Ohren. Gewöhnlich 
ſchloß er dies Kunftftücd mit einem Trunk Branntwein und Wafjer, welcher ihm in einem Becher 
gereicht wurde. Diefen nahm er ohne Umſtände fogleich in die Hand.“ Einer der berühmteften 
Mandrils lebte in England unter jehr günftigen Berhältniffen. Er war wohlbefannt unter dem 
Namen „Hans im Glüde“ und ziert noch heute nach feinem Tode das britifche Mufeum. Das 
Thier Hatte mehrmals die Ehre, infolge befonderer Einladungen ein Gaft ber königlichen Familie 
zu fein: Furz, es genoß, wie mein englifcher Gewährsmann fagt, ein jo glüdliches Leben, ala es 
nur immer einem Pavian zu Theil werden kann. 

Einen anderen ebenfalls hochberühmten Manbril habe ich erſt in den legten Tagen bejucht. 
Ich meine ben großen Künftler vom Affentheater des Herin Broelmann. Gedachter Mandril 
befindet fich ſeit ſechszehn Jahren im Beſitze feines Herrn und ift gezähmt und abgerichtet, wie nur 
ein Affe e3 jein Tann. Gegen fremde zeigt er fich felbftverjtändlich ebenfalls erregbar und jäh · 
zornig; mit feinem Herrn aber fteht er auf dem vertrauteften Fuße, und jelbft wenn er, um feinem 
Sähzorne geeigneten Ausdrud-zu verleihen, nad) Pavianart die Stäbe feines Käfige ſchüttelt, als 
wolle er fie zerbrechen, darf Broefmann ohne Bedenken ihn am Halabande paden und aus feinem 
Käfige herausnehmen, auch fofort zur „Arbeit“ verwenden. „Bei ber allgemeinen Erfahrung der 
Thierzüchter”, jagt Reichenbach, welcher unferen Mandril ebenfalls kennt, „daß dieſe Affenart 
nur in ihrer freien Natur ſich zu erhalten vermag, in ber Gefangenfchaft aber bald untergeht, weil 
fie in Einfamteit und Müßiggang ihren rohen Küften erliegt, drängt fich uns bie Frage auf, aus 
welchem Grunde wurde ed denn möglich, daß Broelmann zwei Mandrils fo glüdlich aufzuziehen 
und gefund und Träftig zu erhalten vermochte. Wir glauben die richtige Antwort auf diefe Frage 
in demjelben Verhältniſſe zu finden, welches im Menſchengeſchlechte unter ähnlichen Umftänden 
gleiche Ergebniſſe herbeiführen. Auch bie zahlreichen Schoßhunde der Vorzeit treten in ihrer 
Faulheit und beftänbigen Ueberreizung als die elendeften Zerrbilder bes Hundecharalters auf, 
während int Gegentheile diejenigen, welche man beichäftigte und zur Arbeit anhielt, das Hunter 
geſchlecht würdig vertreten. Denfelben Fall haben wir noch hier bei einem ber wilbeften und roheſten 
Affen. Auch feine niederen, rein thierifchen Triebe und die fein eigenes Sein untergrabenden 
Gelüfte fingen an zu ſchweigen oder wurden gar nicht erregt, ala bie beiferen Fähigkeiten erwedt 
und bethätigt wurden, ala der Menfch ihn emporzog aus jener Sphäre, bie das Thier zu feinem 
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Untergange geführt haben würbe, durch Lehre und Liebe zu.Leiftungen, welche ben erften Funken 
einer Geiftesthätigfeit in ihm erwedten, und das Gefchöpf wahrfcheinlich in einer ungewohnten 
Spannung nad) einer neuen Richtung Hin fortwährend unterhielten. Das ficherfte Mittel alfo, um 
die niederen Triebe im lebendigen Organismus zu zügeln und vor dem Verderben durch fie ſelbſt 
ihn zu fügen, ift die Wedung und Bethätigung einer höheren Geiftesthätigfeit; denn dieſes 
Mittel entfpricht der wahren Bedeutung und der eigentlichen Würde des organifchen Lebens, welche 
nur auf einer unabläffigen Veredelung beruht.” Ich ftimme diefen Worten vollftändig bei und 
vertrete fie auch Denen gegenüber, welche im Thiere nichts anderes fehen als eine unbewußt arbeis 
tenbe, von höherer Hand geregelte, von einer unerflärlichen Kraft getriebene Maſchine. Gewiß, die 
Arbeit ift es geweſen, welche diefen Affen zu dem gemacht hat, was er ift: zu dem außgezeichnetiten 
Mitgliebe feiner Art, zu einem Mandril, wie es ficherlich bis jeßt noch wenige gegeben hat. Man 
muß dieſes Thier, wie ich, im Käfige, hinter und auf der Bühne gefehen haben, um e8 vollftändig 
würdigen zu können; man muß einer Unterhaltung zwiſchen ihm und feinem Herrn gelaufcht haben, 
um zu verjtehen, was Erziehung ſelbſt bei einem jo wilden und fcheinbar unverbefjerlichen Wefen 
zu leiften vermag. Ein derartiges Veifpiel, twie diefer Affe es gewährt, ift im höchften Grade Iehr- 
reich für Alle: es beweiſt ſchlagend, daß auch der Menfch nichts anderes ift, als ein Erbe Jahr« 
taufende langer, allmählich ſich fteigernder Bildung und Gefittung, als ein Erzeugnis feiner 
Erziehung, nicht aber ein Mittelding zwiſchen Gott und Vieh, wie unjere Pfaffen und andere 
Rüdjchrittler es heutigen Tages noch behaupten. 

Broekmann verkehrt mit feinem Mandril wie ein Freund mit dem anderen. Beide haben 
ſich in einander eingelebt; der eine verfteht den anderen, und das erzogene Thier beugt fich vor 
feinem Erzieher. Bon Strafe oder auch nur einer Androhung dazu ift bei diefem Manbril feine 
Rebe mehr: ein Blick genügt, ein gutes Wort befänftigt, ein ernftes bringt ben Affen zur Befin« 
nung zurüd, wenn fich wirklich einmal der alte Adam regt. Der Mandril „arbeitet gern und im 
vollften Berußtfein feiner Würde; er weiß genau, ob er eine Keiftung zur Zufriedenheit oder 
Unzufriedenheit feines Gebieters ausgeführt hat, und ftrebt danach, erfters, fo viel in feinen Kräften 
fteht, zu thun. Willig kommt ex aus feinem Käfige, ruhig feßt er fich auf feinen Ankleideftuhl, und 
behulflich nimmt er alle Stellungen an, welche beim Ankleiden erforderlich werden. Mit entfchie- 
denem Selbftberwußtfein tritt er ala Schaufpieler auf, und wie ein folcher ift er empfänglich für 
Lob und Tadel. Für ein gut geartetes Thier will alles dies wenig befagen, fir einen Mandril ift 
es das Außerorbentlichfte, was die Erziehung leiften kann. Aus bem Grunde erachte ich einen 
Befuch diefes Affentheaters mindeftens für ebenfo Iehrreich, als manch eine Vorlefung ſolcher 
Thierlundigen, welche über das geiftige Wefen der Thiere ein Urtheil fi anmaßen, ohne viel 
mebr von ben Thieren zu fennen, als die gedörrten Häute im Mufeum. 

‚Heute, während ich diefe Zeilen überlefe, ift der berühmte Mandril tobt; fein Bild aber zeigt 
die von Müttzels Künſtlerhand herrührende Abbildung in lebenswahrer Treue. 


Der Unterfchied zwifchen allen Erzeugniffen des heißen Erdgürtelö der alten Welt und benen 
Südamerifa’s ift regelmäßig ein durchgreifender und augenfoheinlicher. Die Wefthälfte der Erde 
zeigt der Ofthälfte gegenüber ein felbftändiges Gepräge; nur hier und da erinnert etwas an die 
alte Welt; dann aber haben wir e8 nicht mit dem eigentlichen Amerifa, mit den Landftrichen 
zwiſchen den Wendekreifen zu thun. Sie bilden eine eigene Welt für fi. Erde und Klima, Kicht 
und Luft, Pflanze und Thier — alles ift anders als drüben im Often. Deshalb tritt und, wenn 
das Glück es uns geftattet, der Wanderfehnfucht des Herzens zu folgen, in den Wendekreifen des 
Weſtens alles und jebes fo märchenhaft und zauberartig entgegen: ber Reiz ber Neuheit befiegt, 
der Reichthum ber Natur bewältigt und läßt die vielen Vorzüge unferer Exbhälfte vergefien. 
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Bei Betrachtung derjenigen Tiere, welche wir zunächft zu berüdfichtigen Haben, ift dies wohl 
weniger ober nicht der Fall. Die Breitnafen oder Neumeltsaffen (Platyrrhini ober 
Neopitheci) find zwar merkwürdige Gejchöpfe: ſchön aber find fie nicht oder wenigſtens nur aus 
nahmsweiſe, vielmehr unbeholfener, träger, trauriger, geiftlofer als die Alttweltsaffen, weit harm ⸗ 
Tofer, gutmüthiger, unfchäblicher als letztere; aber eben deshalb Feine echten Affen mehr. Denn 
bieje wollen wir gar nicht ohne bie nur ihnen gehörenden Eigenfchaften, ohne ihre Luſtigkeit, 
Munterkeit, Kedheit, Unverjchämtheit, ja, ich möchte jagen, ohne ihre Nieberträchtigfeit. Wir find 
num einmal gewohnt, unfer Berrbild in den merkwürdigen Gefellen zu erbliden, und fühlen uns 
unbefriebigt, wenn dieſes Zerrbild nicht auch ein geiftiges ift. Und nicht bloß wir Männer hegen 
eine ſolche Anficht, jonbern ebenfo die Grauen, welche doch regelmäßig abgefagte Feinde jeder Ber- 
fpottung des eigenen Ichs, ja alles Menſchlichen find: ich Habe ſtets erfahren, daß aus Frauen - 
munbe bie Breitnafen als widerliche Gejchöpfe bezeichnet wurden. 

Die Neuweltsaffen unterſcheiden fich regelmäßig buch ihren Körper- und Gliederbau 
ſowie durch ihre Zahnbilbung von ihren Vettern im Often. Ihr Leib ift gewöhnlich ſchmächtig 
und ſchlankgliederig; ber Schwanz fehlt nie und verfümmert auch nie, wird vielmehr häufig zur 
fünften Hand, indem er ſich an feiner Spitze durch Fräftige Muskeln zufammentollen und deshalb 
als Greifwertzeug gebrauchen Täßt. Der Daumen ber Vorderhände kann ben übrigen Fingern 
nicht in demſelben Grabe gegenüber geftellt werben, wie dies an ben Füßen ber Fall if. Die 
Nägel find platt. Anftatt zweiunddreißig Zähnen bilden ſechsunddreißig das Gebiß; es finden fich 
auf jeder Seite ſechs Badenzähne. Badentafchen und Gejäßfchwielen find nie vorhanden. Die 
Naſenſcheidewand ift breit. Kein einziges Mitglied der ganzen Familie erreicht eine bedeutende 
Affengröße, und keines hat eine vorfpringende Schnauze. Ihre Färbung ift zwar mannigfaltig, aber 
niemal3 fo bunt wie bie vieler Affen Aſiens und Afrika's. 

Der Heimatskreis der Schmalnajen beſchränkt fi auf Südamerika. Die Norbgrenze deö- 
ſelben bildet das Antillenmeer, auf deſſen jchönen Infeln keine Affen mehr vorlommen, wie fie 
auch nicht Über die Landenge von Panama nordwärts gehen. Nach Welten hin begrenzt bie 
Andefette, nach Oſten hin das Atlantifche Dieer, nach Süden hin der 25. Vreitengrab ihr Gebiet. 

Alle Neuweltsaffen find ausſchließlich Baumthiere und deshalb vorzugsweiſe in den Urwäldern 
zu Haufe. Wafferreiche oder fumpfige Gegenden lieben fie mehr als trodene. Auf die Erde kommen 
fie bloß im äußerften Nothfalle herab; auch zur Tränke gehen fie nicht jo wie andere Thiere, ſondern 
Uettern an Schlingpflangen, überhängenden Aeſten und dergleichen bis auf das Waffer herab und 
trinfen, ohne bie Zweige zu verlaſſen. Es ift wohl möglich, daß einzelne diefer Affen Hunderte 
don Meilen zurüdlegen, ohne auf ihrem Wege jemals bie Erbe zu berühren. Die Bäume bieten 
ihnen alles, was fie bedürfen; benn ihre Nahrung befteht nur aus PflangentHeilen aller Art fowie 
ausKerbthieren, Spinnen, Vogeleiern ober jungen Neſtvögeln und Honig, und nur wenige plündern 
zuweilen in einer Pflanzung. 

Die meiften Arten find am Tage rege, einige wenige aber Dämmerungs« und wirkliche Nacht- 
thiere. Die einen wie die anderen find zu ihrer Zeit lebhaft und gewandt; jeboch gibt e8 unter ihnen 
mehrere äußert träge Arten, gewiffermaßen die Orang-Utans ber neuen Welt. Das Klettern 
verftehen alle vortrefflich und wiffen dabei, wie ich ſchon oben anbeutete, ihren ausgezeichneten 
Schwanz auch ausgezeichnet zu gebrauchen. Diefer Schwanz ift geradezu alles in allem für viele ber 
ſonſt ſehr tölpifchen Thiere; fie Zönnten ohne ihn gar nicht leben. Ihre Ungeſchicklichkeit macht eine 
beftändige Verficherung des Leibes nöthig, und eine folche gewährt ber Wickelſchwanz unter allen 
Umftänden. Faſt bei jeder Stellung, auch während der tiefiten Ruhe fehlingt der Affe feinen 
Schwanz um irgend etwas und fei es felbft um eines feiner eigenen Glieber. Die Musfelftärke bes 
Schwanzes, welche die aller übrigen Gliedmaßen weit übertrifft, und das feine Gefühl in dem 
Schwanzende ermöglicht ihnen den umfaſſendſten Gebrauch des merhvärdigen Geſchenkes der Natur 
für ihr ftilles Leben, und erſetzt vielfad die ihnen fehlende geiftige wie leibliche Behendigkeit 
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ihrer überjeeifchen Vettern. Trotz allebem find ihnen bie echten Baumaffen der alten Welt im 
Springen und Klettern entfehieden überlegen. Der Gang ber Neuweltsaffen geſchieht immer auf 
allen Bieren und ift ſtets mehr ober weniger unbeholfen, unficher und ſchwankend, Kurz ſchlecht. 

Im ihrer geiftigen Begabung ftehen fie weit Hinter ihren öftlichen Verwandten zurüd. Gie 
erjcheinen im ganzen zwar al3 fanfte, gutmüthige und zutrauliche, aber auch dumme, ungefchictte, 
ungelehrige und jegwerfällige Geſchöpfe. Einzelne zeigen ſich neugierig, muthwillig und neckiſch, 
andere dagegen grämlich, eigenfinnig, boshaft, tüdifch und biffig. Liftern, genäfchig, diebiſch und 
habfüchtig find fie auch, befigen alſo ebenfalls ſchlechte Eigenfchaften genug — und die guten Seiten 
der altweltlichen Affen gehen ihnen dafür ab. Wenn man zwiſchen alt« und neuweltlichen Affen 
zu wählen hat, wird man wohl niemals lange in Zweifel bleiben, welche ung beffer gefallen. In 
der Freiheit find diefe regelmäßig ſcheu und furchtfam und nicht im Stande, wirkliche Gefahr von 
eingebilbeter zu unterjcheiben. Deshalb fliehen fie bei jeder ungewöhnlichen Erſcheinung und fuchen 
ſich fo raſch ala möglich in bichtem Gezweige zu verbergen. Angefchoffene beißen tüchtig nach Dem, 
welcher fie faffen will; Gefunde vertheidigen ſich wohl bloß gegen ſchwache RaubtHiere. Sie find 
Traftlofe, feige Tiere. 

In der Gefangenjchaft benehmen fie fich bald artig und zutraulich, werben im Alter aber doch 
auch böfe und biffig, wenngleich nicht immer. Ihre geiftige und leibliche Trägheit, ihr ſchwer- 
müthiges Ausfehen, die Häglichen Töne, welche fie und oft mit merkwürdiger Ausdauer ausftoßen, 
ihre Unreinlichkeit, Weichlichkeit und Hinfälfigfeit: alle dieſe Eigenfchaften und Sitten empfehlen 
fie nicht als Hausgenofjen und Zeitvertreiber des Menſchen. Einige wenige Arten machen freilich 
eine rühmliche Ausnahme unb werben deshalb auch häufig zahm gehalten und mit großer Liebe 
gepflegt. Manche befigen einen hohen Grad von Empfänglichfeit für äußere Eindrüde, drücken 
ihre Gefühlsbewegungen durch Schmunzeln oder Klagen aus, und werden aus dieſem Grunde 
namentlich weichherzigen Frauen beſonders theuer. 

Ihre Mutterliebe ift ebenfo erhaben wie die ber altweltlichen Affen. Sie gebären ein ober 
zwei Junge auf einmal und lieben, hätfcheln, pflegen und befchügen diefelben mit einer Sorgfalt 
und Herzlichkeit, welche ihnen immer Bewunderung und Anerlennung erwerben muß. 

Dem Menſchen werben bie Neumeltzaffen nicht oder kaum ſchädlich. Der weite, große, 
reiche Wald ift ihre Heimat, ihr Ernährer und Berforger; fie bebürfen des Herrn der Erde und 
feiner Anftalten nicht. Nur wenige Arten fallen zuweilen in waldnahe Felder ein und erheben 
fi) dort einen geringen Zoll, ber gar nicht im Verhältnis fteht zu ben Erpreſſungen, welche bie 
Altweltzaffen fich erlauben. Der Menſch jagt fie ihres Fleiſches und ihres Pelzes wegen. Mancher 
Reiſende hat Längere Zeit die Affen als ſchätzbares Wildpret betrachten und aus ihrem Fleiſche 
Suppen und Braten fich bereiten müffen, und manche ſchöne Frau birgt und wärmt ihre zarten 
Hänbde in einer Hülle, welche früher ben Leib eines Affen bekleidete. 

Für die Eingeborenen Amerika's ift ber Affe ein außerordentlich wichtiges Thier; denn fein 
Fleiſch bildet einen guten Theil ihrer Nahrung. Gie jagen ihm eifrig nach und erlegen beren auf 
großen Jagden zu Hunderten. Gewöhnlich bedienen fie fich des Bogens, nicht felten wenden fie 
aber auch das Blasrohr und Heine, jedoch mit bem fürchterlichften Gifte getränkte Pfeile an, welche 
über Hundert Fuß hoch emporgefchleubert werben und unrettbar töbten, auch wenn fie bloß bie 
Haut durchbohrt Haben. Zivar verfuchen es alle Affen, den Heinen Pfeil jo ſchnell ala möglich 
aus ber Wunde zu ziehen; allein der ſchlaue Menſch Hat das Geſchoß Kalb durchſchnitten, und 
deshalb bricht faſt regelmäßig die Giftfpie ab und bleibt in der Wunde ſtecken — furchtbar genug, 
um aud) einem ganz anberen Thiere die Lebenzkraft zu rauben. Das Blasrohr, aus dem folche 
tüdijch wirkende Bolzen abgejchoffen werben, bleibt unter allen Umftänben das gejährlichite 
Menfchengetwehr für bie leichten Kinder ber Höhe. 

Mit derſelben Waffe erbeuten die Indianer auch diejenigen Affen, welche fie für die Gefangen- 
ſchaft wünfchen. „Wollen bie Arekunas“, jagt Schomburgf, „einen alten, förrifchen Affen zähmen, 
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fo beftreihen fie das Pfeilchen mit geſchwächtem Urarigift. Stürzt er betäubt herab, fo wird bie 
Wunde gleich ausgejogen; aladann begraben fie ihn bis an den Hals in die Erde und flößen ihm 
eine ſtarke Auflöfung falpeterhaltiger Erde oder Zuderrohrfaft ein. Iſt der Leidende etwas zu fi 
gefomınen, jo wird er herausgenommen und wie ein Widelfind umjchlungen. In diefer Zwangs- 
jade befommt er einige Tage lang nur Zuderfaft zum Getränt und in Salpeterwaffer gekochte, 
ſtart mit fpanifchem Pfeffer gervürzte Speifen zur Nahrung. Schlägt dieſe Gewaltkur nicht an, jo 
wird der Unbändige eine Zeitlang im Rauche aufgehangen. Bald Iegt fich nun die Wuth, das heim» 
tückiſche Auge wird mild und fleht um Verzeihung. Dann werden die Banden gelöft, und jelbft der 
biffigfte Affe fcheint nun volllommen vergefien zu haben, daß er jemals frei im Walde gelebt.“ 

In unfere Käfige gelangen verhältnismäßig wenige Mitglieder diefer Familie und auch diefe 
nicht regelmäßig. Am häufigiten ſieht man den Kapuziner auf unjerem Thiermarkte, viel jeltener 
einen Klammeraffen, höchft felten einen Spring», Schweif- und Nachtaffen. Lebende Brüllaffen 
find, fo viel mir bekannt, bloß in wenigen Stüden nach Europa gefommen. 

Man theilt die Breitnafen ein in drei Unterfamilien, unter benen die Wickel ſchwänze 
(Gymnurae) obenan geftellt werben. Ihr am unteren Spigentheile nadter Greifſchwanz mit 
breiten, allmählich an Länge abnehmenden Wirbeln unterſcheidet fie von den Mitgliedern der 
übrigen Hauptgruppen. 

* 


Okens Ausfpruch, daß bie größten Thiere innerhalb einer Familie oder Sippe auch immer 
die vollflommenften feien, findet wie bei den altweltlichen Affen, fo auch bei den neumeltlichen feine 
Beftätigung. Den Brüllaffen (Mycetes) wirb in der dritten Samilie unferer Orbnung der 
erfte Rang eingeräumt. Ihr Körper ift ſchlank, aber doch gebrungener ala bei den übrigen Sippen 
der neuweltlichen Affen; die Gliedmaßen find gleichmäßig entwidelt, bie Hände fünffingerig; der 
Kopf ift groß und die Schnauze vorftehend, die Behaarung dicht und am Kinn bartartig ver» 
Tängert. Als eigenthümliches Merkmal der Brüllaffen muß vor allem der kropfartig verdidte 
Kehlkopf angefehen werben. Alerander von Humboldt war der erfte Naturforfcher, welcher 
dieſes Werkzeug zerglieberte. „Während die Heinen amerifanifchen Affen“, fagt er, „bie wie 
Sperlinge pfeifen, ein einfaches biinnes Zungenbein haben, liegt die Zunge bei den großen Affen 
auf einer ausgedehnten Knochentrommel. Ihr oberer Kehlkopf hat ſechs Tafchen, in denen ſich bie 
Stimme fängt, und wovon zwei taubenneftförmige große Aehnlichfeit mit dem unteren Kehllopfe 
ber Vögel Haben. Der dem Brülfaffen eigene Hägliche Ton entfteht, wenn bie Luft getvaltfam in 
die Knochentrommel einftrömt. Wenn man bedenkt, wie groß die Knochenfchachtel ift, wundert 
man fi) nicht mehr über die Stärke und den Umfang der Stimme diefer Thiere, welche ihren 
Namen mit vollem Rechte tragen.” Der Schwanz ber Brüllaffen ift ſehr Tang, am hinteren Ende 
Tabl, nerven= und gefäßreich, auch fehr musfelträftig und daher zu einem volllommenen Greif 
wertzeuge geftaltet. 

Weit verbreitet, bewohnen die Brüllaffen fait alle Länder und Gegenden Sübamerifa’s. 
Dichte, hochſtämmige und feuchte Wälder bilden ihren bevorzugten Aufenthalt; in den Steppen finden 
fie fi) nur da, wo bie einzelnen Baumgruppen zu Heinen Wäldern fich vergrößert haben und 
Waſſer in ber Nähe ift. Trodene Gegenden meiden fie gänzlich, nicht aber auch fühlere Landſtriche. 
So gibt es in den füdlicheren Ländern Amerika’ Gegenden, in denen ber ſchon merkliche Unter- 
ſchied zwiſchen Sommer und Winter noch gefteigert wird durch die Verfchiedenheit in ber Hebung 
über den Meeresſpiegel. Hier ftellen fich, Taut Henſel, im Winter Heftige Rachtfröfte ein, und 
am Morgen ift der Wald weiß bereift; die Pfüßen frieren fo feft zu, daß das Eis bie ſchweren 
Bifamenten ber Anfiebler trägt, und man jelbft mit fauftgroßen Steinen auf dasſelbe werfen fann, 
ohne e3 zu zerbrechen. „Freilich hält eine folche Kälte nicht lange an, und die warme Mittagd- 
jonne zerjtört wieder bie Wirkungen der Nacht. Empfindlicher als dieſe Fröſte find die Falten 
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Winterregen, welche nahe am Gefrierpunfte ojt mehrere Tage, ausnahmsweiſe auch Wochen, an= 
Halten und von einem durchdringenb Talten Südwinde begleitet werden. Während das zahme 
Vieh, wenn es nicht gut genährt ift, diefen Witterungseinflüffen leicht unterliegt, befindet fich bie 
wilde Thierwelt ganz wohl babei; und ſobald an Heiteren Tagen die Sonne zur Herrſchaft gelangt, 
ertönt auch wieder die Stimme des Brüllaffen als Zeichen feines ungejtörten Wohlbefindens. 
Wenn man an ſolchen Tagen des Morgens, ſobald die Wärme ber Sonnenftrahlen anfängt ſich 
bemerkbar zu machen, einen erhöhten Standpunkt gewinnt, fo daß man das ganze Blättermeer 
eines Gebirgsthales vor ſich ausgebreitet fieht, entdeeft man auf demfelben auch mit unbewaffnetem 
Auge hier und da rothleuchtende Punkte: die alten Männchen der Brüllaffen, welche die trodenen 
Gipfel der höchiten Berge erftiegen Haben und Hier, behaglich in einer Gabel oder auf dichten 
Zweige auögeftreett, ihren Pelz den wärmenden Strahlen der Sonne darbieten. Das Aeußerite 
erreicht die Winterfälte von Rio-Grande-do-Sul auf der Hochebene der Sierra, wo keine Orange 
mehr gebeiht und die Wirkungen der Winterftürme, welche aus den Pampas und von Patagonien 
her wehen, bejonders hart empfunden werden. Hier fällt nicht felten Schnee in dichten Lagen und 
bleibt mehrere Tage liegen; niemals aber hat man bemerkt, daß die Kälte den Brüllaffen Abbruch 
gethan hätte.” 

In unferen Lehrbüchern werben gegen ein Dutzend Arten von Brüllaffen aufgeführt; doch ift 
jegt ausgemacht, daß gerade diefe Thiere vielfach abändern, und daher fo gut als entjchieden, daß 
alfe auf wenige Arten zurüdgeführt werben müffen. 

Unferer Lebensjchilderung Liegen die Beobachtungen zu Grunde, welche Alerander von 
Humboldt, Prinz Max von Neuwied, Rengger, Schomburgt und Henfel über die 
Brülfaffen gefanmelt haben. Nach Anficht der Erjtgenannten beziehen fich ihre Beſchreibungen 
auf zwei verfthiedene Arten: den Aluafen und den Caraya. „Die Brüllaffen von Rio-Grande- 
do-Eul“, jagt Henſel, „haben einen außerordentlich diden Pelz, namentlich auf der Oberfeite des 
Kopfes und Körpers, während die Bauchſeite und bie Innenfeite der Schenkel nur fparfam behaart 
iſt; das Haarkleid fchien im Sommer und Winter gleich ftark zu fein, wenigftens ift mir hier, auch 
bei anderen Thieren, fein Unterfchied zwifchen Sommer- und Winterbälgen aufgefallen. Doch 
muß ich bemerfen, daß ich im Nationalmufeum zu Rio-de- Janeiro mehrere ausgeſtopfte Brüllaffen 
von Paraguay, ſchwarze ſowohl wie rothe, gejehen habe, welche ſich durch ein Furges, dünnes und 
glatt anliegendes Haarkleid auszeichnen, während andere aus der Provinz Santa Catharina denen 
von Rio» Grande=do- Sul glichen. Die Farbe der Thiere ift eigenthümlich und bei beiden Gefchlechtern 
verfchieden: die Männchen find roth und gleichen in der Farbe genau unferem Eichhörnchen; 
gewöhnlich ift die Oberfeite, namentlich der Oberkopf, und das Kreuz heller, zuweilen gelbroth, in 
jeltenen Fällen ift fogar das ganze Thier mehr gelb als roth; manche Stüde find rothbraun bis 
ſchwarzbraun. Die immer viel fleineren Weibchen find ſchwarzbraun; doch zeigen auf der Ober- 
feite die Spitzen der Haare citronengelblichen oder bräunlichgelben Schein. Nicht jehr felten find fie 
etwas röthlich, ja zumeilen fo voth, wie die der Männchen, jo daß man erſt durch die Befichtigung 
des getödteten Thieres fich von feinem Gefchlechte überzeugen fann. Sieht man einen Trupp Hoc) 
oben auf bem Wipfel eine® Baumes figen, fo erſcheinen im allgemeinen die Männchen roth, die 
Weibchen ſchwarz; die Jungen beiderlei Geſchlechts haben die Farbe der erwachſenen Weibchen. 
Leicht möglich ift e8, daß bei dem klimatiſchen Verſchiedenheiten innerhalb bes Verbreitungsfreijes 
de3 Brüllaffen auch mancherlei Veränderungen in der Farbe desſelben auftreten werden; ja jchon 
in einem verhältnismäßig Heinen Raume fcheinen ſich Farbenunterſchiede bemerkbar zu machen. 
So glaube ich beobachtet zu Haben, daß in dem feuchten Wäldern, an den Flußufern der Tief 
wälber unterhalb des Urwaldgürtels, die rothen Weibchen viel häufiger waren als in ben Bergen, 
und daß bei diefem Gefchlechte die Spigen der Haare, namentlich der Oberfeite, um fo mehr eine 
bräumlichgelbe Färbung annehinen, in je höherem und kälterem Klima die Thiere leben. Es wäre 
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Norbbrafiliens dunkler würde und ſchließlich ins Schwarze überginge.“ An einer anderen Stelle 
bemerkt derfelbe Naturforſcher, daß ihn die Vergleichung der Schädel doch von ber Verſchiedenheit 
und Selbftänbigteit mehrerer Arten überzeugt Habe. 


= Der Aluate ober rothe Brüllaffe (Mycetes seniculus, Simia, Cebus, Stentor 
seniculus) hat rothlichbraunen, auf der Rüdenmitte goldgelben Pelz; die Haare find kurz, etwas 
fteif und am Grunde einfarbig; Unterhaare fehlen. Die Länge beträgt etwa 1,; Meter, wovon 
freilich 70 Centim. auf den Schwanz kommen. Das Weibchen ijt Heiner und dunfelfarbiger. 


Beim Caraya oder ſchwarzen Brüllaffen(Mycetes Caraya, Simia caraya,Stentor 
und Mycetes niger) ift das Haar bedeutend länger und einfarbig ſchwarz, nur an den Seiten 
etwas vöthlich, beim Weibchen auch auf der Unterjeite gelblich, und beträgt die Ränge etwa 
1,3 Meter, wovon die Hälfte auf den Schwanz kommt. Erſterer bewohnt faſt den ganzen Oſten 
Sübamerita’3, letzterer Paraguay. 

Der Brüllaffe ift eines derjenigen amerifanifchen Thiere, welches ſchon feit der älteften 
geſchichtlichen Zeit den Reifenden, immer aber nur unvolljtändig, bekannt wurde und deshalb zu 
vielen Fabeln Beranlafjung gab. Solche haben Heutigen Tages noch unter den nicht ſelbſt beob- 
achtenden Weißen und Indianern Geltung. Wir lafjen fie gänzlich bei Seite und halten uns dafür 
an unfere Gemährsmänner, 

„Nach meiner Ankunft“, jagt ber trefflich beobachtende Schomburgf, „hatte ich bei Auf - und 
Untergang der Sonne aus bem Urwalde das fehauerliche Gehen! zahlreicher Brüllaffen herübertönen 
hören, ohne baß es mir bei meinen Streifereien gelungen wäre, die, Thiere jelbft aufzufinden. Als 
ich eines Morgens nad) dem Frühſtücke, mit meinem Jagdzeuge verjehen, dem Urwalde zufchritt, 
ſchallte mir aug der Tiefe desſelben abermals jenes wüfte Geheul entgegen und ſetzte meinen Jagd» 
eifer in volle Flammen. Ich eilte aljo durch Die und Dünn dem Gebrülle entgegen und erreichte 
auch nach vieler Anftrengung und langem Suchen, ohne bemerkt zu werden, die Gefelljchaft. Bor 
mir auf einem hohen Baume faßen fie und führten ein fo fchauerliches Koncert auf, daß man 
wähnen fonnte, alle wilben Thiere des Waldes feien in tödtlichem Kampfe gegen einander entbrannt, 
obſchon fich nicht leugnen ließ, daß doch eine Art von Nebereinftimmung in ihm herrfchte. "Denn 
bald ſchwieg nach einem Taktzeichen die über den ganzen Baum verteilte Gejellihaft, bald ließ 

“  ebenfo unerwartet einer der Sänger feine unharmonifche Stimme wieder erjchallen, und das Geheul 
begann von neuem. Die Knochentrommel am Zungenbeine, welche durch ihren Wiederhall der 
Stimme eben. jene mächtige Stärke verleiht, Tonnte man während des Gejchreies auf und nieder 
fich bewegen ſehen. Augenblide lang glichen die Töne dem Grunzen des Schweines, im nächften 
Augenblide aber dem Brülfen des Jaguars, wenn er ſich auf feine Beute ftürzt, um bald wieder 
in das tiefe und ſchreckliche Knurren desſelben Raubthieres überzugehen, wenn es, von allen Seiten 
umgingelt, die ihm drohende Gefahr erkennt. Dieſe ſchauerliche Geſellſchaft hatte jedoch auch ihre 
Tächerlichen Seiten, und felbft auf dem Gefichte des düfterften Menjchenfeindes würden für Augen- 
blide Spuren eines Lächelns fich gezeigt Haben, wenn er gefehen, wie dieſe Koncertgeber fich mit 
langen Bärten ftarr und ernft einander anblidten. Dan hatte mir gejagt, daß jede Herde ihren 
eigenen Borfänger befäße, welcher fich nicht alfein durch feine feine ſchrillende Stimme von allen tiefen 
Baffiften unterjcheide, fondern auch durch eine viel fehmächtigere und feinere Geftalt auszeichne. 
Ich fand die erftere Angabe bei dieſer Herde volftommen beftätigt; nach ber feineren und ſchmäch - 
tigen Geftalt jah ich mich freilich vergeblich um, bemerkte dafür aber auf dem nächiten Yaume 
zwei ſchweigſame Affen, welche ich für ausgeftellte Wachen hielt: — waren fie es, fo hatten fie ihre 
Dienjte ſchlecht genug verſehen; denn unbemerkt ftand id) in ihrer Nähe.“ 

Diefe anmuthige Schilderung beweiſt uns hinlänglich, daß wir es bei den Brüllaffen 
mit Höchft eigenthümlichen Gefchöpfen zu thun haben. Man Tann, ohne einer Uebertreibung fich 
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ſchuldig zu machen, behaupten, daß ihr ganzes Leben und Treiben eine Vereinigung von allerhand 
Abfonderlichteiten ift und deshalb der Beobachtung ein ergiebiges Feld bietet, während man 
andererjeit3 anerkennen muß, daß die Indianer zu entjchuldigen find, wenn fie die Brüllaffen ihres 
trübfeligen Aeußeren und ihres Tangweiligen Betragens halber misachten und haffen. Gelbjt die 
Berleumdungen, welche man fich zu Schulden kommen ließ, find erklärlich, wenn man bedenkt, 
daß unfere Thiere weder im Freileben noch in der Gefangenjchaft irgend welche Anmuth, ja ſelbſt 
irgend welche Abwechſelung in ihrer Lebensweiſe zeigen. 


Brüllaffe (Mycetes Caraya). %;. natüicl. Größe. 


„Ber Brüllaffe", jagt Henfel, „Lebt in dem Urwalde von Rio-Grande-do-Sul in großer 
Menge; er ift dasjenige wilde Thier, welches man am leichteften finden und jagen Tann, ja das 
man zu vermeiden fogar Mühe hat. Er lebt in Heinen Trupps von fünf bie zehn Stüden, welche 
ein beftimmtes, ziemlich Heine Gebiet haben, das fie nicht zu verlaffen pflegen. In jedem Trupp 
findet ſich wenigſtens ein altes Männchen, welches gewiſſermaßen die Aufficht zu führen ſcheint; 
in den meiften Fällen jedoch enthält der Trupp, wenn er nicht zu ſchwach ift, mehrere erwachfene 
Männchen, unter denen wahrfcheinlich eines, das ſtärkſte oder ältejte, den Vorrang behauptet. 
Dabei geht es ohne Zweifel nicht immer ganz friebfertig zu, wie die Narben beiveifen, welche man 
oft in den Gefichtern der Männchen, zuweilen auch in denen dev Weibchen erblickt. Doch find die 


12° 


180 Erle Ordnung: Hochthierez dritte Famifie: Neuweltsaffen (Widerfhwänze). 


Thiere im ganzen fehr harmlos und im Vergleiche zu anderen Affen ruhig und gleichgültig.” 
Diefe Angaben ftimmer mit früheren Beobachtungen volltommen überein. Doch mag noch erwähnt 
fein, daß unfere Affen in manchen Waldungen jo häufig auftreten, daß Humboldt ihrer vierzig 
zu einer Bande vereinigt ſah und ſchätzen durfte, e8 möchten auf einer Geviertmeile bes Waldes 
wohl gegen zweitaufend von ihnen leben. J 

Während des Tages bilden die höchſten Bäume des Waldes den Lieblingsaufenthalt der 
Brüllaffen; bei anbrechender Dämmerung ziehen fie fich in das dichte, von Schlingpflangen durd)= 
flochtene Laub ber niedrigen Bäume zurüd und überlaffen ſich Hier dem Schlafe. Langfam, faft 
friechend klettern fie von einem Afte zu dem anderen, Blätter und Knospen auswählend, langſam 
mit der Hand fie abpflüdend und langſam fie zum Munde bringend. Sind fie gefättigt, fo ſetzen 
fie fich in zufammengefauerter Stellung auf einem Aſte nieder und verharten hier regungslos, wie 
uralte fchlafende Männchen erfcheinend; oder fie legen fich der Länge lang über den Aft Hin, Laffen 
die vier Glieder zu beiden Geiten fteif herabhängen und halten fich eben nur mit dem Widel- 
ſchwanze feit. Was der eine thut, wird von ben anderen langſam und gedankenlos nachgemacht. 
Verläßt eines der ertvachfenen Männchen den Baum, auf welchem die Familie fich gerade aufhält, 
fo folgen ihm alle übrigen Glieder der Gefellfchajt rückſichtslos nach. „Wahrhaft erftaunlich”, 
ſagt Humboldt, „iſt die Einförmigfeit in ben Bervegungen dieſes Affen. So oft die Zweige benach- 
barter Bäume nicht zufammenteichen, hängt ſich das Männchen an ber Spitze des Trupps mit dem 
zum Faffen bejtimmten ſchwieligen Theile des Schwanzes auf, läßt den Körper frei ſchweben und 
ſchwingt ihn Hin und her, bis es ben nächiten Aft paden kann. Der ganze Zug macht an derfelben 
Stelle genau dieſelbe Bewegung.“ 

Für die Brüllaffen ift der Schwanz unzweifelhaft das wichtigfte aller Bewegungswerkzeuge; 
fie brauchen ihn, um fich zu verfichern — und das thun fie in jeder Stellung — fie benugen ihn, 
um etwas mit ihm zu erfaffen und an fich zu ziehen. Immer und immer dient er hauptſäch- 
lich dazu, jeber ihrer Iangjamen Bervegungen die ihnen unerläßlich dünfende Sicherheit zu ver- 
leihen. Dan kann nicht behaupten, daß fie jchlecht klettern: fie find im Gegentheile ſehr geſchickt; 
aber niemals machen fie wie andere Affen weite, niemals geragte Sprünge. Beim Dahinjchreiten 
halten fie fich feit an dem Aſte, bis der hin- und hertaftende Schtvanz einen ficheren Halt gefun= 
den und denfelben mit einer oder zwei Windungen umfchlungen hat; beim HerabHlettern verfichern 
fie fi) fo lange an dem Afte, welchen fie verlaffen wollen, bis fie mit den Händen einen neuen 
Halt gefunden, beim Aufwärtsfteigen an dem unteren Ajte, bis fie mit Händen und Füßen 
den oberen ficher gepadt Haben. Die Kraft des Schwanzes ift größer als die der Hände; benn bie 
Beugemusfeln an feiner Spige find fo ftark, daß fie, einer Uhrfeber vergleichbar, das Schwanzende 
immer zufammentollen. Der Brüllaffe kann fi) mit der Spitze feines Schwanges, auch wenn er 
diefelbe nur mit einer halben Windung um den Aft fehlingt, wie an einem Hafen aufhängen, 
kann alles einem folchen Werkzeuge Mögliche ausführen und ift verloren, dem Verderben preis 
gegeben, wenn er feines Schwanzes beraubt wurde. Noch im Tode trägt dev Schwanz längere Zeit 
die Laſt des Körpers, und nicht immer ftreden fich unter diefer Laſt die eingerollten Musfeln: 
Azara erzäflt, daß man zumeilen ſchon halb verfaulte Carayas noch feit an ihrem Ajte 
hängen fieht. 

Wenig andere Thiere find fo ausichließlich an die Bäume gebunden wie die Brüllaffen. Sie 
koınmen höchft felten auf die Exde hernieder, wahrfcheinlich bloß dann, wenn es ihnen unmöglich 
ift, von den niederen Aeſten und Schlinghflanzen herab zu trinfen. Humboldt fagt, daß fie nicht 
im Stande wären, Wanderungen ober auch nur Wandelungen auf ebenem Boden zu unternehmen, 
und Rengger erklärt die Behauptung der Indianer, nach welcher die Brüllaffen manchmal über 
breite Ströme ſetzen follen, für ein Märchen, welches den Fremden aufgebürbet wird. „Sie fürchten 
fich“, fagt er, „fo fehr vor dem Waffer, daß, wenn fie durch das ſchnelle Anſchwellen bes 
Stromes auf einem Baume abgejchieden werben, fie eher verhungern ala durch Schwimmen einen 
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anderen Baum zu gewinnen fuchen. So traf ich einft eine ſolche Affenherde auf einem bon 
Waffer rings umgebenen Baume an, welche, ganz abgemagert, fi vor Schwäche kaum 
mehr beivegen konnte. Sie hatte nicht nur alle Blätter und zarten Zweige, fondern fogar einen 
Theil der Rinde des Baumes verzehrt. Um ben nahen Wald zu erreichen, hätte fie nur eine 
Strecke von ſechszig Fuß zu durchſchwimmen gehabt." Derfelbe Naturforfcher verfichert, niemals 
einen Brüllaffen auf freiem Felde gefehen ober feine Fährte irgendiwo auf dem Boden angetroffen 
zu haben. 

Wenn ber Brüllaffe feine Nachitellung erjährt, Hält er fich in einem beftimmten Gebiete auf, 
welches höchſtens eine Meile Umfang haben mag. Oft verweilt eine Familie während des ganzen 
Zages auf einem und bemfelben Baume. Höchſt felten ſieht man einzelne. Die Familie hält 
jehr treu zufammen. „Sie fcheinen fich“, jagt Henjel, „ihrer unfchäblichen Stellung gleichfam 
bewußt zu fein; denn da, wo fie nicht durch Gejchoffe noch durch das Bellen der Hunde furchtfan 
gemacht werben, feheuen fie den Menſchen durchaus nicht. Es fomnıt hier wohl vor, daß man fich 
unter einem Baume befindet, auf dem man bei zufälligem SHinaufbliden einen ganzen Trupp 
Brüllaffen erblickt, welche ſchon Lange den Eindringling ernft beobachteten und erjt dann die Flucht 
ergreifen, wenn fie jehen, daß fie die Aufmerkfamteit desfelben erregt haben. Auch fliehen fie in 
einem folchen Falle nicht in übereilter Haft und ebenfo wenig weit, fuchen ſich vielmehr bald in 
den Wipfeln benachbarter Hoher Bäume zu verbergen. Da, wo fie oft beunruhigt werden, find fie 
viel ſcheuer und verſchwinden ſchon bei dem erften Laute des Hundes. Wenn fie ſich verbergen, 
wiffen fie alle Bortheile fo gejchidt zu benugen, baß man zuweilen lange nach ihnen vergeblich jucht, 
obgleich man genau weiß, daß fie den Baum noch nicht verlaffen Haben können. Namentlich 
jchlüpfen fie gern in die dichten Büfche von Schmarogerpflangen und verharren Hier regungalus. 
Mit Hülfe eines Glafes erfennt man dann zuweilen das ſchwarze Geficht inmitten eines Orchideen- 
bufches, wie es unverwandt den Jäger anftiert, um fich feine feiner Bervegungen entgehen zu laſſen; 
doch wird der Pelz der alten Männchen gewöhnlich zum Verräter, da er, wenn er aus dem Verſtecke 
hervorleuchtet, nicht leicht eine Misdeutung zuläßt. 

„Denn un Sommer die Strahlen der Morgenfonne die Kühle der Nacht und die Nebel ber 
Ihäler an den Berglehnen vertrieben haben, dann löſt die Heine Geſellſchaft der Brüllaffen 
den Klumpen auf, zu welchem geballt fie auf den Acften eines ſtark belaubten Baumes die Nacht 
zugebracht Hatte. Der Trupp fucht zunächft das Nahrungsbedürfnis zu befriedigen, und ift dies 
geſchehen, fo bleibt ihm bis zum Eintritte der drückenden Tageshitze noch immer fo viele Zeit übrig, 
um fi) auch dem gefelligen Vergnügen widmen zu können, das bei einem fo ernjthaften Thiere 
felbftverftändlich frei ift von aller Unziemlichkeit, welche feine Gattungsgenofjen Tenngeichnet. Die 
Gejellichaft hat fich jegt eine viefige Wildjeigenart ausgefucht, deren dichtes Blätterdach gegen bie 
Sonnenftrahlen ſchützt, während die gewaltigen wagrechten Aefte vortrefflih zu Spaziergängen 
geeignet find. Einen diefer Aefte, in deſſen Nähe fich die Mitglieder der Geſellſchaft nach Belieben 
gruppirt haben, wählt fich das Familienhaupt und fchreitet darauf ernft würdig mit erhobenem 
Schwanze Hin und her. Bald beginnt ed, anfangs etwas leife, einzelne abgebrochene Brülltöne 
augzuftoßen, wie es der Löwe zu thun pflegt, wenn er fich zu einer Kraftleiftung feiner Lunge vor— 
bereitet. Dieſe Laute, welche aus einer Ein- und aus einer Ausathmung ſich gebildet zu haben 
ſcheinen, werden immer heftiger und in fehnellerer Reihenfolge ausgeftoßen; man hört, wie die Er« 
regung des Sängers wächſt. Endlich hat fie ihren höchiten Grad erreicht; die Zwiſchenpauſen werden 
verſchwindend Hein, und die einzelnen Laute verwandeln fich in ein fortdauernd heulendes Gebrüll. 
In diefem Augenblide ſcheint eine unendliche Begeifterung die übrigen, bi? dahin ftummen Mit- 
glieder der Familie, männliche wie weibliche, zu ergreifen: fie alle vereinigen ihre Stimme mit der 
des Vorfängers, und wohl zehn Sekunden lang tönt ber ſchauerliche Chorus durch den ftillen Wald. 
Den Beſchluß machen wieder einzelne Laute, wie fie den Hauptgefang eingeleitet haben. Doch 
hören fie eher auf als diefe. 
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„Die in der ganzen Klaffe der Säugetiere einzig baftehende Stimme überraſcht nicht durch 
ihre unbedingte Stärfe: denn Hierin Tann fie fich mit dem Gebrülle des Löwen oder des brünftigen 
Edelhirſches nicht meifen, fondern durch das Verhältnis berfelben zu einem fo Kleinen Körper, 
welcher nicht ſchwerer zu fein pflegt als ber eines ftarfen Fuchſes. Man hat oft verfucht, die 
Stimme des Brüllaffen zu befchreiben; wer fie jedoch nicht ſelbſt gehört hat, wird fich nicht davon 
eine genügende Borftellung machen können.“ 

Am Häufigften und Iebhafteften ſchreien die Brüllaffen, laut Rengger, in ber warmen Jahres» 
zeit, zumal des Morgens und Abends. Bei kaltem oder regneriſchem Wetter hört man fie felten, 
in ber Nachtzeit niemals. Zuweilen brülfen fie ftundenlang mit Yurzen Unterbrecjungen fort. 
Humboldt erprobte, daß man das Heulen biß auf achthundert Slaftern Entfernung höre, und ber 
Prinz von Wied glaubt, daß es noch weiter vernehmbar fei; doch jtüßt fich Humboldts Angabe auf 
genaue Beobachtung und nicht auf Schäfung. „Mitten auf ben weiten mit Gras bewachſenen 
Ebenen“, jagt er, „unterjcheidet man leicht eine vereinzelte Baungruppe, welche von Brüllaffen 
bewohnt ift und von welcher ber Schall herlommt. Wenn man nun auf diefe Baumgruppe zugeht 
oder fich davon entfernt, Tann man den Abftand, in dem das Geheul noch vernehmbar ift, ziemlich 
genau mefjen.“ Warum die Thiere eigentlich ihre fonberbaren Gefänge aufführen, ift ein Räthjel, 
wenn man eben nicht annehmen will, baß fie fich durch bie ihnen eigene Tonkunft gegenjeitig 
ergößen wollen. Beim Erſcheinen eines Hundes endigt das Gebrüll der Affen augenblicklich; die 
Geſellſchaft fucht fich fo fchnell ala möglich Hinter dichte Aefte oder zwifchen dem Laube zu verftedfen, 
flieht auch wohl durch die höchſten Wipfel der Bäume, immer aber jo langjam, daß der Jäger, 
wenn der Wald von Unterholz ziemlich rein ift, fie leicht verfolgen kann. Man Hat beobachtet, daß 
die fliehenden Affen, wohl aus Angft, beftändig ihren breiigen Koth fallen laſſen: die Cage, welche 
erzählt, daß die verfolgten Thiere ihre Feinde mit Koth bewerfen, ift ſomit erklärt. 

Altes, was ber Brüllaffe bedarf, bietet ihm fein Tuftiger Aufenthalt in Fülle. Die Mannig- 
faltigfeit und der Reichthum der verſchiedenen Früchte Taffen ihm niemals Mangel leiden. Neben 
den Früchten frißt er Körner, Blätter, Knospen und Blumen der verjchiedenften Art, wahrſcheinlich 
auch Kerbthiere, Eier und junge, unbehülfliche Vögel. Den Pflanzungen wird er niemals ſchädlich, 
wenn er fi auch tagelang am Saume derſelben aufhält: er zieht Baumblätter dem Mais und 
den Melonen vor. 

Zuteilen fieht man ihn, nach Henfel, mit der Spitze des Wickelſchwanzes an einem Zweige 
hängen und bie Blätter eines unter ihm befindlichen Aftes pflücken, un fie noch im Herabhängen 
in den Mund zu ftopfen und zu verzehren. Daß die Nahrung vorzugsweiſe in Blättern befteht, 
beweiſen nicht nur die ſtets ſchwarzen Zähne, fondern auch der Magen der Erlegten, welcher immer 
einen grünlichen Speifebrei wie von zerfauten Blättern enthält. 

In Südamerika wirft das Weibchen im Juni oder Juli, manchmal auch ſchon zu Ende Mais 
oder erſt anfangs Auguft ein einziges Junges. Henfel verfichert, daß die Fortpflanzung der 
Brüllaffen an feine beftimmte Jahreszeit gebunden ift; denn man findet neugeborene Junge das 
ganze Jahr hindurch und kann alfo aud) an einem und bemfelben Tage Keimlinge und Junge der 
verſchiedenſten Entwidelungs- und Altersftufen ſammeln. Niemals ſcheinen fie mehr als ein 
Junges zu haben. Während ber erften Woche nach der Geburt hängt fich der Säugling wie bei 
den altwweltlichen Affen mit Armen und Beinen an den Unterleib ber Mutter an; jpäter trägt biefe 
ihn auf dem Rüden. Sie legt ihre Gefühle nicht durch Liebkoſungen an den Tag, wie andere Affen 
es thun, verläßt aber doch das Pfand ihrer Liebe wenigſtens in der erften Zeit niemals, während 
fie fpäter das ſchon bewegungsfähiger gewordene Kind bei ängftlicher Flucht manchmal von ſich 
abfchüttelt oder gewaltſam auf einen Aft ſetzt, um ihren eigenen Weg fich zu erleichtern. Indianer, 
welche letzteres fahen, Haben behauptet, daß die Brüllaffenmutter überhaupt lieblos und gleich- 
gültig gegen ihre Jungen wäre, der Prinz von Wied fagt aber ausbrüdlich: „Gefahr erhöht 
die Sorge ber Mutter, und jelbft tödtlich angefchoffen, verläßt fie ihr Junges nicht”. Dieſes 
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ift ebenfo langweilig wie die Alte und, zumal wegen des großen Kehlkopfes, wo möglich noch 
häßlicher. 

„Die Feinde der Brüllaffen“, jagt Henfel, „find außer dem Menſchen natürlich nur folche 
Raubthiere, welche die Bäume befteigen, namentlich der Puma, der Ozelot und vor allem die 
Hirare, nächſt dem Vielfraß der größte unter den Marbern. Ich Habe den Schädel eines ſolchen 
Thieres heimgebracht, tvelches bei Tage von einem Jäger in dem Augenblide erlegt wurde, als es 
mit einem ftarfen, ſchon Halb erwürgten männlichen Brüllaffen vom Baume herabkam. Das 
ſurchtbare Gefchrei der ganzen Affengeſellſchaft Hatte den Jäger herbeigelodt, welcher eben noch zur 
echten Zeit kam, um ben Räuber zu ftrafen. Vielleicht die gefährlichften Feinde befigt der Brüllaffe 
unter ben Vögeln. Ein großer weißer Raubvogel, welcher aber ſehr felten fein und nur im Duntel 
der Wälder fliegen ſoll, wahrfcheinlich eine Harpyie, raubt die jungen Affen. Wie dev Sperber 
über das Gebuſch ftreicht, fo jagt er dicht über den Baumtipfeln einher, fährt unter den arg« 
loſen Affentrupp und veißt den Müttern die Jungen vom Rüden. Der Schreden der fo unver- 
muthet überfallenen Thiere ift jo groß, daß fie die Vertheidigung, felbft die Flucht vergeſſen und 
nur mit jämmerlichem Gejchrei die Hände zur Abwehr über die Köpfe halten.” 

In den von Henjel bereiften Theilen Südamerika's jagt man ven Brüllaffen mit Hunden. 
Letztere beſitzen eine große Vorliebe für diefen Affen, welcher ihnen dad angenehmfte Futter 
unter allem Wilde ift, während fie den Kapuzineraffen jelbft im größten Hunger nicht anrühren. 
Dabei ift der Geruch, welchen der Brüllaffe verbreitet, ein fehr jtarfer und den Menfchen unan= 
genehmer. Namentlich gilt dad vom Harn und Koth. Die Hunde jedoch find anderer Meinung, 
und ba fie bereits den Heinften Tropfen Harn, welcher von den Bäumen auf den Boden ober die 
Blätter der Sträucher gefallen ift, auffinden und dann ftundenlang unter fol; einem Baume bellen, 
darf man fie nur in den Wald laſſen, um in kurzer Zeit eine Geſellſchaft der Brüllaffen zu ermitteln. 
Schießt man einige Male diefe Thiere, fo gewöhnen ſich die Hunde bald fo an die Affenjagd, 
daß fie nichts anderes jagen wollen und bloß nach Affen fuchen. Daher werden dieſe von den 
Jägern ftet3 geſchont, und nur hier und da findet ſich ein Braſilianer, welcher fie ihres 
Bleifches wegen ſchießt. Für die Affenhunde ift ſchon der erſte Zon des Gebrülls der Affen das 
Zeichen zur Jagd, und ihr Bellen unter dem bald gefundenen Baume unterbricht fogleich den 
Gefang der Ießteren, welche fich verbergen oder flüchten. In einfamer Gegend jedoch oder da, wo 
fie nicht beunruhigt werben, fteigt das alte Männchen auf einen ber unteren Aeſte und beginnt 
von hier aus ein Gezänt mit den Hunden, welches diefe zur höchiten Wuth entflammt. Schießt 
man jet das Thier herunter, fo fürchten die. Hunde nicht mehr den ſchweren Fall desfelben, ſondern 
ergreifen es ſchon in der Luft. Bei einem ſolchen Streite mit den Hunden nimmt die Stimme des 
Brüllaffenmänndhens einen etwas veränderten Ton an und gleicht genau der eines bösartigen 
Schweines, welches, wenn ein Unbefannter in ben Stall tritt, für bie Sicherheit feiner Nach- 
tommenſchaft fürchtet. 

Wenn man auf Brüllaffen fchießt, rennen fie jo ſchnell ala möglich davon; und felbft under- 
wundete Thiere verlieren dabei Harn und Koth, obwohl dies gewöhnlich nur Schwerverwundeten, 
welche fich nicht mehr retten fönnen und nun in die höchſte Angft gerathen, begegnet, nantentlich, 
wenn fie von einem Baume auf den anderen wollen. Einen höchſt erheiternden Anblick gewährt 
es, laut Henfel, wenn im erjten Schrecken eines der jaft halb erwachfenen Jungen einem der alten 
Männchen auf den Rüden fpringt, um fo fehneller davon zu fommen, aber durch eine fräftige 
Ohrfeige von dem Erzüirnten belehrt wird, daß der verlangte Liebesdienft nicht mit den Pflichten 
de3 Familienvaters verbunden ift. 

„Der Brüllaffe”, fährt Henfel fort, „befitt eine große Lebensfähigkeit und flüchtet noch nach 
Berwundungen, unter denen andere Thiere unfehlbar von den Bäumen herabftürzen müßten. Ich 
traf einft unter einem Trupp ein fehr großes Männchen von heller, fait gelber Färbung, deffen 
Beſitz mir wünfchenswerth erfchien. Die erfte Kugel zerfchmetterte dem Thiere, welches ſchon auf 
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der Flucht war, einen Hinterfchenkel und die Wurzel des Schwanzes, fo daß es den Baum nicht 
mehr verlaffen konnte; eine zweite Kugel ging durch den Bauch, jo daß die Eingeweide eine 
Spanne lang heraushingen; eine dritte durchbohrte etwas höher den Magen und einen Theil der 
Bruft; eine vierte traf, da die bedeutende Höhe des Baumes und die Unruhe des Thieres ein 
ficheres Zielen nicht geftattete, die Kehle, ging durch ben hohen Winkel des Unterkiefers und zerftörte 
den Brüllapparat, ohne daß das unglüdliche Geſchöpf, welches auf jede der Kugeln mit einem 
heftigen Grungen geautwortet hatte, Herabgefallen wäre. Endlich machte ein glüdlicher Schrot« 
ſchuß feinem Leiden ein Ende. Es geht hieraus eine Lebenszähigfeit hervor, wie man fie ſonſt nur 
bei Raubthieren, nicht aber bei Pflangenfvefiern anzutreffen pflegt. Aber jelbft dann, wenn der 
Brüllaffe töbtlich verwundet wird und ſtirbt, entgeht er nicht felten noch bem Jäger, befonders 
nad Schrotſchüſſen. Verliert nämlich das gejchoffene Thier das Bewußtſein plöplich, fo ftürzt es 
dom Baume; in anderen Fällen Hat es aber noch Zeit, fich mit der Spiße feines Wickelſchwanzes 
an irgend einen dünnen Aſte feftzuhängen, und bleibt aud) nad) dem Tode noch) tagelang in 
diefer Tage, bis die Befeftigung allmählich von einem ftarken Winde gelodert und endlich aujr 
gelöft wird. Man fieht Hieraus, daß das Aufhängen felbft zwar willfürlich geſchieht, das 
‚Hängenbleiben aber mechanifch ift. Alle eigentlichen Wickelſchwänze zeigen an der Unterfeite der 
flachen Spike des Schwanzes eine lange kahle Fläche, welche diefelbe janmetartige Rauhigkeit, 
überhaupt denſelben Bau wie der Handteller Hat. Will ſich der Affe feſt anhängen, fo erreicht er 
dies mit zwei Windungen, deren zweite über bie erftere weggeht, wobei die Rauhigkeit der Greif» 
fläche das Abgleiten verhindert. Dan kann auf diefe Weiſe ſehr leicht einen todten Affen an 
einem Gtode ebenfo jeft aufhängen, wie der Lebende hängt, und erſt wenn durch das Hin= und 
Herſchwanken die zweite Windung von der erften abgleitet, fällt das Thier herab.“ 

Unfere beften Gewehre können übrigens mit ber furchtbaren und doch jo einfachen Waffe der 
Indianer, dem Blasrohre, nicht fich mefjen. Deshalb fällt eg den Rothhäuten viel leichter als ung, 
Brüflaffen zu erlegen. Zroß der unübertrefflichen Gejchieflichkeit, mit welcher fie ihre Waffe 
zu führen wiffen, bejteigen fie noch gern einen der benachbarten Bäume, und fenden von deſſen 
Wipfel aus das tödtliche Gefchoß nach der harmloſen Herde. 

In einem großen Theile von Paraguay bilden die Brüllaffen einen Gegenftand eifriger Jagd. 
Ihr Fell ift gefucht und das Fleiſch bei ben Indianern beliebt. Aus dem Pelze des ſchwarzen 
Brüllaffen ließ Dr. Francia einmal über hundert Grenadiermüßen verfertigen. Außerdem ver 
wendet man e3 zu Beuteln, Satteldecken ıc. Bon dem Fleiſche Iebten Reifende, jo 3.8. der Prinz 
von Wied, oft lange Zeit faft ausſchließlich. Sie verfihern, daß es wohlſchmeckend fei und eine 
ſehr Fräftige Brühe gebe. Die Nahrung hat aber unter allen Umftänden ihr Abſchreckendes, zumal 
wenn die Indianer dem Affen das Haar abgefengt oder ihn abgebrüht in den Topf geftedt ober 
ihn zum Braten an einen ſpitzen Stab befeftigt haben. „Aller Widerwille”, fagt Schomburgt, 
„wird in Dem rege, welcher jolchen Braten zum erften Male fieht; denn er kann nicht anders 
glauben, als daß er an einem Mahle von Kannibalen teilnehmen joe, bei welchem ein Meines 
Kind vorgefeßt wird, und e3 gehört wahrlich bei einem nur irgend reigbaren Magen eine ſtarke 
Willenskraft dazu, um Gabel und Meffer nach ſolchem Braten auszuftreden.” 

Humboldt betätigt diefe Worte vollfommen. „Die Art, wie diefe menjchlichen Thiere gebraten 
werben, trägt viel dazu bei, daß ihr Anblie dem gefitteten Menfchen jo widerwärtig ift. Ein kleiner 
Roft oder ein Gitter aus fehr hartem Holze wird einen Fuß hoch über dem Boden befeftigt. Der 
abgezogene Affe wird zufammengebogen, als ſäße er; meift legt man ihn fo, daß er fi} auf feine 
mageren langen Arme ftüßt; zumeilen kreuzt man ihm die Hände auf dem Rüden. Wenn er auf 
dem Gitter bejeftigt ift, zündet man ein helles Feuer darunter an; Flamme und Rauch umfpielen 
den Affen, und deshalb wird er zugleich gebraten und berußt. Sieht man nun bie Eingeborenen Arme 
ober Beine eines gebratenen Affen verzehren, fo kann man fich kaum des Gedankens erwehren, bie 
Gewohnheit, Thiere zu effen, welche im Körperbau dem Menſchen fo nahe ftehen, möge in gewiſſem 


Brüffaffen. Zähmumg. 185 


Grade dazu beitragen, daß die Wilden fo wenig Abfcheu dor dem Genuffe des Menjchenfleifches 
haben. Die gebratenen Affen, befonders folche mit ſehr rundem Kopfe, gleichen auf jchauerliche 
Weiſe Kindern, daher auch Europäer, wenn fie von folchen fich nähren müſſen, lieber stopf und 
Hände abjchneiden und nur den Rumpf auftragen laſſen. Das Affenfleiich iſt jo troden und 
mager, daß Bonpland in feiner Sammlung zu Paris einen Arm und eine Hand aufbewahrt 
hat, welche in Esmeralda am Feuer geröftet wurden; nach mehreren Jahren rochen diefe Theile 
nicht im geringften.” Im vielen Gegenden Südamerika's wird das Affenfleifch von den Europäern 
nicht berührt und gilt als bie verächtlichfte Speife; die Indianer dagegen find eifrige Liebhaber 
ſolcher Koft, und Affenfleifch bildet einen ber gewöhnlichſten Nahrungaftoffe bei ihnen allen. 

Man gibt ſich nur jelten mit der Zähmung ber Brüllaffen ab; auch) hat deren Erziehung ihre 
großen Schwierigkeiten. Rengger ſah nur zwei, welche beide über ein Jahr alt waren. Sie wurden 
mit verſchiedenen Baumblättern gefüttert und zogen diefe jeder anderen Nahrung vor. Nach Aus- 
jage ber Wärter erkrankten fie, wenn man ihnen Mais, Maniok oder Fleifch gab. Sie tranfen 
weder viel noch oft und nur Wafjer oder Milch. Ihr Benehmen Hatte etwas Trauriges und Lang- 
weiliges. Sie waren ſehr fanft und zutraulich; aber niemals jah man eine Spur von Fröhlichkeit 
an ihnen. Gewöhnlich kauerten fie mit ſtark nach vorn gebogenem und auf bie Bruft gejenktem 
Kopfe in einem Winkel, Iegten die Vorderhände auf den Schoß oder ftügten fie neben die Hinter- 
hänbe auf ben Boden und fchlangen den Schwanz um die Beine, jo daß er auf die Hände zu liegen 
lam. In diefer Stellung Tonnten fie ftundenlang verweilen, bis ber Hunger fie vermochte, Nahrung 
zu ſuchen. Alsdann gingen fie auf den vier Pfoten fehrittweife vorwärts; nur felten fah man fie 
traben oder Sprünge machen. In aufrechter Stellung konnten fie kaum einen Augenblid ſich 
erhalten. Ihre Sinne jhienen ſcharf zu fein; fie wählten ihre Nahrung mit Sorgfalt aus, hörten 
und fahen gut und bewieſen, daß ihr Zajtfinn ſehr enttoidelt war. Bon Berftand war wenig zu 
bemerken: fie erzeigten ihrem Wärter kaum mehr Aufmerkſamkeit ala fremden Leuten, und ließen 
ſich zu nichts abrichten. — Von anderen gezähmten Brüllaffen erzählt Wied, daß fie ihrem Herrn 
außerordentlich zugethan waren, und Häglich zu fchreien begannen, wenn derfelbe auch nur 
einen Augenblid von ihnen ſich entfernte. Die Trägheit, Traurigleit und Grämlichkeit ſowie bie 
tnarrende, röchelnde Stimme, welche die Jungen manchmal hören ließen, machte fie aber Allen, 
jelbft ihrem Herrn, unangenehm und widerlich. 

„Die einzige Weife, Brüllaffen zu fangen“, jagt Henfel, „ist die, daß man die Mütter, 
welche noch Heine Junge an ſich tragen, tobtfchießt, wobei es fich zuweilen ereignet, daß das Junge 
weber durch den Schuß noch durch den Sturz vom hohen Baume beſchädigt wird, und fo, indem es 
die todte Mutter nicht los läßt, in die Gewalt des Jägers fommt. Da es natürlich auch ſchwer 
ift, das Junge auf der fliehenden Mutter zu entdeden, fo erhält man im allgemeinen die Brüllaffen 
nur felten; auch find die Heinen Thiere oft noch fo jung, daß eine ganz befondere Pflege dazu 
gehören würde, fie am Leben zu erhalten. Als ich einft einen fo feinen Brüllaffen erhielt, welcher 
bloß aus einem diden Kopfe und langen, ungemein mageren Armen und Beinen zu bejtehen ſchien, 
legte ich denjelben an eine Hühnerhündin, deren Junge etwa acht Tage alt waren. Obgleich die 
Hündin ſehr gierig auf Affenfleifch war, fo ſchien fie doch durch die Hägliche Stimme der Heinen 
Waiſe gerührt zu fein, und duldete beren Antvefenheit. Leider waren ihre Ziten für den Heinen 
Mund des Affen zu groß, und diefer konnte fie nicht ergreifen, fo ſehr er fich auch Mühe gab. 
Außerdem wollte er nicht, wie die jungen Hunde, im Nefte liegen bleiben, ſondern klammerte ſich 
immer mit feinen mageren aber kräftigen Händen an das Fell der Alten, fo daß bdiefe oft entſetzt 
auf die Seite fprang und ihn, wiewohl vergeblich, abzufchütteln verfuchte. Ich mußte das Thierchen 
endlich töbten, um e3 nicht verhungern zu laffen. In einem anderen Falle, ala ich Gelegenheit 
hatte, Milch zu erhalten, trank der Heine Affe jehr gern aus einem Kaffeelöffel, den er mit den 
Händen padte und fich jelbft in den Mund zu fehieben verſuchte; allein ich mußte auch ihn töbten, 
weil er aus Mangel an Wärme täglich ſchwächer wurde. Merkwürdig ift die Kraft, mit welcher 
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dieſe jungen Thiere einen ergriffenen Gegenftand feſthalten können. Man hat Mühe, fie von den 
Kleidern zu entfernen, und gelingt es ihnen zufälligerweiſe, ben Bart zu faſſen, jo glauben fie, auf 
mütterlichem Boden zu fein und fralfen die langen Finger fo feſt hinein, daß fie nicht ohne das 
Opfer einiger Büchel Haare wieder los zu machen find, wogegen fie außerdem durch lautes Zeter- 
geſchrei anfämpfen. 

„Wollte man in einem unferer Thiergärten den Brüllaffen Gelegenheit geben, ihre merk- 
würdigen Eigenfchaften geltend zu machen, jo müßten für ihren Aufenthalt ganz befondere Ein- 
richtungen getroffen werden; denn ſchwerlich würde eine Gefellfchaft diefer Thiere in engen Käfigen 
ober ſelbſt in den Räumen eines Affenhaufes, von neugierigen Menſchen umftanden, ihre Künfte 
zum bejten geben. Man müßte fie im Freien auf hohen einzelftehenden Bäumen unterbringen. 
Ihre Flucht würde ein Zaun von fenkrecht ftehenden Bretern, der nach Innen zu feine Anhalt 
puntte bietet, Yeicht verhindern. Ich glaube, daß eine Höhe desſelben von zwei Meter hinreichend 
wäre; denn ber Brüllaffe ift, twie ſchon oben angegeben wurbe, ein jehlechter Springer. Am beften 
würde ein Laubbaum neben einer Gruppe dichter Nadelbäume für den Aufenthalt diefer Affen 
paffen, welche dadurch Gelegenheit hätten, fich je nach der Tageszeit oder Witterung einen älteren 
ober wärmeren Ort zu wählen; vielleicht twürden fie fich auch entjchließen, eine auf den Bäumen 
angebrachte Hütte zu beziehen, oder wenigſtens hier vor Regen und großer Kälte Schuß ſuchen.“ 
Ich meinestheils halte diefen Vorſchlag Henſels für unausführbar; denn nach den allgemeinen 
Erfahrungen find wir durchaus nicht berechtigt, von der Dauerhaftigfeit eines freilebenden Thieres 
auch auf feine Haltbarkeit im Käfige zu fehließen. Somit meine ich, daß man höchſtens an fehr 
warmen Sommertagen den Brüllaffen die freude machen bürfte, fie auf Bäumen herumflettern 
zu laſſen, nachts aber ihnen das warme Haus zur Wohnung anweifen müßte. In den Affen- 
häufern des Lundoner Thiergartens lebte vor einigen Jahren ein Brüllaffe anfcheinend in gutem 
Wohlfein; feine Stimme ließ er jedoch nicht hören und unterfchied fich dadurch fehr zu feinem 
Nachtheile von dem Langarmaffen, deffen klangvolle Raute ich gefchildert Habe. Ein anderes Stück 
gelangte neuerdings lebend in die Hände eines unferer erften Händler und gab Mützel Gelegen- 
heit, feine treffliche Abbildung (S. 179), die erfte richtige, welche ich kenne, mit dem lebenden 
Thiere zu vergleichen. 


* 


Ein äußerft ſchmächtiger Leib mit langen Happerdürren Gliedern kennzeichnet die Spinnen» 
oder Klammeraffen (Ateles). Cie find die Langarme der alten Welt, nur daß fie nicht deren 
Vogelſchnelle und Lebendigkeit befigen. Der Naturforicher, welcher fie zuerft Spinnenaffen 
nannte, hat fie am beften bezeichnet: — felbft der Laie kommt unwillkürlich zu ſolchem Vergleiche. 
Um die Thiere ſchärfer zu beftimmen, will ich noch erwähnen, daß ihr Kopf jehr Hein, ihr Geficht 
bartlos, und der Daumen ihrer Vorderhand, falls überhaupt vorhanden, ſtummelhaft ift. 

Südamerika bis zum 25. Grabe der ſüdlichen Breite ift die Heimat der Spinnenaffen, die 
Krone der höchften Bäume ihr Aufenthalt. 

Ihr Leben ſcheint außerordentlich einförmig zu verlaufen und das der verfchiedenen Arten im 
wefentlichen gleichartig zu fein. „Sie leben”, jagt Tſchudi, übereinftimmend mit anderen For— 
ſchern, „in Scharen von zehn ober zwölf Stüden; zumeilen trifft man fie auch paarweife, nicht 
felten fogar einzeln an. Während mehrerer Monate bemerkten wir einen einzelnen Affen diejes 
Gejchlechtes immer im nämlichen Gebiete, als er erlegt wurde, zeigte fich, daß er ein Männchen 
von nicht fehr vorgerüdten Alter war. Die Gefellichaften verrathen fich duch fortwährendes 
Knittern der Baumzweige, welche fie jehr behend umbiegen, um geräuſchlos vorwärts zu Flettern. 
Angeſchoſſen erheben fie ein lautes, gellendes Geſchrei und juchen zu entfliehen. Die ganz jungen 
verlaffen ihre Mutter nicht; auch wenn diefe getöbtet worden, umklammern fie diefelbe feit, und 
Tieblofen fie noch Tange, wenn fie bereits ganz ftarr an einem Baumaſte hängt; es ift daher ein 
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Leichtes, die Jungen einzufangen. Sie laffen ſich mühelos zähmen, find gutmüthig, zutraulich und 
zärtlich, Halten aber in dev Gefangenfchaft nicht Tange aus. Leicht werben fie von Ausfchlägen 
und Durchfällen befallen, wobei fie fi ganz jämmerlich geberben.” 

Die Arten unterſcheiden fich twenig von einander; gleichwohl ift ed nothwendig, mehrere von 
ihnen bildlich vorzuführen, wenn die mannigfachen Stellungen anſchaulich gemacht werben follen. 


Zijamet (Ateles pentadactylus). natutl. Größe. 


Don ben in Guiana lebenden Klammeraffen find zwei befonbers häufig: der Koaita (Ateles 
paniscus, Simia paniscus, ©.192) und ber Marimonda oder Aru (Ateles Beelzebuth, 
Simia Beelzebuth). Erſterer ift einer der größeren feiner Sippfchaft. Seine Leibeslänge beträgt 
ettva 1,25 Meter, wovon auf den Schwanz mehr als die Hälfte fommt, die Schulterhöhe ungefähr 
40 Gentim. Der Pelz ift grob, an ben Schultern verlängert, auf dem Rüden überhaupt dichter 
als unten, auf der Stirn fammartig erhöht, tief ſchwarz von Farbe, nur im Gefichte röthlich, die 
Haut dunkel, auf den Handfohlen ganz ſchwarz. Dem gutmüthigen Gefichte verleihen ein Paar 
lebhafte braune Augen einen einnehmenden Ausdrud. 


In Quito, auf der Landenge von Panama und in Peru vertritt der Tſchamek (Ateles 
pentadactylus, Simia, Ateles Chamek) die Genannten. Er wirb ungefähr 1,3 Meter 
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Yang, wovon der Schwanz freilich mehr als bie Hälfte meaninmt, trägt einen langen, tiefſchwarzen 
Pelz und befigt einen Daumenftummel. 


Der Miriki oder eigentliche Spinnenaffe (Ateles criodes ober Brachyteles hypo- 
xanthus), ben und namentlich Prinz Max von Wied kennen Iehrte, bewohnt das Innere 
Brafiliend. Gr ift der größte aller brafilianifchen Affen, etwa 1,4 Meter lang, ftarkleibig. 
Hleinföpfig, kurzhälſig, Tanggliederig und dicht, faft wollig behaart. Gewöhnlich ift der Pelz 
fahlgelb, zuweilen aber auch weißlichgraugelb gefärbt; die Innenfeite der Glieber pflegt Lichter 
zu fein. Das nadte Geficht ift in der Jugend ſchwarzbraun, im Alter dunkelgrau, in ber Mitte 
aber fleifchrot. Der Daumen der Vorderhand ift ein kurzer Stummel ohne Nagel. 


Mititi (Ateles eriodes). 44 natürl. Größe. 


Wohl der ſchönſte aller Klammerafien ift der erſt in ber neueften Zeit von dem jüngeren 
Bartlett im öftlichen Peru aufgefundene und zu Ehren feines Entdeders benannte Goldftirn- 
affe (Ateles Bartlettii). Der reiche, lange und weichhaarige Pelz hat auf der ganzen Ober- 
und Außenfeite tiefſchwarze Färbung; ein Stirnband ift goldgelb, der Badenbart weiß, bie Unter 
feite des Leibes und Schwanges, die Innenfeite der Glieder nebft der Außenfeite der hinteren 
Unterfchentel bräunlichgelb, etwas lichter als das Stirnband, hier und da durch einzelne ſchwarze 
Haare gefprentelt. Alle nadten Theile des Gefichtes und der Hände fehen braunfchwarz aus. 
Hinſichtlich der Größe jcheint das prachtvolle Gefchöpf den verwandten Arten der Sippe zu gleichen, 
weil weder Gray noch Bartlett, die Namengeber der Art, hierüber Mittheilung machen. 

Bartlett erhielt den Golditirnaffen in den Gebirgen der Miffionsgebiete des oberen Ama= 
zonenftromes unweit Xeberos von Indianern, welche das Thier außerordentlich ſchätzten, und 
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erftand fpäter in einer Heinen indianiſchen „Stadt“ ein jüngered, von dem Alten kaum zu unter- 
ſcheidendes Stüd, welches dort lebend und ebenfalls jehr Hoch gehalten wurde. Auf diefe beiden 
Stücke begründet ſich die Art. 

Ueber das Freileben der Klammeraffen haben und Humboldt, Mar von Wied und 
Schomburgt belehrt. In Guiana finden fie ſich nur in den tieferen Wäldern, höchftens bis zu 


Goldftirnaffe (Ateles Bartletsit). !s matücl. Grdhe. (Nah Wolf.) 


einem Höhengürtel von fünfhundert Meter über dem Meere; den kahlen Wald der Höhe meiden 
fie gänzlich. In der Regel bemerkt man fie in Banden von ungefähr ſechs Stücken, feltener einzeln 
ober paarweife und noch feltener in größeren Gefellfchaften. Jede diefer Banden zieht, ihrer Nahrung 
nachgehend, ftill und ruhig ihres Weges, ohne ſich um andere ungefährliche Gejchöpfe zu befümmern. 
Ihre Bewegungen find im Vergleiche zu dem traurigen Gehumpel der Brülfaffen ſchnell zu nennen. 
Die bedeutende Länge dev Glieder fördert das Laufen und Mllettern. Mit den langen Armen greifen 
fie weit aus und eilen deshalb, auch wenn fie nur wenig fich anftrengen, immerhin fo fehnell vor— 
wärts, daß ber Jäger durchaus feine Zeit zu verlieren Hat, wenn er ihnen folgen will. In ihren 
Baummipfeln benehmen fie fich gefchictt genug. Sie Hlettern ficher und führen zuweilen Heine 
Sprünge aus; doch werfen ober jchleudern fie ihre Glieder bei allen Bewegungen fonberbar Hin 
und her. Der Schwanz wird gewöhnlich vorausgeſchickt, einen Anhalt zu fuchen, ehe der Affe ſich 
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entjchließt, den Aft, auf welchem er fit, zu verlafjen. Zumeilen findet man ganze Geſellſchaften, 
welche fi) an den Schwänzen aufgehängt haben und die auffallenditen Gruppen bilden. Nicht 
jelten fit ober Liegt auch die Familie in träger Ruhe auf Aeften und Zweigen, behaglich fich 
fonnend, den Kopf oft nach Hinten gebogen, die Arme auf dem Rüden verjchränft, die Augen gen 
Himmel gehoben. Auf ebenem Boden humpeln fie mühjelig fort; man möchte jelbft ängſtlich 
werben, wenn man fie gehen ſieht. Der Gang ift ſchwankend und unficher im allerhöchften Grade, 
und der lange Schwanz, welcher in der Abficht, das Gleichgewicht herzuftellen, aus Verzweiflung 
hin und her bewegt wird, erhöht nur noch daß Ungelenfe ber Bewegung. Uebrigens haben enxo- 
päifche Beobachter die Klammeraffen niemals auf dem Boden gefehen, und Prinz Mar von 
Wied behauptet, daß fie, fo lange fie gefund find, nur dann auf die Erde herabfommen, wenn es 
ihnen unmöglich wird, von tiefen Zweigen aus zu trinken, tie fie jonft thun. 

Die Fortpflanzung ſcheint an keine beftimmte Zeit des Jahres gebunden zu fein; wenigitens 
bemerlt Schomburgk, daß unter jeder Geſellſchaft, welcher er begegnete, auch faft immer 
einige Junge fich befanden, welche von ihren Müttern häufiger unter den Armen als auf dem 
Rüden getragen wurden. Ueber die treue Anhänglichkeit der letzteren brauche ich nach dem vorher 
Gefagten fein Wort mehr beizufügen. 

In den reichen Urwäldern können die wenig begehrenden Klammeraffen, welche fich mit 
Blättern und Früchten begnügen, Niemandem Schaden thun. Gleichwohl werden fie eifrig ver» 
folgt. Die Portugiefen benugen ihr Tel, die Wilden effen ihr Sleifch;- manche Indianerſtämme 
ziehen es allem übrigen Wilbpret vor. Sie unternehmen in ſtarken Gejellfchaften Jagdzüge, auf 
denen Hunderte erlegt werden. Bei der Jagd werden die Baumwipfel forgfam durchſpäht und 
etwaige Zeichen beachtet.‘ Die im Vergleiche mit dem Gebrüll der Heulaffen unbebeutenbe, aber 
doch immer noch laute Stimme verrät unfere Thiere ſchon aus ziemlicher Ferne. Sobald die 
harmlojen Waldkinder ihren furchtbarften Feind gewahren, flüchten fie jchnell dahin, die Tangen 
Glieder, zumal den Schwanz, in ängftlicher Haft vortwärts jchleudernd, befejtigen fich mit letzterem 
und ziehen raſch den unbeholfenen Leib nach fi. Zumeilen verfuchen die Vertrauensfeligen wohl 
auch, den Menfchen durch Fratzenſchneiden und lautes Gefchrei abzufchredfen; zuweilen follen fie, 
feldft wenn ſchon mehrere von ihnen dem Geſchoſſe erlagen, wie befinnungslos das Walten bes 
Schickſals über fich ergehen laſſen, ohne zu flüchten. Die Angefchoffenen Harnen und Iaffen ihren 
breiigen Koth fallen. Schwerverwundete bleiben oft noch lange an Aeſten hängen, bis endlich der 
Tod die Muskeln Löft und der Leib ſaufend zur Erbe herabfällt. 

„Einer unfer Indianer”, erzählt Schomburgf, „brachte einen getöbteten Koaita mit, 
welchen er aus einer Herbe erlegt hatte. Es ift dies unftreitig einer der häßlichſten Affen, und 
als die Jäger ihn unmittelbar nach ihrer Ankunft abfengten, um ihn ala Abendbrod zu verzehren, 
tam mir feine Aehnlichkeit mit einem Negerkinde jo überrafchend vor, daß ich mich von dem Mahle 
abwenden mußte, um nicht alle meine kaum niedergefämpfte Abneigung wieder in mir ermachen 
zu laſſen. Die Behauptung der Indianer, daß dieſe Affen bei ihrer Verfolgung trodene Zweige 
und Früchte abbrechen und fie nach ihren Verfolgen ſchleudern, wurde durch Goodall beftätigt, 
welcher an der Jagd Theil genommen Hatte.” 

Schom burgk nennt die Klammeraffen, jo oft er fie erwähnt, häßlich und efelhaft, und meint, 
daß fie von den Indianern höchſt wahrfcheinlich wegen ihres unangenehmen Aeußeren nicht 
gezähmt würben. Hätte er ein einziges Mal die von ihm fo verfchrieenen Thiere in Gefangenfchaft 
gehalten und fie in ihrer harmloſen Gutmüthigkeit kennen gelernt, er würbe fie auch troß des nicht 
günftig geftalteten Aeußeren und ber abjonderlichen Gliederverrenkung Tieb gewonnen, jedenfalls 
fein Urtheil berichtigt haben. Leider gehören fie noch immer in unferen Thiergärten zu den Selten« 
heiten; man bringt wohl jedes Jahr einige von ihnen mit nad) Europa herüber: unjer Klima 
jeboch töbtet fie in der Regel bald, auch bei ſorgfältigſter Abwartung und Pflege. Aus diefem 
Grunde habe ich fie ftet3 nur kurze Zeit beobachten können und Lafje deshalb meinen Berufsgenofjen 
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Schmidt für mich ſprechen. „Im Stande der Ruhe fißen die Klammeraffen auf dem Hintertheile 
mit emporgerichteten Knien; die Bruft wird gegen diefe gelehnt, und Häufig der Kopf tief herab- 
gejentt, fo daß das Geficht gegen den Boden geneigt ift und die Schultern den höchſten Punft der 
ganzen Geftalt bilden. Der Schwanz ift um die Füße gefchlagen, die EInbogen reichen faſt auf 
den Boden, und die Borderarme Liegen nachläffig gefreut vor ober auf den Füßen. Ein ruhiges 
Gehen auf flachem Boden kommt nur ausnahmsweiſe und auf Furze Entfernungen vor, und man 
fieht auf den erften Blick, daß es dem ganzen Weſen ber Thiere nicht zufagen fan. Gewöhnlich 
findet e3 auf allen Vieren ftatt, wobei der Schwanz über der Rüdenhöhe einen feiten Anhalt 
nimmt. Die Hände berühren dabei nicht mit ihrer inneren Fläche, jondern mit ihrer äußeren 
oder oberen Geite ben Boben. Bei der einen Art betrifft dies nur bie Finger, indem fie die Knöchel 
als Hauptfächlichen Stüßpunft benußt, wogegen eine anbere auf dem Handrüden der Mittelhand 
geht und die Finger aufwärts eingejchlagen trägt. Dieſes Thier hält dabei die Elnbogen nach 
auswärts gebogen, die Handwurzeln dagegen nach innen gerichtet und bietet dadurch eine fehr 
abſonderliche Erfeheinung dar. Dazu kommt noch der ſtark gefrümmte Rüden und der tief herab- 
geneigte Kopf, jo daß bie ganze Geftalt den Eindruck macht, ala wolle fie jeden Augenblic nad 
vorn überpurzeln. Bisweilen, beſonders in erregter munterer Stimmung, gehen die Thiere aufs“ 
recht auf den Vorderfüßen. Sie biegen dabei den Rüden ein, ftreden den Bauch heraus und 
tragen den Schwanz Sfürmig gekrümmt hoch empor gehalten, feltener irgendivo angefaßt, und noch 
jeltener mit abwärts eingerollter Spige auf dem Boden geftüßt. In manchen Fällen werden die 
Arme dabei über dem Kopfe gekreuzt oder mit wagrecht gehaltenem Oberarme oder rechtwinkelig 
aufgerichtetem Vorderarme und leicht eingefrümmten Händen hoc) getragen. Sehr gern lehnen 
fie fi in diefer Stellung an eine von der Sonne befchienene Wand. Wenn wir fie im Winter 
bisweilen aus den Käfigen nahmen und in die Nähe des geheizten Ofens brachten, ftellten fie ſich 
aufrecht mit ſenkrecht emporgehobenen und geſtreckten Armen, wobei fie den Bauch fo weit heraus- 
bogen, daß dieſer, von dev Seite gejehen, mit der Bruft fat einen Halbkreis bildete. Auch wenn 
man fie an der Hand oder am Schwanze führt, gehen fie gern aufrecht, namentlich wenn fie der 
Wärter in ihrem Käfige ins Freie bringt. An einem ſchräg ftehenden Stamme in ihrem Sommer- 
bebälter laufen fie jehr Häufig auf den Hinterfüßen empor, erfaflen aber das obere Gitter mit ber 
Schwanzipige, ſobald fie es erreichen Fönnen. 

„Das Klettern ift ihrem Naturell volltommen entiprechend, und fie entwideln hierbei im 
Gegenfage zu dem unbehülflicden Einherhumpeln auf ebenem Boben eine Lebhaftigkeit, Biegjamteit 
und Sicherheit der Bewegungen, welche erftaunlich ift. Gewöhnlich jchreiten fie eine Zeitlang 
an dem Gitter, welches das Dach des Käfigs bildet, umher, indem fie die Hände hakenförmig 
über bie Gitterftäbe Hängen, ohne die Finger zu fließen. Sie benußen hierbei ebenjo wohl alle 
vier ald nur bie vorderen Glieder; niemal® aber verfäumt der Schwanz, Hierbei ſehr thätig zu 
fein, Hilft vielmehr gleich einer fünften Hand den Körper tragen und weiter befördern. Er arbeitet 
mit ber größten Sicherheit und Selbjtänbigfeit, jo daß er von den Thieren nicht mit den Augen 
überwacht zu werden braucht, ift immer bejtrebt, einen feſten Anhaltepunkt zu gewinnen, ala ob 
Arme und Beine nicht zuverläffig oder nicht hinreichend jeien, dem Körper den nöthigen Halt zu 
geben. Er wird ftet3 einmal um den Gegenftand, an dem er fich Halten foll, geſchlungen, und 
zwar immer nur mit ber Spitze und fo Inapp wie möglich. Die Umwickelung geſchieht ſchrauben- 
förmig, jo daß die Spike neben und nicht auf oder unter den übrigen Theil des Schwanzes zu 
liegen kommt. Wenn Iehterer, wie das ſehr häufig der Fall ift, den Leib allein tragen ſoll, faßt 
er über einen Stab des Gitter hinweg und befeftigt fich an dem folgenden mit der Spige, um 
auf diefe Weije eine größere Haltbarkeit zu gewinnen. So wird es dem Thiere möglich, fich jeden 
Augenblid kopfabwärts am Schanze aufzuhängen, und es ſcheint dies eine Lieblingsſtellung von 
ihm zu fein, da es Leute, welche es kennt, gern in derſelben bewilllommnet. Der Affe wendet dann 
dem Herantretenden das Geficht zu, läßt die Beine Ianggeftredt herabhängen, fo daß der Kopf 


192 Erſte Ordnung: Hochthiere; dritte Familie: Neumeltsaffen (Widelfhwänze) 


zwiſchen dieſen durchblickt, und ftredt bann in ber Regel einen ber Füße fo weit ala möglich nad 
dem Nahenden aus. In dem geräumigen Käfige im Freien hängen ſich unfere Gefangenen bis- 
weilen am Schwanze auf und fehleudern fich weg, indem fie gebachtes Greifwerkzeug plößlich los- 
laſſen, um an einer anderen Stelle des Gitter mit den Händen fich feftzuhalten. Im Winter, wenn 
fie nicht ins Freie gebracht werden konnten, gaben wir ihnen zuweilen einen fingerdiden und etwa 
meterlangen Stod zum Spielen, mit welchem fie die komiſchſten Dinge ausführten. Ein fehr beliebtes 
Spiel ift folgendes: ber Stod wird vor dem Affen aufrecht auf dem Boden ftehend fejtgehalten, indem 
er an bemfelben, ohne ihn an die Wand zu Iehnen, emporfteigt. Oben angelommen, ergreift er 
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mit dem Schtange fofort bie oberſte Sitzſtange des Käfigs und fchaufelt ſich auf diefe Weife ver- 
gnüglich, indem er den Stab fpielend in den Händen trägt. Es würde zu weit führen, wollte ich 
den Verſuch machen, alle die Schwenfungen und Wendungen zu ſchildern, welche ich von dieſen 
Affen ſchon ausführen ſah. Nur das eine fei noch bemerkt, daß die ftete Veihülfe des Schwanzes 
allen Kletterbewegungen etwas Schtwebendeß verleiht, und baf der ernfttraurige, ſelbſt grämliche Aus- 
drud ihres Gefichtes zu ihrem oft jo muthroiffigen und Heiteren Gebaren in fonderbarftem Wider 
fpruche fteht. Ebenfo gut wie ber Schwanz ala Bewegungsglied gebraucht wird, dient er auch als 
Greifwerkzeug. Die Borberhände find wegen des fehlenden Daumens zum Feſthalten der Nahrung 
nicht eben günjtig gebaut, und wenn auch unfer Affe damit vieles zum Munde führt, ift doch leicht 
zu erfennen, daß er lieber die Nahrung unmittelbar mit den Lippen vom Boden aufgebt, fobald 
dies möglich ift. Gegenftände, welche ſich außerhalb bes Gitters befinden, fo daß fie auf dieſe 
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Weiſe nicht erreicht werden Können, nimmt er mit ber Hand; reicht die Länge des Armes nicht 
dazu aus, jo dreht er fich um und fucht fie mit dem Fuße zu faffen, geht auch dieſes nicht, fo greift 
er mit dem längſten feiner Glieder, dem Schwanze, danach. Das ließ fich deutlich bemerken, als 
im Laufe des Sommers bie Affen beftrebt waren, alle Baumzweige, welche fih in der Nähe ihres 
Käfigs befanden, herbeizuholen, abzubrechen und zu zerbeißen. Sie bebienten fich dabei zuletzt 
nur noch des Schwanzes, um fie herbeizuziehen, und bemertten fofort, wenn die Bäume durch einen 
dorangegangenen Regen etwas ſchwerer geworben waren und dadurch fich nieberbogen, fo daß nun 
wieder ein Zweiglein in ben Bereich ihres Greiftiverfzeuges getreten war. Auch nach den vor dem 
Käfige ftehenden Perfonen greifen fie jehr oft mit der Schwanzſpitze. Gegenftände, mit welchen 
fie jpielen, jah ich fie häufig mit dem Schwanze tragen, und ber eine von ihnen hafchte öfter ein 
zum Austrinken am breiten Ende geöffnetes rohes Ei mit dem Schwanze und trug es mit 
vollfter Sicherheit auf feinen erhabenen Sitzplatz, um es dort mit der größten Gemüthlichkeit 
auszufchlürfen.” Unfer Gewährsmann erwähnt noch außerdem, daß er feine Gefangenen mit 
Brod, Objt, Zwiebad, Eiern und gefochtem Reis gefüttert habe, ihnen bei Durchfall mit Erfolg 
guten Rothwein ala Gegenmittel gegeben, gefochte Kartoffeln im geringen Maße gereicht und 
fie fo viel als möglich ins Freie gebracht Habe, auch wenn die Witterung im allgemeinen nicht 
eben befonder3 warm war. Dank diefer Pflege gelang es ihm, den einen dieſer Affen drei und 
ein halbes Jahr am Leben zu erhalten. 

Ein engliſcher Schiffsführer, welcher einen Klammeraffen bejaß, ſchildert ihn und fein Bes 
tragen in anmuthiger Weife. Das Thier, ein Weibchen, war in Britifch-Guiana gefangen und 
dann zu dem Statthalter von Demerara gebracht worden; von dieſem erhielt es unfer Bericht 
erftatter. Er gewann feinen Pflegling fo lieb, wie man einem gutartigen Kinde geneigt wird. 

„Sally's lieblicher Erſcheinung“, jagt er, „ift Durch die Kunft der Photographie mehrfach die 
Unfterblichteit gefichert worben. Drei jolcher Bilder Habe ich zu Geficht befommen. Das eine zeigt 
Sally, wie fie ftill und vergnügt in ihres Herrn Schoße ruht; ihr Meines, runzeliges Geficht gudt 
über feinen Arm hinweg, und ihr Schwanz ringelt fi um feine Knie, während ihn der eine 
Buß feſthält. Auf einem anderen fteht fie auf einem Fußgeſtelle neben meinem Bootsführer, 
deſſen Fürforge fie anvertraut war; ben Linken Arm jchlingt fie koſend um feinen Hals, ihr Schwanz 
windet fich in mehrfachen Ringen um feine Rechte, auf welcher fie Iehnt. Ebenſo jehen wir fie auf 
einem britten Bilde neben dem Bootsführer ftehen: einen Fuß auf feiner Hand, ſchlingt fie, und 
diesmal zur Abwechſelung, die Schwanzipige um feinen Hals. Auf jeder diefer Abbildungen bemerkt 
man aber einen Sehler, weil das bewegliche Thier fich nur ſchwer zureben ließ, ganze zwei Sekunden 
inter einander ruhig zu fein. Die Glieber find jedoch verhältnismäßig genau wiedergegeben, und 
bie eigenthümliche Stellung tritt deutlich vors Auge. 

„Sally ift ein ſehr janftes Thier. Nur zweimal hat fie gebiffen, und zwar das eine Mal, um 
fich gegen einen Feind zu wehren. Auf der Werfte zu Antiqua hatte fie fich Losgeriffen und war 
von den Leuten arg verfolgt worden; enblich ward fie in eine Ede getrieben, und würde bort leicht 
gefangen worden fein, hätten nicht die Arbeiter ihren Zorn gefürchtet. Ihr Herr aber fing fie, 
um zu zeigen, daß fie nicht zu fürchten fei, und wurbe durch einen ziemlich ftarken Bi in den 
Daumen belohnt. Wäre fie nicht vor Schred außer fich geweſen, fo hätte fie das jedenfalls 
fich nicht zu Schulden kommen lafſen. Im allgemeinen ift fie jo gutartig, daß fie eine Strafe 
ſtets ruhig Hinnimmt und fich bei Seite macht. Bosheit fcheint durchaus nicht in ihrer Natur zu 
liegen; benn Beleidigungen vergißt fie bald und trägt fie dem ftrafenden Herru nicht nad. Ihr 
Gebieter erzählt, daß, wenn Jemand gebiffen werde, er ficher jelbft daran ſchuld fei. Am Borde bes 
Schiffes witd fie nicht durch Ketten oder Stride gefeffelt, fondern läuft frei nach ihrem Behagen 
umber. Sie tummelt fi im Zaumwerfe, und wenn es ihr gerade Spaß macht, tanzt fie fo 
Iuftig und ausgelaffen fonderbar auf dem Seile, daß die Zuſchauer kaum noch Arne und Beine 
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Ttändig angemefjen; denn fie fieht dann einer riefigen Tarantel in ihren Zudungen äußerft ähnlich. 
So Lange dieſes launige Spiel dauert, Hält fie von Zeit zu Zeit inne und blickt mit freundlichem 
Kopfichütteln auf ihre Freunde, zieht rümpfend die Nafe und jtößt kurze fanfte Töne aus. Ger 
mwöhnlich wird fie gegen Sonnenuntergang am Iebendigften. Eine beſondere Liebhaberei von ihr 
befteht darin, daß fie im Tauwerke Hinaufflettert, bis fie ein twagrechtes Geil oder eine bünne 
Stange erreicht. Hier hängt fie ſich mit dem Schwanzende Inapp aber feft an, ſchwingt fich 
langſam hin und wieder und reibt einen Arm mit dem amberen von dem Handgelente bis zum 
Elnbogen, als wollte fie das Haar gegen den Strich ftrählen. Sie muß fchlechterdings ihren 
Schwanz um irgend etwas winden, und wo möglich möchte fie feinen Schritt gehen, ohne ſich 
mittel3 dieſes langen und gefchmeidigen Gliebes zu verfichern. 

Gbegen viele ihrer Verwandten, welche unverbefferliche Diebe find und mit den Schwangenben 
ganz ruhig Dinge fehlen, auf welche ihre Aufmerkfamfeit gar nicht gerichtet zu fein fcheint, ift 
Sally jehr ehrenhaft und Hat niemals etwas entwendet als höchſtens gelegentlich eine Frucht 
ober ein Stüdchen Kuchen. Ihre Mahlzeit Hält fie an ihres Herrn Zifche und beträgt fich babei 
höchſt anftändig, ja fie ißt nicht einmal, bevor fie die Erlaubnis dazu erhalten, hält fi dann 
auch an ihren eigenen Zeller, gleich einem mwohlerzogenen Gefchöpfe. Ihre Nahrung befteht haupt - 
ſächlich aus Pflangenftoffen, Früchten und Weißbrod, objchon fie Hin und wieder mit einem 
Hühnerbeine bewirtet wird. Hinfichtlich ihrer Speife ift fie ziemlich wählerifch, und wenn man 
ihr ein Stüd gar zu trockenen Brodes gibt, fo befchnuppert fie es argwöhniſch, wirft es auf den 
Boben und thut mit verächtlicher Miene, als ob es für fie gar nicht vorhanden wäre. Sie unter 
fcheidet Gefundes von Schädlichem: nachdem fie ſchon Lange feine tropifche Frucht mehr gejehen 
hatte, ergriff fie ohne weiteres einen ihr Dargebotenen Apfel und verzehrte ihn ohne Zögern. 

„In Belize wurde es ihr geftattet, die Stabt nach Belieben einige Tage lang zu burchftreifen. 
Eines Morgens, als ihr Herr die Strafe entlang ging, hörte er über fich einen dumpfen Laut, 
der ihm, wegen ber Aehnlichkeit mit der Stimme feines Affen, auffiel. Er blickte auf und ſah 
Sally auf einem Erker figend, von welchem herab fie erfreut über das Wiederfehen ihres Herrn 
Inurrte. Einmal, aber nur einmal, gerieth Sally in eine traurige Sage Ihr Herr ging in feine 
Kajüte und fand fie dort ganz zufammengerollt auf einer Fußdecke fien. Er ſprach ihr zu, das 
Thier erhob das Köpfchen, jah ihm ins Geficht und ſank wieber in feine frühere, trübjelige Stellung 
zurück. Komm, Sally, jagte der Gebieter; doch Sally rührte fich nicht. Der Befehl wurde noch ein« 
ober zweimal wiederholt, aber ohne ben gewöhnlichen Gehorfam zu finden. Ueberrafcht durch diefen 
auffallenden Umftand ergriff der Herr fie am Arme und machte nun die befremdende Entdedung, 
daß Sally ſchwer beraufcht und weit über eine „Anheiterung” hinaus war. Sie hatte gerade noch 
Berußtfein genug, um ihren Freund zu erkennen. Sehr Frank war Sally diefe Nacht und jehr 
Tapenjämmerlich am nächiten Tage. 

„Der Grund dieſes traurigen Ereigniffes war folgender: Die Offiziere bes Schiffes Hatten ein 
eines Mittagseffen veranftaltet, und da fie ben Affen jehr gern fahen, ihn fo reichlich mit Mandeln, 
Rofinen und Früchten ber verfchiedenften Art, mit Zwieback und eingemachten Oliven gefüttert, 
wie e8 ihm lange nicht vorgelommen war. Nun liebte er aber die Oliven ganz beſonders, und da er 
fich reichlich an ihnen eine Güte gethan, fo quälte ihn natürlicherweife bald ein unftillbarer Durft. 
Als nun Branntwein und Waffer herumgereicht warb, ftedte Sally ihren Mund in einen der 
Humpen und leerte faft den ganzen Inhalt zum großen Vergnügen ber Offiziere. Ihr Herr feßte 
letztere deshalb zur Rebe; auch das arme Opfer zur Verantwortung zu ziehen war unnöthig. So 
gänzlich war dem guten Thiere der Branntwein zum Efel geworben, daß e3 fpäter nie wieder den 
Geſchmack ober auch nur den Geruch desſelben vertragen konnte. Selbſt eingemachte Kirfchen, 
welche fonft fein Lederbiffen gewejen waren, mochte es jet nicht mehr aus der Flüffigkeit nehmen. 

„Kälte ſchien Sally ziemlich wohl zu ertragen; fie war übrigens auch Hinreichenb mit warmer 
Kleidung verjehen, welche ihr am ber eifigen Küfte Neufundlands fehr zu Statten kam. Gleichwohl 
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drüdte fie ihr Misbehagen an ſolchem Wetter durch beftändiges Schauern aus. Um fich gegen bie 
kalte Witterung zu ſchützen, verfiel fie jelbft auf einen glüdlichen Gedanken. Zwei junge Neu- 
fundländer, welche am Bord fich befanden, Hatten eine mit Stroh wohl verfehene Hütte inne: in 
diefe Wohnung Hinein Eroch fie und legte gemüthlich ihre Arme den beiden Hunden um den Hals; 
und Hatte fie nun noch ihren Schweif um ſich gefchlagen, fo befand fie fich glüdlich und wohl. Sie 
war allen möglichen Thieren zugethan, befonders Kleinen, jungen, aber ihre vorzüglichiten Lieblinge 
blieben diefe beiden Hunde. Ihre Zuneigung zu ihnen war fo groß, daß fie fich eiferfüichtig auf fie 
zeigte, und wenn irgend Jemand näher an ihnen vorüberging, als fie fir pafjend erachtete, 
ſprang fie aus ber Hütte heraus und ftredte die Arme nach dem Eindringlinge mit einer Miene, 
als ob fie ihn zurechtweifen wolle. Für fie felbft war ebenfalls ein Häuschen gebaut worden, aber 
fie ging nie hinein. Sie ift ein ſehr empfindliches Thier und kann fein Dach über fich ausftehen; 
deshalb verjcämähte fie ihr Häuschen und rollte fich lieber in einer Hängematte zum Schlafen 
zuſammen. Gie ift etwas fchläferigen Wefens, geht gern zeitig zu Bette und ſchläft früh Lange. 

„Seit etwa drei Jahren ift fie im Befige ihres Herrn. Ihren Zähnen nach darf man ihr ein 
Alter von vier Jahren zuſprechen, obſchon man fie nad) ihrem rungeligen Gefichte für einen 
Hundertjährigen Greis halten möchte.” 


Zu den wideljchwänzigen Affen Amerika's gehören auch die Wollaffen (Lagothrix), aus- 
gezeichnet durch unterfehte Geftalt, großen, runden Kopf, mit milden, freundlichen Augen 
und fehr Heinen, wie abgeftußt erfcheinenden, außen und am unteren Rande der Mufchel auch 
innen behaarten Ohren, ftarfe und verhältnismäßige Gliebmaßen, fünffingerige Hände und 
Füße ſowie körperlangen, fehr kräftigen, an der Spitze unterſeits nadten Schwanz. Die Nägel 
find ziemlich ſtark zufammengebrüdt, die Daumennägel aber platt. Ein weiches wolliges, auf 
der Bruft mähnig verlängertes Haar deckt den Leib. Von den ihnen jehr nahe ſtehenden Klammer 
affen unterfcheibet fie namentlich ihr ftämmiger Bau, deſſen Eigenthümlichkeiten im Gerippe zur 
Geltung kommen, die gefurchten Eckzähne und der wollige Pelz, abgejehen von anderen minder 
hervorſtechenden Abweichungen. Die wenigen Arten, welche bejchrieben worden find, werben 
von einigen Naturforfchern nur als Abänderungen einer, höchftens zweier Arten betrachtet, 
bewohnen die Waldungen der Amazonenftrom» und Orinocoländer fowie Peru's, Ieben gejellig 
auf Bäumen, find gutmüthig, ernähren fich von Früchten, und laſſen ein unterbrüdtes bumpfes 
Geheul vernehmen. 

Der Barrigudo oder Capparo, Garidagueres, Schieferaffexc. (Lagothrix Hum- 
boldtii, Simia lagotricha, Cebus lagothrix, Lagotricha Caparo), fteht, ausgewachfen, dem 
Brüllaffen an Größe kaum oder nicht nach: Bates gibt Die Leibeslänge eines von ihm gemeffenen 
Mannchens, des zweitgrößten amerifanifchen Affen, ben er gefehen, zu 70 Centim. die Schwanglänge 
zu 68 Gentim. an. Ein lebendes etwas über halbwüchfiges Männchen, welches ich maß, war von 
der Rafenfpige bis zur Schwanzwurzel 51 Eentim., fein Schwanz 60 Eentim, Arm und Bein je 
29 Gentim., Hand und Fuß je 11,5 Eentim. lang. Das weiche, wollige Haar verlängert ſich auf dem 
Schwanze, ben Schenteln, den Oberarmen und bem Bauche und entwickelt fich auf der Bruft zu einer 
förmlichen Mähne, läßt aber Bauchmitte und Weichengegend faft unbebedt, fieht auf bem Kopfe 
wie gefchoren aus, obwohl es nicht viel fürzer als das bes Rückens ift, und hat den Strich außen 
an ben Borderarmen von unten nach oben, innen von oben nad) unten, auf den Schenkeln dagegen 
nur von oben nad) unten. Geficht, Hand» und Zußrüden, Hand- und Fußſohlen, die nadte Stelle 
am Schwanze und die Zunge find negerfarbig, alfo bräunlichſchwarz, die Augen bunfelbraun, mit 
ſtark getrübtem Weiß; ber Pelz des Oberkopfes ift mattſchwarz, an ber Haariwurzel grauſchwarz, 
des Nadens etwas Lichter, der Bauchmitte mattſchwarz, der Oberfeite dunkelgrau, jedes Haar hier 
licht an der Wurzel, Hierauf breit dunkel geringelt und an ber Spitze weißlich; auf den Vorder- 
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armen und Unterfehenkeln trübt fich diefe Färbung, innen bis zum Schwarzgrau dunkelnd; in der 
Spienhälfte des Schwanzes geht fie in Dunfelbräunlichfahl über. Alte Stüde jehen ebenfo aus. 

Nah Tſchudi bewohnt der Barrigubo truppiveife die Waldungen; doch findet man ihn 
zuweilen auch einzeln. „Wenn fich eine Schar auf ihrer Wanderung einen Ruheplatz ausgewählt 
bat, ertönt ploötzlich ihr einförmiges Halb unterbrüdtes bumpfes Geheul, welches aber nicht jo 
unangenehm und ftörend ift wie das der Brüllaffen. Ein jeder fucht fich dann auf feine Art die 





Varrigudo oder GWieferaffe (Lagotlıriz Humboldiil). % natücl. Größe. 


Zeit zu vertreiben: bie meiften feßen fich bequem zwiſchen die Zweige und fonnen fich, andere brechen 
Früchte, wieder andere fpielen und zanken. Wir Haben überhaupt bei dieſen Affen nicht das 
Sanfte Wefen bemerkt, welches Humboldt ihnen zufchreibt, fanden fie im Gegentheile bögartiger, 
frecher und unverſchämter als alle übrigen Arten. Sehr oft find fie fo dreift, daß fie ange Streden 
Weges die Indianer verjolgen, welche aus den am Rande der Urwälder gelegenen Pflanzungen 
Früchte Holen, um fie in den höher gelegenen Thälern zu verkaufen. Nicht felten gefchieht es, daß 
fie Baumgweige und Früchte nach diefen Indianern werfen, welche fich gegen ben feindjeligen An- 
griff mit Steinen zur Wehre ſetzen. Wir waren mehrmals Augenzeugen davon und haben durch 
einen Schuß dieſen drolligen Gefechten ein Ende gemadt. Sie Hettern langſamer als die Rolle, 
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Yangfamer fogar ala die Klammerafjen; ihre Bewegungen find ſchwerfällig und abgemeffen. 
Befonders auffallend ift dies, wenn fie mit ihrem Wickelſchwanze an einem Baume bangen und 
fich lange Hin und Her ſchaukeln, ehe fie einen anderen Aft erreichen, um weiter zu greifen. An— 
geſchofſen fallen fie ſchnell auf die Erde, wahrſcheinlich wegen ihrer bedeutenden Schwere; die 
dürren, leichteren lammeraffen dagegen fallen felten; denn im Todeskampfe Hammern fie fich 
trampfhaft mit dem Schwanze an einen Aft und bleiben, wenn auch tobt, noch tagelang hangen. 
Der Wollaffe flieht auf ber Erbe nicht, fucht vielmehr feinen Rüden durch einen Baumftamm zu 
ſchũtzen und vertheidigt fich mit Händen und Zähnen aufs äußerfte, objchon er ben übermächtigen 
Kräften des Jägerd natürlich bald unterliegen muß. Sehr oft ftößt ein jo Hart bebrängter Affe 
einen grellen Schrei aus, welcher wahrjcheinlich ein Hülferuf an feine Gefährten fein foll; benn 
diefe ſchicken fogleich fich an, niederzufteigen, um ihrem bedrängten Kameraden beizuftehen. Aber 
ein zweiter, vom erften ſehr verjchiedener Schrei, kurz, kräftig und dumpfer, ein Schrei des Todes» 
kampfes, erfolgt bald, die ganze Hülfe bringende Schar ftäubt auseinander, und jeder fucht fein 
Heil in der ſchleunigſten Flucht. 

„Das Fleiſch [met unangenehm und ift troden und zähe; wir haben es jedoch unter Um— 
ftänden als Lederbiffen genoſſen.“ Bates, welcher Tſchudi's Schilderung nicht zu fennen fcheint, 
bemerft, daß der Barrigubo von ben Indianern Iebhaft verfolgt werde, und zwar gerade wegen ber 
ausgezeichneten Güte feines Zleifches. „Nach den Mittheilungen eines durch mich befchäftigten 
Sammler3“, fagt er, „welcher lange Zeit unter den Zufanaindianern in ber Nähe von Tabatinga 
gelebt hat, darf ich annehmen, daß die etwa zweihundert Köpfe zählende Horde gebachter Indianer 
alljährlich mindeftens zweitaufend Wollaffen erlegt und verzehrt." Das Thier ift aber auch ſehr 
häufig in ben Waldungen bes höheren Landes und nur in der Nähe ber Ortichaften felten geworden, 
wie fich dies durch die ihm geltende, feit langer Zeit fortgejete Verfolgung erklärt. 

„Sein Betragen in der Gefangenschaft”, fügt Bates Vorftehendem Hinzu, „ift ernft, fein 
Wefen mild und vertrauensvoll wie das ber Klammeraffen. Entiprechend diejen Eigenſchaften 
wird ber Barrigubo von Thierfreunden jehr gejucht; es fehlt ihm jedoch die Zählebigfeit der 
Klammeraffen, und er überfteht die Reife flußabwärts bis Para nur ſelten.“ Noch jeltener gelangt 
er einmal lebend nach Europa. In den Verzeichniffen des Londoner Thiergartens finde ich ihn 
bloß einmal aufgeführt; in anderen Thiergärten habe ich ihn viele Jahre hindurch vergeblich 
gefucht. Um fo größer war meine Freude, ihn endlich von Angeficht zu Angeficht kennen zu Iernen, 
einigermaßen beobachten und nach dem Leben zeichnen laſſen zu können. 

Ich Habe niemals ein liebenswürdigeres Mitglied ber ganzen Familie kennen gelernt als ihn. 
Um ihn zu meſſen, trat ich in feinen Käfig und wurde fofort auf das allerfreundlichfte empfangen. 
Mid) treuherzig fragend anblickend, ala wolle er erfunden, weß Geiftes Kind ich fei, kam er langſam 
und bebächtig auf mich zugefchritten, warf noch einen Blick auf mein Geficht und Hletterte ſodann, 
unter thätiger Mitülfe des Schwanges, an mir bis zu bem Arme empor, ließ ſich, halb fiend, 
Halb liegend, Hier nieder, ſchmiegte den Kopf an meine Bruft und nahm nun mit erfichtlicher Freude 
und willenloſer Hingebung meine Lieblofungen entgegen. Ich durfte ihn ftreicheln, fein Haar 
auseinander legen, Geficht, Ohren, die Zunge, Hände und Füße unterfuchen, ihn drehen und 
wenden: er ließ fich alles gefallen, ohne auch nur mit einer Wimper zu zuden. Alle Tiebens- 
würdigen Eigenfchaften der Klammeraffen, ihre Anhänglichteit und Hingebung famen bei ihm zur 
Geltung, nur in weit höherem Maße; er bewies durch fein Gebaren in unverfennbarer Weife, wie 
unendlich wohlthuend es für ihn war, einmal wieder anftatt mit anderen Affen, feinen Käfig- 
genoſſen, mit Menſchen zu verkehren. Gegen feine Geſellen, Meerkatzen und Rollaffen, zeigte er fich 
zwar ebenfalls wohlwollend, ließ gutmüthig allerlei von ihnen fich anthun, felbft auch zum Spielen 
mit ihnen bewegen, fehien fie aber doch ala ihm untergeordnete Geſchöpfe zu betrachten, während 
er in mir, dem Menjchen, unverkennbar ein höheres Weſen erblicdte und fogleich bie Rolle eines 
gehätjchelten Lieblings annahm. 
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Der Ernft und die ruhige Würde, welche das ganze Auftreten dieſes Affen befunden, fpricht 
fich auch in feinen Bewegungen aus. Sie find überlegt und gemefjen, niemals haftig und ungeftüm, 
aber auch durchaus nicht langſam, ſchwerfällig und ungeſchickt. Der Wollaffe Hlettert mit größter 
Sicherheit, vergewiſſert fi, wenn er einen Platz verlaffen will, vorher eines anderen ſicheren 
Standortes und gebraucht feinen Wickelſchwanz in ausgiebigfter Weife, ift aber ſehr wohl 
im Stande, weite Sprünge zu machen und raſch einen beftimmten Raum zu burcheilen, zeigt 
auch eine Anmuth, Gewandtheit und Behendigkeit, welche man ihm nicht zugetraut Hätte. Dabei 
ſcheint ihm jede erbenkliche Stellung recht und bequem zu fein: ob er fich mit dem Schwanze allein, 
mit ihm und den Füßen oder Händen, mit diefen oder jenen feithält, ob er fopjunterft ober kopf- 
oberft fi) bewegt — ihm bleibt es vollfommen gleich. Allerliebft fieht e8 aus, wenn er, nachdem 
er fi) am Schwanze aufgehängt hat, fi mit Händen und Füßen befchäftigt, fei es, daß er mit 
irgend welchem Gegenftande ſpielt, fei e8, daß er mit einem feiner Käfiggenoffen fi} abgibt. Beim 
Ruhen, vielleicht auch beim Schlafen fit er zufammengefauert wie andere Wickelſchwanzaffen, 
legt fich aber auch gern auf die Seite, feinen Schwanz über die Beine weg und feinen Kopf auf 
die zufammengerollte Schwanzipige, wie auf ein Kopfkiſſen, verhüllt dann fein Geficht mit dem 
Arme, indem er e8 zwiſchen Ober= und Unterarm in das Elnbogengelent einſchmiegt, und ſchließt 
behaglich die Augen. Im Gegenfage zu den Klammer- und Rollaffen, welche ununterbrochen 
winfeln und fonftige Laute von fich geben, verhält er fich ſehr ſchweigſam; der einzige Laut, welchen 
ich von ihm vernommen, war ein ſcharfes „Tſchä“, welches nicht wiederholt wurde. 

An das Futter ſcheint er befondere Anfprüche nicht zu ftellen; feine Nahrung ift die aller 
Affen. Seine ungemein große Gutmüthigkeit und Verträglichkeit zeigt fi auch am Futternapfe 
und verkürzt ihn eher, als fie ihn begünftigt. Demungeachtet ſcheint er feinen habfüchtigen 
Genofjen durchaus nicht zu zürnen. 


Die Rollihwanzaffen (Cebidae) unterfcheiden fich dadurch von den Wickelſchwanzaffen, 
daß ihr Greifſchwanz rings behaart ift, zwar noch um Aeſte gewidelt werben tann, als Greif» 
werkjeug jedoch nicht mehr taugt. 

Während die drei erften Gruppen der neuweltlichen Affen bis heutigen Tages noch zu den 
Seltenheiten in Thiergärten gehören, fieht man dieſen ober jenen Vertreter ber einzigen Sippe 
diefer Unterfamilie, einen Rollaffen (Cebus), faft in jeder Thierſchaubude. Genannte Affen 
unterfcheiden ſich von den bisher genannten zunächft durch ihren einhelligeren Leibesbau. Der 
Scheitel ift rundlich; die Arme find nur mittellang, die Hände überall fünffingerig. Ein mehr 
oder minber entwickelter Bart ziert das Geficht; im übrigen ift der Pelz dicht und kurz. 

Man kann bie Rollaffen als die Meerfagen Amerika's bezeichnen. Mit jener Iuftigen Geſellſchaft 
Haben fie große Aehnlichkeit, wenn auch mehr in ihrem Betragen als in ihrer Geftalt. Sie find 
echte Affen, d. h. Iebhafte, gelehtige, muthwillige, neugierige und Iaunenhafte Thiere. Gerade 
deshalb werden fie von den Menfchen viel Häufiger gezähmt als alle übrigen, kommen demnach 
auch Häufig zu uns Herüber. Ihrer weinerlichen, fanften Stimme verdanken fie den Namen 
Winfelaffen, welchen fie ebenfalls führen. Diefe Stimme Hört man aber nur, fo Tange fie bei 
guter Laune find. Bei der geringften Erregung ſchreien und kreiſchen fie abfcheulih. Sie leben 
ausfchließlich auf Bäumen und find hier ebenfo daheim wie ihre überfeeifchen Vettern auf den 
Mimofen und Tamarinden. Schon in der Vorwelt in Brafilien heimifch, bewohnen fie noch 
gegenwärtig und zwar in bedeutender Anzahl alle größeren Waldungen des eigentlichen Südens. 
Dean findet fie in ziemlich zahlreichen Geſellſchaften und Häufig untermiſcht mit anderen ihnen 
verwandten Arten. Ihre Gefelligkeit ift fo groß, daß fie fich gern mit allen ihnen naheftehenden 
Affen, denen fie zufällig begegnen, verbinden, um bann gemeinschaftlich umherzuſchweifen. 
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Manche Naturforicher glauben deshalb die verfchiedenen Abänderungen mehr oder weniger als 
Blendlinge anfehen zu dürfen. „Seine Affenfippe”, jagt Schomburgk, „zeigt in Bezug auf 
Größe, Farbe und Haarwuchs mehr Abänderung als die Rollaffen, und eben deshalb find eine 
Menge von Arten aufgeftellt worden, welche weiter nichts als Abänberungen find, die aus einer 
Vermiſchung de Kapuziners und des Apella entftanden. Ich bin faft nie einer Herbe der erfteren 
begegnet, unter welcher ſich nicht einige Apellas befunden hätten. Aus diefem fortwährenden 
Zufammenleben beider Arten ſcheint auch die Vermifchung derfelben Herzurühren, und aus diefer 
Vermiſchung entftand eine folche Menge von Verfchiedenheiten in Bezug auf Behaarung und 
Färbung, daß die Thierfundigen in Verlegenheit gefegt wurden.” Diefe Anfiht Schomburgks 
entbehrt höchſt wahricheinlich der Begründung. Seitdem wir regelmäßig und in erheblicher 
Anzahl lebende Rollaffen erhalten und beobachten können, wiffen wir, daß die fogenannten 
Spielarten ftändige Formen find, welche wir felbft nach dem Heutzutage üblichen Begriff als Arten 
auffaffen dürfen. 

In der Gefangenfchaft zeigen die Rollaffen faft alle Eigenſchaften der Meerkatzen und manche 
anbere noch dazu. Ungeachtet ihrer felbft unter Affen ungewöhnlichen Unreinlichkeit find fie Lieb» 
linge der Indianer, weshalb man fie auch am Häufigften gezähmt bei ihnen findet. Go Lafien fie 
fich 3. B. den Harn in die Hände laufen und wafchen diefe fi an dem Leibe ab. Wie die 
Paviane lieben fie betäubende oder beraufchende Genüffe. „Wird ein gezähmter Rollaffe”, jagt 
Schomburgk, „mit Tabalsrauch angeblafen oder ihm etwas Schnupftabat vorgehalten, jo 
reibt er fich den ganzen Körper unter wahrhaft wollüftigen Berzudungen und fehließt die Augen. 
Der Speichel läuft ihm dabei aus dem Munde; er fängt ihn aber mit ben Händen auf und reibt 
ihn dann fiber den ganzen Leib. Manchmal ift der Speichelfluß fo ftark, daß der Affe zuletzt wie 
gebabet ausfieht; dann zeigt er fich ziemlich erfchöpft. Dasſelbe Entzüden ruft auch eine an« 
gerauchte Eigarre hervor, welche man ihm gibt, und es jcheint mir alfo, baf ber Tabaksrauch in 
ihm ein ziemlich wollüftiges Gefühl erregt. Thee, Kaffee, Branntwein unb anbere erregende 
Getränke bringen faft diefelben Erſcheinungen hervor.” 


Unter allen Rollaffen dürfte für ung ber Gay oder Sai (Cebus capucinus, Simia 
capucina), eben ber Kapuziner, der wichtigjte fein, und zwar aus bem einfachen, ficherlich aber 
ſchlagenden Grunde, weil er an Rengger einen Beobachter gefunden hat und uns hierdurch am 
genaueften befannt geworben ift. Cay bedeutet in ber Sprache der Guaraner „Bewohner des 
Waldes"; das Wort ift aber don ben Europäern vielfach verftümmelt worden und und gegen» 
wärtig weniger geläufig als ber erwähnte deutfche, übrigens ungemein paffende Name. Der Affe 
ift ung ſchon feit ein paar hundert Jahren befannt und muß auch dem Altvater der Thierkunde, 
Linn, lebend vor das Auge gekommen fein, weil feine Lebensſchilderung das Thier fo kennzeichnet: 
„Geht auf ben Fußwurzeln einher, fpringt nicht; kummervoll und ewig wehflagend, verſcheucht 
er mit furchtbarem Geſchrei feine Feinde; zwitfchert oft auch wie eine Eicade und beilt, erzürnt, 
wie ein Händchen; krümmt feinen Schwanz fchraubig, fchlingt ihn oft um den Hals und riecht nach 
Bifam“. Der Kapuziner foll zu den größeren Arten der Gruppe zählen, bis 45 Gentim. Leibed« und 
35 Gentim. Schwanzlänge erreichen, kommt in ber Regel jedoch nur in mittelgroßen Stüden zu 
uns berüber. Ihn kennzeichnet vor allem die ſchon in früefter Jugend nadte, rungelige ober 
faltige, hell fleifchfarbene Stirn. Ein mehr oder weniger dunkleres Braun ift die vorherrfchende 
Färbung; die dünn behaarten Schläfe, Badenbart, Kehle, Bruft und Bauch ſowie die Oberarme 
find Hellbraun. Die Heimat ift der ſüdliche Theil Braſiliens. 


Ihm nahe fteht der aus Goftarica ftammende Weißfchulteraffe (Cebus hypo- 
leucus), welcher deshalb auch häufig mit ihm verwechſelt wird. In der Größe unterfcheiden ſich 
beide Arten nicht, in der Färbung ſehr wenig; wohl aber befigt unfer Affe in feiner auch im 
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höheren Alter behaarten Stirne ein ihn leicht kennzeichnendes Merkmal. Bon dem vorherrſchend 
ſchwarzbraun gefärbten Pelze ftechen die hell» oder weißgelben Theile, Stirn, Baden, Kehle, 
Bruft, Bauch und Vorberfeite der Oberarme, lebhaft ab. 


Der Fahlaffe (Cebus olivaceus) aus Guiana wird größer als die erwähnten Ber- 
wandten; feine Leibeslänge beträgt bis 60 Centim. die Schwanzlänge bis 50 Gentim. Geficht und 
Stirn find Tang und dicht behaart, ein Stirnftreifen und ein von hier aus ſich verbreiternder dreis 
ediger, bis zum Hinterfopfe reichender Fleck ſchwarzbraun, Wangen, Schultern und Vorderglieder 
lichter, die Untertheile dunkler ala ber olivenfahlbräunliche Rüden, Hände und Füße dunkelbraun, 
die einzelnen Haare ber Oberfeite büfterbraun, ihre Spigen hellgelblichbraun. 

Andere Arten tragen eine perlidenartige Krone. 


em 


Faunafie (Cevus Fatuellus). Rapujiner (Cobas capueinus). % natlrt. Größte. 


Bei den Weikbartaffen (Cebus leucogenys) aus Brafilien ift der Haarpup vor 
zugsweiſe über ben Augenbrauen entwickelt. Das Lange, feidige Haar bes durch Unterhaar 
bereicherten Pelzes hat graulichſchwarze, der Badenbart hellgelbe ober gelblichweiße Färbung. 

Infolge der gegenwärtig noch herrſchenden Unflarheit über Begrenzung der Arten läßt fi 
noch nicht beftimmen, welche Angaben der Reifenden wir auf diefe ober jene Art zu beziehen 
haben, alfo nur ein allgemeines Bild ber Gruppe entwerfen. Ich fpreche fomit keineswegs vom 
Rapuziner allein, obgleich ich feinen Namen vorzugsweiſe gebrauche. 

Der Verbreitungstreis des Kapuziners reicht über ben fühlichen Wendekreis und hinweg 
über die Andes. Bon Bahia bis Columbia ift er überall gemein. Er zieht Walbungen vor, deren 
Boben nicht mit Geſtrüpp bewachſen ift. Den größten Theil feines Lebens verbringt er auf den 
Bäumen; denn biefe verläßt er überhaupt nur bann, wenn er trinken ober ein Maisfeld befuchen 
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will. Sein Aufenthalt ift nicht beftimmt. Bei Tage ftreift er von Baum gu Baume, um ſich Nah - 
rung zu fuchen, bei Nacht ruht er ziwifchen den verfchlungenen Xeften eines Baumes. Gewöhnlich 
trifft man ihn in Heinen Familien von fünf bis zehn Stüden, von denen bie größere Anzahl Weibchen 
find. Selten findet man wohl auch einzelne alte Männchen. Das Thier läßt fich ſchwer beobachten, 


Pu 32 * 
1. Weißbartaffe (Cebus leucogenys). 2. Apella (Cedus Apella). 3. Weißſchulter affe (Cebus hypnleucus). 
4. Zaplaffe (Cebus ollvaceus). 1 natücl. Größe. 
weil e8 ſehr furchtfam und ſcheu ift: Rengger verfichert, daß er nur zufällig zu Beobachtungen 
habe gelangen fönnen. Ginmal machten ihn angenehm flötende Töne aufmerkſam, und er jah 
ein altes Männchen, furchtſam umherblickend, auf bie nächiten Baumgipfel näher tommen; ihm 
folgten zwölf ober dreizehn andere Affen beiderlei Gejchlechts, von denen drei Weibchen theils 
auf dem Rüden, theils unter einem Arme Junge trugen. Plöplich erblickte einer von ihnen einen 
nabeftehenden Pomeranzenbaum mit reifen Früchten, gab einige Laute von fich und fprang auf 
den Baum zu. Nach wenigen Augenbliden war die ganze Geſellſchaft dort verſammelt und 
beichäftigte fich mit Abreißen und Freſſen ber füßen Früchte. Einige fraßen gleich auf dem Baume; 
die anderen fprangen, mit je zwei Früchten beladen, auf einen der nächſten Bäume, beffen ftarte 
Aefte ihnen eine bequeme Tafel abgaben. Sie fegten fich auf einen Aſt, umſchlangen diefen mit 
ihrem Schwanze, nahmen dann eine der Pomeranzen zwiichen bie Beine und verfuchten nun bei 
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diefer die Schale in der Vertiefung des Stielanſatzes mit den Fingern zu löfen. Gelang es ihnen 
nicht fogleich, fo ſchlugen fie unwillig und knurrend die Früchte zu twiederholten Malen gegen 
den Aft, wodurch die Schale einen Riß erhielt. Kein einziger verjuchte, die Schale mit den Zähnen 
zu löfen, wahrjcheinlich weil fie den bitteren Gejchmad derfelben kannten; fobald aber eine Heine 
Definung in derfelben gemacht worden war, zogen fie mit der Hand raſch einen Theil davon ab, 
leckten gierig von dem herabträufelnden Safte, nicht nur an ber Frucht, ſondern auch den, welcher 
an ihrem Arme oder der Hand war, und verzehrten dann das Fleiſch. Der Baum war bald geleert, 
und jeßt fuchten die ftärkeren Affen die ſchwächeren um das Ihrige zu berauben, fchnitten babei 
die feltfamften Gefichter, fletfehten die Zähne, fuhren einander in die Haare und zauften fich 
tüchtig. Andere durchſuchten die abgeftorbene Seite des Baumes, hoben bie trodene Rinde vor- 
fichtig auf und fraßen bie darunter Haufenden Kerbthierlarven. Als fie ſich gefättigt hatten, legten 
fie fi} in der bei den Brüllaffen befchriebenen Stellung der Länge nad} über einen wagrechten 
Aft weg, um zu ruhen. Die Jüngeren begannen mit einander zu fpielen und zeigten fich dabei 
fehr behend. An ihrem Schwanze ſchaukelten fie ſich oder ftiegen an ihm wie an einem Stride 
in die Höhe. l j 

Die Mütter hatten ihre Noth mit den Kindern, denen nach ben fühen Früchten gelüftete. 
Anfangs [oben fie ihre Sprößlinge noch langſam mit der Hand weg, fpäter zeigten fie ihre 
Ungebuld durch Grunzen, dann faßten fie das ungehorfame Kind bei dem Kopfe und fließen es mit 
Gewalt auf den Rüden zurüd. Sobald fie ſich aber gefättigt Hatten, zogen fie das Junge wieder 
fachte hervor und legten e8 an die Bruft. Die Mutterliebe zeigte fich durch bie große Sorgfalt, mit 
welcher jede Alte ihr Junges behandelte, durch das Anlegen desſelben an die Bruft, durch beftän- 
diges Beobachten, durch das Abfuchen feiner Haut und durch die Drohungen gegen die übrigen 
Affen, welche ſich ihm nahten. Als die Jungen ber drei Mütter gefogen hatten, kehrten zwei der 
größeren auf den Rüden ihrer Pflegerinnen zurüd, das Hleinfte und ſchwächſte aber blieb feiner 
Erzeugerin an dev Bruft Hängen. Die Bewegungen der Jungen waren weder Leicht noch gefällig, 
fonbern plump und unbeholfen, und die Thierchen ſchienen jehr jchläferig zu fein. 

Ein anderes Mal ftieß Rengger auf eine Affenfamilie, welche fich eben anſchickte, ein dicht 
am Walde gelegenes Maisfeld zu plündern. Sie ftiegen langfam, forgfältig ſich umjehend, von einem 
Baume herab, brachen fich zwei ober drei Fruchtlolben ab und kehrten, diefelden mit der Hand an 
die Bruft drückend, fo ſchnell als möglich in den Wald zurück, um daſelbſt ihre Beute zu verzehren. 
Als unfer Forſcher fich zeigte, floh der ganze Trupp mit krächzendem Gefchrei durch die Wipfel der 
Bäume; jeder aber nahm wenigſtens einen Kolben mit fich weg. Rengger ſchoß nun auf die 
Bliehenden und jah ein Weibchen mit einem Säuglinge auf dem Rüden von einem Afte zum anderen 
ftürzen. Schon glaubte er, es in feine Gewalt befommen zu haben, als e8, ſchon mit dem Tode 
tingend, fich noch mit dem Schwanze um einen Aft ſchlang und an ihm wohl eine Biertelftunde 
hängen blieb, bis der Schwanz ſchlaff wurde und ſich durch das Gewicht des Affen aufrollte. Das 
unge hatte feine Mutter nicht verlaffen, vielmehr, obgleich einige Unruhe zeigend, jeft an fie fich 
angeflammert. Nachdem fie erftarrt und es von ber Mutter gedrückt worden war, fuchte das arme 
verwaiſte Thierchen diefelbe noch mit Eläglichen Tönen zu rufen und kroch nach ihr Hin, ſobald es 
freigelaffen wurde. Erſt nach einigen Stunden, bei eingetretener Todeskälte, ſchien e8 dem Säug · 
linge vor der Mutter zu grauen, und er blieb willig in der Bufentafche feines nunmehrigen 
Beichügers figen. 

Unfer Berichterftatter jagt, daß auch in ber Familie des Kapuziners die Zahl der Weibchen 
die der Männchen übertrifft, und vermuthet wohl mit vollſtem Rechte, daß diefer Affe in Vielweiberei 
lebt. Im Januar wirft das Weibchen ein Junges und trägt e8 die erften Wochen an der Bruft, 
fpäter aber auf dem Rüden. Niemals verläßt die Mutter ihr Kind, nicht einmal, wenn fie 
verwunbet wird. Rengger beobachtete zwar, daß ein Weibchen, welchen fein Jagbgefährte den 
einen Schenkel durch einen Schuß zerjchmettert hatte, feinen Säugling von der Bruft riß und auf 
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einen Aft feßte; doch ift wohl wahrjcheinlich, daß dies mehr beshalb geſchah, um den Säugling ber 
Gefahr zu entrüden, ala um fich jelbft eine Erleichterung zu verfchaffen. 

Der Rapuziner wird häufig eingefangen und gezähmt. Alte wollen fich nicht an bie Gefangen- 
ſchaft gewöhnen: fie werben traurig, verſchmähen Nahrung zu fich zu nehmen, laſſen fich niemals 
zähmen und fterben gewöhnlich nach wenigen Wochen; der junge Affe dagegen vergißt Leicht feine 
Freiheit, ſchließt fich den Menſchen an und theilt, wie viele andere Orbnungsgenoffen, jehr bald 
mit dem Menfchen Speifen und Getränfe. Er hat, wie alle jeine Gattungsverwandten, ein fanftes 
Ausfehen, welches mit feiner großen Gewandtheit nicht im Einklange zu ftehen fcheint. Gewöhnlich 
ftellt er fich auf Hände und Füße und ſtreckt dabei den am Ende etwas eingerollten Schwanz aus. 
Der Gang auf ebenem Boden gejchieht jehr verfchieden, bald im Schritte, bald im Trabe, und ift 
bald ein Hüpfen oder enblich ein Springen. Auf ben Hinterfüßen geht er aus eigenem Antriebe 
hochſtens drei ober vier Schritte weit; doch zwingt man ihn zum aufrechten Bange, indem man ihm 
die Vorderhände auf den Rüden bindet. Anfangs fällt er freilich oft auf das Geficht und muß 
deshalb durch eine Schnur Hinten gehalten werben. Zum Schlafen rollt er fich zufammen und 
bededt das Geficht mit den Armen und dem Schanze. Er fchläft des Nachts und, wenn die Hitze 
groß ift, in den Mittagsſtunden; während der übrigen Tageszeit ift er in beftändiger Bewegung. 

Unter den Sinnen des Thieres fteht der Zaftfinn obenan; die übrigen find ſchwach. Er ift 
kurzſichtig und fieht bei Nacht gar nicht; er Hört fchlecht, denn man kann ihn Leicht befchleichen. - 
Roc ſchwächer fcheint fein Geruch zu fein; denn er Hält jeden zu beriechenden Gegenftand nahe an 
die Nafe und wird noch immer oft genug durch ben Geruch getäufcht und verleitet, Sachen zu koſten, 
welche ihm ber Sinn des Gefchmades als ungeniebar bezeichnet. Bei großem Hunger oder Durft 
nimmt ex feinen eigenen Koth zu ſich und trinkt feinen eigenen Harn. Der Taftfinn erjegt die 
Schwächen der übrigen Sinne wenigftend einigermaßen. Er zeigt fi Hauptfächlich in den 
Händen, weniger in ben Füßen und gar nicht im Schwanze. Durch Uebung und Erziehung 
wird biefer Sinn einer großen Bervollfommnung fähig. Renggers Gefangener brachte es fo 
weit, daß er feinen Herrn in der dunkelſten Nacht erkannte, fobald er nur einen Augenblid deſſen 
gewöhnliche Kleidung betaftet Hatte. 

Die Laute, welche der Kapuziner von fich gibt, wechjeln im Einflange mit feinen Gemüths · 
bewegungen. Dan Hört am Häufigften einen flötenden Ton von ihm, welcher, wie e3 fcheint, 
aus Langeweile ausgeſtoßen wird. Verlangt er dagegen etwas, fo ftöhnt er. Erftaunen oder 
Berlegenheit brüdt er durch einen Halb pfeifenden Zon aus; im Zorne fchreit er mit tiefer und 
grober Stimme mehrmals „Hu, hu!“ Bei Furcht oder Schmerz Freifcht, bei freudigen Ereigniffen 
dagegen kichert er. Mit biefen verfchiedenen Tönen theilt ber Keitaffe feiner Herde auch in der 
Freiheit feine Empfindungen mit. Diefe fprechen fich übrigens nicht allein durch Laute und 
Bewegungen, fondern zuweilen auch durch eine Art von Lachen und Weinen aus. Das erftere 
beſteht im Zurädziehen ber Mundwinkel; er gibt dabei aber feinen Ton von fi. Beim Weinen 
füllen fich feine Augen mit Thränen, welche jedoch niemals über die Wangen herabfliehen. 

Wie alle Affen ift er fehr unreinlich. Er läßt feinen Koth überall fallen und beſchmutzt 
ih auch Häufig damit, und zwar um fo mehr, je weniger Freiheit man ihm läßt; mit feinem Harn 
befudelt er fich unaufhörlich. 

Auch diefer Affe unterfcheidet männliche und weibliche Menfchen; der männliche Affe liebt 
mehr Frauen und Mädchen, der weibliche mehr Männer und Knaben. 

Es kommt nicht felten vor, daß fich die Kapuziner in der Gefangenſchaft begatten und dort 
Junge gebären. Ihre Zärtlichkeit für dieſelben ſcheint Hier noch größer zu fein als in der freiheit. 
Die Mütter geben fidh den ganzen Tag mit ihrem Kinde ab, laſſen e3 von keinem Menfchen berühren, 
zeigen es bloß Leuten, welchen fie gewogen find, und vertheidigen e3 muthig gegen jeden Anderen. 

Unfer Affe ift ſehr empfindlich gegen Kälte und Feuchtigkeit und muß gegen fie geſchützt fein, 
wenn er nicht erkranken foll. Dies fällt leicht, weil er ſich gern in eine wollene Dede einwidelt. 
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In das Waſſer geht er aus freien Stüden niemals. Auch hat man nie beobachtet, daß er fich durch 
Schwimmen zu retten verfuchte. Wohl aber weiß man, daß er bald untergeht, wenn man ihn in 
das Waffer wirft. In der Gefangenfchaft ift er vielen Krankheiten, namentlich bem Schnupfen und 
Huſten ausgefeßt und leidet, wie feine altweltlichen Bettern, ebenfalls oft genug an der Schwind⸗ 
ſucht. Gegen die leichten Krankheiten Helfen ärztliche Mittel oder bringen wenigſtens diejelben 
Wirkungen hervor wie beim Menfchen. Nach Renggers Schätzung dürfte fich das Alter, welches 
ex erreichen kann, auf etiva fünfzehn Jahre belaufen. 

Die giftigen Eigenfchaften des Kapuziners find unferer vollften Beachtung wert. Er lernt 
ſchon in den erften Tagen feiner Gefangenfchaft feinen Heren und Wärter kennen, ſucht fich bei ihm 
Nahrung, Wärme, Schuß und Hülfe, vertraut ihm vollftändig, freut ſich, wenn dieſer mit ihm 
ſpielt, läßt fich alle Nedereien gern von ihm gefallen, zeigt nach einer Trennung beim Wiederjehen 
eine ausgelaffene Freube und gibt ſich dem Gebieter zuletzt jo bin, daß er bald feine Freiheit ganz 
vergißt und zum halben Hausthiere wird. Ein altes Männchen, welches Rengger befaß, machte 
fi zuweilen von feinem Riemen los und entfloh im erſten Gefühle ber Freude über die erlangte 
Freiheit, kehrte aber nach Verlauf von zwei bis drei Tagen immer wieder in feine Gefangenſchaft 
zurück, fuchte feinen Wärter auf und ließ fi nun ohne alle Umftände von diefem anbinben. 
Diejenigen Stüde, welche niemals mishandelt worden find, zeigen auch gern Zutrauen, befonbers 
gegen die Neger, denen fie überhaupt mehr zugethan find als den Weißen. Uebrigens fchließt er 
fi nicht allein Menfchen an, fondern auch Hausthieren, mit benen er aufgezogen wird. Es 
gefchieht nicht felten in Paraguay, daß man ihn mit einem jungen Hunde aufzieht, welcher ihm 
als Reitpferb dienen muß. Wird er von diefem getrennt, fo bricht er in ein Gefchrei aus; beim 
Wiederfehen überhäuft er ihm mit Lieblofungen. Und dabei iſt feine Liebe auch der Aufopferung 
fähig; denn bei Balgereien mit anderen Hunden vertheibigt er feinen Freund mit großem Muthe. 

Ganz ander zeigt ſich das Thier, wenn es Mishandlungen erdulden muß. Fühlt es fich ſtark 
genug, fo fucht e8 Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und beißt ben Menfchen derb, jobald er es 
befeidigt. Wenn es aber feinen Gegner fürchtet, nimmt es feine Zuflucht zur Verſtellung und ver= 
ſucht dann an ihm fich zu rächen, falls e8 ihn unvermuthet überfallen Tann. Renggers Gefangener 
biß Leute, die ihn vorher genedt hatten, auf die heimtüdifchfte Weife und Hetterte hierauf immer 
ſchnell auf einen hohen Balken, wo man ihm nicht beifommen konnte. Alle Kapuziner, welche man 
früher foppte, find gegen Jedermann äußerft mistrauifch, und man muß fich vor ihnen in Acht 
nehmen. Sie felbft neden aber gern und lafſen fein Thier unangefochten vorübergehen. Hunde 
und Katzen zerren fie am Schwanze, Hühnern und Enten reißen fie Federn aus, ſelbſt Pferde, 
welche in ihrer Nähe angebunden find, ziehen fie am Zaume, und ihre Freude ift um fo größer, je 
mehr fie ein Thier geärgert oder geängftigt haben. 

Auch der Kapuziner ift höchſt naſchhaft und lernt bald, wenn er dabei ertappt wird, heimlich 
ftehlen, wobei er alle Kniffe und Pfiffe anwendet. Ertappt man ihn bei ber That, fo fhreit er aus 
Furcht vor der Strafe ſchon im voraus laut auf, wird er aber nicht entdeckt, dann thut er fo 
unſchuldig und ſurchtlos, ala ob nichts gefchehen wäre. Kleinere Gegenftände verſteckt er, wenn 
er gejtört wird, im Munde und frißt fie erft fpäter. Seine Habfucht ift jehr groß. Was er einmal 
befigt, läßt er fich fo Leicht nicht wieder nehmen, höchftens von feinem Heren, wenn er biefen jehr 
Tieb Hat. Diefe Habfucht ift ſchuld, daß man ihn in ausgehöhlten Kürbiffen (S.47) fangen kann. 
Außer diefen Eigenichaften zeigt er noch Neugierde und Zerftörungasfucht im hohen Grabe. 

Selbftändig wie er ift, unterwirft er fich nicht gern dem Willen des Menſchen. Dan kann 
ihn wohl von etwas abhalten, nicht aber zu etwas zwingen. Dagegen jucht er andere Gejchöpfe, 
und jelbit den Menſchen, bald durch Lieblofungen, bald durch Drohungen, feinem eigenen Willen 
zu unterwerfen. Diejenigen Thiere, denen er an Kraft und Gewandtheit überlegen ift, müſſen ſich 
in feinen Willen fügen. Dies tut feiner Gelehrigfeit bedeutenden Abbruch. Er lernt bloß das, 
was ihm Nutzen bringt, 3. B. Schachteln öffnen, die Tafchen feines Herrn unterfuchen ıc. Mit 
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den Jahren nimmt er an Erfahrung zu und weiß dieje wohl zu benußen. Gibt man ihm zum 
erſten Male ein Ei, fo zerbricht er es mit folchem Ungefchid, daß er den größten Theil des Inhaltes 
verliert; jpäter öffnet er es bloß an ber Spiße und läßt nichts mehr verloren gehen. Selten läßt 
er fich mehr als einmal durch etwas täufchen. Schon nach kurzer Zeit lernt er den Ausdrud ber 
Gefichtszüge und die verſchiedenen Betonungen ber Stimme feines Heren verftehen und zeigt Furcht 
oder Freude, je nachdem er rauh ober fanft angerebet ober angefehen wird. Außlachen läßt er ſich 
nicht, wahrfcheinlich weil ihn das Gelächter an frühere unangenehme Lagen erinnert. Seine 
gemachten Erfahrungen wendet er auch bei verſchiedenen Gegenftänden gefchiet an, d. h. er verfteht 
das, was er einmal gelernt hat, in ber auögedehnteften Weife zu benußen. So lernt er den Hammer 
zum Zertrümmern, den Hebel zum Aufbrechen gebrauchen. Entfernungen ſchätzt ex auf das genauefte 
und richtet Hiernach feine Bewegungen ein. Sein treues Gedächtnis und feine UrtHeilsfähigkeit 
machen ſich oft bemerflich. Diefe beiden Geiftesträfte find wohl bei allen gleichmäßig ausgebildet, 
bei älteren aber entſchiedener als bei jüngeren. 

Nur die Indianer benußen das Fell und Fleiſch des Thieres und ftellen ihm deshalb mit Pfeil 
und Bogen nad. Die Weißen verfolgen ihn höchitens dann, wenn er fich gar zu unverjchämt in 
der Nähe der Pflanzung zeigt, halten ihn aber gern in Gefangenschaft. Auf unferen Thiermarkt 
gelangt er regelmäßig, man darf wohl fagen mit jedem Schiffe, welches von einem thierfreund« 
lichen Führer befehligt wird, und fein Preis ift dem entfprechend gering. Im Gefellichaftstäfige 
des Affenhaufes erwirbt er ſich zwar bald eine gewiſſe Stellung, zeigt aber doch recht deutlich, wie 
weit er Hinter den Meerkatzen, feinen altweltlichen Vertretern, zurüdteht. Erſt wenn man ihn mit 
diefen vergleichen Tann, merkt man, baß feine Munterfeit und Fröhlichkeit denn doch eine ganz 
andere ift als die der muthwilligen Altweltsaffen, welche ihre Tollheiten ftet3 mit bem größten 
Ernfte ausführen und bei jeber Gelegenheit eine geradezu unübertreffliche Dreiftigfeit an ben Tag 
legen. Dem gegenüber zeigt ſich der Kapuziner ängftlich, ja faft unbeholfen, und fein beftändiges 
Wehllagen trägt nur dazu bei, dieſen Eindrud zu verſchärfen. So jelbitherrlich er ſchwächeren 
Affen gegenüber verjährt, fo Friechend und demüthig zeigt er fich in Gefellichaft feiner alt- 
weltlichen Orbnungsgenoffen, juft wie jo mancher Menjch, welcher ebenfalls nach unten Hin herrſch- 
füchtig auftritt, nach oben hin den Rüden gebührend zu frümmen weiß. Unter Meerlaen ift er 
das allgemeine Opferlamm, der Prügelfnabe, an welchem jene ihre Saunen nach Herzensluſt aus— 
lafjen, in Gejelljchaft von Hundatöpfen befindet er fich anfcheinend weit beffer, weil fein Gewinſel 
früher oderfpäterdie mitleidige Seele einer Pavianmutter rührt und fie veranlaßt, fich des anfcheinend 
Hülflofen anzunehmen. Einen ſolchen Schuß erkennt der Kapuzineraffe ftets jehr dankbar an und 
täßt fich, jelbft wenn er Längft über die Jahre der Kindheit hinaus ift, hätſcheln und pflegen, als 
wäre er ein unmündiger Säugling. 


Der Apella oder braune Rollaffe (Cebus Apella, Simia Apella, ©. 201) vertritt 
den Kapıziner in Guiana. Da er in feiner Färbung vielfach abändert, läßt ex fich nicht eben Leicht 
befchreiben. Sein Körperbau ift ziemlich gebrungen; der verhältnismäßig reichliche Pelz befteht 
aus glänzenden Haaren, welche über ber Stirn und zu beiden Geiten des Kopfes wulftig zu einem 
Schopfe ſich erheben und im Gefichte zu einem Barte fich verlängern; ihre allgemeine braunfchwarze 
Färbung geht auf Rüden, Schwanz und Schenfeln in Schwarz über; Geficht und Kehle find 
gewöhnlich Lichter, und auf dem Scheitel verläuft regelmäßig ein dunkler Streifen. Oft find auch 
die Seiten und bie Beine lebhaft Laftanienbraun gefärbt. In der Größe kommt diefer Affe dem 
Rapuziner ungefähr gleich. 

Ueber das Freileben bes Apella haben wir bis jegt nur von Schomburgt eingehendere Schil« 
derungen erhalten. „Dicht an einen Baum gebrüdt", fo erzählt er, „warteten wir bie Affenherbe 
ab. Der Vortrab erſchien jegt vor uns, das Hauptheer folgte bald und nach etwa einer Viertel- 
ſtunde auch der legte Trupp, welchen ich freilich durch mein nicht mehr zu verhaltenbes Gelächter in 
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milde Flucht zerfprengte. Wer hätte aber hier das Lachen unterbrüden Können, wenn er die 
behenden Thiere mit ihrer übertriebenen Eile und Lebhaftigfeit fich auf den Aeften hätte hinbewegen 
ſehen, wenn er das Klagen, Pfeifen und Singen ber Schwächeren gehört, die boshaften Blicke 
bemerkt, welche fie den Stärkeren zuwarfen, ſobald fie biefen in ben Weg kamen und nun von ihnen 
gebiffen und geſchlagen wurden; wenn ex bie altllugen Gefichter der förmlich auf den Rüden ber 
Mütter angeleimten Jungen und zugleich die ernfthaften Mienen wahrgenommen hätte, mit benen 
auf ber Reife jedes Blatt, jede Spalte nach Kerbthieren unterfucht und hier und da ein fliegenber 
Schmetterling, ein fliehenber Käfer mit ber äußerften Gefchidlichkeit gefangen wurde. Unter ſolchem 
Gefichterfehneiden mochten etwa vier⸗ bis fünfhundert Apellas über uns weggeeilt fein (denn eine 
andere Bewegung ſcheinen fie gar nicht zu kennen), als ich jenem Drange nicht mehr widerftehen 
konnte. Wie vom Donner gerührt blieben die unmittelbar über ung Befindlichen einen Augenblid 
bewegungslos figen, fließen bann einen eigenthümlichen Schrei auß, welcher vor, Hinter und neben 
ung fein Echo fand; alle ſahen fich ängftlich nach allen Seiten um, biß fie uns bemerften, ftarrten 
una einen Augenblick an, wieberholten den Schrei noch greller als das erſte Mal, und in doppelt 
gewaltigen Sprüngen flogen fie förmlich über uns Hin, ohne daß auch nur ein anderer Ton, ald 
das vermehrte Geräufch in den Zweigen gehört worden wäre. 

„Bei einem folchen Vorſalle war ich Zeuge eines wirklich rührenden Beifpiels aufopfernder 
Mutterliebe. Schon wollte ich nach meinem Boote zurüdtehren, als die ängftliche Stimme eines 
Affen in einem Baume über mir es laut verkündete, daß er von feiner Mutter bei ihrer wilben 
Flucht vergeffen worben war. Einer meiner Indianer erfletterte ben Baum. Kaum jah das Thier 
die fremde Geftalt, ala ihm bie Angft einige laute Töne auspreßte, welche plößlich vom nächften 
Baume von ber zurüdgefehrten Mutter beantwortet wurden. Kaum waren dieſe Töne von dem 
geängftigten Thiere gehört, als es biefelben auch wieder mit einer ganz eigenen Stimme beantwortete, 
welche num andererſeits ebenfalls ihren Wieberflang in dem Loden der Mutter fanden. Ein Schuß 
verwundete die Arme; fie ſchickte ſich wohl zur Flucht an, kehrte aber augenbliclich wieder zurüd, 
als ihr Liebling nochmals jene Angfttöne ausftieß, und ſprang, ungeachtet eines zweiten Schuffes, 
der fie fehlte, mit Anftrengung auf ben Aft, welcher das klagende Junge trug. Schnell nahm fie 
dieſes auf den Rüden und wollte fich eben mit ihm entfernen, als fie, troß meines ftrengen Ber- 
botes, ein dritter Schuß töbtete. Noch im Todeskrampfe drückte fie ihren Liebling feſt an fih und 
verſuchte die Flucht, ftürzte aber bei dieſem Verſuche auf den Boben herab. 

„Diefer niedliche Affe ift in Vritifch- Guiana nur anf gewiſſe Dertlichkeiten befchräntt. Am 
häufigften fand ich ihn im Banufugebirge in zahlreichen Herden, einzeln auch unter ben Banden des 
Kapuziners, aus welchem Zufammenleben mir jene unzähligen Abarten entftanden zu fein fcheinen, 
welche man gerade unter diefen beiden Arten fo häufig findet. Keine anderen Affen findet man jo 
Häufig gezähmt als gerade diefe, und doch Habe ich nie zwei ober drei von ihnen gefehen, welche in 
ihrer Färbung oder Ränge der Haare ganz mit einander übereingeftimmt hätten; basjelbe war bei 
unferer und ber Indianer Jagdbeute ber Fall, obgleich fich dieſe oft auf zehn bis ſechszehn Stücke belief. 

„Die Anzahl der Gefellfchaften betrug oft viele Hunderte. Sie find äußerft lebhaft, gewandt 
und liſtig, und nur der Schlauheit des Indianers gelingt es, bieje Thiere zu befchleichen. Das 
geräufchlofe vergiftet Pfeilchen trifft dann ficher fein Ziel. Schon nach wenigen Minuten beginnt 
der verwundete Affe infolge der Wirkung des Giftes zu wanken und ftürzt Hernieder. Dit langen 
Hälfen und unter Ausftoßen kurzer, eigenthümlicher Töne jehen die Gefährten ihrem herab» 
ftürgenden Freunde nach, den der Indianer twohlweiglich am Boden Liegen läßt. Aus dem fiheren 
Berftede folgt nun der zweite und dritte Pfeil geräufchloß, und die Verwundeten fallen immer einer 
nad) dem anderen nieder, biß ber Jäger ihrer fo viele erlegt Hat als er braucht. Ihr Fleiſch bildet 
den gewöhnlichen Nahrungsftoff der Indianer.” 

Gezähmte Apellas und andere Affen trifft man in allen Niederlaffungen ber Indianer an, 
weil dieje, wie Schomburgk an einer anderen Stelle jagt, eifrig bedacht find, ihren Hausſtand zu 
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vermehren. Mit Höchitem Erftaunen bemerkte unfer Gewährsmann vierfüßige Milchbrüder und 
Milchſchweſtern, meift Affen, Beutelratten, Agutis und dergleichen unter den Säuglingen, denen 
die Mutter ebenfo bereitwillig, mit gleicher Zärtlichkeit in Blick und Miene, die andere Bruft 
reichte, wenn vielleicht das eigene Kind aus der einen ſchon feine Nahrung fog. „Der Stolz der 
Frauen beſteht Hauptfächlich im Befihe einer großen Anzahl zahmer Hausthiere. Was fie daher 
von jungen Säugethieren fangen können, ziehen fie an der eigenen Bruft auf, wodurch diefen 
Thieren, namentlich den Affen, eine folche Anhänglichleit eingepflangt wird, daß fie ber Pflege- 
mutter auf Schritt und Tritt folgen.” 

Man bringt den Apella ſehr Häufig zu uns, und er ift deshalb in Thiergärten und Thier- 
ſchaubuden oft genug zu finden. Die im ganzen Süben Europa's umberpilgernden Savoyarben 
benußen ihn, wie manche Meerkatzen, um das Herz wohlhabender Leute wirkfamer zu bearbeiten, " 
ala fie es mit ihren Drehorgeln vermögen. Die Mufit diefer oft recht erbärmlich verftimmten 
Werkzeuge ift in den Straßen ber Städte Frankreichs, Spaniens und Italiens fo gewöhnlich, daß 
fein Menſch mehr auf den armen Bittfteller achtet, welcher die Heitere Mufe zu Hilfe ruft und mit 
Mängen und Liedern Herzen rühren will. Ach, gerabe die Töne verſchließen ihm biefe Herzen; fie 
zufen den Unmuth · wach, und ber Beutel bleibt geſchloſſen. Da gebietet der Tonkünftler feiner zahmen 
Meertage, feinem Apella und Apollo, zu feinem beften an die verjchloffenen Menſchenherzen zu 
Hopfen. Das Thier ift an einer langen, dünnen Leine befeftigt, welche fein Herr zum größeren 
Theile um die Hand gewidelt Hat; jetzt Iodert er bie Bande, und unter ben Klängen der Marſeillaiſe 
oder irgend eines Gafjenhauers fteigt der Heine Bettler an Dachrinnen und Gefimfen empor, von 
Stodwerk zu Stodwerke, bis zur Manſarde Hinauf. Und nun erfcheint er am Fenſter, ein Kind 
entdedt ihn, heller Jubel bricht los; e8 regnet Buder- und anderes Badıvert — ach, wenn er doch 
Badentafchen hätte! — aber auch manchen Sou, manden Euarto, manchen Solbo für feinen 
Herrn da unten: der Affe hat das Kinderherz geöffnet und der Kindermund ber Eltern Geldbeutel. 
Jedes empfangene Gelbftüd wirft das Thier feinem Heren zu; ber ſammelt unten luſtig auf, fo 
lange noch etwas nieberfällt, und dann zieht er fürder mit feinem Bettelgehülfen, und wenige 
Häufer weiter beginnt das Spiel von neuem. 

Der Apella verträgt die Gefangenſchaft recht gut und Hat fich ſchon mehrmals auch in Europa 
in ihr fortgepflangt. Er ift aber ein nicht eben Tiebenswürbiger Geſell, weil ſchmutzig, froſtig 
und traurig; wenigſtens klagt oder winjelt er fortwährend. Dabei ſchneidet er ohne Unterlaß 
greuliche Gefichter. Aber er ift auch fanft und gutmüthig, wenn auch bloß gegen größere Thiere, 
Kleinere, zumal Vögel, frißt er ohne Umftände auf, wenn er fie ergriffen Hat. 


Mehr dem Süboften, namentlich der Oſtküſte Brafiliens, gehört der Faunaffe, Milo 
oder gehörnte Rollaffe, der Pfifferaffe der deutfchen Anfiebler an, eine durch eigen« 
thümliche Wucherung ber Kopfhaare fehr auffallenbe und Leicht Eenntliche Art (Cebus Fatuellus, 
Simia Fatuellus, Cebus niger, frontatus, vellerosus, &. 200). Er erreicht ungefähr biefelbe 
Größe wie der Kapuziner, nach dem Prinzen von Wied auch wohl bie eines ſtarken Katers, hat 
träftige, mußfelige Glieder, runden Kopf und rundes Geficht und einen mehr als körperlangen, ftarken, 
siemlich dicken und dicht behaarten Schwanz. Baden und Seiten der Schläfe find mit weißgelb- 
lichen feinen Haaren befeßt; um bag gange Geficht herum bilden glänzend ſchwarze Haare einen Kranz 
und auf dem Scheitel einen getheilten Schopf, deffen beide Büſchel etwa 4 Gentim. lang find. In 
der Mitte zwifchen diefen beiden Haarwucherungen ift das Haar Kurz und glänzend ſchwarz; auf dem 
Halſe wirb e3 bräunlich, unter bem Kinn ſchwarzbraun, auf Kehle, Bruft, Hals, den Seiten, auf Bauch 
und Vordertheilen der Arme gelbbräunlich, auf dem übrigen Körper fieht es ſchwarzbraun, oben 
fat ſchwarz aus, zeigt aber überall hellgelbliche Spigen. Das nadte Geſicht hat dunkelichmußig- 
fleiſchbraune Färbung; Hände und Füße find bräunlich, auf der Oberjeite diefer Glieder aber mit 
jchwarzbraunen, auf den Fingern mit hellbräunlichen Haaren bekleidet. In der Jugend ift der 
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Affe ſtets ſchwarz, jedoch nicht fo dunkel glänzend wie jpäter. Der eigentliche Kopfpuß erfcheint 
exft im fpäteren Alter bei beiden Geſchlechtern, ift jedoch bei dem Männchen vorzugsweife entwidelt. 
Zuweilen finden fich einzelne Stüde mit hellbraunem Vorderkörper, welche einfach als Spielarten 
angeſehen werden müffen. 

Der Prinz von Wied traf den Faunaffen in den großen Waldungen zwiſchen bem 23. 
und 21. Grabe füdlicher Breite, Henfel ebenfo häufig in Rio-Grande-do-Sul an. Auch über dieſe 
Art verdanken wir letztgenanntem Forſcher einen trefflichen Bericht. „Der Miko“, jagt er, „ift der 
Gegenfaß des Brüllaffen; denn er ift das ſchnellſte und klügſte Gefchöpf des ganzen fühbrafilia- 
nifchen Urwaldes. Kein anderes Thier, felbft nicht bie Hirare, kommt ihm gleich im Klettern und 
Springen. Er Iebt immer in großen Geſellſchaften bis zu dreißig und vierzig Stüden, wenn 
nämlich bei bem Getvimmel einer durch die Baummipfel fliehenden Affenherbe noch ein Abichägen 
der Anzahl möglich ift. Diefe Trupps haben feinen fo feften Aufenthaltsort wie die der Brüllaffen 
oder bewohnen wahrjcheinlich große Reviere, in denen fie nach Belieben umherſchweifen, Heute in 
diefe Pflanzung, morgen in eine benachbarte einfallend. Der Pfifferaffe der deutſchen Anfiebler ift 
ein arger Dieb, welcher die Maisfelder tüchtig plündert; doch kommt er nicht nahe an die Häufer, 
fondern fucht lieber die tiefer im Walbe gelegenen Pflanzuungen heim. Daß ev bei feinen Raub- 
zügen Wachen ausſtelle, ift natürlich ein Märchen: in einem Trupp gibt es immer wachfamere 
Stüde, vielleicht die alten Weibchen, welche nicht bloß ftehlen, fondern auch fleißig Umſchau 
halten. Naht fi nun ein Menſch, oder hören fie Hunde bellen, fo ftoßen fie ihren Warnungsruf, 
ein weithin hörbares Pfeifen, aus. Iſt der Gegenftand bes Schredeng noch weit entjernt, fo fuchen 
fie noch das Geraubte in Sicherheit zu bringen; mit einem Maistolben in der Hand oder im Maule 
Himmen fie dann mübfam die Schlingpflangen hinauf. Kommen nun plößlich bie Hunde unter fie, 
fo lafjen fie eiligft alles fallen und find im Nu verſchwunden. Beſchleicht man fie, fo kann man 
aus einer einläufigen Flinte doch ſehr felten mehr als einen Schuß anbringen; find fie zerftreut 
worden, fo ſuchen fie einander durch Pfeifen wieder zufammen zu Ioden. Verſteht man dieſen Ton 
leicht nachzuahmen, und verbirgt man ſich gut, vorausgefegt, daß man feine Hunde bei fich hat, jo 
kann man wohl noch einmal zum Schuffe kommen: allein das Ergebnis bleibt immer unficher; 
denn obgleich die Rollaffen keine Wickelſchwänze haben, legen fie fich doch vor dem Sterben gem 
auf die Zweige und fallen auf diefe Weife nicht herab. Verbergen fie fich Hinter einem Afte und 
ſchauen fie ängftlich über denfelben herunter, jo fieht e8 aus, ala hätten fie Hörner auf dem Kopie. 
Merkwürdig ift ein ehr feiner und angenehmer Bifamgeruch, welcher an den Männchen, namentlich 
an ihrem Kopfe haftet, und den man jelbft nach dem Ahbalgen eines ſolchen Thieres noch mehrere 
Tage lang jpürt. 

„Ungeachtet der großen Klettergetvandtheit des Pfifferaffen erinnere ich mich eines alles, in 
welchem fie zu fehlen ſchien. Einſt beabfichtigten wir auf einer Bergipige, um deren Fuß fih 
Pflanzungen ber Anfiedler Hinzogen, Rebe zu jagen. Bald auch hörte ich einen meiner Hunde laut 
jagenb ben Berg herabkommen, und die Heftigfeit feines Bellens verrieth mir, daß er nicht auf der 
Fahrte eines Rehes war, ſondern ein Raubthier vor fich Hertrieb. Die Jagd erreichte eine um bie 
Bergſpitze fich ziehende undurchbringliche Hede, und Hier hörte ich deutlich, wie ber Hund kaum 
fünfzig Schritte von mir entfernt den gejagten Gegenftand abfing und abwürgte, ohne daß diefer 
einen Klageton außgeftoßen hätte. Nach längerem Suchen entbedte ich zu meinem unendlichen 
Erftaunen ein altes Weibchen unferes Affen, welches der Hund durch Zerreißen bes Leibes getöbtet 
hatte. Das Thier war ſchwanger geweſen; denn ein vollftändig reifer Keimling lag, von dem 
Hunbe herausgeriffen, daneben. Es iſt mir räthfelhaft geblieben, daf der Affe den dicht bewach- 
fenen Berg ſich Hinabjagen ließ, ohne auf den Bäumen oder Schlingpflanzen eine Zuflucht zu 
fuchen; vergebens unterfuchte ich ihn: er ſchien durchaus gefund geweſen zu fein, und auch an feinen 
Sinneswerkzeugen war fein Fehler zu entdeden. Ich kann daher nur annehmen, daß er, weil der 
Hund fo dicht Hinter ihm Herjagte, nicht in die Höhe zu fpringen wagte, da mit einem ſolchen 
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Sprunge immer ein Zeitverluft verbunden ift. Noch unerklärlicher aber fehien e8 mir, baf der Affe 
auf dem Boden von dem Hunde fich überrafchen ließ, ber doch im dichten Urwalde nur mit 
Geräufch fich fortbewegen kann. Sollte vielleicht die Aeffin, um zu gebären, die Bäume verlaffen und 
auf den Boden fich begeben? Ich Habe weiter Feine Erfahrung darüber gemacht. 

„Obgleich junge Rollaffen viel jeltener zu erlangen find als Brüllaffen,, findet man jene doch 
zuweilen bei den Bewohnern des Urwaldes, welche fie ihrer Poffierlichkeit wegen aufziehen. Immer 
aber find es nur Männchen, und man will die Erfahrung gemacht haben, daß ſich Weibchen nicht 
aufziehen laſſen.“ An diefer Iegten Angabe Henſels jcheint wirklich etwas Wahres zu fein, weil 
auch auf unferem Thiermarkte ein weiblicher Rollaffe zu den größten Seltenheiten gehört; nur jehe 
ich freilich feinen Grund ein, warum ein Weibchen hinfälliger fein follte ala ein Männchen, ba 
doch bei anderen Affen etwas Aehnliches durchaus nicht beobachtet worden ift. 

In den vom Prinzen von Wied durchreiften Gegenden Brafiliens wird auch unfer Faun— 
affe vielfach gejagt, obwohl es bei feiner beftändigen Aufmerkſamkeit dem Jäger oft nicht Leicht 
fällt, ihm zu befchleichen. Die eingeborenen Schügen verjuchen die Affen zu täufchen, indem ſie 
mit dem Munde ihren Pfiff nachahmen und fie alfo zu fich Heranloden. Bemerkt eine Affenbande 
ihren ſchlimmſten Feind, jo entfliehen alle in weiten Sprüngen, benutzen dabei jelbjt die bünnften 
und biegjamften Zweige, und eilen mit einer folchen Gefchwindigkeit dahin, daß fie ſelbſt mit dem 
Schrotgewehre oft gefehlt werden. Das in der kalten Jahreszeit ſehr fette Fleiſch wird nach Ver— 
ficherung des Prinzen von Wied gern gegeffen und ift für die Wilden geradezu eine Kieblings- 
nahrung, weshalb denn diefe ihnen und den verwandten Arten auch eifrigjt nachftellen und fie mit 
ihren langen Pfeilen und Fräftigen Bogen ficher auch von den höchſten Baumwipfeln herabzu- 
ſchießen wiſſen. 


* 


In ber dritten Unterfamilie vereinigen wir die Schlafffchwänze (Aneturae), meiſt 
Heine oder doch nur mittelgroße Affen mit fchlaffen, allfeitig behaarten, greifunfähigen Schwängen, 
deren letzte Wirbel ftetig dünner werben. 

Die Schweifaffen (Pithecia) haben einen gedrungen gebauten Leib, welcher durch die ange 
und lockere Behaarung noch plumper erfcheint, ala er wirklich ift, verhältnismäßig kräftige Glieber 
und einen biden bufchigen, nach der Spitze zu meift nıit verlängerten Haaren befleideten Schwanz. 
Das Haar ihres Oberfopfes ift haubenartig gefcheitelt, das der Wangen und des Kinnes zu einem 
mehr oder minder langen Fräftigen Vollbarte verlängert. Bon ben übrigen Breitnaſen unter- 
ſcheiden fie fich außerdem durch ihr Gebiß, da die ſehr kräftigen dreifantigen Edzähne von den 
abfonderlich zufammengedrängten, an den Spitzen ſehr verſchmälerten und gegeneinander geneigten, 
ſchief nach vorn und außen gerichteten Schneidezähnen getrennt find. 

Das Verbreitungsgebiet ber wenigen Arten dieſer Gruppe beſchränkt fi auf die nördlichen 
Theile Südamerika's. Hier bewohnen fie Hohe, trockene, von Unterholz freie Wälder, von anderen 
Affen fich fern Haltend. Nach Tſchudi find fie Dämmerthiere, deren Thätigkeit erſt nach Sonnen» 
untergang beginnt und bis zum Aufgange fortwährt; über Tags ſchlafen fie und find dann ſchwer 
aufzujagen, weil fie durch kein Geräufch ſich verrathen und nur verfolgt, Iebhafter ſich bewegen. 
Leicht zähmbar, bleiben fie doch in der Gefangenjchaft oft mürriſch und verdrieklic, und wenn 
fie am Tage wachen, zeigen fie fich träge ober traurig. Schom burgk bemerkt, daß er diefen An« 
gaben Tſchudi's nach feinen eigenen Erfahrungen durchaus widerfprechen müffe, wenigſtens was 
das Nachtleben unferer Affen anlange. Nach feinen Beobachtungen beſchränken fich die ver— 
ſchiedenen Arten auf beftimmte Oertlichfeiten und halten fich von ben übrigen ftreng abgefondert, 
faffen auch öfters ihre Stimme vernehmen und verrathen fich dadurch dem Reifenden. „Ueberall, 
wo bie Belaubung des Ufers dicht erſchien“, jo erzählt er, „fand ich auch Herden von Affen in den 


Zweigen verfammelt, unter denen die wirklich netten Schweijaffen die größte Angabt bildeten. 
Bregm, Tpierfeben. 3. Huflage. 1. 
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Ihr ſchön gefcheiteltes, Tanges Haar, die üppig ſtolzen Kinn» und Badenbärte, ihre Tangbehaarten, 
fuchsähnlichen Schwänze verleihen den Tebhaft- und Hugblidenden Thieren ein ungemein freund» 
Tiches, zugleich aber auch Lächerliches Aeußere. Es waren die erjten, benen ich auf meiner Reife 
begegnete. Natürlich mußte ich augenblidlich an das Land fpringen, um mein Jagdglück zu ver- 
ſuchen. Ich ſchoß ein Männchen und ein Weibchen. Doch bereute ich jaft meinen Schuß, ala ich bie 
bittere, daß Herz tief ergreifende Wehllage des letzteren“ hörte, welches ich nur ſtark verwundet 
hatte. Diefe Klagetöne ftimmen genau mit den bitteren Schmerzenslauten eines Kindes überein.” 








Satansaffe (Pitho:ia Satanas). ?% natürl. Größe, 


Inden großen Wäldern am oberen Maranion und Orinoco tritt die gemeinfte Art der Sippe ſeht 
Häufig auf. Es ift dies der Satansajfe, Kuzio der Indianer (Pithecia Satanas, Cebus 
und Saki Satanas, Simia chiropotes, Simia sagulata, Pithecia israelitica), ein 40 Gentim. 
Tanges Thier mit faft ebenfo langem Schwanze. Der ganz runde Kopf wird durch eine Art von Mühe 
ausgezeichnet, welche aus nicht fehr langen, dicht anliegenden Haaren befteht, die fich von einem 
gemeinfamen Wirbel auf der Höhe des Hinterhauptes ftrahlenförmig ausbreiten und auf bem 
Borberkopfe gejcheitelt erfcheinen. Die Wangen und das Kinn find von einem dicken ſchwarzen 
Barte umgeben. Der Oberleib ijt dicht, aber nicht lang, die untere Seite dagegen nur dürftig 
behaart, der Schwanz ſehr buſchig. Alte Männchen und Weibchen haben ſchwarze, am Rüden 
rußigfahlgelbe, die Jungen bräunlichgraue Färbung. Verſchiedene Abweichungen find Häufig. 


Eine zweite Art der Eippe, der Weiß kopfaffe (Pithecia leucocephala, Simia 
pithecia, Pitheeia nocturna, adusta, rufiventer 2c.), ändert nach Alter und Gejchlecht vielſach 
ab und hat deshalb biele Benennungen erhalten. Alte Männchen find am ganzen Körper ſchwarz 
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nur an den Vorderarmen etwas Fichter gefärbt; ben Vorberfopf bis zu den Augenbrauen befleiden 
Yurze, helle Haare, welche in der Mitte der Stirn bie ſchwarze Haut frei Laffen und an den Wangen 
fi bartartig verlängern. Zuweilen fehen fie auch oderfarben und da, wo fie das Geficht einfaffen, 
roftrot aus. Das ſchwarze Geficht ift mit weißen oder roftfarbigen Haaren beſetzt. Ohren, 
Sohlen, Finger und Nägel find ſchwarz. Bei den Weibchen find die Haare an der Ober- und 
Außenfeite braunſchwarz mit gelber Epige, an ber Unterfeite Licht roſtrothlich, die des Baden- 
bartes am Grunde ſchwarz. Die Jungen ähneln den Weibchen. Im allgemeinen ift ber Pelz 
lang, ftraff und grob und nur an der Unterfeite und den Händen dünn und ſpärlich. Ein lichter 
Haarkranz faßt dad Geficht ein und bildet einen Badenbart. 

Der weißlöpfige Schweifaffe oder Saki Iebt in den Ländern des Amazonenftromes und in 
Guiana, mehr in Büſchen als auf Hohen Waldbäumen, hält fich in Geſellſchaften von ſechs bis 
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zehn Stücken zufanımen und ſcheint ein ziemlich träges Geſchöpf zu fein. Seine Nahrung foll, wie 
Laborde berichtet, aus Beeren, Früchten und Honigtvaben beftehen. Die Weibchen bringen ein 
Junges zur Welt und tragen dieſes lange Zeit auf dem Rüden. Genaueres ift mir nicht bekannt. 

Der Satansaffe lebt in einem ehr untergeordneten Verhältniffe zu den Rollaffen, welche ihn 
nicht jelten zwingen, von den Bäumen Herabzufteigen und in das Gebüſch fich zurückzuziehen, wo 
fie ihn feiner erbeuteten Nahrung berauben, ja fogar ihn mißhandeln. Seines Tangen Bartes 
wegen foll er das Waffer, welches er zu ſich nimmt, mit der Hohlen Hand zum Munde bringen 
und nur wenn er fich beobachtet fieht, auf gewöhnliche Weife trinken. 

Tſchudi bemerkte dies nicht, verfichert vielmehr, daß er das Waffer wie andere Affen auch 
zu fi nimmt, indem er auf die Füße ſich niederläßt und das Maul ins Waffer ftedt. Unfer 
Forſcher gab feinen Gefangenen oft einen Krug mit engem Halfe, fo daß fie den Kopf nicht hinein⸗ 
fteden Tonnten; aber auch dann bebienten fie fich nicht der hohlen Hand, ſondetn machten es 
geradefo wie ihre Verwandten, indem fie den halben Arm in dad Gefäß ftedten und das Waſſer 
von der Hand und don dem Arme abledten. Nah Humboldt Beobachtungen ift ber Satanzaffe 

14* 
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wild und in hohem Grade reizbar. Deshalb läßt er ſchwer ſich zähmen und bleibt in der Gefangen- 
ſchaft immer böfe. Seinen Unmillen zeigt er bei der geringften Veranlaffung durch Zähnefletjchen, 
Gefichtverzerrungen und das lebhafte Funkeln feiner Augen. Wenn er wirklich gereizt wirb, ftellt 
er fich aufrecht, reibt das Ende feines Bartes und fpringt wild um den Gegenftand feines Zornes 
herum. Bisweilen wird er fo wüthend, daß er fich 3. B. in einem ihm vorgehaltenen Stode ver- 
beißt und fich denfelben kaum entreißen läßt. 

Bon diefen Affen gelangt nur ausnahmsweiſe eine oder die andere Art lebend nad) Europa, 
am eheften noch nach London, deſſen überaus reicher Thiergarten von ben über alle Melt 
zerftreueten Engländern beffer verforgt wird ala jeder andere. Ende der ſechsziger Jahre lebten in 
Regents- Part mehrere Satangaffen und ein Weißlopfaffe — wie lange, vermag ich nicht zu fagen. 


Hottelaffe (Pithecla hirsuta). ” natürl. Größe. (Rad Wolf.) 


Ganz im Gegenfage Hierzu und volllommen im Einflange mit früheren Angaben von Spir, 
ſchildert Bates einen Verwandten, den Zottelaffen, woraus hervorgeht, daß wenigftens 
nicht alle Arten dem von Humboldt gezeichneten Bilde entſprechen. Der Zottelaffe ober 
Parauacu (Pithecia hirsuta, Simia, Yarkea hirsuta) erreicht eine Gefammtlänge von 
etwa 1 Meter, wovon beinah die Hälfte auf ben fehr entwickelten Schwanz gerechnet werben muß, 
und ift mit ziemlich diden, bis 12 Gentim. langen, an ber Spitze nad) vorn gebogenen 
Haaren bekleidet, welche über die wie kurz gefchoren erfcheinende Stirn herabhängen, das Geficht 
theilweiſe bedeckend, und den übrigen Leib bärenfellartig befleiden. Das ſchwarze, mit Grau 
geiprenkelte Haar geht am Kopfe in Rußbraun, auf der Bruft in Röthlichſchwarz, an ber Innen- 
feite der Schenfel in Rötglichweiß über; der Furze borftige Backenbart fieht ſchmutziggrau aus, bei 
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manchen Stücken noch lichter erſcheinend. Die Hand- und Fußſohlen haben gelbbraune, das 
Geſicht, fo weit es nadt, ſchwarze Färbung. 

Spit entdestte den Bottelaffen in den Waldungen Brafiliens, zwifchen den Flüffen Solimonas 
und Regro, und berichtet, daß er morgens und abenb3 aus den Wäldern hervorkomme, zu zahlreichen 
Trupps fi) verfammele und die Luft dann mit feinem durchdringenden Gefchrei erfülle. Aeußerſt 
vorfichtig und flink, flieht ein folcher Trupp beim geringften Geräufch eiligft in das Innere der 
Waldungen, und der Jäger erlangt deshalb nur jelten einen von ihnen. Einmal gezähmt, zeigt 
er ſich ſehr anhänglich gegen feinen Gebieter. Bates vervollftändigt Ießtere Angaben. „Auch 
biefer Affe”, jagt er, „ift ein fehr zartes Thier, welches jelten mehrere Wochen in der Gefangen« 
ſchaft aushält; gelingt e8 aber, ihn am Keben zu erhalten, jo gewinnt man in ihm ein überaus 
anhaͤngliches Gefhöpf. Mein Nachbar in Ega, ein franzöfifcher Schneider, befaß einen Zottel« 
affen, welcher bereit nach wenigen Wochen fo zahm geworben war, daß er feinem Gebieter wie 
ein Humd nicht allein im Haufe, fondern auch auf der Straße folgte. Während mein Bekannter 
arbeitete, nahm der Affe feinen Platz auf Jenes Schulter ein; gegen Fremde, ja fogar gegen andere 
Hausbewohner dagegen verhielt er jich abwehrend. Niemals ſah ich einen Affen, welcher fo große 
Anhänglichkeit an feinen Gebieter bekundet hätte ala dieſes anmuthige, ängftliche, ſchweigſame 
Kleine Geſchöpf. Der lebhafte und leidenſchaftliche Kapuzineraffe ſcheint freilich unter allen ameri« 
Tanifchen Affen, was Verſtand und Gelehrigfeif anlangt, obenan zu ftehen, und der Klammeraffe 
hat vielleicht die liebenswürdigſte und empfänglichfte Sinnesart; der Parauacu aber, objchon er 
ein trübfinniges und freublojes Thier ift, übertrifft alle in der Hingebung an ein menjchliches 
Weſen. Daß es ihm übrigens keineswegs an Verſtand und Herzensgüte fehlt, davon gab unfer 
Kiebling eines Tages genügende Beweife. Mein Nachbar Hatte fein Haus am Morgen verlafien, 
ohne, wie er fonft zu thun pflegte, den Zottelaffen mitzunehmen, diefer ihn jehmerzlich vermißt und 
wie e3 jcheint gefchlofien, daß er feinen Gebieter wohl bei mir finden werde, da beide, der Affe und 
fein Herr mir täglich ihren Beſuch abzuftatten pflegten. Ohne den Umweg über die Straße zu 
nehmen, machte das Kleine Geſchöpf ſich auf, burcheilte auf kürzeftem Wege Gärten, Gebüfche und 
Dickichte und erfchien in meiner Behaufung. Niemals vorher hatte er diefen Weg, von welchem 
wir durch einen den Affen beobachtenden Nachbar Kunde erhielten, vorher zurückgelegt. Als er, 
bei mir angelangt, den Gebieter auch nicht jand, jeßte er fich mit dem unverfennbarften Ausdrucke 
der Enttäuſchung und Entfagung auf meinem Tiſche nieder und wartete geduldig auf feinen Herrn. 
Kurze Zeit darauf trat dieſer wirklich ein, und einen Augenblick jpäter jaß der aufs Höchfte erfreute 
Liebling auf feinem gewöhnlichen Plate, der Schulter. 


* 


Als die nächften Verwandten dev eben gejchilderten Thiere hat man die Kurzſchwanzaffen 
«Brachyurus) angufehen. Sie unterfcheiden fich von jenen hauptſächlich durch ihren außerordent ⸗ 
lich kurzen ſtummelhaften Schwanz und den minder ftarfen, nur auf den Wangen einigermaßen 
entwidelten Bart. Ihr gedrungener Leib Hat ziemlich räftige Glieder; der Kopf ift Tänglich eiförmig, 
das Geficht eirund und ziemlich flach, die Länglichen Najenlöcher Liegen ganz ſeitlich. Die Finger 
und Zehen find mit ſchmalen, langen Nägeln bewehrt. Der etwas zottige Pelz wirb auf dem 
Kopfe kürzer, und das fteife Haar fieht hier wie abgefchoren aus; die Kehle ift nadt, das große Maul 
wird von einzelne Borften umgeben. Das Gebiß befteht aus vier Schneidezähnen, je einem Ede 
zahne und fünf oder ſechs Badenzähnen in jedem Kiefer. Erftere find. ſchräg nad) vorn gerichtet, 
die oberen ungleich, da die beiden mittleren die äußeren an Länge und Breite faft um das Doppelte 
übertreffen, bie unteren ſchlank, Länger als die oberen, die äußeren auch etwas länger ala die 
mittleren, die Echzähne kurz, ftark, fat gerade, die unteren innen mit hafiger Spike verſehen. 
In der Wirbelfänle zählt man außer den Halswirbeln 12 bis 14 Bruſt-, 6 bis 7 Lenden- und 
14 bis 17 Schwangtwirbel. 
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Die Kurzſchwanzaffen gehören ebenfalls den nördlicheren Ländern Südamerika's an, ſcheinen 
nur eine ſehr beſchränkte Verbreitung zu haben und ſind im Freileben noch wenig bekannt geworden. 
Erſt in der Neuzeit hat Bates hierüber einige Nachrichten gegeben; von den reiſenden Forſchern 
früherer Zeiten erfuhren wir nur, daß fie in Heinen Geſellſchaften an Flußrändern vorfommen 
und während ihrer Wanderung mistönige Laute Hören laſſen jollen. Außerdem waren einige 
Beobachtungen über Gefangene befannt. " 


Alerander von Humboldt befchrieb zuerft ben Cacajao, Chucuto, Chucugo, Caruiri, 
Mono feo (häßlicher Affe), Mono rabon und wie er font noch von den Eingeborenen genannt 
wird (Brachyurus melanocephalus, Simia, Pithecia und Cacajao melanocephala, 
Pithecia ouakary), einen Affen von ungefähr 65 Gentim. Gefammtlänge, wovon der Schwanz 
etwa 15 Gentim. wegnimmt. Der etwas zottige Pelz ift glänzend gelbbraun, auf der Bruft, dem 
Bauche und der Innenfeite der Glieder Heller, auf der Oberfeite der Hände und Füße ſchwarz ⸗ 
grau, auf dem Kopfe und am Schwanze größtentheils ſchwarz. Bei einzelnen Stüden erftredt fi 
der Schwanz auch über die Vorderarme und Hände, und geht das Bräunlichgelb des Nüdens an 
den Schenteln und ber Schwanzwurzel in Roftroth über. Alle nadten Theile jehen mattſchwarz 
aus; der Augenring ift nußbraun. 


Eine andere Art der Gruppe, das Scharlahgeficht, von den Eingeborenen Uakari 
genannt (Brachyurus calvus, Ouakaria calvus), unterſcheidet fi) von dem Gacajao durch 
noch kürzeren Schwanz, welcher zu einem wulftigen Stummel verfüümmert ift, längere Behaarung 
des Rückens und lichtere Färbung. Seine Gejammtlänge beträgt 40, die Schwanzlänge nur 
9 Centim. Die einförmige fahl= oder rothgelbe Färbung bes Pelzes geht auf dem Rüden in Fahl - 
weiß, auf der Unterjeite in Goldgelb über. Bei jehr alten Stüden Lichtet fich die Färbung und 
erfcheint dann faft weiß. Hiervon fticht das lebhaft ſcharlachrothe Geficht mit den bufchigen gelben 
Brauen und rothgelben Augen merhvürdig ab, und außerdem trägt auch die Kürze des Kopfhaares, 
welches wie gefchoren ausſieht und mit ben fehr langen Rückenhaaren im grelfften Widerſpruche 
fteht, wefentlich dazu bei, das Ausſehen diefes Affen zu einem abfonberlichen zu machen. 

„An einem fonnigen Morgen bes Jahres 1855", fehildert Bates, „jah ich in den Strafen 
von Ega eine Anzahl von Indianern, welche einen großen, bloß aus Schlingpflanzen zufanmen- 
gebauten, etwa 4 Meter langen und 1,5 Meter Hohen Käfig auf ihren Schultern trugen, in der 
Abficht, ihm dem thalab fahrenden Dampfer zu übergeben. Der Käfig enthielt ein Dutzend Affen 
vom wunberlichjten Ausſehen. Es waren Uafaris, der Umgebung von Ega eigenthümliche Thiere, 
und fie follten ein werthvolles Geſchenk fein, welches der Vorfteher der Indianer einem Regierungs« 
beamten in Rio-de= Janeiro verehren wollte. Man Hatte die Affen mit der größten Schwierigkeit 
in den Waldungen des tief liegenden Landes, namentlich in der Nähe der Mündung des Japurä, 
etwa dreißig Meilen von Ega gefangen. 

„Das Scharlachgeficht lebt nur in Waldungen, welche während des größten Teiles vom 
Jahre überſchwemmt find, und fteigt, fo viel befannt, nie auf den Boden herab; bie Kürze feines 
Schwanzes ift deingemäß fein Zeichen für die Lebensweiſe auf dem Boden, wie beiſpielsweiſe bei den 
Malkaken und Pavianen. Wie es ſcheint, Kommt unfer Uakari ausfehlieglich in der erwähnten 
Gegend vor, insbeſondere auf einer Bank des Japurä felbft, nahe feiner Hauptfächlichften Mündung; 
ja er foll fogar Hier, fo viel ich erfahren Konnte, auf den weftlichen Theil des Fluffes beſchränkt 
fein. Man fieht ihn, verfchiedenen Früchten, feiner Nahrung, nachgehend, in Heinen Trupps in 
den Kronen ber höchften Bäume. Die Jäger fchildern feine Bewegungen als Hurtig und gewandt, 
obwohl er fich weniger auf Springen einläßt, fondern vorzieht, auf ſtarken Aeften dahinzurennen, 
um fo von einem Baume zum anderen zu gelangen. Die Mutter trägt, wie die übrigen füdameri= 
Tanifchen Affen, ihr Junges auf den Rüden. Alle Gefangenen, welche man erhält, find mittels 


urzſchwanzaffen: Cacalao. Scharlachgeſicht und fein Leben. 215 


des Blasrohres und ſchwachvergifteter Pfeile erdeutet worden. Die getroffenen Uakaris Taufen \ 
meift noch jehr weit durch den Wald, und ihre Verfolgung erfordert deshalb einen wohlerfahrenen 
Jäger. Unter den Indianern wird derjenige als ber gewandtefte angefehen, welcher im Stande 
ift, einem verwunbeten Affen dieſer Art jo zu folgen, daß er ihn, wenn er die Befinnung ver« 
Liert und herabfällt, im rechten Augenblicke mit feinen Armen auffängt. Dem Affen wird fodann 
eine Priſe Salz als Gegengift eingegeben, und er erholt fich in ber Regel wieder. Wie felten das 
Scharlachgeficht jelbft in feinem bejchränkten Wohngebiete ift, mag daraus hervorgehen, daß der 
erwähnte Indianervorfteher ſechs feiner ſchlaueſten Jäger ausfandte und diefe ungefähr drei Wochen 


Gharlahgeflät (Brachyurus calvus). 17 natürl. Größe. (Rah Wolf.) 


abwefend waren, bevor es ihnen gelang, jene zwölf Stüde zu erbeuten. Ein unabhängiger Jäger, 
welcher einen dieſer Affen in feine Gewalt bekommen Hat, verlangt einen fehr hohen Preis für ihn, 
30 bi8 40 Milreis nämlich, nad) unferem Gelde 22 bis 30 Thaler, findet auch immer willige Abnehmer, 
weil gerade bad Scharlachgeficht mit Vorliebe zum Geſchenk an einflußreiche Leute verwendet wird. 

„Alte in befchriebener Weife gefangene Uakaris werden jehr felten zahm, find mislaunig 
und trübfinnig, wehren alle Verfuche, ihnen zu ſchmeicheln, von fi) ab und beißen Jeden, 
welcher fie berührt. Selbſt in ihren Waldungen Hört man feinen eigenthümlichen Schrei von ihnen; 
in der Gefangenſchaft find fie vollfommen ſchweigſam. Nach Verlauf einiger Tage oder Wochen 
werben fie, wenn man fie nicht höchft forgfam abwartet, gleichgültig gegen alles, nehmen feine 
Nahrung mehr an und gehen langſam ein. Diele von ihnen fterben an einer Krankheit, welche 
den Anzeichen nach eine Bruft» ober Lungenentzündung zu fein fcheint. Der eine, welchen 
ich hielt, endete an dieſer Krankheit, nachdem ich ihn ungefähr drei Wochen in Beſitz gehabt Hatte. 
Obgleich ich ihm eine Iuftige Veranda zu feinem Aufenthalte anwies, verlor er doch bald alfe 
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Freßluſt; fein langes, glatte und glänzendes Fell wurbe ſchmutzig und zottig, wie wir es an den 
auageftopften in ben Mufeen jehen, und das Iebhafte Scharlach des Gefichts wandelte ſich in 
eine büftere Färbung um. Der Tod war ein jehr fanfter, da mein Gefangener bereits die letzten 
vierundzwanzig Stunden ſchwer und heftig athmend auggeftredt dalag. Währenddem wurde die 
Värbung feines Gefichts nach und nach bläffer, ſah jedoch, ala er feine letzten Seufzer verhauchte, 
noch immer roth aus und dies verlor fich erjt zwei ober drei Stunden nach dem Tode. 

„Nach meinen Erfahrungen über das mürrifche Wefen des Uafari war ich nicht wenig erftaunt, 
in dem Haufe eines Freundes einen außerordentlich Tebhaften und umgänglichen Affen diefer Art 
zu jehen. Das Thier kam, kaum daß ich mich gefegt hatte, aus einem anderen Zimmer auf mich 
zugelaufen, Hetterte an meinen Beinen in die Höhe, niftete fich auf meinem Schoße ein, indem 
es ſich rund um fich ſelbſt drehte, und ſchaute mich, nachdem es fich bequem gemacht hatte, mit dem 
gewöhnlichen Affengrinfen vertraulich an. Allerdings war dies ein junger Uafari, welchen man 
von der Bruſt feiner durch den Giftpfeil erlegten Mutter genommen, im Haufe zwiihen den 
Kindern aufgezogen und ihm erlaubt hatte, nach Belieben umberzulaufen und jein Mahl gemein: 
ſam mit den übrigen Hausbewohnern einzunehmen. 

„Der Ualari gehört zu den vielen Thierarten, welche von den Brafilianern als „ſterblich“, d. h. 
als zart und hinfällig bezeichnet werden, im Gegenfage zu denjenigen, welche fie „hart“ nennen. 
Eine große Anzahl von Stüden biefer Art, welche man von Ega abfendet, fterben, bevor fie Para 
erreichen, und kaum einer bon einem Dußend gelangt lebend bis nad) Rio-de- Janeiro. Möglicher: 
weiſe fteht die Schtwierigteit, fie an veränderte Bedingungen zu gewöhnen, in einer gewiſſen Be- 
ziehung zu dem jehr beſchränkten Gebiete, in welchem fie Ieben, und der eigenthümlichen Beichaffen- 
heit desjelben. Als ich den Fluß Hinabreifte, befand fich ein gezähmter, alter Uakari bei una auf 
dem Schiffe, einem großen Schooner, und genoß hier die Freiheit, nad) Belieben umherzulaufen. 
Bei unferer Ankunft in Rio Negro waren wir gezwungen, vier Tage lang vor dem Zollhaufe liegen 
zu bleiben; unjer Schiffsführer hatte aber nicht Anker geworfen, fondern den Schooner mit bem 
Bugfpriet an einem Uferbaume bejeftigt. Eines Morgens vermißte man das Scharlachgeficht: es 
war nad) dem Walde geflohen. Zwei Mann wurden ihm nachgefandt, kehrten jeboch nach einer 
Abweſenheit von mehreren Stunden zurüd, ohne auch nur eine Spur bes Flüchtlings aufgefunden 
zu haben. Schon hatten wir dieſen gänzlich aufgegeben, als er plößlich wieder am Saume des 
Waldes erichien, fich mehr und mehr näherte und auf demfelben Wege, den er gegangen, über 
das Bugipriet nämlich, zurüdkehrte, um feinen gewöhnlichen Pla auf dem Verbede einzunehmen. 
Er Hatte unzweifelhaft gefunden, daß die Waldungen des Rio Negro von denen des Japurädelta's 
wefentlich verſchieden find und die Gefangenfchaft einem Freileben in fo wenig ihm zufagender 
Gegend vorgezogen.“ 

In diefer anmuthigen und eingehenden Schilderung des trefflich beobachtenden Bates if 
meines Erachtens ein vollftändiges Lebensbild diefer kurzſchwänzigen Affenſippſchaft enthalten; 
denn alle bis dahin mitgetheilten Beobachtungen anderer Forſcher ſind kaum geeignet, unſere Thiere 
zu kennzeichnen. Humboldt beſaß langere Zeit einen Cacajao und bemerkt von demſelben, daß 
er ſich gefräßig, ſtumpfſinnig, furchtſam und gelaſſen gezeigt habe, gereizt, das Maul auf die 
ſonderbarſte Weiſe auſſperrte, ſein Geſicht auf das ärgſte verzog und dann in ein lebhaftes, 
lachendes Geſchrei ausbrach, im allgemeinen äußerſt unbeholfen war und wenn er etwas ergreifen 
wollte, regelmäßig eine abſonderliche Stellung einnahm, indem er ſich mit gekrümmtem Rücken 
niederſetzte und beide Arme weit von ſich ſtreckte, durch den Anblick eines Krokodils oder einer 
Schlange in die größte Furcht verſetzt wurde und dann am ganzen Leibe zitterte, ſagt mit all 
dieſem aber kaum etwas für die Gruppe Bezeichnendes. Ein anderer Uafari (Brachyurus rubi- 
cundus), welchen Deville fieben Monate in Gefangenjchaft Hielt und beobadjtete, war ſehr 
fanft gegen feinen Gebieter und alfe Leute, welche er kannte, leckte gern deren Geficht und Hände, 
mochte aber Indianer nicht leiden. Erzürnt, rieb er mit äußerfter Schnelligkeit beide Hände 
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gegen einander. Seine Nahrung beftand vorzugsweiſe aus Früchten, Zuderwert und Milch, 
Bananen liebte er beſonders und ebenfo alles ſuße Gebäd. Gab man ihm mehrere Bananen, jo 
behielt er nur eine in der Hand und legte bie andere zu den Füßen nieder. Er trank vegelmäßig 
täglich zweimal aus einem Becher und hielt benfelben jehr gejchiett zwwifchen ben Händen. Tabaks- 
rauch war ihm unangenehm; wenn man ihm folchen zublies, riß er meift bie Gigarre aus dem 
Munde und zertrümmerte fie in Heine Stüdchen. Wie altweltliche Affen, nahm er oft eine 
ganz aufrechte Stellung ein, Tonnte auch auf den Beinen eine Strede weit gehen. Obwohl voll- 
Tommen gezähmt, befundete er boch bei jeder Gelegenheit eine lebhafte Sehnfucht nach feiner 
Freiheit, machte beifpielsweife die größten Anftrengungen zu entfliehen, jobald das Boot, welches 
ihn führte, mehr als fonft dem Lande fich näherte. 


* 


Ein ſchlanker Körper mit fchlanfen Gliedmaßen und fehr langem, dünnem und ſchlaffem 
Schwanze, der runde Kopf mit bartlofem Gefichte und Kurzer Schnauze, hellen Augen und großen 
Ohren, und fünfzehige Hände und Füße fennzeichnen eine Meine Gruppe amerifanifcher Affen, 
welche man wegen ihrer Beweglichkeit Springaffen (Callithrix) genannt Hat. 

Wichtiger als die angegebenen äußeren Merkmale find die Eigenthümlichkeiten des Zahnbaues 
und Gerippes. Die Schneidezähne ftehen faft jenkrecht; die Heinen Eckzähne find kegelförmig und 
innen ausgeſchweift; der vorbere einfpigige Badenzahn zeigt innen einen Heinen Grundhöder; die 
beiben, folgenden find breiter als Tang, außen zweilpigig und innen mit zwei Heinen Hödern 
verjehen; der Ießtere ift ein Meiner Höckerzahn; die erften drei unteren, einfpigigen haben innen 
einen Höder, die drei Hinteren find etwas länger als breit und vierfpigig. Im Gerippe zählt man 
12 bis 13 Rippen=, 7 Lenden-, 13 Kreuz- und 24 bis 32 Schwanzwirbel. Unter den weicheren 
Theilen zeichnet ſich beſonders der Kehlkopf durch feine Größe aus. 

Die Springaffen Ieben in Meinen Geſellſchaften, welche aus einer oder einigen Familien 
beftehen, in den ſtillen Waldungen Südamerika’ und machen fich hier durch ihre laute Stimme 
ſehr bemerklich. Im Gezweige bewegen fie fich mit kurz zufammengezogenem Leibe verhältnismäßig 
langſam, jedenfalls nicht fo fehnell als die behenden Rollaffen, unterfcheiden fie ſich auch von diefen 
auf den erjten Blie durch ihre Stellung und das lange Haar, welches ihnen ein bärenartiges 
Anfehen verleiht, jowie endlich durch den ſchlanken Schwanz, welcher gewöhnlich gerade herab» 
hängt, feltener aufrecht getragen wird. Ihre Stimme, nach der der Brüllaffen die ftärkjte und 
weitfchallendfte, welche man von ben dortigen Affen vernimmt, verräth fie auf fernhin dem Jäger, 
welcher ihnen ihres zarten und lederen Fleiſches halber eifrig nachitellt. Wohl mit aus diefem 
Grunde zählen fie zu den ſcheueſten Arten ihrer Familie und entfliehen fogleih, wenn man fich 
ihnen nähert. Thierjreunde, alfo namentlich die Indianerhorben, fuchen fie übrigens am liebſten 
lebend und im Jugendzuftanbe zu befommen, um fie zu erziehen; denn ihr Wejen ift außerordentlich 
ſanft, und fie werden im höchſten Grade zahm und zutraulich. 


Dant den Forſchungen zweier ausgezeichneten Naturforſcher, des Prinzen von Wied und 
Hum boldts, kennen wir die Lebensweiſe zweier Arten der Gruppe, des Sahuaffu und des 
Wittwenaffen, jehr genau. Bei dem erfteren (Callithrix personata, Simia personata) ift 
nad) Wied der ganze Kopf von der Bruft an bis auf die Mitte bes Scheitels bräunlichſchwarz, 
der Hinterkopf und Oberhals gelblichtveiß, der übrige Leib fahlblaßgraubräunlich, das Haar an 
der Spiße Heller blaßgelblich; am Vorderarme werben die Haare dunkler und ihre Spißen ftechen 
mehr hervor; Hänbe und Füße find ſchwarz, die inneren Seiten der Vorderarme und Schienbeine 
ſchwarzbraun, die Vorderfeiten der Hinterſchenkel fahlhellgelblichgrauweiß; das Bauchhaar hat 
graubraune Färbung und röthliche Spitzen; der Schwanz endlich ift röthlichgraubraun, auf ber 
Unterfeite und an der Wurzel roſtroth. Bei den Weibchen erjcheint die Färbung bläffer; auch fehlt 
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ihnen ber weiße Hals- oder Hinterhauptfled; die Vordertheile find mehr weißlich, bie Worder- 
arme und Hinterbeine etwas gelblich, die Hinterbeine innen dunfelgraubraun, die Vorderarme bis 
zu den Elnbogen ſchwarzbraun gefärbt. Die Iris ift gelbbraun, bei manchen Stüden, welche ſich 
außerdem dadurch auszeichnen, daß die Behaarung der Zehen mit Weiß gemifcht erfcheint, grau- 
braun, wie bie nad) dem Prinzen von Wiebbei den meiften brafilianifchen Affen der Hall zu 
fein pflegt. Webrigens ändern aud) die Sahuaſſus in der Färbung mehr ober weniger ab und 
haben deshalb Veranlaffung gegeben, mehrere Arten aufzuftellen. Die gefammte Länge beträgt 
82, dieZeibeslänge 32, die Schwanzlänge 47 Gentim, 

„Der Sahuaſſu“, bemerkt der Prinz von Wied, „wurde von ung zuerjt in den großen 
Urwälbern gefunden, welche die Ufer des Itabapuana und des Itapemirim bejchatten; wir fanden 
ihn ferner am Iritaba und am Eſpirito Santo und nördlich bis über den Rio Doge hinaus. Spir 
begegnete ihm außerdem in der Nähe von Rio-de= Janeiro. Hier in den großen ununterbrochenen 
Waldungen, in denen fie jelten beunruigt werben, Ieben dieſe angenehmen, harmlofen Gejchöpfe 
in Heinen Gefelljhaften von einer oder einigen wenigen Familien beifammen, nach verſchiedenen 
reifenden Früchten umberziehend und fo einen größeren Theil der Wälder durchwandernd, zu 
gewiffen Zeiten aus einer Gegend verſchwindend und plöglich wieder nach dem gewohnten Stand» 
orte zurüdfehrend. Ihre durch die ftille einfame Wildnis weitchallende Stimme, welche von beiden 
Geſchlechtern ausgeftoßen und häufig vernommen wird, Hingt wie ein Röcheln und fann einiger 
maßen nachgeahmt werben, indem man ben Athem abwechjelnd ſchnell hintereinander einzieht und 
wieder ausſtößt. Schleicht man ihnen nad), fo fieht man fie etwas gebüdt auf den Zweigen fihen, 
wobei ber Schwanz ſchlaff herabhängt; jobald fie aber etwas Fremdartiges bemerken, eilen fie, 
dicke Hauptäfte bevorzugenb, ſchnell durch das Gezweige weg und fchtueigen dabei vollfommen, da 
fie ihre Taute Stimme überhaupt nur bei vollfommener Ruhe und bei fchönem, warmem Wetter 
morgens und abends vernehmen laſſen. Sie werfen nur ein Junges, welches die Mutter jo lange 
mit ſich umberträgt, bis es ſtark genug ift, den Alten ſelbſt überall folgen zu fönnen.“ Im Monate 
Oktober fand der Prinz von Wied jchon ftarke Junge; doch erlegte man zu derfelben Zeit auch noch 
tragende Weibchen. „Schießt man“, erzählt unfer Gewährsmann, „die Mutter von einem Baume 
herab, fo erhält man gewöhnlich das Junge, welches fie auf dem Rüden ober unter dem Arme zu 
tragen pflegt, lebend und kann e8 alsdann leicht erziehen und zähmen; denn es lernt bald freſſen und 
wird äußerft zahm und fanft. Alle Affen diefer Art find nicht zornig und biffig, wenn man fie ver« 
wundet, fondern zeigen das fanftefte Wefen. Bei größter Behaglichkeit ſchnurren fie wie eine Katze.“ 

Sowohl die eingeborenen Brafilianer wie die Neger und Indianer ftellen dem Sahuaffu feines 
Fleiſches wegen nach. Hat der Indianer einen folchen Affen verwundet, und ift derjelbe auf dem 
Baume hängen geblieben, fo ſcheut er die Dicke und Höhe des riefigen Stammes nicht, um ihn zu 
erfteigen, während in anderen Fällen oft die beiten Verſprechungen nicht verinögen, ihn aus feiner 
gewohnten Ruhe zu bringen, Der Puri, welcher die Waldungen der Sahuaſſu's beherrfcht, bindet 
ſich die Füße mit einer Schlingpflange zufammen und klettert jo in eine ſchwindelnde Höhe hinauf, 
da ihn jede noch fo Heine Unebenheit der Rinde zum Stügpuntte dient. 


Noch weit ſchöner gefärbt als der Sahuaffu und eines der ſchönſten Glieder der Unterfamilie 
überhaupt ift der Wittwenaffe (Callithrix lugens, Callithrix torquata, Simia lugens, 
Simia vidua, Cebus torquatus). Seine Länge beträgt 92 Centim., wovon 51 Centim. auf den 
Schwanz gerechnet werden müffen. „Das Heine Thier“, jagt Alerander von Humboldt, „hat 
feines, glänzendes, ſchön ſchwarzes Haar, fein Geficht eine weißliche, ins Blaue pielende Larve, in 
welcher Augen, Nafe und Mund ftehen, fein Kleines, wohlgebilbetes, faft nadtes Ohr einen umge 
bogenen Rand. Born am Halfe fteht ein weißer, zollbreiter Strich, welcher ein Halsband bildet; die 
Füße find ſchwarz wie der übrige Körper, die Hände aber außen weiß und innen glänzend ſchwarz. Diefe 
weißen Abzeichen deuten bie Miffionäre als Schleier, Halstuch und Handſchuhe einer Wittwe in Trauer. 
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„Die Gemüthsart dieſes Kleinen Affen, welcher fich nur beim Freffen auf den Hinterbeinen 
aufrichtet, verräth fich durch feine Haltung fehr wenig. Er fieht ſanft und ſchüchtern aus, berührt 
auch Häufig das Freffen nicht, welches man ihm bietet, felbft wenn er ftarfen Hunger hat. Die 
Geſellſchaft anderer Affen jheint er zu meiden; wenn er des kleinſten Saimiri anfichtig wird, Täuft 
er davon. Sein Auge aber verräth große Lebhaftigkeit. Wir fahen ihn ftundenlang regungslos 
dafigen, ohne daß er ſchlief, und auf alles, was um ihn vorging, achten. Seine Schüchternheit und 
Sanftmuth find überhaupt nur feheinbar vorhanden. Iſt der Wittwenaffe allein fich ſelbſt über- 
laffen, jo wird er wüthenb, ſobald er einen Vogel fieht, klettert und läuft bann mit erftaunlicher 
Behendigfeit, macht einen Sa auf feine Beute, wie die Katze, und erwürgt, was er erhafchen kann. 

„Diefer ſehr feltene und Außerft zärtliche Affe lebt auf dem rechten Ufer des Orinoco in den 
Granitgebirgen hinter der Miffion Santa Barbara, ferner in Chaviare bei San Fernando de 
Atapabo. Ein gezähmter hat mit uns die ganze Reife auf bem Gaffiquiare und Rio Negro mite 
gemacht und ift zweimal mit una über die Kataraften gegangen.” 

Springaffen gehören in unferen Thiergärten zu den größten Seltenheiten, obſchon dann und 
wann einer oder ber anbere Iebend zu uns gelangt. Ich bin niemals fo glüdlich geweſen, einen 
einzigen zu jehen und weiß daher aus eigener Beobachtung nichts über ihn mitzutheilen. 


* 


Als Uebergangäglieder zwiichen den Neuweltsaffen mit greifendem und denen mit jchlaffen 
Schwarze kann man die Saimiris anfehen. „Wenn auch ihr Schwanz nicht ein wahrer Roll» 
ſchwanz ift, fo kann er doch um mehr als einen halben Umgang um die Ztveige gebogen werben 
und gibt dadurch den Thieren bein Klettern einen größeren Grab von Sicherheit.” 

Die Saimiris (Pithesciurus) find fhlanfgebaute Affen mit langen Gliedmaßen, 
ſehr großem, ftark länglichem, befonders nad) hinten entwideltem Kopfe, hoher Stirn, Kurzem 
Geficht, großen, einander ſehr genäherten Augen, einfachen, mittelgroßen Ohrmuſcheln und wenig 
reichen Pelze, welcher aus eigenthümlich geringelten Haaren befteht. Die ſehr langen und breiten 
Eckzähne find oben dreifantig, vorn ein», außen zweifurchig. Bon den Wirbeln tragen 14 Rippen ; 
6 find rippenlos; außerdem zählt mar 3 Kreuz» und 30 Schwanzwirbel. Das Gehirn entfpricht 
dem fehr großen Schädel und ift verhältnismäßig ſchwerer als bei irgend einem Thiere, hat jedoch 
wenig Windungen. In wie viele Arten die Gruppe zerfällt, erfcheint zur Zeit noch fraglich. 
Einzelne Raturforfcher nehmen mehrere an, andere vereinigen jämmtliche und jehen die fonft noch 
beichriebenen bloß als Spielarten der einen wol lbefannten an. 

* 

Diefe, daB Todtenköpfchen (Pithesciurus sciureus, Simia, Cebus und Saimiris 
seiureus, Simia morta, Lemur leucopsis), ift durch feine niedliche Gejtalt und die ſchöne 
angenehme Färbung ebenfo ausgezeichnet wie durch bie Zierlichkeit der Bewegungen und durch feine 
Heiterkeit. Es Tann einer der fchönften aller neuweltlichen Affen genannt werben. Sein etwas 
abjchredender deutfcher Name entfpricht keineswegs dem wahren Ausdrucke feines Kopfes; das Thier 
verdankt jenen vielmehr nur einer Höchft oberflächlichen und bei genauer Vergleichung fofort ver⸗ 
ſchwindenden Aehnlichkeit. Das fehr ſchlank gebaute Tobtenköpfchen Hat einen ſehr Langen 
Schwanz; fein feiner Pelz ift oben röthlichſchwarz, bei recht alten aber lebhaft pomeranzengelb, an 
den Gliedmaßen grau gefprenfelt und an der Unterfeite weiß. Bisweilen herricht die graue Farbe 
vor; manchmal erſcheint der Kopf kohlſchwarz, der Leib zeifiggelb mit ſchwarzer Eprenfelung, und 
die Gliebmaßen jehen dann goldgelb aus. Die Gefammtlänge beträgt ungefähr 80, die Schwanz- 
länge 50 Gentim. 

Hauptfähli Guiana ift die Heimat des niedlichen Affen, und namentlich die Ufer der 
Flüffe diefes reichen Erdftriches werben von ihm bewohnt. Er Iebt dort in großen Geſellſchaften. 
Nach Schomburgk gehört ex zu den am meiften verbreiteten Arten des Landes. Wie die 
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dort vorfommenden Kapuzineraffen belebt er in zahlreichen Herden die Waldungen ber Küſte, 
ſcheint aber namentlich das Avicenniengebüfch zu lieben, da er mit diefem bis zu einer Meereshöhe 
von ſechshundert Mieter eınporgeht. Nicht felten vereinigt er fich mit einer Herde Kapuzineraffen. 
Man findet ihn den Tag über in beftändiger Bewegung. Die Nacht bringt er in Palmenkronen 
zu, welche ihm das ficherfte Obdach bieten. Er iſt jehr ſcheu und furchtfam, wagt e8 namentlich bei 
Nacht nicht, ſich zu bewegen, ergreift aber auch bei Tage angefichts der Ieifeften Gefahr fogleich bie 
Flucht. Dabei fieht man die Herde in langen Reihen über bie Baumkronen hinwegziehen. Ein Leitaffe 
ordnet den ganzen Zug und bringt, Dank der Beweglichkeit diefer Thiere, feine Herde gewöhnlich 
auch fehr bald in Sicherheit. Die Mütter, welche Junge haben, tragen diefe anfänglich zwiſchen 


Todtentöpfäen (Pitheschurus schureus). 34 natürl. Gröbe. 


den Armen, fpäter, nachdem die Kleinen etwas abgehärtet find, auf dem Rüden. Solche Junge 
bemerkt man übrigens das ganze Jahr Hindurch, woraus alfo hervorgeht, daß auch diefe Affen 
bezüglich ihrer Fortpflanzung nicht an eine beftimmte Jahreszeit gebunden find. 

Alle Bewegungen der Saimiri's find voll Anmuth und Zierlichkeit. Sie Hettern ganz vor- 
züglich und fpringen mit unglaublicher Leichtigkeit über ziemlich große Ziwifchenräume. In der 
Ruhe nehmen fie gern die Stellung eines figenden Hundes ein; im Schlafen ziehen fie den Kopf 
zwiſchen die Beine, fo daß derfelbe die Erbe berührt. Der Schwanz dient ihnen nur ausnahmsweiſe 
anders, denn ala Steuerruder beim Springen. Sie wideln ihn zwar zuweilen um einen Gegen« 
ftand, find aber doch nicht im Stande, jich damit feftzuhalten. Ihr Stimme befteht in einem 
mehrmals wiederholten Pfeifen. Wenn ihnen etwas Unangenehmes widerfährt, beginnen fie zu 
Hagen und zu winfeln. Auch morgens und abends vernimmt ntan derartige Laute, oft von einer 
ganzen Geſellſchaſt, und ſelbſt in der Nacht noch gellt dev Schrei der leicht erregten Thiere durch 
den Wald, das ſchlummernde Leben desjelben wedend. „Beſragt man die Indianer“, jagt Hum« 
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boldt, „warum die Thiere des Waldes zu gewiſſen Stunden einen jo großen Lärm erheben, fo 
geben fie die Iuftige Antwort: „Sie feiern den Vollmond“. Ich glaube, die Urſache rührt meift 
daher, daß fich im inneren Walde irgendivo ein Kampf entfponnen hat. Die Jaguars z.B. machen 
Jagd auf die Bifamfchweine und Tapirs, welche nur Schuß finden, inden fie beifammenbleiben 
und, in gebrängten Rudeln dahinjagend, das ihnen in ben Weg kommende Gebüfch niederreigen. 
Die Affen, ſcheu und furchtſam, erſchrecken ob diefer Jagd und beantworten von den Bäumen herab 
das Gefchrei der größeren Thiere. Sie wecken die gefellig lebenden Vögel auf, und nicht lange, fo 
ift bie ganze Gefellfchaft in Aufruhr.” 

Der Todtenkopf gehört zu den Furchtſamſten der Furchtſamen, fo lange er fich nicht von feiner 
vollfommenen Sicherheit überzeugt hat, wird aber zu einem echten Affen, wenn es gilt, Handelnd 
aufzutreten. Ex ähnelt einem Kinde in feinem Wefen, und fein anderer Affe fieht auch im Gefichte 
diefem fo ähnlich, wie er: „es ift derfelbe Ausdruck von Unfchuld, dasſelbe ſchalkhafte Lächeln, der- 
felbe raſche Uebergang von Freude zur Trauer”. Sein Geficht ift der treue Spiegel der äußeren 
Eindrüde und inneren Empfindungen. Wenn er erſchreckt wird, vergießen feine großen Augen 
Thränen, und auch Kummer gibt er durch Weinen zu erkennen. „Seht man“, jagt Humboldt, 
„mehrere biefer Kleinen Affen, welche in bemfelben Käfige beifammen find, dem Regen aus und fällt 
die gewöhnliche Luftiwärme vafch um zwei biß drei Grabe, fo ſchlingen fie fich den Schwanz um den 
Hals und verjchränfen Arme und Beine, um fich gegenfeitig zu erwärmen. Die indianifchen Jäger 
erzählten una, man finde in den Wäldern nicht felten Haufen von zehn bis zwölf folder Affen, 
welche erbärmlich jchreien, weil alle auswärts ftehenden in den Knäuel hineinmöchten, um Wärme 
und Schuß zu finden.“ Auch in der Gefangenſchaft klagt und jammert der Saimiri bei der unbe- 
deutendften Veranlafjung. Seine Empfindlichkeit und Reigbarkeit find gleich groß; doch ift er nicht 
eigenwillig, und feine Gutmüthigkeit bleibt ſich faft immer gleich, fo daß es eigentlich ſchwer ijt, ihn 
gu erzürnen. Auf feinen Herrn achtet er mit großer Sorgfalt. Wenn man in feiner Gegenwart 
ſpricht, wird bald feine ganze Aufmerkfamfeit rege. Er blidt dem Redenden ſtarr und unverwandt 
ins Geficht, verfolgt und beobachtet mit feinen lebhaften Augen jede Bewegung ber Rippen und 
fucht fich dann bald zu nähern, klettert auf die Schulter und betaftet Zahn und Zunge forgfältig, 
ala wolle er dadurch die ihm unverjtändlichen Laute der Rede zu enträthfeln fuchen. 

Seine Nahrung ninımt er mit den Händen, oft auch mit dem Munde auf. Verſchiedene 
Früchte und Blattknospen bilden wohl den größten Theil feiner Mahlzeiten; doch ift er auch ein 
eifriger Jäger von Kleinen Vögeln und Kerbthieren. Ein von Humboldt gezähmter Todtenkopf 
unterſchied ſogar abgebildete Kerbthiere von anderen bildlichen Darftellungen und ftrerfte, fo oft 
man ihm die bezügliche Tafel vorhielt, raſch die Heine Hand aus, in der Hoffnung, eine Heufchrede 
oder Wespe zu erhalten, während ihn Gerippe und Schädel von Säugethieren gleichgültig ließen. 

Sein Tiebenswürdiges Wefen macht ihn allgemein beliebt. Ex wird fehr gefucht und zum 
Bergnügen Aller gehalten. Auch bei den Wilden ift er gern gefehen und deshalb oft ein Gaft ihrer 
‚Hütten. Alt gefangene überleben jelten den Verluſt ihrer Freiheit, und ſelbſt bie, welche in ber 
exrften Jugend dem Menfchen zugefellt wurden, dauern nicht Lange bei ihm aus. 

Die Indianer jagen am liebſten an Fühlen, vegnerifchen Tagen nach) dem Saimiri, weniger 
wegen bes fleifches, welches, laut Schoinburgf, weit weniger ſchmackhaft ift ala das anderer Affen 
und einen bodartigen Beizegefchmad hat, ala um ihn für die Gefangenfchaft zu erbeuten. „Schieft 
man”, erzählt Humboldt, „mit Pfeilen, welche in verbünntes Gift getaucht find, auf einen jener 
Knäuel, fo fängt man viele junge Affen auf einmal lebendig. Der junge Saimiri bleibt in Fallen 
an feiner Mutter hängen, und wird er durch den Sturz nicht verletzt, jo weicht er nicht von Schulter 
und Hals des todten Thiered. Die meiften, welche man in den Hütten der Indianer antrifft, find 
auf dieſe Weife von den Leichen ihrer Mütter geriffen worden. Erwachſene Thiere gehen, obgleich 
fie leicht von Wunden genefen, meift zu Grunde, ehe fie ſich an die Gefangenfchaft gewöhnt Haben. 
Sie Laffen fich deshalb von den Miffionen am Orinoco ſchwer an bie Küfte bringen. Sobald man 
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den Waldgürtel Hinter ſich hat und bie Steppe betritt, werben fie traurig und niebergefchlagen. 
Der unbebeutenden Zunahme der Wärme kann man biefe Veränderung nicht zufchreiben, fie ſcheint 
vielmehr vom ftärkeren Lichte, von ber geringeren Feuchtigkeit und von irgend welcher chemifchen 
Befchaffenheit der Luft an der Küſte Herzurühren.“ ‚Aus dieſem Grunde gehören fie auf dem 
europäifchen Thiermarkte oder in unferen Thiergärten zu den Seltenheiten. Ich habe nur zwei 
Male je eines biefer liebenswürdigen Gefchöpfe auf dem Markte gefunden, gelauft und längere 
Zeit gepflegt, bin aber nicht im Stande, Humboldts Beichreibung irgendwie zu ergänzen. Bei 
Fehr forgfältiger Pflege Hielt das zarte Thierchen doch immerhin ficben Monate aus, unb erft der 
böfe Winter machte feinem Leben ein Ende. 


* 


Azara ift der erſte Naturforfcher, welcher una mit einem der merkwürdigften aller Affen 
befannt gemacht hat. Wenig fpäter ala er berichtet Humboldt über dasfelbe Thier, nach ihm 
Rengger, Schomburgk und endlich Bates. Der Nachtaffe vertritt eine eigene Sippe 
(Nyetipithecus ober, wie fie Humboldt ber Heinen Ohren wegen nennt, Aotus). Die 
Nachtaffen bilden gewifjermaßen den Uebergang von ben eigentlichen Affen zu den twie fie nächtlich 
Iebenden und ihnen auch fonft in vieler Hinficht nicht unähnlichen Halbaffen oder Aeffern. Ihr 
Kopf und ihr Gefichtsausdrud unterſcheiden fie augenblicklich von allen bisher genannten und 
kennzeichnen fie ſehr gut._ Der Heine rundliche Kopf hat große eulenähnliche Augen; die Schnauze 
tagt wenig vor und ift breit und groß; bie Nafenlöcher öffnen fich ganz nach unten; die Ohren 
find Hein. Ihr Leib ift geftredt, weich und Loder behaart, der etwas bufchige Schwanz länger 
als der Körper. Die Nägel find zufammengedrüct und gebogen. 

Der fehmächtige Leib des Mirifina (Nycetipithecus trivirgatus, Simia und Aotus 
trivirgatus, Nyctipithecus felinus und vociferus) ift 35, der Schwanz 50 Gentim. lang. 
Die Färbung des Pelzes fieht oben graubraun, mehr oder weniger roftfarbig aus; der Schwanz hat 
eine ſchwarze Spitze. Auf dem Scheitel finden fich drei gleich breite, ſchwarze, mit einander gleich 
Taufende Streifen; von bem Naden bis zur Schwanztwurzel zieht fich ein breiter, hellgelblich 
brauner Streifen herab. Alle Haare find fein und ſehr weich anzufühlen. Zwiſchen den Gejchlechtern 
findet in ber Färbung fein Unterſchied ftatt. . 

Der Verbreitungskreis des Mirikina ſcheint über den Often des wärmeren Südamerika's 
ſich zu erftreden, das Vorkommen jedoch auf einzelne Theile des Landes zu beſchränken. Rengger 
behauptet, daß er fich in Paraguay bloß am rechten Ufer des Fluffes, und zwar nur bis zum 
25. Grabe jüblicher Breite finde, am linfen Ufer aber nicht vorkomme. Bon feinem Freileben ift 
nur wenig befannt. Er bringt fein Leben auf und in Bäumen zu, geht während der Nacht feiner 
Nahrung nad; und zieht fi) am Morgen in eine Baumhöhle zurüd, um Hier ben Tag über zu 
Ichlafen. Beim Sammeln von Brennholz fanden die Leute unferes Naturforjchers einmal ein 
Pärchen dieſer Affen, welche in einem hohlen Baume fchliefen. Die aufgefheuchten Thiere fuchten 
ſogleich zu entfliehen, waren aber von dem Sonnenlichte jo geblendet, daß fie weder einen richtigen 
Sprung machen, noch ficher Hettern Tonnten. Sie wurden deshalb leicht eingefangen, obwohl fie 
fich mit ihren feharfen Zähnen zu vertheidigen ſuchten. Das Lager beitand aus Blättern und war 
mit einer Art von Baummoos ausgelegt, woraus hervorzugehen fcheint, daß diefe Thiere an einem 
beftimmten Orte leben und fich allnächtlich in dasſelbe Lager zurüdziehen. Rengger behauptet, 
daß man immer nur ein Pärchen, niemals größere Gefellichaften antreffe; Bates dagegen gibt 
an, daß letzteres fehr wohl der Fall ſei. „Dieſe Affen“, jagt er, „ichlafen zwar über Tages, werben 
jedoch durch das geringfte Geräufch eriwerkt, fo daß Derjenige, welcher an einem yon ihnen zum 
Schlafplatze ermählten Baume borübergebt, oft nicht wenig überrafcht wird, durch das plötzliche 
Erſcheinen einer Gruppe von geftreiften Gefichtern, welche bis dahin in einer Höhle de3 Baumes 
snfammengedrängt waren. In dieſer Weiſe entdeckte ein indianifcher „Gevatter” von mir eine 
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Siedelung, aus welcher ich ein Gtüd erhielt.” Nach Ausjage der Jäger Renggers foll das 
Weibchen in unjeren Sommermonaten ein Junges werfen und dieſes erſt an der Bruft, fpäter 
aber auf dem Rüden mit ſich Herumtragen. 

Der junge Mirikina läßt fich leicht zähmen, ber alte Hingegen bleibt immer wild und biffig. 
Mit Sorgfalt behandelt, verträgt er die Gefangenfchaft gut; durch Unreinlichfeit aber geht er zu 
Grunde. Man Hält ihn in einem geräumigen Käfige oder im Zimmer und läßt ihn frei herum ⸗ 
Taufen, weil er ſich leicht in den Strick verwidelt, wenn man ihn anbindet. Während deö ganzen 
Tages zieht er fich in die dunkelſte Stelle feiner Behaufung zurüd und ſchläft. Dabei fißt er mit 
eingezogenen Beinen und ſtark nach vorn gebogenem Rüden und verftedt das Geficht zwiſchen feinen 
gefreugten Armen. Wet man ihn auf und erhält ihn nicht durch Streicheln ober andere Lieb» 
Tofungen wach, fo ſchläft er fogleich wieber ein. Bei hellen Tagen unterfcheibet er feinen Gegenftand; 
auch ift fein Augenjtern alsdann kaum noch bemerkbar. Wenn man ihn aus der Dunkelheit plöglich 
ans Licht bringt, zeigen feine Geberden und Häglichen Laute, daß ihm dasſelbe einen ſchmerzlichen 
Eindrud verurfacht. Sobald aber der Abend anbricht, erwacht er; fein Augenftern dehnt fich mehr 
und mehr aus, je mehr das Tageslicht ſchwindet, und wird zulegt fo groß, daß man kaum noch 
die Regenbogenhaut bemerkt. Das Auge leuchtet wie das der Katzen und ber Nachteulen, und er 
fängt nun mit eintretender Dämmerung an, in feinem Käfige umherzugehen und nad) Nahrung zu 
fpähen. Dabei erfeheinen feine Bewegungen leicht, wenn auch auf ebenem Boden nicht beſonders 
gewandt, weil feine hinteren Glieder länger ala die vorderen find. Im Klettern aber zeigt er große 
Vertigfeit, und im Springen von einem Baume zum anderen ift er Meijter. Rengger ließ feinen 
gefangenen Mirifina zuweilen bei hellen Stern- und Mondnächten in einem mit Pomeranzen« 
bäumen befeßten, aber ringsum eingefchloffenen Hofe frei. Da ging es dann luſtig don Baum zu 
Baume, und es war feine Rede davon, das Thier bei Nacht wieber einzufangen. Erſt am Morgen 
Ionnte man ihn ergreifen, wenn er vom Sonnenlichte geblendet ruhig zwiſchen ben bichteften 
Zweigen der Bäume faß. Bei feinen nächtlichen Wanderungen erhafchte er faft jebesmal einen auf 
den Bäumen jchlafenden Vogel. Andere, welche Rengger beobachtete, zeigten ſich außerordentlich 
geſchickt im Fangen von Kerbthieren. Des Nachts hörte man oft einen ftarfen bumpfen Laut vom 
Mirikina, und er wiederholte dann denfelben immer mehrmals nad) einander. Reifenbe haben dieſen 
Laut mit dem fernen Vrüllen eines Jaguars verglichen. Seinen Zorn brüdt er durch ein wieder 
holtes „Grr, Grr” aus. 

Unter den Sinnen dürfte das Gehör obenan ftehen. Das geringfte Geräufch erregt fogleich 
feine Aufmerkſamkeit. Sein Geficht ift bloß während der Nacht brauchbar, das Tageslicht blendet 
ihn fo, daß er gar nicht ſehen Tann. In fternhellen Nächten fieht er am beiten. Die geiftigen 
Bähigkeiten [Heinen gering zu fein. Er lernt niemals feinen Herrn fennen, folgt feinem Rufe nicht 
und ift gegen feine Liebfofungen gleichgültig. Selbft zur Befriedigung feiner Begierden und Leiden« 
ſchaften fieht man ihn feine Handlung ausführen, welche auf einigen Verftand fchließen ließe. 
Rengger hat bloß eine große Anhänglichkeit zwiſchen Männchen und Weibchen bemerkt. Ein ein 
gefangenes Paar geht ftet3 zu Grunde, wenn eines feiner Glieder ftirbt, das andere grämt fich-zu 
Tode. Die Freiheit lieben die Thiere über alles, und fie benußen deshalb jede Gelegenheit, um 
zu entweichen, auch wenn man fie jung gefangen und ſchon jahrelang in ber Gefangenschaft 
gehalten hat. 

Renggers Beurtheilung der geiftigen Fähigkeiten bes Mirikina ift mindeftens nicht in jeder 
Hinficht gerecht. Es mag Regel fein, daß ein Nachtaffe feinen Herrn nicht kennen lernt und ſich 
gegen befjen Liebkofungen gleichgültig benimmt: Ausnahmen aber gibt es auch Hier, zumal es 
wefentlich darauf ankommt, zu welcher Zeit feines Lebens ein Thier in Gefangenfchaft gerieth, und * 
wie e3 behandelt wurde. „Ich mußte”, erzählt Bates, „meinen Nachtaffen angefettet halten, und 
deswegen wurde er nicht vollfommen vertraut mit mir; aber ich habe einen gefehen, welcher ergötzlich 
zahm war. Ebenſo lebhaft und gewandt wie ein Rollaffe, aber nicht jo böswillig und tückiſch in 
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feinem Weſen, freute er fich aufs äußerſte, wenn er von den in das Haus kommenden Leuten 
geliebtoft wurde. Gein eigener Herr hatte ihn mehrere Wochen lang mit der größten Zärtlichteit 
behandelt, ihm erlaubt, nacht? mit ihm in feiner Hängematte zu liegen und fich über Tages in 
feinem Bufen zu verbergen. Er war ein Liebling von Jedermann wegen der Schmudheit feiner 
Geftalt und Bewegungen, feiner Reinlichkeit und feines anfprechenden Wejens überhaupt.” 

Auch Schomburgks Schilderung ift meiner Anſicht nach mindeſtens theilweife übertrieben. 
„In Ascurda“, fo berichtet er, „Iernte ich auch eines ber merkwürdigſten Thiere Guiana's, den 
Nachtaffen oder Durufuli der Indianer, als zahmes Hausthier kennen. Es war ber erfte, den ich 
überhaupt während meines Aufenthaltes ſah; einen zweiten fand ich fpäter. Es ift ein niebliches, 
eigenthümliches und ebenfo lichtſcheues Thier tie die Eule und die Fledermaus. Sein Heiner 
runder Kopf, die gewaltig großen, gelben Augen, bie Heinen, kurzen Ohren geben ihm ein äußerft 
merktoürdiges, pofjierliches Yeußere. Die ängftlichen hülfloſen Bewegungen erregen fürmliches 
Mitleid. Am Tage ift der Durufuli fait volltommen blind, taumelt wie ein Blinder umher, 
klammert ſich an den erften beften dunklen Gegenftand an und brüdt an denfelben das Geficht, um 
dem ſchmerzhaften Eindrucke des Lichtes zu entgehen. Der dunfelfte Winkel der Hittte ift fein liebſter 
Aufenthalt, und hier Tiegt ev während des Tages in einem förmlichen Todtenſchlafe, aus welchem 
ihn nur mehrere Schläge erweden können. Kaum aber ift die Nacht hereingebrochen, fo kommt der 
feſte Schläfer aus feinem Schlupfiwinkel hervor, und nun gibt e3 fein muntereres Thier. Bon 
Hängematte geht? zu Hängematte, dabei werden dem darin liegenden Schlafenden Hände und 
Geficht beledtt; vom Boden gehts bis zum äußerten Balken, und was nicht feſt genug jteht, Tiegt 
am Morgen gewöhnlich auf der Erde umher. Vermöge der Länge ber Hinterfüße gegen die ber 
Vorderfüße gehört der Durukuli zu den ausgezeichnetften Springern. Merkwürdig ift es, wenn 
das Thier abends bei Tifche feinen Tummelplatz unter diefem aufſchlägt, dann an ben Leuten 
emporkriecht und wie von einer Tarantel geftochen zurückprallt, ſobald es von den Lichtftrahlen 
der auf dem Tiſche ftehenden Kerzen getroffen wird. Im Dunkeln leuchten die Augen viel ftärker 
ala die des Katzengeſchlechtes. Obſchon der Durukuli twie die Affen mit allem vorlieb nimmt, jo 
fcheinen kleinere Vögel doch fein Lieblingsfraß zu fein. Das lichtſcheue Wefen wie die tiefen Ver- 
ftede, in denen das Thier am Tage zubringt, feheinen mir die Haupturfache, daß es fo felten 
gejehen wird.” 

Nach Europa kommt der lebende Nachtaffe felten und immer nur fehr einzeln. Man fieht ihn 
dann und wann in dieſem oder jenem Thiergarten, in der Regel erſt auf Befragen, weil er fid 
über Tag fo gut ala möglich zu verbergen und den Bliden ber Beſucher zu entziehen ſucht. Selbſt 
ſehr thierfreundliche Menfchen find ihm nicht immer hold. Seine Schläfrigfeit bei Tage läßt das 
Anziehende feines Nachtlebens in der Regel vergeffen. Erſt vor kurzem erhielt ich einen Nachtaffen 
zum Gejchente und konnte ihn jomit Tänger beobachten, auch einem unferer Künftler Gelegenheit 
zur Darftellung unferer größeren Tafel geben. Die Abbildung gibt die verfchiedenen Stellungen 
des Thieres getveulich wieder. 

Gedachter Nachtaffe war ſchon volltommen gezähmt, ald er in meinen Beſitz gelangte, lieh 
fi), ohne zu beißen oder ſonſtwie abwehrend zu benehmen, anfaffen, jtreicheln, aus dem Käftchen, 
welches ihm zum Lager diente, herausheben, umhertragen, wieder hinlegen, überhaupt leichter 
und gefahrlojer ala bie meiften Affen behandeln, ohne jemals aus feinem Gleichmuthe zu fommen. 
Sein Wejen entſprach im allgemeinen dem von Rengger und Schomburgf gezeichneten Bilde. 
Ueber Tags war er fo ſchlaftrunken, daß man ihn gerabegu geiftesabwefend nennen konnte, nachts 
überaus munter, gewandt und anmuthig in jeder feiner Bewegungen. Doch glaubte ich zu 
bemerfen, daß er auch dann noch denjenigen meiner Wärter, welcher ihn zu pflegen Hatte, nicht 
vor anderen Leuten bevorzugte, fich vielmehr gegen Jedermann gleich freundlich, richtiger vielleicht 
gleichgültig betrug. Bon der Scheu gegen Kerzen» ober Lampenlicht, wie Schomburgtk ſchildert, 
haben wir nichts bemerkt, im Gegentheile gefunden, daß ihm, wenn er einmal munter getvorben, 
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auch grelles Gaslicht nicht im geringften behelligte: war es ja doch überhaupt nur möglich, ihn bel 
Sampenlicht zu zeichnen, und mußte deshalb der Raum, in welchem er fich befand, fo Hell als 
thunlich erleuchtet werben. Nicht einmal ein Blinzeln ‚des Auges verrieth, daß ihm bie vielen 
Gasflammen, welche ihr Licht von allen Seiten auf ihn warfen, unangenehm wären, und es erfcheint 
dies auch ganz begreiflich, wenn man bedenken will, daß Gaslicht befanntermaßen noch immer 
viel fchwächer- als helles Mondlicht ift. Wenn er erft vollfommen munter getvorben war, ſchien 
ihm lebhafte Bewegung beſonderes Vergnügen zu gewähren; denn er ſprang oft viertelſtundenlang 
und in der ausgelaſſenſten Weiſe, eher nach Art der Marder als nach Art anderer Affen, in 
feinem Käfige umder, nahm baztoifchen dieſes ober jenes Brödchen von der ihm vorgeſetzten Nahrung, 
verzehrte es, das gefaßte Stüd nad; Art eines Eichhörnchens haltend und dabei einen Augenblick 
rubig auf einer und berfelben Stelle verteilend, und begann dann feine Springübungen aufs neue. 
Ein ihm gereichter lebendiger Vogel war im Ru ergriffen und ebenfo ſchnell durch einen knirſchenden 
Biß in den Kopf getöbtet. Dann wurde ein Theil des Gefieders abgerupft, ganz mit ber Haftigteit, 
mit welcher Tagaffen zu verfahren pflegen, und hierauf zunächft das Hirn verzehrt; Nächft biefem 
ſchien er die Eingeweide zu bevorzugen.‘ Bon bem übrigen Leibe des Vogels ließ ev größere ober 
tleinere Stüde, namentlich die Gliedmaßen regelmäßig liegen. Etwas Fleiſch nahm er gern zu 
fich, begnugte ſich aber auch tagelang mit dem ihm gewöhnlich vorgeſetzten Futter, Milchreis, in 
Milch gequelltem Weißbrode und Fruchten. Eier kugelte er manchmal langere Zeit ſpielend auf 
dem Boden Hin und her, ließ fie gelegentlich wohl auch fallen, erſchrak förmlich barüber,. nabte ſich 
langſam, als wolle erben Schaden beſehen. und leckte dann den Inhalt auf. 

Ein eigenthümliches Seid. te feinem Reben ein Ende. Nachdem ich ihn wochenlang 
beobachtet Hatte; beſchioß ich, ihn iit’enen größeren Käfig einzuftellen, um fo mehr, als ich ihm 
durch bie Hier unterhaltene Wärme eine Wohlthat zu erzeigen Hoffte. Schon in ber zweiten Nacht 
nad} feiner Umfegung Hatte er bie Thure des Kafigs zu dffnen gewußt und war verſchwunden, blieb 
es auch, des allerforgfältigften Suchens ungeadhtet. Erſt vier Wochen fpäter fanden wir feinen 
Leichnam in einer engen Mauerlüde auf. Er hatte fich durch dieſe einen Ausweg zu bahnen gefucht, 
babei aber fo feft geflemmt, daß er nicht im Stande wär, bor= oder rüdwärtß fich zu beivegen, 
und fo feinen Untergang ‚gefunden: \ 





Einzelne Raturforjcher fehen in den Tieren, welche wir Hier zu einer befonberen Familie ver- 
einigen, nur Sippen ber vorhergehenden Abtheilung und ftelfen fie deshalb mit dieſer zufammen; 
bie unterfcheidenden Merkmale jwifchen ihnen und den vorhergehenden Affen find aber immerhin 
beträchtlich genug, um eine derartige Trennung, wie wir fie anwenden, zu rechtfertigen. 

Die Krallen- oder Eich hornäffen (Aretopitheci) unterſcheiden fich von allen bißher 
genannten Mitgliedern ihrer Ordnung hauptſächlich dadurch, daß fie mit Ausnahme der Daumen- 
sehen des Fußes an allen Fingern und Zehen ſchmale Krallennägel, an ber Daumenzehe aber einen 
hohlziegelformigen breiten Nagel tragen. Außerdem kennzeichnen fie: ber rundliche Kopf mit kurzem, 
platten Geficht, Heinen Augen und großen, oft durch Haarbüfchel gezierten Ohren, der ſchlanke 
Leib, die kurzen Gliedmaßen, die Frallenartigen Hände, beren Daumen ben Übrigen Fingern nicht 
entgegengefeßt werben kann, während dies bei ber Daumenzehe ber Fall ift, der Tange und buſchige 
Schwanz und ber feidenweiche Pelz. Es find alſo bei ihnen die Hände zu eigentlichen Pfoten 
geworben, und nur die Füße zeigen noch ähnliche Bilbung wie bei anderen Affen. Ihr Gebik 
befteht, wie bei ben Altweltsaffen, aus 32 Zähnen. Unter ben oberen Schneibezähnen ift ber 
erfte größer ala ber zweite und trägt tie diefer gewöhnlich Baden an dev Wurzel, während bie 
unteren Schneibezähne eine breitmeißelförmige oder cylindriſche Geftalt Haben und fich verlängern. 
Die Eizähne zeichnen fich durch ihre Größe und Stärke, die oberen außerdem durch ihre brei« 
lantige Geftalt und eine vorn und innen verlaufende Rinne aus. Außerdem finden fich brei 
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Küd- und zwei Mahlzähne in jebem Kiefer. Erftere find kegelförmig, von außen und innen 
aufammengebrüdt, die des Unterkiefers jeberfeits auch mit einem ſchwachen Höder befeßt, die Mahl - 
zahne zweihöderig. Der Schädel ift faft kugelig, das Geficht ziemlich flach, die Stirn flach und 
breit. Im Gerippe zählt man 9 Rippen«, 10 Lenden⸗, 3 Kreug= und 21 bis 31 Schwanzwirbel; 
fieben von den erfteren tragen wahre, fünf falſche Rippen. 

Das Berbreitungsgebiet der Krallenaffen umfaßt alle nördlichen Länder der Sübhälfte 
Amerika's und dehnt ſich nörblich bis Mexiko aus, während es nach Süden Hin kaum über 
Brafilien hinausreicht. Letztgenanntes Kaiferreich, Guiana und Peru beherbergen bie meiften Arten; 
in Mexiko kommen, fo viel bis jetzt befannt, nur zwei don ihnen vor. So ſehr dieſe Arten in Geftalt 
und Färbung ſich ähneln, fo beftimmt jheinen fie wirklich verſchieden zu fein. Frühere Ratur- 
forfcher hielten viele von ihnen nur für Spielarten, und auch ber Prinz von Wied war anfangs 
berfelben Meinung, Hat ſich aber durch den Augenfchein überzeugt, daß die unter fich jo überein- 
ftimmenden Thiere verfchiebener Art find, und daß man innerhalb einer und derſelben Art nur außer» 
ordentlich jelten und höchft geringe Abweichungen findet. Eine und dieſelbe Geftalt, bie gleiche 
Art der Behaarung, ja fogar die Vertheilung und Hauptmifchung ihrer Farben wieberholt ſich bei 
mehreren Arten in merkwürbiger Weiſe, jo daß fehr oft nur geringfügige Unterfcheibungsmertmale 
angegeben werben können. Ebenſo grenzen auch die Verbreitungsgebiete verſchiedener Krallenaffen 
dicht aneinander, da der Wohnort einer jeden Art meift ſehr befchränft zu fein ſcheint und nur aus- 
nahmsweiſe eine von ihnen über größere Landesſtrecken fich verbreitet. „Breitere Flüffe“, fagt 
Wied, „bilden oft bie Grenzen, und ber reifende Beobachter findet plöplich eine Art durch eine 
andere erjeßt, welche nur Durch geringe Unterfchiebe von ihr getrennt und dennoch beftimmt artlich 
verſchieden iſt.“ Wie hoch fie im Gebirge emporfteigen, ift zur Zeit mit Sicherheit noch nicht feft« 
geftellt; Schomburgf begegnete ihnen bis zu 500 Meter über dem Meere; in den Andes kommen 
fie jedoch unzweifelhaft in noch Höherem Gürtel vor. 

Alle Krallenafjen find Baumthiere im eigentlichen Sinne des Wortes. Sie bewohnen in 
größter Mannigfaltigteit bie weiten Waldungen ihrer heimatlichen Länder, und zwar keineswegs 
die hochftämmigen, feuchten Urwaldungen der Küfte ober der Niederungen allein, fondern auch die 
dürftiger beſtandenen, bufcartigen Wälder des Innern. In ber Regel Halten fie ſich in 
unbewohnten ober menjchenleeren Gegenden auf; ausnahmsweiſe aber kommen fie doch bis in die 
Pflanzungen, ja ſelbſt bis in die Dörfer und Städte herein, wie dies beifpielaweife in Para ber 
Tall zu fein pflegt. Im ihrem Auftreten und Weſen erinnern fie mindeftens ebenfo jehr an die 
Eichhörnchen wie an bie Affen. Sie feheinen erftere, welche in Brafilien nur felten vorfommen, 
gewiffermaßen zu erfegen, ba fie in. annähernd derſelben Arten- und Stüdzahl auftreten, wie 
gedachte Nager beifpielaweife in Indien ober auf den Sundainſeln. Ihre Haltung ift nicht die 
aufgerichtete ber Affen: fie figen im Gegentheile gewöhnlich mit Händen und Füßen auf ober Fiegen 
ſelbſt platt auf dem Bauche, wobei ber Lange, did behaarte Schweif gerade Herabhängt; fie Lieben 
es auch nicht, tie ihre Verwandten, die ausgezeichnetften Kletterer, welche wir überhaupt kennen, 
im bünnen Gezweige fi zu beivegen, fondern halten fi mehr auf ben diden Aeſten auf und 
treiben fich Hier ganz nad) Art der Eichhörnchen umher, ihre langen Krallen genau in derſelben 
Weiſe verwendend, wie jene Nager die zu thun pflegen. Auf große Sprünge von einem Baume 
zum anderen laſſen fie fich nicht ein, weil fie nicht im Stande find, beim Auffpringen fofort mit 
Sicherheit fich feftzuhalten, verfolgt, in der That auch manchmal aus großen Höhen auf den Boden 
berabftürzen, wie dies unter anderem Bates einmal beobachtete. Dagegen Hettern fie mit aufer- 

ordentlicder Gewandtheit und Sicherheit ſenkrecht in bie Höhe und ebenfo ſchnell rund um den 
Stamm herum, ganz tie wir dies bei den Eichhörnchen ebenfalls beobachten. Auf zwei Füßen 
ſieht man fie niemals gehen, und immer treten fie mit der ganzen Sohle auf; boch erheben fie fih, 
wenn fie elwas zum Munde führen, ausnahmsweiſe mit dem Vordertheile ihres Leibes, indem fie 
ſich wie Eichhornchen Halten. - 
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Kein einziger von allen Reiſenden, deren Werke ich kenne, beſchreibt, wie und wo die Eichhorn - 
affen nächtigen. Nefter nach Art ber Eichhornhorſte bauen fie nicht; wahrſcheinlich aber dienen 
ihnen Höhlungen ber Bäume während ber Nacht zum Aufenthalte. So ſchließe ich aus dem 
Betragen ber Gefangenen, welche ihnen gebotene Schlaftäftchen fofort zu benußen und auch bei 
Tage oft nach ihnen fich zurückzuziehen pflegen, jebenfall® aber in ihnen Zuflucht fuchen, ſobald 
ihnen irgend etwas Unangenehmes begegnet. Wahrfcheinlich bilden fie auch in der Freiheit wie 
in ber Gefangenfchaft förmliche Klumpen in gedachten Höhlen, indem die ganze Gefellfchaft fich 
dicht aneinander jegmiegt und gegenfeitig mit dem Schwanze zubedt. Einige Zeit nad) Sonnen- 
aufgang beginnen fie ihre Streifzüge und durchwandern bei dieſer Gelegenheit einen mehr ober 
minder großen Theil des Walbes, find, wie ber Prinz von Wied fagt, bald Hier, bald dort, und 
Tünbigen in gewiſſer Entfernung burch ihre Stimme, Kurze, ein - ober zweifilbige pfeifenbe Laute, 
bem Jäger ober Forſcher fi} an. Hat eine Bande bei ber Annäherung eines Feindes nicht Zeit, zu 
entfliehen, jo verbirgt fie ſich Hinter bie dicken Baumzweige, blickt dann aber von Zeit zu Zeit 
ängftlich herbor und verfolgt alle Bewegungen bes erfteren. Bates fchreibt ihnen einen hohen 
Grab von Neugier zu, ba fie auch in Gegenden, wo fie alljeitig Schuß genießen und deshalb viel 
von ihrer Scheu verloren haben, wie bei Para z. B., jeden in Sicht kommenden Menſchen eine 
Zeitlang mit größter Aufmerffamfeit beobachten, bevor fie ihr gewöhnliches Treiben wieder 
beginnen. Auch Hierin ähneln fie den Eichhörnchen fehr: fie befunden biefelbe Unruhe und Raft- 
lofigkeit und ebenfo diefelbe Scheu und Nengftlichkeit wie biefe. Ihr Köpfchen ift feinen Augenblick 
Tang rubig, und die dunkeln Augen richten fich bald auf diefen, bald auf jenen Gegenftand, immer 
aber mit einer getwiffen Haft und, wie es fcheinen will, mit wenig Verſtändnis von einem Dinge 
zum anderen irrend und babei bald an diefes, bald an jene denkend. Hiermit will ich freilich 
nicht gefagt haben, daf ich den Krallenaffen überhaupt tiefe Gedanken zufchreiben möchte; ich halte 
fie im Gegentheile für die geiftlofeften aller Affen, für in hohem Grabe bejchräntte Gefchöpfe, beren 
geiftige Fähigkeiten ſchwerlich über die gleich großer Nager fich erheben dürften. Wie Ießtere 
ſehen fie klüger aus, als fie find. Ihre Handlungen zeugen von wenig Ueberlegung: fie folgen 
‚ganz ben Eingebungen des Augenblids und vergeſſen das, was fie eben befchäftigte, fofort, wenn 
ein neuer Gegenftand fie irgendivie anregt. Diefe Unftätigkeit ihres Weſens bekundet fich auch 
durch Aeußerungen ihres Wohlbehagens oder Misfallens, mit denen fie nicht kargen. Eben Höchft 
Zufrieden mit ihrem Schidfale, anſcheinend glüdlich über die Lieblofungen, welche ihnen von 
Freundeshand werben, grinfen fie im nächften Augenblide felbft ihren Gebieter an, tun ängftlich, 
als ob es ihnen an Hals und Kragen ginge, ober fletſchen die Zähne und verfuchen zu beißen. 
Sie find geiftig ebenfo viel Nager wie Affe, Haben mit beiben Reiz - und Erregbarfeit gemein, 
ermangeln jeboch ber Eigenartigfeit, welche jeder Höher ſtehende Affe bekundet, ähneln fich vielmehr 
geiftig ebenfo wie leiblich. Der eine Handelt genau wie der andere: nicht einmal Verſchiedenheit 
ber Art bedingt einen merflichen Unterjchied bed Weſens und Gebarens. Aengſtlich, mistrauifch, 
verſchlofſen, Heinlich und vergeklich, handelt der Krallenaffe gleichſam ohne Selbſtbewußtſein, ben 
Gingebungen des Augenblids willenlos fich Hingebend, das eben Erftrebte nicht mehr beachtend, 
falls irgend ein anderes Bild dem Auge fich Hietet. Ex befigt alle Eigenfchaften eines Feiglings: 
die Hägliche Stimme, die erfichtliche Unfähigteit oder Unwilligkeit, in Unvermeibliches fich zu fügen, 
die jammerhafte Hinnahme aller Ereigniffe, die krankhafte Sucht, jede Handlung eines anderen 

* Gejchöpfes auf fich zu beziehen, das eifrige Beftreben, bald zu prahlen, bald fich zurückzuziehen, bie 
Unftätigfeit im Ausbrude wie in der Stellung, im Wollen wie im Vollbringen. Diefer ewige 
Wechſel von einem zum anderen, welcher fich in jeder Bewegung wie in bem Gebaren ausfpricht, 
Hat etwas höchſt Unbehagliches und Unangenehmes unb verringert die Zahl ihrer Freunde 
weſentlich. J 

Verſchiedene Früchte, Samen, Pflanzenblättchen und Blüten bilden einen Haupttheil der 
Nahrung unferer Aefichen; nebenbei aber ftellen fie mit bem größten Eifer allerlei Kleingethier 

15* 


228 Erſte Ordnung: Hocthiere; vierte Familie: Krallenaffen. 


nad, Kerbthiere, Spinnen und dergleichen Heinen Wirbelthieren unzweifelhaft bevorzügend, die ſe 
aber ebenfalls nicht verichmähend. ebenfalls find fie mehr als alle übrigen Affen Raubthiere, 
d. 5. freffen mehr als letztere thierifche Stoffe neben ben pflanzlichen. 

In ihrer Heimat ſcheint die Fortpflanzung der Krallenaffen nicht an eine beftimmte Zeit fich 
zu binden, denn man fieht jahraus jahrein Alte mit ihren Jungen. Das Weibchen bringt in der 
Regel ebenfalls nur ein einziges Kind zur Welt, zuweilen aber deren zwei und ſelbſt drei.. Dann 
befeftigt ſich das eine von dieſen auf bem Rüden, das andere an der Bruft, und eins um das änbere 
faugt abwechſelnd. Auch unterftügen fi), wie wir von Gefangenen wiffen, beide Geſchlechter 
gegenfeitig in der Laſt ber Erziehung ihrer Jungen, Das Männchen wird von dem Weibchen auf- 
geforbert, zeitweilig eines von den Kindern zu fehleppen und ſcheint dies auch ohne Anftand zu 
thun. Die Jungen find bei ihrer Geburt nicht größer als Hausmäuſe, jeboch bereits ganz behaart 
und wie alle jungen Affen geiftig verhäftnismäßig ziemlich entwickelt. 

Als die ſchlimmſten Feinde ber ſchmuden Geſchöpfe werben bie Raubvögel genannt. Ben 
Baumfapen entgehen fie oft, Dank ihrer Schnelligkeit und Behendigfeit und ihret vorfichtigen Aus- 
wahl ber Schlafftellen; vor den Adlern und Falten dagegen gibt es Feine Flucht. Unzählige fallen 
dieſen gefährlichen Räubern zur Beute: ihr Tagleben ift eigentlich nur ein Kampf um Sein oder 
Nichtfein. Der Menfch ſtellt ihnen weniger ihres Nutzens als ihrer leichten Zähmbarkeit halber 
nad. Ihr Fleifch wird zwar von den Eingeborenen gegeffen, aber bem anberer Affen nachgeftellt; 
das Fell findet nur ausnahmsweiſe Verwerthung, indem man es zu Mützen verarbeitet, ober jonft« 
wie zu Verbrämungen benußt. Um fo häufiger fit" man Kralfenaffen als Gefangene in dem 
Hütten ber Indianer und den Wohnungen der Südsmeritaner europäiſcher Abkunft. Man 
bemächtigt fi} der Jungen wie ber Alten, erfterer, indem män fie ben getöbteten Müttern abnimmt, 
Teßterer, indem man fie mit ſchwach vergifteten Pfeilen ſchießt umd dann in der bereits angegebenen 
Weife wieder zu heilen fucht, ober aber, indem man ’eine Fiſchreuſe mit Bananen oder anderen 
ihrer Lieblingsfrüchte lödert und auf den Bäumen anbringt, welche regelmäßig von ihnen befucht 
werben. Sie kriechen durch die enge Oeffnung in das Innere und fallen rettungslos in bie Gewalt 
des Fängers, da fie wegen ber nach einwärts gerichteten, trichterförmig angeorbneten, Tpigigen 
Stöde einen Ausweg fich nicht zu bahnen wiffen. Nach der Berficherung des Prinzen von Wied 
fängt man in dieſer Weife oft mehrere in einer und berfelben Reuſe. Es fpricht gegen den Berftand 
der Ktallenaffen, daß fie in einer Jo plumpen Falle ſich fangen Laffen. 

Im Anrfange ihrer Gefangenfehaft find alle Krallenaffen geradezu unleidliche Geſchopfe. Ihr 
grenzenlojes Mistrauen bekundet fich gegen Jedermann, und es währt fehr lange, bevor fie fi . 
daran gewöhnen fönnen, ben fie pflegenden Menfchen anders al8 ihren Feinden gegenüber fich zu 
betragen. Als hervorragende Züge bes Weſens treten zunächſt nur überaus große Aengftlichkeit 
und inachtloſer Jähzorn hervor, beibe faft in ununterbrochenem Wechjel. Später milbert fich ber 
Teßtere eintgermaßen, und ftilfe Traurigkeit tritt an feine Stelle. Der Eingeborene läßt fich hier- 
durch nicht im geringſten beirren; er behandelt auch dieſes wenig verfprechende Gefchöpf von 
Anfang an mit ber ihm eigenen Gefchielichteit und behartlichen Freundlichkeit und gewinnt ihm 
nad und nach tirklich Vertranen ab, unge Krallenaffen werben don den Zubianerinnen 
gewöhnlich im Haare getragen, wahrjcheinlich in der Abficht, ihnen die fehlende Mutter zu erſetzen; 
ältere erhalten ihre Stätte im Buſen ber forgjamen Frauen. Auch gibt man fie größeren Affen, 
Klammer, Woll- und Rollſchwanzaffen in die Pflege. Wie dieſe in den Affenhäufern unferer 
Thiergärten ohne Widerſtreben der Bemutterungafucht eines liebebürftigen Pavianweibchens fich 
fügen, laſſen ſich Krallenaffen 'gern von größeren Verwandten tragen, überwachen und beherrichen. 
Auch unaufgefordert Hammer fie fi an bem Rüden ber ſtärkeren Familiengenoſſen feft, deren 
Sutmäthigeit folder ‚Hingebung nicht zu widerftehen vermag, und nad) geraumer Zeit find beide 
ein Herz und eine Seele. Der mistrauifche Krallenaffe erkennt in dem größeren fernen Pfleger 
und Befchüger, biefer in jenem einen Schügling, welcher der Leitung durch einen erhabenen Geift 
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dringend ‚bedarf. Anfänglich verfucht er vielleicht die ungewoßnte Laſt von fich abzufchütteln, 
ſpãter ruft er den Pflegling fehnfüchtig Herbei, wenn dieſer zeitweilig fich entfernte. Daß ein 
Krallenafje unter folder Leitung ſehr bald einen guten Theil feines Mistrauens verliert, läßt fich 
begreifen: fo viel Verſtand befißt er doch, um einen Wohlthäter von anderen Wefen zu unter 
ſcheiden. Dies macht ſchließlich auch dann fich bemertlich, wenn ein Krallenaffe ausſchließlich in 
menſchlicher Geſellſchaft Lebt und von beftimmten Leuten gut, noch beſſer, wenn er zärtlich behandelt 
wird. Bates verfichert, eines unferer. Aeffchen gejehen zu Haben, welches ebenfo fpielluftig wie 
ein Kägchen ivar, mit ben Kindern im Haufe und außerhalb besfelben umberlief und jehr wohl 
mußte, daß es in ihnen feine beſten Freunde hatte, da es fi} gegen Fremde anders benahm, bei« 
ſpielsweiſe es nicht leiden wollte, wenn fi) Jemand in die Hängematte ſetzte. Aehnliche Beob- 
achtungen werben von Allen gemacht, welche Krallenaffen mild und zärtlich behandeln. 

Das gewöhnliche Hutter, welches man den friſch Gefangenen reicht, find füße Früchte, 
namentlich Bananen. Daran, daß alle Krallenaffen mindefiens ebenſo viele thieriſche als 
Pflanzenſtoffe freſſen, denken weder die Europãer noch die Indianer; letztere aber geſtatten, wie 
bemerkt, ihren Gefangenen eine größere Freiheit und ermöglichen es ihnen daher, mit den ihnen 
fehlenden Stoffen ſich zu verſorgen wäßrend erſtere fie in engem Gewahrſam zu Halten pflegen. Hierin 
jehe ich den hauptſächlichſten Grund der fonft unbegreiflichen Hinfälligteit und Sterblichfeit biefer 
Thiere auch in ihrer Heimat und noch mehr während ber Seereife. Bon ben zahlloſen Krallen- 
affen, welche man längs der ganzen Oftfüfte Brafiliens den Fremden anbietet, gelangt nur ein 
fehr geringer Bruchtheil Iebend nad) Europa. Die meiften der hierher zurüdreifenden Europäer 
Zaufen fich folche Aeffchen, füttern fie unterwegs aber, laut Henfel, nur mit füßem Gebäd und 
Zucker ober fperren fie, Haufenweife in fo Heine Käfige, baß fie ſich kaum rühren fönnen. „Berüd- 
ſichtigt man", ſagt dieſer Forſcher, „nun noch die wahrhaft nervöfe Aengſtlichkeit der dummen 
Zhierchen, welche deswegen unter alfen Affen die langweiligſten find und außer ihrer Niedlichkeit 
nichts Empfehlends beſitzen, fo wird man ſich wohl nicht wundern dürfen, daß fie die Gefangen- 
ſchaft ſo ſchlecht ertragen.“ In Braſilien und auch bei uns zu Lande hält man alle Krallenaffen 
für beſonders hinfällig, namentlich in hohem Grade empfindlich gegen bie Kälte. Weber das eine 
noch das audere aber ift thatſächlich begründet. Bei geeigneter Pflege, alfo wenn man ihnen 
Kerbthiere nicht vorentält, ihnen wenigſtens Fleiſch ober Eier zum Erſatze derjelben reicht, holten 
fie fich fehr gut, wie ja ſchon daraus hervorgeht, daß fie bei und durchaus nicht felten ſechs bis 
acht Führe außbauern und fich fortpflanzen. Auffollenderweife verſichern alle Reifenden, daß 

letzteres in Brafilien felbft nicht geſchehe, und beftätigen damit nur, daß man bie Xeffchen drüben 
nicht gebührend zu pflegen weiß.. Wäre mangelnde Wärme ihnen wirklich in fo hohem Grabe 
verderblich, al? man anzunehmen pflegt, fo würde Hier zu Lande Fein einziger Krallenaffe längere 
Zeit außdauern, und müßte er ſich im Gegentheile in Brafilien vortrefflich Halten: fie fterben aber 
unter ber Pflege von Europäern in ihren Heimatslandern verhältnismäßig in viel größerer Anzahl 
als in Europa, felbft in ben kälteren Theilen unſeres heimatlichen Erdtheiles, konnen auch, wie 
wir durch beftimmte Thatfachen nachzuweiſen vermögen, ohne allen Schaden ſogar empfindliche 
Kälte ertragen. Im Frankfurter Thiergarten Hält man fie während des Sommers ohne Bedenken 
im Freien und bringt fie nur in ben Wintermonaten in erwärmte Räume; in ben Thierſchaubuden 
müffen fie oft noch weit mehr aushalten. Reichenbach erzählt, daß ihm während eines jehr 
Talten Winters aus einer Thierſchaubude ein Saguin zum Ausftopfen zugefenbet wurbe. „Derjelbe 
war fteif gefroven, Iebte aber alsbald in der warmen Stube wieber auf, indem er zuerſt mit ben 
Füßen zudte, dann leicht zu athmen begann und nad) und nad} wieber alle Bewegungen übte, fo 
daß er nad) zwei Stunden ber Befiperin als ihr wiedererwachter Liebling zurücgegeben werben 
Tonnte. Mehrere Perſonen find bei diefem Vorfalle Zeugen geweſen.“ Diefe Erfahrung beweift, 
daß bie Krallenaffen auch in diefer Hinficht an die Nager erinnern, und ebenfo, mehr als jebe 
längere Auseinanderfegung, daß die Hinfälligfeit, über welche allfeitig gellagt wird, nicht in ber 
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geringen Wärme zu fuchen ift. Mit welcher Leidenfchaft alle in der gewöhnlichen Weife gepflegten, 
d. 5. nur mit Früchten und Süßigfeiten, beſtenfalls mit Milchbrod ernährten Krallenaffen über 
das zu ihrer Erhaltung Fehlende Herfallen, erfährt man, wenn man ihnen Kerbthiere, namentlich 
Maitäfer reicht. Sie laffen dann augenbliclich alles Webrige, auch die nach Anficht ihrer Pfleger 
Iederfte Speife ftehen, ſtürzen ſich mit Haft auf die erfehnte Nahrung und freffen davon, fo viel 
fie Zönnen. Ich rathe deshalb jedem Tierfreunde, welcher an biefen, für mich wenig anziehenben 
Geſchöpfen Vergnügen findet und fie längere Zeit am Leben erhalten, wo möglich zur Fortpflanzung 
ſchreiten fehen will, aus Vorſtehendem ſich die Nutzanwendung zu ziehen. 


* 


Neuerdings hat man auch die Familie ber Krallenaffen in verſchiedene Gippen zerfällt; bie 
Merkmale derfelben befchränten fich jedoch auf Aeußerlichkeiten, ba Zahnbau, Geripp und bie 
fonftige Anordnung innerer Theile im großen und ganzen weſentlich diefelben find. Unſerem 
Zwecke bürfte es vollftändig genügen, wenn wir brei Gruppen, denen ich den Rang von Sippen 
nicht zufprechen will, in Betracht ziehen. 

Lowenäffchen (Leontopithecus) nennt man diejenigen Arten, welche nadtes Geficht und 
nadte Ohren, einen Lörperlangen, dünnen, am Ende oft gequafteten Schwanz haben und am Kopfe 
allein oder am Kopfe, Halfe und den Schultern nebft den Vordergliedern eine mehr ober weniger 
lange Mähne tragen. 


Als Urbild diefer Gruppe gilt das Lömenäffegen (Hapale leonina, Simia leonina, 
Midas, Leontopithecus leoninus, Leontopithecus fuscus), welches Alexander von Hum⸗ 
boldt entbedte. Die Leibeslänge des Thierchens beträgt 20 bis 22 Gentim., die Schwanzlänge 
ebenfo viel. Ein ſchwer zu befchreibendes Olivenbräunlich ift die vorherrſchende Färbung bes 
Pelges, welcher auf dem Rüden weißlichgelb gefleckt und geftrichelt erſcheint. Die lange Mähne ift 
ockergelb, ber Schwanz oberfeits ſchwarz, unterſeits leberbraun. Alle nadten Theile, alfo das 
Gefit mit Ausnahme der weißlichen Diundränder und Hände und Füße, ſehen ebenfalls 

iſchwarz aus. 

Humboldt erhielt daß Löwenäffchen in ben Walbungen von Mocoa und erfuhr bon ben 
Tupferfarbigen Einwohnern, daß e8 die milderen, tühleren Berggegenben meide und nur bie Heike 
aber fruchtbare Ebene bewohne, welche ben öftlichen Abfall ber Cordilleren begrenzt und von ben 
Flüffen Putumayo und Caqueta burchftrömt wird. „Es iſt“, fagt Humboldt, „eines der jhönften, 
feingebilbetften Thiere, welche ich je gefehen habe, lebhaft, Fröhlich, fpielluftig, aber wie faft alles 
Kleine in ber Thierfchöpfung, hämiſch und jähzornig. Reizt man es, fo ſchwillt ihm der Hals 
erfichtlich, die lockeren Haare besfelben fträuben fich, und die Aehnlichkeit zwifchen ihm und einem 
afrifanifchen Löwen wird dann auffallend. Leider Habe ich nur zwei Stüd dieſer Art ſelbſt 
beobadjten können, bie erften, welche man lebendig über ben Rücken der Andeskette in bie weftlichen 
Länder gebracht hatte. Man bewahrte fie ihrer Wildheit wegen in einem großen Käfige, und hier 
waren fie in fo ununterbrochener Bewegung, daß ich lange Zeit brauchte, bevor ich ihre bezeichnen- 
den Merkmale auffaffen Tonnte. Ihre bald zwitſchernde bald pfeifende Stimme gleicht der anderer 
Affen diefer Gruppe. Man hat mir verfichert, daß in den Hütten ber Indianer von Mocoa ber 
zahme Lowenaffe fich fortpflanzt, während dies andere Affenarten in den Tropenländern ebenſo 
felten wie in Europa thun.“ 

„Am oberen Amazonenſtrome“, ſchildert Bates, Vorſtehendes vervollſtändigend, „ſah ih 
einſt ein zahmes Lowenäffchen, welches Jedermann zugethan zu fein ſchien und fein größtes Ver⸗ 
grügen darin fand, eintretenden Leuten auf den Leib zu fpringen und an ihnen emporzuffettern. 
Als ich feine Bekanntſchaft machte, rannte es durch ben ganzen Raum gerade auf den Stuhl zu, 
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auf welchem ich ſaß, Hetterte zu meiner Schulter empor, drehte fi, Hier angelommen, rund herum, 
ſah mir in das Geficht, dabei die Heinen Zähne zeigend und zwitſchernd, als wollte e8 mich nach 
meinem Befinden fragen. Gegen feinen Gebieter befunbete e8 größere Anhänglichkeit als gegen 
Fremde; wenigftens Hetterte es im Laufe einer Stunde wohl ein Dupend Mal an ihm auf und ab, 
auf dem Kopfe meift noch eine forgfältige Umſchau nach gewiſſen Thierchen haltend.“ Geoffroy be- 
merkt, daß auch dieſes Aeffchen gemalte Gegenftände zu unterfcheiben wiffe, vor dem Bilde einer Katze 


Nie . m 


.o 
Mbtpeläffägen (Hapale Rosalie). *j. natärl. Größe. 


ſich fürchte, nach der Abbildung eines Käfers oder einer Heuſchrecke aber greife, in ber Xbficht, fie weg- 
zunehmen. In Europa gehört ein lebendes Lowenäffchen übrigens zu ben allergrößten Seltenheiten. 


Unter der Bezeichnung „Lömwenäffchen” verftehen unfere Händler eine verwandte Art, das 
Nötheläffejen (HapaleRosalia, Simia, Callithrix, Midas, Jacchus, Marikina Rosalia), 
welches dem vorher bejchriebenen allerdings in mancher Hinficht ähnelt, fich jedoch fehr wohl von 
ihm unterfcheibet. Es gehört zu den größeren Arten ber Gruppe, da feine Geſammtlänge 65 bis 
75 Centim. beträgt, wovon 25 bis 30 auf den Leib zu rechnen find und das Uebrige auf ben 
Schwanz kommt. Das Gefiht ift nadt und bräunlichfleifchfarben, das große Ohr längs des 
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Randes mit ſchwarzbraunen Haaren beſetzt, während auf den Backenſeiten und ber ſich in einem 
fpigen Wintel gegen bie Kopfmitte giehenden Stirne feine, kurze, gelbbräunliche Härchen fichen; 
Hände und Füße find außen und innen gelblichbraun, die Haare ber letzteren ſtark mit Gelb 
gemischt.” Das Lange Scheitelhaar, welches durch einen längs ber Kopfmitte verlaufenden, aus 
Türzeren, ſchwarzbraunen Haaren gebifbeten Streifen getrennt wirb, fällt zu beiden Seiten mäßnen- 
artig herab und hat Dunfelbraune Färbung, während bie Belleibung bes übrigen Kopfes, ber. Kehle, 
der Btuſt und der-Arme -Dunfelorangebraun, der übrige Pelz rötblichgelb ausfieht und in leb⸗ 
haften Goldglange ſchimmert. Der Schwanz ift bei einzelnen Stüden an der Wurzel gefärbt wie 
der Leib, Hierauf ſchwarz gefledt, gegen die Spige hin dunkler werdend und an ihr jelbft gelb. 
Doch kann dieſe Fleckenzeichnung auch vollftändig fehlen. Das Weibchen unterfcheibet fich nicht von 
dem Männchen. 

„Diejes niebliche Tier“, fagt ber Prinz von Wied, „findet fich in ben großen Waldungen 
ber Gegend von Rio-de- Janeiro, Cabo Frio, San Joao ıc., geht aber nicht weit nördlich; 
wenigſtens habe ich es am Parahyba ſchon nicht mehr beobachtet. Dem Geſagten zufolge beſchränkt 
fich fein Verbreitungsgebiet auf die Waldungen dei Oftfüfte zwiſchen dem 22. und 23. Grade füb- 
licher Breite. Der rothe Sahui, wie er von den Brafilianern genannt wird, ift nirgends zahlreich; 
wir haben ihn auch nur einzeln oder familienweife angetroffen, befonbers in ber Sierra de Inua, 
im Walbe von San Joao und in den gebirgigen Waldungen, welche die Gegend von Ponta Regra 
und Gurapina umgeben. Er fcheint-ebenfo wohl bie Büfche der fandigen Ebenen wie bie hohen 
gebirgigen Wälder zu bewohnen und gern in belaubten Baumfronen ſich zu verbergen, ſobald er 
einen frembartigen Gegenftand bemerkt. Seine Nahrung befteht in Früchten und Kerbthieren. Er 
wirft wahrſcheinlich ein oder ein paar Junge, welche das Weibchen auf dem Rücken ober an ber 
Bruft umberträgt, bis fie ſtark genug find, benfelben zu folgen. Im gezähmten Buftande follen 
dieſe Thierchen nicht fo zärtlich für den Verfand auf dem Meere fein wie die anderen Krallenaffen, 
mit denen ihre Lebensart übrigens vollftändig. übereinftimmt. Man Liebt fie ſehr wegen ihrer 
Schönheit, da fie einem Eleinen Lowen gleichen. Bei jeder Erregung richten fie ben das Geficht 
umgebenden Haarfreis auf und nehmen fi) alsdann höchſt niedlich aus.“ 

Auf unferen Thiermarkt gelangen alljährlich einige Paare dieſer ungemein zierlichen Aeffchen 
und finden ftet3 willige Käufer, obgleich ihr Preis ein verhältnismäßig ſehr Hoher ift. Unter 
Hundert Thalern unferes Geldes kauft man wohl nur ausnahmsweiſe ein Pärchen: in der Regel 
verlangt und bezahlt man noch erheblich mehr. Aber freilich find die ſchmucken Gefchöpfe in den 
Augen des wahren Liebhabers folchen Preis auch werth. Unter Ihresgleichen, mindeftens ben» 
jenigen Arten, welche man lebend nach Europa bringt, darf man fie wohl als bie anmuthigften 
bezeichnen; auch halten fie in der That beffer in der Gefangenfchaft aus als andere Krallenaffen, 
möglicherweife nur deshalb, weil man ihnen eben bes Preiſes Halber eine forgfältige Pflege zu Theil 
werben läßt. Schon Buffon, welcher die Rötheläffchen „Marikina” nennt, gedentt eines von 
ihnen, welches in Paris fünf bis ſechs Jahre lebte, ohne daß man bejondere Umftände mit ihm 
gemacht hätte. Gegen Kälte zeigen. fich unfere Aeffchen überhaupt viel tweniger empfindlich als 
gegen fehnellen Wilterungswechſel und unmittelbar einwirkende Sonnenhige. Dies wird man 
ganz .erflärlich finden, wenn man bedenken will, daß alle Krallenaffen während der Hitze des 
Mittags in ihrer Heimat keineswegs den Strahlen der Sonne ſich auszuſetzen, im Gegentheife 
ängftlich vor diefen in dem dichteften und fhattigften Gelaube zu verbergen pflegen, und daß fie an 
verhältnismäßig, nämlich. im Vergleiche zur Tageswärme Höcht. empfindlich kalte Nächte von 
ihrem Wreileben Hex gewöhnt find. Reichenbach beobachtete, daß ein unmittelbar der Sonne 
ausgeſehtes Lötwenäffchen plölich erkrankte und unter allen Anzeichen bes Sonnenftiches ſtarb, und 
ich finde nach meinen Erfahrungen ſolches Vorkommnis durchaus begreiflich. 

In feinem Weſen und Betragen unterjcheibet fich das Nötheläffchen wenig oder nicht vom 
feinen. Verwandten, deren Neigungen, Arten und Unarten es theilt. Wie diefe ift es ängſtlich und 
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mistrauiſch, Leicht erregt und jähgornig; wie biefe lernt es zwar feinen Gebieter kennen, zieht ihn 
auch wohl anderen Perfonen vor und zeigt ihm ein getwiffes Vertrauen, befunbet aber doch niemals 
diefelbe Anhängfichkeit und Hingebung wie andere, höher entwidelte Affen, vermag überhaupt die 
ihm eigene Furcht und Mistrauen nicht gänzlich zu überwinden. Sobald ein ihm nicht wohl- 
belanntes Thier oder ein Fremder in feine Nähe kommt, richtet es die Mähnenhaare empor, fletſcht 
die Zähne, als wolle es fich ein furchterregendes Anfehen geben, und zieht fid) nun langſam rüd- 
wärts nad) einem anderen Schlupftwintel zurüd. Doch Habe ich an ſolchen, weldhe öffentlich aus- 
geftellt waren, beobachtet, daf fie fi) nach und nach an bie fie umftehenden Leute gewöhnen, 
mindeſtens vor ihnen nichtmehr jene ängftliche Scheu an den Tag legen, wie fie im Anfange e8 zu 
thun pflegten. Bei gemüthlicher Stimmung vernimmt man bann und warn ein leiſes Pfeifen bon 
ihnen; im Zorne geben fle zwitfchernde, das Ohr unangenehm berüßrende Laute von fi. Mit 
Ihresgleichen eben fie in fehr guter Gemeinfchaft; zwifchen den Gliebern eines Pärchenz wenigftens 
bemertt man Teinen Unfrieben. - Beide-Gatten pflegen fich ſtets äufammenzuhalten, freffen gemein 
ſchaftlich aus einem Napfe, ohne dabei die den Affen fonft eigene Habgier und Selbftfucht an den 
Tag zu legen, ſchlafen friedlich in einem und demſelben Lagerkäſtchen sc. Hier und ba, beifpield« 
weife neuerdings im Thiergarten von Antwerpen, haben fie fich fortgepflanzt; boch gehören ber- 
artige Borkommniffe immerhin zu den Seltenheiten. Man ernährt fie, wie bie übrigen Arten ber 
Familie, mit gekochtem Reis, Früchten und Milchfemmel, darf aber nicht verabfäumen, ihnen auch 
etwas Fleiſch, Maikäfer, Mehlwürmer und dergleichen zu reichen, weil thierifche Stoffe, wie 
bereit bemerkt, zu ihrer Gefunbheit unumgänglich nöthig find. 


Bon dem Lowenäffchen im engften Sinne unterfcheiden fich die Tamarins (Midas) bloß 
dadurch, daß die Kopf» und Schulterhaare in der Regel nicht entwidelt find und der Schwanz 
gewöhnlich den Leib an Länge übertrifft. Große, Häutige, nadte Ohrmuſcheln gelten als ander- 
weitige Merkmale. Alle dieſe Kennzeichen ſowie auch Leichte Abweichungen im Zahnbau, “welche zur 
Trennung der Gruppen Veranlaffumg gegeben haben, dürfen als nebenfächliche angefehen werben. 

Als Uebergangäglied von ben bemähnten zu ben 'mihnenlofen Tamarins mag die Pinche 
(Hapale Oedipus, Simia, Midas, Oedipomichas Oedipus) erwähnt fein. Das Thier 
befigt noch lange Kopfhaare, welche über die Stirnmitte hervortreten unb vom-Hinterhaupte herab⸗ 
hängen; bie Stirnſeiten dagegen find nad. Ausgewachſene Männchen erreichen eine Länge von 
66 bis 70 -Gentim., wovon, 40 bis 42 auf den Schranz kommen. Der Pelz hat eine erbbraune 
Färbung, da die graulichen, am Grunde-einfarbigen Haare gegen bie Spitze hin drei hellbraune 
Ringe zeigen. Unterjeite, Kopfhaare, Arme, Unterſchenkel und-alle unteren Theile fehen mehr oder 
weniger rein weiß aus; ber Schwanz ift am Grunde kaftanienbraun, gegen bie Spitze hin [hwarz- . 
braun gefärbt. Das ſchwarze Geficht mit den munteren hellbraunen Augen fticht von dem weißen 
Kopfhaare Iebhaft ab und erhält durch feine gelblichgrauweiße Härchen, welche zufammengefloffene 
Brauen und einen als ſchmalen Ranb um ben Mund verlaufenden Bart bilden, ein abjonberliches 
Ausfehen. _ Die Innenfeite der Hände und Füße ift mit dem Gefichte gleich gefärbt. 

Wie es jcheint, beſchränkt fich das Verbreitungägebiet diefer Art auf Columbia und das nörd- 
liche China. Ueber das Freileben fehlen noch ausführliche Beobachtungen, und, auch überGefangene 
ift bis jet wenig befannt, ba gerade die Pinche nur felten lebend in ben Befitz ber Europäer 
gelangt. Unfere Abbildung ift nach einer Skizze gezeichnet worben, welche Anton Gdring von 
einem lebenden Stüde entwarf. Gefangene unterjcheiben fich wenig ober nicht von ben Übrigen 
Arten der Familie. Sie find ebenfo ängftlich und grämlich wie die meiften übrigen Arten, ſchließen 
fich ſchwer an eine beftimmte Perfönlichkeit an, ziehen ſich vor jedem Fremden ſcheu und ängftlich 
in ihre Schlupfwintel aurüd, fehen in. ben harmlofeften Thieren einen gefährlichen Feind und 
machen deshalb ihrem Befiger wenig Freude. Wie man annimmt, dauern fie noch ſchwerer ala 
andere Arten in ber Gefangenſchaft aus und gelten deshalb in ihrer Heimat ſowohl wie bei ung zu 
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Sande für bie Hinfälligften aller Krallenaffen überhaupt. Gin Pärden, meldes neuerdings 
einige Wochen im Berliner Thiergarten Iebte, fiel mir beſonders auf durch feine Stimme, welde 
täufchend ber eines Vogels gleicht und bald in reinen, Tanggezogenen Slötentönen, bald in Trillern 
fich bewegt oder mit einem hohen „Dibidi” beginnend, nad} unb nach in tiefere Laute übergeht und 
mit „Dräberäbä, gat, gak, gäf'' zu endigen pflegt. Ich kenne fein Säugethier, auch feinen Krallen- 
affen, beffen Stimmlaute in fo hohem Grade mit Vogelgezwitſcher übereinftimmen wie bei biefem 
Aeffchen. 


Zur Vervollftändigung des eben Geſagten will ich noch des Silberaffchens (Hapale 
argentata, Simie, Callithrix argentata, Mico, Sagouin argentatus) Erwähnung thun. 
Das Thierchen, unbebingt eines ber ſchönſten aller Aeffchen, erreicht nach Bates bloß eine Länge 
von 42 bis 45 Gentim., wovon ungefähr 25 Eentim. auf den Schwanz kommen. Das lange, feibige 
‚Haar. ift filberweiß, der Schwanz matt ſchwarz, das faft nadte Geficht fleifchfarben. Einige Ratur- 
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forfcher fehen, wie ich bemerken will, in dem Silberäffchen nur einen Weißling einer anderen Art 
(Hapale, Jacchus, Midas melanurus). 

„Der Heine Silberaffe”, jagt Bates, „einer der jeltenften aller ameritanifchen Affen über- 
Haupt, ſcheint nur in der Nähe von Cametä vorzulonmen; wenigftens habe ich nicht gehört, daß 
man ihn fonft noch gefunden hätte. In Cametä bemerkte ich in einer Kafaopflanzung brei Stüde, 
welche außfahen wie Feine weiße Kägchen. Sie glichen in ihrem Betragen und in ihren Bewegungen 
vollkommen anderen Arten ber Familie. Später beobachtete ich einen Gefangenen und erfuhr, daß 
man gerade das Gilberäffchen wegen feiner Schönheit beſonders ſchätzt. Der in Rebe flehende 
Gefangene war ein furchtſames, empfinbliches Kleines Geſchöpf. Seine Gebieterin trug es befländig 
in ihrem Bufen und Tiebte es in fo hohem Grabe, daß fie e8 nicht um alles Gelb weggegeben Haben 
würde. Ihr Liebling nahm feine Nahrung von ihren Lippen und erlaubte ihr, ihn zu hätfcheln, 
wie fie wollte, geftattete aber keinem Fremden bie geringfte Annäherung. Wollte ihn Jemand 
berühren, fo ſchreckte er zurüd; der ganze Leib bebte vor Furcht und bie Zähne Elapperten an 
einanber, während er zitternde Raute der Angft vernehmen ließ. Dabei Hefteten ſich die ſchwatzen 
Augen voll Neugier und Mistrauen auf Denjenigen, welcher auch nur verfuchte, fich ihm zu nähern.” 
Conda mine berichtet von einem anderen Silberäffchen, welches ex von dem Statthalter in Para 
geſchenlt erhalten Hatte, daß es über ein Jahr Lang in der Gefangenfchaft lebte, auf der Ueberfahrt 
nach Europa angefichts der frangöfifchen Küſte aber ſtarb. Ob überhaupt jemals eines biefer 
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Thierchen Iebend zu ung gelangt ift, vermag ich nicht zu fagen; in ben Verzeichniffen bes Londoner 
Thiergartens, ben reichhaltigften und genaueften, welchen wir haben, finde ich es nicht angegeben. 


Die Seidenäffchen (Jacchus) unterf&eiben fi von ben bisher aufgeführten Arten der 
Bamilie Hauptfächlich durch einen mehr ober weniger enttwidelten Haarbüſchel vor und über den 
Ohren, deren Mufcheln meift am äußeren Rande behaart find. 

. 





3. Gaguin (HapaloJacchus). 9. Gllberäffäen (Hapaloargentata). 3. Pinfeläffäen (Hapalo penlciliste). % natürl. Größe. 


Das häufigfte Mitglied diefer Gruppe jheint der Saguin, Niftiti oder Marmofet (Ha- 
pale Jacchus, Simia Jacchus, Jacchus vulgaris, Hapale leucotis) zu fein, ein mittel- 
großes Krallenäffchen von 22 bis 27 Gentim. Leibes- und 30 bi 35 Gentim. Schtoanzlänge, 
sierlich gebaut und mit langem und weichem Pelze befleibet. Die Farbung bez letzteren befteht im 
allgemeinen aus Schwarz, Weiß und Roftgelb und wird durch bie eigenthümliche Zeichnung ber 
Haare felbft bewirkt, welche an ber Wurzel ſchwärzlich, dann roftgelb, Hierauf wieber ſchwarz und 
endlich an ber Spige weißlich find. Auf dem Oberrüden fällt die Färbung mehr in das Roft- 
gelbe, auf dem Unterrüden wechfeln ſchmale, ſchwarz und weiße wellenförmige Querbinden mit 
einander ab. Am Unterleibe und den Gliebmaßen find alle Haare mit weißlichgrauen Spigen ver- 
jehen, weshalb an biefen Theilen die genannte Farbe vorherrihend wird. Der Schwanz ift 
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ſchwarz mit etwa zwanzig fehmalen, weißlichen Ringen und weißer Spike. Ein weißlicher brei« 
ediger Stirnfleden und ein blendend weißer Ohrpinſel ftechen von dem bunfelbraunen Kopfe lebhaft 
ab. Das Geficht ift dumtelfleifchfarben und ſpärlich mit weißlichen Härchen befeht. 


Faſt ebenfo häufig wie der Saguin ift das Pinfel- oder Weißftirnäffcden (Hapale 
penicillata, Jaechus penicillatus, Simia penicillata), ein-jenem in ber Größe annähernd 
gleichlommenbes Thierchen, von ähnlicher Färbung. Ein rundlicher Stirnfleck und bie mit kurzen 
Haaren befeßten Geſichtstheile find weiß, der lange Ohrbüfchel, Kopf, Naden und Ober- und Unter- 
hals, kragenartig abgegrenzt, ſchwarzbraun, der übrige Pelz röthlichgrau, weil die an ber Wurzel 
dunfelgrauen Haare in der Mitte blaßroth, an der Spige weiß ausfehen, Hände und Füße licht« 
grau, manchmal bunfelbraun, die Schtwänztinge abwechjelnd grau und ſchmutzigweiß. 

Der Saguin findet fi, nach Prinz von Wied, in ben unmittelbaren Umgebungen ber Stabt 
Bahia und kommt zuweilen in bie Pflanzungen, welche am Rande der benachbarten, niederen 
Gebüfche belegen find; das Pinfeläffchen bewohnt die Waldungen ber Ofttüfte zwiſchen dem 14. 
und 17. Grade. Beiber Lebensart ift die aller gefhilderten Arten. Kleine Geſellſchaften von einer oder 
ein paar Familien, alfo von brei bis acht Stüden, ziehen umher, beftändig einen feinen pfeifenben 
oder zwitfchernden Ton wie Meine Vögel von ſich gebend. Die Nahrung befteht in mancherlei 
Früchten, namentlich in Bananen, nicht minder aber auch in Kerbthieren, Spinnen und dergleichen. 
Ueber Tags find die Thierchen in beftändiger Bewegung; bei Nächt fihen fie ftille, beugen fich 
aufammen, wenn fie ſchlafen, und bebedfen ihren Kopf mit dem Schwanze. Das Weibchen wirft 
mehrere Junge, von denen jedoch meift nur eines auflommt, und trägt biefes in der gewöhnlichen 
Weife umber. 

Nach Europa gelangen lebende Saguins häufiger ala jebe andere Art ihrer Familie Man 
Kennt fie ſchon feit ber Entdeckung von Amerika und hat fie ftet3 in der Gefangenfchaft gehalten. Sie 
laſſen fich mit Obft, Gemüfe, Kerbthieren, Schneden und Fleiſch recht gut ernähren, werben auch 
gewöhnlich ſehr bald zutraulich, doch nur gegen Diejenigen, welche fie beftändig pflegen. Sremden 
gegenüber zeigen fie fich mistrauiſch und reigbar, überhaupt ſehr eigenfinhig tvie ein ungezogenes 
Kind. Ihren Untillen geben fie durch pfeifende Töne zu erkennen. Alles Fremdartige bringt 
fie in Aufregung: fie find fo furchtſam, daß ihnen der Anbli einer vorüberfliegenden Wespe 
große Angft einflößt. Alt Gefangene zeigen fich anfangs ziemlich wild, fehreien ſchon bei der 
geringften Annäherung, und es währt ziemlich lange, bis man fie berühren darf. Wenn fie einmal 
zahm geworden find, befreunden fie fich nicht nur mit ben Menſchen, fondern auch mit den Haus- 
thieren, vor allen anderen mit den Kafen, mit twelchen fie fpielen, und in deren Nähe fie wahr- 
ſcheinlich der Wärme halber gern fehlafen. Sie fuchen fich beftändig forgfältig gegen’ Kälte zu 
ſchützen und tragen die ihnen bargereichte Baumwolle und andere Stoffe, Lumpen, wollene Flecken ıc. 
in einen Winkel ihres Käfigs, bereiten fich ein Lager daraus und hüllen fich ein, fo gut fie können. 
63 fieht ſehr hübſch aus, wenn das Heine Thier fein zierliches Köpfchen aus feinem Bettchen 
hervorſtreckt, jobald ihm Bekannte mit leckeren Biffen fich nahen. 

In Paris paarten fich zwei biefer Aeffchen Ende Septembers, und bad Weibchen warf gegen 
Ende Aprils, das wäre alfo nad} fieben Monaten, drei ſehende Junge, ein männliches und zwei 
weibliche. Die jungen Thierchen waren, als fie zur Welt famen, mit fehr kurzen, graulichen Haaren 
befleibet. Sie hejteten ſich fogleich an die Mutter und verftedten fich in deren Haaren. Aber 
ehe fie zu faugen begannen, biß bie Alte einem von ihnen den Kopf ab und fraß benfelben. Nach. 
dem die beiden anderen fich angefaugt hatten, nahm fie fich ihrer an, und der Vater that das 
Gleiche. Wenn der Mutter die Jungen zu ſchwer wurden, ftreifte fie diefelben an einer Wand 
ab, worauf fie das Männchen fogleich auf feinen Rüden Hlettern ließ. Auch kam es vor, daß fie 
ihrem Herrn Gemahl mit Häglichen Tönen fi näherte, als wolle fie ihn bitten, ihr die Laft zu 
erleichtern, und auch dann zeigte ſich bad Männchen ſtets willfährig. Es trug, wie fein Weibchen, 
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bie Jungen entiweber auf dem Rüden oder unter dem Leibe und behielt fie jo lange bei fi, bis 
Die Kleinen faugen wollten; bann gab es fie ber Mutter wieder zurüd. Dieſe ſchien weniger 
Sorge für ihre Sprößlinge zu haben al8 ber Vater, und daher mochte es wohl auch fommen, daß 
beide nad} einander dahin ftarben. Schon nach wenigen Wochen nämlich wurde bie Alte Häufig 
müde, ihre Kinder herunizuſchleppen, und auch ber geplagte Vater weigerte fich zuleßt, bie Jungen 
zu tragen. Nun Hletterte das Meine Volt zu ber Dede feines Käſigs hinauf. Hatte es fich Hier 
verftiegen, und Tonnte e3 nicht wieber herunterkommen, fo ſchrie e8 um Hüffe. Bisweilen leiſteten 
ihm bie Eltern dieſe; oft aber ließen fie bie Meinen auch ſchreien, ohne fich um fie gu Tümmern, 
unb bie Wärter mußfen nun ihr Flehen erhdren. Zu vorftehender Schilderung Habe ich zu 
bemerken, daß bie Angabe einer fiebenmonatlichen Tragzeit jedenfalls falſch ift; denn der Saguin 
gebt, wie auch auß dem Nachfolgenben fich ergibt, höchſtens brei und einen Halben Dionat trädhtig. 

Das Mitgetheilte fteht nicht vereinzelt da; denn der Uiftiti Hat in Europa ſchon mehrmals 
Junge gegeugt, einmal jogar in Petersburg und unter ſehr ungünftigen Berhältniffen. Man 
hielt die Thiere ſelbſt bei ziemlich tauhen Herbſt · und Frũhlingẽtagen im ungeheizten Zimmer 
und gab’ ihnen durchaus Feine Freiheit; gleichwoͤhl brachten fie in zwei Jahren dreimal Junge zur 
Welt und erzogen dieſelben auch glücklich bei geringer Wartung, welche ihnen zu Theil wurde. 
Wir verdanken den Bericht hierüber bem Naturforfcher Pallas, und da dieſer zugleich eine ſehr 
ausführliche Beichreibung bed Betragens ber Thiere felbſt i in der Geſangenſchaft beifügt, will ich 
feine, Angaben im Auszuge hier folgen laſſen 

„Ber Soguin iſt wie alle langſchwanzigen, kleinen eertapenfippen ber neuen Welt, fo gu 
fagen weit weniger Affe als die größeren Arten. Er fpringt und Hettert zwar ſehr ſchnell, wenn 
er will, allein er ift nicht wie. andere Affen in jo beftänbiger Unruhe und Bewegung, jondern 
zeigt zuweilen, zumal: wenn er fatt ift und der Sonne genießen will, viel Trägheit und fit in 
Gefellſchaft ſeiner Geſpielen gange Stunden fang kit, am Drahte des Vogelbauers hangend. Er 
klettert in allen Richtungen, oft mit dem Kopfe abwärts, allegeit mit einem ziemlich phlegma- 
tifchen Anftande, häll ich, aumeifen mit den Hinterfüßen allein, abwärts gerichtet an oder dehnt 
den Körper, an ben Vorderfüßen befeftigt, wie ein fauler Vꝛenſch. Bei warmem Sonnenſcheine 
reinigen bie Sefpielen fi gegenfeltig mit den Vorderpfoten und Zähnen nad) Affenart, bald 
neben einanber am Gitter Hängend, bald auf bem Boben ruhend, wobei einer Lang auögeftredt 
auf dem Rüden Tiegt. Dabei Taffen fie ein geringes Zwitſchern und einen gierenben Raut hören. 
Mit bemfelben Girren pflegten die Thiere bes Abends beinahe auf Schlag ſechs Uhr in eine ihrer 
bloß mit Stroh gefütteiten Seitenhütten ihres Kafigs aufammenzutriechen und liefen ſich vor 
morgens fechs ober fieben Uhr’ nicht wieber ſehen, auch keinen Laut von ſich Hören. Selten kam 
einmal einer während ber Schlafgeit hervor, um einige Nothdurft zu verrichten, wobei fie nie ihr 
Neft verunteinigten. Die übrigen elf oder zimölf Stunden waren fie immer munter und außerhalb 
ber Refter beſchaftigt, bald mehr, bald weniger in Bewegung und dabei: ziemlich Laut. Außer 
ihrem gewöhnlichen Gieren ließen fie, befonders wenn fie auf Nahrung aufmerkſam gemacht 
wurden, eine ihren franzoſiſchen Namen „Mifiti” ziemlich genau außbrüdende, ftärker tönende 
Stimme Hören, oft mehrere Male Hinter einander. Wenn fie gefättigt ruhten ober ſich fonnten, 
Rießert bie Xelteften zuweilen mit weit aufgefperrtem Rachen ein langes, eintöniges, außeroibent« 
lich durchdringendes und den Ohren wehthuendes Pfeifen aus, waren auch durch Scheuchen und 
Rufen davon nicht abzubringen. Sahen fie etwas Ungewwöhnliches, 3. B. Hunde, Mrähen zc., 
fo machten fie ein wieberholtes, abſetzendes Geſchnatter, faft wie eine Elfter, und warfen dabei 
den Obertheil bes Leibes mit dem eingezogenen Kopfe jebesmal hin und her wie ein Menſch, 
welcher lauernd nach etwas fieht und den rechten Geſichtspunkt fucht. Noch ein anderes Inarren- 
des und zuweilen grunzendes Geſchelte ließen bie alten Männchen vernehmen, wenn man fie 
ärgerte oder ihnen etwas von weitem darbot und nicht geben wollte. Dabei verlängerten fie 
das Geſicht, wie andere Affen, wenn fie zornig werden, ftotterten in ungewöhnlicher Weiſe und 
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fuchten den Störenfried mit ben Vorberpfoten zu greifen und zu fragen, wurden aber ſehr ängftlich, 
wenn man die Pfote erhafchte und außer dem Käfige fefthielt. Faſt ebenfo knarrten die Kleinen, 
erſt im felbigen Sommer Geborenen, twelche ben Alten weder an Vollhaarigkeit noch an Größe 
glichen, wenn fie ſich unter einander oder mit den Alten um einen Leckerbiſſen zankten, und eben 
biefe Tießen, wenn fie ben Kürzeren zogen, einen klagenden Laut hören, welcher dem Miauen 
einer jungen Katze ähnelte. 

„Me Nahrung nehmen biefe Affen mit dem Maule an, und, wenn fie durch das Gitter 
nicht dazu kommen Tönnen, ift das Exgreifen derſelben mit ben Borberpfoten fehr ungefchidt, weil 
deren Daumen ben anderen Fingern nicht entgegenfteht. Biffen, welche fie nicht auf einmal 
genießen Können, Halten fie daher mehr mit den eingefhlagenen Fingern gegen den Hanbballen 
(wie e8 die Eichhörnchen thun) als mit bem Daumen feft; an ben Hinterfüßen aber ift der ftärlere 
und allein mit einem Nagel verjehene Daumen zum Anhalten jehr geſchickt. Sie trinken auf allen 
Vieren fihend mit ausgeftredtem oder zufammengegogenem Leibe, entweder wie eine Kape ledenb 
ober mit eingetauchten Lippen und fehlürfend. So fraßen fie auch das erweichte Brob, welches man 
in bie ihnen vorgefeßte Milch legte und eben ala gemwöhnliches Sutter gab. Nach Zuder waren fie 
ungemein begierig und konnten ihn mit ihren ftumpfen Zähnen recht hurtig nagen, obgleich fie 
fonft nicht ſtark und auch im größten Zorne kaum durch die Haut biffen. Auf Fliegen, Schmetter- 
Yinge und Spinnen waren fie fehr erpicht. Von allem anberen Sutter fraßen fie mit Mäßigung; 
doch war ihr Geſchmack dabei ſehr verfchieden: denn das, was einigen wohlichmedte, wollten 
andere nicht annehmen. Namentlich ein in Petersburg geborene und bort groß gewordenes 
Weibchen wollte verſchiedene Dinge nicht geniefen, welche ben anderen angenehm waren. 

„Die fonft bei Affen jo gemeine Schlüpfrigkeit war bei biefen Thieren gar nicht anftößig. 
Dean fah fie außerhalb ihrer Nefter nie etwas Unanftändiges begehen; nur wenn man fie zornig 
machte ober reigte, ſpritzten fie ihren Harn von fich, und zwar die Männchen mehr gegen weibliche 
Perſonen als gegen Männer. Des Morgens waren fie alle fehr unfauber, weil fie ihren über 
Nacht aufgefammelten Harn und Anrath, fo weit fie konnten und oft einige Fuß weit zu fprigen 
und zu fehleubern fuchten, während fie zu anderen Zeiten benfelben ohne Umftände in das Heu 
bes Käfige ablegten. Ihr Harn verunreinigt alles, was er berührt, mit einem widerlichen, 
moſchus · oder amberartigen, aber zugleich fauligen Geſtank, und fo reinlich man fie aud mit faft 
täglichen Wechjel des Heues und Auswaſchen bes Käfigbobens zu Halten fucht, verurſachen fie 
doch, zumal in Hleineren Zimmern, einen durchdringenden Uebelgeruch, welcher der Geſundheit 
ſehr nachtheilig zu fein fcheint. Wenigſtens haben Leute, welche mit diefen Affen das Zimmer 
Zag und Nacht theilten, ſchon mehrere Male Faulfieber befommen. Ihre Refter hielten die 
Thiere ftet3 troden und reinlich. 

„Als Affen, welche eigentlich in Südamerika zu Haufe find, hätte man bie Saguinchen für 
weit froftiger halten Tönnen, al fie es wirklich find. In den kalten Herbfttagen, in benen ich fie 
bei mir hatte, hielten fie im ungeheigten Bimmer, wo fie am Senfter ftanden, bei Wärmegraden 
aus, welche beftändig dem Gefrierpunfte nahe waren. Freilich fuchten fie alddann die Sonne 
ober die Nachbarfchaft bes neben fie geftellten Feuerbedens, bei welchem fie fi, am Käfige 
hängend, flundenlang wärmten. Sehr fonderbar ift, daß ihnen Hier in Petersburg die große 
Hitze unangenehm wurde. hr Herr verfiderte, daß er fie bei heißen Sommertagen öfter in 
krampfhaften Zudungen habe nieberfallen fehen, welches ihnen fonft nur felten wiberfährt. 
Uebrigens ift e8 wahrhaft rührend anzufehen, wie fich die Gefunden augenblidlih mit einem 
derartig Erkrankten beſchaͤftigen, und wie fie bemüht find, um ihm zu Hülfe zu kommen. 

„Das Weibchen trägt ungefähr drei Monate und kann zweimal im Jahre were. Die 
Mutter Hat Hier num ſchon feit nicht gang zwei Jahren das britte Mal, auf jeben Wurf zwei 
Sunge, und zwar größtentheils Männchen gebracht, und biefe find alle glücklich aufgewachſen, 
und nur zwei nad) erreichtem volllommenen Wachsthum geftorben. Die Jungen, welche die 
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erften Wochen Hindurch ganz Zahl find, Yafjen fi) von der Mutter immer umbertragen und 
klammern ſich gleich Hinter ben großen, mit weißen, langen Haaren umpflanzten Oben jo dicht 
und verftelt an, daß man nur den Kopf mit den munteren Augen zu fehen glaubt. Wenn die 
Mutter ihrer überbrüffig ift, reißt fie biefelben ab und wirft fie den Männchen auf den Hals 
oder jchlägt und zankt auf dieſes los, biß es die Jungen aufnimmt. Nachdem biefe Haare 
befommen haben, fucht fie die Alte, etwa nach einem Monat oder ſechs Wochen, zu entwöhnen 
und ſchützt fie auch vor ihren erivachfenen Brüdern nicht mehr. Mit letzteren nämlich und auch 
unter fich ſelbſt gerathen fie oft in Streit, wobei der Schwächere zuweilen unterliegt und manch- 
mal von ben anderen faft eriwürgt wird.” 


Zu derſelben Gruppe zählt auch ber Eeinfte aller Affen, das Zwergſeidenäffſchen 
(Hapale pygmaea, Jacchus pygmaeus), ein Thierchen von Höchftene 32 Centim. Länge, 
wovon ungefähr die Hälfte auf den Schwanz kommt. Der Pelz ift oben und außen Iehmgelb und 
und ſchwarz gemifcht, auf den Pfoten rothgelb. Dunkle Querbänder verlaufen vom Rüden aus 
über bie Seiten und Schenkel. Der Schwanz hat undeutliche Ringe. Jeder einzelne zeigt an ber 
Wurzel eine ſchwarze, in ber Mitte rothgelbe, gegen die Spike hin wieder ſchwarz und weiße 
Färbung. 

Spir entdedte dieſes niebliche Gefchöpf bei Tabatinga am Ufer bes Solimo!ns in Bra- 
filien; Bates erhielt e8 in der Nähe von San Paulo, teilt aber nichts über die Lebensweiſe 
mit und bemerkt nur, baß er bei feiner Rüdfehr nad) Europa überrafcht geweſen ſei, im britifchen 
Mufeum gerade dieſes Aefichen auch als einen Bewohner Meriko’3 kennen zu lernen. 


Bweite Ordnung. 


"Die Halbaffen oder Aeffer (Homipitheei oder Prosimii). 


Die meiften Naturforſcher früherer Zeit ſahen in den Thieren, zu denen una nunmehr unfere 
Rundſchau Führt, echte Affen und ftellten fie demgemäß mit biefen in eine Ordnung; wir dagegen 
trennen-bie Halbaffen vollfommen von den eigentlichen Affen und erheben ihre Geſammtheit zu 
einer eigenen Orbnung. In Wirklichkeit Haben bie Halbaffen oder Aeffer wenig Achnlichteit 
mit den Affen. Ihr Leibesbau ift ein verfchiebener; ihr Gebiß ftimmt mit dem ber Affen nur in 
fofern überein, als es ebenfalls geſchloſſene Zahnreihen aufweift. Wenn man den Namen Biere 
hänber aufrecht erhalten will, gebührt er ihnen eher ala ben Affen, ba der Gegenfaß zwiſchen Hand 
und Fuß bei ihnen weit weniger beutlich ausgebrüdt ift als bei diefen. Dan mag unfere Thiere ald 
ein Bindeglied zwiſchen den Affen und ben Nagern betrachten: an erflere erinnert der Bau ber 
Hände unb Füße, an Iegtere bie äußere Geftaltung mehrerer Gruppen und das Gebiß einer Familie. 
Und wenn man fi) fonft in Annahmen gefallen will, denen bis jetzt noch, aller Verficerungen 
ungeachtet, bie erforderliche Begründung fehlt, mag man bie Halbaffen mit Hädel anfehen ald 
die unmittelbaren Stammformen ber echten Affen und fomit auch des Menfchen, als Nachfolger 
unbelannter, den Beuteltatten verwandter Thiere: Affen aber find fie nicht. 

Ein allgemeines Bild ber Halbaffen läßt fich nicht leicht entwerfen. Größe, Leibesbau und 
Gliederung, Gebiß und Geripp find fehr verſchieden. Die Größe ſchwankt zwiſchen ber einer ftarten 
Kate und ber einer Schlafmaus. Bei den meiften Arten ift der Leib ſchmächtig, bei einzelnen fogar 
Happerbürt; bei jenen erinnert ber Kopf durch die Länge ber Schnauze entfernt an den eine 
Hundes oder Fuchſes, bei dieſen hat er etwas eigenthümlich Nächtiges, Bilch- ober Slatterhörnchen-, 
Nachtaffen - ober Eulenartiges. Die hinteren Gliedmaßen übertreffen die vorderen meift merklich, 
oft bebeutenb an Länge, unterjcheiben ſich aber unter fich dadurch, daß die Fußwurzel bei einer 
Abtheilung verhältnismäßig kurz, bei einer anderen bagegen ziemlich Lang ift. Der Bau ber Hände 
und Füße ftimmt keineswegs vollfommen überein. Die meiften Halbaffen haben Füße, welche den 
Händen ähneln, da die Gliederung ber Finger oder Zehen verhältnismäßig wenig fich unterfcheidet, 
der Daumen ben übrigen Fingern gegenübergeftellt werben kann und Finger wie Zehen, die zweite 
der Ießteren außgenommen, platte Nägel tragen; aber auch dieſe Bildung ift nicht allen Halbaffen 
gemeinfam: es machen fich vielmehr in der Länge, Stärke und Behaarung, dem Verhältniffe des 
Daumens und der Daumenzehe zu ben anderen Fingern und Zehen erhebliche Unterſchiede bemerkbar. 
Der Schwanz fpielt in verfchiebener Länge, übertrifft bei vielen Hierin den Leib und verfümmert bei 
anderen zu einem äußerlich kaum oder nicht fichtbaren Stummel, ift bei biefen bufchig, bei 
jenen tHeilweife faſt unbehaart. Große Nachtaugen und durchgehenbs wohlentwickelte Ohren mit 
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balb häutiger bald behaarter Muſchel und ein weiches, dichtes, twolliges, ausnahnisweiſe nur 
ſtrafferes Haarkleid laſſen die Halbaffen äußerlich ala Dämmerungs- ober Rachtthiere erkennen. 
Das Gebiß zeigt Hinfichtlidh der Anordnung, Form und Anzahl der Zähne größere Abwechſelung 
als bei ben Affen. Der Schädel zeichnet ſich aus durch ftarke Rundung bes Hinteren Theiles, bie 
ſchmale, kurze Schnauze und die großen, vorn einander ſehr genäherten, hochumrandeten, aber 
nicht vollftändig von einer Knochenwand eingefähloffenen, fondern mit den Schläfengruben ver- 
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bundenen Augenhöhlen. Im ber Wirbeljäule zählt man außer ben Halswirbeln 9 Rüden, 9 ober 
mehr Lenden⸗, 2 bis 5 Kreuzbein-⸗ und 8 bis 30 Schwanzwirbel. Wie bie eigentlichen Affen tragen 
auch bie Halbaffen nur zwei Bien an ber Bruft. 

Afrika und feine öftlichen Infeln, vor allem Madagaskar und feine Nachbareilande, ſowie bie 
großen Infeln Sübdafiens bilden das Wohngebiet unferer Thiere, dichte, an Früchten reiche Wal- 
dungen ihre Aufenthaltzorte. Alle Arten find Baumthiere, mehrere von ihnen auf dem Boben fo 
gut ala fremb. Außerordentliche Behendigkeit und Gewandtheit im Gezweige zeichnet die einen, 
langfame, fichere, bebächtige, geifterhaft Leife und unmerfliche Bewegungen bie anderen aus. 
Einzelne find auch bei Tage zuweilen in Thätigkeit; bie meiften aber beginnen ihr Leben erſt nach 
kLinbruch der Nacht und Tiegen vor Beginn bes Tages bereits wieder in feftem Schlafe. Früchte 
verſchiedenſter Art, Knospen und junge Blätter bilden die Nahrung der einen, Kerb- und Heine 
Wirbelthiere neben einigen Pflanzenftoffen bie Speife ber anderen. In ber Gefangenfchaft gewöhnen 
fi} dieſe wie jene an allerlei Koft. Merklichen Schaden bringen fie nicht, erheblichen Nutzen ebenfo 
wenig. Demungeachtet betrachtet fie der Eingeborene nirgends mit Gleichgültigkeit, fieht vielmehr 
in den einen Heilige und unverlepliche, in ben anderen unheilbrohende, gefährliche Gefchöpfe und 
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warnt ober verhindert daher nicht felten ben wißbegierigen Forſcher, Halbaffen zu jagen, fucht ihn 
fogar von deren Beobachtung zurüczubalten. Dies mag einer der Gründe fein, weshalb wir auch 
die in größeren Trupps lebenden und häufigen Arten der Ordnung verhältnismäßig jelten in unfere 
Käfige belommen. Ihr Fang verurfacht keineswegs befondere Schwierigkeiten, und ihre Pflege if 
Teicht und einfach; bie meiften Arten halten auch ungleich beffer als die Affen bie Gefangenschaft 
aus und pflanzen bei einigermaßen entjprechenber Behandlung ohne Umftände im Käfige ſich 
fort. Entſprechend ihren geiftigen Fähigkeiten gewöhnen fi diejenigen Arten, welche über- 
Haupt durch muntere Regfamteit fich auszeichnen, leicht an ihre Pfleger, Laffen ſogar theilweiſe 
zum Dienfte des Menjchen ſich abrichten, während bie vollfommenften Nachtthiere unter ihnen 
ebenfo grämlich als fchläferig find und in den feltenften Fallen Erkenntlichkeit auch für die ſorg- 
ſamſte Pflege befunden. 


. 


Unter Lemuren dachten fi die Römer abgefchiebene Seelen der Verftorbenen, von bemen 
die guten als Zaren, die böfen als umherirrende tüdifche nächtliche Gefpenfter und Poltergeifter 
den armen Sterblichen beunruhigen und deshalb durch befonbere Feſte in mitternächtlicher Stunde 
nach Möglichkeit befänftigt werden follten, Die Wiffenfchaft, welche bekanntlich nur auf Helle 
Geifter der Lebenden etwas gibt, bei Benennung der unendlich mannigfaltigen Raturerzeugniffe 
aber oft um einen Namen verlegen ift, verfteht unter Lemuren zwar ebenfalls nächtliche Umher- 
ſchwarmer und Polterer, aber keineswegs unfaßbare Weſen, fondern ſolche, welche Fleiſch und 
Blut, mehr ober minder anfprechende Geftalt und Hübjches Ausſehen haben: den Kern ber Ordnung, 
mit welcher wir und beichäftigen, eine Gemeinfchaft oder Familie ber Halbaffen, welche weitaus 
die meiften, in ben mannigfaltigften Formen auftretenden Arten umfaßt und in viele Sippen zerfällt. 

Für die Lemuren (Lemuridae) gelten im allgemeinen die bereits mitgetheilten Ordnungs · 
merfmale, ba bie beiben übrigen Familien ber Halbaffen wejentlich nur durch Gebiß und beziehent- 
li Hand= und Fußbau fowie Behaarung fich unterſcheiden. Wie die Affen Haben jene noch 
ein aus gefchloffenen Zahnreihen beftehenbes Gebiß, welches fich kennzeichnet durch Heine, in Paare 
getheilte, ſenkrecht ftehende Schneidezähne bes oberen, und größere, an einander ftehenbe und etwas 
vorwärts geneigte des unteren Kieferd. Im Uebrigen weicht e8 innerhalb ber Familien aufer- 
ordentlich ab, und begründen gerabe hierauf fich die verfchiebenen Sippen, weshalb ich die Unter 
ſchiede auch erft bei Betrachtung ber letzteren anzubeuten haben werbe. 

Das eigentliche Heimatsgebiet der Lemuren umfaßt bie Inſel Madagaskar und ihre Nachbar - 
eilande; außerdem treten fie in Afrika auf, über die ganze Mitte des Exbtheiles von der Oft« bis 
zur Weftküfte ſich verbreitend, und finden fich einzeln auf den fübafiatifchen Infeln. Alle ohne 
Ausnahme bewohnen Waldungen, bie undurchdringlichen Frucht · und kerbthierreichen Urwaldungen 
den übrigen bevorzugend und die Nähe bes Menfchen, wenn auch nicht gerabe meidenb, fo doch 
nicht auffuchend. Im größeren ober geringeren Grade Nachtthiere, wie alle Mitglieder der Ord- 
nung, ziehen fie in bie dunkelſten Stellen des Waldes ober in Baumhöhlen fich zuräd, Tauern 
ober rollen ſich zufammen und fehlafen. Ihre Stellungen babei find höchſt eigenthümlich. Ent- 
weder figen fie auf dem Hintertheile, Hammern fi mit ben Händen feit, ſenken ben Kopf tief herab 
zwiſchen die angegogenen Vorberglieder und umtideln ihn und die Schultern auch noch befonders 
mit dem Schwange, ober aber, fie rollen ſich dicht neben einander, ja ſogar zu zwei und zwei in 
einander zu je einer Kugel zufammen und umwickeln ſich gegenfeitig mit ihren Schwängen: flört 
man fol einen Haarball, jo kommen plöglich zwei Köpfe aus bemfelben Heraus und ſchauen 
großen Auges auf die unangenehmen Weder. 

Der Schlaf der Halbaffen ift ſehr leiſe. Schon das Summen einer vorüberfchtwärmenben 
Bliege oder das Krabbeln eines Käfer: merkt viele von ihnen auf: bie Ohren fpigen fi und die 
großen Augen fpähen wie träumerifch umher, aber nur einen Augenölick lang. Denn ihre 
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Kichtfchen ift außerordentlich groß, und ihre Augen feinen gegen das Kicht empfindlicher zu fein ala 
bie aller übrigen Säugethiere. Sie find todt für den Tag; ihr Leben beginnt mit der Dunkelheit. 

Wenn bie Dämmerung Hereinbricht, ermuntern fie fih, pußen und glätten ihr Zell, laſſen 
ihre gewöhnlich ziemlich Laute, nächtige und unangenehme Stimme vernehmen und beginnen dann 
die Wanderung durch ihr Luftiges Jagbgebiet. Nunmehr beginnt ein je nach Wejen und Eigenheit 


ber Lemuren ehr verſchiedenes Treiben. Die Mehrzahl der Arten, welche wir ala bie am höchften 


ſtehenden betrachten dürfen, beeifert ſich zunächft, ihrem Namen Ehre zu machen, indem fie gemein- 
ſchaftlich ein Geichrei ausftößt, welches ben Neuling mit Grauſen erfüllen kann, weil e8 entiveber 
einen unbefchreiblichen Hölenlärm verurfacht ober aber an das Gebrüll gefährlicher Raubthiere, 
beifpielötweife des Löwen erinnert. Dieſes gemeinfame, grungende Gebrüll fheint wie bei jo manchen 
anderen Thieren den Beginn ber Werkthätigkeit ber Lemuren andeuten zu follen; denn von jet an 
durchftreifen fie ihr Jagd = ober richtiger Weidegebiet mit einer Bewegungsfreudigkeit, Gewandtheit 
und Behendigteit, welche man ihnen bei Erinnerung an ihre Schlafjucht während des Tages 
niemals zugejchrieben haben würde. Alle Kletter- und Springkünfte, alle Gauteleien, welche Affen 
auszuflihren vermögen, werden von ihnen vielleicht noch überboten. Es feinen ihnen Flügel 
gewachſen zu fein: jo gewaltige Säße von einem Zweige zum anderen führen fie aus, fo raſch laufen 
fie an den Stämmen empor ober über ftärlere Aeſte dahin, jo ununterbrochen bewegen fie fich in 
der verfchiebenften Weife. Enblich erreicht die gewöhnlich aus einer bedeutenden Anzahl beftehende 
Bande einen Fruchtbaum und bekundet jetzt bei Plünderung desſelben eine ebenfo große Thatkraft 
wie früher beim Laufen, Klettern und Springen. Sie freffen viel und verwüſten noch weit mehr, 
wärben alfo, fielen fie nach Affenart in die Pflanzungen ein, dem Menfchen erheblichen Schaden 
zufügen. Doch ihre heimiſchen Waldungen find fo reich an Früchten verfchiedenfter Art, daß fie zu 
unberechtigten Eingriffen in das Eigenthum des Dienfchen keine Veranlaffung haben. 

Ganz als das Gegentheil der eben geſchilderten Sippen und Arten der Familie zeigen fich 
andere Lemuren in ihrem Auftreten, ihrem Wefen und ihren Bewegungen. Verſtohlen und mit 
unbörbaren Schritten ſchleichen fie langſam von Aft zu Afte. Ihre großen, runden Augen Ieuchten 
im Dämmerlichte twie feurige Kugeln, und fie allein find e8, welche von ihrem Dafein Kunbe geben; 
denn bie düftere Färbung ihres Felles verſchwindet auch einem ſcharfen Blicke gar bald im Dunkel 
der Racht, und die weiße Unterfeite wird Hinlänglich durch die Aeſte verdeckt, auf denen fie dahin» 
gleiten, ober Läßt höchftens an einen gebrochenen Lichtftrahl des Mondes denken. Alle ihre 
Bewegungen gejchehen jo bebachtfam und leife, daß auch nicht ein einziger Laut dem lauſchenden 
Ihre das Borhandenfein eines lebenden Thieres vernehmbar macht. 

Wehe nun bem ſorglos fchlafenden Vogel, auf welchen ein Blick diefer feurigen Augen fällt! 
Rein Indianer ehleicht Leifer auf feinem Kriegspfade dahin; kein blutbürftiger Wilder naht fich in 
furchtbarerer Abſicht als der Lori jet feiner fchlafenden Beute. Ohne jedes Geräufch, faft ohne 
fichtbare Bewegung feßt er einen Fuß nach bem anderen fürber und nähert fich mehr und mehr, big 
ex fein Opfer erreicht Hat. Dann erhebt er bie eine Hand mit gleicher Lautlofigkeit und Bebacht- 
ſamleit und ſtreckt fie leiſe vor, bis fie ben Schläfer beinahe berührt. Jetzt gefchieht eine Bewegung, 
ſchneller, als das Auge ihr folgen kann, und ehe der ſchlummernde Vogel noch eine Ahnung von 
feinem furchtbaren Feinde erlangt hat, ift er erwürgt, erbroffelt. Und nichts gleicht ber Gier, mit 
welcher ber jo harmlos erfcheinende Vierhänder nach vollbrachtem Morde feine Beute verzehrt. 
Bie der ſchlafende Vogel ift auch feine Brut, das Gi in feinen Reſte verloren, ſobald der Lori dies 
entdedt, Das nächtige Weſen bes Thieres zeigt ſich in feiner Raubgier; es feheint, daß es Fleiſch- 
nahrung ganz entſchieden der Pflangenkoft vorzieht, obſchon es auch dieſe nicht verſchmäht. 

Me Hierher zählenden Arten find bebächtig und berechnend vorfichtig. Sie beivegen fich auf 
den Bäumen Yangfam, aber ſicher; ehe fie einen Zweig loslaſſen, vergewiſſern fie fich ftetß, daß 
ihnen ein anderer verläffigen Halt gibt. Ihr Gang auf dem Boden ift ſchlecht und eher ein Fröten- 
artiges Kriechen als ein Saufen zu nennen. 

16* 
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Ueber die Fortpflanzung der Lemuren twiffen wir immer noch fehr wenig, obgleich mehrere 
der höher ftehenden Arten unferer Familie bereit? mehrere Male in der Gefangenſchaft fich fort- 
gepflanzt Haben. Diefe werfen ein Junges, welches fich unmittelbar nach feiner Geburt an feiner 
Mutter feitllammert und von ihr fo Tange umbergetragen wird, bis es gelernt Hat, felbftändig fich 
zu beivegen. Bei einzelnen Arten follen nad) Ausfage der Eingeborenen Madagaskars Männchen 
und Weibchen an ber Pflege dieſes Jungen fich betheiligen; doch ermangelt dieſe Behauptung bis 
jeßt noch des Beweiſes. Eine gleichmäßige und ziemlich Hohe Wärme ift allen Bedürfnis; die Kälte 
macht fie mismuthig und Trank. Gefangene geben ihr Misbehagen Hauptjächlich dann zu erkennen, 
wenn fie frieren ober im Schlafe geftört werben. Fühlen fie fi) aber behaglich, dann ſchnurren 
fie, wenigftens viele, faſt nach Art der Kahze. 

Ihre geiftigen Fähigkeiten find gering; nur wenige machen eine rühmliche Ausnahme. Alle 
‚zeigen fich ſcheu und furchtfam, obgleich fie muthig fi wehren, wenn man fie fängt. Nachdem fie an 
den Menfchen fich gewöhnt haben, werben fie in gewiſſem Grade zutraulich und benehmen fich fanft, 
friedlich und gutmüthig, verlieren aber ihre Furchtſamkeit nur ſelten. Die am höchſten ſtehenden 
Arten ber Familie fügen fi) noch am erften in den Verluſt ihrer freiheit und in ein unterge- 
orbnetes Verhältnis zu den Menſchen, Lafjen fogar zu gewiſſen Dienftleiftungen, beifpieläweife 
zur Jagd anderer Thiere ſich abrichten; die ungeſchwänzten Arten dagegen behalten meift auch 
in ber Gefangenſchaft ihr ftilles, ſchwermüthiges Weſen bei, ſuchen jede Störung ärgerlich von 
fi abzuwehren und lernen wohl kaum ihre Pfleger von anderen Leuten unterfcheiden, behandeln 
vielmehr alle Menfchen mehr ober weniger in berfelben Weiſe. 


* 


„Indri, Indri“ — ſchau, fieh Her — fagten die Madagaſchen zu dem reifenden Naturforſcher 
Sonnerat, um ihn auf einen Lemur aufmerkfam zu machen, welcher feines abweichenben Baues 
halber nothiwendigerweife bie Aufmerkſamkeit der Eingeborenen und bes gedachten Naturforfchers 
erregen mußte. Sonnerat wählte ben von ihm falſch verftandenen Ausruf zur Bezeichnung bes 
Thieres jelbft und gab ihm bamit einen Namen, welcher ben Mabdagafchen erklärlichertveife unver- 
ſtändlich ift. Nachdem man noch eine Art oder wenigftens eine Spielart ber Gruppe unterſchieden 
und beſchrieben hat, wird ber Name Indri als Bezeichnung einer befonderen Sippe gebraucht und 
mag beshalb auch von uns beibehalten werben. 

Die Indris (Lichanotus) vertreten, wenn man fo fagen will, die Menfchenaffen innerhalb 
ihrer Familie, gelten auch als die am höchſten entwidelten aller Remuren. Ihr Kopf ift im Ber- 
haltnis zu dem ftämmigen Leibe Hein oder boch nur mittelgroß und fpibfchnäuzig; die Borberglieber 
find nicht viel kürzer al die hinteren, die einen wie die anderen bejonber ausgezeichnet durch bie 
Länge der Hände und Füße und ebenfo der kräftigen Daumen und Daumenzehen, welche den übrigen, 
bis zur Mitte durch Bindehaut vereinigten Fingern und Zehen entgegengeftellt werben Können und 
mit ihnen wahre Klammerfüße bilden. Der Schwanz erfcheint nur ala verfümmerter Stummel. 
Verhältnismäßig Heine Augen und ebenfo Kleine, faft ganz im Pelze verſteckte Ohren, deren 
Muſcheln auf der Innenfeite nat, auf ber äußeren bicht behaart find, tragen zur weiteren Kenn- 
zeichnung bei. Der ſehr dichte, fait twollige Pelz überkleidet nicht nur den ganzen Leib, ſondern 
auch bie Hände und Füße und Finger und Zehen bis zu ben Nägeln herab. Das Gebiß befteht aus 
bier durch eine weite Lücke getrennten oberen, vier dicht zufanmenliegenben, ſchief geftellten Langen 
unteren Schneidegähnen und einem Eckzahne, zivei Luckzähnen und drei vierhöderigen Mahlzähnen 
in jebem Kiefer, deren untere größer und ftärfer ala die oberen find. 

rüber kannte man bloß eine einzige Art diefer Sippe, den Indri oder richtiger Babakoto, 
zu deutſch „Baterfohn” ber Madagaſchen (Lichanotus brevicaudatus, Lemur Indri, 
Indris brevicaudatus); neuerdings hat Peters noch eine ziveite, wahrſcheinlich verfchiedene Art 
aufgeftellt. Der Indri erreicht eine Länge von 85 Centim., wovon nur 2,5 Gentim. auf den 
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Schwanz gerechnet werben bürfen. Das faſt unbehaarte Geſicht hat dunkel-, im Leben wahr 
Tcheinlich braunlichſchwarze Färbung; Kopf einfchließlich der Ohren, Schultern, Arme und Hände 
find ſchwarz, Oberrüden und Unterſchenkel braun, die Vorderſeite der Hinterglieder braunſchwarz, 
Stim, Schläfe, Kehle, Bruft, Halagegend, Schwanz, Unterjeite der Schenkel, Ferſen und Seiten 
weiß. In wiefern ſich auch die Färbung des Babakoto verändert, ift zur Zeit noch fraglich; man 
kennt das Thier bis jetzt noch viel zu wenig, als baß man jagen fönnte, ob bie Geſchlechter oder 
Alte und Junge durch die Färbung fich unterjcheiben. 


Rromenindri (Lichanotus mitratus), Ya matürl. Größe. 


Der Kronenindri (Lichanotus mitratus), die erwähnte zweite Art, möglicherweiſe 
nur Spielart des Inbri, fteht biefem in der Größe wenig nach: feine Länge beträgt 75 Gentim., 
wobon 4,5 Gentim. auf ben Schwanz kommen. Das Haar ift feidig-wollig, die Färbung außer- 
ordentlich ſchön, obfchon grelle Farben nicht vorhanden find. Die nadte ſchwarze Schnauze und 
die ſehr ſchwach mit grauen Haaren befleibeten Wangen werben eingerahmt bon einer breiten, fahl- 
grauen, nad) Hinten ſchwarz begrenzten Binde, welche fich über die Stirn und die Gefichtzjeiten 
sieht, an ber Kehle vereinigt und das ganze Geficht umgibt. Unmittelbar an fie jhließt fich ein 
blendend weißer Flecken an, welcher den Scheitel und die äußere Ohrmufchel einnimmt und in den 
langs ber Kopf» und Halsfeiten verlaufenden graulichweißen Streifen übergeht. Ohren, Naden, 
Schultern, Oberarm, Rüden biß zur Kreuzgegend, Oberbruft und Bruftmitte, Vorberfeite ber 
Ober⸗ und Innenſeite ber Unterſchenkel bis gegen bie Füße hin, Hände und vorderer Theil der Füße 
find ſchwarz, die einzelnen Haare am Grunde grau ober grauſchwarz, ein auf bem Unterrüden als 
Mitteljtreifen beginnendes, nad) dem Gefäß zu ſich verbreiterndes Tänglich dreiecliges Feld und 
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die Innenfeiten der Arme und Oberfchentel weiß, Gejäß und Schwanz röthlich ifabellfarben, die 
Haare de letzteren an ber Spitze aſchgrau, Unterarme und Außenfeite der Oberſchenkel aſchgran 
Außenfeite der Unterfchentel bis zur Fußmitte, Küße und behaarter Theil der Sohlen lichtgrau 

Die Heimat diefer Art oder Abart fällt mit der des Inbri zufammen. 

Sonnerat, welder uns mit bem Babatoto befannt machte, erzäglt, daß biefer wie feine 
Verwandten, flink und gewandt fich beivege, überaus raſch von einem Baume zum anderen fpringe, 
beim Freffen aufrecht wie ein Eichhörnchen fige und feine hauptſächlich ans Früchten beftehende 
Nahrung mit den Händen zum Munbe führe, eine, dem Weinen eines Kindes gleichende Stimme 
habe, ſehr fanftmüthig, gutartig und deshalb Leicht zähmbar fei, in den fühlichen Gegenden ber 
Inſel von ben Eingeborenen aufgezogen und wie unfere Hunde zur Jagd abgerichtet werde. Erf 
duch Pollen erfahren wir mehr, leider aber nicht das Ergebnis eigener Beobachtungen, ſondern 
nur das durch Hörenfagen von ihm Erkundete. „Bis jetzt“, jo berichtet unfer Forſcher, „trifft man 
biefen großen Lemur nur im Innern ber öftlichen Theile Mabagasfarz und zwar ausfchlieglich im 
Nordweſten ber Inſel; wenigſtens verficherten mir die Eingeborenen, daß fie ihn nirgends anders 
gefunden Hätten.” Binfon wurbe beim Durchreifen des großen Waldes von Alanamafoatrao zwei 
Tage lang von bem vereinigten Gejchrei ber Babakoto's faſt betäubt, und bemerkt, daß die Zhiere 
in anſcheinend zahlreichen, Leider unfichtbaren Banden in den Didichten des Waldes vereinigt 
geweſen jeien. Die Eingeborenen verehren ben Babakoto wie ein übernatürliches Weſen und 
betrachten ihn als ein Heiliges Thier, weil fie glauben, daß ihre Eltern nach bem Tode fich in dieſt 
Lemuren vertvandeln. Aus diefem Grunde find fie auch der feften Meinung, daß die Bäume, auf 
denen Babakotos ſich aufhalten, unfehlbare Arzneimittel gegen unbeilbare Krankheiten hervor- 
bringen, und tragen Sorge, von einem Baume, auf welchem fich ein Lemur diefer Art beivegt hat, 
Blätter abzupflüden unb aufzunehmen, um fie gelegentlich gegen Krankheiten zu veriwenben. Ebenſo 
behaupten bie Eingeborenen, daß es ſehr gefährlich jei, einen Babakoto mit Langen anzugreifen, 
weil er dieſe im Fluge aufgufangen wiffe, im eigentlichen Sinne des Wortes den Spieß umbrehe 
und ihn mit größter Sicherheit auf den Angreifer zurückſchleudere. Die Weibchen follen nach einer 
anberieitigen, allgemein geglaubten Erzählung ihre Jungen fofort nach der Geburt dem auf einem 
benachbarten Baume fißenden Männchen zuwerfen und fie von ihm fich wieber zuſchleudern Lafien, 
um zu erproben, ob diefe ihrer würdig feien ober nicht. Denn wenn fie troß jolcher gefährlichen, ein 
Dutzend Mal wiederholten Uebungen nicht zu Boden fielen, nähmen die Eltern fie auf und pflegten 
fie mit größter Sorgfalt, während fie, wenn das Gegentheil ber Fall wäre, die Jungen im Stiche 
ließen und ſich gar nicht die Mühe gäben, fie wieder aufzuheben.” Ich brauche wohl kaum zu 
verfichern, daß ſolche Erzählungen eben nichts anderes als die große Unkenntnis der Eingeborenen 
über da8 Leben und Treiben bes jeltfamen Thieres beweifen fönnen. „Im gewiſſen Theilen 
Madagaskars“, fährt Pollen fort, „richtet man den Babafoto zur Vogeljagb ab. Man fagt, daß 
ex hierbei ebenfo gute Dienfte Leifte wie der befte Hund; denn er verſchmäht, obgleich er Frucht: 
freffer ift, keineswegs Heine Vögel und verfteht diefelben mit größter Gejchidlichleit zu fangen, 
um fich einen Ledferbiffen von ihn, Vogelgehirn, zu erbeuten.“ 

So viel mir befannt, ift der Babakoto ober überhaupt einer ber Indri's big jet lebend noch 
nicht nad) Europa gebracht worden. Es muß ums dies um fo mehr Wunder nehmen, als doch ber 
erftgenannte auf Madagaskar gewiſſermaßen zum Hausthiere getvorden ift und feine Erhaltung 
teine Schwierigkeiten haben Tann. 

ö * 


Die nächften Verwandten der Indri's, welche wir Schleiermalis (Propithecus) nennen 
nen, unterſcheiden fich von biefen vornehmlich durch den mittellangen Schwanz; ihr Leibesbau 
if im wefentlichen derfelbe, ihr Gebiß zeigt nur unbebeutenbe Mbänberungen. Der Leib ift kräftig 
der mittelgroße Kopf gerundet und kurzſchnäuzig, die Gliederung ber bes Judri fehr ähnlich, 
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namentlich was das Verhältnis der Arme zu den Beinen und bie Länge und Stärke der Daumen 
und Daumenzehen im Vergleiche zu ben übrigen Fingern und Zehen anlangt. 

Der Sliefmali (Propithecus diadema, Habrocebus, Macromerus diadema) 
erreicht eine Lange von ungefähr 1 Meter, wovon ungefähr 4,5 Centim. auf den Schwanz gerechnet 
werben müffen. Die ſchwachbehaarte Schnauze ift ſchwarz, eine brillenartige Stelle, welche bie 
Augen umgibt und den oberen Theil ber Naſe einnimmt, eine breite Stirmbinde, Wangen, 
Gurgel und Kehle find weiß, Oberkopf und Naden ſowie die Hände auf dem Rüden ſchwarz, 
die einzelnen Haare filbergrau an ber Wurzel und ſchwarz an ber Spike, die bes Nackens und 
Oberrũdens lichter als bie bes Kopfes, wodurch eine ſchwarze Sprenlelung gebilbet wird, bie 
übrigen Theile bes Leibes roſtgelblichweiß, Gefäß und Schwanzwurzel roſtweiß. Weibliche 
Fließmatis find gelblichweiß gefärbt, in ber Lendengegend und den Weichen grau, im Gefichte bis 
auf einen Heinen hellen Naſenfleck ſchwarz. 

Ueber bie Lebensweiſe des fchönen Gefchöpfes wifjen wir noch gar nichts, kennen noch nicht 
einmal diejenigen Provinzen feiner heimatlichen Infel, in denen es vorfommt. 


* 


Der Name Mati foll ein Klangbild bes Geſchreies der arten- und zahlreichften Sippe unferer 
Tamilie fein, welcher die wiffenjchaftliche Bezeichnung Lemur geblieben ift. Bor faft allen 
Verwandten zeichnen fi die Makis aus durch geftredten Fuchskopf mit mäßig großen Augen 
unb mittellangen, ſtets reichlich, oft buſchig behanrten Ohren, wohlgebilbete, unter fich faft 
gleich lange Gliedmaßen, deren Hände und Füße auf der Oberfeite eine ſchwache, nicht pelzige 
Behaarung zeigen, mehr als Lörperlangen Schwanz umd fehr weichen, feinen, ausnahmsweiſe 
auch wohl wolligen Pelz. Die beiden oberen, ftumpftronigen Schneibezähne find in der Regel 
Hein, bie drei unteren ſchmalen und zugeſpitzten dagegen lang und fait wagerecht geftellt, die 
ſcharfſpihzigen Tantigen Edzähne jeitlich zufammengebrüdt, die Kronen der drei oberen Lüdzähne 
dreifeitig, die drei unteren Mahlzähne undeutlich vierhöderig und von vorn nad} hinten an Größe 
abnehmend. In dem geftredten, hinten gewölbten Schäbel fällt ber Schnaugentheil durch feine 
Länge auf. Das Gerippe zählt außer ben Halswirbeln 10 Rücken-, 9 oder 10 Lenden-, 2 bis 4 
Kreug- und 22 bis 29 Schwangwirbel und enthält 8 Paare wahrer und 4 Paare falfcher, ſchmaler, 
tantiger Rippen. Unter ben Weichtheilen verdient Erwähnung, daß der Magen einen großen 
Blindfad befigt und ber Blinddarm eine anfehnliche Größe erlangt. 

Man Hat viele Arten ber Gruppe unterſchieden, die neuzeitliche Forſchung aber gelehrt, daß 
mehrere von biefen nur gefchlechtliche Verſchiedenheiten oder Spielarten anderer barftellen. 

Erſt durch Pollens trefjliche Beobachtungen haben wir ein einigermaßen ausführliches Bild 
der freilebenden Maki's erhalten. Alle Arten ber Sippe bewohnen bie Waldungen Madagaskars 
und ber Nachbareilande, bei Tage im tiefften Dickicht der Waldungen ſich aufhaltend, nachts unter 
lebhaften Bewegungen und lautem Gejchrei ihrer Nahrung nachgehen. Ein von bem erwähnten 
Raturforfcher beobachteter Mali, welcher Mayotte bewohnt (Lemur mayottensis), mag uns im 
allgemeinen mit bem Leben und Treiben feiner Verwandtſchaft befannt machen. Die Thiere Ieben 
in anſehnlichen Banden von ſechs bis zwölf Stüden in den Urwaldungen der Inſel, Hauptfächlich 
von den Früchten wilder Dattelbäume fich nährend und ihnen zu Liebe von einem heile bes 
Waldes zum anderen wandernd. Man beobachtet fie ebenſo wohl bei Tage ala während der Nacht, 
in ber Regel auf Bäumen, von denen fie jedoch von Zeit zu Zeit Herabfteigen, um zu Boben 
gefallene Früchte aufzulefen. Kaum ift die Sonne niedergegangen, fo vernimmt man ihr Hägliches 
Geſchrei, welches gewöhnlich von ber ganzen Bande gleichzeitig ausgeſtoßen wird. Ihre Bewegungen 
find wie die der Verwandten außerorbentlich Leicht, behend und gewandt: einmal munter geworden, 
durchfliegen fie förmlich die Baumkronen und füßren babei von einem Zweige zum anderen Sätze 
don überrafchender Weite aus. Bon Hunden verfolgt, flüchten fie ſich in bie höchften Wipfel ber 
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Bäume, heften ihre Augen auf ben Feind, wiegen ihren Schwanz Hin und her und Inurren und 
grungen dabei; ſobald fie aber des Jägers anfichtig werben, flüchten fie eiligft dem Walde zu und 
machen es jetzt außerorbentlich ſchwer, ihnen zu folgen oder fie zu erlegen. Verwundete vertheidigen 
ſich wüthend gegen bie Hunde, fpringen ihnen, wie Pollen felbjt beobachtete, auf den Rüden und 
beißen ſich in den Ohren ober in dem Halfe feft. Auf Mayotte verwendet man zur Jagb gewöhnlich 
Bauernfpige, welche durch Bellen anzeigen, daß fie einen Mafi gefunden Haben, und gleichzeitig 
mit den Borberbeinen an bem Baume, auf welchem ber Halbaffe fiht, emporjpringen. Letzterer 
wendet dann jeine Aufmerkſamkeit mehr den Hunden ala dem Jäger zu, und ermöglicht es dieſem 
dadurch, fich zu nähern. Die Jagd jelbft gewährt Vergnügen, ift aber in hohem Grade anftrengend, 
wahrfcheinlich der Befchaffenheit ber Waldungen wegen. Das Fleiſch, welches im Geſchmacke an 
das der Kaninchen erinnert, gilt als fehr wohlſchmeckend und wird Anlaß zu Yebhafter Verfolgung 
ber fonft harmloſen Thiere, deren Verwandte auf anderen Infeln als unverletzbar angefehen werben. 

Hinfichtlich der geiftigen Fähigkeiten erheben ſich die Makis nicht über ihre Verwandten ; dennoch 
iſt ihr Weſen angenehm. Gewöhnlich zeigen fie fid janft und. friedlich; einzelne find aber auch ſtör⸗ 
riſch, wild und biffig. Sie Laffen fich ſehr gern ſchmeicheln, geben aber feine befondere Zuneigung gegen 
ihren Wärter Fund, fondern find entweder gegen Alle gleich gut oder gegen Alle gleich ungezogen. 

Manche Arten kommen öfter nach Europa, bauern auch lange in Gefangenſchaft aus. Dies 
bewies 3. B. ein Bari, welcher neunzehn Jahre in Paris lebte. In ben meiften Fällen werben fie 
bald zahm und gemütlich. Auch Lafjen fie fich jehr Teicht erhalten, denn fie gewöhnen fich raſch an 
allerlei Speifen. Ihre Nahrung nehmen fie gewöhnlich mit den Vorberhänden auf und führen fie 
dann zum Maule, heben das futter aber auch gleich mit dieſem auf. Wenn fie ſich wohl befinden, 
knurren fie behaglich; gewöhnlich fingen fie fich ſelbſt in diefer Weiſe in ben Schlaf. 

Buffon befaß einen männlichen Maki, welcher durch feine raſchen, gewandten und zierlichen 
Bewegungen erfreute, durch feine Unreinlichkeit und feinen Muthwillen aber oft ebenfo Läftig 
wurde. Ex lief nicht felten in die Nachbarhäuſer, ftahl dort Obſt, Zuder und dergleichen, öffnete 
auch, ala echter Spigbube, unter Umfländen Thüren und Dedel von Schränken und Kiften, Man 
mußte ihn anbinden, und wenn er entwiſcht war, Hatte man feine große Noth, ihn wieder zu 
fangen; benn er biß dann jelbft diejenigen, welche er genau kannte und jonft zu lieben ſchien. Sehr 
gern leckte er die Hand feines Pflegerß; wenn aber feine Zunge, rauf, wie die einer Kate, bie 
Oberhaut ber Hand geröthet Hatte, biß er plößlich, anftatt weiter zu lecken. Er murmelte beftändig, 
Tieß man ihn jeboch allein, dann ſchien er Langeweile zu haben und brüdte dies durch Frofchartiger 
Qualen aus. Bor Kälte und Näffe fürchtete er fi) ungemein und blieb deshalb während des 
Winters immer in der Nähe bes Feuers, ftellte fich auch öfters aufrecht, um fich beffer zu erwärmen. 

Der Maki, welcher fo lange in Paris Iebte, liebte das Feuer in demfelben Grade und jehte 
fich regelmäßig in unmittelbare Nähe des Kamins; ja ber arme froftige Süblänber hielt nicht bloß 
die Hänbe, ſondern auch fein Geficht jo nahe an bie Flamme, daß er fich mehr als einmal den 
Schnurrbart verbrannte. Im Gegenſatze zu dem oben erwähnten, war er reinlich, glänzte am ganzen 
Leibe und Hütete fich forgfältig, feinen Pelz zu beſchmutzen. Außerdem war er ebenfo lebendig und 
beweglich wie neugierig. Er unterfuchte alles und jebes, warf e& aber dabei entweder um ober 
zerriß und zerftreute e8. Seine Freundlichkeit erzeigte er allen Perfonen, welche ihm fchmeichelten, 
und auch ganz Fremden fprang er ohne alle Umftände in den Schoß. Gegen Abend hüpfte oder 
tanzte er wohl ein halbe Stunde lang ziemlich taftmäßig auf und nieder; dann Iegte er ſich auf ein 
Bret über der Thüre und fpann fi in Schlaf. In feiner Jugend fraß er alles Genießbare und 
trank auch Wein; in feinem Alter wurde er wählerifcher und bamit verſtändiger und ftiller. 

Don den weißftirnigen Makis beſaß man zu Paris ein Paar, welches fidh ſehr Tieb gewann 
und fehließlich begattete. Nach viermonatlicher Trächtigfeit warf das Weibchen ein Junges von 
Rattengröße, welches mit offenen Augen zur Welt Fam. Das Thierchen Hammerte ſich fogleih 
an die Mutter und zwar quer über ben Unterleib. Die Mutter zog die Schenkel fo in die Höhe, 
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daß fie es faft ganz bebedfte und vor ben Blicken verbarg. Wenn ſich Menfchen näherten, drehte fie 
denfelben immer ben Rüden zu, bamit ihr Kind nicht gefehen werben folle. Sie war außerordentlich 
zahm geivefen; nachdem fie aber das Junge erhalten Hatte, drohte fie Jedermann, der fich ihr 
nähern wollte, mit ben Zähnen. Sechs Wochen nad; feiner Geburt Hatte das Tierchen ſchon 
ganz den Pelz und bie Färbung wie feine Mutter. Um diefe Zeit fing es auch an, bie ihm’ 
Hingeftellte Nahrung zu verfuchen: aber erft im fechsten Monat feines Alters entwöhnte es fich. 

Ein Vari des Pflanzengartens lebte mit einem feiner Gattungsverwandten lange Zeit ganz 
frieblich in einem Käfige, bis man beide zufällig an einen anderen Ort brachte. Hier änderte ſich 
die Sache: ber ſtarke Bari töbtete feinen Gefährten in der erften Nacht. 

Das Nachfolgende wird vorftehende Mittheilungen noch Hier und da ergänzen. 


\ 


N 


EN 
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Bari (Lemur varlus). i natürl. Größe. 


Zu denjenigen Arten, welche einfarbigen Schwanz und im dichten Wollhaar verftedte und mit 
diefem beſetzte Ohren haben, gehört der Vari (Lemur varius), eine ber größeren Arten ber Sippe. 
Seine Länge beträgt ungefähr 90 Eentim., wovon etwas mehr noch al bie Hälfte, 48 bis 50 Eentim. 
nämlich, auf ben Schwanz kommen. Der reihliche, an Kopf und an ben Halsfeiten befonbers ver- 
längerte Pelz ift großfledig ſchwarz und weiß, aber ebenfo ungleichartig als unregelmäßig gezeichnet, 
To daß eben nur das allgemeine Gepräge herbortritt, während bei dieſem Stüde das Schwarz, bei 
jenem das Weiß übertwiegt. Einzelne find faft ganz ſchwarz, andere faft ganz weiß; bei manchen ift 
der halbe Rüden oder mehr weiß und ber Bauch ſchwarz; bei anderen verhält es ſich umgekehrt. 
Geſicht, Schwanz und Vorderglieder haben gewöhnliche fhtwarze, Die Wangen und Ohrgegend meift 
weiße Färbung. Etwas Genaueres Läßt fich über die Farbenvertheilung nicht fagen. Pollen ift der 
Anficht, daß auch der Fuchs maki (Lemur ruber), welcher mit dem Bari biefelben Dertlichfeiten 
bewohnt und in benfelben Trupps umherſchweift, nichts anderes als eine Spielart des letzteren ift. 

„Bi8 jetzt“, bemerkt Pollen, „hat man den Bari nur in ben Waldungen bes Innern der Infel 
Madagaskar beobachtet, d. h. alfo in ben Landſtrecken, welche fich zwifchen Tintinge, Tamatame und 
Antananaritvo ausdehnen. Auch ihn findet man in großen Geſellſchaften, welche fich von Früchten 
ernähren. Ein wildes, ſcheues Weſen zeichnet ihn aus, Seine Stimme ift außerordentlich ſtark 
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und auf weithin hörbar; das Grungen des Thieres, welches ſtets gemeinjchajtlich ausgeführt wird, 
erinnert an das Löwengebrüll und Klingt fo ſchauerlich, daß man unmwillfürlich zittert, wenn man 
es zum erſten Male vernimmt. Im übrigen unterfcheidet ſich die Lebensweiſe, jo viel bis jeft 
befannt, nicht bon ber verwandter Arten.” 


Unter diefen mag zunächft der Akumba der Antanuaren und Safalaven, unfer Mohren- 
mali (Lemur macaco, L.niger, L. leucomystax), erwähnt fein, weil gerade er uns neuer« 
dings belehrt hat, twie außerordentlich verſchieden die beiden Gefchlechter einer und derſelben Makiart 
fein Tönnen. Das Männchen, welchem der Name Mohrenmaki (Lemur niger) zuertheilt wurde, 
ift mehr oder weniger reinſchwarz, nur bei einzelnen Stüden und zwar vorzugsweiſe auf ben 
Rumpffeiten und an den Gliedern rothbraun überflogen oder aber am Schwanze mit einigen weiß- 
lichen Haaren zwifchen ſchwarzen gezeichnet; das Weibchen dagegen, welches von® artlett unter 
dem Namen Weißbartmaki (Lemur leucomystax) als befondere Art aufgeftellt wurbe, ändert 
mehr oder weniger ab, obwohl auf der Oberfeite ein bald Helleres, bald dunkleres, auf der Rüden- 
mitte zuweilen in Purpurrothbraun übergehendes Roſtfarb vorherrfeht, und Wangen, Füße und 
Schwanz in der Regel weißlich und nur ausnahmsweiſe roftfarben auzjehen. Auch zeigt der Ober- 
topf, welcher bei den meiften Stücken weiß gefärbt ift, nicht felten einen grauen oder ſchwärzlichen 
Anflug, welcher unter Umftänden fehr lebhaft werden kann, und Lichtet ein großer, ſchwarzer Fleck am 
Hinterfopfe manchmal fich bis zu Roftgelb. Der Augenftern ift bei beiden Geſchlechtern bräunlich 
orangefarben. Die Größe des Thieres kommt der der Verwandten ungefähr gleich. 

Zange bevor Pollen ung über das Freileben bes Akumba Bericht erftattete, Tannten wir 
das Thier durch die Gefangenfchaft, und zwar beide Gefchlechter; ich meinestheils hatte auch bereits 
erkundet, daß Mohren- und Weißbartinafi einer und derfelben Art: angehörten. Pollens 
Beobachtungen ftellten die Sache außer allen Zweifel, da er genau dasſelbe wie ich erfuhr. 

Der Akumba bewohnt die Walbungen, welche ſich zwiſchen der Bai Diego-Juarez und der 
Bai von Bombedok ausdehnen, ebenjo auch den Wald von Lukube auf der Infel Noſſi -Be, aber ſaſt 
ausſchließlich nur die höchſten Bäume der undurchdringlichiten Dickichte. Nach Art feiner VBer- 
wandten zu Banden vereinigt, ducchftreift er fein Gebiet während der Nacht, läßt aber bereits 
in den Abenbftunden fein wirklich furchtbares, gemeinjchaftlich hervorgebrachtes Geſchrei ver- 
nehmen. Zuweilen, namentlich beim Anblide Bedenken erregender Gegenftände, wird das Geſchrei 
durch ein Grungen unterbrochen. Die Beweglichkeit, welche dieſe Malis beim Springen von einem 
Stamme zum anderen zeigen, grenzt ana Unglaublicde. Mann kann ihnen buchſtäblich kaum mit den 
Augen folgen, und es ift viel leichter, einen Vogel im Fluge als fie im Sprunge zu erlegen. 
Dabei haben fie die Gewohnheit, verfolgt, ſich plöglich aus der Höhe der Wipfel herab in dad 
Unterholz fallen zu laſſen; der Jäger aber, welcher glaubt, daf fie todt find, wird fehr bald ent ⸗ 
täufcht, wenn er fie in beträchtlicher Entfernung an anderen Bäumen wieder emporklimmen fieht. 
Aus dieſem Grunde wird ihre Jagd in hohem Grade erſchwert. Jung aufgezogen zeigen fie fih 
fanft und zutraulich, ſetzen fich auf die Schulter ihres Gebieters und gewöhnen ſich an alle Rah: 
rung, welche man ihnen bietet. Vom Haufe aus Fruchtfreffer, und während ihres Freilebens 
hauptfächlich mit Bananen ſich ernähtend, verihmähen fie doch das Gehirn eines Vogels nicht 
und augen dasſelbe regelmäßig aus dem von ihnen zerbiffenen Schädel. " 

In gewiffen Gegenden Madagaskars ift e8 verboten, Makis zu töbten ober fie lebend ober 
tobt zu bewahren. Jebesmal, wenn Pollen die Infel Noffir-Falie befuchte, verficherte man ſich 
ſeitens ber Eingeborenen, ob er nicht etwa Makis bei fich führe, weil diefe nach jener Meinung das 
Eiland entheiligen. Einmal geſchah e8 unferem Gewährsmanne, da er, von der Jagd heimkehrend, 
gezwungen wurde, feine Beute nad} einer Ortfchaft der Infel Madagaskar ſelbſt zu bringen, bevor 
er feinen Fuß auf Roffi-Salie ſetzen durfte, und zwar verlangte man dies einzig und allein deshalb, 
um bie Bewohner ber „Heiligen Infel” vor Ungläd zu bewahren. Im zoologifchen Garten der Allli⸗ 
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matiſationsgeſellſchaft auf Reunion ſah Pollen ein Männchen und zwei Weibchen des Mohren- 
mafi und mehrere Heine männliche Junge, welche bereits vollftändig das Kleid des alten Männchens 
trugen. Auch kennen bie Bewohner Madagaskars den Unterfchied der Gefchlechter ſehr gut. 

Ich vermag borftehende Angaben nad} eigener Erfahrung zu vervollſtändigen. Unter einer 
Thierfendung, welche ich erhielt, befanden ſich zwei lebende Mohrenmalis, ein Männchen und ein 


Modrenmatl (Lemur macaen). 14 nalüct. Größe, 


Weibchen, welche in warmer Freundſchaft zu leben fchienen und deshalb von mir nicht getrennt 
wurden. Es waren bie erften Mais, welche ich ſelbſt pflegte und ausführlich beobachten konnte. 
Zunähft erfuhr ich, daß die Thiere keineswegs in dem Grabe Fleiſch- und Kerbthierfreffer find, 
ala man bis jegt angenommen hatte. Ich bot meinen Gefangenen rohes und gekochtes Fleiſch, 
Mäufe, Sperlinge und Eier. Sie fraßen von allem, ohme jedoch irgend welche Gier an den Tag 
zu legen. Auch von dem Inhalte roher Eier leckten fie eben nur. Ueber Sperlinge fielen fie mit 
einer getoiffen Gilfertigfeit her; eigentlich gierig aber zeigten fie fich auch nicht. Nur liegen jagten 
fie mit einer gewiſſen Leidenſchaft und fingen ſolche außerordentlich gefchidt. Dagegen waren 
Früchte aller Art erfichtlich die ihnen am beiten zufagende Gpeife: fie fraßen alle Obftforten, 
gelochten Reis, gekochte Kartoffeln, nebenbei auch Milchbrod. 
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Ende März wurde von dem Weibchen, mir unertvartet, ein Junges geboren. Bon ber Träd« 
tigkeit der Alten war nichts bemerkt worden; daß fie fi) einige Tage vor ber Geburt die 
Brüfte drüdte, hatte ich nicht beachtet. Das Junge kam mit offenen Augen zur Welt und zeigte 
dom erften Tage an eine verhältnismäßig große Selbſtändigkeit. Die Mutter Iegte es, ſobald fie 
es rein geleckt Hatte, mit großer Zärtlichfeit an bie Bruft, unterſtützte es anfänglich auch beim 
Saugen; ſchon wenige Tage fpäter aber behalf es fich ſelbſt. Doch befundete die Alte noch immer 
die größte Fürjorge für das N leine, deifte e8 mit dem Schwanze zu, kauerte fi) zufammen und 


Wongoj (Lemur Mongoz). 'r natürl. Gröe. 


verbarg es fo meiſt bem Auge des Beſchauers. Dabei bethätigte fie jedoch fortwährend Gehnfugt 
nach ihrem Gatten, welchen ich aus Vorforge von ihr getrennt und in einem Nachbarkäfige unter: 
gebracht Hatte, unterhielt fich mit ihm durch einen Spalt, knurrte behaglich, ſobald er fich regte, 
und achtete überhaupt auf jede Bewegung desſelben. 

Im Verlaufe des erften Monats entwickelte fich das Junge fehr ſchnell. Anfänglich klammerte 
es fid nicht, wie die meiften jungen Affen, an der Bruft und dem Bauche, fondern mehr an der 
Seite feiner Mutter an; fpäter Hletterte e8 oft an den Schenfeln auf und nieder, Tängs ber Seite 
Hin ober auf den Rüden, verbarg fich Halb und Halb zwiſchen dem Felle und lugte mit feinen klugen 
Augen traufich von da ind Weite. Nach etwa Momatsfrift war es fo weit gebiehen, daß es jeinen 
erften Ausflug unternehmen, d. 5. feine Mutter verlaffen und auf dem Gezweige bes Käfigs 
umberklettern konnte. Gleich nach feiner Geburt fiel mir auf, daß es dem Vater vollſtändig 
glich, d. h. nicht das geringfte Zeichen einer Mittelfärbung, wie fie Blendlingen eigen ift, wahr 
nehmen ließ. Erſt Hierdurch wurde ich veranlaßt, meine Makis zu unterfuchen und fand, daß alle 
Mohrenmatis, welche ich pflegte, Männchen, alle Weißbartmakis dagegen Weibchen waren. Anfragen, 
in ben verfchiedenen Thiergärten, namentlich in London, Köln, Rotterdam und bei einem Bekannten 
in Sanfibar beftätigten das don mir gewonnene Ergebnis, und fo wurde die Vermuthung, dab 
beibe Thiere nur verſchiedene Geſchlechter einer und derſelben Axt ſeien, für mich zur Gewißheit. 
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Zur Bervollftändigung des Gefagten till ich noch zweier Arten gedenken, welche ebenfalls 
dann und wann lebend in unfere Käfige gelangen. Der erfte ift ber Mongoz (Lemur Mongoz, 
L. nigrifrons), eine der gewöhnlichſten Erſcheinungen in unferen Thiergärten. In der Größe 
gibt er dem Verwandten wenig nach; feine Länge beträgt etwa 95 Gentim., wovon ungefähr die 
‚Hälfte auf den Schwanz fommt. Die Färbung bes Pelzes, welche oben dunkelaſchgrau ausſieht, 
da bie Haare ſchwarz und weiß geringelt find, geht auf dem Kopfe in Grauſchwarz, auf dem Unter- 
vüden und ben Außenſchenkeln in Lichtbräunlich über. Gin Streifen am Unterhalfe bis zu den 
Ohren hinauf wie bie Innenfeite der Gliedmaßen ift weiß, der Bauch Lichtrdtglichgelb, das Geficht 
wie gewöhnlich ſchwarz, das Auge bräunlich. Auch bei dieſer Art hat man Abweichungen in der 
Farbung beobachtet; doch fehtvantt die lehtere nicht in dem Grade wie bei den vorher genannten. 





— 





Ratta (Lemur Catta). M natutl. Größe. 


Ueber das Freileben kenne ich einen eingehenden Bericht; gefangene Mongoz betragen ſich 
im wejentlichen genau tie die verwandten Arten. 


Unterbiejen fällt noch eine Art, der fatta(LemurCatta), burch die Zierlichfeit feiner Geftalt, 
die Schönheit feiner Farbung und den geringelten, mehr als leibeslangen Schtwanz jowie bie ver- 
hältnismäßig großen Augen befonder8 auf. In der Größe ſteht er Hinter den Verwandten etwas 
zurück; feine Gefammtlänge beträgt ungefähr 85, höchſtens 90 Gentim., wovon 35 bis 40 auf den 
Leib, das Uebrige auf den Schwanz kommt, Der dichte, feine, weiche und etwas wollige Pelz ift 
grau, bald mehr ins Aſchfarbene, bald mehr ins Roftrothe ziehend; Geficht, Ohren und Unterfeite 
haben weißliche, ein großer runder Augenfled und die Schnauze ſchwarze Färbung. Beide Ge- 
ſchlechter ſcheinen fich nicht zu unterſcheiden. 

Der Katta, welcher mit keinem anderen Mali verwechjelt werden Tann, bewohnt nad 
Bollen die Waldungen im Südweften Madagaskars und ift, fo viel bis jet bekannt, in feinem 
anderen Theile der Inſel beobachtet worden. Wie feine Verwandten in beträchtlichen Banden 
lebend und in feinem Auftreten diefen gleichend, thut er fich höchftens durch Zierlichfeit und 
unglaubliche Beweglichkeit hervor. Laut Pollen fpringt er mit ebenfo viel Anmuth von Baum 
wu Baume und läßt in gewiffen Paufen einen Schrei vernehmen, welcher nicht entfernt die Stärke 
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don dem anderer Maki's Kat und mehr an das Miauen unferer Hauskatze erinnert. Gefangene 
befreunden fich in ſehr kurzer Zeit mit ihrem Gebieter; fo wenigftens erfuhr Pollen von einem 
jungen Katta, welcher im Beſitze des Quartiermeiſters einer franzbfiſchen Korvette fich befand 
und feinem Herrn in fo hohem Grade zugethan war, daß er ihn unter allem Schiffsvolk und den 
Reiſenden fofort erfannte. Das Thierchen fpielte gern mit ben Schiffejungen, mit einem Hunde, 


Halbmati (Hapalemur griseus). Y natürl. Größe. 


welcher fich an Bord befand, hätfchelte in einer gan eigenthümlichen Weife den Heinen Affen eines 
Matroſen, als ob diefer fein Kind geivefen wäre, vergnügte fich zuweilen aber auch, die Hühner, 
welche in die Nähe feines Käfigs kamen, am Schwanze zu zerren, bis fie jchrieen, und ſaß mandh« 
mal mit außgeftredten Armen vegungslos auf einer und berfelben Stelle, die Augen auf die auf 
gehende Sonne gehejtet. ch habe nur ein einziges Mal gefangene Katzenmalis gefehen, nicht aber 
Gelegenheit gehabt, fie zu beobachten, und bin baher nicht im Stande, Pollens Angaben irgenb 
etwas hinzuzufügen. 
” 

Die Halbmatis (Hapalemur) unterfcheiden ſich von den bisher genannten durch ihren 
ſchlanken, marberartigen Leib mit ziemlich kurzen, unter fich nicht wefentlich verſchiedenen Glied- 
maßen und faft Teibeslangem Schwanze. Der Kopf ift rund und ſpitzſchnäuzig, hat Meine Augen 
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und breite, aber ſehr kurze, faſt ganz im Pelze verftedte, innen und außen dicht behaarte Ohren. 
Hände und Füße haben ſchlanke Finger und Zehen, Kurze Daumen und mäßig lange Daumenzehen. 
Das Gebiß befteht wie bei den Mafis aus 36 Zähnen und zeichnet fich beſonders dadurch aus, daß 
die beiden oberen inneren Schneibezähne vor den äußeren ftehen. 

Der wollige Pelz der einzigen bis jetzt befannten Axt ber Sippe (Hapalemur griseus, 
Lemur griseus, Hapalemur olivaceus) Hat olivenbräunliche Färbung, welche bei einzelnen 
Stüden ins Gilbliche, bei anderen ind Rothe übergeht und an ben Kopffeiten gewöhnlich am Lebhaf- 
teften zu fein pflegt; die Unterfeite ift grauer als die Oberfeite, der Bauch roftfahl, der Schwanz 
Tahlgrau, der Augenftern braun. Hand» und Zußrüden find bis zu den Nägeln herab mit fpärlichen 
Haaren belleibet. Die Länge beträgt 60 bis 65 Gentim., wovon 35 auf den Schwanz fallen. 

Der Halbmali, von den Dalgafchen des Nordweſtens ber Inſel Bokombul genannt, bewohnt 
vorzugsweiſe Bambuswalbungen. In ſolchen fand ihn Pollen einige Tagereifen von der Küfte 
an ben Ufern des Ambaffuanafluffes. „Die Eingeborenen“, fo berichtet er, „hatten mir fo oft bon 
dem Thiere erzählt, baf ich es mir nicht verſagen konnte, jene Walbungen zu befuchen, um es 
ſelbſt zu beobachten. Als ich meine Mbficht den Führern Fund gab, machten fie taufend Schwierig. 
keiten, behaupteten, daß es für einen Weißen gefährlich wäre, in den Bambustwaldungen zu jagen, 
welche feine leider beijebem Schritte zerriffen und feine Glieder verwundeten, baf die Aufent- 
haltsorte der Tiere zu entfernt feien, ich unterwegs frank werden Lönne ıc., und es gelang mix 
erft, nachdem ich verſchiedene Heine Geſchenke geſpendet Hatte, fie zu überreden. Nach einem jehr 
beſchwerlichen Wege von mehreren Stunden kamen wir zu einem bichten Bambuswalde, in 
welchem es mir glüdte, mehrere biefer Thiere zu erlegen. Die Jagd ift aber in der That außer- 
ordentlich ſchwierig. Man ift genötigt, der Länge nach auf dem Boden fortzukriechen und wirb 
von den ſchneidigen Bambusblättern ununterbrochen verwundet. 

„Während des Tages ſchläft der Bokombul auf den höchſten Bambuzftengeln mit gekrümmtem 
Rüden, den Kopf zwiſchen den Schenken verborgen und den Schwanz über den Rüden gelegt. 
Obgleich er eine volllommen nächtliche Lebensweiſe führt, nimmt ex doch bei Tage feine Feinde 
wahr und es gelingt ihm fehr oft, dem Jäger zu enttommen. Seine Nahrung befteht in Bambus» 
blättern; wenigftens fand ich feinen Magen mit diefem Stoffe vollgefüllt. Während des Tages 
faul und träge, entfaltete er des Nachts eine unglaubliche Thätigkeit und Behendigkeit. Seine 
Stimme befteht in einem ſchwachen, an das bes Schweines erinnernden aber viel weniger lauten 
Grunzen. Wie e8 ſcheint, bringt er feine Jungen im Monate December oder Januar zur Welt. Ich 
habe eines dieſer Thiere mehrere Monate in Gefangenfchaft gehalten, mit Bananen, Mangos und 
gelochtem Reis ernährt, dabei aber gefunden, daß er den letzteren bloß bei dem größten Hunger 
annahm. Mein Gefangener hatte die üble Angewohnheit, fich feinen Schwanz zu benagen, wie 
dies gefangene Affen zuweilen zu thun pflegen. Wenn man ihm ben Singer zeigte, geriet er in 
Wuth, zeigte feine Zähne und ließ ein oft wiederholte Grunzen vernehmen.” 


* 


Die nächftverwandte Sippe wird gebildet durch die Katzenmakis (Chirogaleus), Halb: 
affen, welche im weſentlichen denfelben Leibesbau wie die Halbmakis Haben und mit den nächitfol- 
genden Sippen Uebergangäglieder von ben echten Mafis zu ben Galagos zu bilden ſcheinen. Der 
ſchlanke Leib Hat einen Kleinen, geftredten, ziemlich ſpitzſchnäuzigen Kopf, kurze Vorder-, mittel: 
lange Hinterglieder und einen mehr als leibeslangen Schwanz. Die Augen find mittelgroß, die 
mäßig großen Obren ganz nat. Der weiße Pelz, welcher Geficht und Hände jpärlich bekleidet, am 
Schwanze dagegen fich jehr entwidelt, ift etwas wollig. Die oberen Schneibezähne find durch eine 
Küde getrennt, ftehen aber in einer Reihe; die übrigen Zähne bieten nichts beſonders Auffallendes. 

Der befanntefte Vertreter der Sippe, von den Eingeborenen Waluwy genannt (Chiroga- 
leus furcifer, Lepilemur, Microcebus furcifer), tommt dem Halbmali an Größe ungefähr 
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gleich: feine Gefammtlänge beträgt 65 bis 70, die Schtwanzlänge 33 bis 40 Eentim. Ein hell 
bräunliches Fahlgrau ift die vorherrſchende Färbung ber Oberfeite, ein ſcharf abgefchnittenes Kicht- 

fahlgrau die der Unterfeite; die Kopf» und Halzfeiten jpielen ins Röthliche; ein auf den Wangen 
beginnender, die Augen einfchließender, auf der Stirnmitte eine Bläffe freilaffenber, auf dem 
Oberkopfe fich vereinigender und von hier aus über den Naden und die Rüdenmitte bis gegen den 
Schwanz Hin verlaufender Streifen ift ſchwarz, letzterer an ber Wurzel grau, gegen bie Spitze Hin 
ſchwarz; das Auge hat ſchwarze Jris. 


—— 
Ragenmati (Chirogaleus furcifer). Vc natuti. Größe. 


Der Kahzenmali findet fi}, laut Pollen, ſehr Häufig in den Waldungen der Weftfeite 
Madagaskars, ſcheint aber auch Hier und da in den öftlichen Gehieten vorzulommen. „Erſt mit 
Einbruch der Nacht verläßt er fein Verftel, in welchem er den Zag verfchlafen Hat. Bu folden 
BVerftetplägen wählt er am Liebften Baumböhlen mit zwei Oeffnungen, manchmal auch folde, 
welche gleichzeitig von Bienen bewohnt werben, in welchem Falle er fein Neft durch einen Haufen 
von Stroh und trodenen Blättern gegen bie Kerbthiere abſchließt. Die Eingeborenen glauben, daß 
ex deshalb mit Vorliebe die Geſellſchaft der Bienen auffuche, weil er ein leidenſchaftlicher Freund 
des Honigs fei. Ich beobachtete diefe niedlichen Halbaffen während der Nacht. Sie find viel 
munterer und behender als die Makis und machen außerordentlich weite Sätze. Das Gefchrei, 
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welches fie während ihres Wachſeins faft ununterbrochen vernehmen laſſen, klingt ſcharf, wie 
„Kalakakaka“, dem trompetenartigen Gefchmetter der Perlhühner einigermaßen ähnlich.“ 

Die Jagd der Waluwy ift außerordentlich ſchwierig und anftrengend. Pollen erzäplt ſehr 
weitläufig, wie er, von einem unluftigen Malgafchen begleitet, eines Abends bei hellem Mondſcheine 
in das Innere eines von giftig ſtechenden Müden erfüllten Waldes ſich begeben, dort, auf einer 
Blöße aufgeftellt, eine Stunde lang vergeblich gewartet und endlich das Gefchrei des Thieres 
unmittelbar über feinem Kopfe gehört, den Schreier ſelbſt jedoch erft nach längerem Suchen 
wahrgenommen babe, worauf es ihm gelang, durch einen nad} der Gegend Hin gerichteten Schuß 
den Katzenmaki zu erlegen, befchreibt damit eigentlich aber nur die Jagd aller auf Bäumen lebenden 
Nachtthiere, deren Pelgfärbung mit den Aeften trefflich übereinftimmt. Weber das Gefangenleben 
theilt unfer Forſcher nicht mit, und ich vermag deshalb nicht zu jagen, ob es fich in irgend 
welcher Hinficht von dem verwandter Arten unterſcheidet. 

. 


Während die Makis fammt und fonders, wenigſtens zu gewiffen Zeiten, eine große Regfam« 
keit und Beweglichkeit kundgeben, zeichnen fich die Loris (Stenops) Hauptfächlich durch die ent« 
gegengefeßten Eigenfchaften aus. Sie find die Faulthiere innerhalb ihrer Ordnung, werden auch 
gerabezu Faul affen genannt. Man begreift unter ihnen Heine, zierliche Halbaffen mit ſchmäch - 
tigem, ſchwanzloſem Leibe, großem, rundlichem Kopfe und bünnen, ſchlanken Gliedmaßen, deren 
hinteres Paar etwas länger als das vordere ift. Die Schnauze ift ſpitz, aber kurz; die jehr großen 
Augen ftehen ſich nahe; die Ohren find mittelgroß und behaart. An den Händen ift ber Zeige 
finger ſehr verkürzt, der vierte Singer aber verlängert und der Hinterfte mit feharfer und langer 
Kralle verjehen. Das Weibchen befigt nur zwei Bruftdrüfen, aber jede derſelben enthält zwei 
Ziten. Im Gebiß fällt der erfte obere Schneidezahn durch feine Größe auf, während der zweite 
gänzlich verfümmert; die ſechs unteren Schneidezähne ftehen wagerecht und find unter fich don ver« 
ſchiedener, von innen nad} außen zunehmender Breite, die Echzähne did‘, gekrümmt, aber ſpitzig, die 
beiden Lüdzähne ftark und einhöderig, die Badenzähne vierhöderig. Die Wirbelfäule befteht außer 
den Halswirbeln aus 15 bis 16 rippentragenden, 8 bis 9 rippenlofen, 2 biß 5 Kreuz und 8 bis 9 
Schwanzwirbeln. Sehr eigenthümlich ift die bilfchelartige Verzweigung der Schenfel- und 
Schlüffelbeinfchlagabern: beide zertheilen fich in fo viele Zweige, ala Muskeln in den betreffenden 
Gliedern vorhanden find. Dies erſcheint — abgeſehen von feiner Abſonderlichkeit — namentlich 
auch aus dem Grunde merkwürdig, weil bei ben Faulthieren bie betreffenden Schlagadern eine 
ganz ähnliche Veräftelung zeigen. 

Die wenigen Arten dieſer Sippe bewohnen Indien und feine benachbarten Infeln; ihr Frei⸗ 
leben ift una aber faft noch gänzlich unbelannt. Sie vertreten ihre munteren afrifanifchen Vettern 
in Südafien, jedoch nur Hinfichtlich ihrer Geftaltung, nicht auch Hinfichtlich ihres Weſens. J 


Ein äußerſt niedliches Mitglied unferer Sippe ift der Schlanklori (Stenops gracilis, 
Loris, Arachnocebus gracilis, Loris ceylanicus), ein Thierchen, kaum fo groß wie ein Eich 
hornchen — nur 25 Gentim. lang! — mit ſchmächtigem Leibe, großäugigem und ſpitzſchnäutzigem 
Kopfe, zarten Gliedern und langem, pluſchähnlichem Pelze, deſſen Färbung oben röthlichfahlgran 
und gelblichbraun, auf der Unterfeite aber graulich oder blaßgelblich ift. Rund um bie nußbraunen 
Augen herum buntelt das Fell und fticht deshalb um fo mehr von der lichten Oberſchnauze ab. 

Das allerliehfte Gefchöpf, von den Eingeborenen Teivangu genannt, bewohnt die Wälder 
Ceilons. Es verfchläft den Tag in Baumböhlungen und kommt erft des Abends zum Vorfcheine. 
Im feinem Sreileben wurde es noch von Niemandem beobachtet; obſchon ſeit langer Zeit Berichte 
über dasſelbe vorliegen. 

Ihevenot ift der Exfte, welcher von Schlanfloris fpricht. Er fah (gegen Ende des fieben- 
sehnten Jahrhunderts) einige von ihnen in Aurengabad, der Hauptftabt von Balogalt, im Reiche 

Bregm, Thierleden. 2. Auflage. I. 
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des ehemaligen Großmoguls. Dan machte viel Aufhebens davon, weil fie fich vor den eigentlichen 
Affen namentlich durch ihre Mleinheit außzeichneten. Während die Thierchen beobachtet wurden, 
ſtellten fie fi) auf die Hinterbeine, umarmten einander öfters und ſahen bie Leute dabei feft an. 
Ihr Herr nannte fie „wilde Menſchen“. 

Um die Mitte bes vorigen Jahrhunderts berichtet Seba über den Teivangu und gibt zugleich 
eine vortreffliche Abbildung von ihm. Er nennt ihn „das Faulthier Ceilons“, bemerkt aber, daß 
er biefen Namen ganz unverdient trage, weil er — wie auch fein ſchlanker Bau ſchon beweiſen 
müffe — weder faul noch langſam, fondern im Gegentheile jehr flint im Gehen und äußerft 
gewandt und Hurtig im Klettern ſei. Er lebe von Früchten und Samen großer Bäume, welche 
das Männchen pflüde, kofte und dann dem Weibchen reiche; aber auch dieſes jei dem Männchen 
gegenüber jehr artig. Die Zahl der Jungen joll zuweilen vier betragen. 

Dieje beiden alten Mittheilungen find eigentlich die ausführlichiten, welche uns über den 


© &lantlori (Stenops gracilis). natuti. Gröh. 


Schlanklori geworben find; in der Neuzeit Hat meines Wiffens nur Tennent in feinem Werte 
über Geilon des Thiercheng Erwähnung gethan. „Es gibt“, jagt er, „zwei Spielarten des Schlant- 
Yori auf ber Infel; eine, deren Sell braun ift, und eine andere, größere, mit ſchwarzem Pelze. Ich 
erhielt einen lebenden Teivangu oder „Dünnleib“ aus Chillav von ber Weftküfte. Er lebte einige 
Zeit bei mir in Colombo und fraß Reis, Früchte und andere Pflanzentheile, befonders gern aber 
auch Ameifen und überhaupt Kerbthiere. Auf Milh und Geflügelfeiich war er äußerft begierig. 
Seine unhörbaren Bewegungen erleichtern ihm bie Jagd auf Geflügel mehr, ald man meint. 
Eingeborene haben mir verfichert, daf er nachts fogar Pfauen überfällt, abwürgt und ſich dann 
an dem Gehirne feiner Beute erlabt. 

„Mein Gefangener ſchlief den ganzen Tag in ber fonderbaren Stellung, welche id Hier date 
geftellt Habe; er faßte dabei feine Stange mit allen Händen, krümmte ſich zu einem weichhehaarten 
Ball zufammen und verbarg feinen Kopf tief zwifchen feinen Beinen. 

„Die merfwürbig großen und lebendigen Augen der Loris Haben die Aufmerkſamkeit der Sin« 
galejen erregt. Sie fangen den Teivangu feiner Augen wegen, aus denen fie Zauber - und Liebes« 
mittel zu bereiten glauben, und halten das arme Geſchöpf ans Feuer, bis die Augäpfel berften!” 
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Zu meiner größten Ueberraſchung und Freude fand ich einen Lebenden Schlanklori im Belige 
eine Thierfchauftellerd. Das zarte Weſen war vor vier Jahren mit drei anderen nach Europa gelangt 
und von einem unferer erften Großhändler an jenen Mann verlauft worden, hatte alfo nicht allein 
die Reife nad Europa, fondern auch die Gefangenſchaft in dem kälteren Lande vortrefflich aus- 
gehalten. Ich erwarb das Thierchen, um es nach dem Leben zeichnen zu laſſen und beobachten zu 
Tönnen, für theures Gelb und ließ ihm eine forgfame Pflege zu theil werben. 


m 


ONIANTLOTL Im wrmagen uno ım Dia. 


Meber Tages liegt ober richtiger hängt der Schlanklori in der von Tennent recht gut wieber- 
gegebenen Stellung an einer Sproffe feines Käfige und ſchläft, ohne fich durch die Außenwelt und 
ihr Treiben im geringften ftören zu laſſen; nach Eintritt ber Dämmerung entballt er fich, redt und 
ſtredt, noch etwas fchlaftrunten, die langen ſchlanken Glieder und fchreitet nun langſam und 
unbörbar auf ber Sitzſtange feines Käfig Hin und her oder an bem Sproffentwerfe bes Gebauers 
auf und nieder. Auf einer Stange oder einem Zweige bewegt ex fich mit bemerfenäwerthem 
Geſchicke, gleichviel ob er oben ober unten an bem Afte hängt, verfichert fich jedoch bei jedem 
Schritte, den er thut, eines neuen Halteß, ſpreizt deshalb die Beine oft über alles für möglich 
gehaltene Maß und greift mit ihnen, wie mit den Armen, taftend weit in die Quft, wenn es fich 
darım Handelt, von einem Afte auf den anderen überzugehen. Findet er nicht gleich einen Halt, 
fo bewegt er Arm und Hand zitternd, als fühle er fich in Gefahr oder doch Verlegenheit. Er hat 
ein ungemein feines Gefühl in den Händen und Füßen, welche er in annähernd gleicher Weife 
gebraucht, die Hände felbftverftänblich bevorzugend. Ehe er irgendwo fich feſthält, prüft er taſtend 
den Gegenftand. Einen Aft umklammert er mit dem den übrigen Fingern gegenüberftehenden 
Daumen und ebenfo mit den Zehen und der Daumengehe und legt die verbreiterten Gingerpolfter 
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fo feft auf, daß fie anzufleben jcheinen und die mittleren Fingerglieder gleichfam nach innen fich 
biegen. Auf flachem Boden taſtet er vor jedem Schritte umher, als ſuche er einen zum Anklammern 
geeigneten Gegenftand, ftellt Hierauf bie bis zum äußerten gefpreigten Vorder - und Hinterglieber 
feſt und ſchiebt endlich, mit im Knie Hochgefrümmten Beinen ungemein Iangfam kriechend, fich vor⸗ 
wärts, fo wie eine Kröte dahin Humpelt, nur daß dieſe nicht allein verhältnismäßig, ſondern 
unbedingt fehneller ihren Weg zurüdlegt. Jeder Halt, jede Erhabenheit des Bodens ift ihm will» 
Tommen, und er klammert fi) dann fofort mit Händen und Füßen an, ſcheinbar ängftlich Hoffend, 
die ihm heimiſche Höhe und das Gezweige wieder zu gewinnen. Der beweglichfte Theil feines Leibes 
ift ber Kopf, welchen er jählings und bligfchnell zu drehen und zu wenden verfteht, während er mit 
Hand und Arm nur felten eine ähnlich raſche Bewegung ausführt. Seine Augen leuchten im 
Halbbuntel Buchftäblich wie feurige Kohlen und machen, da fie ſehr nahe zufammenftehen und bloß 
durch eine weiße Bläffe getrennt werden, einen höchſt eigenthümlichen Eindrud. Die Ohren werben 
etwas dom Kopfe ab getragen, die Mufcheln voll entfaltet. 

Gereigt, Täßt der Schlanklori ein ſcharfes Schnarchen hören, welches am meiften an bie 
Stimmlaute des Hamfters erinnert, jedoch viel ſchwächer ift. Damit pflegt er feinen höchften Zorn 
tundzugeben. Seine Erregbarkeit ſcheint übrigens ziemlich gering zu fein; denn es Hält ſchwer, ihn 
aus feiner Ruhe und Gleicämüthigfeit zu bringen. Menjchen ober Thiere, welche außerhalb feines 
Käfigs fich bewegen und ſonſtwie zu ſchaffen machen, beachtet er kaum; Hunde gloßt er wie ihm 
vollftändig fremde Wefen an. Auch wenn man bie Hand in feinen Käfig bringt, Täßt er kaum in 
feinen Bewegungen fich ftören und erft, wenn man ihn berührt, jenes Schnarchen vernehmen, ver» 
fucht dann wohl auch, zu beißen. Ein leiſes Streicheln ſcheint ihm zu behagen; krabbelt man ihn 
fanft am Kopfe, fo ſchließt er die Augen. 

Seine Hauptnahrung befteht in eingeweichtem Milchbrod. Obft verſchmaht er faft gänzlich, 
Fleiſch und Eier ebenfo; auch an lebenden Vögeln Hat ex bis jet fich nicht vergreifen wollen. Da- 
gegen frißt ex Kerbthiere, zumal Mehlwirmer, ungemein gern, ift jedoch zu ungeſchickt oder zu 
träge, folche ſelbſt fi) zu nehmen, und greift bloß dann mit ben Maule zu, wenn fein Wärter ihm 

. ben Lederbiffen mundgerecht vorhält. Wahrſcheinlich ift feine Gleichgültigkeit gegen Geflügel und 
deſſen Fleiſch einzig und allein Entwöhnung infolge feiner langen Gefangenfchaft; Tennents 
Beobachtungen beftehen aljo, ungeachtet der meinigen, jedenfalls noch zu Recht. 


Der Plumplori (Stenops tardigradus, Nycticebus, Bradylemur tardigradus, 
Lori, Nycticebus bengalensis) ift etwas mehr belannt geworden, wahrſcheinlich, weil er Häufiger 
Und verbreiteter ift als fein ſchlanker Better. So viel man weiß, bewohnt das Thier die Walbungen 
des inbifchen Feftlandes und die Sundainfeln, wenigftens Sumatra. In Oftindien heißt er Tonger 
ober Schläfer, und Tevang oder Schleicher; unter ben Hindus Lajja-Banar und auf Sumatra 
Bru-Samundi. Er ift größer und unterfeßter gebaut als fein Verwandter; feine Veibeslänge 
beträgt reichlich 35 Centim. 

Der plumpe Lori, ein überall feltener Bewohner der einfamften Wälder feiner Heimat, lebt 
in Familien zufammen, welche den Tag in Baumlöchern verſchlafen, nad; Einbruch der Däm ⸗ 
merung munter werben und nunmehr ihrer Nahrung nachgehen. In der Freiheit ift das Thier 
von Europäern noch nicht beobachtet worden; dagegen hat man es jehr oft zahm gehalten, aud 
wiederholt lebend nach Europa gebracht. Obferville, Seba und Jones haben das Befte 
über fein Leben berichtet. Der Tevang verbient feinen Namen. Er ſchleicht jo langſam dahin, daß 
ex in einer Minute kaum mehr als vier Mlaftern zurüdlegt. Hochſt ſelten geht er ein paar Schritte 
weit aufrecht, ſonſt immer nur auf allen Vieren. Das Klettern verfteht er beffer; feine Trägheit 
ift aber auch Hierbei ſehr auffallend. Gegen das Tageslicht ſcheint er äußerft empfindlich zu fein; 
nachts aber fieht er vortrefflich, und die bei Tage glanzlofen Augen Ieuchten dann. Sein Gehör 
iſt fo fein, daß er, auch wenn er ſchläft, augenblidlich das Geräufch eines ſich ihm nähernden Kerb- 
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thieres wahrnimmt und davon erwect wird. Kerfe und Heine Vögel verſteht er meiſterhaft zu 
beſchleichen und mit einem einzigen, blitzſchnellen Griffe zu erhaſchen. Seine gewöhnliche 
Stimme befteht in einem fanften Pfeifen, welches abändert, je nachdem es Vergnügen, Schmerz, 
Aerger oder Ungebuld ausdrüden joll; im Zorne läßt er burchdringenbe Töne vernehmen. 

Zei den Eingeborenen Javas fteht der „Mufa” (das Geficht), wie fie den Plumplori nennen, 
in fehr chlechtem Rufe. Seine Anwejenheit, fo glaubt man, bringt Gefahr, Krankheit, Tod oder 
ſonſtiges Ungläd, und deshalb meibet jeder das Thier, fo viel er kann. „Als ich einen foldden Gaft 
in meinem Haufe unterbrachte”, ſchreibt mir Haßkarl, dem ich vorftehende Angaben verdante, 


Blumplori (Btenops taräigradus). *% natürl. Größe. 


„wurde ich allgemein gewarnt und mir verfhiedenartige Gefahren in Ausficht geftellt. Ich hielt 
auch meinen Lori nicht lange am Leben; wahrfcheinlich wurde er von Inländern, näntlich meiner 
Hausbebienung, welche fich entjeglich vor ihm fürchteten, und denen der wiberliche Geruch überaus 
unangenehm war, durch ein oder das andere Mittel getöbtet. 

„Gefangene TZevangs find ftill, geduldig und ſchwermüthig. Sie ruhen den ganzen Tag 
über in Zauernder Stellung und ftügen den Kopf auf ihre aufanımengelegten Hände. Der eine 
war anfangs mit einem Stride angebunden und hob ihn mehrere Male mit trauriger Geberde auf, 
als klage er über feine Feſſeln: fie zu brechen, verfuchte er nicht. Er biß in der erften Zeit nach 
feinem Wärter; einige Heine Züchtigungen reichten jedoch Hin, ſolche Ausbrüche feines Zornes zu 
unterbrüden. Wenn man ihn ftreichelte, nahm er bie ihn lieblofende Hand, drüdte fie an feine 
Bruſt und richtete die halbgedffneten Augen gegen feinen Pfleger. Mit Einbruch der Nacht wurde 
er munter. Zuerft rieb er fich die Augen, wie ein ſchlaftrunkener Menſch; dann ſah er fi um und 
begann umberzuftreifen. Ex wanderte babei auch geſchickt auf Seilen umher, welche man für ihn 
ausgeſpannt hatte. Früchte und Milch genoß er fehr gern; beſonders Lüftern aber war er nur nach 
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Vögeln und Kerfen. Hielt man ihm foldhes Wilbpret vor, jo kam er mit vorfichtigen Schritten 
herangeſchlichen, oft das ganze Zimmer durchmeffend, gerade fo, wie Jemand, welcher auf den 
Zehen geht, um einen Anderen zu überrafchen. Wenn er fich dann feinem Raube etwa bis auf 
einen Fuß genähert hatte, blieb er ftehen, richtete fich in die Höhe, rückte noch näher heran, ftredte 
ſachte die Arme aus, fuhr endlich bligfchnell auf feine Beute los und erdrüdte fie in wenigen 
Augenbliden.” J 

Ein anderer Lori dieſer Art, welchen man in Holland lebend beobachtete, wachte erſt abends 
gegen neun Uhr aus feinem Schlummer auf und bewegte ſich dann äußerft langſam und gleich- 
förmig, ließ fich auch nicht durch Antreiben zu einer ſchnelleren Bewegung bringen. Beim Klettern 
ließ er niemals einen Fuß los, bevor er fich mit dem anderen wieber feft verfichert hatte. Vogel 
und Kerfe fing er mit großem Geſchicke; außerdem fraß er gefochten Reis, Brod, Eier und Früchte. 
Seine Stimme, welche man nur nachts hörte, Hang Häglich, ungefähr wie Ai, ai; im Unwillen 
murmelte oder Inurrte er wie ein Eichhörnchen. 

Jones hielt einen Tevang während feines Aufenthaltes in Indien. Diefer war ſehr fanft 
während der warmen Jahreszeit, änderte aber fein Betragen, nachdem Kälte eingetreten war. Sie 
verftimmte ihn fichtlich und machte ihn bei der unbebeutendften Veranlaffung zornig. Während 
ber heißen Zeit zeigte er fich jehr dankbar, wenn er gebadet wurde, während ber falten Zeit umvillig, 
ſobald man ihn überhaupt ftörte. Eine Halbe Stunde nad Sonnenaufgang fiel er in Schlaf und 
rollte fich dabei wie ein Igel zufammen; eine Halbe Stunde vor Sonnenuntergang erwachte er, 
leckte und putzte ſich nach Kaenart, nahm ein Meines Frühſtüch, ſchlummerte noch ein wenig und 
ermunterte erft dann ſich vollftändig, wenn die Dämmerung wirklich angebrochen war. . Seine 
gervöhnliche Nahrung bildeten bie füßen Grüchte Indiens mit wenigen Ausnahmen. Obgleich nicht 
gefräßig, Tonnte er doch gar nicht genug Heufchreden ober andere Kerfe befommen, und ftellte 
ihnen, zumal in ber heißen Jahreszeit, während der ganzen Nacht nad. Wenn ein Kerbthier in 
feiner Nähe fich niederlieh, heftete er feine Teuchtenden Augen feft auf dasſelbe, zog ſich dann etwas 
zurück, fprang plöglich ſchnell vorwärts und fing die Beute mit beiden Hänten. Gewöhnlich brachte 
er feine Speife nur mit einer Hand zum Munde; fonft aber brauchte er feine vier Hände ohne 
Bevorzugung bed vorderen Paared. Oft hielt er mit einer Hand fi) oben am Käfige, während die 
drei anderen ſich unten etwas zu thun machten; am liebſten aber hing er ſich, den Leib verkehrt 
nach unten gerichtet, mit Händen und Füßen an das obere Gitter feines Gefängniffes und ſchwang 
fi einige Minuten lang Hin und ber, als verſuche er, bie ihm fehlende Bewwegung ſich zu ver- 
ſchaffen. Gegen Tagesanbruch ſchien er am geneigteften zu fein, mit feinem Wärter zu fpielen, und 
wenn ihm diefer dann feinen Finger gab, ledte und faugte er recht artig daran. Mit Tagesanbruch 
verloren die Augen ihren Glanz, er wurde ruhiger und bereitete ſich nun zu feinem zehn« bis awölf« 
flündigen Schlafe vor. Eines Tages fand man ihn tobt in feiner gewöhnlichen Stellung. 

Die größte Unannehmlichkeit, welche das ſchmucke Thierchen in der Gefangenſchaft verurfadht, 
iſt der von ihm ausgehende widerliche Geruch: man vergißt dies aber gern über die Freude, welche 
das fo feltene und zarte Gefchöpf feinem Hexen bereitet. 

Ich habe bis jeßt nur zwei lebende Plumploris gefehen und beobachtet, den erften im Zhier- 
garten zu Amflerdam, und zwar nur bei Tage, Er zeigte fich jedoch nicht ganz fo freundlid, 
ala ich nad} obigen Berichten erwartet hatte. Mochte ihn die Störung, welche wir ihm anthaten, 
verſtimmt haben oder er von Haufe aus ein reizbarer Gejell fein: er war augenſcheinlich äußerft. 
entrüftet über die ihm zugefügte Unbill. Der Geſichtsausdruck des eben erwerten Thieres hatte 
wohl etwas Fremdartiges, keineswegs aber etwas „Mitleidanrufendes”, wie Weinland von 
einem im Londoner Garten beobachteten Tevang jagt. Unfer Amfterdamer Gefangener fauchte 
ſehr verftändlich und erläuterte feine Gefinnungen noch beſonders buch die Beftrebungen, bie 
ftörende Hand des Warters mit Biffen zu güchtigen, wie er früher ſchon einige Male gethan hatte. 
‚Heute gelang ihm feine Rache nicht, und ärgerlich darüber, zog er fi) langſam zurüd. Dies 
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geſchah in einer Weile, welche mich, troß ber trefilichen Abbildung, welche Harvey fchon vor 
dreißig Jahren gab, jehr überrafchte. Seine großen Augen ftarr auf ung geheftet, ging er äußerft 
langſam Schritt um Schritt ruckwärts zurüd, und zwar nad) aufwärtö an einem nur wenig 
von der ſenkrechten Linie abweichenden Pfahle. Er Elettert alfo von unten nach oben mit nieder» 
wärts gerichtetem Gefichte. Dies thut meines Wiffens fein anderes Thier! An einer Babel angelangt, 
machte er Halt und verharrte nunmehr regungslos in feiner Stellung, daß er dem Zeichner feine 
Arbeit fer erleichterte. 

Einen zweiten Plumplori pflege ich felbft feit ge» 
raumer Zeit. Er ift ein verhältnismäßig gutmüthiges, 
richtiger wohl ein leidlich gezähmtes Geſchöpf und läßt 
fich mühelos behandeln. Doch liebt auch er Berührungen 
unfanjter Art durchaus nicht und wehrt fich mit einem 
abfonderlicden Geſchrei, einem nicht gerade lauten, ob» 
ſchon ſcharfen „Kekeleker“, zuweilen auch mit Beißen 
dagegen. Wenn er das letztere thut, geſchieht es mit 
ſolchem Nachdrucke, daß regelmäßig Blut fließt: ſeinem 
Wärter biß er einmal den Nagel des Daumens durch. 

Ueber Tages ruht er in einer ganz ähnlichen Stellung 
wie fein Verwandter, zum Ball zufammen gerollt, den 
Kopf tief Herniedergebeugt und zwiſchen den Schenfeln 
verftedt, mit Händen und Füßen an einem ſenkrechten 
oder wagerechten Zweige fich anhaltend. Nachdem er in 
einen größeren Käfig mit von unten ber geheiztem 
Fußboden gebracht worden war, verließ er bie Sitzſtangen, 
um ber ihm wohlthuenden Wärme nachzugehen, grub ſich 
in das auf dem Boden liegende Heu Pin und Iegte fich 
hier, zufammengerollt wie immer, aber Halb zur Seite 
geneigt, nieder. Während er jchläft, athmet er ruhig und 
tief, etwa zweiundzwanzig Mal in ber Minute. Was um 
ihn Her vorgeht, kümmert ihn nicht; Anrufe laſſen ihn 
gleichgültig; bei wieberholter Berührung aber wacht er Müdwärte Aetternder Plumplori. 
auf, öffnet die Augen und ftarrt ſchlaſtrunken ins Weite. 

Nach reichlich zwölfftündigem Schlafe ermuntert er fich, Hettert gemächlich auf eine feiner 
Sißftangen, Hammert hier mit den dicht behaarten, breiten, zangenartigen Füßen fich feft und 
beginnt mit Händen und Zunge fein plüfchähnliches Fell zu jäubern und zu glätten. Dabei dreht 
und wenbet er ſich mit unvermutheter Gelenkigkeit, jo daß er alle Theile feines Pelzes erreichen 
und in Ordnung bringen kann. Im Sigen nimmt er nicht felten eine Stellung an, welche kaum 
von einem Klammeraffen nachgeahmt werden möchte, indem ev mit den Schenkeln auf einer Sitz- 
fange ſich nieberläßt, mit den Händen an einer benachbarten ſich feſthält, die Beine über die Arme 
wegftredt und bie Füße über diefen zufanımenfchlägt. Außerdem hodt er nach Affenart auf dem 
Gejäß, doch nie, ohne mit den Rlammerfüßen an einem Zweige ſich zu befeftigen. Beim Gehen 
auf wagerechten Aeften fteht er hinten viel Höher als vom. Sein Gang im Gezweige entjpricht den 
Angaben Obſerville's durchaus nicht, ift im Gegentheile ſehr Leicht und gewandt, fördert auch 
weit raſcher, als jener Beobachter behauptet. Zwar thut der Plumplori keinen Schritt, ohne gewiß 
au fein, beim nächften wieder einen ficheren Anhalt zu haben, umklammert auch bei jebesmaligem 
Auffußen den Aft feſt und beftimmt; dev Wechſel der Schritte gejchieht jedoch jo rajch und gleich" 
mäßig wie bei vielen Zagaffen. Daumen und Daumenzehen ſetzt er beim Gehen ebenſo oft vor- 
ala rüdwärts, dreht auch wohl gleichzeitig das eine Glied nach vorn, das andere nach Hinten. 
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Gleich feinem Verwandten jpreizt er feine Beine zuweilen ungemein weit auß, fo, wie es unfer 
Künftler an der Figur im Hintergrunde des Bildes getveulich dargeftellt hat. Auf dem Boden bewegt 
ex ſich ebenfalls ſchwerfällig weiter; fo unbeholfen und täppifch wie fein Verwandter aber if er nicht. 

Nach gefchehener Reinigung des Felles denkt er zunächit ans Freſſen. Mit Auge und Nafe 
unterfucht er den Raum bes Käfige, geht jodann auf den Futternapf zu, ergreift mit der Hand 
einen Broden feiner Nahrung und führt ihn zum Munde, nach und nach in kleineren Biſſen ihn 
verzehrend. In der Auswahl feiner Nahrung gibt er fich als Raubthier, nicht als Pflangenfrefier 
zu erkennen. Er nimmt eingeweichtes Milchbrod, weil er an dasſelbe gewöhnt worden ift, Lieber 
als Milchreis oder ala Früchte verfchiebener Axt, zieht jedoch Kerfe und Kleingethier höherer Klafſen 
jeber anderen Speiſe vor. Mehlwürmer frift er duhendweiſe; Heine Iebende Vögel erregen fofort 
feine Aufmerkſamkeit und Morbluft. Doch zeigt er, wenn er einen lebenden Vogel innerhalb feines 
Kafigs entdedt hat, keineswegs beſondere Gier, läßt ſich auch nicht aus dem gewohnten Geleiſe 
bringen. Achtfam jede Regung bes Opfers verfolgend, feßt er fich endlich in Bewegung, fchreitet, 
richt ſchneller als ſonſt, auf dasfelbe Los, nähert fich mehr und mehr, greift blitzſchnell zu, padt 
mit ficherem Griffe die Beute und führt fie ebenfo ruhig und bebächtig wie einen fonftigen Broden 
dem Maule zu, um ihr zunächft mit kräftigem Biffe die Hirnfchale zu gertrümmern, und frißt 
hierauf gemächlich, ohne mit Rupfen fich aufzuhalten, erft das Hirn, ſodann das Fleiſch, alle Federn 
mit den Lippen abftreifend und Liegen Laffend. 2 

Den in einem anderen Käfige eingefperrten Schlanklori betrachtete er, ala er zum erſten Male 
in feine Nähe gebracht wurde, mit erfichtlicher Theilnahme, ohne jedoch einen Verſuch zu weiterer 
Annäherung zu machen; fpäter ließ ihn der Verwandte ebenfo gleichgültig wie jedes andere Thier, 
mit Ausnahme eines ihm zur Nahrung geeignet erſcheinenden natürlich. Sein Verſtand ift, wie 
aus allen bisher mit ihm angeftellten Verſuchen Hervorzugehen ſcheint, Höchft gering, feine Iheil- 
nahmlofigkeit gegen bie Außenwelt dafür um fo größer; benn fein Gedankengang bewegt fi 
erfichtlich in einem jehr beichränften Gebiete. Ob er geiftig höher fteht als ein Galago, dürfte 
fraglich fein, unter den Semuren fteht er gewiß. 


An die Loris ſchließen zwei afrikaniſche Halbaffen mit verfümmerten Schwänzen fich an, 
welche äußerlich zwar in hohem Grabe fich ähneln, durch Verſchiedenheit der Handbildung und 
Schwanzlänge fowie des Gebifjes aber fich unterſcheiden und deshalb ala Vertreter zweier Sippen 
betrachtet werben. 

Der Potto (Perodieticus Potto, Nycticebus P., Potto Geoffroy, P. Bos- 
mani) bat ſchlanken Leib, rundlichen Kopf, mit vorfpringender Schnauze, mittelgroßen Augen und 
Heinen hautigen Obren, faft gleichlange Arme und Beine, mit großen Händen und Füßen, verfüm« 
merten, aber noch deutlich erkennbaren, nagellofen Zeigefinger und, mit Ausnahme der großen, krum ·⸗ 
men, flachen, aufrecht geftellten Kralle der zweiten ehe, platte Nägel ſowie einen kurzen Schwanz. 
Sein Gebiß befteht auß zwei Schneide=, einem Ed=-, drei Lüd- und drei Badenzähnen in jedem 
Kiefer oben und unten, im ganzen alfo aus ſechsunddreißig Zähnen; die unteren Schneibezähne 
find vorgeneigt, Die oberen vorderen Badenzähne vierhöderig, während der letzte nur zwei Spipen, 
der letzte Unterbadenzahn dagegen fünf Höcer zeigt. Von ben Wirbeln tragen 14 oder 15 Rippen, 
7 ober 8 bilden den Sendentgeil der Wirbelfäule. Der kurzwollige Pelz ift oben rothlich-⸗ 
graufahl, ſchwarz gemifcht, auf Kopf, Armen und Beinen röthlicher, in der Schultergegend fahl · 
mäufegrau, auf der Unter- und Innenſeite noch Lichter, hellfahlgrau, am Schwanze graulichroft 
roth, das Haar mit ſchwarzer brauner Spige; die einzelnen Haare der Oberfeite haben an der 
Wurzel grauliche, in ber Mitte mäufefahlgraue, gegen bie Spitze hin braune, an der Spipe ſchwarze 
oder Hellfahlgraue Färbung. Die Gefammtlänge beträgt etwa 35 Gentim., wovon ber Schwanz 
6 Eentim. wegnimmt. 
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Der Bärenmali (Arctocebus calabarensis, Perodicticus calabarensis) untere 
ſcheidet fi vom Potto äußerlich durch die größeren Augen und Ohren, ben zu einer Warze ver- 
tümmerten Zeigefinger und den ala kurzen Stummel kaum wahrnehmbaren Schwanz, im Gebiß, 
welches diefelbe Anzahl von Zähnen zufanmenfeßt, Durch die letzten Badenzähne, da der obere brei, 
der untere fünf Spigen hat. Bon den Wirbeln tragen 15 Rippen, 7 bilden den Rendentheil. Ein 
dichtes und langes, wolliges, im Gefichte und auf dem Rüden der Hände und Füße fpärlich 


Bärenmati (Arotooebus calabarensta). 3% natücl. Gröbe. (Rah Wolf.) 


ſtehendes und ſich verkürzendes Haarkleid von roftbräunlichgrauer, auf der Unter« und Innenfeite 
licht graulicher, im Gefichte und auf Händen und Füßen duntelbräumlicher Färbung bededt den 
Leib. Die Länge beträgt 25 bis 30 Gentim. 

Ueber die Lebensweiſe beider Thiere wiffen wir noch überaus wenig, obgleich der Potto bereits 
zu Anfang bes vorigen Jahrhunderts entdedt und der Bärenmali oder Angwantibo der Ein« 
geborenen im Jahre 1680 aufgefunden wurde, erfterer auch fchon mehrmals Iebend nach Europa 
und zwar in ben Londoner Thiergarten gelangte. Bosman, der erfte Entdeder, fagt vom Potto, 
er fei träge wie ein Faulthier, und werde von ben Holländern in Guinea deshalb der Faullenzer 
genannt; Boyle, welcher fpäter ein Stüd einfandte, gibt an, daß er zurücgezogen lebe, fich felten 
und nur bei Nacht zeige, Pflanzen und zwar hauptjächlich Cafſada freſſe und von den Anfiedlern 
Buſchhund genannt werde. Neuere Angaben find mir nicht bekannt geworden. Von den beiden 
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Gefangenen des Londoner Thiergartens theilte mir S clater das Nachftehende mit: „Unfere Pottos 
tommen freiwillig niemals bei Tage zum Vorſcheine, erfcheinen aber des Abends bei guter Zeit, 
zunächſt um Sutter zu nehmen, find dann ungemein thätig und fpringen während der ganzen Nacht 
lebhaft auf den in ihren Heinen Käfigen befeftigten Ziveigen umher. Ihr Futter befteht aus reifen 
Früchten, Aepfeln, Birnen, Zeigen, Bananen, Weintrauben und dergleichen; auch frefien fie gelochten 
Reis, durch Zuder verfüßtes Milchbrod und ein wenig gelochtes Fleiſch, welches ihnen in Meinen 
Stüden vorgeſetzt wird. Kleine Vögel, welche in ihren Käfig gefeßt werden, fangen fie ſehr geſchidt 
und zerreißen fie augenblidlich, ſcheinen auch höchlichft befriedigt zu fein, wenn man ihnen eine 
derartige Abwechfelung ihres gewöhnlichen Futters bietet“. 


.. 
Bltämati (Microoebus myoxtans). V natürl. Gröbe. 


Bon Wagner und Anderen wurde die nun zu erwähnende Sippe der erften Familie von ben 
bisher genannten Halbaffen getrennt und in eine befondere Familie vereinigt, als deren Kenn 
zeichen man die verhältnismäßig langen Fußwurzeln Hervorhob. Auch zeigt das Weußere ber 
fogenannten Sangfüßer mandes Eigenthümliche, da fie es find, welche die Bilche oder Schlaf 
mäufe innerhalb ihrer Familie zu vertreten fcheinen. Doch haben fie im weſentlichen fo viel Achn- 
lichfeit mit ben bereits befchriebenen Arten, daß fich mach Anficht der neueren Thierkunbigen 
gedachte Trennung nicht rechtjertigen läßt. 

Bei den Zwergmakis (Microcebus) find die Augen mehr ala die Ohren entwickelt. Der 
Leib ift gedrungen, der Kopf kurz, die Schnauze gerundet, der Schwanz etwas mehr als Teibealang, 
bie Gliederung Übrigens verhältnismäßig, da die Hinterglieder nicht wefentlich länger ala bie 
vorderen find. Große Augen und mittelgroße, innen nadte, außen ſehr fein und ſchwach behaarte 
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Ohren, ungemein zierliche Hände und Füße mit kurzen Fingern und Zehen, verhältnismäßig derben 
Daumen und Daumenzehen ſowie ein zartes, weiches, zwiſchen wollig und feidig mitteninne 
ſtehendes Fell zeichnet die Thierchen äußerlich ſonſt noch aus. Das Gebiß befteht aus 4 Schneide 
zaähnen oben und unten, einem Edzahne in jedem Kiefer und 6 Badenzähnen in ber oberen, 5 in der 
unteren Sinnlade. Die oberen Schneidezähne haben eine breite, zweilappige Krone, die oberen 
Mahlzähne zwei Außere und einen Mittelhöder. Die Wirbeljäule wird aus 23 rippentragenden, 
7 xippenlofen, 3 Kreuz · und 28 Schwangwirbeln zufammengefeßt. 

Der Bildmali (Microoebus myoxinus), beffen Leibeslänge 14 biß 15 Gentim. und 
deffen Schwanzlänge 16 bis 17 Gentim. beträgt, einer der bekannteren Vertreter dieſer Sippe, ift 
auf der Oberfeite roftgelblicägrau mit goldigem Schimmer, auf der Unterfeite weiß. 

Auch diefer Lemur und feine ihm nahe ftehenden Verwandten bewohnen Madagaskar; über 
ihre Lebensweiſe aber wiffen wir biß jet noch außerordentlich wenig, wie fich dies in Anbetracht 
der geringen Größe und des nächtlichen Treibens zur Genüge erflärt. Ein von Bollen befchries 
bener Sippfchaftägenoffe lebt in den undurchdringlichſten Waldungen ber Infel, über Tags in 
einem von ihm jelbft auß Stroh und bürren Blättern zufammengebauten Nefte von der Größe 
eines Eichhornhorſtes fich verbergend, nachts nach Art der gefammten Verwandtſchaft umher- 
ftreifend und feiner Nahrung nachgehenb, welche wahrfcheinlich mehr in Kerbthieren als in Früchten 
befteht. Hierauf befchränkt fich zur Zeit unfere Kenntnis. 


Zu den uns am beften befannten Halbaffen überhaupt gehören die Ohrenmakis oder 
Galagos, über deren Keben und Treiben ſchon ältere Reifende ung Kunde gegeben Haben. 
Während bei den Bivergmaliß der Sinn bes Gefichtes obenan fteht, überwiegt bei ihnen das 
Gehör, entiprechend ben fehr großen häutigen Ohren, welche an bie einzelner Fledermäuſe erinnern. 
Der Leib der Galago's darf eher ſchmächtig als gebrungen genannt werden, fieht aber infolge der 
zeichen Behaarung ftärker auß als er ift; der verhältnismäßig große Kopf zeichnet fich außer den 
ungewöhnlich entwidelten, nadten Ohren, durch die einander genäherten großen Augen aus; 
Borber- und Hinterglieder find mittellang, Hände und Füße noch wohlgebilbet, Zeigefinger und 
zweite ehe, bei einzelnen auch Mittelfinger und mittlere Zehe mit Frallenartigen, alle übrigen mit 
platten Nägeln verjehen. Vier große, ſchlanke, meißelförmige, getrennt von einander ftehende 
Schneidezähne in den oberen, 6 größere, breite und lange in ben unteren Kiefern, ein langer 
glatter, außen gefurchter Edzahn, 3 Lüd- und 6 Badenzähne in den oberen unb ein etwas 
kurzerer aber ftärfer gefrümmter Edzahn, 2 Lüd- und 3 Badenzähne in den unteren Kiefern bilden 
das Gebiß; 13 rippentragende, 6 rippenlofe, 3 Kreuz- und 22 bis 27 Schwanzwirbel neben den 
Halawirbeln ſetzen die Wirbeljäule zufamnen. 

Alle Galagos, Bewohner Afrika's und feiner weftlichen und dftlichen Infeln, müſſen, 
abweichend von den Mafis, als Raubthiere angefehen werben, welche nur nebenbei Früchte 
genießen. Um fie zu ſchildern, will ich hier die Worte wiederholen, welche ich in Gemeinſchaft mit 
Kerften nach deffen Angaben und eigenen Beobachtungen in dem von der Decken'ſchen Reife 
werte gebraucht habe. „Die Galagos find Nachtthiere im eigentlichen Sinne des Wortes, Wefen, für 
welche der Mond die Sonne ift, Geſchopfe, an benen bie eine Hälfte bed Tage ſpurlos vorüber 
geht, welche, föhläferiger ala die Schlafmäufe, während jeder Stunde in fich zuſammengerollt in 
irgend einem geeigneten Schlupfwinkel Liegen und, falls ihnen verwehrt, einen folchen aufzufuchen, 
durch daß ängftliche Verbergen ihres Kopfes vor dem verhaßten Sonnenlichte fich zu ſchützen, ja 
durch Zufammenrollen ihrer Ohren ſogar dor jedem Geräufche zu fichern fich beftreben. Werden 
fie durch irgend eine Urfache gewaltfam aus ihrem tiefen Schlafe erweckt, fo ſtarren fie anfangs 
wie träumenb ins Weite, kommen allmählich aus ihrer Schlaftruntenheit zu fich und befunden 
ſodann durch abwehrendes Wefen, wie unangenehm ihnen die Störung war. Ganz anders zeigen 
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fi) diefelben Thiere nach Sonnenuntergang. Sobald die Dämmerung über den Wald hereinbricht, 
erwacht der Obrenmali, vielleicht infolge der ihm fühlbar werdenden abendlichen Kühle, biegt 
den über dem Kopfe zufammengewidelten Schwanz zurüd, öffnet die Augen und entknittert bie 
häufigen, bisher zu einem wohlſchließenden Deckel des Gehörganges eingerollten oder richtiger 
zuſammengeſchrumpften Obren, pußt und ledt fich, verläßt die Schlupfhöhle und beginnt nunmehr 
fein gefpenftiges Treiben, bei Lichte betrachtet, ein Räuberleben im vollften Sinne des Wortes, in 
welchem unerfättlicher Blutdurſt mit einer bei jo hochſtehenden Hanbthieren ungewöhnlichen Mord» 
Luft fich paart. Begabt wie irgend ein anderes Raubthier, fernfichtig wie ein Luchs, feinhörig 
wie eine Fledermaus, fharfipürig wie ein Fuchs, zwar nicht eben verftändig, wohl aber Liftig, bie 
Gewanbtheit des Affen mit der einer Schlafmaus vereimend, die Unfehlbarfeit des Arigriffs durch 
Dreiftigfeit noch vermehrend, wird der Galago in Wirklichkeit zu einem furchtbaren Feinde bes 
Kleingethieres und unterfcheidet ich Hierdurch wefentlich von den meiften feiner Oxbnungs- 
verwandten.” 

In diefen Worten ift faft alles enthalten, was über das freileben der Ohrenmaki's bis jeht 
befannt wurde; es dürfte auch nicht Leicht fein, Ausführlicheres zu erfahren, da die Beobachtung 
des Treibens und Gebarens diefer Thiere während ber Nachtzeit große Schwierigkeiten hat. So 
mangelt und genaue Kunde über die Zeit und bie Art und Weife der Fortpflanzung; denn nur das 
eine fönnen wir jagen, daß die Obrenaffen wie faft alle übrigen Handthiere ein einziges Junge zur 
Welt bringen. Auf Sanfibar wird nicht felten ein gefangenes Galagoweibchen mit diefem einen 
Zungen zum Verlaufe ausgeboten. Letzteres hängt, wie es bei Affen, Halbaffen und Fledermäuſen 
die Regel, an der Bruft und an dem Bauche der Mutter, mit einen vier Händchen feft eingelammert 
in das wollige Flies der Erzeugerin, fo feit, daß dieſe mit ihm alle Bewegungen ausführen kann, 
und daß man es faum von dem Leibe der Mutter zu trennen vermag. 


Unter den wenigen bis jetzt entdedten und unterſchiedenen Arten der Ohrenmaki's, deren 
größter einem faft erwachfenen Kaninchen gleichlommt, während die Heinfte Art eine mäßiggroße 
Maus kaum übertrifft, kennen wir feit Adanſons Beiten den Galago (Otolicnus Galago, 
Lemur G., O. senegalensis, O. Teng, Galago senegalensis, G. Moholi, G. Cuvieri), 
ein zierliches Geichöpf von Eichhörnchengröße, nämlich 16 bis 20 Gentim. Leibe- und 
23 bis 25 Centim. Schwanzlänge. Sein kurzer, aber bichter und feidenweicher Pelz ift auf der 
Oberfeite fahlgrau, am Kopfe und auf dem Rüden ſchwach rothlich, aber an der Innenſeite der Glied» 
maßen fowie am Bauche gelblichweiß gefärbt; eine ähnliche Färbung zeigen auch die Wangen 
und eine zwiſchen ben Augen entipringende und bis an das Nafenende verlaufende Läng®binde. 
Die Ohren find fleifchfarben, die Augen braun. 

Ein großer Theil Afrika's ift die Heimat des Galago. Adanfon entdecke ihn in den 
Waldungen des Königreich® Galam am Senegal; fpätere Reifende beobadjteten ihn in Sudafrila 
und in Subahn. Hier fand auch ich ihn mehrere Dale, immer aber nur weftlich von dem Weißen 
Nil und namentlid in Kordofän. Den Eingeborenen ift er unter dem Namen Tendj wohl 
befannt; fie glauben, daß er urjprünglich ein Affe geweſen und nur wegen feiner Schlaffucht jo 
Herabgefommen fei. Wir trafen den Tendj bloß in Mimofenwälbern an. Gewöhnlich war ein 
Pärchen beifammen. Die Thiere ſchlieſen, auf dichten Aeſten ganz nahe am Stamme figend, wurden 
aber augenblidlich munter, fobalb fie unfere Fußtritte vernahmen. Wenn wir fie aufiheuchten, 
tletterten fie — bei Tage — raſch und gewandt an dem Geäfte umher, ergriffen aber niemals die 
Flucht, fondern blieben immer bald wieder ruhig und vertrauensvoll figen und lauſchten und 
jpähten durch das Dichte Laubwerk nach uns Hernieder. Durch die vielen ſcharfen Stacheln der 
Mimofen mußten fie fi ſehr geſchidt zu beivegen und berftanben es auch, weite Säge von einem 
Baume zum anderen zu machen. Nacht follen fie, wie man uns fagte, fehnell aber lautlos ihrer 
Kerbthierjagd ober wenigftens ihrer Fruchternte obliegen, und ihre Augen ſollen dann ſchimmern 
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„wie das brennende Feuer’. Man fagte, daß bie Thiere jehr Leicht in Schlingen gefangen, ja, bei 
Tage don guten Kletterern fogar mit der Hand erhafcht werden können; benn der Fänger brauche 
nur den Aft, auf welchem der Tendj fißt, tüchtig zu fehüitteln, dann Hammere fich biefer, aus Furcht 
herabzufallen, feſt an und Laffe fich ergreifen. Ich glaube, daß biefe Fangart ergiebig ift, weil ich 
Telbft fie öfters mit Erfolg auf junge Eichhörnchen angewendet Habe. 


Sala ao (Otollonns Galago). *h nattiti. Größe. 


Der Kaufmann Bacle, welcher zu Anfang unferes Jahrhunderts in Senegambien reifte, 
erhielt ein Pärchen von einem Neger, welcher e8 in den Gummiwälbern der füdweftlichen Sahara 
gefangen hatte. Man nannte bie Galagos „Gummithiere“ und verficherte, daß fie Diimofenharze 
ſehr gern fräßen. Das gefangene Paar beftätigte diefe Angabe durch die That, zog aber doch 
Kerbthiere jeder anderen Nahrung vor. Während der Neberfahrt geriethen beide augenblidlich in 
Bewegung, wenn ein Kerf an ihnen vorüberfummte; fie lauerten auf Küchenfchaben und ſchnappten 
fie ſchnell und ficher weg, ſobald fie ihnen nahe genug famen. Dan ernäßrte fie mit Eiern, 
gekochten Speifen und Milch, und fie befanden fich ganz wohl dabei. In ihrem Betragen erinnerten 
fie ebenfo jehr an die Makis wie an die Fledermäuſe. Ihr Muthwille, ihre Lebhaftigleit und 
namentlich ihre Kraft im Springen ſetzte alle Reifende in Erftaunen; das merkwürdigſte blieb aber 
doch die Bewegung ihrer Ohren. Diefe konnten fie, wenn fie ſchlafen wollten, gänzlich verfchliehen. 
Zuerſt runzeln und verkürzen fich die Ohren am Grunde, dann ſchlägt fich die Spitze derfelben um 
und ein, fo daß man von dem ganzen Ohre faum noch etwas jehen kann. Beim geringften 
Geräufche aber rollt fich bie Ohrſpitze wieder auf, und die ganze Mufchel ſpannt und glättet ſich. 
Genau in berfelben Weife verfahren einige Fledermäuſe, ym ihren jo überaus feinen Gehörsfinn 
abzuftumpfen und in dem Gelärm des Tages ruhig zu fchlafen. 
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Der auf Sanfibar lebende Ohrenmaki, welcher ſich von dem des nahe gelegenen Seftlanbes zu 
unterſcheiden ſcheint, der Komba der Suaheli (Otolicnus [Otolemar] agisymbanus), 
übertrifft den Galago an Größe: feine Leibeslänge beträgt 20 bis 30, die Schmanglänge 22 bis 
25 Gentim. Die vorherrfchende Färbung bes Felles ift gelblich oder bräunlichgran, da die Haare 
an der Wurzel aſchgrau, an ber Spife braun ausſehen. Auf der Schnaugen- und der Rafengegenb 
fowie auf den Fingern und Zehen bunfelt bie Farbe, auf Kinn und Wangen Lichtet fie fich zu Grau- 
weiß; auf Bruft, Bauch und Innenfeite der Glieder geht fie in ein helleres Grau über. Der an der 
Wurzel braunzothe Schwanz ift in der hinteren Hälfte ſchwarzbraun. Die großen, beinahe kahlen 
Ohren ſehen afchgrau aus. 

Auf Sanfibar hat man, laut Kerften, ein ſehr einfaches Mittel, fich des Komba zu bemächtigen; 
man fängt ihn, ohne eigentlich Jagd auf ihn au machen: feine Leckerhaftigkeit wird ihm zum BVer- 
derben. Ungeachtet der Gier nach dem warmen Blute höherer Wirbelthiere nämlich, ift ber Komba 
füßen Genüffen nicht abholb, ja im Gegentheile denfelben in einer Weiſe zugethan, für welche es 
nur noch in der Lebensweiſe der Affen und einzelner Nagethiere anderweitige Belege gibt. „Wenn 
ber Palmenwein abgeſchopft wird, ftellt gar nicht jelten unfer Obrenmali ala ungebetener Gaft zu 
dem ihm in hohem Grade behagenden Schmaufe fich ein, fehlürft von dem ſüßen Labetrunke und 
erprobt auch an fich die Wahrheit, daß zu viel des Geiftes den Geift umnebelt. Denn nicht allein 
fuß ift die wunderfame Flüffigkeit, welche dem Palmenhaupte entitrömt, fondern auch beraufchend, 
und zwar um fo mehr, je länger fie mit der Luft in Berührung war. Der burftige Zecher in 
Semurgeftalt verliert die Befinnung, ftürzt von der für ihn fiheren Höhe des Baumes herab auf 
den Boben und bleibt Liegen, vom fehweren Raufche bemeiftert. Hier findet ihn am Morgen ber 
Neger, welcher ausgeſandt wurde, den ausgefloffenen Palmenwein zu fammeln, hebt den regungs- 
Iofen Träumer vom Boden auf, birgt ihn zunächft in einem einfachen Käfige ober jeffelt ihn mit 
einem um bie Weichen geſchlungenen Stride, bringt ihn nach der Stadt und bietet ihn hier einem 
der auf folcherlei Thiere erpichten Europäer zum Kaufe an, nöthigenfalls ihn von einem Haufe zum 
anderen oder jelbft auf eines der im Hafen liegenden Schiffe tragend. 

„Mit nicht geringer Verwunderung und entſchiedenem Misbehagen fieht ſich das Kind des 
Waldes beim Erwachen im Käfige ober doch gefeffelt, mindeſtens eingeſchlöfſen im beengenden 
Raume. Für die Freundlichkeit, mit welcher der Pfleger ihm entgegenfommt, zeigt e& nicht das 
geringfte Verftändnis, vielmehr nur Widerwillen, Unluft und Bosheit. Sein ſchwaches Gehirn 
vermag fich in die veränderten Umftänbe nicht jo balb zu fügen; es vergilt die ihm gewährte Liebe 
mit Haß, thut, als ob es willentlich geſchähe, regelmäßig das Gegentheil von dem, was fein 
Gebieter beabfichtigte, verſchmäht Speife und Trank und regt fi nur, wenn es gilt, die Zähne 
zu zeigen. 

„Mismuthig entjehließt ſich zulegt der mit ben Sitten und Gewohnheiten des Komba nicht 
vertraute Europäer, das widerhaarige Gejchöpf fich ſelbſt zu überlaffen, nachdem er ihm vorher im 
Käfige noch ein behagliches Lager zurecht gemacht, vielleicht hoffend, daß Schlaf und Ruhe den 
Gefangenen milder ſtimmen, ihn feinen Groll vergeffen Lafien werde. Beim Worgenbefuche, welchen 
der Gebieter feinem Pfleglinge macht, ficht er zu feiner nicht geringen Ueberraſchung die Thüre des 
bebaglich eingerichteten Kafigs offen, das Lager leer, den Flüchtling aber im Innern bes biöher 
‚zwei Feuerwebern zum Aufenthalte dienenden Gebauerz in ſich jelbft gufammengerollt liegen. Im 
erſten Augenblide vermag er nicht zu begreifen, tva8 den Komba bewogen Haben Tann, aus feinem 
geräumigen, wohnlich eingerichteten Haufe zu entrinnen, an der glatten Wand mit Mühe fidh 
emporzuſchwingen, in ben engen, unbehaglichen Käfig einzuzwängen und zum Befreier ber früheren 
Bewohner aufzuwerfen. Nachdem er ſich aber vergeblich nach diefen umgeſchaut, alle Winkel 
und Eden des Raumes durchmuſtert und doch feines der roten, lebendigen Flämmchen wahr 
genommen bat, dämmert in ihm eine Ahnung der Wahrheit auf. Haftig nimmt er ben Käfig 
mit dem Komba von der Wand herab, unb auf dem Boben defelben Tiegen einige Ueberreſte der 
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prächtigen Vögel. Ergrimmt greift ex nach dem Raubmorder, um ihn zu züchtigen; ber Komba 
aber, welchem jegliches Schuldbewußtſein fehlt, rächt mit einem wohlangebrachten Biffe die 
ihm zugedachte Unbill und enthüllt ſomit feinem Pfleger eine diefem noch unbefannte Geite 
feines Weſens. 

„Doch unfer Halbaffe ift ein viel zu angiehendes Geſchopf, als daß der Zorn eines Thier- 
freundes Tange andauern Eönnte. Der Verluft der Feuerweber wird verfchmerzt, der Komba dafür 
gewonnen. Allgemach befreundet fich der Störrifche mit feinem Wohlthäter. Als entfchiedener 
Freund berauſchender Getränke meidet er das Waffer, auch wenn man ihn in dev Abficht, feinen 
Troß zu brechen, längere Zeit bürften ließe. Das ihm endlich vorgejeßte Schälchen Sorbet ift aber 
doch gar zu verlodend, als daß er es unberührt ftehen Laffen ſollte. Bis auf die Neige ſchlürft er 
&, fein Behagen durch Laute befundend, welche an das Schnurren der Kage erinnern, und dankbar 
gleichfam ledt er auch noch den mit der füßen Slüffigkeit befeuchteten Singer ab. Nachdem einmal 
das Eis gebrochen, hält es nicht ſchwer, ihn weiter zu zähmen. Bald nimmt er in Milch geweichtes 
Weißbrod zu fich; nach kurzer Zeit findet er bereitß am gezuckertem Thee und Kaffee Gefallen; 
ſchließlich gewöhnt er fich fo an diefe Getränfe, daß er nie verabfäumt, zur Theeftunde freiwillig 
ſich einzuftellen. Bezüglich der feften Nahrung beharrt er treuer bei feinen alten Gewohnheiten; 
Fleiſch bleibt unter allen Umftänden feine Lieblingstoft, obfchon er fich Herbeiläßt, an einer Banane 
zu knabbern, eine Mango audzufaugen, eine ähnliche Frucht zu genießen. Doc; gefchieht dies 
vielleicht nur deshalb, weil die füße Frucht ihm fo zu fagen mehr als geronnenes Getränt, denn 
ala Rahrung vorlommen mag. Fleiſch der verſchiedenſten Wirbelthiere, vor allem aber Kerfe 
bleiben feine Hauptnahrung, und erft nach längerer Gefangenfchaft entſchließt er ſich, auch gekochtes 
Fleiſch als genießbar zu betrachten. 

„Sm Verlaufe der Zeit vergilt er die ihm gewibmete Sorgfalt durch gute Dienfte. In dem 
Raume, welcher einen Komba beherbergt, endet alle Gemüthlichleit des Lebens einer Maus, in 
dem Zimmer oder auf dem Schiffe, welches er bewohnt, ftellt er den fo Läftigen großen Schaben 
mit unermüblichem Eifer nach. Unhörbar dahinfchreitend naht er fich der von ihm erjpähten 
Schabe, die pinnengleichen Singer weit gefpreigt, greift plölich zu, zerdrüdt in demfelben Augen- 
blide die erpadte Beute und führt fie unmittelbar darauf, behaglich jchmagend, zum Munde. 
Mit Vergnügen erinnern wir und einer Beobachtung, welche wir während ber langweiligen See» 
fahrt anftellten. Die Menge der unſer Schiff bevölfernden Schaben machte es nothwendig, von 
Zeit zu Zeit unfere Kleiberfiften zu unterfuchen. Der von den Schmarogern herrührende Geftant, 
welcher und beim Oeffnen der Kifte entgegenbrang, Lodte unferen zahmen Obrenmali herbei. Troß 
der ihm ungelegenen Tageszeit mufterte er mit großer Aufmerkſamkeit den Inhalt ber Kifte, 
bewies una auch fehr bald, daß er fehr wohl wußte, warum er gelommen; denn er hatte jegt vollauf 
zu thun, um das von und aufgerührte, wimmelnde Heer zu Paaren zu treiben. Mit überrafchenber 
Geſchicklichkeit fuhr ex blihzſſchnell bald nach diefer bald nach jener Stelle, Hier eine ausgebildete 
Schabe, dort eine Puppe ergreifend, und während er mit der einen Hand bie eben gepadte am 
fauenden Munbe fefthielt, war die andere befchäftigt, neues Wild zu erjagen. So ſpähte, lauſchte, 
ſchaffte und ſchmauſte er, biß wir unfere Arbeit beendigt hatten. 

„Ein wirklich gezähmter Komba ift weit liebenswürbiger und anmuthiger als ein Affe, 
Störung feines Tagesſchlaſes berührt natürlich auch den frömmften höchſt unangenehm; abends 
hingegen, nachdem er ſich vollftändig ermuntert, beweift ex feinem Gebieter eine große Anhäng · 
licfeit und warme Zuneigung, obſchon er hierin Hinter feinen Orbnungsverwandten, ben Makis, 
noch zurüdfteht. Aber er geftattet, daf man ihn angreift, gibt ſich mit Vergnügen den ihm erwie ⸗ 
jenen Schmeicheleien Hin und denkt gar nicht mehr daran, von feinem ſcharfen Gebiß Gebrauch zu 
machen. Mit Seineögleichen verträgt er fich von Anfang an vortrefflich, auch an andere Haus- 
thiere gewöhnt er ſich. Wenn er erft gelernt hat, verfhiebenerlei Nahrung zu fich zu nehmen, Hält 
es nicht ſchwer, ihn nach Europa zu bringen.” 
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Der größte bis jegt befannte Obrenmali, welchen wit Riefengalago nennen wollen (Oto- 
lienus [Otolemur] crassicaudatus), fommt einem Kaninchen an Leibesumfang beinahe 
gleich: feine Leibeslange beträgt 30 bis 32, die Schwanzlänge 40 bis 42 Gentimeter. Das dichte, 
wollige Sell, welches namentlich den Schwanz bufchig bekleidet und nur anf dem Rüden der Hände 
und Füße fich verkürzt und anlegt, ift auf dem Oberfopfe rothbraun, auf dem Rüden granlid- 
zoftfarben, auf der Unterfeite grau ober gelblichweiß, auf dem Schwanze roftbräunlichroth, auf 
den Fingern und Zehen ſchwarzbraun, jedes einzelne Haar an der Wurzel blau- ober ſchwarzgrau, 
an ber Spiße filbergrau, ſchwarz und braun geringelt oder auch ganz ſchwarz. 


Stellungen des Riefengalago- 


Das Berbreitungsgebiet erftredt fi über einen ziemlich großen Theil Oſtafrikas, von 
Mofambit an bis zum Djuba herab; über das Freileben des Thieres aber wiſſen wir noch fo gut 
als gar nichts. Dagegen gelangen neuerdings gerade Galagos nicht allzu felten lebend in unfere 
Käfige und haben Hier auch mir zu Beobachtungen Gelegenheit gegeben, aus denen hervorgeht, daß 
der Riefengalago im wefentlichen fich von den Verwandten nicht unterfcheidet. Wie diefe ift erein 
vollkommenes Nachtthier, welches den ganzen Tag verjchläft, die ganze Nacht aber munter und 
lebhaft fich umbertreibt und erſt morgens, nachdem es vollkommen licht geworben, fein Lager fucht. 
Ueber Tags ruht er in fehr zufammengerollter Haltung, Halb Liegend, Halb kauernd in der bunfelften 
Ede feines Käfigs. Er Iegt dabei feinen Kopf zwiſchen die Vorderhände, umhüllt ihn dicht mit 
feinem buſchigen Schwange und padt dieſen mit den beiden Hinterhänden, welche er vorjchiebt, jo 
weit die langen Beine e8 geftatten. Auf diefe Weife verftedt er den Kopf jo vollftändig, daß man 
außer den Ohren, welche niemals bedeckt werben, nicht das geringſte fieht. Eine Schwanzbiegung 
ſchließt gewöhnlich das eine Ohr ein und verbedit babei zugleich die Augen. Die Ohren werben in 
der Regel eingerollt und erſcheinen dabei ſchlaff und zerfnittert. Ungefähr um fünf Uhr abends 
erwacht er, dehnt und redt fich und ſchaut ſpähend in die Runde, wobei er den Kopf abwechſelnd 
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vorſchiebt und wieder zurückzieht. Dann putzt er ſich, und nun endlich beginnt er zu klettern. 
Seine Bewegungen find ſtets langſam und bedächtig, bie Tritte volllommen unhörbar. Die Finger 
werden beim Auftreten weit geipreizt; der Schwanz fchleift auf den Boden nad. Er Hettert 
langſam, aber äußerft geſchickt, kopfoberſt und fopfunterft, hängt fich an einem Vorder- oder an 
einem Hinterbeine feſt und jchaufelt fich dann, geht an der Dede feines Käfigs Hin ac. Seine Koft 
befteht in Mitchbrod, Fleiſch und Früchten. eigen und Rofinen frißt er leidenfchaftlich gern; auf 
Kerbthiere und deren Larven ober Puppen ift er erpicht. Ex jaßt die ihm vorgehaltene Nahrung 
mit dem Munde oder mit den Händen; ihm noch Unbelanntes pflegt er Iedend zu betaften. Lebende 
Vögel betrachtet er mit Lüfternem, vielfagendem Auge. Auf feinen Wegen beſchnuppert er zunächſt 
jeden Gegenſtand; bann erft betaftet er ihn mit ber Zunge. Er ift gutmüthig und läßt e8 fich gern 
gefallen, wenn man ihn fraut; nur wenn man ihn aufhebt, pflegt er zu beißen. Sein Ausfehen 
deutet auf Verftand; die hübſchen, braunen, ſtark gewölbten Augen fehen klug ins Weite. Bei Tage 
ift der Stern bis auf eine fehr Heine, ſchmale Ritze zufammengezogen, nachts erweitert er ſich 
bebeutend. Kurz nad; dem Erwachen ftößt das Thier gewöhnlich feinen eigenthümlichen Ruf aus, 
welcher an das Rudjen mancher Tauben erinnert. Er beginnt mit dem leife hervorgeftoßenen 
dumpfen Laut „Du“, fteigert fi dann und endet mit dem fchwächeren, miauenden „Dju“. Der 
ganze Ruf Klingt ungefähr wie „du, tu tu, tu, tu tui, dju dju“, ſehr dumpf und Hohl. 


Ein großer, runder, dicht auf den Schultern figender Kopf mit wahrem Srofchgefichte, kurze 
Vorder- und lange Hinterglieber ſowie ein mehr als leibeslanger Schwanz find die äußerlichen, 
ſehr abfonberlich geftaltete, denen ber Kerbthierräuber ähnelnde Zähne die Hauptfächlichften inner- 
lichen Merkmale eines Halbaffen, welcher ſchon feit geraumer Zeit zum Vertreter einer befonderen 
Sippe, neuerdings aber mit vollftem Rechte zum Urbilde einer eigenen Familie erhoben worden 
ift. Entiprechend den ungemein verlängerten Fußwurzeln, hat man diefer Zamilie den Namen 
Zußmwurzelthiere (Tarsidae) gegeben, nachdem das merkwürdige Zwittergeſchöpf vorher von 
den verſchiedenen Raturforjchern bald als eine Springmaus, bald als ein Beutelthier, bald endlich 
als ein Lemur angefehen worden ift. Da man bis jet nur eine einzige ficher, beftimmte Axt oder 
höchſtens deren zwei kennen gelernt hat, gelten deren Merkmale auch für bie Familie. 

Das Gejpenftthier ober ber Koboldmali (Tarsius spectrum, Lemur spectrum, 
Didelphis macrotarsus, Tarsius maucauco, T. Pallasii, T. Bancanus, T. fuscomanus, 
T. Fischeri) ift, falls man fi) jo ausdrücken darf, eine Wiedergabe des Froſches in der Kaffe 
der Säugethiere. Unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Gefichte eines Laubfroſches zeigt das feinige, 
und ebenfo erinnern die Hände und Füße durch gewiffe, fpäter zu bejchreibende Eigenthümlichkeiten 
an die bes gebachten Lurches, mit befjen Bewegungen bie feinigen ebenfalls bis zu einem gewiſſen 
Grade übereinftimmen. Der große Kopf würde Fugelig fein, wenn nicht die Schnauze ala ein 
kurzer, ziemlich breiter Kegel aus der Gefichtsfläche Hervorträte. Hierdurch gerade und durch digg 
im Verhältnis zur Schnaugenlänge ungemein weite, biß unter die Augen ſich ziehende Mundfpalte 
und bie bien Lippen erhält das Geficht den Ausbrud des Froſchartigen. Dieſer Ausdrud wird 
durch die ungemein großen, eulenartigen Augen, verhältnismäßig wohl bie größten, welche ein 
Säugethier überhaupt befigt, noch wefentlich vermehrt. Sie nehmen buchſtäblich den größten 
Theil des ganzen Gefichtes ein, ftehen ziemlich nahe bei einander und Haben einen Durchmeffer 
von mindeftens 1,5 Centim. .Minder eigenthümlich, weil auch bei anderen Säugetieren vor- 
tommend, erfcheinen bie Ohren, welche großen, weiten, auf einem furzen röhrenförmigen Gtiele 
figenden Köffeln gleichen, am Vorderrande eine außen ſcharfkantige, nad) innen eine durch den 
Anfang der Ohrleiſte abgeſetzte ſchmale Fläche, am Hinterrande einen durch die Gegenleifte 


abgegrenzten, vertieften Saum und im Innern ber Mufchel vier über einander ftehende Ouerbogen 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 48 
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zeigen. Der Hals Hat nur geringe Länge und läßt fi faum als felbftändigen Theil unterfcheiben ; 
der Rumpf ift vorn am breiteften, weil die Schultern ftark hervortreten; der Rüden ericheint ein= 
gefunfen, bie Bruft ſchmäler als der Rüden. Die Vorderglieber fallen wegen des fehr kurzen Ober- 
arme ebenfo jehr durch ihre Kürze wie die Hinteren durch ihre Länge auf, da Iehtere ſogar den 
Rumpf übertreffen. Im Verhältnis zur Länge der Arme müflen die Hände als fehr lang bezeichnet 
werben. Das Verhältnis der einzelnen Finger ift ein anderes als bei den meiften Lemuren, da der 
Mittelfinger der längfte ift und äußerlich faft dreimal länger als ber Daumen erfcheint, welcher 


Roboldmati (Tarstus spoctrum). %% natürl. Größe 


feinerfeits noch ziemlich bedeutend Hinter dem Stleinfinger zurüditeht. Wie bei einigen Galagos find 
in der Handfläche und an den Fingerenden große politerartige Ballen ausgebildet. Einer von 
ihnen liegt unter dem Handtheile des Daumens, zivei unter der Wurzel bes Mittel- und Gold« 
fingers und je einer an den Fingerfpigen. Die Oberfchentel haben beträchtliche Stärke, und die 
Unterfchenfel erſcheinen ihnen gegenüber ſchlank, die bis auf die eigentliche, d. h. erft an der Thei« 
lungsſtelle der Zehen beginnende Fußſohle dünn behaarten Fußwurzeln fogar klapperdürr. Der Fuß 
entfpricht bis auf die Bildung der Nägel ber zweiten und dritten Zehe im allgemeinen der Hand, 
nur daß die Daumenzehe volltommener als der Daumen den anderen Fingern den übrigen Zehen 
entgegengeftellt werden kann und die Ballen an den Zehenfpigen beträchtlich größer find; auch iſt nicht 
die dritte, ſondern bie vierte Zehe die längfte. Alle Finger tragen dreifeitige, flache, nur längs 
der Mitte etwas gewölbte, an ben Rändern gebogene, an der Spige ausgezogene Nägel, bie große 
und bie beiden äußeren Zehen durchaus ähnlich gebildete, die beiden inneren Zehen dagegen anftatt 
des Plattnagels aufrecht ftehende, wenig gefrümmte, ſpitze und ſcharfe Krallen. Der Schwanz endlich 
ift drehrund und gleichmäßig fanft verjüngt. Das Gebiß unterjcheidet fich von dem aller übrigen 
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Halbaffen dadurch, daß es nicht die ſchmalen, twagerecht vorgezogenen unteren Schneibezähne, ſondern 
aufrecht jtehende, jaft ebenfo ſehr an die der Kerbthierräuber wie an bie anderer Halbaffen und Affen 
erinnernden Schneidezähne, verhältnismäßig breite, ſcharfe, ſchneidend zackige Lück- und Mahlzähne 
befißt. Bon erfteren enthält das Gebiß, nach Burmeifters Unterfuchungen, im oberen Kiefer vier, 
im unteren zwei, außerdem jederſeits oben einen Ectzahn, einen Luckzahn, zwei falſche Mahlzähne und 
drei Kauzähne, unten einen Eckzahn, zwei Tüdzähne, einen falſchen Mahlzahn und drei Kauzähne. 
Der Schädel entjpricht in feiner Form dem kugeligen äußeren Anfehen bes Kopfes volllommen und 
unterfcheibet fich von benen alfer anderen Halbaffen durch die kurze, ſpitze Nafe und die weiten 
Augenhöhlen, welche letztere durch ihre ſcharfen, faft fehneidenden, Hoch vorragenden Ränder 
und die Breite ber vom Oberkiefer wie vom Stirnbeine ausgehenden, ihre Hintere Wand bildenden 
Hortfäge befonders auffallen. Alle Knochen find bünn und zart, die Schädelbede kaum ftärfer ala 
ein Kartenblatt, jo daß man fie mit einem Mefjer leicht durchfchneiden Tann. In der Wirbelfäule 
zählt man 7 Hals-, 13 oder 14 Rüden-, 6 Lenden-, 3 Kreugbein- und 31 bis 33 Schwanz - 
wirbel. Don ben 13 ober 14 Rippen find 7 oder 8 wahre und 6 faljche, und begründet fich 
Hierauf, d. 5. auf die verfchiedene Anzahl der Rippen überhaupt die Anficht mehrerer Natur» 
Torfcher, daß die Sippe zwei Arten zählt. Das etwas wollige, feine Fell bekleidet in gleichmäßiger 
Dichtigkeit Kopf, Rüden und die Außenfeite der Glieder, verkürzt fich auf der Bruft und dem 
Bauche und wird auf dem Najenrüden, an ben Nafenflügeln und dem oberen Mundrande fo kurz, 
fein und fperrig, daß dieje Theile nadten Stellen gleichen, ohne es wirklich zu fein. Die Ohr- 
mufchel trägt außen, beſonders am Grunde und in der Mitte Furze, die innere Ohrmufchel 
äußerft feine, faum bemerfbare Härchen und ift von ber Mitte bis zur Spitze vollftändig nadt. 
An mehreren Stellen des Kopfes wie an ber Ober- und Unterlippe, der Nafe, neben dem inneren 
Augenmwinfel und an der Bade ftehen einzelne Borftenhaare, und die Augenliderränder find mit 
weichen verlängerten Wimpern umgeben. Auf den Vorder- und Hintergliedern reicht das dichtere 
Haar bi zur Hand» und Fußwurzel, hier in ein kurzes, feines und fperriges übergehend, welches 
den ganzen Handrüden und die Finger beffeidet. Der Schwanz ift am Grunde lang und dicht, 
hierauf ſpärlich und borftig, am Hinterften Drittel Yang, faft bufchig behaart. Die Färbung bes 
Belges ift gelbbraungrau mit einem leichten Anfluge von Rothbraun. Auf der Stirn, dem Rüden 
und ber oberen Seite der Schenkel, auf Scheitel und Naden dunkelt die Färbung, auf der Bruft 
geht fie ind Weißliche über. Die Behaarung der Schtwanzfpige ift gelblich. Das Auge hat nad 
Cumming braune, nad) Jagor gelbe Jris. Ausgewachſene Stüde erreichen eine Länge von 
40 Gentim., wovon 23 bis 24 auf den Schwanz gerechnet werden müffen. 

Ueber die Lebensweiſe des Geſpenſt- uber Koboldmaki's Liegen Berichte von Raffles, Cum=- 
ming und Salomon Müller vor, benen ich noch einige wichtige Angaben von Rofenberg und 
Zagor Hinzufügen kann. Sein Berbreitungägebiet erftreeft fich, laut Wallace, über alle 
malaiiſchen Inſeln weftlich bis Malakka; doch tritt das Thierchen nirgends häufig auf. Sein 
Namenreichthum und noch mehr die über ihn umlaufenden Fabeln beweifen, daß er allen Eingebo- 
renen al3 ein in hohem Grade auffallendes Gejchöpf ericheint. Auf Sumatra Heißt er nach Raffles 
„Singapua“, auf der zu den Philippinen gehörigen Infel Bohal, laut Cumming, „Malmay“, bei 
den Dajafer3, nach) Angabe von Salomon Müller, „Ingger“, auf Celebes, laut Rofenberg, 
„Zartbabana”, auf Sanıar, laut Jagor, „Majo“. Zum Aufenthaltsorte wählt ſich ber Geipenft- 
malt, nad) Angabe von Rofenberg, ebene Wälder, wofelbft er fich am Tage an bunfeln, feuchten 
‚Stellen im dichten Laube oder in Bauntlöchern verbirgt. Nach Cumming lebt er im Gewurzel 
der Bäume, befonders der großen Banıbusftämme, ausſchließlich in den bichteften Waldungen, 
überall eingeln und felten. Männchen und Weibchen werben gewöhnlich zufammen gefehen, weshalb 
die Gingeborenen, nachdem fie eines der Thierchen erlangt Haben, Sorge tragen, auch das andere 
au befommen. In der Art und Weife, wie er fit und fpringt, erinnert er, laut Salomon Müller 
und Rofenberg, unwillkürlich an einen Laubfroſch, nimmt oft eine ähnliche Stellung an, fpringt 
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wie ein Froſch und macht Säße von faft einem Meter Weite. Ueber Tags ift er fo wenig fchen, 
daß er zuweilen von einem Hohen Baume oder Strauche herab den Vorübergehenden auf den Leib 
ſpringt und fi} mit der Hand greifen läßt. Seine unverhältnismäßig großen, fugelig vorjprin- 
genden Glofaugen, beren Stern fich je nach den einfallenden Lichtftrahlen jchnell vergrößern und 
verfleinern kann, haben ihn bei den Eingeborenen zu einem gefpenjterhaften Weſen gejtempelt. 
Man betrachtet ihn als ein verzaubertes Thier und nad) ben Grunbjägen der Seelentvanderung 
als den Geift eines Miffethäters, welcher Zauberkräfte befigt. „Singapua“ bedeutet, nach Rafjles, 
„tleiner Löwe“ und hängt ebenfalls mit einer Zabel der Eingeborenen zufammen, welche berichtet, 
daß das Thier urfprünglich jo groß wie ein Löwe war, aber in neuerer Zeit zu der Größe herab» 
ſank, welche es jeßt befigt. Die Eingeborenen Sumatra’ haben eine folche Furcht vor ihm, da® 
fie ihre Reisfelder augenblicklich verlaffen, wenn fie einen Gefpenftmafi auf einem Baume neben 
demſelben erbliden, weil ihrer Meinung nach fonft ohne Zweifel ein Unglüd über fie oder ihre 
Familie kommen müſſe. Diefe Fabelei erſtreckt fi auch auf die Angaben über die Nahrung unferes 
Thierchens. Schon Peter Camel bemerkt Anfang des vorigen Jahrhunderts, daß das Geſpenft ⸗ 
thierchen nach Anficht der Eingeborenen von Holzkohle lebe, daß dies aber falfch ſei, da es ſich von 
Bananen und anderen Früchten ernähre. Jagor, welcher zwei Koboldmakis Iebend erhielt, wurde 
in gleicher Weife berichtet und erfuhr erft Durch eigene Verfuche, daß das Thierchen ſelbſt Pflangen- 
koſt verfchmäht und Hauptfächlich Kerbthiere, letztere jedoch mit großer Auswahl, frißt. Cumming 
behauptet, daß die Nahrung unferes Halbaffen aus Eidechfen beftehe, und daß er dieſe Kriechthiere 
aller übrigen Koft vorziehe, bei großem Hunger jedoch auch Feine Krebfe und Küchenfchaben zu ſich 
nähme; Salomon Müller gibt neben den Kerbthieren noch verſchiedene Früchte als Nahrung an. 

Cumming ift ber erfte, welcher über einen gefangenen Geſpenſtmali Ausführlicheres mit- 
tHeilt. „Er iſt ſehr reinlich in feinen Gewohnheiten“, jagt er; „niemals berührte er ein Nahrungs» 
mittel, welches ſchon tHeilweife verzehrt war, und niemals trank er zum zweiten Male aus dem⸗ 
felben Waſſer. Im Verhältnis zu feiner Größe frißt er fehr viel. Beim Trinken jchlappt er das 
Waffer wie eine Kate, aber ſehr langſam. Die für ein fo Feines Thierchen auffallend große Loſung 
gleicht der eines Hundes. Ueber Tags ſchläft er jehr viel und bekundet bermgrößten Abſcheu gegen 
das Licht, weshalb er fich ftet3 nach den dunfelften Stellen begibt. Nähert man fich feinem Käfige, 
jo heftet er feine großen, offenen Augen lange Zeit auf den Gegenftand, ohne eine Muskel zur 
bewegen; fommt man näher, ober wirft man etwas nahe an ihn heran, fo fletjcht er die Zähne 
gleich einem Affen, indem er die Geſichtsmuskeln auseinanderzieht. Selten macht er Geräufch, und 
wenn er einen Ton hören läßt, fo ift es ein einfacher, Freifchender Kaut. Bei geeigneter Pflege wird 
er jehr bald zahm und ungemein zutraulich, beledt Hände und Geficht, riecht am Leibe feines 
Freundes herum und bemüht fich, geliebkoft zu werben.“ 

Nicht minder günftig fpricht fi) Jagor aus. „In Koquilocun und Boranjen hatte ich Ge- 
legenheit, zwei Geſpenſtmalis zu erwerben. Diefe äußert zierlichen, feltfamen Thierchen follen, 
wie man in Luzon verficherte, nur in Samar vorlommen. Mein erfter Majo mußte anfänglich 
etwas Bungern, weil er Pflangentoft verfchmähte, verzehrte dann aber lebende Heufchreden mit 
großem Behagen. Es jah äußerft drollig aus, wie das Thier, wenn es bei Tage gefüttert wurde, 
aufrecht ftehend, auf feine beiden dünnen Beine und den kahlen Schwanz geftügt, den großen 
kugelrunden, mit zwei getvaltigen gelben Augen verſehenen Kopf nach allen Richtungen Hin bewegte, 
wie eine Blendlaterne auf einem Dreibeingeftell mit Kugelgelent fich dreht. Nur allmählich gelang 
es ihm, die Augen auf den dargebotenen Gegenftand richtig einzuftellen; hatte e8 ihn aber endlich 
wahrgenommen, jo redite es plölich beibe Aermchen ſeitwärts und etwas nach Hinten aus, wie ein 
Kind, welches ſich freut, griff jchnell mit Händen und Maul zu und verzehrte bann bebächtig 
jeine Beute, 

„Bei Tage war der Maki fchläjerig, blödfichtig, wenn man ihn ftörte, auch mürriſch; mit 
abnehmenden Tageslichte aber wurde er munter und fein Augenftern erweiterte ſich. Nachts 
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bewegte er ſich lebhaft und behend mit geräuſchloſen Sprüngen, am liebſten ſeitwärts. Er wurde 
bald zahm, ſtarb aber leider ſchon nach wenigen Tagen; und ebenſo konnte ich das zweite Thierchen 
nur kurze Zeit am Leben erhalten.“ 

Ueber die Fortpflanzung danken wir Cumming einige Angaben. „Ich hatte”, ſagt er, „das 
Gläd, mir unbewußt, ein trächtiges Weibchen zu befommen, und war baher eine Morgens nicht 
wenig überrafcht, daß e8 ein Junges zur Welt gebracht hatte. Dieſes ſchien etwas ſchwach zu fein, 
glich aber ber Mutter volllommen. Seine Augen waren offen, fein Leib bereits mit Haaren 
befleidet. Es Hielt ſich ftet# faugend zwiſchen den Beinen feiner Mutter auf und wurde ſo voll« 
ftändig von ihr bebedit, daß man felten mehr als feinen Schwanz bemerkte. Seine Kräfte nahmen 
fchnel zu, und ſchon am zweiten Tage begann es außerhalb des Käfige umberzufriechen, wenn 
auch noch mit ſichtbarer Anftrengung. Doch erreichte es die Spitze der Stäbe, aus denen der Käfig 
gebildet war. Wenn Umftehende das Junge zu jehen wünfchten, während die Mutter es bebedte, 
mußte man fie aufftören. Dann wurde fie in ber Regel böfe, nahm das Junge ins Maul, ganz 
wie eine Katze, und jchleppte e3 fo eine Zeitlang umher. Auch ſah ich fie zu anderen Zeiten, wenn 
fie nicht geftört worden tar, mit ihrem Jungen im Maule aus dem Käfige hervorkommen. Letzteres 
Hatte im Verlaufe von drei Wochen jehr an Größe zugenommen, als unglüdlicherweife Jemand 
auf den Schwanz der Mutter trat, worauf fie nach wenigen Tagen ftarb. Das Junge folgte ihr 
einige Stunden jpäter nach.“ 


Vor neunzig und einigen Jahren erhielt der Reifende Sonnerat aus einem Walde der 
Weftküfte Madagaskars zwei höchſt fonderbare Thiere, von deren Daſein bis dahin noch Niemand 
Kunde gehabt hatte. Selbſt auf der gegenüberliegenden Küfte waren fie volltommen unbekannt; 
wenigftens wurde unferem Naturforicher von ben dort Iebenden Mabagaffen verfichert, daß die beiden, 
welche er lebend bei fich hatte, die erften wären, welche fie jemals gefehen Hätten. Sie fchrieen bei 
Anblick derfelben zur Bezeugung ihrer Verwunderung laut auf, und Sonnerat erhob diefen Aus— 
zuf, „Aye, Aye“, zum Namen ber von ihm entdedten Gefchöpfe. 

„Dieſes vierfüßige Thier“, fagt Sonnerat, beziehentlich der exfte Weberfeßer feines Reife- 
werkes, „hat viel Aehnlichkeit mit dem Eichhörnchen, ift aber doc} durch einige wefentliche Kenn- 
‚zeichen von demfelben unterfchieden: es gleichet auch einigermaßen dem Mafi und dem Affen. 

„Der Aye-Aye hat an jedem Fuße fünf Finger, davon die an den Vorderfüßen fehr lang und 
ein wenig krumm find; welches macht, daß er ſehr langſam geht: diefe Finger find auch mit 
Irummen Nägeln verjehen. Die zwei äußerften Gelenke des Mittelfingerd find Yang, dünn und 
unbehaart: er bedient fich derfelben, um aus ben Riten der Bäume die Würmer hervorzuholen, 
von denen er fich nährt, und um dieſe Würmer in feinen Schlund zu ftoßen; dem Anfehen nach 
dienen fie ihm auch, fi an die Baumäfte zu hängen. Die Hinterfüße haben vier mit krummen 
Klauen verfehene Finger: der fünfte ober innere bildet den Daumen und hat einen platten Nagel, 
gleich den Nägeln des Menſchen. — Der Aye-Aye hat in jeder Kinnlade zwei Schneibezähne, 
die ſehr nahe beifammen ftehen und dem Schnabel eines Papageien ähnlich jehen: bie unteren find 
viel ftärfer als die oberen. — Er hat große, breite und flache Ohren: fie find ſchwarz, glatt, 
glänzend, und an ber Außenfeite mit Tangen Haaren bejegt. — Ueber den Augen und der Nafe, 
auf den Baden und am Kinn hat er Büfchel von langen Haaren. — Das ganze Thier ift mit 
weißfalben Flaumen oder feinen Haaren bewachſen, aus denen große (ftarke) ſchwarze Haare 
hervorſtechen. Der Vordertheil des Kopfes und Halſes find von falbem Weiß. Der Schwanz 
ift platt, bufchig und mit langen Haaren beſetzt. Ob es ſchon ganz ſchwarz jcheint, find die Haare 
deafelben doch von ihrer Wurzel an bis zur Mitte ihrer ganzen Länge weiß. — Der Aye=Aye ift 
vom Kopfe bis zum Schwange 18 Zoll 6 Linien und der Schwanz desſelben 1'% Fuß Lang." 
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Ueber Vorkommen und Aufenthalt des Thieres berichtet und Sonnexat garnichts, über fein 
Betragen in ber Gefangenfchaft ſehr wenig: „Diefes Thier“, jagt er, „Iheint von ber Art ber» 
jenigen zu fein, die fi in die Erde graben. Bei Tage fieht es nicht; fein Auge ift röthlich und 
ſtarr, wie das Auge der Eule. Es ift ſehr träge, folglich auch ſehr ſanft. Ich Hatte ein Männchen 
und ein Weibchen, aber beide Iebten nicht länger als zwei Monate; ich nährte fie mit gefochtem 
Reis, und fie bebienten ſich der dünnen zwei Finger ihrer Vorderfüße, wie die Chinefen ihrer 
Stäbchen. Sie waren jchen, furchtfam, liebten ſehr die Wärme, krochen immer zufammen, um 
zu ſchlafen, Iegten fich auf bie Eeite und verbargen ihren Kopf zwiſchen den Vorderfüßen. Sie 
Tagen ſtets unbeweglich da; und nur durch vieles Rütteln konnte man fie dahin bringen, daß fie 
ſich regten“. 


AderAye (Chiromys madagascarfenste). 3 nailitl. Größe. (Rah Wotf) 


Bis in bie neuere Zeit blieb der von Sonnerat nach Europa gebrachte Aye-Aye ber einzige, 
welchen man kannte, und bie im Jahre 1782 erſchienene Vefchreibung die einzige Duelle für die 
Lebenskunde bes jeltenen Thieres. Man zeigte fich jchon geneigt, ihn als ausgeftorben anzufehen. 
Die erfte Nachricht des Gegentheils gelangte im Jahre 1844 durch De Eaftelle zur Kenntnis 
der wiſſenſchaftlichen Welt. Dieſem Reifenden glüdte e8, einen jungen, lebenden Aye- Aye zu 
erhalten, und er befchloß, denfelben der Sammlung des Pflanzengartens zu feherfen. Unglüdlicher- 
weiſe ftarb das Thier bevor es Europa erreichte; fein Zell aber und ebenfo das Gerippe kamen in 
den Befig der Parifer Sammlung, und e8 wurde Hierdurch der Beweis geliefert, daB das Ieht« 
genannte Thier und Sonuerats Aye-Aye einer und derſelben Art angehören. Noch bis Anfang 
der fechziger Jahre blieben diefe beiden Stüde die einzigen, welche mau kannte. Erſt im Jahre 
1862 erhielt die Zoologifche Geſellſchaft in London die freudige Nachricht, das zwei „Fingerthiere* 
ober „Nadtfinger“, wie man das Zwitterweſen inzwiſchen genannt hatte, auf Madagaskar gefangen 
waren und für den Thiergarten in Regents- Park unterwegs feien. Eines von dieſen kam auch 
glücklich Yebend, das andere wenigſtens im Weingeifte an. Etwas fpäter folgten noch mehrere 
andere Stüde, von benen drei vom Mufeum in Berlin erworben werden tonnten. 
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Nunmehr erft vermochten die Thierfundigen die Verwandtſchaft des Aye-Aye unzweifelhaft 
feftzuftellen und ihm die gebührende Stellung im Syſtem anzuweifen. Bis dahin waren die 
Anfichten jehr getheilt geweſen. Buffon, welcher den von Sonnerat überbrachten Aye-Aye 
unterfuchen fonnte, ftellte ihn in die Nähe der von ihm mit den Springmäufen vereinigten Geſpenſt - 
malv’3; Gmelin führt ihn unter ben Eichhörnchen auf; Schreber war ber erfte, welcher fich, freilich 
ohne das Thier jelbft unterſucht zu haben, dafür entfchied, es zu den Halbaffen zu ſtellen; Illiger 
bildete eine befondere Familie in einer von ihm aufgeftellten Ordnung, welche Affen, Halbaffen 
unb einen Theil der Beutelthiere in fich vereinigen follte; Blainville fprach fich im Jahre 1816 
nad) einer forgfältigen Unterfuchung des Schädels und eines Theiles der Hinterglieder entjchieden 
für die Trennung des Aye-Aye von ben Nagern und feine Vereinigung mit den Halbaffen aus, 
während die meiften Thierkundigen, unter ihnen ſelbſt der ausgezeichnete Cuvier, ihn noch immer 
bei den Nagern beließen. Geoffroy St. Hilaire fchloß fich im Jahre 1851 ohne Rückhalt der 
Blainville’fchen Anficht an, während andere ausgezeichnete Forſcher, wie 3.8. Milne Edwards 
und van ber Hoeven, Cuvier folgten; Brand gelangte zu dem Ergebnis, daß die Sippe der 
Bingerthiere zwar durch eine größere Anzahl von Merkmalen den Halbaffen, aber durch eine nicht 
geringe Zahl nicht unwefentlicher Merkmale ebenfo den Nagern verwandt fei, und ſchlug deshalb 
dor, für daß Thier eine befondere, zwiſchen ben Affen, Halbaffen und NagetHieren ftehende Ordnung 
zu bilden; Giebel enblich beließ den Aye-Aye, ungeachtet der Ausführungen Geoffroy's, in 
feinem im Jahre 1859 erfchienenen, allerdings wenig werthvollen, weil faum auf eigenen Unter« 
ſuchungen begründeten Werke über die Säugethiere, noch immer bei den Nagern. Erſt durch 
Owens und Peters' Forſchungen wurde die Etreitfrage endgültig entfchieden. 

„Schon im Yeußeren“, bemerkt Peters, aus deſſen Abhandlung ich im Nachftehenden einen 
gebrängten Auszug geben will, „entfernt fi) das Yingerthier ebenfo jehr von den Nagern, wie es 
den Halbaffen und unter biefen namentlich den dickſchwänzigen Galagos ſich anſchließt. So zeigt 
der von dem kurzen Halfe deutlich abgefehte Kopf in feinem, dem des Körpers wenig nachftehenden 
Suerumfange ein Verhältnis, tie es ſich nur bei den Affen und Halbaffen, niemals aber bei den 
Nagern findet. Die ſehr großen nadten Ohren ftimmen in der Bildung aller einzelnen Theile 
gang mit denen ber Galago’3 überein, nur zeigen fie feine Querfalten, und der Rand der OBrleifte 
bildet über der Gegenleifte einen deutlichen abgerundeten Vorſprung. Die mehr vorbere Richtung 
der mäßig großen, mit runder jehr verengbarer Pupille verjchenen Augen, bie Entwidelung ber 
Nickhautfalte, die fich nicht weit von den Augen plötzlich verſchmälernde Schnauze, die nackte 
Naſenkuppe, die fichelartig gebogene Form der Nafenöffnung, die mittlere und bie beiden feitlichen 
von ben Najenlöchern zur Lippe herabfteigenden Furchen, die dreieckige Mundfpalte und die Bildung 
der Lippen zeigen, wenn man abfieht von der durch die außerordentliche Entwidelung ber Schneide» 
zähne bedingte große Höhe der Schnauze, die auffallenbfte Uebereinftimmung mit ben Galagos. 
Auch Hinfichtlich der Bildung der Geſchlechtstheile ftimmen die Fingerthiere mit Teßteren überein; 
eine Eigenthümlichkeit im Gegenſatze zu ben Halbaffen aber ift der Beſitz von nur einem einzigen 
Paar Saugwarzen in ber Weichengegend, während die Halbaffen außer einem Paar Bauchzigen 
entweber ein oder zwei Paare Bruſtwarzen befigen. Berner treten die Oberarme und Oberfchentel 
in einer Weife aus dem Rumpfe hervor, wie e8 außer den Affen und Halbaffen nur noch bei den 
Faulthieren und Famelartigen Säugetieren der Fall ift. Die Sohlen der Gliedmaßen zeigen 
durch die weichen, wulftigen Gebilde, welche die kurzen Bindehäute ziwifchen dem Grunde ber 
Finger und Zehen überragen, fowie durch die Bildung feiner Linien die größte Nebereinftimmung 
mit denen der Affen und Halbaffen, und die außer bem Plattnagel des freien Hinterdaumens den 
Krallen auf den erften Anblick ähnlichen Nägel gehören nicht zu biefen, fondern ihrem ganzen 
Bau nad) zu den Kuppennägeln, indem fie an der unteren Seite eine offene, tiefe Rinne bilden 
und nur etwas mehr, als e8 gewöhnlich bei den Affen ber Fall ift, zufammengedrüdt erfcheinen. 
Ebenſo befteht die größte Abweichung der Vorderglieder von benen der Halbaffen nur in dem 
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Verhältnis des dritten und vierten Fingers, indem der Daumen, abgefehen von feinem Nagel, 
ebenjo gebaut ift wie bei diefen. Die Längenverhältniffe der Finger ſcheinen auf den erften Anblid 
ähnlich wie bei den meiften übrigen Halbaffen zu fein, indem ber vierte und demnächſt der jo auf» 
fallend dünne dritte Finger am meiften hervorragen. Dies gejchieht aber nur dadurch, daß das 
Mittelhandglied de ungewöhnlich kurzen Mittelfingers außergewöhnlich verlängert iſt. Faßt man 
das Borhergehende zufammen, fo ergibt fi daraus, daß der Aye-Aye in allen wejentlichen 
äußeren Merfmalen mit ben Halbaffen übereinftimmt, bagegen fein einziges weſentliches Mermal 
zeigt, in welchem er eine größere Annäherung an die Nager erfennen ließe als alle anderen 
Gattungen der Halbaffen. 

„Diejenigen, welche dieſe Sippe mit den Ratten und Mäufen in eine Ordnung zufanımengeftellt 
haben, ftüßen fich hauptjächlich auf die Beſchaffenheit des Gebiffes, indem wie bei den Nagern 
tein Eckzahn und oben wie unten nur zwei große, durch eine weite Lücke von den Badenzähnen 
getrennte Schneibezähne vorhanden find. Die Badenzähne Haben einen jo einfachen Bau, wie er 
bisher bei den Nagern in keinem Falle gefunden worben ift, ftimmen vielmehr in diefer Bezichung 
fowie in der Höderbildung am meiften mit denen der altweltlichen Affen überein. Um jedoch über 
das Gebiß klar zu werben, ift e8 nothiwendig, das Milchgebi mit in Betracht zu ziehen, und dann 
zeigt fih, daß die nagerähnliche Anlage nur eine Folge der Verkümmerung gewiſſer Zähne ift. 
Beim neugebovenen Aye=Aye bemerkt man nach forgfältiger Trennung des Zahnfleifches unter 
den Zwifchentiefern zwei große Milchſchneidezähne, unmittelbar Hinter denen die Spitzen der 
bleibenden Schneidezähne fich Hervorbrängen; hierauf folgt fogleich jederſeits ein zweiter Hinfälliger 
Schneidezahn, auf dieſen ein Hinfälliger Eckzahn, auf Iegteren nach einem Zwiſchenraume Hinter 
einander zwei Milchbadenzähne. Die beiden vorderen Milchfchneidezähne des Unterfiefers ähneln 
denen des oberen, find jedoch merklich ſchmäler, die Spitzen ber bleibenden Schneidezähne folgen 
unmittelbar Hinter ihnen. Dahinter kommt die Krone eines Zähnchens zum Vorſcheine, welches 
feiner Länge nad) dem zweiten hinfälligen, oberen Schneidezahn entiprechen dürfte, und nad) einem 
Zwiſchenraume folgen dann die beiden Milchbadenzähne. Erſt die Vergleichung des Milchgebiffes 
mit dem bleibenden lehrt den Zahnbau volfjtändig kennen. In ihm finden ſich alfo oben und unten 
vier Schneidezähne, oben jederſeits ein Edzahn und oben und unten zwei Badenzähne, während 
fid) im bleibenden Gebiß oben und unten zwei Schneidezäßne, fein Edzahn, oben jederſeits ein 
Lück- und drei Badenzähne, unten aber nur drei Badenzähne zeigen. Die Wirbelfäule befteht 
aus 7 Hals=, 13 Rüden, 6 Lenden-, 3 Kreugbein= und 22 bis 24 Schwanzwirbeln; die Wirbel 
ftimmen in allen denjenigen Punkten, worin bie Halbaffen von den Nagern abweichen, mit denen 
der erfteren überein. Dasjelbe gilt für den Bau des Schädels und der Glieder, fo daß alfo gegen« 
wärtig jeder Zweifel über bie Stellung des Thieres befeitigt iſt.“ 

Es bildet fomit da8 Singerthier (Chiromys madagascariensis, Lemur psilo- 
dactylus, Seiurus, Daubentonia madagascariensis) nicht bloß eine befondere Sippe, ſondern 
auch eine eigene Familie (Leptodactyla oder Chiromyida, Daubentoniada, Glirisimia, 
Glirimorpha) innerhalb der Ordnung der Halbaffen. 

Der Aye-Aye oder das Fingerthier zeigt äußerlich folgende Merkmale: Der Kopf ift ſehr groß, 
der Hals kurz, ber Leib kräftig, der Schwanz etiva Teibeslang. Die Glieder haben unter fich fait 
gleiche Känge. Im Verhältnis zur Kopfgröße erjcheinen die Augen Hein, die häutigen Ohren 
dagegen jehr groß. An der Hand und dem Fuße fallen die ſehr verlängerten Finger und Zehen 
beſonders auf. Der unterfeits mwulftige Daumen ift Fräftig und Turz, der Zeigefinger etwas 
ſchwächer, der Goldfinger beinahe cbenfo did ala der Daumen, der Fleine Finger noch immer fehr 
ſtark, der dritte Finger aber verfümmert, indem er wie zufammengeborrt ausfieht. Die Fußwurzel 
ift mäßig, die Daumenzehe mittellang und ähnlich gebaut wie der Daumen, während alle übrigen 
Zehen unter fich jaft gleiche Länge und auch ähnliche Bildung zeigen. Ein röthliches Fahlgrau, 
mit Ausnahme eines dunfleren Ringes um die Augen und eines lichten Fleckes über denſelben, 
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iſt die Färbung des Gefichtes. Auf Wangen und Kehle fieht das Haarkleid fahlgrau aus; auf 
den übrigen Theilen erjcheint die Gefammtfärbung bräunlichſchwarz mit durchſchimmerndem Fahl- 
grau und eingefprengtem Weiß, weil der Pelz aus zweierlei Haaren, dichten graufahlen Woll- 
und ſchwarzen, hier und ba weißgejpigten Grannenhaaren befteht. Die borftigen, dunklen 
Schwanzhaare haben graue Wurzel; die ſtarken Schnurven über den Augen und am Mund- 
winkel find ganz ſchwarz. Ausgewachſene Stüde erreichen eine Gefammtlänge von 1 Meter, 
wovon 45 Gentim. auf die Länge von der Schnauzenfpige bis zur Schwanzwurzel und über 
50 Gentim. auf den Schwanz kommen. 

Der Aye-Aye, welcher einige Jahre in London Iebte, konnte von mir wenigſtens kurze Zeit 
beobachtet werben; leider aber war mir die Zeit meines Aufenthaltes jo kurz gemeffen, daß ich 
dem Thiere bloß einen einzigen Abend widmen durfte. Diefer eine Abend belehrte mich, daß 
Sonnerat3 Beſchreibung nicht nur einer Erweiterung, jondern auch der Berichtigung bedarf. 
Ich will deshalb meine dürftigen Beobachtungen und alles, was ich den Wärtern abfragte, hier 
kurz zufammenftellen. 5 

Das Thier Hat buchftäblich mit Yeinem anderen Säuger eine beachtenswerthe Aehnlichkeit. 
Es erinnert in mancher Hinficht an die Galagos; doch wird e8 ſchwerlich einem Forſcher einfallen, 
es mit diefen in einer Familie zu vereinigen. Der dide, breite Kopf mit den großen Ohren, welche 
den breiten Kopf noch breiter erſcheinen laſſen, die Heinen, gewölbten, ftarren, regungslofen, aber 
glühenden Augen mit viel Heinerem Stern, ala das Nachtaffenauge ihn befigt, der Mund, welcher 
in der That eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Papageifchnabel Hat, die bedeutende Leibesgröße 
und ber lange Schwanz, welcher, twie der ganze Leib, mit dünn ftehenden, aber langen, fteifen, 
faſt borftenartigen Grannenhaaren bejet ift, und die jo merkwürdigen Hände endlich, deren 
Mittelfinger ausficht, als ob er zufammengeborrt wäre: dieſe Merkmale insgefammt verleihen 
der ganzen Erſcheinung etwas jo Eigenthümliches, daß man ſich unwillkürlich den Kopf zermartert, 
in der fruchtlofen Abficht, ein diefem Thiere verwandtes Geſchöpf aufzufinden. 

Es Tann für den Thierkundigen, welcher dieſes wunderfame Weſen lebend vor fich fieht, gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß er es mit einem vollendeten Nachtfreunde zu thun hat. Der Aye- 
Aye ift lichtſcheuer ala jedes mir bekannte Säugethier. Ein Nachtaffe läßt fich wenigſtens erwecken, 
tappt herum, ſchaut ſich die Helle Tageswelt verwundert an, lauſcht theilnehmend auf das Summen 
eines borüberfliegenden Kerbthieres, leckt und pußt fich fogar: der Aye-Aye jcheint bei Tage, 
wenn man ihn nach vieler Mühe wach gerüttelt, vollfommen geiftesabtvefend zu fein. Mechaniſch 
fchleppt er fich wieder feinem Dunkelplatze zu, rollt er fi zufammen, verhüllt er mit dem diden 
Schwanze, welchen ev wie einen Reifen um den Kopf jchlägt, fein Geficht. Er bekundet eine 
ZTrägheit, eine Langweiligfeit ohne Gleichen in jeder Bewegung, jeder Handlung. Erſt wenn bie 
volle dunkle Nacht hereingebrochen ift, Tange nach der Dämmerung, ermuntert er fich und kriecht 
aus feiner Dunkellammer hervor, fcheinbar noch immer mit Gefühlen der Angft, daß irgend ein 
Lichtſtrahl ihm behelligen möchte. Der Schein einer Kerze, welcher andere Nachtthiere nicht im 
geringften anficht, macht ihn eilig zurüdflüchten. 

Seine Bewegungen find langſam und träge, obſchon weniger, ala man vermuthen möchte. 
Benn e3 gilt, dem ftörenden Licht ſich zu entziehen, beweiſt der Aye= Aye, daß er unter Umftänden 
fogar ziemlich flink fein kann. Der Gang ähnelt dem anderer Nachtaffen, nur ift er ungleich 
langſamer. Dabei fteht das Thier Hinten viel höher als vorn, wo es ſich auf bie fehr gebreiteten 
und ftarf gekrümmten Finger ſtützt, und ſtreckt den bufchigen Schwanz wagerecht von fich, ohne ihn 
auf dem Boden ſchleppen zu laſſen. Jeder Schritt wird, wie es ſcheinen möchte, mit Ueberlegung 
ausgeführt; Zeit genug zur Ueberlegung nimmt ſich das Thier wenigftens. Im Klettern konnte 
ich es nicht beobachten: es foll dies aber ebenfo langſam gefchehen wie das Gehen. 

Wenn Sonnerat richtig beobachtet hat, muß er es mit einem beſonders gutmüthigen 
Aye-Aye zu thun gehabt haben. Derjenige, welchen ich fah, war nichts weniger als janft, im 
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Gegentheile jehr reigbar und ungemüthlih. Wenn man fi) ihm näherte, fauchte er wie eine 
Kate; wenn man ihm die Hand vorhielt, fuhr er unter Ausftoßen derfelben Laute wüthend und 
ſehr raſch auf die Hand los und verfuchte, fie mit feinen beiden Vorberpfoten zu paden. Dabei 
unterfchied er ziwifchen der Hand und einem eifernen Stäbchen. Mit diefem ließ er fi) berühren, 
ohne zu fauchen ober zuzugreifen. Die Wärter, welche große Achtung vor dem Gebiß ihres Schuß» 
befohlenen an ben Zag legten, verjicherten, von dieſem Unterjcheidungsvermögen bed Thieres über- 
zeugende Beweiſe erhalten zu Haben: fie waren mehrere Male derb gebiffen worden. Eigentlich 
furchtfam alfo darf man den Aye- Aye nicht nennen; er ift nur ſcheu und meibet jede Geſellſchaft. 
Auch nachts bewegt ihn dad geringfte Geräufch, fo eilig ala möglich feinen Verſteckplatz aufzuſuchen. 

Die einzige Nahrung, welche man dem Thiere reicht, ift friſche Mil, mit der man das 
gekochte und zerriebene Dotter eined Eies zufammenrühtt. Eine Heine Schüffel davon genügt für 
den täglichen Bedarf. Beim Treffen gebraucht der Aye-Aye feine beiden Hände: er wirft die 
flüffige Speife mit ihnen in feinen Mund. Fleiſchkoſt hat er bis jetzt hartnäckig verſchmäht; ob 
man verſucht Hat, ihn auch an andere Nahrungsmittel zu gewöhnen, weiß ich nicht. 

Beachtenswerth feheint mir eine Beobachtung zu fein, welche gemacht wurde. Alle Zweige 
des Käfigs, welchen dieſer Aye-Aye bewohnt, find don ihm abgefchält und angebiffen worden. 
Er muß alfo feine Schneidezähne, welche den Naturforjchern jo viel Kopfzerbrechen verurſacht 
haben, in ganz eigenthümlicher Weife verwenden. Ich glaube Hieraus ſchließen zu dürfen, daß 
ex in ber Freiheit auf dürren Bäumen feine Nahrung fucht und wirklich Kerbthiere frikt, wie 
Sonnerat angibt. Er jHält, jo vermuthe ich, mit feinen dazu dortrefflich geeigneten Zähnen 
die Baumrinde ab, legt damit die Schlupfwinkel gewiſſer Kerbthiere oder deren Larven bloß, und 
sieht diefe dann mit feinen Yangen Fingern aus Riten und Spalten vollends hervor, um fie zu 
verſpeiſen. 

Auf dieſe im Jahre 1863 niedergeſchriebenen Beobachtungen will ich Pollens neuerdings 
(1868) veröffentlichte Angaben folgen laſſen, weil fie namentlich die Kenntnis des freilebenden 
Aye-Aye wefentlich vervollſtändigen. „Diejes wiſſenſchaftlich jo merkwürdige Thier“, jagt unfer 
Gewährsmann, „bewohnt mit Vorliebe die Bambuswaldungen im Innern der großen Inſel. Rach 
Angabe der Eingeborenen ift e3 fo jelten, daß man es nur durch Zufall einmal zu jehen befommt, 
lebt einzeln oder paarweife, niemals in Banden, kommt bloß des Nachts zum Vorſchein und 
fchläft über Tags in den bichteften und undurchdringlichſten Bambusdidichten mitten in den 
Waldungen. Es nährt fi) von dem Marke des Bambus- und Zuderrohres, ebenfo aber auch von 
Käfern und deren Larven. Um feine Nahrung zu erhalten, beftehe fie in dem Herz des Bambus 
und Zuckerrohres oder in Kerbthieren, nagt es mit feinen kräftigen Schneidezähnen eine Deffnung 
in den Stamm ber Pflanzen, führt durch diefe feinen ſchmächtigen Mittelfinger ein und holt mit 
ihm den Pflanzenftoff ober die Kerbthiere hervor. So ſchläferig es über Tags fich zeigt, jo lebhaft 
bewegt es fich während der Nacht. Bon Sonnenaufgang an fchläft e8, indem es den Kopf zwiſchen 
den Füßen verbirgt und ihn noch außerdem mit dem langen Schwange einhüllt; mit Beginn ber 
Nacht erwacht e8 aus feiner Schlaftruntenheit, Hettert an den Bäumen auf und nieder und fpringt 
mit der Behendigteit der Maki's von Zweig zu Zweige, dabei forgfältig alle Deffnungen, Riten 
und Löcher der alten Bäume unterſuchend, um Beute zu machen, zieht fich aber fchon vor Beginn 
der Morgenröthe wieder in das Innere der Waldungen zurüd. Seinen Schrei, ein Fräftiges 
rungen, vernimmt man oft im Verlaufe der Nacht." 

Außerdem erwähnt Pollen, daß ein von feinem Freunde Vinſon gefangen gehaltener 
Aye-Aye Kerbthierlarven aus dem Holze der Lebbefafazie fraß, folche aus dem Mangobaume 
aber verſchmähte; daß dasſelbe Thier leidenfchaftlich gern ſtark gezuderten Milchkaffce traut und 
zwar, indem es mit unglaublicher Schnelligkeit feinen Mittelfinger bald eintauchte, bald wieder 
abledte. 
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Die Flatterthiere (Chiroptera). 


No ehe bei und an ſchönen Sommertagen die Sonne zur Rüfte gegangen ift, beginnt eine 
der merkwürbdigften Ordnungen unferer Klaſſe ihr eigenthümliches Leben. Aus allen Ritzen, 
Höhlen und Löchern hervor kriecht eine büftere, nächtige Schar, welche fich bei Tage ſcheu zurüd- 
gezogen hatte, als dürfte fie fi im Lichte der Sonne nicht zeigen, und rüftet fich zu ihrem nächte 
Tichen Werke. Je mehr die Dämmerung hereinbricht, um fo größer wird bie Anzahl dieſer dunklen 
Geſellen, bis mit eintretender Nacht alle munter geworden find und nun ihr Wefen treiben. Halb 
Säugethier, halb Vogel, ftellen fie ein Bindeglied zwiſchen einer Klaffe zur anderen dar, und diefer 
Halbheit entipricht auch ihr Leibesbau und ihre Lebensweiſe. Sie find chen weder das eine noch 
das andere ganz: fie, die Fledermäuſe, find gleichfam ein Zerrbild der vollendeten Fluggeſtalt des 
Vogels, aber auch ein Zerrbild des Säugethiers. Unfer Vaterland Liegt an ber Grenze ihres 
Berbreitungsfreifes und beherbergt bloß noch Heine, zarte, ſchwächliche Arten. Im Süden ift 
es anders. 

Je mehr wir ung dem heißen Erdgürtel nähern, um fo mehr nimmt die Anzahl der Flatter— 
thiere zu und mit der Anzahl auch der Wechjel und Geftaltenreichtgum. Der Süden ift die eigent- 
liche Heimat der Zlatterthiere. Schon in Italien, Griechenland und Spanien bemerken wir 
eine auffallende Anzahl von Fledermäuſen. Wenn bort der Abend naht, kommen fie nicht zu 
Hunderten, fondern zu Tauſenden aus ihren Schlupfiwinteln hervorgekrochen und erfüllen die Luft 
mit ihrem Gewimmel. Aus jebem Haufe, aus jedem alten Gemäuer, aus jeder Felſenhöhle flattern 
fie Heraus, als ob ein großes Heer feinen Auszug Halten wolle, und jchon während der Dänmerung 
ift der ganze Gefichtäfreis buchſtäblich erfüllt von ihnen. Wahrhaft überrafchend erſcheint die 
Menge der Flatterthiere, welche man in heißen Ländern bemerft. Es ift äußerft anziehend und 
unterhaltend, einen Abend dor den Thoren einer größeren Stadt des Morgenlandes zuzubringen. 
Die Schwärme ber Fledermäufe, welche ber Abend dort erwedt, verdunfeln buchftäblich die Luft. 
Sehr bald verliert man alle Schätzung; denn allerorts fieht man Maffen der dunklen Geftalten, 
welche fid) durch die Luft fortwälzen. Ueberall Iebt e8 und bewegt es fi), zwiſchen den Bäumen 
der Gärten, ber Haine oder Wälder ſchwirrt es dahin, über die Felder flattert e8 in geringer oder 
bedeutender Höhe, durch die Straßen der Stadt, die Höfe und Zimmer geht ber beivegliche Zug. 
Hunderte kommen und Hunderte verſchwinden. Man ift beftändig von einer ſchwebenden 
Schar umringt. . 

Ganz ebenfo ift es in Oftinbien, nicht viel anders im Süden Amerikas. „Die Menge der 
Sledermäufe”, bemerkt Tennent, „ift ein Zubehör der abendlichen Landſchaft auf Geilon. 
Maffenhaft finden fie fid) in jeder Höhle, in jedem unterivdifchen Gange, in den Unterführungen 
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Geripp einer FIedermans (Nyoteris fallginosus). Aus dem Berliner anatomifden Mukum. 


der Hochſtraßen, in den Galerien der Zeftungen, unter den Dächern der Häufer, in den Ruinen 
jedes Tempels und Bauwerkes überhaupt. Mit Sonnenuntergang verlaffen fie ihre Tageſchlupf - 
winkel, um auf ihre Kerbthierjagd auszugehen, und fobald die Nacht eintritt und die Lichter in 
den Zimmern Nachtjcgmetterlinge anziehen, erſcheinen fie, umflattern bie Abendtafel und nehmen 
beim Scheine der Lampen ihre Beute weg.“ In Mittel- und Südamerifa Ieben fie überall und 
treten ebenfo zahlreich an Arten wie an Stüden auf. „Sie bevölfern“, jagt ber Prinz von Wied, 
„Die Dämmerung der Urwälder, ber Gebüfche, leben in hohlen Bäumen, in Felſen und richten unter 
den zahllofen Kerbthieren große Verheerungen an. Reiſende, welche nur fehnell jene Länder 
durchftreifen, können fich faum einen Begriff machen von der Mannigfaltigfeit diefer Thiere, deren 
Auffindung und Unterfuchung mit jo vielen Schwierigkeiten verknüpft ift.“ Wenn man bei Tage 
durch bie Waldungen geht, treibt man, laut Bates, ſtets eine gewiſſe Anzahl von ihnen auf, 
welche Hier an ben verfchiebenften Bäumen Bingen, und des Nachts fieht man fie mitten im 
Urwalde ebenfo wohl wie an den Ufern der Flüſſe und Bäche ihr Weſen treiben. 

Die Flatterthiere oder Handflügler find vorzugsweiſe durch ihre äußere Körpergeftalt 
ausgezeichnet. Sie haben im allgemeinen einen gebrungenen Leibesbau, kurzen Hals und diden, 
Tänglichen Kopf mit weiter Mundipalte. In der Gefammtbildung ftimmen fie am meiften mit 
den Affen überein und haben wie diefe zwei Bruftzigen. Allein in allem übrigen unterfcheiden fie 
ſich auffallend genug von den genannten Tieren. Ihre Vorderhände find zu Flugwerkzeugen 
umgewandelt und deshalb riefig vergrößert, während der Leib das geringfte Maß der Größe hat. 
So kommt es, daß fie wohl groß erjcheinen, in Wirklichkeit aber zu den Heinften Gäugethieren 
zählen. Die inneren Leibestheile zeigen eigenthümliche Merkmale. Das Knochengeräft ift immer 
feicht gebaut, gleichwohl aber kräſtig; die Knochen ſelbſt enthalten niemals Iuftgefüllte Räume, 
wie bei den Vögeln. Der Schädel ift in einen zarten Hirn- und einen noch zarteren Gefichtätheil 
deutlich geſchieden; alle einzelnen Knochen find ohne fichtbare Nähte mit einander verwachſen; 
die beiden Aeſte bes Ziwifchenkieferd entweber getrennt, oder im Gaumen angeheftet. Die Wirbel 
find breit und kurz, die Rippen lang, breit und ſtark gefrümmt, die Hüftknochen ſchmal und 
geftredt, die Schlüffelbeine und Schulterblätter dagegen did! und ſtark. Bezeichnend für de Flatter- 
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thiere erſcheint die Handbildung. Ober- und Unterarm und die Finger der Hände find auferorbent« 
lich verlängert, namentlich die hinteren drei finger, welche ben Oberarm an Länge übertreffen. 
Hierdurch werden die Finger zum DVerbreitern der zwifchen ihnen fi) ausfpannenden Flughaut 
ebenfo gejchidt wie zu anderen Dienftleiftungen untauglih. Nur der Daumen, welcher an ber 
Bildung des Flugfächers keinen Antheil nimmt, hat mit ben Fingern anderer Säuger noch Aehn- 
lichkeit: er ift, wie gewöhnlich, zweigliederig und furz und trägt eine ſtarke Kralle, welche dem 
Thiere beim Klettern und Sichfefthängen die ganze Hand erjegen muß. Die Oberſchenkelknochen 
find viel kürzer und ſchwächer als die Oberarmknochen, wie überhaupt alle Knochen des Beines 
auffallend hinter denen des Armes zurückſtehen. Die Beine haben eine ziemlich regelmäßige Bil- 
dung: der Fuß theilt fich auch in fünf Zehen, und dieſe tragen Krallennägel. Allein fein Eigen- 
thümliches Hat der Fuß doch; denn don ber Ferſe aus Läuft ein nur bei den Fledermäuſen vor 
tommender Knochen, das Sporenbein, welches dazu dient, die Flughaut zwifchen dem Schwanze 
und dem Beine zu fpannen. So läßt der Bau des Gerippes die Flatterthiere auch wiederum ala 
Mittelglieder zwiſchen den Vögeln und den vorweltlichen Flugechſen erfcheinen. Unter den Muskeln 
verdienen die ungewöhnlich ftarfen Bruſtmuskeln Erwähnung, außerdem ein anderen Säuge- 
thieren gänzlich fehlender, welcher mit einem Ende am Schädel, mit dem anderen aber an ber 
Hand angewachſen ift, und dazu dient, den Flügel ſpannen zu helfen. Das Gebiß ähnelt dem der 
Raubthiere, namentlich der kerffreſſenden, enthält alle Zahnarten in gefchloffenen Reihen, ift aber 
bezüglich der Anzahl und der Form der Zähne großem Wechjel unterworfen. Starke Kaumusteln, 
eine ganz freie Zunge, innere Badentafchen, welche bei einigen vorkommen, ein runzeliger, ſchlauch- 
förmiger Magen und ein weiter Darmſchlauch ohne Blinddarm mögen außerdem noch herbor- 
gehoben werben. 

Unter allen Merkmalen ift jedenfalls die Entwickelung der Haut das merkwürdigſte, weil fie 
nicht nur die ganze Körpergeftaltung, jondern namentlich auch den Geſichtsausdruck bedingt und 
ſomit die Urfache wird, daß viele Fledermausgefichter ein geradezu ungeheuerliches Ausfehen Haben. 
Die breit geöffnete Schnauze trägt allerdings auch mit bei, daß der Gefichtsausdruck ein ganz 
eigenthümlicher wird: die Hautwucherung an den Ohren und der Nafe aber ift e8, welche dem 
Gefichte fein abfonderliches Gepräge und — nad) der Anficht der Meiften wenigftens — feine 
Haßlichkeit gibt. 

„Keine einzige Thiergruppe”, jagt Blafius, „hat eine ſolche Entwiefelung des Hautfyftems 
aufzuweifen. Es zeigt fic} dies in der Ausbildung der Ohren und der Naſe, wie in der der Flug- 
häute. Die Ohren haben bei allen Arten eine auffallende Größe. Ihre Länge wird bei einigen 
Arten von der des Körpers übertroffen; und in ber Breite dehnen fich beide Ohren in einzelnen 
Fällen zu einer einzigen, gefchloffenen Ohrenmufchel aus. Bei mandjen Arten nimmt bie Um- 
gebung der Najenlöcher und der Nafenrüden in jeltfamer Weife an diefer Wucherung den größten 
Antheil, und hierdurch werben Gefichtäbilbungen hervorgebracht, welche ihres Gleichen nicht aufs 
zuweiſen haben. In der Enttwidelung der Flughäute nicht allein, fondern auch in aller übrigen 
Bildung der Ohren- und Nafenhaut haben die Fledermäufe Eigenthümlichkeiten, durch welche fie 
fich von allen übrigen Thierordnungen auffallend unterfcheiden, und durch welche ihre Bewegung 
und Lebensweiſe bis ins Einzelne bedingt ſcheint.“ 

Die Behäutung der Flatterthiere, insbefondere die Flughaut, verdient eine eingehendere 
Betrachtung. Sie ift die Fortjegung ber Oberhaut, der Färbeftoff- (Pigment) Schichten und der 
Leberhaut beider Leibezjeiten, befteht bemgemäß aus zwei Platten, von denen bie eine vom Rüden, 
die andere von der Bauchfeite Herrüßrt. Außer dieſen beiden Platten enthält die Ylatterhaut noch 
eine neue, elaftiiche Haut und zwei Musfelfajerfchichten, welche zwiſchen ben äußeren Theilen 
liegen. Die erft vor kurzem aufgefundene, in hohem Grade dehnbare oder beffer zufammenziehbare 
elaftiiche Haut zeigt bei etwa breihunbertmaliger Vergrößerung ein filzartiges Gewebe und ift 
für die ganze Flughaut von größter Wichtigkeit, weil durch fie bie Ernährung derſelben gejchicht. 
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Außerdem aber reibt das Flatterthier die Aufere Flughaut auch noch mit einer fehmierigen, 
Bligen, ftarkriechenden Flüſſigkeit befonders ein. Diefe Schmiere wird von gelben, plattgebrüdten 
Drüfen abgefondert, welche ſich im Gefichte zwiſchen den Naſenlöchern und Augen befinden und 
einen ober mehrere Ausführungsfanäle befigen. Das Thier beftreicht feine Flughaut jedesmal 
nad dem Erwachen und unmittelbar vor dem lattern und erhält fie fo ftet? gefchmeidig und 
fettig. Die ganze Haut felbft theilt man in bie Vorarm⸗, Flanken=, Finger-, Schenkel» oder 
Schwanz= und Sporenflatterhant; die Fingerflatterhaut zerfällt wieder in vier befondere Fächer. 
Ein Blie auf irgend eine Abbildung wird diefe Eintheilungen leicht erfenntlich machen. 

Sehr eigenthümlich ift auch der Bau aller Haare der Handflügler. Man kann hier nicht von 
Grannen- und Wollhaar fprechen. Die einzelnen Haare vereinigen den Zweck beider in fi. An 
der Wurzel ift das einzelne Haar ſchmal und riffig; weiter oben zeigt es deutliche, ſchraubenartige 
Umgänge, nimmt an Dide zu, verſchwächt fich Hierauf wieder; die Umgänge werben undeutlicher; 
das Haar verbidt nochmals und verfchmächtigt fich dann endlich gegen die Spige Hin. Die Zahl der 
Unngänge ſchwankt zwifchen fünf- und elfhundert. Der Zweck dieſer merkwürdigen Bauart ift leicht 
zu begreifen. Gie erfeßen das fehlende Wollhaar, indem fie die von dem Körper ausftrömende 
erwärmte Luft an ihren breiteren Stellen abjchließen, gleichfam ftauen, und hierdurch dem 
Thiere feine Wärme erhalten. Es erfcheint beachtenswerth, daß der Bau ber einzelnen Haare bei 
den verſchiedenen Arten ebenfalls ein verſchiedener ift. 

Die Sinne der Flatterthiere find vortrefflich, aber je nach den Sippen und Arten fehr ungleich“ 
förmig entwidelt. Einzelne Sinneswerkzeuge zeichnen fich, wie ich-bereit3 andeutete, durch höchſt 
fonderbare Anhängfel und eigenthümliche Vergrößerungen aus. 

Wahrfcheinlich fteht der Geſchmacksſinn auf der tiefiten Stufe; doch ift auch er keineswegs 
ſtumpf zu nennen, wie die Beichaffenheit der Zunge, die Weichheit der Lippen und der Nerven» 
reichthum beider ſchon im voraus jchließen läßt. Außerdem Hat man auch Verfuche gemacht, 
welche die Schärfe des Sinnes beweiſen. Wenn man nämlich jChlafenden, ſelbſt halb erſtarrten 
Fledermäuſen einen Tropfen Waffer in die geöffnete Schnauze flößt, nehmen fie denjelben ohne 
weiteres an und fehluden ihn Hinter. Gibt man ihnen dagegen Branntwein, Dinte oder jonft eine 
übeljcämedende Flüffigfeit, jo wird alles regelmäßig zurückgewieſen. Nicht minder ausgebildet ift 
das Auge. Im Verhältnis zur Größe des Körpers muß man es Hein nennen; doch ift der Stern 
einer bedeutenden Erweiterung fähig. Einige Sippen Haben befonders Heine Augen und diefe 
ftehen, wie Koch hervorhebt, mitunter fo in den dichten Geſichtshaaren verftedt, daß fie unmöglich 
dem Zwecke des Sehens entſprechen können. Dieſe Heinäugigen Thiere find e8 auch, welche man 
zuweilen ſchon bei Tage fliegend antrifft, während die eigentlichen nächtlichen Slatterthiere größere 
und mehr freiliegende Augen haben. Allein das Auge kann gänzlich außer Tätigkeit geſetzt 
werden, ohne daß fie eine bemerfliche Beeinträchtigung dadurch erleiden. Der Gefichtsfinn wird 
überhaupt durch Geruch, Gehör und Gefühl wejentlich unterftügt. Dan hat mehrfach den Verſuch 
gemacht, Fledermäuſe zu blenden, indem man ihnen einfach ein Stüdchen englifches Pflafter 
über die Augen lebte: fie flogen Hierauf troß ihrer Blindheit noch genau ebenfo gefchidt im 
Zimmer umber als fehend, und verftanden es meifterhaft, allen möglichen Hinderniſſen, 3. 2. 
vielen, in verfchiebenen Richtungen durch das Zimmer gezogenen Fäden, auszuweichen. Der Sinn 
des Gefühls mag wohl größtentHeils in der Flatterhaut liegen; wenigftens jcheint dies aus allen 
Beobachtungen Hervorzugehen. Weit ausgebildeter als diefer Sinn find Geruch und Gehör. Die 
Naſe ift bei allen echten Fledermäufen in hohem Grade vollfonmen. Nicht bloß, daß fich die 
Nafenlöcher weit öffnen und durch eigenthümliche Muskeln bald erweitert, bald verengert oder 
gänzlich gejchloffen werden können, beſitzen die Thiere auch große, blätterartige, ausgedehnte 
Anhängfel, welche jedenfalls nur dazu dienen, den Geruch zu fteigern. Bei Berwundung ber blatt- 
artigen Auffäße büßen fie von ihrer Flugfähigkeit ein, bei gründlicher Verlegung derjelben ver 
tieren fie ihr Flugvermögen ganz. „Eine Öufeifennaje“, jagt Koch, „kann ſchon durch einen ganz 
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unbebeutenden Drud auf die Nafenhäute betäubt werben und erholt ſich aus biefer Betäubung 
nur jehr langſam; in vorkommenden Fällen ſtirbt fie jogar kurze Zeit nach dem verurfachten Drud 
auf die Nafenhäute.” Das in ähnlicher Weife wie die Nafe vervollftändigte Ohr befteht aus einer 
ſehr großen Ohrmufchel, welche oft bis gegen den Mundwinkel ausgezogen, mit bejonderen Lappen 
und Ausfchnitten verfehen ift und auferorbentlich leicht bewegt werden Tann. Zudem ift noch 
eine große, beivegliche, verfchiedenartig geformte Klappe, der Ohrdeckel, vorhanden, welcher dazu 
dient, bei ftärferen Geräufchen ober Tönen, als die Fledermaus fie vertragen kann, das Ohr zu 
ichließen und ihr fomit eine Qual zu erſparen, während dasſelbe Anhängfel, wenn es gilt, ein 
jehr leiſes Geräufch zu vernehmen, befähigt, auch einen ſchwachen Schall aufzufangen. Es ift 
unzweifelhaft, daß die Fledermaus vorbeifliegende Kerbthiere ſchon in ziemlicher Entfernung 
Hört und durch ihr fcharfes Gehör wefentlich in ihrem Fluge geleitet wird. Schneidet man die 
blattartigen Anfäe oder die Obrlappen und Ohrdeckel ab, jo werden alle Slatterthiere in ihrem 
Fluge irre und ftoßen überall an. 

„Iſt die Fledermaus“, bemerkt Altum, „ehr aufmerkfam, jo rıchtet fie dag Ohr ganz empor 
und e3 ftarrt dann gefpreigt, bei den großorigen Arten ſogar etwas nad) vorn übergeneigt zur 
Aufnahme der Erregungen, welche etwa von einem jummenden Kerbthiere oder von einem Lufte 
zuge ausgehen. Befindet fie fich in tieffter Rube, fo ift das Ohr am Außenrande fo jehr in Falten 
gelegt, daß e3 fich nach Hinten und nach außen feft an den Kopf andrüdt; ift fie nicht jehr erregt, 
ruht aber auch nicht vollftändig, fo nimmt das Ohr irgend eine mittlere age an. — Es fcheint, 
daß die Fledermäuje nur für ähnlich ſchwirrende Töne wie ihr Schrei oder wie das Summen ber 
Kerbthiere, nicht aber für andersartige Laute und Getöfe, für ginen Knall, lautes Reden und 
Rufen und dergleichen empfänglich find. Hält man eine Zwerg- ober Ohrenfledermaus mit einer 
DMüde zufammen in einer mit Glas bedeckten Schachtel, fo fieht man das Thier fofort aufs äuferfte 
lebhaft, jobald die Müde zu fliegen beginnt: es fpreigt die Ohren, ſchnappt mit den Maule umber, 
und man fieht deutlich, daß es nicht ſowohl durch das Geficht ala vielmehr durch das Gehör geleitet 
wird. Faſt möchte es jcheinen, ala wenn es durch das Schwirren bed Kerbthieres fchärfer und 
ficherer vermittel3 der Ohrhäute fühle ala durch das Gehör wahrnähme.“ 

Die geiftigen Fähigkeiten der Flatterthiere find keineswegs fo gering, ala man gern annehmen 
möchte, und ftrafen den auf ziemliche Geiftesarmut Hindeutenden Gefichtsausdrud Lügen. Ihr 
Gehirn ift groß und befikt Windungen. Hierdurch ift ſchon angedeutet, daß ihr Verſtand fein 
geringer fein Tann. Alle Slatterthiere zeichnen fich durch einen ziemlich Hohen Grad von Gedächtnis 
und einige fogar durch verftändige Ueberlegung aus. Daß fie nach dem Flattern ſtets diefelben 
Orte wieder auffuchen und für den Winterfchlaf fich immer Auferft zweckmäßige Orte wählen: dies 
allein ſchon beweiſt, daß fie nicht jo dumm find, als fie ausjehen. Mit der bequemen Ausflucht 
gläubiger und denkfauler Naturerklärer, daf der fogenannte Inftinkt die maßgebende geiftige Kraft 
der Fledermäufe ſei, kommt man bei genauerer Beobachtung der Thiere nicht aus. „Von ihrem 
wunderbar entwidelten Ortzfinne”, jagt Koch, „Tann man fich bei einiger aufmerkfamer Beobach- 
tung überzeugen, indem eine Fledermaus, welche von ihrem gewöhnlichen Verſtecke ausfliegt, dieſen 
ohne weiteres Umherſuchen gleich wieber findet; dies geſchieht ſowohl bei ihren nächtlichen Aus» 
lügen als au) dann, wenn fie durch zufällige oder abfichtliche Störung bei Tage in den hellſten 
Sonnenſchein aufgefheucht wurde. Ebenfo liegt ein Beweis von gewiſſem Grabe des Denkvermögens 
in der Wahl ihrer Schlupftwintel, ſowohl bei denen, welche zur täglichen Ruhe dienen, wie auch 
‚ganz befonber& bei denen, welche fie zum Zwecke des Ueberwinterns auffuchen. Eine Fledermaus 
bezieht keinen Ort, deſſen Eingang unficher ift und fich zu verfchließen droht; vor ihrem Einzuge 
umterfucht fie genau die innere umd äußere Befchaffenheit einer Höhle, einer Grube oder eines 
Gewölbes, welches fie benutzen will. Niemals findet man ledermäufe in Räumen, deren Eingang 
nicht volfftändig vor Einfturz gefichert ift, niemals in Gruben mit vieler Holzzimmerung, obwohl 
fie an anderen Stellen gern in das Zimmerwerk von Hochbauten fich verſtecken und hohle Bäume 
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bewohnen. Ein weiterer Beweis für das hochentwidelte Denkvermögen ift das häufige Bortommen 
individueller Gewohnheiten bei Fledermäufen.” Auch ihre Feinde kennen fie ſeht gut und verftehen, 
ihnen ſchlau zu begegnen, wie fie ihrerſeits wieder die Heineren Thiere, denen fie nachitellen, 
zu überliften wiffen. So erzählt Kolenati, daß eine Fledermaus, welche in einer Kindenallee 
jagte, das Weibchen eines Schmetterlings verfchonte, weil fie bemerkt hatte, daß dieſes viele 
Männchen heranlodte, welche fie nun nach und nach wegſchnappen konnte. Wenn man Schmetter- 
linge an Angeln hängt, um Fledermäuſe damit zu fangen, wird man fich ftet3 vergeblich bemühen. 
Sie tommen heran, unterfuchen das ſchwebende Kerbthier, bemerken aber auch ſehr bald das feine 
Roßhaar, an welches die Angel bejeftigt ift, und laſſen alles vorfichtig unberührt, jelbft wenn ſie 
wenig Futter Haben follten. Daß die Fledermäuſe bei guter Behandlung fehr zahm und ihrem 
Herrn zugethan werben fünnen, ift von vielen Gelehrten und Naturfreunden beobachtet worden. 
Einzelne Forſcher brachten die Thiere bald dahin, ihnen Nahrung aus der Hand zu nehmen oder 
jolche aus Gläfern fich herauszuholen, jobald fie einmal bemerkt Hatten, um was es fi handele. 
Mein Bruder Hatte eine Ohrenfledermaus fo weit gezähmt, daß fie ihın durch alle Zimmer folgte 
und, wenn er ihr eine liege Hinhielt, augenblicklich auf feine Hand fich ſetzte, um jene zu frefien. 
Die größeren Slatterthiere find wirklich liebenswürdig in der Gefangenfchaft, werben außerorbentlich 
zahm und zeigen fich jehr verjtändig. Solche und ähnliche Aeußerungen der Hirnthätigkeit auf die 
breite Faulbrücke Inſtinkt jchieben zu wollen, erfcheint geradezu widerſinnig. 

„Mit der Geftalt der Flughäute“, fagt Blaſius, „hängt die Flugfähigkeit und das Gepräge 
der Flugbewegung genau zufammen. Eine größere Verſchiedenheit in diefer Beziehung ift kaum 
unter den Qögeln ausgebildet. „ Die Arten mit Langen, ſchlanken Flügeln haben den raſchen und 
gewanbten Flug der Schwalben, die mit breiten, kurzen Flügeln erinnern im Fluge an die flat» 
ternde, unbeholfene Bewegung der Hühner. Man kann die Gejtalt des Flügels ziemlich genau 
nad) dem Verhältnis ber Länge des fünften Fingers zur Länge des dritten ober zur Länge der 
ganzen Flughaut beurteilen. Die Länge der Flughaut umfaßt außer ber des dritten Fingers 
noch bie des Ober- und Unterarms. Die Breite der Flughaut ift ungefähr durch die Länge des 
fünften Singers dargeftellt. . 

„Wer die Fledermäufe in der Natur beobachtet Hat, wird eine auffallende Uebereinſtimmung 
in diefen Verhältniffen mit der Schnelligkeit und Gewandtheit in ber Flugbewegung der eingelnen 
Arten anerkennen müffen. Die größte Gewandtheit und Schnelligkeit im Fluge hat unter den 
deutfchen Arten entſchieden die frühfliegende Fledermaus. Man fieht fie zuweilen ſchon vor Sonnen- 
untergang thurmhoch und in raſchen, kühnen Wendungen mit den Schwalben umberfliegen; und 
diefe Art hat verhältnismäßig den ſchlankſten und Tängften Flügel, über dreimal jo lang als 
breit. Ihr ſchließen fich alle diejenigen Arten an, deren Flügel ähnlich gebildet find. Sie fliegen 
fämmtlich raſch und Hoch, in den mannigfaltigften, oft plöglichen Wendungen, und find in ihren 
Bervegungen fo ficher, daß fie jogar Sturm und Untetter nicht ſcheuen. Der Flügel befchreibt im 
Fluge in der Regel einen Heinen, fpigen Winkel, und nur bei plöglichen Wendungen holen fie 
weiter aus, und jo ift der Flug höchſt mannigjaltig und raſch bei einer leichten, weniger angeftrengten 
Flügelbewegung. 

„Die geringjte Slugfertigfeit befigen die Arten, welche zu den Sippen Vespertilio und 
Rhinolophus gehören. Sie haben im Verhältnis zu den übrigen die breiteften und kürzeſten 
Flügel, meiftens kaum drittehalbinal fo Yang als breit. Die Flügel biefer Arten befchreiben einen 
großen, meeift ftumpjen Winkel. Der Flug ift flatternd, langſam und umficher. Gewöhnlich fliegen 
fie niedrig und in gerader Richtung in Straßen und Alleen hin, ohne raſche Biegungen und 
Seitenbewwegungen, einige ſogar nur wenige Zoll über bem Boden ober der Wafferfläche. 

„Es Hält nicht ſchwer, nad} ber Höhe des Fluges, der Art der Bewegung und der Größe des 
Thieres jede Art im Fluge zu unterſcheiden; und man kann nicht irre gehen, wenn man aus dem 
Bau des Flügels auf die Flugfertigkeit ſchließt.“ Altum fügt bem Hinzu, daß man im allgemeinen 
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wohl den Saß aufftellen könne: je unbeholjener der Flug, defto feiner das Hautjyftem, Flughäute 
und Ohrdedel, und umgefehrt je gewandter und raſcher ber erſtere, deſto berber letzteres. „Nicht ganz 
fo genau ftimmen überein Größe der Ohren und ſchwaches Ylugvermögen, Kleinheit jener und 
träftiger Flug; doch wird man im allgemeinen zugeftehen müffen, daß unfere mit den größten 
Ohren verjehenen Arten auch die langſamſten find und unfere ſchnellſten Arten die Heinften Ohren 
haben. Ebenjo ftimmen Geftalt und Feſtigkeit der Ohrdeckel Hiermit überein. Die ſchnellſten 
Blieger haben kurze und berbhäutige Ohrdeckel, die Langfamften dagegen langgezogene bünnhäutige. 
Dies gilt von ganzen Gruppen.” 

Im allgemeinen ift der Flug aller Handflügler Teineswegs ein dauernder, fondern nur ein 
zeitweiliger. Er wird durch immerwährende Bewegung der Arme hervorgebracht. Der Vogel 
tann ſchweben, die Fledermaus nur flattern. Ihr Slattern oder Schwirren wird durch ihren 
Körperbau jehr erleichtert. Die ftarken Bruftmusfeln des Vorderkörpers, der leichte und ein- 
gezogene Unterleib, die bis zu dreifacher Körperlänge ausgedehnten Arme und Hände und 
die zwifchen Armen, Händen und Fingern ausgeipannte jebernde Haut befördern diefe Be— 
wegung, während das Schweben unmöglich wird, weil feiner der Fledermausknochen Iuftführend 
ift, die Leibeshöhle nicht die großen Luftſäcke des Wogelleibes enthält und vor allem, weil 
das Flatterthier feine Schwing» und Steuerfebern beſitzt. Sein Flug ift ein immerwährendes 
Schlagen auf die Luft, niemals ein längeres Durchgleiten oder Durchſchießen derjelben ohne 
Tlügelbewegung. 

Um leichter ihre Flughaut breiten und aufflattern zu können, befeftigen fi} alle Handflügler 
während ihrer Ruhe mit den Krallen der Hinterbeine an irgend einen erhabenen Gegenftande und 
lafſen ihren ganzen Körper nad) abwärts Hängen. Bevor fie aufflattern, ziehen fie den Kopf von 
der Bruft ab, heben den Arm, breiten die Finger jammt dem Mittelarmknochen auseinander, 
ftreden den in der Ruhe angezogenen Schwanz nebft den Sporen am Fuße, laſſen fich los und 
beginnen num fogleich und ohne Unterbrecjung ſchnell nacheinander mit ihren Armen die Luft zu 
ſchlagen. Mit der Schwanzhaut wird gefteuert; aber dieſes Steuer ift natürlich bei weiten unvoll= 
lommener als das der Vögel. Cine ſolche Bewegung bedingt eine ganz eigenthümliche Fluglinie, 
welche Kolenati jehr bezeichnend eine geknitterte nennt. 

Vom Boben können fi) die Flatterthiere nicht fo leicht erheben; fie Helfen fich aber dadurch, 
daß fie zuerſt die Arme und die Flughaut ausbreiten und ihren Körper durch Unterjchieben der 
Füße etwas aufrichten, ein oder mehrere Male in die Höhe jpringen und dann flatternd abfliegen. 
Iſt dies ihnen geglüdt, jo geht der Flug ziemlich raſch vorwärts. Wie ermübend derjelbe ift, ficht 
man am beften daraus, daß die Fledermäufe oft ſchon nach ſehr kurzem Fluge zum Ausruhen an 
Baumäfte, Mauervorfprünge und dergleichen fi} anhängen und Hierauf ihre Bewegung fortfeßen. 
Keine Fledermaus würbe im Stande fein, in ununterbrochener Weife zu fliegen, wie z. B. ein 
Mauerfegler, und aus diefem Grunde ift allen Slatterthieren eine jo ausgedehnte Wintermanderung, 
wie Vögel fie unternehmen, geradezu unmöglich. 

. Uebrigeng’ dienen die Hände der Flatterthiere nicht einzig und allein zum Slattern, fondern 
auch zum Laufen auf der Erde. Der Gang aller Arten ift zwar nicht jo fchlecht, ala man 
von vornherein annehmen möchte, bleibt aber dennoch ein erbärmliches Dahinhumpeln. Sie ziehen 
dabei die Hinterfüße unter ben Leib, heben bei feiner Bewegung den Hinterförper und ftoßen 
dadurch den ganzen Leib vorwärts; denn die Handwurzel und namentlich die Daumenkralfe dient 
dem Borderende nur zur Stile. Einige Arten Taufen übrigens beinahe fo ſchnell wie eine Ratte. 
Beim Klettern häfelü fie fich mit der ſcharfen Kralle des Daumens oder der Hand an und jchieben 
mit den Hinterfüßen wechjelfeitig nach. Gejchikte Bewegungen und Wendungen, wie fie jolche im 
Fluge auszuführen fähig find, vermögen fie im Gehen ober Klettern nicht zu machen, und auf 
die Hinterbeine allein konnen fie fich gar nicht ftellen, weil das Nebergewicht des Körper nach vorn 
liegt und die Hinterbeine ſchwächliche Gliedmaßen find. Gleichwohl Haben biefelben Stärte genug, 
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den Leib nicht bloß den ganzen Tag, ſondern während des Winterſchlafes — oft! vier volle Monate 
hindurch — feft zu Halten und zu tragen. 

Wie verfehiebenartig und mannigfaltig die Bewegungen der jo ungelent erjcheinenden leber- 
mäufe find, erfährt man am beften, wenn man eine von ihnen an der Nackenhaut padt und feft- 
Hält. Sie dreht fich dann förmlich um fich ſelbſt herum, weil fie zunächſt die größte Anftrengung 
macht, um zu beißen, benußt dabei alle einzelnen Glieder, die vorderen wie die hinteren, um fi 
feft zu häfeln und vorwärts zu helfen, und bringt es, Ungefchidten gegenüber, regelmäßig dahin, 
fich zu befreien. Beim Gehen treten die Flatterthiere mit der Sohle der Füße und dem Daumen- 
theile der Flügel auf. „Die Sohle”, bemerkt Altum, „ift aber durch eine eigenthümliche 
Gelenkung des Beines nad} Hinten, anftatt wie bei ben übrigen Säugethieren nach vorn gewendet, 
To daß fi} die mit ſcharfen Krallen bewaffneten Zehen der Hinterfüße nicht wie ſonſt nach der 
Rüdenfeite, jondern nad} der Bauchfeite des Thieres Frümmen. Zum Fortbewegen auf dem Boden, 
wobei fie wie auch beim Klettern mit dem ſcharf befrallten Daumen ber Fittige ſich ziehen und 
mit den Hinterbeinen nachſchieben, wenden fie die Spitze der hinteren Füße jeitlich dom Körper 
ab. Wir jeen beim Gehen die Fußſpitzen nad} vorn und außen, die Fledermäuſe nad} Hinten und 
außen. Die Hinterglieder der letzteren find überhaupt außerordentlich gelenkig. Sie verftehen es, 
geſchickt fi der Zehen und Krallen zum Entfernen der vielfachen Schmaroger ſowie zum Ordnen 
des Rückenhaares zu bedienen, brauchen fie jehr gewandt, um ſich von Schmuß zu fäubern, und 
önnen mit jedem Hinterfuße die Mitte des Rückens faft zwiſchen den Schultern erreichen, fo daß 
fie durch Kämmen das Haar jäubern und ordnen.” 

Die Stimme aller befannten Flatterthiere ähnelt fi in hohem Grade, unterfcheibet fich, 
fo weit unfere gegenwärtigen Beobachtungen reichen, überhaupt nur dadurch, daß fie ſchwächer 
ober Fräftiger, Höher ober tiefer klingt. Die Heinen Arten bringen ein zitterndes Gekreifch hervor, 
welches ungefähr wie „Krikrikri“ Klingt; die Flughunde laſſen erzürnt oder ſonſtwie beunruhigt 
ähnliche Laute vernehmen. Die Stimme fällt immer unangenehm in das Ohr, gleichviel ob fie 
hoch oder tief ift. 

Alle Flatterthiere jchlafen bei Tage und ſchwärmen beiNacht. Die meiften kommen erft mit Ein- 
tritt der Abendbämmerung zum Vorfcheine und ziehen ſich ſchon lange vor Sonnenaufgang wieder in 
ihre Schlupfivinkel zurück; einzelne Arten jedoch erſcheinen ſchon viel früher, manche bereits nach ⸗ 
mittags zwiſchen drei und fünf Uhr, und ſchwärmen troß des hellſten Sonnenfcheins Tuftig umher. 

„Was bie Zeit des Sluganfanges am Abende betrifft“, jagt Altum, „jo ftellt ſich bei einem 
Vergleiche desſelben mit der des jebesmaligen Sonnenunterganges ein merkwürbiges Ergebnis 
heraus. Die meiften Beobachtungen Habe ich über die Zivergflebermaus in diefer Beziehung 
gemacht. Im Winter und erften Frühling fallen Fluganfang und Sonnenuntergang ungefähr 
zufammen. Die Fledermaus beginnt dann vier biß jech Minuten nach, aud) wohl vier Minuten 
vor Sonnenuntergang zu fliegen. Bon Ende März bis Ende Mai's fällt ihr Fluganfang ſchon eine 
Diertel= bis eine Halbe Stunde nach demfelben; am längſten Tage tritt fie erſt eine bis anderthalb 
Stunden nach dem Verſchwinden der Sonne auf; Ende Juli’3 bis zum Oktober kommt fie wiederum 
früher und zwar drei Viertel= bis eine halbe Stunde nad) Sonnenuntergang und von ba an im 
Spätherbfte etwa jaft eine Viertelftunde nach demfelben zum Vorſcheine. Trot einzelner nicht 
unerheblicher Abweichungen beim Vergleichen ber angegebenen Stunden und Monatötage mit dem 
betreffenden Sonnenuntergange laßt ſich doch eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit darin nicht erkennen. 
Die Zwergfledermaus folgt nämlich dem Untergange der Sonne um fo früher, je fälter, und um 
fo fpäter, je wärmer die herrſchende Temperatur ber betreffenden Jahreszeit bei und zu fein pflegt. 
Wahrſcheinlich ift der durch die Witterungsverhältniffe zumeift mit bedingte Reichthum der Kerb- 
thierwelt der tiefere Grund diefer auffallenben Erſcheinung. Die Fledermäufe treten bei Nahrungs» 
fülle erſt fpät, bei Nahrungsarmut ſchon früh ihre Jagden an. Nur bei dieſer Unterftelfung wird 
es klar, warum eine Art bei gleicher Tageslänge und gleicher Stunde des Sonnenunterganges 
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im ferbthierarmen erften Frühling etwa ſchon mit Sonnenuntergang, im terbthierreichen Herbfte 
Hingegen eine halbe bis eine Biertelftunde nach demſelben ihre Jagden beginnt. Zu der einen Zeit 
genügt zur Erbeutung der nothwendigen Rahrungsmenge eine kürzere Jagdfrift, zu der anderen 
wird eine Yängere erheiicht. Die Fledermäuſe verlängern ober verfürzen aber auch, von der Zeit 
des Scheidens der Sonne und der Länge der Dämmerung abgefehen, ihre Jagbzeit nad} den in 
einer Gegend regelmäßig herrſchenden Witterungsverhältniffen und der dadurch bedingten Menge 
der abendlih umherſchwärmenden Kerbihiere. Je ärmer die Jahreszeit an Kerbthieren zu fein 
pflegt, defto Länger jagen fie, je reicher, defto kürzere Friſt treiben fie fich jagend umher.“ 

Jede Art Hat ihre eigentHümlichen Jagdgebiete in Wäldern, Baumgärten, Alleen und Straßen, 
über langjam fließenden ober ftehenden Wafferflächen zc., feltener im freien Felde, aus dem jehr 
einfachen Grunde, weil e8 dort für fie nichts zu jagen gibt. In dem reicheren Süben finden fie 
fi} auch dort, namentlich über Mais- und Reisfeldern, weil dieje ftet3 eine Menge von Kerbthieren 
beherbergen, ihnen alfo gute Beute liefern. Gewöhnlich ftreichen fie nur durch ein Meines Gebiet 
von vielleicht taufend Schritten im Durchmefler. Die größeren mögen vielleicht über eine halbe 
Stunde Weges durchftreifen; von den großen fühlichen Arten, den fogenannten Slatterhunden, 
dagegen weiß man, daß fie mehrere Meilen weit in einem Zuge fliegen, da fie von einer Inſel aus 
auf benachbarte, Meilen weit entfernte fich verfügen oder von ihnen aus das Feſtland und umgekehrt 
von diefem aus Nahrung veriprechende Infeln befuchen. Der Flugfuchs findet fich nicht allein in 
Oftindien, fondern auch längs der ganzen Küfte Oſtafrika's und auf den benachbarten Infeln, 
beifpieläweife auf Madagaskar, wird alfo unzweifelhaft die zwiſchen dem einen und dem anberen 
Erdtheile liegenden Meereötheile und beziehentlich die Inſeln von dem Feſtlande trennenden Meer 
engen überflogen haben. 

„Bei ihren Jagben“, fährt Altum fort, „pflegen bie Fledermäuſe ihr Gebiet planmäßig abzu- 
treiben, indem fie jo lange an derjelben Stelle in derſelben Weiſe umherflatternd verweilen, etwa 
eine Allee ober Straße auf» und abfliegen, einen Winkel zwiſchen Gebäuden Freifend abfuchen, auf 
einem Dachboden ein» und außfltegen ober, wie an unfichtbaren Fäden hängenb, über einer Stelle 
des Waſſerſpiegels genau in derſelben Weife jchwirren, bis fie ſich überzeugt haben, daß fich dort 
feine Beute mehr findet, worauf fie dann plößlich, ebenſo verfahrend, eine andere Stelle auswählen, 
nicht felten aber nach kurzer Zeit zum erften Plate zurüdtehren.. Die Größe diefer Jagdplätze fteht 
im allgemeinen zur Größe der Jäger im geraden Verhältniffe. Bevor fie ſolche gehörig abgefucht 
haben, laſſen fie fi} nicht einmal durch einen Fehlſchuß in ihrem Treiben ſtören.“ Sobald fie müde 
werben, hängen fie fi, wie ich ſchon bemerkte, eine Zeitlang auf und ſchwärmen weiter, nachdem 
fie ausgeruht haben. Verſchiedene Arten ſcheinen fich gewiffermaßen abzulöfen; denn die Früh: 
fliegenden ſchwärmen bloß in der Dämmerung, andere nad) und dor der Morgendämmerung, 
wieber andere bloß in ben mittleren Nachtftunden umher. 

Bei Tage halten fi alle Slatterthiere verſteckt in den verſchiedenartigſten Schlupfwinkeln. 
Bei und zu Lande find Hohle Bäume, leere Häufer und feltener auch Felfenrigen oder Höhlen ihre 
Schlajpläge. Im den Wendekreisländern Hängen ſich viele Arten frei an die Baumzweige auf, 
ſobald diefe ein dichtes Dach bilden. Bei uns zu Sande gefchieht dies ebenfalls, obſchon feltener: 
Koch beobachtete namentlich in den dichten Epheuranfen alter Burgen mehrfach Sledermäufe, 
welche ſich Hier ihren Schlupfplag erwählt Hatten. In den Urwaldungen Afrika's fand ich 
mehrere echte Fledermausarten in dem dünnen Gelaube der Mimofen aufgehängt; in den Wal- 
dungen Südamerila’8 traf Bates andere unter den breiten Blättern von Helifonien und anderen 
Pflanzen, welche auf den ſchattigen Plähen wachfen. Die Flughunde wählen fid nicht einmal 
immer Bäume, deren Laubdach ihnen Schatten gewährt, Hängen vielmehr oft auch an entblätterten 
Aeſten ohne alle Rüdficht auf die Sonnenftrahlen, gegen welche fie ihre Augen dadurch zu fichern 
fuchen, daß fie den ganzen Gefichtötheil in der Flughaut verbergen. Weitaus die Mehrzahl aller 
Flatterthiere Hingegen verſteckt ſich, einige Arten zwifchen und unter ber Rinde von Bäumen ober 
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in Baumböhlungen, andere unter Dächern zwiſchen dem Schindel= und Ziegelwert, der Haupttheil 
endlich in natürlichen Felshöhlen, Mauerlöchern, Gewölben verfallener oder wenig befuchter 
Gebäude, tiefen Brunnen, Schachten, Bergwerksſtollen und ähnlichen Orten. „In den füblichen 
Himmelöftrichen, wo die Handflügler jo mafjenhaft vorlommen“, jagt Koch, „würde vielleicht 
taum ein ſchadhafter Baum zu finden fein, welcher nicht von ihnen bewohnt wäre, wenn es nicht 
fo viele andere Thiere gäbe, welche ihnen den Platz ftreitig machen, wie dies die Klettervögel, viele 
Raub - und Nagetiere, Schlangen und fogar einzelne gejellig lebende Immen tun. Letztere, welche, 
während bie Fledermaus munter ift, ihr zur Nahrung dienen, beläftigen diejelbe ſehr in ihrer 
Ruhe. Ich habe beobachtet, daß Ameifen ſich eingeniftet hatten, wo fonft Fledermäufe waren, und 
daß letztere fich bald gänzlich verzogen. Es gibt nicht viele Sledermäufe, von denen man jagen könnte, 
daß fie nie in geeigneten Baumböhlen getroffen würden. Die meiften beziehen zwar auch gleich» 
zeitig andere Schlupfwinkel; doch gibt es wieberum viele Arten, namentlich unter den füblän- 
difchen, welche ausfchließlich den Aufenthalt in Baumhöhlen ſuchen. Die Riten von altem Ger 
mäuer bieten anderen geeignete Schlupfwinkel, und manche ziehen die hölzernen Theile des 
Mauerwerkes den fteinernen vor. Friſche Kalkwände aber, worin noch nicht aller Kalt durch Aufs 
nahme von Kohlenfäure feine ätzende Eigenjchaft verloren hat, haſſen die Slatterthiere, und man 
findet daher feine Fledermäuſe in neueren Gebäuden, ſelbſt wenn geeignete Rigen und Höhlungen 
in benfelben vorfommen. In allen Gegenden und Klimaten find es die natürlichen Feljenhöhlen, 
welche als die vorzüglichften Aufenthaltsorte der Fledermäuſe bezeichnet werden müffen. Unter 
ihnen ſcheinen fie die Kalkhöhlen denen in anderen Gefteinsarten vorzuziehen. In den Höhlen 
fuchen num verjchiedene Arten beſonders bie engen Ritzen und Domen auf, worin fie fi) einzeln 
ober gefellig einzwängen; andere Arten findet man mehr freihängend, feltener in Rigen, und bie 
Blattnafen, welche ganz beſonders ala Höhlenbewohner bezeichnet werden können, hängen fafl 
immer frei, wenn auch zum Theile in kleineren unzugänglichen Domen diefer Höhlen. In 
Gegenden, wo feine natürlichen Höhlen vorkommen, dienen ben Fledermäuſen ftatt deren alte Berg« 
werke, Kellergewölbe, Burgverließe, gemauerte Grüfte und Katdlomben, und werden dieſe untere 
indifchen Bauwerke um fo mehr bevölfert, je älter und einfamer fie find, und je weniger die Fleder- 
mäufe daſelbſt Störung finden. Die Anzahl der Fledermäufe, welche man ſowohl in natürlichen 
Höhlen wie auch in ähnlichen Fünftlichen Bauwerken antrifft, ift mitunter eine außerordentliche. 
Ich Habe in der Fürftengruft in Siegen wohl über taufend Stüd zufammengefunden, und dennoch 
Tange nicht alle erreichen Fönnen, welche in biefem Gewölbe waren. 

„In den Bergwerfen find ganz beftimmte Eigenfchaften nothwendig, um eine Anziehung auf 
die Fledermäufe zu äußern. Heftigen Wetterzug haffen fie zunächft fehr, ebenfo ſtarke Tropfwaſſer 
in den Streden, welche fie zu durchfliegen Haben. Auch dürfen die Räume nicht zu troden und 
ebenſo wenig zu feucht fein. Dagegen halten fie fi) gern in ſolchen Stellen, in denen fich bie 
Waſſer ftauen, wahrſcheinlich, weil fie ſich darin ficher gegen ihre Verfolger fühlen. In Gruben 
und Höhlen mit Tropffteinbildung gibt es feine Fledermäuſe; wahrfcheinlich fürchten fie das lall - 
haltige Wafler, und die glatten Tropfſteinwände eignen ſich auch wohl nicht befonders zum 
Ankrallen.“ 

Unter ſich halten viele, vielleicht die meiſten Flatterthiere gute Gemeinſchaft. Einzelne Arten 
bilden zahlreiche Geſellſchaften, welche gemeinſchaftlich jagen und ſchlafen. Ganz ohne Streit und 
Kampf geht es dabei freilich nicht immer ab: eine gute Beute oder eine bequeme Schlafftelle ift 
genügende Urſache zur Ziwietracht. Dafür verfuchen Gefunde Kranken aber auch beizuftehen und 
nad) Kräften zu Helfen, und zwar thun dies nicht allein die wehrhaften Flughunde, ſondern ebenfo 
tleinere Slatterthiere, beifpielaweife Blattnafen. „Mein Diener“, erzählt Henfel, „Lam einft auf 
den Eugen Gedanken, mehrere Lebende brafilianifche Fledermäuſe in hohe offene Glasgefäße zu thun 
und diefe abends an geeigneten Orten aufzuftellen. Am nächften Morgen fanden fich in drei 
Gefäßen dreihundertfünfundzwanzig Sledermäufe derjelben Axt vor, welche fich, durch die Stimmen 
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der zuerſt darin befindlichen Thiere angelodt, Hineinbegeben hatten und num tvegen ber glatten 
Wände ber Gefäße ihr Gefängnis nicht verlaffen Tonnten.” Auch dieſe Sledermäufe Hatten fi 
offenbar nur aus dem Grunde zu den übrigen gejellt, um ihnen irgendwie zu helfen. Ungeachtel 
aller Gefelligfeit der Flebermäufe einer und derjelben Art, Ieben die Flatterthiere doch keineswegs 
mit allen Mitgliedern ihrer Ordnung in Frieden. Verſchiedene Arten haffen fich auch wohl, und 
eine frißt die andere auf. Die blutfaugenden Blattnafen 3. B. greifen, wie Kolenati beobachtete, 
die Obrenflebermäufe an, um ihnen Blut auszufaugen, und diefe freffen ihre Feinde dafür auf, 
Handeln aljo vernünftiger als Menjchen, welche filh von Blutſaugern ihres Geſchlechtes ruhig 
brandſchatzen laſſen, ohne ſie unſchädlich zu machen. 

Die Nahrung der Flatterthiere beſteht in Früchten, in Kerbthieren, unter Umſtänden auch in 
Wirbelthieren und in dem Blute, welches fie größeren Thieren ausſaugen. Leteres gilt namentlich 
für die in Amerika wohnenben Slatterthiere, während die Blutfauger der alten Welt nicht jo fühn 
find, fid} vielmehr faft nur an Kleinere, wehrlofe und immer bloß an freilebende Thiere wagen, an 
welche fie von Anfang an gewöhnt find, und bei deren Wohnftätte fie durch die Anweſenheit des 
Menſchen nicht geſtört werden. Während die Blutfauger e8 mit einer in den meiften Fällen 
unſchãdlichen Abzapfung von Blut beivenden Laffen, fallen andere Slatterthiere, wahrſcheinlich 
mehr, als wir zur Zeit noch wiſſen, über andere Wirbelthiere her. Ein Arzt der brafilianifchen 
Anfiedelung Blumenau erzählte Henſel einen hierauf bezüglichen Fall. Derfelbe beobachtete 
nämlich eines Abends, wie durch das offenftehende Fenſter feines Zimmers eine große Fledermaus 
hereinflog und eine Schwalbe, welche im Zimmer ihr Neft anlegen wollte und daher hier über- 
nachtete, fing und tödtete. Anderen, namentlich oftindifchen Arten, jagt man nad), daß fie Fröſche 
fangen und benagen follen; kurz, Raubthiergelüfte in dem gewöhnlichen Sinne bed Wortes find 
den Slatterthieren durchaus nicht abzufprechen. Die in Europa wohnenden Arten ber Ordnung, 
befanntlic) nur echte Fledermäuſe, verzehren hauptſächlich Kerbthiere, namentlich Nachtſchmetter- 
linge, Käfer, Sliegen und Müden, und iwenn man am Morgen nad) warmen Sommernächten in 
Baumgängen Hingeht, findet man gewiß jehr häufig die Neberbleibfel ihrer Mahlzeiten, namentlich 
abgefreffene Flügel und dergleichen. Ihr Hunger ift außerordentlich; die größeren freſſen bequem ein 
Dutzend Maifäfer, die Heinften ein Schod Fliegen, ohne gefättigt zu fein. Größere Kerfe jtemmen fie, 
nachdem fie diejelben gefangen Haben, an die Bruft und freffen fie fo langſam hinter; Fleinere werden 
ohne weiteres verſchlungen. Je Iebhafter ihre Bewegung ift, um jo mehr Nahrung bedürfen fie, 
und aus diefem Grunde find fie für uns außerordentlich nüpliche Thiere, welche die größtmögliche 
Schonung verdienen. Nicht fo ift e8 mit den blutfaugenden Fledermäufen, welche zuweilen recht 
ſchãdlich werben Fönnen, oder auch mit ben Fruchtfreſſern, welche nicht jelten ganze Fruchtpflan— 
zungen, zumal Weinberge zerftören, und nach den neueren Beobachtungen keineswegs einzig und 
allein der erften Samilie, den Flughunden nämlich, angehören. „In Südamerika“, berichtet 
Henjel, „gibt e8 auch unter den eigentlichen Fledermäuſen folche, welche jaftige Früchte freſſen.“ 
Obſchon man Häufig davon erzählen hört, ift e3 doch leider mir niemals geglüdt, ſolche Arten zu 
fangen ober auch nur bei dem Verzehren der Früchte jelbft zu beobachten. In Rio-de- Janeiro 
aber erzählte mir ein beutjcher Kaufmann, welcher fi) mit Naturbeobachtungen beichäftigte und 
durchaus glaubtwärbig zu fein ſchien, daß er jelbft Mühe gehabt habe, in feinem Garten Bäume 
mit faftigen Früchten vor den Fledermäuſen zu jchüßen. In Porto-Allegre Hat ein deutſcher 
Handwerker an feinem Haufe einen der wilden Feigenbäume Braſiliens ftehen, deren Zeigen nicht 
größer als Hafelnüffe zu fein pflegen. Zur Zeit der Reife diefer Feigen nun follen nad) Angabe 
jenes Mannes zahlreiche Fledermäufe den Baum befuchen und bie eigen verzehren. Daß dieſe 
Angaben thatjächlich begründet find, geht aus fpäter mitzutheilenden Unterſuchungen von Bates 
hervor. Es unterliegt fomit feinem Zweifel, daß es auch unter Glatt- und Blattnafen 
Fruchtfreffer gibt; denn in anderen Rändern unter den Wendekreiſen wird e8 wohl ebenfo jein wie 
in Brafilien. 
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Alle Fledermäuſe gehen fleißig nach dem Waſſer und trinken ſehr viel. Weberhaupt trijit 
man fie am Häufigften in der Nähe von Gewäſſern, freilich nicht allein, weil fie dort ihren Durft 
am leichteften ftillen können, fondern auch teil hier die meifte Beute für fie fich findet. 

Die Verdauung aller Flatterthiere ift jehr lebhaft. An ihren Schlupfwinkeln fammeln fich 
deshalb auch bald große Kothhaufen an, und dieſe haben einen fo durchdringenden Geruch, daß 
ganze Gebäude von den Thieren förmlich verpeftet werben können. Sehr eigenthümlich ift die Art 
und Weife, tie fie fich ihres Unrathes entleeren. Dan kann dies von vornherein annehmen, wenn 
man eine aufgehängte Fledermaus anfieht; doch muß man fie bei jenem Gefchäfte beobachtet Haben, 
wenn man fid) eine rechte Vorſtellung machen will. Jede Fledermaus, welche ihren Koth von fich 
geben will, muß fich nämlich in eine wagerechte Lage bringen, um miften zu können. Sie läßt 
dabei einen ihrer Hinterfüße los und ftößt mit ihm gegen die Dede, um in eine jchaufelnde 
Bervegung zu gelangen. Nachdem fie gehörig in Schwung gekommen ift, greift fie mit ber 
Daumenkralle des außgeftredten Armes am bie Dede oder an eine andere, ihr nahe hängende 
Fledermaus und Hammert ſich hier an. Nunmehr ift fie in der geeigneten Lage, um ihr Bebürfnis 
verrichten zu Fönnen. Das Harnen beforgt das Flatterthier entweder in wagerechter Lage oder 
aber indem es ſich, wie dies beifpieläweife die Flughunde regelmäßig thun, mit den Daumenkrallen 
allein auffängt und den unteren Theil des Leibes freihängen läßt. „Die meiften Fledermäuſe“, 
jagt Koch, „harnen auch im Fluge, wie man dies auf eine ſehr empfindfame Weife wahrnehmen 
Tann, wenn man einen unmittelbar über fich hängenden Klumpen auffcheucht. Das Miften kommt 
dabei ebenfalls vor, aber jeltener. Viele von ihnen haben die Gewohnheit, wenn fie am Rüden 
ober Halfe gefaßt werden, ihren Angreifer mit Harn zu beiprigen.“ 

Eine beachtenswerthe Beobachtung hat Heuglin gemacht: die Fledermäufe Afrila's ziehen 
ihrer Nahrung wegen ben Herben nach. „In den Bogosländern“, bemerkt diefer Forjcher, „wird ſehr 
ſtarke Viehzucht getrieben, und bie Herden kommen, wenn in ferneren Gegenden befjere Weide und 
mehr Trinkwaſſer ſich finden, oft monatelang nicht zu den Wohnungen der Befiger zurüd, Bei 
unferer Ankunft in Keeren waren alle Rinderherben fammt den Myriaden von Fliegen, welche fie 
überall hin begleiteten, in ben Tiefländern des Barka und Fledermäuſe hier außerordentlich jelten. 
Gegen Ende der Regenzeit fammelten ſich auf etwa einen Monat faft alle den Biefigen Bogos 
gehörigen Herden in der nächften Umgebung, und gleichzeitig erſchienen die kerbthierfreſſenden 
Dämmerungs- und Nachtfledermäufe in gang unglaublicher Anzahl; mit Abzug der legten Herde 
verſchwanden auch fie ſpurlos wieder. In der Nacht vom breifigften September auf ben erften 
Oftober lagerten wir auf einer drei Stunden fühlich von Keeren gelegenen Hochebene in der Nähe 
von Umgäunungen, welche zur Aufnahme von Rindvieh beftimmt waren. Da ſich die Herden in 
anderen Theilen des Gebirges befanden, beobachteten wir nur ein oder zivei Fledermäuſe auf der 
für diefe Familie äußerft günftigen Dertlichleit. Tags darauf kehrten die Herben an die befagte 
Stelle zurüd, und ſchon an demjelben Abende hatte die Anzahl ber Fledermäufe ganz auffallend 
zugenommen. Es entſteht nun bie Stage, ob fie wirklich ihre Standorte ändern oder von denſelben 
aus allabendlich - oft weite Jagdflüge machen, um die Fliegen aufzufuchen, welche bie Herden 
begleiten. Ich glaube an eine Veränderung der Standorte, weil an den betreffenden Stellen bie 
Thiere abends fo zeitig erfchienen, daß fie unmöglich auf dem Plage fein fönnten, ohne ftunden- 
Tange Reifen bei Tage gemacht zu haben, und ich habe Hier niemals Fledermänfe vor ber Abend- 
dämmerung fliegend entdeden können.“ 

Ich meinestheils habe während meiner früheren Reifen in Afrika nicht eben ſehr auf bie 
Slebermäufe geachtet, wohl aber auf meinem letzten Jagdausfluge nad) ebenbenjelben Gegenden, 
von denen Heuglin ſpricht, und kann ihm nur Recht geben. Deshalb erſcheint 98 mir nun auch 
durchaus nicht mehr unwahrſcheinlich, daß weit mehr unferer Flatterthiere, ala wir annehmen, 
wandern, obſchon in bejchränkterer Weiſe als die Vögel. Daß einige Fledermäuſe bei una 
manchmal von der Höhe zur Tiefe und umgefehrt ziehen, ja, daß fie gegen den Winter hin nach 
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füblicher gelegenen Gegenden pilgern, war längft befannt. Mitunter nämlich findet man im 
Sommer Fledermäufe in einer Gegend, wo fie zu anderen Jahreszeiten nicht vortommen. So 
verjhwindet, laut Koch, bie Umberfledermaug (Meteorus Nilsonii) aus einem großen Theile 
des nördlichen Rußlands, wandert bis Schlefien, Mähren, Oberfranten, ja ſelbſt bis in die Alpen 
und übertintert hier. Ebenſo fieht man die Teichfledermaus (Brachyotus dasycnemus) 
während des Sommers immer in ben norbbeutjchen Ebenen über Flüffen und Seen hin- und her« 
fliegen, begegnet ihr aber um dieſelbe Zeit nur ausnahmsweiſe in den Gebirgen Mitteldeutfchlands, 
wogegen im Winter Gelfenhöhlen diefer und anderer Gebirge gerade von ihr fehr Häufig zum 
Mebertwintern benußt werden. In den Wäldern Heſſens Hält e8 äußerft ſchwer, im Winter eine 
Speckmaus (Panugo noctula) aufzutreiben, obgleich Baumhöhlen genug vorhanden find, welche 
zu ihrem Aufenthalte geeignet erfcheinen; im Sommer dagegen fieht man biefe Fledermaus häufig 
genug über den Waldungen umberfchwärmen, und im Taunus und im Lahnthale übertwintert fie 
regelmäßig, ohne daß im Sommer eine größere Anzahl von ihnen vorhanden fein dürfte als dort, 
wo fie überiwintert. „Wenn die Beobachtungen über das Wandern der Fledermäuſe nicht fo 
ſchwierig wären und öfter darauf geachtet würde, bürfte eine größere Anzahl von geeigneten Bei« 
ipielen vorliegen, als jetzt noch der Fall ift. In heißen Ländern, wo die Fledermäufe in fo großer 
Menge auftreten, füllt das Wandern derfelben mehr auf. Viele ziehen fich zur Zeit der Dürre in 
da8 Gebirge, andere fuchen fogar ferne Gegenden mit der von ihnen vorher bewohnten zu ver- 
taufchen, kehren aber nach einiger Zeit wieder dahin zurüd; einige fcheinen in den kälteren Jahres- 
zeiten dem Gleicher näher zu rüden, und wieber andere ziehen in den wärmeren Monaten 
nad) fühleren Gegenden oder höher nach dem Gebirge. In manchen Fällen ſcheint der Grund des 
Ortswechfels in den klimatiſchen Verhältniffen zu liegen, in den meiften Fällen aber ziehen unfere 
Thiere den Kerbthieren nad.” 

Wärme ift für alle Fledermäuſe nothwendige Bedingung, und zwar nicht allein deswegen, 
weil durch fie daß Leben ber Kerbthiere geweckt wird, fondern auch, weil jene an und für fich Kälte 
verabjcheuen. Das häufige Auftreten der Flatterthiere in niederen Breiten hängt gewiß mit dem 
dort reicheren Kerbthierleben zufammen; die Wärme jener Länder aber ſcheint ihrer Entwidelung 
ebenfalls in hohem Grade förderlich zu fein. Bei uns zu Lande fegen nur wenige Fledermäuſe 
unmittelbar der Sonne fich aus, indem fie in den Nachmittagaftunden umberfliegen; in ben Wende» 
Treisländern geben fie fich oft geradezu den Sonnenftrahlen preis, und zwar thun dies keineswegs 
nur die Flughunde, welche ihren Tagesſchlummer fehr häufig ohne alle Rüdficht auf Schatten an 
den faft oder gang entlaubten Aeften der Bäume halten, fondern auch Glatt- und Blattnajen. So 
erwähnt Shomburgt eines Vampire (Phyllostoma bidens), welcher in großen Geſellſchaften 
vorzugäweife an Felſen Iebt und über Tag an den Stämmen ber Uferbäume, meift zwei biß drei 
Meter über dem Boden zum Schlafen ſich aufhängt, nicht cber an der Nord=-, ſondern an ber 
Sübjfeite derfelben anflebt, um von der Sonne fich befcheinen zu laſſen. „In noch größeren 
Scharen“, jagt er, „fand ich fie an dem über den Flußſpiegel emporragenden Felſen. Näherten 
wir ung einer ſolchen Stelle, dann flogen fie von ihrem Ruheorte von felbft weg oder wurden 
durch die Indianer dazu genöthigt, welche fie mittel der Ruber mit Wafler befprigten. Nun 
ſtrichen fie einige Male an den Ufern auf und ab und ſetzten ſich darauf an ihrem alten Platze 
wieber an.” Daß die Fledermäuſe bedeutende Hitzegrade aushalten können, beweifen ung ſchon Die 
jenigen unter ihnen, welche auf Dachboden, unter Kirchendächern und an ähnlichen Orten den Tag 
verbringen, unbetümmert um bie bedeutende Hike, welche hier zu herrſchen pflegt, noch mehr aber 
die füdländifchen Arten. Ein Grämler (Nyctinomus brasiliensis), die häufigfte Fledermaus 
Südbrafiliens, lebt, laut Henfel, „oft in großer Menge unter den Schindeldächern alter Häufer 
und fann einen unglaublichen Higegrad aushalten, da namentlich im Sommer die Schindelu 
durch den Sonnenfchein fo erhißt werben, daß man fie mit bloßen Füßen, ohne Schaden an diefen 
zu erleiden, nicht betreten könnte”. Auch das dichte Zufammendrängen der Fledermäuſe, duch 
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welches ein bedeutender Wärmegrad entwickelt werden muß, gibt anderweitige Belege für dieſe 
Thatſachen. Die meiften Arten werben durch rauhe Witterung, Regen oder Wind in ihren 
Schlupfwinkeln zurüdgehalten; andere fliegen zwar an falten Abenden, immer aber nur Turze Zeit, 
und ehren fo ſchnell als möglich wieder nach ihren Schlafplägen zurüd, Hierbei ſpricht aller- 
dings der Umftand mit, daß an rauhen Abenden ihr Umberfliegen mehr oder weniger nutzlos ift, 
weil dann auch die Kerbthiere fich verborgen halten und ebenfo der einigermaßen heftige Wind 
ihren Flug ungemein erſchwert, da bekanntlich bloß bie fchmalflügeligen Arten einem einigermaßen 
heftigen Luftzuge Zro bieten Lönnen. ‚ 

Mit Eintritt der Kälte fallen alle Fledermäufe, welche in höheren Breiten leben, in einen 
mehr oder tveniger tiefen Winterjchlaf von längerer ober kürzerer Dauer, entfprechend dem ftren- 
geren oder milderen Klima ihrer Heimat. Mit Beginn der rauhen Jahreszeit fucht jebe Art einen 
vor den Einflüffen der Witterung möglichft geſchützten Schlupfwinkel auf: Höhlen, Kellergewölbe, 
warme Dächer, Dachſparren in der Nähe von Eſſen und dergleichen. Diejenigen Arten, welche noch 
am wenigften empfindlich gegen Kälte find, unterbrechen ben Winterjchlaf bisweilen, erwachen und 
fliegen in ihren geſchützten Schlupfwinkeln hin und her, anfcheinend weniger um Beute ala um 
fich Bervegung zu machen. Einzelne kommen wohl auch ins Freie und flattern eine Zeitlang über 
der ſchneebededten Erde umher; die Mehrzahl aber ſchläft ununterbrochen. „Die Orte”, jagt Koch, 
„welche die Fledermäuſe zu ihrem Winterfchlafe wählen, find nach den Arten verſchieden und 
ſtimmen zwar mandjmal, doch bei weitem nicht immer mit denen überein, an welchen fie fich zur 
täglichen Ruhe im Sommer nieberlaffen. So find 3. B. die Blattnafen an Sommertagen in ben- 
felben Höhlen anzutreffen, in denen fie auch ihren Winterjchlaf halten, fo raften die Buſchſegler 
(Nanugo) gewöhnlich in Riten derfelben Gebäude, in denen fie im Winter fich tief zurüchziehen, 
und dergleichen Beifpiele mehr; während die Mäufeohren oder Nachtſchwirrer (Myotus 
murinus), welche im Sommer in zahlreichen Gejellichaften auf Kirchenfpeichern Haufen, ihren 
Winterſchlaf vereinzelt in Höhlen und Gruben halten, oder die Gleichohren (Isotus), welche 
während des Sommers in Bäumen raften, im Winter in Gruben und Höhlen theils frei Hängen, 
theils in Riten fich einflemmen. Dasſelbe ift bei vielen anderen einheimifchen Arten der Fall. 
Aber auch bei den Fledermäuſen füblicher Breiten finden wir, daß ber Aufenthalt während ihrer 
Zurücgezogenheit in der Regenzeit oder dem kurzen gelinden Winter vielfach anders gewählt wird 
als während ber trodenen Zeit: jo bewohnt feine Fledermaus das Blätterdach der Bäume während 
der Regengeit; fo ziehen fich die Blutfauger von den offenen Viehftällen in gefchloffene Gebäude 
und Höhlen zurüd; jo wandern die Grämler nach unterirdifchen Bauten und Höhlungen, wie die 
Stummelſchwänze in Baumlöcher fich verkriechen. Entſchieden die meiften Fledermäuſe betvohnen 
während des Winterfchlafes Höhlen und alte unterirdifche Räume, diejenigen Arten, welche auch 
im Sommer an biefen Aufenthaltorten fich befinden, beziehen aber, für den Winter wenigſtens, 
andere Gtellen ober, wo fie die Auswahl haben, fogar andere Höhlen und Gruben. Im Sommer 
Halten fie fich mehr in Heinen Räumen in ber Nähe der Eingänge auf, Hier in Spalten, Riten und 
engen Domen fich verftedend, gerabe wie da, wo fie in offenen Felsfpalten fen; im Winter Dagegen 
findet man fie mehr in größeren und tieferen Räumen, worin fie fich in die hinteren Theile, in 
welche der Froſt nicht eindringen Tann, zurüdziehen. Nur wenige Arten figen auch während des 
Winterſchlafes in ihren gewohnten Riten. 

„Die Stellung, in welcher die Fledermäuſe ihren Winterfchlaf halten, ift eine ſehr verfchie- 
dene und für einzelne Gruppen und Sippen bezeichnende; bie einfachfte und regelmäßigfte Haltung 
während des Winterjchlafes ift die, daß fie fich an den Krallen der Hinterfühe aufhängen und bie 
Flügel feitlich andrüden. Viele Hängen dabei freiſchwebend unter einer Dede oder einem Gewölbe, 
die meiften in ähnlicher Weife an den Wänden, ein anderer Theil benußt auch die Borderglieber 
mit ala Stüge, und jo laſſen fich noch eine Reihe Veränderungen in der Stellung und Lage aufs 
führen. Unter den die wärmeren Länder bewohnenden Fledermäuſen gibt es einige Arten, welche 
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in dem Zuftande ber Zurückgezogenheit, wie auch bei ihrer gewöhnlichen Tagesruhe, die Flügel 
mehr ober weniger außbreiten und mit ihnen fich gleichfam einen Halt verichaffen. Ein großer 
Theil der Blattnafen nimmt eine jo merkwürdige Stellung ein, daß man fie im Borübergehen cher 
für Pilze als für Thiere halten möchte. Sie find ganz in ihre Flughäute eingefchlagen, Hängen 
frei an den beiden Hinterfüßen, die Schenfelflughaut ift nach dem Rüden Hin umgefchlagen, bie 
Borberarme bilden einen Rüdenfeil und liegen dicht an einander, Flanken und Fingerflughäute 
umſchließen den Leib in ber Weife, daß die Fingerſpitzen nach oben ftehen, der Daumen dient mit 
zum Berfchluffe, und nur die Nafe tritt hervor, wird aber während des feiten Winterjchlafes auch 
zurückgezogen. Faſt ebenfo verjchiedenartig ift die Lage der Ohrenhäute. Biele Fledermäuſe ftreden 
die Ohren möglichft aus und heben ben Dedel dabei, gleichfam als ob fie bei der geringeren Rerven- 
tHätigfeit während des Winterfchlafes jene Organe empfindlicher machen wollen; andere krümmen 
die Ohren mehr oder weniger ein; wieber anbere drücken den Deckel feft auf die innere Oeffnung des 
Ohres; die Ohrenfledermaus legt die langen Ohren unter die ſeitlich angebrüdten Flügel ꝛtc.“ 

Was von ber Gefelligteit der Fledermäuſe gefagt wurde, gilt auch im allgemeinen während 
ihres Winterfchlafes. Es gibt Gattungen, welche ausnahmslos gejellig übertwintern und nicht nur 
neben einander, ſondern auch in mehreren Tagen dicht auf einander Hängen, mitunter in Gruppen 
von verfchiedenen Formen, zufammen zu mehreren Hunderten von Stüden. Andere gefellig über- 
winternde Gattungen bededen ganze Wänbe und Flächen im Inneren hohler Bäume, wo fie getrennt 
neben einander hängen; andere überwintern vereinzelt und finden ſich niemals in Geſellſchaft; 
wieberum andere werben ebenfo wohl einzeln als gefellig angetroffen. 

„Es ift eine bemerkenswerthe und phyfiologifch Höchft auffallende Erſcheinung“, fährt Koch 
fort, „baß ein fo gefräßiges Thier, wie die Fledermaus, welches während feines Wachſeins fo vieler 
Nahrung bebarf, über ein Drittel feines Lebens ohne ale Nahrung beftehen kann, und baß bei 
einer auf das geringfte beſchränkten Thätigkeit ber Etnährungswerkzeuge und des Stoffwechfels in 
einer warmen und feuchten Atmofphäre die Weichtheile fo Lange Fräftig bleiben und beftehen können, 
ohne wejentliche ftoffliche Veränderungen zu erleiden. Die Blutwärme der Fledermäuſe beträgt in 
unferem europäifchen Klima während ihres Lebens im Sommer immer über 32° €. (25° R.); 
in füblichen Klimaten ift diefelbe weit Höher, und felbft bei ung Habe ich im Monat Juni beim 
Mäufeohr 36° E. Blutwärme gemeffen. Diefe Blutwärme ſinkt während bes Winters ſehr 
bedeutend, und ift ber Grad des Herabſinkens mehr oder weniger abhängig don der Luftwärme. 
Bei ben Bewohnern wärmerer Länder, deren Blutwärme bisweilen über 40° C. erreicht, ift ber 
Unterſchied gegen den Winter oder die Regenzeit verhältnismäßig nicht fo bedeutend wie bei 
unferen nordiſchen Arten, bei denen die niebere Luftwärme fo außerordentlich beeinflußt und die 
Blutwärme fo weit herabfinkt, daß die Flebermäufe erftarren und nicht wieder zum Leben erwachen. 
Die niedrigfte Blutwärme fand ich bei der Mopsfledermaus, welche überhaupt ziemlich 
unempfindlich gegen Witterung zu fein fcheint, indem fie für den Winterſchlaf immer die vorberen 
Theile der Höhlen, Gruben und Gebäude bezieht, wo fie kaum vor Kälte geſchützt erſcheint. Bei 
Stüden, welche in dem Gewölbe des Dillenburger Schloffes zwiſchen Steinen, an denen über fußlange 
Eiszapfen hingen, überwinterten, betrug die Blutwärme noch volle 12° C. Dagegen Habe ich 
niemals an gejchüßteren Stellen Sledermäufe beobachtet, deren Blutwärme fo tief ftand; dieſelbe 
betrug vielmehr immer zwifchen 14 und 18°, in vielen Fällen, namentlich zu Anfang des Winters, 
fogar 20° umd darüber, von Höheren Wärmegraden gleich nach Beginn des Winterfchlafes nicht 
zu reden. Ebenfo finkt die Blutwärme nach meiner Erfahrung ftändig mit der Dauer bes Winter« 
ſchlafes, und erwacht die ſchlafende Fledermaus, wenn dies Sinken einen gewiſſen Grad erreicht hat, 
welcher nad; meiner Meffung, je nach der Natur einer beftimmten Art, zwifchen 12 und 18" €. 
ſchwankt. In tiefen Gruben und Höhlungen, wo die meiften Fledermäuſe überwintern, kann nicht 
wohl nad; dem Begriffe unb der Erfahrung an den menſchlichen Sinnen eine Ahnung der äußeren 
Auftwärme angenommen werben; auch ift bei den ununterbrochen winterjchlafenden Fledermäuſen 
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eine Zeitrechnung, wonach fie die Dauer bes Schlafes bemefjen könnten, undenkbar: baher muß 
eine beftimmt ausgeprägte phyfiologifche Urfache ihr enbliches Erwachen bebingen, und biefe ſcheint 
mir in dem für jede Art feſt ftehenden tiefften Punkte der Blutwärme zu Liegen. Damit ftimmt 
auch die mehrfach gemachte Beobachtung überein, daß die Fledermäuſe, welche fi an wenig 
geichügten Orten befinden, mitten im Winterfchlafe ermachen und rege werben, fobald die äußere 
Wärme und damit die Blutwärme früher herabfinft. Erfrorene Fledermäufe habe ich mehrfach 
in Stollen gefunden, wo ein ftarfer Wetterzug die Kälte tief eindringen ließ, ober aber an zu 
funzen Stollen, wo fie vor ber eindringenben Kälte keinen Schuß fanden. Diefe erfrorenen Fleder ⸗ 
mäufe aber waren nicht mehr in der ihnen für den Winterfchlaf eigenthümlichen Stellung, ſondern ihre 
Flügel mehr ober weniger auögebreitet, und fie Tagen theilweife in einer folchen Stellung am Boden. 
Auch in der für den Winterfchlaf eigentHümlichen Stellung habe ich im Frühjahre todte Fledermäufe 
gefunden; fie aber waren eingetrodnet und nicht von Kälte erftarrt. Dieſelbe Erfcheinung hat man 
ebenjo, wenn man Fledermäufe während bes Winterfchlafes oder kurz vor demjelben in Zimmer 
ober dergleichen Räume bringt, in denen bie Wärme niebrig genug ift, daß fie in ihrem bewußt- 
loſen Zuftande verbleiben oder wieder in denfelben verfallen. Diefe Thatfache jpricht dafür, daß 
die Sledermäufe beim Winterjchlafe eine gewiſſe Wafjermenge durch die Athmung in fich einführen. 
Bevor fie in ihren bewußtloſen Zuftand verfallen, erſcheinen fie jehr wohl genährt und Haben viel 
Fett ziwifchen dem Muskelfleiſche und der Haut wie auch zwifchen den Gebärmen. Bei einzelnen 
Arten, namentlich bei den Blattnafen, ift bie Fettmaſſe oft jo bedeutend, daß fie die Fleiſchtheile 
an Ausdehnung und Gewicht übertrifft. Im Anfange des Winters ift das Fett ſehr flüffig und 
rein weiß; gegen Anfang Januars bemerkt man ſchon eine Abnahme ber Fettſchichten und ebenſo 
eine ftoffliche Veränderung, indem das fett weniger flüffig und dunkler, von durchziehenden 
Gefäßen bisweilen röthlich gefärbt erfcheint. Das Fett nimmt nun immer mehr und mehr an 
Maſſe ab und wird dabei immer dunkler und weniger flüffig, und gegen Ende des Winters, etwa 
im Anfange März, erfcheint ber letzte Reft dunfelbraungelb mit rothen Adern unterlaufen. Dur» 
fchnittlich Habe ich gefunden, daß eine Fledermaus während des Winterjchlafes etwa ein Sechstel 
bis ein Fünftel ihres Gewichtes verliert. Diefe Abnahme ift größtentheils in dem Fettverbrauche 
bedingt; doch nimmt auch bie Fleiſchmaſſe dabei mehr ober weniger ab. Das Fett dient nicht zur 
Nahrung, fondern zum Athmen, wodurd die nöthige Luftwärme erzeugt und erhalten wird; wie 
aber ber Stoffwechſel nothdürftig unterhalten bleibt, darüber ſchwebt noch ein gewiſſes Dunkel. 
Nothwendig für die Erhaltung des winterjchlafenden Thieres ift die Zuführung von Waffer; denn 
die Ausfcheidungen der Nieren und der Haut gehen ihren Gang fort, wenn auch ungleich langſamer 
als bei bem belebten Thiere. Fledermäuſe, welche in einer trodenen Luft fich befinden und deshalb 
feinen Waſſerdampf einathmen können, vertrodnen im Winterfchlafe, jo merkwürdig und wunderbar 
es auch ſcheinen will, daß die Lunge gerade eine entgegengejehte Thätigkeit verrichtet als bei dem 
Lebenden Thiere, bei welchem ber Hauch Waſſer aus dem Blute hinwegführt. Während des Winter 
ſchlafes werden die abgängigen Theile bes Körpers langſam, aber in ziemlich regelrechter Weiſe 
abgejchieben, wobei die dazu beftimmten Organe alle in Thätigkeit zu bleiben fcheinen. Im den 
Darmſchlauch tritt Galle ein; die Harnblafe füllt fich nach und nach mit Harn an, welcher gegen 
Ende des Schlafes dunkler gefärbt erfcheint und erft nach dem Erwachen entleert wird; die aud- 
ſcheidenden Drüfen der Haut jcheinen während des bewußtlofen Zuftandes ihre Wirkſamkeit in 
beſonders lebhafter Thätigteit zu erhalten ꝛc. Aber je niedriger die Wärme des Körpers finkt, deſto 
langſamer Tann biefer Prozeß vor fich gehen, und ſcheint damit da Erwachen infolge gefunfener 
Blutwärme zufammenzubängen.” 

Schon wenige Wochen nach dem Ausfliegen macht die Liebe ſich geltend. Nachdem bie Fleder- 
mäufe ihren Winteraufenthalt verlaffen haben, loden die verjchiebenen Geſchlechter, laut Koch, 
ſich durch einen eigenthümlichen Ruf, welcher von dem ärgerlichen Bellen, Angriffen gegenüber, 
weſentlich verfchieben ift. In warmen Ländern follen die großen Arten fo Laut werben, daß fie läftig 
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fallen können. Bei ber Liebeswerbung jagen und neden die Männchen bie Weibchen, ftürzen fich 
mit ihnen aus der Luft herab und treiben allerlei Kurzweil; doch geht diefes Schwärmen und 
Paaren nicht bei allen Arten ber Slebermäufe der Begattung voraus — Iehtere erfolgt vielmehr 
bei einzelnen auffallend frühzeitig im Jahre. Pagenftecher Hat eine weibliche Zwergfledermaug 
unterfucht, welche ſchon am 23. Januar begattet worden war; Koch fand, daß bei den Bufchjeglern 
die Begattung im Januar und Februar vor fich geht. „Obgleich die Fledermäuſe“, bemerkt dieſer 
treffliche Beobachter, „fait ſämmtlich ſehr biffige, unverträgliche Thiere find, welche fich vielfach 
anfeinden, neden und beißen, jo daß die zarteren Theile oft lebenslänglich die Spuren ihrer 
Kämpfe tragen, ſcheint doch die Eiferfucht nicht immer in ihrer Natur zu Fiegen, und namentlich 
bei einigen Arten kommen merkwürdige Fälle von Verträglichkeit gerade in der Zeit vor, in welcher 
die meiften anderen Tiere jeden Funken einer angeborenen Gutmüthigteit verlieren.” So Habe ich 
gejehen, daß mehrere Männchen der Zwergfledermaus es ruhig geichehen ließen, während ein 
Männchen zur Begattung fich vorbereitet hatte, ohne im geringften eiferfüchtig zu werden und in 
feindfelige Gefinnungen außzubrechen, und Pagenſtecher beobachtete, baf mehrere Männchen din 
und dasſelbe Weibchen ruhig nad) einander begatteten. Die Paarung verrichten die Fledermäufe, 
indem fie mit den Vorbergliebern fi umllammern und theilweife in die Flughaut fich einhüllen. 
Bald nach ihr trennen fich beide Gefchlechter, und die Weibchen bewohnen nun gemeinfchaffliche 
Schlupfwinkel, während die Männchen mehr einzeln, oft in gang anderen Gegenden umberftreifen. 
Mein Bater beobachtete, daß letztere nach der Begattung ganz für ſich und ftet3 einzeln Ieben, 
während die Weibchen fich zufammentotten und gemeinjchaftlich in den Höhlungen der Bäume 
ober in anderen Schlupftwinkeln wohnen; er hält es für ſehr wahrſcheinlich, daß feine männliche 
Fledermaus in die Grauengemächer eindringen darf. Unter Dußenden von Fledermäuſen, welche 
zufammengefunden wurden, fand er und fpäter auch Kaup niemals ein Männchen, fondern immer 
nur trächtige Weibchen. 

Wenige Wochen nach ber Begattung (man nimmt an, nach fünf bis ſechs) werben die Jungen 
geboren. Das kreiſende Weibchen hängt fi, laut Blafius und Kolenati, gegen feine Gewohn- 
heit mit ber jcharfen Kralle beider Daumen ber Hände auf, krümmt den Schwanz mit feiner Flatter- 
haut gegen ben Bauch und bildet fomit einen Sad ober ein Becken, in welches das zu Tage 
tommende Junge fällt. Sogleich nad) der Geburt beißt die Alte den Nabelftrang durch, und das 
Junge häfelt fi, nachdem es von der Mutter abgeledt worben ift, an der Bruft feſt und ſaugt. 
Die blattnafigen Fledermausweibchen haben in der Nähe ber Schamtheile zwei kurze, zigenartige 
Anhängfel von drüfiger Beſchaffenheit, an welche fi) die Jungen während der Geburt fofort 
anfangen, um nicht auf die Erbe zu fallen, weil dieſe Fledermäuſe während des Gebärens ihren 
Schwanz zwifchen ben beiden eng an einander gehaltenen Beinen zurüc auf den Rüden ſchlagen 
und feine Taſche für das an das Licht tretenbe Junge bilden. Später riechen auch dieſe Jungen 
zu den Bruftzigen hinauf und faugen fich dort feft. 

Alle Flatterthiere tragen ihre Jungen während ihres Fliegens mit ſich umher und zwar ziemlich 
Tange Zeit, jelbft dann noch, wenn bie Heinen Thiere bereits ſelbſt recht hübſch flattern Können 
und zeitweilig die Bruft der Alten verlaffen: daß letzteres geſchieht, habe ich an Fledermäuſen 
beobachtet, welche ich in ben Urwäldern Afrika's an Bäumen aufgehängt fand. In etwa ſechs 
bis acht Wochen haben die Jungen ihre volle Größe erreicht, laſſen fich aber biß gegen den Herbft 
und Winter Hin an dem plumperen Kopfe, ben kürzeren Gliedmaßen und der dunfleren Färbung 
ihres Pelzes als Junge erkennen und fomit von ben Alten unterfcheiden. 

Eine noch ungeborene Fledermaus Hat ein ſehr merfwürbiges Anfehen. Wenn fie jo weit aus- 
gebildet ift, daß man ihre Glieder ertennen, die Flughaut aber noch nicht wahrnehmen kann, Hat fie 
mit einem ungeborenen Menfchenkinde eine getwiffe Aehnlichkeit. Die Hinterfüße find noch viel 
einer als die vorberen, und die vortretende Schnauze zeigt das Thierifche; aber der Bau bes 
Leibes, ber kurze, auf bem Bruſtkorbe ſitzende Hals, bie breite Bruft, die ganze Geftalt ber Schulter- 
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blätter und beſonders die Bejchaffenheit der Vorberfühe, welche mit ihren noch kurzen Fingern Halbe 
‚Hände bilden, erinnert lebhaft an ben menſchlichen Keimling im erften Zuftande feiner Entwickelung. 

„Der vorurtheilavolle Menſch“, jagt Koch, „Hat diejen harmloſen Thierchen mancherlei Ber- 
leumdungen zu Theil werben laſſen, und bie große Menge ift mit Abneigung gegen fie erfüllt, 
anftatt fie im eigenen Nutzen zu hegen und zu fehügen. Unrichtig ſchon ift die Behauptung, daß 
die Slebermäufe den Sped in den Vorrathskammern benagen; benn feine einzige von ihnen frißt 
Sped, und ber in ber Volksſprache allgemeine Gebrauchsname „Speckmaus“, welcher auch in die 
Wiffenfchaft übergegangen ift, ſcheint daher zu kommen, daß die Sledermäufe zum Zwed ihrer 
Erhaltung während des langen Winterſchlafes unter der Haut ſehr beträchtliche Speckmaſſen 
ablagern und dieſe zum Vorſcheine fommen, wenn man ein Thier gewaltſam töbtet und dabei bie 
zarte Haut zerreißt. Später hat man aus dem Nämen die angebichtete Sünde abgeleitet, welche 
Anficht noch eine wefentliche Unterftügung in dem Umftande fand, da fich die fogenannten Sped- 
mäufe gern in dunklen Räumen verbergen und daher auch vielfach in Sped- und Räucherlammern 
angetroffen werden. Die Mäufe und Ratten benagen den Speck, ziehen ſich aber bei dem Heran- 
nahen eines Menfchen in ihre engeren Schlupftvintel zurüd, während die harmlofen Fledermäuſe 
bei Tage und im Winter ruhig ſitzen bleiben, wo der Speddiebftahl verrichtet wurde. Deshalb ift 
es dem Beftohlenen oft nicht übel zu nehmen, wenn er aus Mangel eines befjeren Wiffens feinen 
Feind auf der That ertappt zu haben glaubt, während der grünblichere Beobachter fich Leicht über- 
zeugen kann, daß bie Fledermaus nicht nur feinen Sped frißt, ſondern durch Vertilgen von Sped- 
täfern und deren Larven ben Sped ſchützt. Ein allgemein verbreiteter Aberglaube, daß fich die 
Fledermäuſe in die Haare verwickeln und nicht mehr daraus zu entfernen ſeien, entbehrt ebenfalls 
aller Begründung. Eine Fledermaus geht niemals aus freiem Antriebe in das Kopfhaar eines 
Menſchen; wenn aber ein unglücliches Mitglied dieſer Ordnung ſich in ein Geſellſchaftszimmer 
verfliegt, wird von den Anweſenden in ber Regel Jagd darauf gemacht, mit Tafchentüchern darnach 
geichlagen zc., und wenn dann das Thierchen, getroffen, fluglahm Herabfällt, krallt es fich an jedem 
beliebigen Gegenftande an, und Tann der Zufall es fügen, daß es gerade auf den Kopf einer Dame 
fällt, deren künſtlich verzierter Kopfpuß in ber Regel fo befchaffen, daß Gelegenheit genug zum 
fefteren Ankrallen vorhanden ift. Solche Zufälle mögen hin und wieber die erfte Beranlaffung zu 
jener Anficht grundlofer Behauptung gegeben haben. Man glaubt vielfach, daß die Fledermäufe 
Begleiter und Träger ber böfen Geifter feien. Ein junger, gebilbeter Spanier behauptete mit aller 
Zuverficht, gehört zu haben, daß die Fledermäuſe fluchen, wenn fie mit einem brennenden Span 
gereizt werben. Dergleichen Wunbderlichkeiten Tann man mehr hören, wenn man fich mit dem 
weniger gebilbeten Volle über bie allerdings eigenthümlich geftalteten Hautflügler unterhält. Wo 
Bledermäufe gereizt wurden, haben wir auch ſchon gehört, daß geflucht wurde, nicht aber von der 
Fledermaus, fondern von dem, welcher feinen Muthwillen an derfelben auslaſſen wollte; denn 
namentlich bie großen Arten verftehen feinen Spaß: wenn fie gefangen werden, beißen fie Fräftig 
zu, und ihr Gebiß wie ihre Krallen find ſcharf, und einige von ihnen können tiefe Wunden bei- 
bringen. Wenn fie nicht mehr im Stande find, ihren Nachſtellern zu entgehen, werben fie zornig 
und mitunter muthig und wiffen ihre natürlichen Waffen jehr gewandt zu gebrauchen; aus freien 
Stüden greifen fie aber niemal3 an und zeigen ſich in ihrem ganzen Weſen als äußert harmlofe 
Geſchopfe. 

„Der Aufenthalt der Fledermäuſe im Dunkeln, das Mäuſeartige bes Körpers, die wunderlich 
geſtalteten dunkelhäutigen Flughände ſowie der mitunter abſchreckende Gefichtsausdruck und bie 
unangenehm kreiſchende Stimme der Fledermaus geben der ganzen Erſcheinung etwas Unheimliches, 
was fon die Alten gefühlt Haben mögen. Während die guten Geifter mit Flügeln der Taube 
erſchienen, entwarf man das Bild der bbſen Dämonen mit den Flügeln der Fledermaus. Lindwurm 
und Drache, jene fehredenden Phantafiegebilde, Hatten ihre Flügel von der Fledermaus entliehen, 
wie noch Heute das Zerrbilb des Teufels mit Fledermausflügeln oder das Heer ber böfen Geifter, 
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welche der heilige Ivan austreibt, in Geſtalt von Fledermäuſen erſcheinen. Solche Bilder wirken 
ſchon auf das kindliche Gemüth der Jugend wie auf den für Aberglauben empfänglichen Sinn 
des ungebildeten Volkes und erregen Abſcheu und Haß gegen die Thiere, welche Anfprüche auf 
Schonung und Hegung haben. Daher fei e8 bie Aufgabe bed beffer Unterrichteten, feine Stimme 
für die verleumbeten.Wohlthäter zu erheben. Bei Erwägung ihres großen Nußens verlieren dieſe 
Thiere ſchon Vieles von ihrer angeborenen Häßlicheit, und wenn man bie fchönen warmen 
Sommerabende im Freien verbringt, erfcheinen die Fledermäuſe in ihren geſchickten Flugwindungen 
al3 eine freundliche, belebenbe Erſcheinung der ftillen Landichaft. 

„Borurtheile haben von jeher den Geift des Menſchen befangen: fie ſtammen aus uralten, 
Tängft verdrängten Ideenkreiſen her. Von jeher gab es unter den Menfchen eine Kafte, welche an 
den alten Anſchauungen feithielt, und theils in eigener Befangenheit, theils als Gelbftfucht jeder 
Befeitigung veralteten Aberglaubens entgegen arbeitete. Aber die Naturwiſſenſchaften, die 
mächtigen Hebel zur Förderung und Veredelung menfchlichen Strebens, wirken aufllärend und 
belehrend zum Nugen und Frommen der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, ftreben nach grünblicher 
Kenntnis des Beftehenden und befeitigen allmählich jeden dämonifchen Nimbus, wie fie auf dem 
Gebiete des praftijchen Lebens den erften Weg zur Erreichung unferer Ziwvede zeigen. So lehrt 
auch der Thierkundige dem Landwirt und Forfimann feine wahren Freunde immer mehr und 
mehr tennen und verhütet die mit Willen und Unverftand jo vielfach begangenen Misgriffe durch 
Verfolgung wehrlofer Gejchöpfe.“ 

Der Nutzen, welchen die meiften Mitglieder der jehr zahlreichen Orbnung dem Menfchen 
leiften, übertrifft den Schaden, welchen fie ihm unmittelbar zufügen, bei weitem. Gerabe während 
der Nachtzeit fliegen ſehr viele von den ſchädlichſten Kerbthieren und zeigen ſich fomit dem Auge 
ihrer Feinde. Außer Ziegenmelfern, Kröten, Ziefeln und Spigmäufen ftellen um dieſe Zeit nur 
noch die Fledermäuſe dem ewig Eriegäbereiten, verberblichen Heere nach, und die auffallende 
Gefräßigkeit, welche allen Slatterthieren eigen ift, vermag in der Vertilgung der Kerfe wirklich 
Großes zu leiften. Hiervon kann man fich einen oberflächlichen Begriff verfchaffen, wenn man die 
Schlupfwinkel der Fledermäufe unterfucht. „Fußhoch“, jagt Koch, „liegt Hier der Koth aufs 
geichichtet, und die nähere Unterſuchung ergibt, daß die einzelnen Klümpchen aus Theilen jehr 
vieler und verſchiedenartiger Kerbthiere beftehen. In einem Kubikcentimeter Fledermauskoth fanden 
wir einunbvierzig Schienbeine verjchiedener größerer und Eleinerer Kerfe, und da nun in alten 
Ruinen, auf Kirchböben ac. ficherlich zuweilen mehr als ein Kubikmeter Fledermauskoth aufs 
geſchichtet liegt, würden in ſolchen Haufen gegen anderthalb Millionen Kerbthierleichen enthalten 
fein. Freilich rühren die großartigen Anhäufungen nicht aus einem Sommer her, und find an 
ihnen viele Fledermäuſe betheiligt; dagegen ift aber auch in Betracht zu ziehen, daß gewiß nur 
der kleinſte Theil des Kothes von ber Fledermaus an der Stelle der Tagesruhe abgelegt wird, 
fondern daß die Darmentleerungen gewöhnlich während des Fluges im Freien vor fich gehen.” 
Man würde eine große Lifte aufzuftellen haben, wenn man alle die Schmetterlinge, Kerfe, 
Fliegen und fonftigen Kerbthiere aufführen wollte, welche, als den Fledermäuſen zur Nahrung 
dienend, feftgeftellt wurden, und e8 mag daher die Angabe genügen, daß fie gerade unter den 
ſchãdlichſten Arten am beften aufräumen, während ihnen bie nüßlichen, welche meiſtens bei Tage 
fliegen, kaum zur Beute fallen. Alle bei uns zu Lande vorfommenden Sledermäufe bringen ung 
nur Nutzen, und die wenigen, welche ſchädlich werden können, indem fic Früchte freffen, gehen ung 
zunächſt nichts an, wie auch die Blutfauger keineswegs jo ſchädlich find, ala man gewöhnlich gefagt 
hat. Nach ben neueren und zuverläffigften Berichten töbten die blutfaugenden Fledermäuſe niemals 
größere Thiere oder Menſchen, ſelbſt wenn fie mehrere Nächte nad; einander ihre Nahrung aus, 
deren Leibern ſchöpfen ſollten, und die fruchtfrefienden Slatterthiere leben in Ländern, wo bie 
Natur ihre Nahrung fo reichlich erzeugt, daß ber Verbrauch derfelben durch fie eben nur da 
bemexflich wird, wo der Menſch mit befonderer Sorgfalt gewiſſe Früchte fich erzeugt, z. B. in 
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Gärten; Früchte aber Tann man durch Nee und dergleichen vor ihnen fügen. Somit dürfen wir 
die ganze Ordnung als ein höchſt nüßliches Glied in der Kette der Wefen betrachten. Die Alten 
gebenten der Fledermäuſe in der Regel mit noch größerem Abjcheu als unfere unkundigen Männer 
und zimperlichen Frauen, und ſelbſt die alten Egypter, diefe ausgezeichneten Forſcher, mögen eine 
Abneigung gegen fie gehabt haben, weshalb fie die bildliche Darftellung derfelben möglichft ver- 
mieben. „Sole finden ſich nämlich”, bemerkt Dümichen, „jeltiamerweife an Tempelmänden 
nur wenige. Außer dem hieroglyphiſchen Namen Setahemm, welcher einzelnen Abbildungen 
von Sledermäufen beigegeben ift, kommt in Infchriften noch das Wort Taki vor, woraus wir 
vielleicht den Schluß ziehen dürfen, daß mehrere Fledermausarten von den Egyptern unterjchieben 
worben find.” 

Bis in jpätere Zeiten wurden die Fledermäuſe jelbftverftändlich zu den Vögeln gerechnet, 
obgleich ſchon ber alte Geßner jehr richtig hervorhebt, daß die Fledermaus ein Mittelthier 
zwiſchen einem Vogel und einer Maus ſei, alfo billig eine fliegende Maus genannt, und weber 
unter die Vögel noch unter die Mäufe gezählt werben könne. „Bon den Fledermäuſen jagen die 
Deutfchen diefen Reim: 

„Ein Vogel ohn' Zungen, 
Der fäugt feine Jungen”. 

Die von Geßner gegebene Zufammenftellung aller richtigen und unrichtigen Beobachtungen ber 
Alten über die Fledermäufe und die Verwendung ber letzteren zur Vertreibung aller möglichen 
Krankheiten find in hohem Grade erheiternd. „Der Salamander vnd die Flädermauß geberen jre 
Jungen alſo, daß fie mit keine Häutlein ober Nachgeburt vberzogen find, ohn Zweiffel darumb, 
daß fie erftlich Eyer empfahe, welches doch in den Schärmäufen, Mäufen vnd andern dergleichen 
Thieren, fo denen gleich find, nicht gefchicht. Albertus jagt, daß diefer Vogel als auch ber Wid- 
bopff, zu Winterägeit ſchlaffe. Mit gebranntem äbheuw gereuchert, werben die Flädermäuß ver 
trieben, ala Africanus und Zoroaftres Iehren. Der Baum Ahorn, zu Latein Platanus genennt, ift 
diefen Flädermäußen gan zuwiber: dann jo man das Raub vnder alle Eingäng oder Fenſter deß 
Hauſes henkt, jo kompt keine darein, al3 Plinius vnd Africanus zeugen. Der Stord und bie Fläder- 
mauß find feinde: dann die verberbt dem Storden allein mit jhrem anrühren feine Eyer, wo er 
nicht mit bem vorgenannten Laub, in fein Neft gelegt, dem fürkompt, darab dann die Flädermäuß 
ein Abfcheuen haben, als Aelianus, Piles vnd Zoroaftres aufweifen. Es ift aud) ein vergifftes 
Dmeiffengefchlecht in Italia, von Eicerone Salipuga, gemeiniglich Salpuga Betica genennt, welchen 
das Hertz der Flädermäuß gan zuwider ift, als dann auch allen andern Dmeiffen, jagt Plinius. 
Darumb fo die Kaufen die Omeiffen von jhren Jungen treiben wollen, legen fie einer Flädermauß 
Hertz in jhr Neft, al Oppianus Iehret. Ein Feckt von einer Flädermauß auff ein Omeifien Neft 
gelegt, wirt feine herfür kommen, fagt Orus. So einer angehenber Nacht ein gleiffend Schwert 
außftredt, fo fliehen die Fläbermäuß darzu, vnd verlegen fich etwan alfo, daß fie herabfallen. So 
die Hätwfchreden etivan einen Flecken ober ſtrich eines Lands verwüften, werben fie vber den Ort 
Binaußfliehen, wo man an bie Höchften Bäum dieſes Lands Flädermäuß bindet, als Democritos in 
Geoponiciß ausweiſet. So die Flädermäuß uber jhre Gewonheit zu Abend viel und ftäts fliehen, 
ift e8 ein zeichen, daß der nachgehende Tag warm vnd ſchön fein wirt. 

„Die Fladermauß ift ein vnreiner Vogel, nicht allein im jübifchen Geſetz verbotten, ſondern 
auch ein Greuwel anzujehen. Nimb ein Flädermauß, haw jhr den Kopff ab, derre und zermahle fie, 
darbon gib denn jo viel als du in dreyen Fingern behalten magft, mit einem Syrup und Effig dem 
Kranken zu trinken. Ober fo bu fiben feifte geföpffte Flädermäuß genommen, und wol gereiniget 
haſt, jo ſchütte in einem vergläferten Geſchirr Eſſig darüber, und jo du das Geſchirr wol verftrichen 
haft, fo tell es in einen Ofen, daß e3 darinn koche, danach jo du das Geſchirr widerumb auf 
gezogen vnd gefältet Haft, jo zertreibe die Flädermäuß mit den Fingern im Effig, darvon gib dem 
Kranden alle Tag zwei Ouintlein ſchwer zu trinken. Dann diefe Arhney hat man erfahren, 


Suadfalber und Fledermäufe. 303 


Auicenna von den Artzneyen deß Miles Iehret. Ein Salb fo das Haar hinweg nimbt: Lege viel 
lebendige Flädermäuß in Bech, laß die darinn verfaulen, vnd ſchmire einen Ort bamit wo du wilt, 
ala Galenus Iehret. Zum Podagra: Nimb drey Flädermäuß, vnd Loch die in Regenwaffer, darnach 
thu dieje ftüd darzu, germaßlten Leinfamen vier Vntz, drey rohe Eyer, ein Becherlein Del, Rinder 
taat, und Wachs, eines jeden vier Vntz. Diß alles zufammengethan, rühre under einander, und 
ſo du denn ſchlaffen gehen wilt, jo leg es etwan dick vber, ala Galenus Iehret. Für das Gefücht 
der Hãnde ift Flädermäußöl dienftlich, welches alfo bereitet wirt: Nimb zwölff Flädermäuß vnd 
Safft von dem Kraut Almarmacor oder Marmacor genennt, welches von etlichen für St. Johannes» 
Traut oder Meliffen gehalten wird, und alt Del, ana libra j. Ofterlucey, Bibergeil, ana drach. iiij. 
Coſti drach. iij. Diß fol gar eingefotten werben, daß fein Safft vom Kraut, fondern allein das 
Del verbleibe, ala Auicenna lehret. Def Viehes Krimmen fo es im harnen erleidet, wirt mit einer 
angebundenen Släbermauß gelegt, lehret Plinius. So der Habich den Hinfallenden Siechtag Hat, 
jo koch Slädermäuß, vnd gib ihm die zu effen, es Hilft. Dem Eagenden vnd weinenden Habich 
wirff eine Zlädermauß für zu effen, welcher drei Körnlein von Läußkraut geffen Hab, und Binde jhu 
an bie Stang, bäwet ers nicht bald, jo wirt er zween Tag tveinen, hernach aber wirt er auffhören, 
als Demetrius Conftantinopolitanug zeuget. Wie man diß Thier zur Artzney brauchen jölle 
ſchreibet weitleufftig Bucafis. Die Aſchen darvon ſchärpffet das Geficht, fagt Auicenna. Die 
Zauberer brauchen dieſes Blut mit fampt dem Kraut Strobeldorn genennet, wider Schlangenftich, 
als Plinius lehret. Ihr Blut aber wirt alfo gefammlet: Man entköpfft fie under den Ohr, ba 
wirt dag Blut alfo warm Herfür gerunnen, auffgeftrichen, bamit es das Haar vertreibe eine Zeite 
Tang, ober daß nicht mehr wachſe, jo man das offt mit Einreiben aufftreicht, ala Arnoldus in dem 
Buch von ben Weiberzierden rebt. Dan fagt, daß die Jungfrawenbrüft mit Diefem Blut beftrichen, 
eine Zeitlang nicht groß werben. Diß aber ift faljch, als auch das, daß es nemlich fein Haar under 
den üchfen wachfen laffe. Diß Blut Hat wohl Krafft, Haar zu vertreiben, aber nicht fir fich ſelbſt, 
vnd allein, wo man nicht hernach Vitriol, oder groffen Bangenfaamen darauff fpreitet, dann alfo 
wirt entweder daß Haar gar hinweg genommen, ober es wächft nicht länger dann Bauch. Zu diefem 
braucht man auch jhr Hirn, welches dann zwiefach ift, nemlich weiß und xot. Etliche thun das 
Blut und die Lebern darzu, als Plinius lehret. Diß Blut reicht man auf die Zittermäler. Das 
‚Haar fo dich in den Augen jrret reiß auß, vnd beftreich es mit diefem Blut jo noch friſch, fo wirt 
dir fein anders darinn wachſen. Diß Blut mit Kreugbeerjtaubenfafft und Honig angeftrichen, 
ſcharpffet des Geficht, dienet auch zum Sternfell in den Augen. Für das Grimmen fol das Blut 
einer zerifjenen Flädermauß dienen, oder jo das allein auf den Bauch geftrichen wirt, als Plinius 
vnd Marcelius außweifen. Auff diß gehört eine Salb, die nicht läßt Haar wachfen: Vermiſch diß 
Him mit Weibermilch vnd beftreich den Ort damit. Darzu dienet auch Jgelgall, jo man dißes 
Hirn, mit fampt einem Theil Hundsmilch, darunder vermiſcht. Schwalmen oder Flädermäußhirn 
mit Honig, fol den Anfang des Waffers fo in bad Aug fompt, hindern. So eine Spitzmaus ein 
Biehe gebiffen Hat, legt man diefe Gallen mit Effig darüber, jagt Plinius. Flädermäußkaat ver- 
blendet etwan die Augen, als Arnolbus de Villanoua lehret. Milch oder Harn von ber Fläder- 
mauß vertreibet den Nagel oder fleden im Aug. Man vermeinet gemeiniglich, diefer Harn fei 
vergifft, wiewohl ich etliche damit beiprengt, keinen Schaden empfangen, gefehen hab. So einer 
jhr Blut in ein Tuch empfangen, und einem Weib unwiffend vnder jhr Haar gelegt, und bei jhr 
ſchlaffet, wird fie zu fund empfahen. Es Hat nod andere Gebräuch mehr, die man nicht jagen fol, 
ſagt Kiranides.“ 

Die Anzahl der vorweltlichen Fledermäuſe, von denen man Kunde erlangt Hat, iſt ſehr gering. 
In dem Bernfteine Hat man Fledermaushaare und in verichiebenen Steinbrüchen verfteinerte 
Knochenüberrefte der Handflügler gefunden. Dagegen kennt man etwa breihundert ficher unter- 
ſchiedene Arten lebender Slatterthiere, von denen auf Europa ungefähr fünfundbreißig kommen. 
Eine außerordentlich große Formverſchiedenheit, troß der Aehnlichkeit im ganzen, macht die Ein- 
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theilung und Beftimmung der Flatterthiere jelbft für Forſcher ſehr ſchwierig. Uns genügt cs, 
einige ber eigenthümlichften Formen zu betrachten. Wer fich genauer über den Gegenftand unter» 
richten will, nehme Karl Kochs Buch: „Das Wefentlichfte der Chiropteren” zur Hand: das 
Leſen biefes vortrefflichen Werkes Hat mir einen Genuß bereitet, wie felten ein anderes ähnlicher 
Richtung. 


Die erfte UnterabtHeilung und Familie wird gebildet durch die Flughunde ober frucht⸗ 
freſſenden Fledermäuſe (Ptoropina). 

Alle zu dieſer Gruppe gehörigen Flatterthiere bewohnen ausſchließlich die wärmeren Gegenden 
der alten Welt, namentlich Sübafien und feine Inſeln, Mittel- und Südafrika, Auftralien und 
Oceanien. Ihrer Größe wegen find fie feit den älteften Zeiten als wahre Ungeheuer verſchrien 
worden. Gie, die harmloſen und gemüthlichen Thiere, hat man als ſcheußliche Harpyien und 
furchtbare Bampire angefehen; unter ihnen fuchte man bie greulichen Wefen ber Einbildung, welche 
fi auf ſchlafende Menjchen jegen und ihnen das Herzblut ausfaugen follten; in ihnen fah man 
die zur ewigen Verdammnis verurtheilten Geifter Verworfener, welche durch ihren Biß unfchuldige 
Lebende ebenfalls wieber zu Verworfenen verwandeln könnten. Kurz, der blühendite Aberglaube 
beichäftigte fi) mit wahrem Behagenmit dieſen Säugethieren, welche weiter nichts verſchuldet Haben, 
als etwas eigenthümlich gebildet zu fein, und in ihrer Ordnung einige kleine und eben wegen 
ihrer geringen Größe ziemlich unſchädliche Mitglieder zu befigen, welche ſich des Frevels der Blut- 
ausſaugung allerdings ſchuldig machen. 

* Die Naturwiſſenſchaſt kann die abergläubifchen Leute — denn Heute noch gibt e8 gerade genug 
der Natur volllommen entfrembete Unwifjende, welche in unferen Thieren ſcheußliche Vampire zu 
jeden glauben — befjer über die fruchtfrefienden Fledermäuſe oder Flughunde belehren. Sie haben 
fo ziemlich die Fledermausgeſtalt, aber eine viel bedeutendere Größe und einen gemüthlichen Hundes 
ober Fuchskopf, welcher ihnen den Namen Flughunde ober fliegende Füchſe verichafft hat. Die 
Flatterhaut, und deshalb auch bie Gliederung der Arme und Beine ift der anderer Fledermäufe 
ähnlich; außer dem Daumen hat aber noch ber Zeigefinger ben Frallenförmigen Nagel. Der Naſe fehlt 
der Hautanfat, und die Ohren find niemals mit einer Klappe verfehen. Hierdurch kennzeichnen fie 
fich alfo leicht von den übrigen Fledermäuſen. Das Gebiß befteht aus vier Schneidezähnen oben 
und unten, einem Echzahne in jevem und drei bis fünf Badenzähne im oberen, fünf bis ſechs 
Badenzähnen im unteren Kiefer. Alle Badenzähne haben platte Kronen und eine mittlere Längd- 
furche. Die unteren Schneibezähne fehlen den Mitgliedern einer Sippe. 

Die Flughunde bewohnen am liebſten dunkle Waldungen und bebeden bei Tage oft in 
unzählbarer Menge die Bäume, an deren Aeſten fie, Kopf und Leib mit den Flügeln umhüllt, 
reihenweiſe fi) anhängen. In hohlen Bäumen findet man fie wohl auch, und zwar zuweilen in 
einer Anzahl von mehreren Hundert Stüden. In düfteren Urwälbern fliegen fie manchmal auch bei 
Tage umher; ihr eigentliches Leben beginnt aber, wie das aller Flatterthiere, erft mit der 
Dämmerung. Ihr jharjes Geficht und ihre vortreffliche Spürnaſe laſſen fie die Bäume ausfindig 
machen, welche gerade jajtige und reife Früchte befigen; zu dieſem kommen fie einzeln, fanımeln ſich 
bald in große Scharen und find im Stande, einen folhen Baum vollflommen Lahl zu frefien. In 
Weinbergen erfcheinen fie ebenfalls nicht jelten in bedeutender Anzahl und richten dann großen 
Schaden an; denn fie nehmen bloß die reifen und füßen Früchte: die anderen überlaffen fie den 
übrigen Fruchtfreſſern. Bumeilen unternehmen fie weitere Wanderungen und fliegen dabei von 
einer Inſel auf die andere, manchmal über ziemlich breite Meeresarme weg. Die Früchte faugen 
fie mehr aus, als fie diefelben freſſen; den Faſerſtoff fpeien fie aus. Süße und duftige Früchte 
werden anderen entfchieden vorgezogen, und beöhalb bilden Bananen, Yeigen und dergleichen, 
ebenfo auch wohlſchmeckende Beeren, zumal Trauben, ihre Lieblingenahrung. Wenn fie einmal in 
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einem Fruchtgarten eingefallen find, freffen fie die ganze Nacht Hindurch und verurfachen babei ein 
Geräufch, daß man fie ſchon aus weiter Entfernung vernehmen Tann. Durch Schüffe und der- 
gleichen Laffen fie fich nicht vertreiben; denn fo geſchredt fliegen fie Höchftens von einem Baume 
auf den anderen und feßen dort ihre Mahlzeit fort. 

Bei Tage find fie jehr furchtſam und ergreifen die Flucht, ſobald fie etwas Verdächtiges 
bemerken. Ein Raubvogel bringt fie in Aufregung, ein heftiger Donnerjchlag geradezu in Ver⸗ 
zweiflung. Gie ftürzen ohne weiteres von oben zur Erbe herab, rennen Hier im tollften Eifer auß 
einander, Tlettern an allen erhabenen Gegenftänden, jelbft an Pferden und Menjchen, gewandt in 
die Höhe, ohne fich beirren zu laſſen, hängen fich feft, breiten die Flügel, thun einige Schläge und 
fliegen dahin, um fi} ein anderweitiges Verſteck zu juchen. Ihr Flug ift raſch und Iebhaft, aber 
nicht eben hoch; doch treibt fie ihre Furchtſamkeit bei Tage ausnahmsweiſe in eine Höhe von über 
Hundert Meter empor. Sie Tönnen nur von erhabenen Gegenftänden, nicht aber von der Erbe 
abfliegen, find jedoch ganz geſchickt auf diefer und laufen wie die Ratten umher, Klettern auch vor« 
züglih an Baunftämmen und Xeften bis in bie höchften Wipfel Hinauf. Sie ſchreien viel, auch 
wenn fie ruhig an Bäumen Hängen, und zwar eigenthümlich knarrend und kreiſchend, laſſen 
zuweilen auch ein Ziſchen vernehmen wie Gänfe. 

Das Weibchen bringt einmal im Jahre ein ober zwei Junge zur Welt, welche ſich an ber 
Bruft feflhalten und von der Mutter längere Zeit umbergetragen, fehr geliebt und forgfältig rein 
gehalten werben. 

In der Gefangenfchaft werden fie nach geraumer Zeit zahm, gewöhnen ſich auch einigermaßen 
an die Perfonen, welche fie pflegen, zeigen fogar eine gewiffe Anhänglichkeit an folche. Sie nehmen 
ihnen bald das Futter aus der Hand und verfuchen weder zu beißen noch zu Fragen. Anders ift 
es, wenn man fie flügellahm gefchoffen hat oder fie plöglich fängt: dann wehren fie fich heftig und 
beißen ziemlich derb. Man nährt fie in der Gefangenfchaft mit gekochtem Reis, allerlei friſchen 
oder getrodneten Früchten, dem Marke de Zuckerrohrs und dergleichen; auch freffen fie dann und 


wann Kerhthiere. Wenn man ihnen Speifen und Getränfe in der hohlen Hand vortan. gewöhnt 
Brehm, Thierleben. 3. Auflage. 1. 


306 Dritte Ordnung: Flatterthiere; erfte Familie: Flughunde. 


man fie balb daran, diefe wie ein Hund zu beleden. Bei Tage find fie ruhig, obgleich fie zum 
Steffen fich Herbeilaffen; abends aber geht ihr Leben an. 

Der Nugen, welchen diefe Slatterthiere bringen, kann den von ihnen verurfachten Schaden 
nicht aufgeben; doch kommt ber Ietere in ihrer fruchtreichen Heimat nicht eben ſehr in Betracht. 
Ihr Nutzen ift freilich auch gering. Sie werden gegeffen, und man behauptet, daß das Fleiſch, 
troß feines unangenehmen Bifamgeruches, wohljchmedend und dem Kaninchen- oder Felbhühner- 
fleifche ähnlich fein foll. Namentlich junge Thiere, welche erſt ein Alter von fünf Monaten erreicht 
haben, werben gerühmt. Selbſt ihren Pelz joll man verwenden Können. 

Es ift anziehend und unterhaltend, die Anfichten verfchiedener Völker über dieſe Thiere 
Iennen zu lernen. Schon Herodot fpricht von großen Fledermäufen in Arabien, welche auf der 
in Sümpfen wachjenden Pflanze Cafia fich aufhalten, jehr ftark find und fürchterlich ſchwirren. 
Die Leute, welche die Cafia jammeln, bedecken ihren ganzen Leib und das Geficht bis auf die 
Augen mit Leder, um fie hierdurch von ihren Gefichtern abzuhalten, und können dann erſt Ernte 
halten, „wiewohl Plinius jagt”, fügt der alte Geßner Hinzu, „daß di falfch, vnd allein vmb 
Gewinns willen erdacht fei”. Strabo erzählt, daß e8 in Meſopotamien, in ber Nähe des Euphrat, 
eine ungeheuere Menge Fledermäuſe gäbe, welche viel größer wären als an anderen Orten, 
gefangen und gegefien würden. Der Schwede Köping erwähnt zuerft, daß die Flatterhunde des 
Nachts in ganzen Herben hervorkämen, ſehr viel Balmenfaft tränken, davon beraufcht würben und 
dann wie tobt auf ben Boden fielen. Er ſelbſt habe einen folchen gefangen und an die Wand 
genagelt ; das Thier aber Habe die Nägel benagt und fie jo rund gemacht, ala wenn man fie befeilt 
hätte. Jeder unkundige Europäer, namentlich die weibliche Hälfte der Menfchheit, erblickt in den 
Slederhunden entjegliche Vampire und fürchtet fich faft vor den Ungeheuern. Die Hindus 
dagegen jehen in ihnen heilige Wejen. Als fih Hügel bei Nurpur befand und abends durch die 
Straßen ging, fah er über ſich ein Thier fliegen, ſchoß mit feiner Doppelflinte nach ihm und erlegte 
eine Fledermaus von der Größe eines Marders. Augenblicklich votteten ſich die Leute zufammen, 
erhoben furchtbares Gejchrei und wüthenbes Geheul und hielten ihm das gellende, kreiſchende Thier 
vor. Er ficherte fich dadurch, daß er fich mit dem Rüden an die Wand lehnte und die Flinte vor« 
ftredte, konnte aber den Aufruhr nur durch eine Unwahrheit beſchwichtigen, indem er fagte, er 
habe das Thier für eine Eule gehalten, 


* 


Die Flughunde im engeren Sinne (Pteropus) haben eine hundeartige Schnauze, ziemlich 
Yange, nadte, zugeipigte Ohren und eine ſehr entwidelte Flughaut, welche jedoch zwischen den 
Schenteln nur einen ſchmalen Hautfaum bildet. Der Schwanz fehlt gänzlich. Das Gebiß befteht 
aus bier Schneibezähnen in jedem Kiefer, jeberjeit3 einem Edzahne, und je fünf Backenzähne in 
den oberen, ſechs Badenzähne in den unteren Kiefern. 

Die größte aller bekannten Arten, ber Kalong, fliegende Hund oder fliegende Fuchs 
(Pteropus edulis, P. assamensis, P. javanieus?), Mlaftert bei 40 Gentim. Reibeslänge bi 
1,5 Meter. Die Färbung des Rückens ift tief braunfchwarz, des Bauches roſtigſchwarz, des 
Halſes und Kopfes voftiggelbroth, der Flatterhaut braunſchwarz. 

DerKalong lebt auf den indifchen Infeln, namentlich auf Java, Sumatra, Banda und Timor, 
wie alle feine Familienglieder entweder in größeren Wäldern oder in Hainen von Fruchtbäumen, 
welche alle Dörfer Java's umgeben, Hier mit Vorliebe die wagerechten Aefte des Kapok (Eriaden- 
dron) und des Durian (Durio zibethinus) zu feinem Ruhefige fid erwählend. Unter Umſtänden 
bebedt er die Aefte jo dicht, daß man fie vor Kalongs kaum noch unterfcheiden Tann. Einzelne 
Bäume find buchftäblic mit Hunderten und Tauſenden behangen, welche hier, jo Tange fie ungeftört 
find, ihren Tagesſchlaf halten, geftört aber ſcharenweiſe in der Luft umherſchwärmen. Gegen 
Abend ſetzt die Maffe ſich in Bewegung, und einer fliegt in einem gewiffen Abſtande Hinter dem 
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anberen her; doch fommt e3 auch vor, daß die Schwärme in dichterem Gedränge gemeinſchaftlich 
einem Orte zufliegen. So erzählt Orley, da ein Schwarm dieſer Thiere mehrere Stunden 
brauchte, um über das in der Strafe von Malakta vor Anker liegende Schiff fortzugiehen. Logan 
ſah die Kalongs zu Millionen in den Mangroveſümpfen am Nordrande ber Inſel Singapore hängen 
und abenda die Luft durch ihre Menge verbunfeln. „Dichtgedrängte Schwärme", ſchreibt mir Ha k=- 
karl dagegen, „ſah ich nie fliegen, ſondern ſtets nur einzelne, dieſe aber allerdings in großer Anzahl, 


Ralong (Pteropus edulls). 4a natutl. Größe. 


des Abends beirBatavia meift ftrandeinwärts ſich wendend.“ Unter Bäumen, welche fie eine Beitr 
lang als Schlafpläße benußt haben, ſammelt fich ihr Koth in Maffen an, und fie verbreiten dan 
einen fo heftigen Geruch, daß man fie oft eher mittels der Nafe ala durch das Auge wahrninmt. 

Ihre Nahrung befteht aus den verſchiedenſten Früchten, insbeſondere mehrerer Zeigenarten 
und der Mango, denen zu Liebe fie mafjenhaft in die Fruchtgärten auf Java einfallen, hier vjt 
erheblichen Schaden anrichtend. Doch begnügen fie fich keineswegs einzig und allein mit pflanz- 
licher Nahrung, ftellen im Gegentheile auch verſchiedenen Kerfen und ſelbſt Heinen Wirbelthieren 
nad). So hat fie neuerdings Shortt zu feiner Meberrafchung ala Fiſchräuber kennen gelernt. 
„Als ich“, jagt er, „in Konlieveram mich aufhielt, twurde meine Aufmerkſamkeit auf einen Regen- 
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teich gezogen, welcher einem vor kurzem gefallenen Regenfchauer fein Dafein verdankte und buch“ 
ſtäblich mit Heinen Fiſchchen befäet fchien, welche im Waffer fpielten und über die Oberfläche 
desfelben emporjprangen. Diefe Erjcheinung, das plötzliche Auftreten von Fifchen in zeitweilig ver- 
trodnenden und dann wieder mit Waffer ſich füllenden Regenteichen war nichts neues für mich; meine 
Aufmerkfamfeit wurde vorerft auf eine Anzahl großer, etwas ſchwerſällig Fliegender Vögel gerichtet, 
welche über dem Waffer rüttelten, mit ihren Küßen dann und wann einen Fiſch ergriffen und 
hierauf mit ihrer Beute fich nach einigen Tamarindenbäumen begaben, um dort fie zu verzehren. Bei 
genauer Unterfuchung fand ich, daß bie vermeintlichen Vögel Kalongs waren. Durch die ein- 
tretende Dunfelheit des Abends verhindert, Tonnte ich fie nur kurze Zeit beobachten, Lehrte aber 
am nächften Abend eine Stunde früher zu dem Teiche zurück und bemerkte dasſelbe. Nunmehr 
forderte ich meinen Gefährten Watfon auf, fein Gewehr zu Holen und einige der Thiere zu 
hießen, um mich vollftändig zu überzeugen. Watſon fchoß zwei oder drei von ihnen während 
fie fiſchten, und ftelfte e8 ſomit außer allen Zweifel, daß ich 83 mit Kalongs zu thun hatte. Bei 
einem fpäteren Befuche beobachtete ich wiederum dasſelbe.“ 

‚Hier und da werben Kalongs verfolgt, weniger des von ihnen verurſachten Schadens halber, 
als um fie für die Küche zu verwenden. Der Malaie bedient fich zu ihrer Jagb in der Regel des 
Blasrohres, zielt auf ihre Fittige, den empfindlichiten Theil des Leibes, betäubt fie und bringt fie 
fo in feine Gewalt; der Europäer wendet erfolgreicher daß Feuergewehr an. Während des 
Fluges find fie ungewöhnlich Leicht zu ſchießen, denn ihre Flügel verlieren augenbliclich das Gleich- 
gewicht, wenn auch nur ein einziger Fingerknochen durch ein Schrotkorn zerſchmettert worden ift. 
Schießt man aber bei Tage auf fie, während fie ſchlaſend an den Aeften hängen, fo gerathen fie, wenn 
fie flüchten wollen, in eine foldhe Unordnung, daß einer den anderen beirrt und die Getroffenen, 
welche ihre Flügel dann nicht entfalten können, gewöhnlich fo feſt an die Zweige ſich Hammern, 
daß fie auch, nachdem fie verendet find, nicht herabfallen. „Ich ſah“, bemerkt Haßkarl noch, „daß 
Liebhaber vom Schießen in eine Mafje dicht aufeinander und nebeneinander hängender Kalongs 
feuerten. Es fielen jedoch nur einige Herunter, die übrigen flogen, obgleich fie ſehr beunruhigt 
ſchienen, nicht weg, ſondern krochen nur dichter auf- und übereinander, mit ihren langen 
Flügeln fich fefthaltend.” Jagor dagegen erzählt, daß eine durch Schüffe geftörte Geſellſchaft von 
Kalongs nur zum Theile auf den Aeſten Hängen blieb, während andere Scharen in der Luft 
umherſchwirrten. Das Fleiſch wird übrigens keineswegs aller Orten und am wenigſtens von 
Europäern gegefien. Wallace hebt als für die Bewohner von Batjchian bemerkenswerth Herbor, 
daß fie faft die einzigen Menſchen im Archipel feien, welche fliegende Hunde eſſen. „Diefe Häß- 
lichen Geſchöpfe“, fagt er, „werden für eine große Ledferei gehalten, und man ftellt ihnen deshalb 
ſehr nach, wenn fie im Anfange des Jahres in großen Flügen auf der Inſel ericheinen, um hier 
Fruchternte zu Halten. Sie können dann während ihrer Tagesruhe Leicht gefangen oder mit 
Stöden heruntergefchlagen werden: man trägt fie oft korbweiſe nach Haufe. Ihre Zubereitung 
erforbert eine große Sorgfalt, da Haut und Fell einen ranzigen, ſtark fuchsartigen Geruch Haben. 
Aus diefem Grunde kocht nıan fie meift mit viel Gewürz und Zuthaten, und fo zubereitet ſchmecken 
fie in der That vortrefflich, ähnlich wie ein gut gebratener Haſe.“ Gefangene fügen fich raſch in 
den Berluft ihrer Freiheit, werben auffallend bald zahm umd laſſen fich auch feht leicht erhalten. 
So wähleriſch fie in der Freiheit find, wo ſie ſich nur die faftigften Srüchte auslefen, fo anſpruchs - 
103 zeigen fie fich in der Gefangenſchaft. Hier freſſen fie jede Srucht, welche man ihnen bietet, 
beſonders gern aber auch Fleiſch. 

Roc brachte einen männlichen Kalong Iebend nad) Frankreich. Er Hatte ihn hundert und 
neun Tage am Borb des Schiffes ernährt, anfangs mit Bananen, fpäter mit eingemachten Früchten, 
dann mit Reis und ſchließlich mit friſchem Fleifche. Einen todten Papagei fraß er mit großer Gier, 
und ala man ihm Rattennefter auffuchte und ihm die Jungen brachte, ſchien er ſehr befriedigt au 
fein. Schließlich begnügte er ſich mit Reis, Waffer und Zuderbrod. Bei der Ankunft in Gibraltar 
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erhielt er wieder Früchte, und fortan fraß er fein Fleifch mehr. Nachts war er munter und plagte 
ſich jehr, aus dem Käfige zu kommen; am Tage verhielt er fich ruhig und hielt ſich wie unfere Fleder- 
mäufe an einem Zuße, eingehüllt in feine Flügel, in denen er jelbft den Kopf verbarg. Wenn er 
feines Unraths fich entleeren wollte, Bing er, ebenfo wie die Fledermäuſe, auch mit ben Vorder 
Hauen ſich auf und brachte jeinen Körper fo in eine wagerechte Lage. Er gewöhnte fich bald an die 
Zeute, welche ihn pflegten; namentlich jeinen Beſitzer kannte er vor Allen, ließ fi von ihm 
berühren und das Fell Frauen, ohne zu beißen. Ebenſo Hatte er fich gegen eine Negerin betragen, 
welche auf der Inſel Moritz feine Pflegerin geweſen war. Ein anderer, jung eingefangener Kalong 
wurbe bald gewöhnt, Jedermann zu liebkoſen, Iedte die Hand wie ein Hund und war auch ebenfo 
zutraulich. 

Um ſo lächerlicher iſt es, wenn Thierbudenbeſitzer das harmloſe Geſchöpf heute noch in der 
abſcheulichſten Weiſe verleumden. Die „Zeitung von Staats- und gelehrten Sachen“ in ber großen 
Hauptſtadt der Bildung” brachte unter den übrigen wiſſenſchaftlichen Nachrichten noch im Jahre 
1858 ihrem Leferkreife die überrafchende Nachricht, daß der berüchtigte Bampir oder Blutfauger 
zum erften Male lebend in Berlin fei, und daß biefes entjegliche Thier in der Nacht Iebendes 
Bieh morde und Blut fauge. Die Mil und Semmel, welche in dem Käfige bes Ungeheuers 
aufgeftellt war, um ihm als Nahrung zu dienen, wurbe bei dieſer Anzeige klüglich nicht erwähnt. 
Das treue Hundegeficht und die große Sanftmuth des Tieres ftrafte den Haarfträubenben Bericht 
allerdings Lügen, und kennzeichnete dieſen unzweifelhaft als einen, wie er aus der Feder folcher 
Ihierbefier hervorzugehen pflegt, welche es für nöthig halten, ihre Sehenswürbigfeiten ben Leuten 
in ber pomphafteften Weife anzupreifen. Daß jelbft unwiſſende Menfchen noch hartnädig der 
Naturwiflenfchaft entgegentreten, darf uns nicht wundern; um fo trauriger aber ift e8, daß man 
heute noch troß aller wiſſenſchaftlichen Werke und Anftalten, welche wir befigen, du fo plumpe 
Zügen ſich täuſchen ober herbeiloden läßt. 


Ein Slughund, welchen ich durch eigene Beobachtung wenn auch nur in Gefangenſchaft 
kennen gelernt habe, der Flugfuchs, wie wir ihn nennen wollen (Pteropus Edwardsi, 
P. medius, P. leucocephalus), erreicht eine Länge von 28 bis 32 Centim. und Haftert ziwifchen 
1,ı bis J,25 Meter. Sein ſpärlich behaartes Geſicht und die nadten Ohren find ſchwarz, der Kopf 
und die Oberfeite vom Mittelrüäden an dunkelbraun, ein längs der Kehlmitte verlaufenber Streifen, 
Bruft und Bauch röthlichhellbraun; ein breites Nadenband, welches fich bis zur Rüdenmitte herab 
verfchmälert um bie Halsfeiten herumzieht, ift gilblichfahlgrau, Hinten, oben und unten, d. 5. gegen 
den Kopf und Rüden hin, in Hellbraun übergehend, die Jris dunkelbraun, die Flughaut, wie 
bei den meiften Arten, ſchwarzbraun. 

Der Flugfuchs verbreitet ſich von Oftindien an bis nach Madagaskar, vorausgeſetzt, daß 
der bier vorkommende Flughund wirklich mit dem in Indien Iebenden gleichartig ift. Hier 
wie bort bewohnt er Waldungen, Haine und Gärten oft in zahlloſer Menge, auf Geilon, laut 
Zennent, fehr häufig alle Küftengegenden der Infel, auf Madagaskar und Mayotte, laut 
Pollen, nicht minder zahlreich, auf Reunion dagegen nur einzeln, bie aus alten Bäumen 
beftehenden Walbungen des Innern, am liebjten einzeln gelegene Wäldchen oder Baumgruppen 
in einer getwiffen Entfernung von der Küfte. Beiden Naturforfchern verdanken wir eine eingehende 
Schilderung des Freilebeng dieſes Iebhaften Thieres. 

Wie feine Verwandten hält der Flugfuchs unter allen Umftänden in Gefellfchaften fich 
zuſammen, und wenn irgend möglich, wählt er alte Bäume zu feiner Tagesruhe. Ein Liehlings- 
plaß von ihm waren eine Zeitlang die großen Silberwoll- und indifchen Raspelbäume bes 
Pflanzengartens von Paradenia in der Nähe von Kandy auf Geilon, woſelbſt Tennent fie tag- 
täglich beobachten konnte. Einige Jahre früher hatten fie Hier fich zufammengefunden und waren 
namentlich im Herbfte tagtäglich zu jehen, während fie fpäter, nachdem fie die Früchte ber elaftifchen 
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Feige aufgezehrt Hatten, eine Wanderung antraten. Auf gedachten Bäumen hingen fie in fo 
erftaunlicher Menge, daß ftarke Aefte durch ihr Gewicht abgebrochen wurden. Jeden Morgen 
zwiſchen neun und elf Uhr flogen fie umher, anfcheinend zur Uebung, möglicherweife um tell 
und Fittige zu jonnen und von dem Morgenthau zu trodnen. Bei diefer Gelegenheit bildeten fie 
Schwärme, welcher ihrer Dichtigkeit wegen nur mit Mücken ober Bienen zu vergleichen waren. Nach 
ſolchem Ausfluge kehrten fie zu den Lieblingsbaäumen zur, hier wie eine Affenherde lärnıend und 
kreiſchend und ftets unter einander hadernd und ftreitend, weil jeder den ſchattigſten Pla für fich 
auszufuchen ftrebte. Alle Ziveige, auf denen fie fich niederlaffen, entblättern binnen kurzem infolge 
ihrer unruhigen Haft, da fie ihre Krallen in rückſichtsloſeſter Weiſe gebrauchen. Gegen Sonnen- 
untergang treten fie ihre Raubzüge an und durchfliegen bann wahrjcheinlich weite Streden, weil 
fie ihrer bedeutenden Anzahl und Gefräßigfeit Halber ſich nothwendigerweiſe über ausgedehnte 
Räume verbreiten müffen. Auc Pollen bemerkt, daß man bie Flugfüchſe fehr oft während des 
Tages umherfliegen jähe und zuweilen bemerken könne, tie fie hoch in bie Luſt fich erhöben, um 
einem anderen Walde zuzufliegen. Unter ſolchen Umſtänden glaubt man einen Flug von 
Krähen zu fehen, da fie wie biefe Vögel nur langfam und ununterbrochenen Flügelſchlages dahin 
ziehen. Gegen Abend fieht man ſie nach Artder Fledermäufe längs der Waldungen auf- und abftreichen, 
beſonders gern in ber Nähe von folchen, welche die Küfte oder Flußufer befäumen. Auf Mayotte 
ſah fie Pollen nad) Art der Schwalben und Heinen Fledermäuſe Hart über ber Oberfläche des 
Waſſers bahinfliegen, die Wellen faft mit ihren Fittigen berüßrend; wahrfcheinlich geſchah dies, 
wie ich Hinzufügen will, bes Fiſchens halber. Auf Madagaskar nähren fie fich hauptſächlich von 
wilden Datteln, welche fie, nach den Kothhaufen unter ihren Schlafbäumen zu urtheilen, in 
außerorbentlicher Menge vertilgen müffen. Auf Geilon freffen fie die Früchte der Guava, der 
Bananen und mehrerer Feigenarten, zeitweilig auch die Blütenknospen verjchiedener Bäume. 
Außerdem follen fie, wenn man den Saft der Kokospalme auffängt, herbeifommen, gierig Ieden 
und babei fi) förmlich beraufchen — eine Angabe der Eingeborenen, welche nach angeftellten 
Beobachtungen glaublich erfcheint. Auch fie frefien aber unzweifelhaft neben pflanzlichen thieriſche 
Stoffe, Kerbthiere verſchiedener Art, Eier und Junge von Heinen Vögeln, Fifche und, nach Ver— 
ficherung der Singalefen, auch Kriechthiere, da fie bie Baumfchlange angreifen ſollen. Ungeachtet 
ihrer Gejelligkeit wirb jeder Flugfuchs, laut Tennent, von den übrigen beim Freſſen arg bebelligt 
und Hat jeine liebe Noth, die glüclich erlangte Beute vor der Zubringlichkeit feiner Genoffen zu 
ſichern und einem Orte zugutragen, woſelbſt er jene ungeftört genießen kann. Bei ſolchen Streitigkeiten 
unter einander beißen fie jehr heftig, Frallen fich an einander feit, ſchreien dabei ununterbrochen, 
bis der Berfolgte endlich einen ficheren Pla erreicht hat. Hier pflegt er an einem Fuße ſich aufzu- 
hängen und mit dem anderen die Frucht jo zu Halten, daß er bequem davon freffen kann. Beim 
Trinken hängen fie fi) an tiefe Aeſte über dem Waller und nehmen die Flüſſigkeit lappend wie ein 
Hund zu fid. 

Singalefen und Malgafchen verfolgen auch den Flugfuchs feines Fleifches wegen. Letztere 
wenden, nah Bollen, eine jehr einfache und fichere Falle an, um fich des beliebten Wildes zu 
bemãchtigen. Auf einem Baume, welchen die Flugfüchſe befuchen, befeftigen fie an dem höchſten 
Zweige zwei lange Stangen, welche jeberjeit3 mit Rollen verjehen find. Ueber dieſe führen fie Stride, 
welche aufgezogen und niebergelaffen werben können, und binden an denjelben wie Flaggen Netze 
an. Sobald nun einer der Flughunbe ſich an dem Netze anhängt, zieht der Fänger dieſes fo ſchnell 
als möglich auf den Boben herab und gelangt dadurch in den meiften Fällen in ben Beſitz des Thieres, 
welches noch feine Beit fand, ſich zu befreien oder nicht loslaſſen wollte. Sie durch Schüffe zu 
Boden zu ftreden, wenn fie auf Bäumen figen, ift keineswegs eine Teichte Aufgabe, während fie im 
Fluge mühelos erlegt werden können. Wenn man mehrere von ihnen töbten twill, braucht man nur 
einen Verwundeten anzubinden, damit er ſchreit; denn alle, welche fich in der Nachbarſchaft befinden, 
tommen auf das klägliche Kreifchen ihres Kameraden herbei, ala wollten fie demſelben Hülfe 
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leiſten. Das Wildpret gilt nach Anficht der Eingeborenen und einzelner Europäer, welche den leicht 
begreiflichen Efel vor ſolchen Braten überwunden haben, als ausgezeichnet, namentlich in der 
Feiſtzeit unferer Flughunde, während welcher ber ganze Leib zuweilen nur ein in Fett eingewickeltes 
Stüd Fleiſch zu fein fcheint. Die Malgafchen werfen den zum Schmoren beftimmten Flugfuchs 
einfach auf ein Kohlenfeuer, ohne ihn vorher abzuhäuten, und drehen und menden ihn jo lange, 
big er gar geworben ift. Daß ein in biefer Weife zubereiteter Braten gefittete Menjchen anefelt, 
braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werben; indeffen gewöhnt man fich mit der Zeit an 
alles, zumal wenn das Gebotene dem Gefchmade wirklich zufagt. 

Unter allen befannten Flughunden gelangt dieſe Art am häufigften lebend nach Europa, bleibt 
hei geeigneter Pflege in unferen Käfigen auch geraume Zeit am Leben. Im Jahre 1871 brachte ein 
Engländer von Indien her mit einem Male fünfzig Paare diefer Thiere auf den Markt, und gab 
mir Gelegenheit, einige von ihnen zu erwerben und längere Zeit zu beobachten. Ich habe meine 
Wahrnehmungen zwar bereits veröffentlicht Tann jedoch nichts Befferes thun als das Geſagte hier 
wenigſtens theilweiſe zu twieberholen. 

Ueber Zags hängen die Flughunde an einem ihrer Beine fi) auf, bald an dem rechten, bald 
an bem linken, ohne babei regelmäßig zu wechfeln. Das andere Bein wird in fchiefer Richtung 
von oben nach unten oder von Hinten nach vorne über den Bauch gelegt, der Kopf auf die Bruft 
herab, im Hängen alfo heraufgebogen, fo daß das Genid den tiefften Punkt des Körper bildet 
und nur die gefpißten Ohren e8 überragen. Nachdem das Thier diefe Stellung eingenommen hat, 
ſchlägt es erft den einen Fittig mit halb entfalteter Flatterhaut um den Leib, ſodann den zweiten 
etwas mehr gebreiteten barüber und hüllt dadurch den Kopf bis zur Stirnmitte, ben Leib biß auf 
den Rüden volllommen ein. Der handartig gebildete Fuß mit feinen großen, ftarfen, bogig 
gefrümmten, feharfen, fpiigen Zehennägeln findet an jedem Afte oder am Drahte des Gebauers 
fiheren Anhalt, und die Stellung des hängenden Flughundes erſcheint demgemäß, fo ungewöhnlich 
fie dem Unkundigen vorkommen mag, ungeztvungen, bequem und natürlich. Die Flughaut ſchirmt 
das Auge vor den Sonnenftrahlen und ſchließt, mit Ausnahme des Gehörs, die edlen Sinneswerk · 
zeuge vollftändig von ber Außenwelt ab, läßt aber neben den Kopffeiten noch Raum für den zur 
Athmung erforderlichen Luftftrom und erfüllt fomit den Zweck einer Umhüllung befjer als jede Dede. 
Zum Verkehre mit ber Außenwelt genügt das Gehör, welches zwar, fo weit man von den kurzen, 
fpißigen und nackthäutigen Ohren folgern darf, an Schärfe dem anderer Slatterthiere bedeutend nach - 
ftehen muß, immerhin aber genügend entwidelt fein wird, um jebes ftörende ober gefahrdrohende 
Geräufch zum Bervußtfein des Schläfers zu bringen. Der Schlaf währt jo lange als bie Sonne am 
Himmel fteht, wird aber zeitweilig unterbrochen, um irgend ein wichtiges oder unauffchiebliches 
Geſchäft vorzunehmen. Bu den regelmäßigen Arbeiten gehört das Putzen ber Flatterhaut. Es 
handelt fich dabei nicht allein um Reinigung, jondern, und mehr noch, um Einfetten und Ge 
ſchmeidigmachen dieſes wichtigen Gebilbes. Jedes einzelne Feld wird mittels der Schnauzenfpige an 
allen Theilen gebehnt und ausgeweitet und jede einzelne Zalgdrüfe dadurch theilweiſe entleert, die 
Haut fobann aber innen und außen mit ber Zunge beledt und geglättet. Hierauf pflegt das Thier 
einen Flügel nad dem anderen zu voller Breite zu entfalten, gleichfam um fich zu überzeugen, daß 
kein Theil überfehen wurde. Nach vollendeter Arbeit hüllt es fich ein wie vorher. Hat es ein natür- 
liches Bebürfnis zu befriebigen, fo entfaltet e8 beide Flügel, hebt fich durch Schaufeln mit dem Kopfe 
nad) vorn und oben, greift mit beiden Daumenkrallen nach dem Zweige ober Drabte, an welchem 
es bisher hing, läßt mit dem Fuße los, fällt dadurch mit dem Hintertheile nad} unten und kann 
fich nunmehr entleeren, ohne fich zu beſchmutzen oder zu benäffen. Unmittelbar darauf greift e8 
mit ben Füßen nad) oben und nimmt, ſobald es fich jeftgehängt, die frühere Stellung wieder ein. 
Gegen Sonnenuntergang, meift noch etwas fpäter, erwachen die Flughunde aus ihrem Tages— 
ichlafe, Yodern die bis dahin eng umſchloſſene Umhüllung ein wenig, fpigen und bewegen bie 
Ohren, pußen noch einige Zeitlang an der Flughaut herum und recken und dehnen fi. Humpelnden 
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Ganges, halb kriechend, halb Hetternd, beivegen fie fi) vorwärts, mit Daumen und Fußklauen 
überall nad} einem Halte ſuchend, biß fie in entſprechende Nähe des Futter · und Trinfgefäßes gelangt 
find. Am liebften freffen und trinken fie in ihrer gewöhnlichen Stellung, indem fie eingehängt den 
Kopf bis zum Futter» oder Trinkgefäße herabftreden und nun einen Biffen nach dem anderen 
nehmen oder in ber bereits gejchilberten Weiſe trinken. Sie genießen alle Arten von Obft, am Liebften 
Datteln, Apfelfinen, Kirfchen und Birnen, minder gern Aepfel und Pflaumen; gefochter Reis 
behagt ihnen nicht fonderlich, Milchbrod ebenfo wenig, obwohl ihnen beide Nahrungsmittel 
genügen, wenn andere nicht geboten werben. Sie fafjen den Biflen mit dem Maule, Tauen ihn 
auß, lecken babei behaglich den ausfließenden Saft auf und laſſen den Reft, einen großen Theil 
der Fafern, fallen, freffen überhaupt ſehr liederlich und verwerfen mehr als fie genießen. Iſt ihnen 
ein Biſſen zu groß, jo kommen fie mit der eben freien Hand zu Hülfe; erforberlichenfalls wird 
auch die Daumenkralle mit zum Halten verwendet. Zu ihren befonderen Genüffen gehört Milch, 
moglicherweiſe ihrer Schmackhaftigkeit halber, möglichertweife auch, weil fie das Bebürfnis empfinden, 
die ihnen doch nur fehr mangelhaft gebotene thierifche Nahrung zu erfegen. Sie trinfen täglich ihr 
Schälhen Milch mit fichtlicdem Behagen leer und Laffen fi, wenn ihnen diefe Leckerei winkt, 
recht gern ein gewaltfames Erwecken aus ihrem füßeften Schlummer gefallen. 

Erſt nach wirklich eingetretener Dunfelheit find fie zu vollem Leben erwacht. Sie haben ſich 
munter gefreffen. Ihre dunklen Augen fchauen Hell ind Weite. Noch einmal werben alle Felder 
der Flughaut beleckt und geglättet, die Fittige abwechſelnd gedehnt, geredt und wieber zufammen- 
gefaltet, die Haare durch Kragen und Leden gekrümmt und gefäubert: nunmehr verfuchen fie, in 
ihrem engen Gefängniffe bie nöthige Bewegung fich zu verichaffen. Die Fittige bald etwas gehoben, 
bald wieber faſt gänzlich zufammengefchlagen, Klettern fie ununterbrochen auf und nieder, Fopfe 
oberft, fopfunterft, durchmeſſen alle Seiten des Käfigs, durchkriechen alle Winkel. Es fieht zum 
Erbarmen aus, wie fie fi abmühen, irgendwo oder wie bie Möglichkeit zu entdecken, ihrer Ber 
wegungsluſt Genüge zu Ieiften. Man möchte ihnen auch gern helfen; leider aber ift es nicht möglich, 
fie jo unterzubringen, daß alle ihre Eigenfchaften zur Geltung kommen Zönnen. Der größte 
Käfig wäre für fie als flatternde Säugethiere noch viel zu Hein, dürfte fie jogar gefährden, weil 
fie in einigermaßen ausgedehntem Raume zu fliegen verfuchen, an den Wänden anftoßen und 
ſich ſchädigen würden. In einem größeren Raume find fie übrigens im Stande, von ihrem hoch- 
hängenden Käfige aus wirklich zu fliegen. Dies haben mir meine Gefangenen bewieſen, ala fie 
einmal zufällig frei gefommen waren und am anderen Morgen an ber Dede bes betreffenden 
Raumes angehängt gefunden wurden. Biel ſchwieriger wird es ihnen, fich vom Boden ober von 
der Dede ihres auf dem Boden ftehenden Käfigs aus zu erheben. Ein von mir angejtellter Verſuch, 
fie beim Fliegen zu beobachten, misglückte gänzlich. Ich ließ ihren Käfig in ein großes Zimmer 
bringen und die Thüre’öffnen. Beide Flughunde waren vollkommen munter, Eletterten ununter- 
brochen in dem Käfige umher, verließen denfelben aber nicht. Die geöffnete Thüre ſchien für fie 
nicht vorhanden zu fein; daß die Deffnung ihnen einen Weg zum Entkommen bieten könnte, kam 
ihnen, weil fie feine darauf bezüglichen Erfahrungen gemacht Hatten, nicht in den Sinn. Ein 
Höhlenthier würde ander gehandelt haben, eine Kleine in Häufern Lebende Fledermaus ſicherlich 
aud. Wir mußten und endlich entfchließen, fie gewaltfam aus dem Käfige zu nehmen, eine Arbeit, 
welche ung leichter fehien als fie war; denn wir Hatten unfere liebe Noth, fie von den Gitter 
ftäben des Käfigs loszulöſen und in unfere Gewalt zu befommen. War es ung wirklich geglüdt, 
ihre beiden Fußhände loszuhaken, jo griffen fie mit der Daumenkralle zu und hingen fich fo feit, 
daß man fie, ohne ihnen Schaden zu thun, nicht frei machen Fonnte; waren glüdlich auch bie 
Daumenkrallen gepadt, jo ſchlüpften die Fußhände wieder aus ber Hand, oder ein unverfehens 
beigebrachter Biß that feine Wirkung, und alle mühſam eingepadten Beine und Hafenkrallen wurden 
gleichzeitig frei. Endlich gelang es troß alles Beißens, fie Herauszubringen und auf den Käfig zu 
fegen. Meine Hoffnung, daß fie von Hier aus abfliegen würben, erfüllte ſich aber nicht. Sie 
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tletterten anſcheinlich ängſtlich an den Außenwänden des Gebauers auf und nieder, ſchauten 
verlangend ins Innere, unterſuchten die Wände von allen Seiten, verließen fie jedoch nicht. Es 
wurde nunmehr eine ſchwache Stange herbeigeholt, in einiger Höhe über dem Boden befeſtigt und 
an ihr die Flughunde angehängt. Jeht entfalteten fie die mächtigen Fittige, ließen die Fußhände 
108, thaten einige Tautflappende Flügelſchläge und fielen auf ben Boden herab, mit möglichſter 
Eile und doch Höchft ungeſchickt auf demfelben weiter Friechend. 

Meine Gefangenen, ein Pärchen, Iebten im vollften Einverftändniffe zufammen. Beſondere 
Zärtlichkeiten erwiefen fie fich freilich nicht; Zant und Streit Tamen jedoch ebenfo wenig vor. 
Sie fraßen gleichzeitig aus einer Schüffel, tranfen gemeinſchaftlich aus einer Zaffe und Bingen 
frieblich dicht neben einander. Auf Gleichgültigkeit gegen Gefellichaft war diefes jchöne Verhältnis 
nicht zurüdzuführen: dazu find die Flughunde zu leidenſchaftlich. So gutmüthig fie zu fein ſcheinen, 
fo willig fie fi von una behandeln, berühren, ftreicheln Lafjen, fo heftig werben fie, wenn Fremde fie 
muthwillig ftören oder neden. Gin höchſt ärgerliches Knurren verkündet dann deutlich, wie zornig 
fie find. Ihre Leidenſchaft äußert fich auch zumeilen ihres Gleichen gegenüber, und es ift immer 
gefährlich, zwei Flughunde, welche nicht Durch eine Längere Reife an einander gewöhnt, vielleicht 
zufammen gefangen genommen tworben waren, in einem Gebauer unterzubringen. Selbſt die 
Gatten eines Paared, welche nur zeitweilig getrennt wurden, fallen unter Umftänden bei ber 
Wieberbereinigung über einander her, kämpfen wüthend mit einander und verlegen fich fo gefährlich, 
daß einer von ihnen ober beide unterliegen. So fand man zwei feit kurzem zufammengebrachte 
Tlugfüchfe des Berliner Thiergartens in wüthendſtem, ingrimmigftem Kampfe auf Leben und Tod 
begriffen. Man trennte die aufs höchfte erregten Thiere mit größter Mühe, war aber doch ſchon 
du fpät gefommen. Der Befiegte ſtarb an feinen Bißwunden unmittelbar nach der Trennung, der 
noch dor Ingrimm zitternde und wüthend fehnarrende Sieger lag am anderen Morgen tobt auf 
dem Boben jeines Käfige. Die Unterfuchung ergab, daß beide Flugfüchſe gegenfeitig an derjelben 
Stelle, dem Schultergelenke, fi angegriffen Hatten. Bei dem zuerft unterliegenden waren 
Oberarm, Seitenbruft und Achjelgegend von Biffen förmlich zerfeht, die Blutgefäße zerriffen und 
die Bruftmusteln theilweife abgebiffen. Diefe wüthenden Kämpfe erklären fich, wenn man bebentt, 
daß die Slughunde, welche keine gejchlofienen Gefellichaften bilden, mit Fremden nichts zu thun 
haben wollen und wahrjcheinlich jeden Eindringling belämpfen. Ein erkrankter Genoſſe wird dem 
gefunden in wenig Tagen der Trennung ebenfo fremd wie jeder neue, ben man zu ihm bringt. 
Geſchlechtliche Rüdfichten kommen nicht zur Geltung, und ber Zweikampf beginnt. 

Leider Halten fich gefangene Flugfüchſe auch bei ber beften Pflege nicht allzu Lange Zeit. 
Man kann ihnen alles erfeßen, nur bie ihnen fo nothwendige Flugbewegung nicht. Infolge deffen 
befommen fie früher oder fpäter Geſchwüre an verſchiedenen Stellen ihrer Fittige und gehen an 
diejen fchließlich zu Grunde. Gleichwohl follen einzelne Stüde im Londoner Thiergarten mehrere 
Jahre gelebt und fich fortgepflanzt Haben. Auch meine Gefangenen Leben nunmehr jeit länger als 
zwei Jahren im Käfige. Ihre Geſchwüre an den Flügeln haben wir durch Aetzen mit Hölfenftein 
geheilt; ſeitdem fcheinen fie fich fehr wohl zu befinden. 


* 


Die Sippe der Nachthunde (Cynonycteris) unterſcheidet fich don ben eigentlichen 
Flughunden dadurch, daf ihre Mitglieder einen kurzen Schwanz jowie einen von der Flughaut 
umbäüllten Daumen Haben unb bie Zitzen auf ber Bruſt ftehen. Das Gebik und alle übrigen 
Merkinale ftimmen mit denen der Flughunde überein. Die Sippe verbreitet fi) hauptſächlich 
über Afrita. 

Eine längs des Weißen und Blauen Fluſſes ausſchließlich auf Dulebpalmen Haufenbe Art 
derfelben ift der Balmenflughund (Cynonycteris stramineus, Pteropus stramineus), 
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ein ftattliches Thier von 22 bis 25 Centim. Reibeslänge und gegen 1 Meter Flugweite. „Der 
maffige Kopf”, jagt Heuglin, „mit bullboggenartig gefalteten Lippen und großen Augen gleicht 
noch dem eines Hundes; ber ftraffe Pelz ift am Vorderhalſe glänzend orangegelb, oben gelblich“ 
ober graulichweiß, unten rußſchwarz.“ 

Dohrn beobachtete, mündlichen Angaben zufolge, diefe Art auf den Prinzeninfeln; Heuglin 
fand fie am oberen Weißen Nile auf. Dort erfcheinen die Palmenflughunde unmittelbar nad 
Sonnenuntergang, fobald die Papageien von ihren Plünderungen in den Feldern nach den Gebirgs- 
twäldern zurüdigefehrt find, um nun ihrerjeit8 das Tagewerk jener fortzufegen. In großen Banden 
bemerkt man fie nicht, vielmehr immer nur in Gefellfchaften von ſechs biß zwanzig Stüden, welche in 
Tangen Reihen Hinter einander Herfliegen und bloß in ber Rähe gewiſſer Bäume mit weichen Früchten, 
beiſpielsweiſe des Mamao, des Melonenbaumes und Abacate, ſich ſammeln, Hier merklich Schaden 
anrichtend. Auch am Weißen Fluſſe leben fie nur in Heinen Gejellfchaften und paarweife. Ueber 
Tags halten fie ſich unter den dürren Blätterbüfchen der Dulebpalmen verborgen; mit der Dämme— 
rung beginnen fie umherzuſchwärmen. „In mondhellen Nächten“, jagt Heuglin, „find bie 
Palmenflughunde immer wach und in Bewegung, lärmen dabei auch viel durch Auffigen an 
Zweigen und jelbft im Fluge bei rafchen Wendungen. Ihre Nahrung beiteht vorzüglich in Früchten, 
unter denen fie eigen allen übrigen vorziehen. Bur Zeit der Reife der Sylomoren beſchmutzen fie 
ſich oft Kopf und Hals mit einer dicken gelben Krufte von Saft und Samen. Während der Reife 
der Dulebpalmenfrüchte Halten fie ſich faſt ausfchließlich an dieſe und freffen ſich buchſtäblich fo in 
diefelben ein, daß fie mit ben ſchweren Nüffen herabgefchoffen werden können. Wir hatten einftmals 
einen dieſer biffigen Burjchen lebendig gefangen und ſetzten ihn in Ermangelung eines Behälters 
in einen Kleinen aus Palmblattftielen gefertigten Bauer, welcher die Nacht über auf einer Padkifte 
unfern meines Zelte am Ufer ftand. Kaum war es bunfel geworben, als dem Gefangenen bie 
Luft anfam, ſich Bewegung zu machen. Quäkend und fchreiend arbeitete er in feinem engen Bauer 
umher und 30g durch den Lärm Dutzende feiner Verwandten herbei, welche troß unferes Schießens 
die ganze liebe Nacht hindurch Träftig und wüthend gegen den Käfig ftießen, wie Raubvögel auf 
den Uhu, ohne Zweifel in der Abficht ihren Gefährten zu befreien.” 


Zu derſelben Sippe gehört auch bie einzige Art ber Familie, welche ich kennen gelernt habe, 
der Nilflughund (Oynonycteris aegyptiacus, Pteropus aegyptiacus, P. Geoffroyi), 
welcher fich über ganz Egypten und Nubien verbreitet, und in der Nähe von größeren Sykomoren ⸗ 
beftänden regelmäßig vorfommt, auch ſchon im Delta keineswegs felten ift. In einzelnen Ratur- 
gefchichten wird angegeben, daß er bei Zage in den Gewölben ber Pyramiden Herberge ſuche. 
Dies ift entfchieden unwahr: ex jchläft wie feine Gattungsvermandten auf Bäumen. 

€3 war und ein eigentHümlicher Genuß, an den ſchönen, Tauen Sommerabenden Egyptens 
bie Flughunde zu belaufchen, wenn fie über die fonft von Niemand benußten Früchte der Sylo- 
moren herfielen und in den Yaubigen, ſchönen Kronen dieſer Bäume ihre Abendmahlzeit Hielten. 
Meine Diener, zwei Deutfche, fehienen anfangs auch gewillt zu fein, in ben Thieren bie entfelichen 
Blutfauger zu erbliden, und verfolgten fie zuerſt aus Rachegefühlen, jpäter aber wirklich nur aus 
Freude an der anziehenden Jagd, welche fie oft bis Mitternacht feſſelte. Wir erlegten viele und 
anfangs ohne große Mühe; jpäter aber wurden die Flughunde ſcheu und kamen ſtets nur ftill und 
getwöhnlich von ber entgegengejeßten Seite angeflogen, fo daß e3 fehr ſchwer Hielt, fie in den dunklen 
Baumkronen wahrzunehmen. Die flügellahm Gejchoffenen kreiſchten aut, biffen auch lebhaft und 
ziemlich empfindlich um ſich. Meine Gefangenen ftarben nach kurzer Zeit; andere Forſcher haben 
dasſelbe Thier oft lange Iebend erhalten und ſehr zahm und zutraulich gemacht. Zelebor z.B. 
brachte ein Pärchen von ihnen nach Schönbrunn und Hatte beide fo an ſich gewöhnt, daß fie augen- 
blicklich herbeigeflogen kamen, wenn er ihnen eine Dattel vorhielt. Auch von Fremben ließen fie 
fich ſtreicheln und ihr Fell rauen. 
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Geripp des Mäufeobrs. Natürl. Gröte. (Aus dem Berliner anatomiſchen Mufeum.) 


Alte ausgewachſene Flughunde dieſer Art erreichen etwa 16 Gentim. Körperlänge und 
eine Flugweite von 90 bis 95 Gentim. Der kurze, weiche Pelz ift oben lichtgraubraun, unten 
heller, an den Seiten und Armen blaßgeblich; die Flughäute Haben graubraune Färbung. 


Bon 300 mit Sicherheit unterjchiedenen Fledermausarten gehören etwa 195 zu ben 
Glattnafen (Gymnorhina), einer neuerdings in drei Unterfamilien getrennten Abtheilung. 
Alle Hierher gehörigen Flatterthiere ftinmen in folgenden Merkmalen überein: die Nafe ift 
einfach, ohne blätterigen Anhang, das Ohr ftet3 mit einem Dedel verfehen; die fpighöderigen 
Badenzähne tragen Leiften, welche nach Art eines W verlaufen. Im übrigen ift das Gebiß jehr 
verfehieden und darauf die Einteilung ber Sippen begründet worden. Bon Schneidezähnen, 
welche durchgängig ſpitzig find, ftehen im Oberfiefer zwei, vier oder ſechs, Können bier jedoch auch 
gänzlich fehlen; unten finden fich gewöhnlich vier, feltener ſechs, ausnahmsweiſe nur zwei. Außer 
dem befteht das Gebiß in ſtark entwidelten Edzähnen, oben aus einem bis drei, unten aus zwei 
bis drei Heinen Lückzähnen und brei Badenzähnen in jeder Reihe, fo daß alfo die Anzahl ſämmt- 
licher Zähne zwiſchen 28 und 38 mwechfelt. Das Sporenbein erreicht innerhalb diefer Gruppe feine 
größte Entwidelung und trägt bisweilen einen feitlichen Hautlappen, befjen Fehlen oder Vor— 
Hanbenfein als Merkmal für die Unterfcheidung verfchiedener Sippen gilt. 

Die Größe der Glattnafen ſchwankt erheblich: es gibt Arten unter ihnen, welche bei ungefähr 
13 Gentim.Leibeslänge bis 60 Gentint. Haftern, und jolche, deren Leibeslänge kaum 3 und deren Flug- 
weite höchſtens 18 Gentim. beträgt. So viel biß jegt befannt, treten bie Glattnafen in größter Anzahl 
in Amerika auf; nächftdem hat man die meiften in Europa gefunden; es unterliegt aber wohl kaum 
einem Zweifel, daß Afien und Afrika reicher an ihnen find als unfer heimatlicher Erdtheil. Mit Aus- 
nahme ber falten Gürtel verbreiten fie fich über die ganze Erbe, fteigen auch im Gebirge bis zu beträcht- 
licher Höhe empor. Ihre Aufenthaltsorte find die oben angegebenen; doch darf man vielleicht jagen, 
daß bie große Mehrzahl von ihnen Bäume, und zwar das Gezweige und die Rinde berfelben ebenſo 

. wohl als Löcher in ihnen, Felſenhöhlen vorziehen. Viele Arten leben unter einander in größter 
Eintracht, andere zählen zu ben Einfieblern, welche höchſtens in Keinen Gejellichaften zufammen 
tommen. Die Nahrung befteht faft ausſchließlich in Kerbthieren, dann und warın auch in Heinen 
Wirbelthieren; namentlich mögen bie großen Arten öfter als man glaubt über Heinere Orbnungs- 
genofjen herfallen und fie verzehren. Ob es unter ihnen Arten gibt, welche Früchte freffen, ift zur 
Zeit noch nicht mit Sicherheit feftgeftellt. Im allgemeinen darf man wohl jagen, daß gerade die 
Mitglieder diefer Familie zu den allernüglichften Säugethieren gehören, und daß an ihnen auch 
nicht der geringfte Makel haftet. Hinfichtlich ihrer Begabung ftehen fie den Flughunden nad), find 
aber viel bewegungafähiger als diefe. Ihr gewandter Flug zeichnet fich durch jähe und plößliche 
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Wendungen aus, fo daß e3 Raubvögeln faſt unmöglich wird, fie während besfelben zu fangen. 
Laufend und kletternd bewegen fie fich mit viel Geſchick Unter ihren Sinnen ſteht wahrſcheinlich 
durchgängig das Gehör obenan, auf dieſes folgen wohl das Geficht und Gefühl, auf fie erft Geruch 
und Geſchmack. Für ihr geiftiges Wefen gilt das bereit? Geſagte. 

Die Unterfamilien oder, wie Andere wollen, Familien heißen Stummelfchwänge, Grämler 
und Gleichſchwänzler. Bei erfteren (Brachyura) ift die Wurzel bes Daumens von einer bejon- 
deren Haut umfaßt und ragt bie Schenfelflughaut weit über den Schwanz hinaus, deſſen Ende auf 
der Querfeite derjelben frei herausfteht; bei den Grämlern (Gymnura) ift der Daumen von einer 
Haut theilweiſe umfaßt, Die Schenkelflughaut ihrer ganzen Länge nach an den Schwanz angewachſen, 
welcher weit über die Spitze derjelben herausgeht; bei den Gleichſchwänzlern (Vespertiliones) 
endlich hat die Schenkelflughaut ungefähr diefelbe Länge wie ber Schwanz, jo daß biejer gerade von 
ihr umfchloffen wird oder eben nur mit ber äußerften Spige über fie herausragt. Die Stummel- 
ſchwänze haben in Europa feinen, die Grämler nur einen einzigen Vertreter, welcher die Mittelmeer- 
Tänber bewohnt; von den Gleichſchwänzlern oder Flebermäufen im engften Sinne dagegen kennt man 
29 unjerem Erdtheile angehörige Arten. Aus ihnen wollen wir uns einige zur eingehenderen 
Beiprechung erwählen. 


* 


Bindeohren (Plecotus) nennt man einige weit verbreitete, in wenigen Arten vorfommenbe 
Fledermäufe mittlerer Größe, welche ſich durch folgende Merkmale auszeichnen: Die Ohren find 
über dem Scheitel mit einander verwachjen; der Ohrdeckel ift lang und nad) der Spike Hin ver» 
ſchmälert; die Flügel kennzeichnen ſich durch ihre Kürze und Breite, befähigen daher auch nur zu 
flatterndem und wenig ſchnellem Fluge; der Schwanz kommt der Rumpflänge etwa gleich; das 
Sporenbein trägt feinen nach außen vorfpringenden feitlichen Hautlappen. In jedem Zwifchen- 
kieferafte ftehen oben zwei Vorderzähne, im Unterkiefer ſechs geichloffene Schneidezähne; Hierauf 
folgen jeberfeits oben und unten ein ftarfer Edzahn, im Oberkieſer jederſeits zwei einjpigige 
und Hinter denjelben drei vielfpigige, im Unterkiefer drei einfpigige und brei vieljpigige Baden» 
zähne, von denen oben einer, unten zwei als Lückzähne angefehen werben müſſen. Das Gebiß 
befteht alfo aus 36 Zähnen. 

Die Ohrenfledermang, langohrige Fledermaus, das Groß- oder Langohr (Plecotus 
auritus, Vespertilio auritus, V. cornutus, V. otus, V. brevimanus), erreicht bei einer 
Flugweite von 24 Gentim. eine Länge von nur 8,4 Gentim., wovon über 4 Gentim. auf ben 
Schwanz gerechnet werden müfjen; das Ohr, welches außer allem Verhältnis zur Leibeslänge fteht, 
mißt 3,3 Gentim. Lange Haare befeßen das Geficht bis an den Hinterrand der Nafenlöcher und 
rings um die Augen; weißliche Barthaare hängen an ben Seiten bis über den oberen Lippenrand 
abwärts; der übrige Pelz ift ziemlich lang, in der Färbung veränderlich, oberfeits graubraun, auf 
der Unterfeite etwas Helfer, bei jungen Thieren dunkler als bei alten. Die einzelnen Haare find in 
der Wurzelhälfte ſchwärzlich, in der Endhälfte Heller gefärbt. Alle Flughäute find dünn und zart, 
glatt und nur in der nächften Umgebung des Körpers fpärlich und äußerft fein behaart und von 
lichtgraubrauner Färbung. Das befonders auffallende Ohr, welches der Rumpflänge etiva gleich“ 
fommt, hat 22 bis 24 Querfalten und biegt fich in regelmäßiger Rundung nach hinten. Der Ohr« 
bedfel erreicht nicht gang die Mitte der Obrlänge, ift nach ber Spitze Hin verſchmälert und merklich 
nach außen gebogen, und wie das Ohr felbft äußerft zart und dünnhäutig. 

Die Ohrenflebermaus findet fid) in ganz Europa, mit Ausnahme derjenigen Ränder, welche 
über ben 60. Grad nördlicher Breite Hinausliegen. Außerdem hat man fie in Nordafrika, Weft- 
afien und Oftindien beobachtet. Sie ift nirgends jelten, im nörblichen und im mittleren Deutſch- 
land fogar eine ber gewöhnlichen Arten, lebt aber ftets einzeln, nicht in großen Gejellichaften 
beifammen. Ueberall Hält fie ſich in nicht allzu großer Entfernung don menſchlichen Woh⸗ 
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nungen auf, ſchläſt im Sommer auch ebenſo oft Hinter Fenſterläden wie in hohlen Bäumen und 
tommt im Winter ebenfo gern in Seller und andere Gewölbe wie in Kalkhöhlen und Stollen. In 
der Stadt will fie, Taut Altum, ſtets freie, mit Baumwuchs und Gefträuch beftandene Pläge Haben 
und erjcheint dem entfprechend faft außfchließlid, in Zimmern, welche an Gärten flogen. In den 
Berggegenden, am Harz und in ben Alpen 3. B., gebt fie nicht über den Waldgürtel hinauf. Im 
Sommer fieht man fie an lichten Stellen im Walde, über Waldwege, Baumgärten und Alleen 


Ohrenfledermauß (Plecotus auritus). Natürl. Größe. 


am Häufigften fliegen. Selten erhebt fie fich in eine Höhe von funfzehn Meter, in der Regel fliegt 
fie weit niedriger, meift mit etwas flatterndem und nicht eben ſchnellem Flügelichlage, obgleich fie 
einiger Dannigfaltigfeit in der Bewegung fähig ift. „Sie flattert”, jagt Altum, „gern um Obft- 
bäume, ähnlich wie nad) Nahrung fuchende Schwärmer um blütenreiche Stauden, indem fie oft« 
mals, um Spinnen und Heine Motten zu erhafchen, einen Augenblid, wie unt fich zu ſetzen, im 
Slatterfluge anhält, um gleich darauf ein ähnliches Spiel zu wieberholen.” Im Fluge krümmt 
fie gewöhnlich das riefenmäßige, wegen feiner zahlreichen Querfalten Leicht beivegliche weiche Ohr 
nad) außen und bogig abwärts, fo daß dann bloß bie ſpitzen, Tangen Ohrdedel vorwärts in bie 
Höhe ftehen. Wenn fie hängt, jchlägt fie meift die Ohren unter die Arme zurüd. Bei ihrem 
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Winterfchlafe hängt fie, laut Koch, meift frei, feltener in Riten eingeflemmt, in ber Regel nahe 
dem Eingange ihrer Herberge fi an, da fie ziemlich viel Kälte zu vertragen fcheint. Koch hat 
fie auf dem Dilfenburger Schloffe felbft in Gemäuern gefunden, welche in der Nähe ihrer Auhaft- 
ftellen bereits jeit Wochen mit didten Eiszapfen befleidet waren. Trotzdem zieht fie ſchon ſehr früh, meift 
bereit3 im Oktober, in ihre Schlupfwinkel fich zurüd und dehnt ihren Winterfchlaf bis gegen den 
März aus. Ende Juni's oder anfangs Juli bringt fie ihre Jungen zur Welt. Die Nahrung befteht 
wohl nur aus Kerbthieren, welche fie im Fluge fängt und, einer Beobachtung Altums zufolge, 
vielleicht auch von ben Blättern ablieft, fo jehr dies gegen die ſonſtige Erfahrung zu ftreiten fcheint. 

Wie die meiften übrigen Flebermäufe wird fie von Schmarogern verfchiebener Art arg geplagt, 
außerdem vom Marder und Jltis, einzelnen Tagraubvögeln und den Eulen, dann und wann auch 
von Katzen bedroht. Den jchleichenden Raubfäugethieren fällt fie namentlich während des Tages, 
den Eulen nachts bei ihren Ausflügen zum Opfer, da fie von den Hleineren gewandten Nachtraub- 
vögeln ohne befondere Mühe im Fluge ergriffen wird. 

Die Ohrenfledermaus Hält die Gefangenfchaft länger als die meiften ihrer Verwandten aus, 
Tann in ihr fogar, obgleich nur bei forgfamfter Pflege, mehrere Monate oder Jahre ausbauern. 
Wegen dieſer Eigenfchaft wählt man fie gewöhnlich, wenn man Beobachtungen an gefangenen 
Dledermäufen überhaupt anftellen will. Man kann fie in gewiſſem Grade zähmen; denn fie lemt 
ihren Herrn, wenn auch in beſchränktem Maßftabe, kennen. Faber befaß eine mehrere Wochen 
lang und beobachtete fie jehr genau. Sie war äußerft munter, namentlich in ber Abenddämmerung, 
flog übrigens auch häufig bei Tage, war dagegen in ben Mitternachtaftunden ruhig. In der Stube 
flog fie mit der größten Leichtigkeit anhaltend umher, meift mit ftillgehaltenen Flügeln, konnte 
diefelben jedoch auch im Fluge zufammenziehen und wieder außbreiten. Wenn fie Gegenftänden 
ausweichen mußte, machte fie einen Bogen, ſchwirrte hurtig auf den Boden Hin und hob one 
Schwierigkeit fich in bie Luft. An den Wänben Hletterte fie mit Hülfe des Daumens fehr geſchickt auf 
und nieder. Bei dem geringften Geräufche bewegte und ſpitzte fie die Ohren, wie Pferde es thun, 
ober Frümmte fie wie Wibderhörner, wenn das Geräufch fortdauerte oder ftart war. In der Ruhe 
legte fie die Ohren ſtets zurüd. Sie drehte oft den Kopf, Iedte fich mit der Zunge und witterte 
mit der Nafe. Wie alle Fledermäuſe wurbe fie viel von Schmarogern geplagt und Eraßte fich ojt 
an ber Seite des Kopfes mit den Nägeln. Bei kalter Witterung faß fie ftill. Sobald die Sonne 
auf fie ſchien, wurbe fie munter und lief in ihrem Käfige Hin und her. Der Geruch, welchen fie 
von fi) gab, war weniger unangenehm als ber anderer Arten. Ihre Gefräßigkeit war ehr groß, 
auch in ber Gefangenfchaft. Wenn man Stubenfliegen zu ihr ſetzte, machte fie augenblidlich Jagd 
darauf; zu einer einzigen ihrer Mahlzeiten bedurfte fie aber ſechszig bis fiebenzig diefer Kerfe. Sie 
verbaute faft ebenfo ſchnell wie fie fraß, und füllte, während fie noch mit der Mahlzeit befchäftigt 
war, ben Käfig mit ihrem ſchwarzen Unrathe. Ihren Raub bemerkte fie nicht durch das Geficht, 
jondern vermittels ihres feinen Gehörs und durch den Geruch. Gie wurde, wenn Fliegen in ihrer 
Nähe fich bewegten, jofort unruhig, ging witternd umher, ſpitzte und brehte die Ohren, machte 
Halt vor der Fliege und fuhr dann mit außgebreiteten Flügeln auf fie los, juchte fie, um fie zu 
ertwifchen, unter ihre Flügel zu bringen, und ergriff fie dann mit der nad) abwärts gebogenen 
Schnauze. War es eine ſehr große Fliege, jo bog fie ben Kopf unter bie Bruft, um fie beffer zu 
fangen. Sie laute ihre Nahrung leicht und geſchwind und Iedte fie mit ber Zunge hinein. Beine 
und Flügel, welche fie nicht gern fraß, verftand fie prächtig auszufcheiden. Auf tobte Fliegen ging 
fie nur dann, wenn fie jehr hungrig war; fobald fich aber ihre Beute bewegte, fuhr fie raſch auf 
dieſelbe los. Nach vollbrachter Mahlzeit jaß fie ruhig und zog fich zufammen. 

Die Ohrenfledermaus ift biefelbe, bon welcher ich oben berichtete, daß fie, aufer von ihren 
ſchmarotzenden Läuſen, Spinnenthieren und Milben, auch noch von Blutfaugern ihres eigenen 
Geſchlechts angefallen wird und dann dieſe aus Rache frißt. 
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Die Gruppe der Nachtſchwirrer (Vespertilio), welche neuerdings ebenfalls in mehrere 
Sippen zerfällt wurde, Hat freie, d. H. von einander getrennte, Tänglichrunde Ohren, mit länglichem, 
Tanzettförmigem Dedel, verhältnismäßig breite und kurze Fittige ohne Sporenlappen, höchſtens 
törperlangen, meift Türzeren Schwanz und ziemlich dichten, oben graubraunen, unten weißlichen, 
ausnahmsweiſe dunkleren Pelz. Das Gebiß beiteht aus 38 Zähnen, und zwar zwei Vorder⸗ 
zähnen in jedem Obertiefer, fech® gefchloffenen Schneidezähnen im Unterkiefer und oben wie unten 
jeberfeitö drei einfpigigen und Hinter denjelben drei vieljpigigen Badenzähnen, unter denen die 
beiden erjteren als Lückzähne angefehen werben bürjen. 

Bei der Unterfippe ber Mausohren (Myotus) haben die mehr als Topflangen Ohren neun 
oder zehn Duerfalten, find gegen die Mitte des Außenrandes nicht eingebuchtet und ragen 
angebrüdt über die Schnaugenfpige hinaus. Die Schwanzfpige fteht frei aus der Schwanzflughaut 
vor; bie Schwanzflughaut ift am Hinterrande kahl. 

Ganz Mitteleuropa von England, Dänemark und dem mittleren Rufland an, den Süden 
unferes Erdtheils, das nördliche Afrika und den größten Theil Aſiens bis zum Himalaya bewohnt 
das Mäufeohr, die gemeine Fledermaus ober der große Nachtſchwirrer Iyotus murinus, 
Vespertilio myotus, V. und Scotophilus murinus, V. submurinus), die größte unferer ein- 
heimifchen $lebermäufe, 12 bis 13 Eentim. lang, wovon 5,3 Centim. auf ben Schwanz zu rechnen und 
37 Gentim. Klafterweite, oberſeits lichtrauchbraun mit roftröthlichem Anfluge, unterfeits ſchmutzig 
weißlich, die einzelnen Haare zweifarbig, an der Wurzel bräunlichſchwarz, an der Spitze Heller, 
die verhältnismäßig bünnhäutigen, durchfcheinenden Ohren und Flughäute lichtgraubraun, junge 
Thiere mehr afchgrau gefärbt. 

Vom Anfange des März bis in ben Oftober wird man bad Mäufeohr an geeigneten Orten 
faum vermiffen und an feinem unbeholfenen, flatternden, meift geradeaus gehenden oder doch nicht 
in raſchen Zickzacklinien fich bewegenden Fluge auch leicht erkennen. Es bewohnt ebenfo wohl das 
Gebirge, in welchem es big zu 1200 Meter über dem Meere emporfteigt, Hält fich über Tags gern unter 
den Dächern alter, großer und ftiller Gebäude, in Schlöffern, Kirchen, Rathhäufern, bisweilen auch 
in altem Mauerwerke ober in ausgedehnten Gewölben, feltener in Gruben und Höhlen auf, hier 
in zahlreichen Geſellſchaften mit Seinesgleichen oft dicht gebrängt in fürmlichen Klumpen neben 
einander hängend, andere Fledermausarten dagegen nicht neben fich duldend, beziehentlich mit 
täuberijchen Gelüften bedrohend. Auf dem Speicher ber Spitalfirche in Wehlar find diefe Thiere, 
laut Koch, im Sommer fo maffenhaft beifammen, daß ber Koth fußhoch fi anhäuft, ja daß 
diefer jehon in Wagenladungen als Dünger abgefahren werben konnte. Im Herbite findet man 
fie nicht mehr vor, und fie ehren erft nachbem die Jungen mit den Alten fliegen dahin 
zuräd. Im Winter fuchen die Mäufeohren Gewölbe, Höhlen und Bergwerke zu ihrem Aufenthalte 
auf. Wo es viele Bergwerke gibt, wie bei Dillenburg, Herborn an der Lahn, in Weitfalen zc., 
trifft man fie im Winter über das ganze Gebiet verbreitet und daher vereinzelt an, felten daß man 
ihrer zwei ober brei in einen Klumpen findet, während fie in Gegenden, wo zum Winterfchlafe 
geeignete Stellen feltener find, fie fich mehr zufammenziehen und Klumpen von breißig bis fünfzig 
Stüden und mehr ſich gefellen. Während des Winterjchlajes ziehen fie fich ziemlich weit in die 
hinteren Räume ber Bergwerke, Höhlen und Gewölbe zurüd und Hängen ſich Bier in der Regel frei 
an, obwohl es ebenfalls vorfommt, daß fich einzelne, gewöhnlich Weibchen, in Riten und Spalten 
eingwängen. Ihre Biffigkeit und Zankſucht vertreibt meift alle Eleineren Fledermäuſe, mit 
Ausnahme der Blutfauger; bie Schwächlinge haben aber auch allen Grund, fie zu meiden, da fie 
wie Koch an Gefangenen beobachtete, Hleinere Arten durch Beißen tödten und Theile von ihnen 
auffreffen, namentlich befonderen Geſchmack an den Flughäuten ihrer Opfer zu finden ſcheinen. 

Gegen Ende des Frühjahres wirft das Weibchen in der Regel ein einziges Junge, in feltenen 
Fällen deren zwei, fehleppt dasſelbe anfangs mit großer Zärtlichfeit umher, macht fich aber bald 
von ihm frei, um jo mehr, als die Entwidelung des Jungen außerordentlich raſch vor ftch geht und 


320 Dritte Ordnung: Flatterthiere; zweite Samifie: Glattnafen. 


es ſchon vor Beginn des Winterfchlafes nicht mehr von den Alten unterfchieden werden kann. 
Bei anhaltend mildem Wetter erwachen auch die winterfchlafenden Mäufeohren und rühren fich, 
wagen ſich jedoch niemals ins Freie, ebenfo wenig als man fie im Sommer bei falten, unfreund« 
lichem Wetter fliegen fieht. Selbſt bei günftiger Witterung erfcheinen fie erft nach eingetretener 
Dämmerung im Freien, * 

„Der Breite der Flügelfittige entſprechend“, ſagt Altum, „iſt ihr Flug gemächlich, man kann 
faft jagen matt, unbeholfen, krähenartig. Mit weitausholendem Schlage rudert fie in gerader 
Richtung ohne auffallend gefchiefte ſcharfwinkelige Wendungen zu machen, über breite, beiberjeits 
von ftarten Wallhecken begrenzte Fahrwege, in nicht zu fehmalen Allen, auf freien Plägen in ber 
Stadt, über breite Straßen auf und ab, fünf, ſechs bis acht Meter über dem Boden. Sie jcheint 
nie Eile zu haben, während andere ihres Gefchlechtes fich vor gefchäftiger Haft kaum zu laffen 
wiffen. Das Jagdgebiet, welches fie fo abftreicht, ſcheint etwa fünf Minuten Lang zu fein. Draußen 
habe ich fie nie anders als in der Nähe der Stadt oder unweit außgedehnter Hofgebäube großer 
Güter angetroffen. Sogar ben Waldrand fheint fie durchaus zu vermeiden, wie ihr ebenjo alle 
Heinlichen Verhältniffe, enge Gäßchen, Kleine Winkel, niebrige® Gebüfch und Gefträuch zuwider 
find. Sie liebt e8 überhaupt nicht, an Gebäuden, Baumreihen ıc. ganz nahe vorbei zu ftreichen, 
fondern Hält fich faft ſtets etwas entfernt von ihnen im Freien, ſchwingt fich demnach auch nicht 
niedrig über Dächer, ſchwenkt nicht um eine Ede, fondern folgt mehr ber Mitte der breiten 
Straßen. Troß ihres ruhigen, einförmigen Flügelſchlages fördert ihr Flug doch ebenfo raſch wie 
der der Zwergfledermaus. Sie jheint von allen das zartefte Gefühl beziehentlich Gehör zu haben 
und deshalb im Stande zu fein, ſchon in einer bebeutenderen Entfernung auf ihre Beute geraden 
Weges loszuſteuern, fodaß fie nicht in Verlegenheit kommt, unvermuthet, faft unmittelbar in 
deren Nähe gelangend, durch plögliche, jähe Seitenwendungen fie erhafchen zu müffen. Ich habe 
gejehen, wie fie auf wenigfteng drei Meter Entfernung faft unvermerkt nach einem Maifäfer janit 
zur Geite abbog; es würbe auch fonft unerflärlich fein, wie fie im Stande wäre, eine Menge viel 
ſchneller als Maikäfer fliegende Kerbthiere, namentlich Nachtſchmetterlinge, welche fie erwiefener- 
maßen häufig verzehrt, bei ihrem eintönigen Fluge zu erbeuten.“ 

Gefangene Mäufeohren dauern, laut Koch, ſehr gut aus, gewöhnen fich fogar an „vleiſch- 
nahrung, find aber unangenehme Zimmergenofien und feheinen wohl vertraut, aber nicht leicht 


zahm werben zu wollen. 
* 


Die mit Ouerlinien verfehenen kürzeren Ohren, welche angedrückt nicht über die Schnauzen- 
fpige Hinaußreichen und bie, wenn auch nicht regelmäßig vorlommende Behaarung der Schtwanz« 
flughaut, welche in der Regel zwar am Hinterrande kahl, ausnahmsweiſe aber mit einzelnen fehr 
entfernt ftehenden Härchen bejegt ift, unterjcheiden die Wafferfledermäufe (Brachyotus) von 
den Mäufeohren, denen fie fonft, namentlich in der Zuſammenſetzung des Gebiffes, ähneln. 

Eine ber gemeinften Arten diefer Gruppe, die Waſſerfledermaus ober das Rothkurzohr 
(Brachyotus Daubentonii, Vespertilio Daubentonii, Schinzii, aedilis, emarginatus, 
volgensis, Leucono& Daubentonii) Haftert bei 8,5 Gentim. Geſammt- oder 4,7 Keibes- und 
3,8 Centim. Schwanzlänge, 23 bis 24 Eentim., ift an ihren kurzen Ohren mit länglich ſchmalem 
Dedel und dem Fehlen des Sporenlappens leicht von anderen Fledermäuſen ähnlicher Größe zu 
unterfheiden und fieht auf der Oberfeite röthlichgraubraun, unten trübweiß aus. Die dünn- 
häutigen Flughäute und die Ohren find graubraun, letztere an der Wurzel etwas heller. Das 
zweifarbige Haar hat an ber Wurzel ſchwarze, an ber Spitze lichtgraubraune, unten weiße Färbung. 

Wie es ſcheint, bewohnt die Waſſerfledermaus faft ganz Europa und einen Theil Aſiens. 
Man trifft fie in Deutſchland, Schweden, Finnland, dem ganzen öftlichen Frankreich, Ungarn, 
Sicilien, Sardinien, dem mittleren Rußland und im Ural an. In Gebirgägegenden fteigt fie 
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‚ziemlich hoch empor, am Harz bis etwa 600, in ben Alpen biß gegen 1200 Meter über Meer. 
In wafferreichen Gegenden fehlt fie nirgends, und Hier und ba tritt fie außerordentlich Häufig auf. 
Sie erſcheint im Frühjahre ſchon im Anfange des März und treibt fich bis Ende Oktober aufer- 
halb ihrer Winterherberge umher. Zu letzterer wählt fie ebenſowohl hohle Baume wie Gewölbe, 
Gruben, Felſenhöhlen und zerfallende Gebäude über ber Erde, fucht fich aber in Kalkhöhlen und 
alten Stollen mit Vorliebe die Hinterften Stellen aus und hängt hier entiveber frei ober verfriecht 
ſich in Geſteinwinkeln und Riten. Ueberall, wo fie häufig vorfommt, Lebt fie gejellig, und nur in 
wafferarmen Gebirgsgegenden begegnet man ihr einzeln. Bei ihren Jagden fommt fie mit dem 


Bofierflevermaus (Brachyotus Danbentonif). Ratücl. Größe 


erften Beginnen ber Abenbbämmerung zum Borfcheine, eilt ihrem von Schlafplage manchmal 
eine Biertelftunde weit entfernten Jagdgebiete, irgend einem Gewäſſer, zu und treibt fich nun raſchen 
Flugs über demfelben umher. Im Münfterlande ift fie, laut Altum, auf allen nur nicht 
zu Heinen und nicht mit Schilf und anderen hohen Waflerpflanzen bewachſenen Gewäffern, 
ftehenden wie fließenden, eine ganz gewöhnliche Erfcheinung; in der Mark, zumal in der Nähe von 
Berlin, tritt fie in außerorbentlicher Anzahl auf und gehört auch Hier unbedingt zu den gemeinften 
Arten ihrer Ordnung. „Große Hausteiche““, fagt Altum, „mit angrenzenden alten, zerfallenen 
Mauerwerke oder noch beſſer mit daran ftoßenden Baumgärten ſcheinen ihre Lieblingsreviere zu 
bilden. Ihr Flug ift keineswegs unbeholfen, vielmehr ſehr raſch und gewandt. Zlattert fie bei 
ſchon vorgerücter Dämmerung über ſolche Stellen, welche durch das Spiegelbild der angrengenben, 
im Schatten ftehenden größeren Gegenftände, ala Mauerflächen, Baumgruppen, ganz dunkel 
erſcheinen, fo hebt fie fich ala weißlichgraue wirre Schattengeftalt von der dunklen Wafferfläche 
ab. Sie jagt nach Kerbthieren ftets jo niedrig Über dem Waffer, daß ihr Spiegelbild kaum 
handbreit von ihr entfernt ift. Befinden fich Brüden über dem Waffer, jo überfliegt fie dieſelbeu, 


um mit ihren Reviertheilen zu wechjeln, nur äußerft felten; faft one Ausnahme iqhu mri ſie unten 
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durch die Bögen ber Brücken, jelbft dann, wenn dort mit Menſchen angefüllte Kähne fich befinden. 
Sie ähnelt in biefer Hinficht der Zwergfledermaus, welche auch gern unten durch Thorwege und 
offene Hallen fliegt, fucht kleinere Stellen, etiva die Winkel zufammenftoßender Gebäude auf der 
Waſſerfläche ebenfo emfig ab wie jene den Hofraum, begibt fich nad) etwa fünf Minuten zu einer 
anderen Stelle und fehrt nach einiger Zeit zur erften zurüd.” Bon ihrem Jagbfluge ermüdet, Hängt 
fie fi zur vorübergehenden Ruhe gern an die Zweige der im Waſſer ftehenden Bäume und vor- 
ſpringende Mauerwerke, vo man fie oft reihenmweife figen jehen kann; fie bethätigt ihre Gefelligteit 
alſo auch in dieſer Hinficht. R 

Die Gruppe der Abendflatterer (Vesperugo), aus welcher man neuerbings ebenfalls 
verſchiedene Sippen gebildet hat, Feunzeichnet fich durch von einander getrennte, vorn abgerumbete, 
verhältnismäßig kurze, dichhäutige, fleifchige, dunkelfarbige Ohren mit breiten, abgerundeten, auf 
ber Innenfeite ausgefchnittenen, außen winfelig vorjpringenden Ohrendedeln, ſchlanke, ziemlich 
lange, diefhäutige Flügel mit Sporenlappen und etwas mehr als leibeslangen Schwanz. Das 
Gebiß befteht aus 32 bis 34 Zähnen und zwar oben zwei Vorberzähnen in jedem Zwiſchenkieferaſte, 
unten ſechs geſchloſſenen Schneidezähnen und außer den Eckzähnen oben jederjeit einen oder zwei 
einfpigigen und brei bielfpigigen, im Unterkiefer zwei einſpitzigen und drei vielfpigigen Badenzähnen. 

Das theilnahmswertheſte Mitglied der Sippe der Bergflatterer (Meteorus), welche ſich 
durch 32 Zähne und ben oben etwas verbreiterten, mit ber Spie nach vorn gerichteten Ohrdedel 
kennzeichnet, ift die Umber- oder Wanderfledermaus (Meteorus Nilsonii, Vesperus, 
Vesperugo und Aristippe Nilsonii, Vespertilio borealis und brachyotus), eine mittelgroße 
Art von 10 Gentim. Leibes-, bei 4,5 Gentim. Schwanzlänge und 26 Centim. Flugweite, oberjeits 
dunkelſchwarzbraun, unterſeits etwas Heller, in ber Jugend dunkler und unreiner als im Alter 
gefärbt. Die diefhäutigen Ohren und Flughäute find dunkelbraunſchwarz, bie Haare überall zwei ⸗ 
jarbig, an ber Wurzel dunkelſchwarzbraun, an der Spie lichtbraungelblich, unterfeits fahlbräunlich. 
„Die lichten Haarſpitzen der Oberfeite“, fagt Blafius, „liegen wie ein Lichter Goldreif auf dem 
ſchwarzbraunen Grunde und geben dem Pelze ein eigentHümliches Anſehen. 

„Dieje Art hat eine eigentHümliche Verbreitung. Niljfon erhielt fie von den Höhen der 
ſtandinaviſchen Halbinjel und vermutet, daß fie bis in die Nähe des Polarkreifes hinauf vor- 
komme. Ich habe fie im nördlichen Rußland, wo fie bis in die Nähe des Weißen Meeres votzu ⸗ 
dringen ſcheint, und aus dem mittleren Ural und Altai erhalten; auch ift fie in Petersburg, in 
Finnland, den Oftfeeprovinzen und in Kopenhagen beobachtet worden.“ Blaſius meinte, daß bie 
einzigen Standorte in Deutjchland der Harz und Oftpreußen feien, und daß unfere Fledermaus im 
Harzgebirge bie Südgrenze ihres Verbreitungsgebietes erreiche; Kolenati aber fand fie auch in 
Mähren und Schlefien, in Oberfranken und anderen Gegenden Bayerns vor, und Blafius jelbft 
exhielt fie ſpäter aus den Alpen. „Ihre norbifche Natur“, fährt letzterer fort, „bervahrt fie auch 
darin, daß fie nur bie Höhen, nirgends die Ebenen am Fuße der Gebirge bewohnt. Sie tommt 
turz nach Sonnenuntergang zum Borfcheine und fliegt an Walbrändern, lichten Walbftellen, doch 
auch gern in der Nähe der Häufer und in den Straßen umher und verläßt ihr Jagdrevier erft in 
der Morgendämmerung twieber, Hat große Ausdauer und Gewanbtheit im Fluge, bewegt fich raſch 
und mit leichtem Flügelſchlage und ftürzt oft mit plößlichen Wendungen auf ihren Raub los. 
Keine der einheimifchen Arten ift fo wenig empfindlich gegen Wind und Wetter.” Zu ihrem 
Winteraufenthaltefucht fie geſchützte Winkel und Löcher in Häufern, befonders in Holzgebäuden auf, 
hängt ſich aber, laut Kolenati, nicht auf, fondern zwängt ſich in Rifen ein, aus denen nur bie 
Schnauzenſpitze Hervorragt. Der Winterfchlaf ſcheint faft ununterbrochen zu fein, obwohl fie im 
Brühjahre mit dem erften milden Tage wieder zum Vorfcheine kommt. Nach den biß jetzt gegen 
Ende Mai’ und anfangs Juni erhaltenen Weibchen muß man jchließen, daß fie in der Regel zwei 
Junge zur Welt bringt. 
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„Nach dem“, ſchließt Blaſius, „mas ich über dieſe Axt im Norden von Rußland, wo fie die 
einzige vortommende Fledermaus ift, erfahren habe, ſcheint fie, gleich den Zugvögeln, mit ihrem 
Aufenthalte für verſchiedene Jahreszeiten auf große Entfernungen hin zu wechfeln. Daran, daß fie 
von ber Breite der Oftfeeprovinzen bis in die Nähe bes Weißen Meeres ziemlich überall verbreitet 
iſt, ſcheint man nicht zu zweifeln; doch fieht man fie im Frühjahre und zu Anfange des Sommers 
nirgends in den nörblichen Gegenden ihres Verbreitungsbezirles. Darin ftimmen die Ausfagen 
der Rorbruffen und meine eigenen Beobachtungen volltommen überein. Ich habe im Norben von 
Rußland manche Nacht im Freien zugebracht und nie eine Fledermaus gefehen, obwohl mir aus 
benfelben Gegenden im Spätfommer gefangene Thiere zugefhiett wurden. Erſt im Auguft, mit 
dem Eintritt der längeren, dunfleren Nächte, wird fie in den nördlichen Breiten fihtbar. Es 
ſcheint als ob die tageshellen kurzen Juni= und Julinächte einen früheren Aufenthalt im Norden 
nicht zufießen, dagegen dieſe Thiere theilweife in der zweiten Hälfte des Sommers, nachdem bie 
Jungen hinreichend erwachfen find, twandernd an die Nordgrenge ihrer Verbreitung Hinaufziehen. 
Daß dabei Länderftreden von zehn Breitengraden durchzogen werden, ſcheint Mar zu fein. Außer 
dem Renthiere, das fast biefelben nördlichen Gegenden bewohnt, ift kein Säugethier befannt, 
welches regelmäßig jährlich jo große Streden durchwandert.“ 


* 


Buſchſegler ober Zwergfledermäufe (Nannugo)nennt man die Heinften Mitglieder ber 
Familie. Sie bilden eine weit über die Erde verbreitete, in zahlreichen, noch wenig befannten 
Arten vorkommende Gruppe und fennzeichnen fich durch das Gebiß, ſchlanken Flügelbau, welcher 
ſchnelle und mannigfaltige Flugbewegungen und große Ausdauer zuläßt, ſowie Durch Eigenheiten 
des Ohrbaues. Das Gebiß befteht wie bei anderen Verwandten aus vier burch eine Lücke getrennten 
Schneibezähnen im Oberkiefer, ſechs Vorberzähnen im Unterkiefer, einem Edzahne, einem Lüd- 
und vier Badenzähnen in jedem Kiefer oben und unten, jo daß es alfo aus 34 Zähnen zu ⸗ 
jammengefeßt wird. Der Ohrendedel ift nach oben verfchmälert, mit der Spitze nad) innen 
gerichtet und erreicht feine größte Breite unter ber Mitte. Der Schwanz wird von ber Flughaut 
umjchloffen. 

Das Heinfte Mitglied der Gruppe, das Heinfte europäifche Slatterthier überhaupt, ift die 
Zwergfledermaus (Nannugo pipistrellus, Vespertilio pipistrellus, pygmaeus und 
nigricans, Vesperugo pipistrellus). Ihre Gejammtlänge beträgt nur 6,7 Gentim., twovon ber 
Schwanz 3,ı Gentim. wegnimmt; die Fittige Haftern 17 bis 18 Gentim. Der in ber Färbung 
wechſelnde Pelz ift oben gelblichroftbraun, auf der Unterjeite mehr gelblichbraun, das zweifarbige 
Haar an ber Wurzel dunkler, an der Spige fahlbräunlich. Die dichhäutigen Ohr- und Slughäute 
haben dunfelbraunfchtwarge Färbung. 

Die Zwergfledermaus bewohnt jaft ganz Europa und den größten Theil von Nord- und 
Mittelafien; ihr Verbreitungsgebiet reicht von Skandinavien und Spanien bis Japan. In Ruf- 
land und Skandinavien findet man fie, laut Blaſius, noch gegen den 60. Grab nördlicher Breite. 
In England, Frankreich, Deutſchland, Ungarn, Spanien, Sicilien und Griechenland ſcheint fie 
nirgends zu fehlen, am häufigften aber doch in Mitteleuropa, insbeſondere in Deutſchland aufzu= 
treten, ba fie hier als bie gemeinfte Art betrachtet wird. In Berggegenden fteigt fie bis zur oberen 
Grenze des Waldgürtels, in den Alpen etwa 2000 Meter Gebirgshöhe empor. Selbſt auf vielen, 
dem Seftlande benachbarten Infeln fehlt fie nicht. In Deutſchland gibt es keine Stadt, fein Dorf, 
ja faft fein Hofgut, auf welchem man fie nicht anträfe, falle man einmal ihre meift fehr verbor- 
genen Aufenthaltsorte kennen gelernt hat. Während ber Tagesruhe findet man fie in verfchiedenen 
Schlupfwinkeln unter Dächern, in Mauer- und Balfenrigen, Gewölben, in Baumlöchern, unter 
der Rinde alter Bäume ober unter Holagetäfel, Bildern zc., jelbft in den Aeſten dichtbelaubter 
Bäume, Epheuranken und an ähnlichen Orten. Im Schloffe zu Weilburg figt fie, laut Koch, immer 
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in ben gläfernen Laternen der Gänge, enttveder einzeln ober in Gruppen; in alten Eichen kriecht fie 
zuweilen in die Bohrlöcher der Hirfchläfer, Larven und großen Bodkäfer: kurz jede ihr irgendwie 
zufluchtgewährende Stelle wirb von ihr ausgenutzt. Für den Winter wie zur ſommerlichen Ruhe 
fucht fie fich ähnliche Oertlichkeiten, zeigt ſich auch hierbei nicht gerade wählerifch, da fie beffer ala 
alle übrigen Verwandten der Unbill der Witterung twiberfteht. Später als fämmtliche deutſche 
Fledermãuſe zieht fie ſich in ihre Schlupfwinkel zurüd, und früher ala jede verwandte Art erfcheint 
fie wieder im Freien, verläßt ihre Schlafitätten fogar fehr oft im Winter und treibt fich jagend 
nicht allein in gefchüßten Räumen, fondern auch im Freien umher. Unter allen Umftänben gejellig, 
ſchart fie fich während des Winterfchlafes oft zu mehreren Hunderten bis Taufenden, welche große 
Klumpen bilden, vereinigt fich auch wohl mit Verwandten, gleichviel ob biefe ebenfo ſtark oder 
ſtärker als fie find. 

Je nach ber Jahreszeit kommt die Zwergfledermaus früher ober fpäter in ihrem Jagdgebiete 
zum Vorſcheine. Altum hat hierüber ausführliche Beobachtungen angeftellt und verficgert, daß 
ihre Pünktlichkeit im Erſcheinen den Fluganfang bei gleich günftiger Witterung faft nach Minuten 
beftimmen läßt. An heiteren, hellen, mehr oder minder gleihmäßig warmen Abenden beginnt der 
Flug unferer Fledermaus 
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„Es iſt ſelbſtredend“, bemerkt der Beobachter Hierzu, „daß die Witterung wohl nur ſelten an 
den Abenden in ben verjchiebenen Jahreszeiten ganz gleichmäßig ift, ebenfo, daß ich nicht behaupten 
tann, ſtets die erfterwachte Fledermaus gefehen zu haben. Im allgemeinen find jeboch meine 
Angaben, welche ich mit der Uhr in der Hand an Ort und Gtefle niedergejchrieben Habe, richtig, 
die meiften genau.” 

Der Flug der Zwergfledermaus zeichnet fich durch große Gewandtheit aus, erfcheint jedoch 
der geringen Größe des Thieres entfprechend, wie Altum pafjend ſich ausdrückt, kleinlich behend. 
Die Höhe ihres Fluges ift nach Angabe dieſes Beobachters ſehr verjchieden. Sie jagt vorüber 
gehend niedrig über dem Wafferfpiegel Heiner Teiche umber, huſcht häufiger zwifchen ben Stämmen 
von Baumgruppen hindurch und flattert, namentlich an heiteren Abenden, in einer Höhe von 
15 bis 20 Meter. In der Stadt, wo fie jehr zahlreich auftritt, hält fie weit die Höhe des zweiten 
Stodwerles inne. Auf ben Straßen fliegt fie nicht eine größere Strede in der Mitte derjelben, 
fondern vorzugaweife nahe bei den Gebäuden auf und nieder, ſchwirrt aber nicht über die höheren 
Dächer Hintveg. Auf dem Lanbe ift fie bei jedem Gehöfte oder doch nicht weit von bemfelben entfernt 
anzutreffen. Auf den Hofräumen der Landgüter treibt fie fich ftet3 umher, die Winkel und Eden 
der Gebäude, Innenräume ber offenen Böden und Stallungen planmäßig abfuchend. Gern and 
fliegt fie in offene, erleuchtete Zimmer, und unter Umftänden können binnen wenigen Minuten hier 
zwanzig bis dreißig Stüd fi) fammeln. „Vielleicht“, jagt Altum, „ift e8 Zufall, da fie diefen 
Zimmern Befuche in Maffe, zuweilen an denſelben Abenden an verfchiedenen Stellen macht. Eines 
Tages wurde mir von brei Stellen mitgetheilt, daß am vorhergehenden Abende eine große Menge 
Ziwergflebermäufe plöglich das erleuchtete Zimmer belebt hätten.“ Niemals aber begibt fie fich in 
niebrige und kleine Stuben, fonbern ſtets nur in größere Säle und dergleichen. Dagegen ver- 
meibet fie baumlofe, freie Plätze oder zieht doch nur vorübergehend über diefe weg. 

Die Fortpflanzung fällt in die erften Monate; bisweilen begatten fich die Zwergfledermäuſe 
ſchon im Monat Februar, unter ungünftigen Umftänden fpäteftens in der erſten Hälfte des Mär. 
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Die Begattung, welche Koch an Gefangenen beobachtete, gejchieht in ber oben gejchilderten Weife 
unter merflicher Theilnahmlofigkeit der fonft gegenwärtigen Männchen. Im Mai bringen fie zwei, 
jeltener nur ein einziges Junges zur Welt; Ende Juni's oder im Juni fieht man bie ſchon wohl 
entwidelten Kinderchen vereint mit ihren Müttern fliegen und Tann fie, auch abgefehen von der 
Größe, noch jehr wohl von den Alten unterfcheiden. Während diefe fich in den mannigfaltigften, 
gewandteſten Wendungen regen, flattern die Jungen, laut Altum, mit ſchnurrendem, raufchendem, 
aber wenig förderndem Flügelſchlage in mehr oder weniger gerader Richtung fort, fo daß ihr Flug 
eine auffallende Aehnlichkeit mit dem eines Tagſchmetterlings erhält. 


Iwernfledermaus (Nannugy pipistrellus). Natärl. Größe. 


Ziwergfledermäufe Lafjen fich bis zu einem gewifjen Grade zähnıen, halten wenigftens in der 
Gefangenfchaft ziemlich gut aus, nehmen Milch an, fangen die ihnen vorgeworjenen lebenden Kerb - 
thiere und finden fich nad} und nad} darein, auch getödtete, und jelbft rohes und gefochtes Fleiſch 
zu genießen. „Wir haben“, erzählt Koch, „einmal eine große Anzahl ziemlich am Ende des 
Winterſchlafes in einen beſonders dazu hergerichteten Behälter geſetzt und auf die angegebene Weife 
gefüttert. Im Anfange war die Sterblichkeit unter ihnen ſehr groß; diejenigen aber, welche bie 
exfte Zeit überlebt Hatten, hielten jpäter lange und gut aus, biß wir unferen Zwech erreicht hatten 
und fie wieder in Freiheit ſetzen konnten. In diejem Behälter hatten wir eine Zwifchenwand von 

“engem Drahtgeflechte angebracht, um die Geſchlechter getrennt zu halten. Dieſe wurbe zur Zeit, 
in welcher wir die Thiere durch einen hellen Glasdedel beobachteten, gehoben, danach wieder 
niedergelafjen und die Gefchlechter von neuem getvennt. Es währte über drei Wochen, ehe es und 
gelang, eine Begattung wahrzunehmen. Endlich beobachteten wir fie bei zwei verichiebenen Paaren 
an zwei aufeinander folgenden Abenden. Die begatteten Weibchen trennten wir von ber Übrigen 
Geſellſchaft, um den weiteren Verlauf der Tragzeit zu beobachten; beide aber ftarben Leider ſchon 
nach wenigen Tagen.“ 
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Mehr als andere Flatterthiere wird die Zwergfledermaus von allerlei feinden bedroht. Man 
findet ihre Schädelrefte in den Gewöllen verjchiedener Tag» und Raubvögel, und nach Koch ift 
e3 namentlich der Thurmfalfe, welcher ihr nachftellt und fie jeder anderen Nahrung vorzuziehen 
ſcheint. Auch Marder, Iltis und beide Wiefel nehmen gar mandje weg, und felbft die Mäufe 
arbeiten fi im Winter zu den Aufenthaltsorten unferer Flatterthiere durch, überfallen fie und 
freffen fie auf. Der „ſchrecklichſte der Schreden“ für das in hohem Grade nützliche Thier, welches 
in unmittelbarer Nähe unferer Wohnungen unter den fo jhädlichen Motten, den Stecfliegen und 
anderen läftigen Kerfen aufräumt, ift leider „der Menfch in feinem Wahn“, der ungebilvete, rohe, 
theilnahmloje Nichtkenner feiner beften Freunde, welcher aus Unverftand und Muthwillen bie nied= 
Tichen, harmlojen und wohlthätigen Geſchöpfe oft zu Hunderten freventlich umbringt. 


* 


Bon den Buſchſeglern unterjcheiden fi die Waldfledermäuje oder Walbjegler 
(Panugo) nur durch untergeordnete Merkmale, weshalb viele Naturforfcher die einen wie die 
anderen in eine Sippe vereinigen. Das Gebiß beider ftimmt volltommen überein; ber Obrdedel 
der Waldfledermäufe aber ift nach oben erweitert und erreicht feine größte Breite über der Mitte. 
Die Flughäute find unterfeit3 längs des ganzen Armes und um die Wurzel des fünjten Fingers 
dicht behaart, während bei den Zwergfledermäuſen nur in der Nähe bes Rumpfes eine ſchwache 
Behaarung fich zeigt. ' 

ALS Vertreter diefer Sippe oder Unterfippe gilt der Abendfegler ober bie früh fliegende 
Blebermaus (Panugo noctula, Vesperugo noctula, Vespertilio noctula, proterus, lasiop- 
terus, ferrugineus, macuanus), eine der größten europäifchen Arten von 11 Centim. Leibeslänge, 
wovon fajt 4 Gentim. auf den Schwanz zu rechnen find, und 37 Centim. Flugweite, oben und 
unten mit einfarbigen, gleihmäßig röthlihbraunen, in der Jugend trüben Haaren bekleidet, auf 
den dickhäutigen Ohren und Flughäuten dunkelſchwärzlichbraun gefärbt. 

Der Abendfegler kommt von Norbdeutjchland und England an in ganz Europa vor, findet 
fich ſelbſt im norböftlichen, ja jogar im füdlichen Afien, verbreitet ſich alſo über einen großen 
Theil der alten Welt, liebt aber mehr das Flachland und weite Thäler als bergige, hoch- 
gelegene Gegenden und tritt deshalb innerhalb feines Verbreitungägebietes nur ftellenweife in 
größerer Häufigkeit auf. Zur vorübergehenden Tagesruhe verbirgt er ſich, laut Koch, am liebſten in 
Baumrißen, Spechtlöchern, Ställen, nicht betretenen Waldhäuschen und Heinen Schlupfmwinteln, 
welche man, wenn fie im Inneren hohler Bäume liegen, daran erkennt, daß der Eingang glatt und 
fettig ift und einen eigenthümlich unangenehmen Geruch bemerkbar werben läßt. Aehnliche Aufent« 
haltsorte wählen unfere Fledermäuſe auch zu ihrem Winterfchlafe, ziehen ſich jedoch zu dieſer 
Beit ebenfo nad} Gebäuden, namentlich Kicchenböben, alten, unbewohnten Schlöffern und dergleichen 
Orten zurück, wo fie dann, oft zu Hunderten in diefen Klumpen, dachziegelartig auf einander hängen, 
falls fie nicht eine wirkliche Wanderſchaft antreten. Kolenati beobachtete, daß bie Abendſegler 
an ber Donau zu Taufenden weſtwärts zogen, und Koch fügt dem hinzu, daß in den gebirgigen 
heilen Süddeutſchlands fie im Herbite zu verſchwinden und erft gegen die Mitte des Sommers 
dahin zurückzulommen pflegen. „Im Winter Haben wir den Abendfegler niemals beobachtet, obgleich 
wir feit Jahren ung genau mit Hülfe der Köhler und Holgfteller nach ihnen umgefehen Haben, 
während im Juli und Auguft diefe an ihrem Fluge Leicht kenntliche Fledermaus in den gleichen 

_ Gegenden eine jeltene Erſcheinung iſt.“ An anderen Orten Deutſchlands aber und ſelbſt im Norden 
hat man fie während des Winters gefunden. Sie ſchart fich um dieſe Zeit mehr oder weniger 
maffenhaft zufammen, vereinigt fid) auch mit verwandten Arten, obwohl gerade fie feinesiwegs 
verträglich ift. Der Winterfchlaf beginnt ziemlich früh und dauert ununterbrochen fort bis fpät in 
das Frühjahr, welche Erſcheinung mit ihren gegen Kälte und rauhe Witterung ſonſt jo unempfind« 
lichen Wefen in einem gewiffen Widerfpruche fteht. Auch die Fortpflanzung fällt in die fpäteren 
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Früblingsmonate; die beiden Jungen, welche das Weibchen wirft, Yaffen daher auch noch bei 
Beginn des Winterjchlafes leicht von den Alten fich unterſcheiden. 

Unter allen einheimifchen Flebermäufen ift die Abendfledermaus die Fräftigfte; fie fliegt am 
höchiten und kommt abends am erjten zum Vorſcheine. Nicht felten fieht man fie ſchon einige 
Stunden dor Sonnenuntergang und, falls man jo jagen darf, oft genug im Kampfe mit Raub» 
vögeln. Durch ihre ſchnellen Wendungen weiß fie aber faſt allen Angriffen ſehr geſchickt zu entgehen ; 
nicht einmal der behende Baumfalfe (Falco subbutco), welcher doch jogar die Schwalben fängt, 


Abendfegler (Panugo noctula). Natür. Gröfe. 


vermag ihr beizufommen. Dan barf unter allen Fledermäuſen fie die gewanbtefte nennen. „Mit 
raſchen, faft zitternden Flügelſchlägen“, fagt Altum, „umfchtwirrt fie faft unheimlich ſchnell die 
höchſten Baummipfel, bald hierhin, bald dorthin ſich ſchwenkend, bald in größeren Bidzadlinien 
ein Kerbthier verfolgend, bald ohne Flügelſchlag mehrere Fuß weit fortſchießend, bald wie im 
Gaukelſpiel gleichjall3 um einige Fuß fich herabftürzend, um fofort wieder mit dem augenbliclich 
unterbrochenen Fluge fortzufahren.” Ihre Nahrung befteht in den verfchiedenften Kerbthieren aller 
Art, und auch fie zählt zu den nüßlichjten unferer Eäugethiere. Bon Feinden wird fie weniger 
heimgefucht als ihre Verwandten; doch fand man im Gewölle ber Schleiereule auch ihren Schädel 
vor. Verderblicher als lebendes Gethier wird ihr der Winter: Altum verfichert, daß er fie häufiger 
als alle anderen Arten erfroren gefunden Habe. 


Gewiſſermaßen ein Uebergangsglied von den Glatt= zu den Blattnafen bilden die Breit- 
ohren (Synotus), faum weniger abjonberlich ausſehende Geſchöpfe, ala bie Blattnafen es find. 
Die über dem Scheitel mit einander verwachienen Ohren verleihen ben Gefichte einen eigen- 
thümlichen Ausdrud. Ihre Außenränder erftreden fich über den ganzen Mundwinfel hinaus nach 


328 Dritte Orbnung: Flatterthiere; zweite Familie: Glattnafen. 


vorne dor und enden zwiſchen Auge und Oberlippe; der Innenrand ift ziemlich gleichmäßig gerundet 
und von der Mitte an etwas ftärfer nach außen gebogen, der Außenrand tief ausgebaucht, der faft 
gerade Ohrdeckel von der Wurzel an ſtark verjchmälert und im Grunde des Außenrandes mit 
deutlich vorſpringenden Zähnen verfehen. Die Flügel kennzeichnen ſich durch ihre Schlankheit und 
Ränge; das Sporenbein an ber Ferje des Hinterfußes trägt einen abgerundeten, nach außen vor- 
fpringenden Hautlappen. Der Schwanz ift etwas länger als ber Leib. Im Gebiß finden ſich 
34 Zähne und zwar in jebem Kieferaſte des Oberkiefers zwei durch eine Lücke getrennte Borderzähne, 
im Unterkiefer ſechs geſchloſſene Schneibezähne, außerdem in jedem einzelnen Kiefer hinter den ſtarken 
Edzähnen zwei einfpigige und brei vielſpitzige Badenzähne oder ein Lüctzahn und vier Badenzäßne. 

Die Mopsfledermaus (Synotus barbastellus, Vespertilio barbastellus, Bar- 
bastellus communis, Daubentonii) ift 9 Gentim., ihr Schwanz 5 Eentim. lang und Haftert 
26 Centim. Die Oberjeite des Pelzes Hat dunkelſchwarzbraune, die Unterfeite etwas hellergrau- 
braune, das einzelne Haar an der Wurzel ſchwarze, an ber Spike jahlbraune Färbung, die dick- 
häutigen Slughäute und Ohren ſehen ſchwarzbraun aus. 

Man kennt die Mopsfledermaus, laut Blaſius, aus England, Frankreich, Italien, Deutſch · 
Iand, Schweden und der Krim. „Auch habe ich fie“, jagt unfer Gewährsmann, „in Ungarn und 
im mittleren Rußland beobachtet und an den Alpen an verjchiedenen Punkten bis zu den letzten 
Sennhütten hinauf angetroffen. So fommt fie am St. Gottharbt, im Oetz- und Baffathale, in 
den Tauern und Jurifchen Alpen vor; auch im Harz ift fie bis zu den höchiten bewohnten Punkten 
nicht felten.” Nach Koch liebt fie beſonders Gebirgsgegenden und ſehr walbreiche Orte, tritt aber 
niemals gefellig auf und Hängt fich auch während des Winterfchlafes nur ausnahmsweiſe zu zweien 
ober breien zufammen, obgleich fie jehr verträglich ift und weder mit Jhreögleichen hadert, noch 
andere Fledermausarten ftört oder durch diefe ſich ftören läßt. Zur vorübergehenden Tagesruhe 
verbirgt fie fih am liebſten in Mauerrigen, feltener hängt jie fich frei an dunklen Stellen von 
Felawänden oder in Gewölben und dergleichen Orten an. Nach Kolenati ift es wahrjcheinlic, 
daß auch fie wandert, da fie in einzelnen Wintern an Orten, welche fie während des Sommers in 
ziemlicher Anzahl bewohnt, nur felten gefunden wird. Der Winterfchlaf der Mopsfledermaus 
beginnt, laut Koch, erſt bei vorgerückter, winterlicher Jahreszeit, mitunter tief im November, ift 
ein jehr leichter und unterbrochener und endet ſchon fehr früh, bei Beginn der erften warmen Tage 
im Monat März oder ſchon Ende Februars. Bei anhaltendem Froſt hält fie fich allerdings Länger 
in ihrem Verſtecke, ohme aber in ber eigentlichen Bewußtloſigkeit bes Winterfchlafes zu verharren. 
Am liebſten bezieht fie alte Gewölbe, Keller, Kafematten, Burgverließe, Bergwerle und Felſen - 
höhlen, wogegen fie zu Kalkhöhlen eine bejondere Neigung zu haben ſcheint und dieſe nur aufjucht, 
wenn feine andere, befjere Gelegenheit in der Nähe ift. Während des Winterfchlafes hängen jie 
meift an den Hinterbeinen mit dem Kopfe nach unten; jedoch mehr an den Seitenwänden als 
an ber Dede, dort mit den Vorderbeinen eine Stüße bildend, die Männchen meift ganz frei, die 
Weibchen zurüdgezogen in Spalten. Weber in Gewölben noch in Bergwerken ober Höhlen geht 
die Mopsfledermaus weit in die Tiefe, twird vielmehr gewöhnlich gleich am Eingange, mitunter fo 
nahe zu Tage gefunden, daß fie ſowohl ber Froft wie das Tageslicht erreicht. Koch Hat fie 
wiederholt an ſolchen Orten angetroffen, wo fie, eingeſchloſſen von tropfiteinartigen Eiszapfen, 
in flachen Vertiefungen ber Mauern hing. Bei gelindem Wetter unternimmt fie in ihren 
Herbergen kürzere Ausflüge und jagt dann namentlich auf Schmetterlinge, welche hier ebenfalls 
überwintern. 

Im Sommer ftelt fi die Mopsflebermaus im Freien ein, wenn kaum die Dämmerung 
begonnen hat, bei guter Witterung ebenfo wohl wie bei Sturm und Regen, fliegt dann meift an 
Waldrändern und in Baumgärten, feltener zwiſchen den Gebäuden ber Dörfer umher und richtet 
ihre Jagd Hauptfächlich auf Heine Schmetterlinge. Ste fliegt ſehr hoch und raſch in mannigfaltigen 
Biegungen und jähen Wendungen, nah Altum burchfchnittlich in einer Höhe von etwa zehn Meter, 
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bisweilen aber auch weit niebriger, etwa drei Meter über dem Boben, zumal wenn fie Gebüfche 
abtreiben will; in ber Stabt hält fie gewöhnlich in der Höhe der Dächer inne. Die Begattung 
geichieht ſehr zeitig, und die beiden Jungen fommen ziemlich früh zur Welt, find deshalb auch im 
Herbſte bereit8 vollftändig ausgemachfen und den Alten ähnlich geworben. 

Unter unferen einheimifchen Arten ift die Mopsfledermaus am wenigften zornig und biffig, 
fügt fich am leichtefteh in die Gefangenfchaft und Hält in ihr, falls man es an einer genügenden 


Mopsfledermaus (Synotus barbastellus). Natüct. Größe. 


Menge lebender Kerbthiere nicht jehlen läßt, vecht Leidlich aus. Selbſt alt eingefangene gewöhnen 
fi raſch an den Pfleger, verlieren binnen wenig Tagen alle Scheu und werben bis zn einem 
gewiffen Grabe zahm. 


Blattnafen oder Blutfauger (Istiophora oder Phyllorhina und Phyllostomata) 
heißen bie Mitglieder der letzten Hauptabtheilung, welche neuerdings als eineaus mehreren Familien 
beftehende Horde betrachtet wird. Alle Hierher gehörigen Flatterthiere unterfcheiden fich von den 
übrigen durch häutige Nafenaufjäge, deren Form mannigfachem Wechſel unterworfen ift, im 
wejentlichen aber aus einem mehr oder minder entwidelten Hautblatte auf der Naſe befteht. Wenn 
dasſelbe vollftändig ift, wird es zufammengefeßt durch das Hufeifen, den Längskamm und bie 
Lanzette, während es in feiner einfachften Form als eine quer über die Naſenſpihe verlaufende 
Hautfalte fich zeigt. Hinter den Nafenlöchern kommen außerdent bei den Mitgliedern unferer 
Gruppe vielfache eigentHümliche Vertiefungen und Löcher und um die Nafenhäute, auf Lippen und 
Wangen regelmäßig geftellte Fleiſchwarzen vor, welche eine beftimmte Rolle jpielen müffen, da fie 
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erfahrungsmäßig ben Thieren wichtiger al die Augen find. Höchſt wahrfcheinlich ſchärfen fie 
den Geruchs- und Gefühlefinn; doch liegt hierüber ein Schleier, welcher bis jet noch nicht 
gelüftet werben konnte. „Auch manches andere Organ”, jagt Koch, „wurde bei den Blattnajen 
Gegenftand finnender Betrachtung, ohne daß es gelungen wäre, ben Ziwed ſeines Daſeins zu 
ergründen. So hat das Weibchen biefer Thiere außer den beiden jedem Handflügler zukommenden 
Bruſtwarzen noch zwei durchbohrte zitzenförmige Anhängfel unmittelbar über den Geſchlechtstheilen, 
welche eine Lymphe abjondern und nach ben Beobachtungen Jädels zum Anfaugen ber Jungen 
dienen. Mögen biefe Organe einen Zweck haben, welchen fie wollen, jedenfalls müffen fie ala ver- 
lümmerte Bauchzigen betrachtet werben, und es zeigt durch fie die letzte Familie der Handthiere 
ſchon eine Annäherung an bie folgende Ordnung der Säugethiere, bei denen die Bauchzigen Regel 
find.” Geftalt und Entwickelung der Flughäute ſchwanken beinahe in ebenfo weiten Grenzen wie 
bei den Glattnafen; ein genaues Eingehen auf dieje Formverſchiedenheit gehört jedoch nicht in den 
Bereich unjerer Darftellung. 

Die Blattnafen find zahlreich über alle Erdtheile verbreitet, kommen aber nur in heißen und 
gemäßigten Ländern derfelben vor. Manche werben inmitten großer Wälder, in hohlen Bäumen, 
an alten Stämmen und zwiſchen breiten Blättern von Palmen und anderen großblätterigen Pflanzen 
verſtedt gefunden; die meiften verbergen ſich bei Tage in Gelfenhöhlen, in den Trümmern ver- 
falfener Gebäude, in dunklen Gewölben oder auch in dem Gebälfe der Dächer. Gewiſſe Arten der 
Familie leben einzeln, andere, namentlich bie höhlenbewohnenden, in ungeheuren Scharen 
zufammen. Mit Eintritt der Dämmerung erwachen fie aus ihrem Schlafe und fliegen oft die 
ganze Nacht durch. Der Flug ift bei den einen niebrig und ſchnell, bei den anderen Höher und 
langſamer. Ihre Nahrung befteht Hauptfächlich in Kerbthieren, zumal Abend- und Nacht 
jchmetterlingen, Käfern, Haften, Mücken, Eintagsfliegen; wohl die meiften von ihnen aber find 
Blutfauger und überfallen Vögel und Säugethiere, auch jelbft den Menſchen während des Schlafes. 
Obgleich gegenwärtig vielfache Beobachtungen über das Blutfaugen vorliegen, ſchwebt doch 
noch ein eigenthümliches Dunkel, fo recht im Sinne der Vampirſage, über diefer auffallenden 
Thätigkeit unferer Flatterthiere. Wahrjcheinlich find alle Blattnajen Blutfauger, jedoch bloß 
unter Umftänden, und erklärt fi) Hieraus die Verſchiedenheit der Berichte über ihr Treiben, 
welches ja ohnehin nur ſchwer beobachtet werben kann. Es dürfte zweckmäßig fein, einige Angaben 
der Reifenden über das Blutfaugen der Blattnafen Hier zufammenzuftellen, ohne die nächtlichen 
Thaten, wie von Seiten der meiften Reifenden geſchehen, auf die eine ober die andere Art zu 
beziehen. Denn die Mitteilungen widerjprechen fich in hohem Grade, und unter allen mir 
befannten ift feine einzige, welche mit untrüglicher Beftimmtheit eine gewiſſe Art der ausländiſchen 
Blattnafen bezichtigte. 

Die älteften mir befannten Angaben finde ich in meinem lieben alten Geßner. „In 
Darienen ber Landſchafft deß neiven Lands worden die Hifpanier in der Nacht von den Fläder- 
mäußen geplaget, welche, jo fie einen ſchlaffenden vnverſehens gebiffen hatten, blutet er fich zu tobt, 
dann man hat etliche von diefem Schaden todt gefunden. So dieſes Thier einen Hanen oder Henne 
vnder offenem Himmel gefunden, hefftet e8 ihm ben Angel in feinen Kamm vnd bringt ihn vmb, 
als Petrus Martyr fchreibet. In mehrertheils Orten Parie oder Indie haben die Hifpanier 
Fladermäuß, jo nicht Heiner dann die Turteltauben geweſen, gefunden, welche angehends der Nacht 
auf fie jchoffen vnd fie mit irem vergifften Biſß taub machten alfo, daß fie da hinweg zu fliehen 
gezwungen worden, als obgenannter ausweiſet. Solche Flädermäuß follen auch in Vraba, der 
gröften Infel deß newen Lands in einem Maß gefunden werben, nicht Heiner dann die obgenannten, 
thun auch gleichen ſchaden, als etliche Hifpanier erfahren haben. Ancifus der Vogt ober Feldt ⸗ 
herr, fo dann ausgeworffen war, als ich ihn fraget don diefem vergifften Biſß, fagt er mir, daß er 
Sommerzeit, als er von Hit wegen den Schenkel entdedt, von einer Flädermauß in eine Berfen 
gebiffen war, welches jm nicht mehr Schaden gebracht Hab, dann wenn er von einem andern 
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vnvergifften Thier verlept worden. Andere fagen, der Biß fei gang vergifft, aber mit Meerwaſſer 
beftrihen, werde er von ftund an Heil, als der obgenannte lehret.“ 

Genaueres berichtet der Spanier Azara, welcher den Blutfauger „Mordebor”, zu Deutſch 
Beier, nennt. „Zuweilen“, jagt er, „beißen fie fich in den Kaınm und in bie Kinnlappen der 
ſchlafenden Hühner ein, um ihnen Blut auszufaugen, und die Hühner fterben daran gewöhnlich, 
zumal wenn die Wunden, wie faft immer gefchieht, fich entzünden. Ebenfo beißen fie Pferde, Eſel, 
Maulthiere und Kühe regelmäßig in die Seiten, die Schultern oder in den Hals, weil fie dort mit 
Leichtigkeit fich feithalten können. Dasfelbe thun fie mit dem Menfchen, wie ich bezeugen Tann, 
weil ich ſelbſt vier Dal in die Zehen gebiffen worben bin, während ich unter freiem Himmel ober 
in Seldhäufern fchlief. Die Wunde, welche fie mir beibrachten, ohne daß ich es fühlte, war rund 
ober länglichrund und hatte eine Linie im Durchmeffer, aber fo geringe Tiefe, daß fie faum die 
ganze Haut durchdrang. Dan erkannte fie durch aufgetriebene Ränder. Meiner Schägung nach 
betrug das Blut, welches nach dem Biffe floß, etwa dritthalb Ungen. Allein bei Pferden und 
anderen Thieren mag bieje Menge gegen drei Unzen betragen, und ich glaube, daß fie ſchon wegen 
des Dielen Felles größere und tiefere Wunden an ihnen hervorbringen. Das Blut kommt nicht aus 
den Hohl= oder Schlagabern; denn bis dahin dringt die Wunde nicht ein, ſondern bloß aus ben 
Haargefäßen der Haut, aus denen fie es unzweifelhaft ſchlürfend und faugend herausziehen. Ob« 
gleich die mir beigebrachten Biffe einige Tage ein wenig ſchmerzten, waren fie doch von fo geringer 
Bedeutung, daß ich weder ein Mittel dagegen anzuwenden brauchte, noch an meinem Gehen ver= 
Hindert wurde. Weil fie alfo feine Gefahr bringen und die Thiere bloß in jenen Nächten Blut 
augen, in denen ihnen andere Nahrung fehlt, fürchtet und verwahrt fich Niemenb vor ihnen. Man 
erzählt, daß fie ihr Opfer mit den Flügeln an derjenigen Stelle, wo fie faugen wollen, fächeln, 
damit die Thiere nichts fühlen ſollen.“ Die übrigen volksthumlichen Anjchauungen über den 
Bampir beftreitet Azara auf das nachdrücklichſte. 

„Folgt auf-die brennende Hite des Tages die Kühlung ber hier immer gleich langen Nacht“, 
ſchildert Humboldt, „jo können die Rinder und Pferde ſelbſt dann nicht der Ruhe fich erfreuen. 
Ungeheuere Fledermäufe fangen ihnen während des Schlafes vampirartig das Blut aus ober 
hängen ſich am Rüden feft, wo fie eiternde Wunden erregen, in welchen Müden, Dafjelfliegen und 
eine Schar ftechender Kerfe ſich anfiedelt.” In feiner Reiſebeſchreibung gebenkt derſelbe Forſcher 
nur einige Male der von ihm ſelbſt beobachteten Blutfauger. „Ungeheuere Fledermäufe, wahr» 
ſcheinlich der Sippe der Blattnafen (Phyllostoma) angehörig, flatterten wie gewöhnlich einen 
guten Theil der Nacht über unferen Hängematten; man meint jeden Augenblid, fie wollen fich einem 
ins Geficht einkrallen.“ An einer anderen Stelle heißt es: „Bald darauf wurde unfere große Dogge 
don ungeheueren Fledermäufen, welche um unfere Hängematten flatterten, vorn an der Schnauze 
gebiffen oder, wie die Eingeborenen jagen, geſtochen. Sie hatten lange Schwänze wie die Moloffen; 
ich glaube aber, daß es Blattnafen waren, beren mit Warzen beſetzte Zunge ein Saugtverkzeug ift, 
welches fie bedeutend verengern können. Die Wunde war Hein und rund; ber. Hund heulte Käglich, 
nicht aber auß Schmerz, fondern weil er über die Fledermäuſe, als fie unter unferen Hängematten 
hervorkamen, erſchrak. Dergleichen Fälle ereignen ſich weit feltener, ala man im Lande jelbjt 
glaubt. Obgleich wir in den Ländern, wo bie vampirähnlichen Fledermausarten häufig find, fo 
manche Nacht unter freiem Himmel gefchlafen haben, find wir doch nie von ihnen gebiffen worden. 
Ueberdem ift der Stich keineswegs gefährlich und der Schmerz meift jo unbebeutend, daß man erft 
auftwacht, wenn die Fledermaus fich bereits davon gemacht hat“. 

Rengger fügt den Angaben Azara's das Nachftehende hinzu: „Ich Habe wohl Hundert 
Male die Verlegung der Maulefel, Pferde und Ochſen unterfucht, ohne über die Art, wie fie hervor- 
gebracht, zur Gewißheit zu kommen. Die beinahe trichterförmige Wunde hat gewöhnlich einen 
Biertelzoll im Durchmeffer, zuweilen etwas mehr, und je nach dem Theile des Körpers eine Tiefe 
von einer bis zu zwei Linien. Sie reicht niemals durch die Haut hindurch bis auf die Muskeln. 
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Man bemerkt an ihr feinen Eindrud von Zähnen wie bei Bißwunden, hingegen ift ihr Rand 
immer jehr aufgelodert und angeſchwollen. Ich kann daher nicht glauben, daß die Blattnafen 
(Phyllostoma) und die Blattzüngler (Glossophaga) zugleich vermittels eines Biffes den 
Saumthieren diefe Wunden beibringen, wobei übrigen jedes ſchlaſende Thier erwachen und fi 
feines Feindes entledigen würde. Vielmehr vermute ich, daß fie erft durch Saugen mit ben 
Lippen bie Haut unempfindlich machen, wie dies durch Auffegen von Schröpfföpfen geſchieht, und 
dann, wenn fie angefchtwollen ift, mit ben Zähnen eine Heine Oeffnung zu Stande bringen. Durch 
dieſe bohren fie nun, wie mir wahrſcheinlich ift, ihre ausdehnbare, gleichfalls zum Saugen dienende 
Zunge allmählich in die Haut hinein, wodurch die trichterförmige Aushöhlung entfteht. Die 
Unmöglichkeit, daß die Fledermäufe zu gleicher Zeit faugen und ihre Flügel beivegen, ift und durch 
die Beſchaffenheit der letzteren vergegenwärtigt. Da die Flügelhaut bis an das Fußgelenk herab 
mit den Beinen verbunden ift, wird es ben Thieren unmöglich, fich mit ben Füßen feftzuhalten und 
zugleich die Füße zu gebrauchen; fie müßten alfo in dev Luft ſchwebend faugen. Ich wenigftens ſah 
die Sledermäufe immer auf die Pferde fich niederſetzen, wobei fie nothwendig die Flügel einziehen 
mußten. Auch wählen fie, um beſſer fich ſeſthalten zu können, die behaarten oder die flachen Theile 
der Thiere und bringen daher den Pferden am Halfe, auf dem Wiberrifte und an der Schwanz- 
wurzel, den Maulefeln am Halſe und auf dem Wiberrifte, den Ochſen auf den Schulterhlättern 
und am Halslappen die Wunde bei. Dieſe hat an fich nichts Gefährliches, da aber zuweilen vier, 
fünf, ſechs und noch mehr Fledermäuſe in der nämlichen Nacht ein Saumthier anfaugen und dies 
fich oft mehrere Nächte Hinter einander wiederholt, fo werden die Thiere durch den Blutverluft 
ſehr geſchwächt und zwar um fo viel mehr, als neben dem Blute, welches die Fledermäuſe aus- 
faugen, immer noch zwei biß brei Ungen aus jeber Wunde nacjfließen. Auch legen bie Schmeiß- 
fliegen nicht felten in die Wunden, und biefe werden dann zu großen Geſchwüren. Davon, daß 
Blattnaſen auch Menfchen anfaugen, kenne ich kein weiteres Beifpiel, als dasjenige, welches Azara 
von ſich ſelbſt anführt“. 

„Die berüchtigten, oft beſprochenen Blutfauger”, jagt Burmeifter, „denen man ohne 
Grund fo viel Uebles nachgefagt Hat, find faft überall in Brafilien zu Haufe und verrathen ihre 
Anweſenheit jaft täglich durch Biffe an Reit- und Laftthieren. Allein fie richten Hierdurch nur 
höchſt felten Schaden oder Verluft an, weil bie Blutmaffe, welche fie den Thieren entziehen, ſehr 
gering ift. Beſonders in der kalten Jahreszeit, wo den Fledermäuſen die Kexbthiere fehlen, bemerkt 
man bie Biffe und zwar immer an ganz beftimmten Stellen, namentlich ba, wo die Haare des 
Thieres einen Wirbel bilden und die Sledermäufe leicht bis auf die nadte Haut kommen Fönnen. 
Ich fand die meiften Bißwunden am Widerrifte, beſonders bei ſolchen Thieren, welche daſelbſt durch 
Reibung nadte oder blutrünftige Stellen hatten. Ein zweiter Lieblingsplag ift die Schenkelfuge 
oben neben dem Beden, wo bie Haare aus einander ftehen; auch unten am Beine beißen fie gern, 
felten unter dem Halſe. Am Kopfe, an Nafe und Lippen kommen nur ausnahmsweiſe Wunden 
vor. So lange der Gaul oder der Ejel noch wach ift, Läßt er die Fledermäuſe nicht heran; ex wird 
unruhig, ftampft, ſchuttelt ſich und verfcheucht den Feind, welcher ihn umſchwirrt; nur fchlafende 
Zhiere laffen fich ruhig befaugen. Daß die Blattnajen dabei mit den Flügeln jächeln, ift eine 
Babel. Mitunter werben faugenbe Fledermäufe von den Wächtern der Tropa, welche von Zeit zu Zeit 
nach den Tieren fehen, ergriffen, fo eifrig und arglos find fie bei ihrem Gefchäfte. Bon Biffen an 
Menjchen habe ich keine fichere Erfahrung; mir ift Niemand vorgelommen, ber gebiffen worden 
wäre. Wie die Fledermaus beit, läßt ſich nicht mit völliger Sicherheit angeben. Dan weiß nur, 
daß fie ſich mit Halbgeöffneter Flügelweite niederjegt, die Haare etwas aus einander ſchiebt, das 
warzige Kinn feft nieberbrüdt und nun zu faugen beginnt. Die Wunde ift ein Meines, flaches 
Grübchen, welches nicht wie eine ſcharfe Stichwunde ausſieht. Ich glaube, daß die Deffnung meift 
exit bemerkt wird, nachdem die Fledermaus eine Stelle der Haut etwas emporgefogen hat, und nun 
die Spige ein= ober abbeißt, aber mit den zwei ſpitzen Ober« und mittleren Schneidezähnen, nicht 
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mit den Edzähnen, welche dazu gar nicht fich eignen. Die Nachblutung, welche erfolgt, ift nie 
ftarf. Ein jchmaler, getrodneter Blutftreifen ift alles, was man von ihr bemerkt. Von Fällen, 
daß das Thier an Blutverkuft geftorben wäre, habe ich nie gehört. Geſchwächt werben fie wohl nach 
täglich wiederholten Berluften etwas, beſonders weil gerabe in ber falten Jahreszeit nirgends reichlich 
Butter zu haben ift; aber ber Tod erfolgt bei folchen Thieren niemals als durch Ueberladung von 
jeiten ber Beſitzer, woran das Thier wahrſcheinlich ohne Blutverluft zu Grunde gegangen wäre.” 

An diefe Berichte ſchließen ſich am beiten die eingehenden Mitteilungen Henfels an, deſſen 
Angaben vollen Glauben verdienen, obſchon Henjel zuweilen von falfchen Vorausfegungen aus» 
geht. „Man hat“, fagt er, „in Brafilien oft Gelegenheit, an Pferden und Maulthieren die Biß- 
wunden zu jehen, welche ihnen blutfaugenbe Fledermäuſe beigebracht Haben. In Rio-de» Janeiro, 
wo der Hiße wegen alle Pferbeftälle offen find, muß man bes Nachts in diefen Lampen anſtecken 
und wehende Tücher aufhängen, um bie Blutfauger zu vertreiben. Ich jelbft Habe an meinen 
eigenen Reit · und Laſtthieren ſowie auch an denen anderer zahlreiche Bißwunden beobachtet und 
gefunden, daß fie alle genau von derſelben Beichaffenheit find. Sie gleichen nämlich keineswegs 
ben Wunden, welche ein Raubthier verurfacht, in deſſen Gebiß die Schneidezähne klein, die Eckzähne 
aber groß und ſpitz find, fo dak man an ber gebiffenen Stelle gewöhnlich vier Köcher bemerkt, 
welche von den Echzähnen herrühren. Bei den von einem Raubthiergebiß verurfachten Wunden ift 
in ber Regel kein Stoffverluft vorhanden, und eine Blutung findet nur ftatt, wenn die Eckzähne 
tief eingedrungen find und größere Gefäße verlegt haben. Nach dem Biſſe Meiner Raubthiere, des 
Wieſels 3. B., quillt auch nur eine fehr unbebeutende Menge Blut hervor, und die Wundränder 
fließen fi} bald. 

„Das Gebiß der meiften Blattnafen gleicht durch bie Kleinheit der Schneibezähne und die 
Größe der Eckzähne volltonımen dem der Raubthiere, und die von ihnen herrühtenden Wunden 
haben ganz das eben befchriebene Gepräge, wie man dies ſehr leicht bei dem ange biefer Thiere, 
welche ſehr biffig find, beobachten kann. Die Wunden aber, welche man an den von Blutfaugern 
gebifienen Pferden oder Maulthieren unterfucht, find von ganz anderer Beſchaffenheit. Sie ftellen 
eine Hleine eiförmige Fläche vor, welche nur ſchwach vertieft ift und an Umfang etiva dem einer 
Linſe gleicht. Die Schnittfläche ift nicht fenkrecht gegen die Oberfläche der gebiffenen Stelle 
gerichtet, wie dies bei Wunden durch Eckzähne der Fall fein würde, fondern geht ihr im ganzen 
parallel. Dan könnte eine ähnliche Wunde Hervorbringen, wenn man die Haut mit einer reife 
zange etwas in bie Höhe ziehen und nun, mit einem Meffer wie beim Rafiren über die Haut 
fahrend, die Hervorgehobene Stelle wegſchneiden würbe. Durch einen folchen Schnitt oder Biß, 
mit welchem immer ein Stoffverluft verbunden ift, wird eine große Anzahl feiner Hautgefähe 
durchſchnitten, und es tritt fofort eine veichliche und lange dauernde Blutung ein. Wenn auch die 
Pferde am Abend oder in der Nacht von Blutfaugern gebiffen wurden, fo fließt nicht jelten noch 
am nächjften Morgen das Blut in einem ſchmalen Streifen vom Halfe ber gebiffenen Thiere zur 
Erbe, ober über die Schulter und an den Vorderbeinen Hinunter. Solche Wunden können nur 
durch große, eigenthümlich fhaufelförmig gebaute und dabei fcharfe Schneidezähne hervorgebracht 
werben. Ein foldhes Gebif aber findet ſich bloß bei den mit einander nahe vertwandten Gattungen 
der Schneibflatterer (Desmodus) und Kammzahnflatterer (Diphylla). Ich habe daher die 
beftimmte Weberzeugung, daß einzig und allein dieſe beiden Gippen unter allen Sledermäufen Blut- 
ſauger find, und daß alfe Erzählungen von anderen blutfaugenden Slatterthieren auf Irrthum 
oder Misverftändniffen beruhen.” 

Wie aus dem Nachfolgenden mit gar nicht anzugmweifelnder Sicherheit hervorgeht, ift die 
Folgerung Henſels irrthümlich, und würde er es jedenfalls vermieden haben, fich jo beftimmt 
auszufprechen, hätte er fich daran erinnert, daß auch unfere europäifchen, ja felbft deutfchen Arten 
der Blattnafenfamilie erwieſenermaßen Blutfauger find. Doch nimmt diefer Irrtum den Angaben 
Henſels meiner Anficht nach nicht das geringfte von ihrem Werthe. 
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„Zugleich mit dem Schneidflatterer”, fährt Henfel fort, „kommen noch andere Blattnafen 
vor; allein niemals zeigten die Pferde der Umgegend andere Wunden als bie von jenem erhaltenen. 
An Rindern habe ich die Bißwunden niemal3 bemerkt, da dieſe Thiere ein zu ftarkes Fell haben; 
doch mag ber Blutfauger wohl auch an fie gehen, wenn e8 an Pferden fehlen follte. 

„Daß mehrere Blutfauger an derjelben Wunde nach einander faugen follten, erjcheint ſehr 
unwahrſcheinlich, weil alle ihre Schlupfiwinkel ungefähr zu gleicher Zeit verlaffen und wohl auch 
ein gleich großes Nahrungsbebürfnis haben. Da das Pferd in Amerika nicht einheimiſch ift, fo geht 
ſchon daraus hervor, daß die Blutfauger urfprünglich auf eine andere Nahrungsquelle angewiejen 
find. Die größeren Thiere bes Waldes, wie Rehe, Anten, Cazybaras, find gewiß durch ihre Lebena- 
weiſe und den Aufenthalt in faft undurchdringlichen Diefichten ober im Waffer, und andere, wie die 
Affen, durch ihre Gejchidlichkeit vor den Biffen ber Blutfauger geſchützt; es bleibt daher nur die 
Annahme übrig, daß diefe gewöhnlich kleinere, warmblütige Thiere, Däufe, Vögel, fartgen, um 
ihnen das Blut auszufaugen, und bloß in Ausnahmefällen auf Pferde oder MaultHiere gehen. Daß 
fie nur von Blut, nicht aber auch von Kerbthieren leben, geht ſchon aus der faſt volljtändigen 
Verkümmerung ihrer Badenzähne hervor, welche zum Kauen ganz ungeeignet find. Auch findet 
man ftet8 ihre Eingeweide angefüllt mit einem ſchwarzen, pechartigen Brei, dem verbauten Blute. 
Der Koth ift ebenfalls ſchwarz und zähflüffig. Wenn es beginnt dunkel zu werben, fo verlafien die 
im äußerften Hintergrunde der finfteren Höhle in den Spalten bes Geſteins verborgenen Fleder- 
mäufe ihre Schlupftointel, begeben ſich aber noch nicht ins Freie, fondern verfammeln fich erft nahe 
dem Eingange der Höhle an einer geeigneten Stelle, wo fie den Eintritt vollftändiger Dunfelheit 
abwarten und fich unterdeß der flüfjigen Loſung entledigen. Daher findet man hier den Boden 
mit einer Dielen Lage, einer Maſſe wie Pech von dem bekannten Fledermausgeruche, überbedit, welche 
in einer von mir befuchten Höhle wohl einen Fuß Tiefe Hatte. Ein großer Hund, welcher hinein« 
getreten war, jah nachher aus, als habe er ſchwarze Stiefeln angezogen.“ 

Ich bin auch Hinfichtlich diefer Angabe anderer Anficht ala Henfel. Die Annahme, da 
verzehrted Blut einen flüffigen Koth geben müffe, ift falfch, wie jede mit Blut genährte Kate, jeder 
Hund zur Genüge beweiſen kann. Ich glaube deshalb vielmehr, daß der flüffige Koth von 
gefreſſenen Früchten herrühtt, da e8 ja ausgemacht ift, daf auch die Blattnafen ſolche verzehren. 

Außer den von Geßner erwähnten Spaniern und dem gewiffenhaften Azara find übrigens 
auch noch andere Reijeberichter von Blutfaugern gebiffen und angezapft worden. „Bor einigen 
Jahren“, erzählt Waterton in feinen Wanderungen in Südamerika, „Lam ich mit einem Schotten 
Zarbot an ben Fluß Paumaron. Wir befeftigten unfere Hängematten auf dem mit Stroh 
gebeten Boden in dem Haufe eines Pflanzerd. Am nächften Morgen hörte ich diefen Herrn in 
feiner Matte murmeln und dann und wann eine Verwünſchung ausſtoßen.“ 

„Was gibts, Herr!" fragte ich leiſe, „ift irgend etwas micht recht?" 

„Was e8 gibt?” antwortete er verbrießlich, „nun, die Fledermäuſe haben mich zu Tode 
gejogen.” 

„Sobald es Hell genug war, ging ich an feine Hängematten und fand fie ſehr mit Blut bededt.” 

„Da“, fagte er, feine Füße vorftredend, „fehen Gie, wie dieſe Höllifchen Kobolde mein Lebens» 
blut abgezapft haben.” 

„Ich unterfuchte feine Füße und fand, daß der Bampir feine große Zehe angebohrt Hatte. Es 
tar eine etwas geringere Wunde als die, welche von Blutegeln herrührt. Das Blut floß noch 
immer heraus, ich vermutete, daß er zehn bis zwölf Ungen bavon verloren Haben konnte.“ 

Ein nicht näher bezeichneter Reifender ließ ſich, wie Caffell mittheilt, von einem Vampir 
Blut ausfaugen, um ihn babei beobachten zu können. Der Dann Hatte ſich in dem großen Zimmer 
eines Haufes zur Ruhe niebergelegt, die Mückennetze um fein Bett aber, weil die Nacht heiß var, 
nicht niebergelaffen. Vollkommen wach, ſchaute er auf die Mondftrahlen, welche durch bie offenen 
Fenſter in den Raum fielen. Da erfchien ein großer Vampir in dem Zimmer. Unfer Beobachter 
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blieb vollfommen ruhig, um zu fehen, was die Fledermaus thun würde. Zuerft jegelte fie geräufch- 
loſen Fluges von einem Ende deö Zimmers zum anderen; nachdem fie aber verſchiedene Male deu 
gleichen Weg gemacht Hatte, flatterte fie zwiſchen dem Betthimmel und dem Ruhenden hin und her. 
Nach und nad) verkürzte fie ihre Windungen, ſenkte fich mehr und mehr Hernieder, kam dicht über 
ihn und bewegte ihre Schwingen außerorbentlich ſchnell, jedoch ohne jedes Geräuſch. Sie fächelte 
ihrem Opfer eine höchft angenehme Kühlung zu. Dann fentte fie ſich vollends Hernieber. Der 
Erzähler verfichert, daß er ben Augenblick, in welchem der Vampir in feine entblößte Bruft biß, 
nicht beftimmen fonnte, fo ſchmerzlos war dev Biß und fo angenehm das Fächeln mit den Schwingen. 
Nach und nach fühlte er aber doch ein leiſes Schmerzgefühl, welches an dag von dem Biß eines 
Blutegels herrührende erinnerte, griff zu und erwürgte den Blutfauger. 

Bates, welcher befanntlich elf Jahre in Brafilien verlebte, wurbe von ben Blutfaugern 
wieberholt arg behelligt und auch einmal gebiffen. Während feines Aufenthaltes in Earipe bewohnte 
er ein Zimmer, welches ſeit Monaten nicht gebraucht worden und an verſchiedenen Stellen offen 
war. „In der erften Nacht“, jo erzählt er, „ſchlief ich feft und bemerkte nichts ungewöhnliches; in 
der zweiten hingegen wurbe ich etwa gegen Mitternacht durch das Raufchen erweckt, welches ein 
zahlreicher im Inneren bes Raumes hin= und herfliegender Schwarm von Fledermäuſen verurjachte. 
Sie hatten meine Lampe ausgelöfcht, und ich bemerkte, als ich fie twieder angezündet hatte, daß die 
Luft mit ihnen belebt war und der ganze Raum förmlich geſchwärzt erfchien durch die Menge, 
welche ununterbrochen rund umherkreifte. Nachdem ich mich einige Minuten lang mit einem Stode 
gegen fie gewehrt hatte, verſchwanden fie zwiſchen den Dachziegeln; kaum aber war alles wieder 
ruhig, als fie von neuem erfchienen und mir nochmals das Licht verlöfchten. Ich befümmerte mich 
nicht mehr unı fie und fehlief weiter. In der folgenden Racht fanden mehrere von ihnen in meiner 
‚Hängematte ſich ein; ich griff einige von denen, welche auf mir herumkrabbelten und warf fie gegen 
die Mauer des Zimmers. Bei Tagesanbruch fand ich eine unzweifelhaft von Fledermäuſen her= 
rührende Wunde an meiner Hüfte. Dies war mir denn doch zu ungemüthlich, und ich machte mich 
deshalb mit den Negern darüber Her, fie gu vertreiben, ſchoß eine ziemliche Anzahl, welche im 
Gebälke hingen, ließ die Neger mit Leitern von der Außenfeite das Dach befteigen und von ihnen 
verjchiedene Hunderte Alte mitfammt ihren Jungen umbringen. Alles in allem waren vier Arten 
vorhanden, zwei von ihnen gehörten zu ben &rämlern (Dysopes), einezuden®ampiren (Phyllo- 
stoma) und bie vierte zu den Blattzünglern (Glossophage). Der Vampir war ein Meines 
Gefchöpf von dunkelgrauer Färbung mit zwei weißen Streifen über dem Rüden und einem wohl- 
entwidelten Najenblatte. Mit Ausnahme dieſes einen Males wurde ich niemals wieber von Fleder⸗ 
mäufen angegriffen. Die Thatfache, daß fie ſchlafenden Beuten Blut ausfaugen, ift gegenwärtig 
unzweifelhaft feftgeitellt; es gibt aber nur wenige Leute, welche wirklich von ihnen geſchröpft worben 
find. Nach Angabe der Neger ift ber Bampir die einzige Art, welche den Menfchen angreift. Die- 
jenigen Fledermäuſe, twelche ich gefangen hatte, während fie auf mir Herumliefen, waren Grämler, 
und ich bin deshalb geneigt, zu meinen, daß jehr verfchiedene Fledermausarten diefen Hang haben.” 

Nach allen diefen Angaben wird man ermefjen önnen, welchen Glauben man dem zum Glücke 
für abenteuerfüchtige Lefer unendlichen Gefahren entronnenen Appun zu fchenfen Hat, wenn ex 
fi über die Blattnafen äußert, wie folgt. „Am unangenehmften wurden die in leer ftehenden 
Hütten zugebrachten Nächte, wo alle Bewohner derfelben gefhäftig waren, meine Anweſenheit zur 
Erhaltung ihres koſtbaren Lebens zu benußen. Die Vampire beſchränkten fi) dann nicht auf eine 
oberflächliche Kenntnisnahme meiner Perfon, fondern waren fo rückfichtsvoll und vorſorglich, in 
ihrer eigentHümlichen Weife nach meinem Puls zu fühlen und eine Unterfuchung meines Blutes 
anzuftellen. Es gehört allerdings Iange Gewohnheit dazu, unter jo erſchwerenden Umftänden in 
Schlaf zu fallen; ich hatte es jeboch bald fo weit gebracht, mich durch dergleichen harmloſe Bor« 
kommniſſe nicht ftören zu laſſen, woraus mir nur ber einzige Nachtheil entjprang, daß ich meift 
nad) einer in einer einfamen Hütte auf diefe Weife verlebten Nacht morgens beim Erwachen meine 
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Kleider und Hängematte voller Blut fand, das aus Heinen an meinen Fingern und Zehen befind- 
lichen Winden, die von Vampiren berurfacht waren, hervorftrömte. Ich wurde einft in einer 
ſolchen Hütte an fieben Stellen an Fingern und Zehen während der Nacht gebiffen und verlor 
dabei eine folche Menge Blut, daß dasfelbe eine förmliche Heine Sache unter meiner Hängematte 
bilbete, wodurch ich mich fo gefchtwächt fühlte, daß ich mich ungefäumt von meinen Leuten eine Ent · 
fernung von zwanzig Stunden im Boote zurücrubern Laffen mußte, wo ich infolge des großen Blut- 
verluſtes mehrere Tage lang darniederlag. Die von Bampiren gebiffenen Hausthiere magern durch 
den allnächtlichen Blutverluft ſchnell ab und fterben ſehr bald, wenn nicht bei Zeiten dieſem Unheil 
vorgebeugt werben kann, an Entkräftung.” Wenn man ſolche Auslaffungen in einer im Jahre 1871 
erſchienenen Reifebejchreibung lieſt, fühlt man ſich verfucht, den alten Ge fner um feine Gewähr 
männer zu beneiben, gleichzeitig aber aud; Appun von Herzen zu beglüdtwünfchen, daß er nah 
ſolchen und namenlofen anderen Qualen, welche ihm ein unzählbares, von mir nicht weiter gewür- 
digtes Heer entfeplicher Tiere zugefügt, feine Heimat glücklich wieder erreicht hat. 


* 


Die Gruppe der Blattnafen wird neuerdings in fo viele Familien und Sippen zerfällt, daß 
wir uns auf einige ber twichtigiten Mittheilungen beſchränken wollen, umfomehr, als bie Lebens 
verhältniffe ber verfchiedenen Arten diefer Familie oder Horde im großen ganzen weſentlich die 
jelben zu fein feinen. Koch tHeilt die bis jetzt befannten 80 bis 85 Blattnaſenarten in folde 
mit verfümmertem Nafenblatte (Pseudophyllata), ſolche mit einfachem Najenblatte (Monophyl- 
lata), folge mit boppeltem Nafenblatte (Dyphyllata) und ſolche endlich mit vollfommenem 
oder dreifachem Nafenblatte (Triphyllata) ein; andere Forſcher bilden mehrere auf Verſchieden- 
heiten bes Zahnbaues begründete Familien. 

Zu den Blattnafen mit verfümmertem Naſenaufſatz gehört die Sippe der Schneibflatterer 
(Desmodus) mit Vförmig ausgejchnittenem Nafenblatte, großen, weit von einander getrennten 
Ohren, und langem, fpigem, außen gezadtem Dedel, ausgezeichnet noch außerdem dadurch, daß 
der Schwanz fehlt und die Schenkelflughaut nur aus einem Saume befteht. Das Gebiß wird 
zuſammengeſetzt aus zwei bleibenden, ſechs ausfallenden Vorderzähnen im oberen, vier im unteren 
Kiefer, einem Eckzahn jeberfeit3 oben und unten, und zwei oberen, drei unteren mit ihren Kronen 
eine Längsſchneide bildenden Badenzähnen jederſeits. 

Der Bünbelzähnler, wie Prinz Mar von Wied, fein Entdeder, ben bereits mehrjadh 
erwähnten Vertreter diefer Sippe genannt Hat (Desmodus rufus), fieht oben rußbraun aus, 
weil bie am Grunde und an der äußerften Spike weißlichen Haare gegen das Ende hin dieſe 
Färbung zeigen, während bie Haare der Unterfeite viel Heller glänzend filbergrau find. Ale 
Außeren Körpertheile, Nafenblatt, Ohrmufchel, Arme und Beine feinen fleiſchroth durch und 
werben von dem fpärlichen Haarkleide nur leicht bedeckt. Die Flughaut hat faft diefelbe Färbung 
wie der Rüden. Die Leibeslänge beträgt 6,5, die Flugweite 57 Centim. 

Dan findet ben Bündelzähnler, laut Burmeifter, häufig in den Höhlen von Minas Geraes. 
Er fipt am Tage in Heinen Trupps an der Dede und wirb durch die Lichter bald aufgejchredt und 
beunruhigt. Gleich den Blattnafen im engften Sinne foll er Blut faugen, und die Form feiner 
Backen- und Schneibezähne rechtfertigt diefe Angabe. Henſel vervollftändigt Burmeifterd 
Mittheilungen ſehr wefentlich. „Der Bündelzähnler", jagt er, „Iebt gewöhnlich zahlreich in Feld 
Höhlen; zuweilen trifft man ihn aud) in großen hohlen Bäumen. Bei dem Fange biefer Thiere 
habe ich oft Gelegenheit gehabt, die Wunden zu fehen, welche fie meinen Hunden, die fie greifen 
wollten, an der Naſe und mir felbft an den Händen beibrachten und fand, daß fie durchaus denen 
der von ben Blutfaugern gebiffenen Pferbe gleichen. Die Thiere beißen mit Blitzesſchnelle, und wenn 
fie nur die Haut zu berühren fcheinen, fo fehlt auch ſchon ein Stückchen berfelben. Sie können ih 


Bündelzähnler. Klappnaſe. . 837 


deswegen nicht feftbeißen, wie bied alle anderen Blattnafen thun, welche, wenn fie gefangen find, 
aus Wuth irgend einen ihnen erreichbaren Gegenftand mit den Zähnen erfaffen und eine geraume 
Zeit fefthalten. Noch ift vieles dunkel in der Lebensweiſe dieſes Blutſaugers; denn die Anzahl der 
an Pferden oder Maulthieren beobachteten Bißwunden erfcheint ſehr unbedeutend im Vergleiche zu 
der Anzahl des Bundelzähnlers ſelbſt. In der deutfchen Anfiedelung von St. Eruz befand ſich eine 
Sanbfteinhöhle, welche von diefer Blattnafe bewohnt war. Die Anzahl derſelben jchäte ich auf 
wenigftend zweihunbert Stück. In der unmittelbaren Nachbarſchaft dieſer Höhle war ein freier, 
umzäunter Platz, auf welchem das Vieh ber zunächſt wohnenden Anfiebler, einige Pferde und 
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Rinder, bei Tage und Nacht weidete. Ich bin oft hindurch gegangen, Habe aber wiemals auffallend 
zahlreiche Bißwunden bes Blutfaugers an ben Thieren bemerkt. Würden alle jene Höhle betuohnen- 
den Fledermäufe auf biefe Pferde angewiefen fein, fo wäre hier das Halten ber letzteren zur 
Unmöglichkeit geworden.” 


* 


Die Klappnafen (Rhinopoma) kennzeichnen fich durch langen, freien Schwanz und 
ſchmale Schentelflughaut fowie durch ein eigenthümliches Gebiß, da fich oben zwei, unten vier 
Schneibezähne, jederjeit3 oben und unten ein Echzahn, oben jederſeits vier Badenzähne, unten je 
ein Lückzahn und vier Badenzähne, zufammen alfo 28 Zähne finden. 

Die befanntefte Art der Sippe ift die egyptifche Klappnafe (Rhinopoma micro- 
phyllum, Rh. Hartwickii, Vespertilio microphyllos), ein Heine, langhaariges, lichtgrau 

"gefärbtes Thier von 5,5 Gentim. Körperlänge, faſt ebenſoviel Schwanzlänge und 20 Gentim. 
Flugweite, an welchem ber jehr Lange und dünne, aus 11 Wirbeln beftehende, weit die 
Schenkelflughaut überragende Schwanz am meiften auffällt. Wahrfcheinlich war die Klappnafe 


ſchon dem alten Geßner befannt; wenigſtens läßt fich folgende Schilderung von m auf dieſe 
Brehm, Zpierleben. 2. Auflage. I. 
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Art beziehen. „In einer groffen vieredeten Steinfeul Egypti funden wir viel Flädermäuß, unfern 
in dem ungleich, daß fie einen langen Mäußſchwantz Haben, fo gar weit für bie Flügel hinauf 
gehet, ſo er doch an unfern nicht länger ift dann die Flügel, welche, fo fie ettvan eins, etwan zwey 
junge geboren haben, Henden fie bie an die trummen nägel fo fie an den Flügeln Haben, item an 
die Stein und feugen fie dann alfo an ihren Düttlein, welche fie als ein Weibsbild vornen an der 
Bruft Haben, als Bellenius fchreibet.” Die Klappnaſe Lebt in außerordentlicher Anzahl in 
Egypten, namentlich in alten verlaffenen Denkmälern, in künſtlichen und natürlichen Höhlen. 
Ich fand fie in ungeheuerer Menge in ber ausgedehnten Krokodilhöhle bei Monfalut, dem alten 
Begräbnisplage der heiligen Kriechthiere. In einem größeren Gewölbe gedachter Höhle Hing fie in 
ſolchen Maſſen, daß die eigentlich ſchwarze Decke graulich erfehien. Unten auf dem Boden lag der 
Koth zollhoch aufgeichichtet, und der Geſtank desſelben hatte die ganze, Tange Höhle verpeftet. Als 
wir mit Licht in dieſes Schlafzimmer traten, erfüllte ein wirklich ohrbetäubenbes Geräufch die Luft, 
und plöglich jahen wir und von einem dichten Gewirre der aufgefcheuchten Thiere umringt, welche 
haftig einen anderen Ruheort zu erlangen ftrebten. Das Geräufch ihres Flatterns pflanzte fih 
weit durch die Höhle fort und Hang ung tie ferner Donner in die Ohren. Manchmal 
Töfchten fie und das Licht aus. Bei jebem Streiche, welchen wir mit ben Stöden führten, ſchlugen 
wir wenigſtens eine, gewöhnlich aber zwei ober brei zu Boden, und nunmehr wimmelten auch noch 
am Fußboden die flügellahmen Thiere, jo behend ala möglich dahinkrabbelnd. Die Gefangenen 
biffen wehrhaft und ziemlich empfindlich um fich. 

In der Abenbbämmerung erfcheint biefe Fledermaus häufig am Nile, noch häufiger über ben 
überfehwermten Stellen desfelben, und fängt Hier dicht über dev Oberfläche des Waſſers die Kerb ⸗ 
thiere weg. Sie geht übrigens weit am Nile hinauf und findet fich noch vielfach bei Dongola. 


* 


Bei den Bampiren im engften Sinne (Phyllostoma), welche zu ben Arten mit 
doppeltem Nafenblatte zählen, zeigt der Naſenbeſatz meift noch die aufrechtftehende Lanzette. Die 
Ohren find faſt ſtets getrennt und die Ohrklappen vorhanden. Das Gebiß befteht aus vier 
Schneidezähnen, einem Ede, einem Lück- und vier Badenzähnen in jeder Reihe oben unb unten, 
alfo aus 32 Zähnen. 

Unter den zahlreichen Arten biefer neuerdings in mehrere Sippen zerfällten Gruppe verdient 
der größte aller ſüdamerikaniſchen Blutfauger, der Vampir (Phyllostoma speetrum, 
Vespertilo, Vampyrus spectrum), bejonberer Erwähnung. eine Länge beträgt reichlich 16, 
die Breite nad) Bates 70 Eentim. „Dez Kopf“, jagt Burmeifter, „ift did und Lang, bie 
Schnauze mehr vorgezogen; bie Ohren ragen Hoch hervor und find größer als bei den meiften 
Arten, länglich eirund, ohne recht merflichen Ausſchnitt am Außenrande; der fpige, ſchmale Dedel 
hat einen Baden am Grunde; das Naſenblatt ift für die Größe des Thieres Mein, ſchmal, Tängs 
der Mitte getielt, ber Stiel ziemlich breit, nicht durch einen Einſchnitt von dem ſchmalzackigen und 
mwarzenlofen Nafenfaume getrennt, die Oberlippe glatt, bie Unterlippe vorn mit zwei großen 
nadten Warzen bebedt, der weiche und zarte Pelz dunkelkaſtanienbraun auf dem Rücken, gelblich 
braun auf der Unterfeite, bie Flughaut wie alle nadten Körpertheile braun.“ 

Der Vampir bewohnt das nörbliche Brafilien und Guiana und Hier ebenſo wohl bie Urwal⸗ 
dungen wie die Gebäude. „Nichts häßlicheres“, jagt Bates, „Tann es geben ala den Gefichts- 
ausdruck dieſes Gefchöpfes, wenn man dasſelbe von vorne betrachtet. Die großen, lederhäutigen, 
weit von den Kopffeiten abftehenden Ohren, ber jpeergleiche, aufrechtftehende Nafenbejag, die 
funkelnden und glänzenden ſchwarzen Augen, alles dies vereinigt fich zu einem Ganzen, welches an 
einen der verſchiedenen Kobolde ber Fabel erinnert. Kein Wunder daher, daf das einbilbungs- 
veiche Volt ein fo abſtoßendes Geſchöpf mit dämonifchen Begabungen ausgeftattet Hat. Der Bampir 
aber ift einer der harmloſeſten Fledermäuſe und feine Unſchädlichkeit bei allen Uferbewohnern 
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des Amazonenſtromes wohl bekannt.“ Nach älteren und neueren Berichten glaubwürdiger Natur- 
forſcher gehört bie fo arg verfchrieene Fledermaus wohl zu ben Blattnafen, erweislich aber nicht zu 
den Blutfaugern, jagt vielmehr bes Nachts den Kerbthieren eifrig nach und frißt nebenbei Srüchte. 
„Bei hellem Drondicheine”, jagt Waterton, „konnte ich ben Vampir nach den mit reifen Srüchten 
beſchwerten Bäumen Hinfliegen unb diefe Früchte ihn frefien jehen. Aus dem Walde brachte er in 
das Gehöft dann und warn eine runde Frucht von ber Größe einer Musfatnuß, welche der wilden 
Guava gli), und ala der Sawarrinußbaum blüthe, trieb er ſich an diefem umher. In einer mond⸗ 
hellen Nacht fah ich verſchiedene Vampire um die Wipfel diefer Bäume flattern und beobachtete, 
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daß von Zeit zu Zeit eine Blüte in das Waſſer fiel. Ohne Urfache gefchah dies ficher nicht; denn 
alle Blüten, welche ich prüfte, toaren frijch und gefund. Go ſchloß ich, daß fie von den Vampiren 
gepflückt wurden, entweder um die beginnende Frucht, oder um die Kerbthiere zu verfpeifen, welche 
jo oft ihren Wohnfig in Blumen nehmen.“ Bates beftätigt Watertond Angaben vollftändig. 
„Ic fand zwei verſchiedene Arten von Bampiren, ben einen von ſchwärzlicher, den anderen von 
röthlicher Pelzfärbung, und überzeugte mich, daß beide Hauptjächlich von Früchten ſich nähren. 
Die Kirche in Ega war das Hauptquartier beider Arten; denn ich jah fie alabendlich, wenn ih 
vor bem Thore meines Haufes ſaß, in Echaren durch das große, offene Fenſter Hinter dem Altare 
aus ber Kirche Herborfliegen, und hörte fie fröhlich zwitſchern, bevor fie nach dem Walde fich aufs 
machten. Zuweilen famen fie auch in die Häufer herein, und den erften von ihnen, welchen ich in 
meinem Zimmer antraf, während er unter ber Dede rund umberflog, ſah ich für eine meinem Nachbar 
entflohene Taube an. Ich öffnete die Magen von mehreren diefer Blattnafen und fand, daß die- 
felben eine Menge von WeichtHeilen und Samen verfdjiebener Früchte enthielten, untermifeht mit 
29° 
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einigen Ueberbleibjeln von Kerbthieren. Die Eingeborenen behaupten, baf fie reife Cajus und 
Guavas in den Gärten plündern. Bei Vergleichung ber aus ihrem Magen genommenen Samen 
mit benen ber in Ega gepflegten Bäume aber fand ich, daß dem nicht fo fein könne, und es 
erſcheint mir beshalb wahrfcheinlich, daß fie nur in den Waldungen ihrer Nahrung nachgehen und 
gegen Morgen nach den Dörfern tommen, weil fie Hier in ben Gebäuden eine ficherere Schlafftätte 
finden als draußen. 

* 


In Europa wird die Familie vertreten durch die Hufeifennafen (Rhinolophus), von 
benen, jo weit biß jegt befannt, unfer Heimatlicher Erdtheil vier, ber größere Theil unſeres Vater- 
landes zwei Arten beherbergt. Das Gebiß der Hufeijennajen befteht aus 32 Zähnen und zwar 
zwei durch eine Züde getrennten, verlümmerten oberen Vorderzähnen, vier gejchloffenen unteren 
Schneidezähnen, einem ſtarken Eckzahne in allen Reihen, einem fehr Heinen und vier größeren Baden» 
zähnen im Oberliefer und ſechs Badenzähnen in jebem Unterkiefer. Der ziveite ber letzteren ift gan 
aus der Zahnreihe Herausgerüdt und wie ber erfte des Oberkiefers ungewöhnlich Hein, häufig faum 
mit bloßem Auge fichtbar; beibe fcheinen Hin und wieder, obfchon jelten außzufallen. Der volffändige 
Naſenbeſatz befteht aus drei Theilen: dem Hufeifen, dem Längskamme und ber Lanzette. Erſteres 
beginnt vorn auf ber Schnauzenfpige, umſchließt die in einer tiefen Hautfalte auf dem Rüden 
Tiegenden Nafenlöcher und endet mit feinen Geitenäften vor den Augen. Der Längskamm erhebt 
ſich in der Mitte des Hufeifens hinter den Nafenlöchern, hat vorn eine erweiterte Querfläche und 
hinter derjelben eine fattelartige Ginbuchtung, in welcher der Längskamm in einer vorſtehenden 
Spige endet. Die zur Stirn querftehende Hautlangette erhebt fich zwiſchen den Augen unter dem 
hinteren Enbe ber Hufeifenäfte und hat jeberfeit3 ber erhöhten Mittellinie drei zellenförmige 
Vertiefungen, welche durch Querhäute von einander getrennt werden. Das Ohr ift weit einfadher; 
ein häutiger, enttwidelter Ohrdedel ift nicht vorhanden. Die Hufeifennafen Haben breite, 
verhältnismäßig kurze Flughäute; ihr Flügelſchlag ift daher flatternd und ber Flug weniger 
gewanbt. " 

Eine der gemeinften Arten ift die Zwerghufeifennafe (Rhinolophus Hipposideros, 
Vespertilio minutus, Rhinolophus Hippocrepis unb bihastatus, Hipposideros bihastatus), 
eine der Heinften unferer Yledermäufe. Ihre ganze Länge beträgt nur 6 Gentim., ihre Flugbreite 
22 Centim. Der Pelz ift Hellfarbig, grauweißlich, oben ein wenig dunkler als unten. Unter allen 
Blattnafen dringt bie Heine Hufeifennafe am tweiteften nach Norden vor. Gie findet fidh, laut 
Koch, in Europa von ben Ufern ber Nord« und Ditfee bis an die Küfte bes Mittelmeeres, von 
der Weſtküſte Europa’s bis in den Kaukaſus, fehlt aber hier und da in Deutfchland gänzlich, 
während fie an anderen Orten in großer Anzahl auftritt. Am Rhein, am Taunus und an ber 
Kahn gibt es kaum eine alte Ruine mit unterirbifchen Gewölben, wo fie nicht gefunden märde; 
ebenfo ift fie in alten Kaltfteinhöhlen und alten Bergwerken bis hoch in die Gebirge hinauf eine 
regelmäßige Erfcheinung. 

Gegen Klima und Witterung weniger empfindlich als ihre Sippſchaftsverwandten, fliegt die 
Zwerg= oder Kleine Hufeifennafe ungezwungen doch nicht bei rauhem und naffem Wetter, juht 
zu ihrem Aufenthalte immer ganz geihüßte Stellen auf und geht dabei in Gruben und Höhlen 
mitunter in beträchtliche Tiefe hinab. Ihr Winterfchlaf währt ziemlich lange; doch ſcheint bie 
Dauer je nach den Umftänden eine verfchiedene zu fein. Man ficht mit den erften Fledermäuſen, 
welche ihre Winterherberge beziehen, auch folche Hufeifennafen im Winterfchlafe und ebenjo mit 
den letzten, welche ihre Schlupfwintel verlaffen. Dagegen gibt es aber viele, welche erſt jpäter die 
Winterherberge beziehen und früher munter werden. Diefe VBerfchiedenheit in der Zeit des Anfangs 
und des Endes vom Winterfchlafe fcheint durch dag Alter nicht, eher Durch das Gefchlecht beeinflußt 
zu werben, ba Koch im Herbfte meijtens Männchen jehr früh und im Frühjahre meift Weibchen 
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noch jehr ſpät im Winterfchlafe getroffen hat. Ebenjo unterbrechen einzelne Hufeifennafen ben 
Winterſchlaf, andere nicht. 

Mährend des Sommers hält fi} die Heine Hufeifennafe mit Vorliebe in unterirdiſchen 
Gewölben, alten, wenig betretenen Kellern, in Felſenhohlen, alten Bergwerken, ebenfo auch in 
unbewohnten Häufern auf. Sie lebt um biefe Zeit ebenfo gefellig wie im Winter, ſchart ſich jedoch 
niemals fo maffenhaft zufammen wie andere Fledermäuſe dies thun, hängt auch nicht in Klumpen, 
ſondern einzeln neben einander, jo daß eine bie andere nicht berührt. Im Zuftande der Ruhe hängt 
fie ſich ſtets frei an die Hinterfüße und fchlägt die Flughäute theilweife oder gang um ben Körper. 
Während bes Winterfchlafes hüllt fie fich fo feft ein, daß man fie eher für einen Pilz als für eine 
Fledermaus Hält. Im Sommer erwacht fie ungemein leicht, fo daß man fie auch am helfen Tage, 
wenn fie ganz ruhig zu ſchlafen ſcheint, ohne Netz nicht leicht fangen kann, weil fie bei Annäherung 
eines Menſchen fofort munter wird und wegfliegt. Wenn fie nicht ſchläft, bewegt fie den Kopf 
außerorbentlich raſch hin und her, um zu wittern, lecktt und pußt fi) babei, macht Jagd auf die 
zahlreichen Schmaroger, welche ihren Pelz betvohnen, gehört überhaupt zu den munterften, 
nieblichiten und anziehendften unferer einheimifchen Slebermäufe, obgleich ihr Flug nur unbeholfen 
und Tangfam ift, und fie in ber Regel nicht Hoch über ben Boben fich erhebt. Die Gefangenfchaft 
hält fie leider nicht aus. Sie ift wie die meiften Glieder ihrer Familie ſehr erregbar und befommt, 
ſobald man fie reizt, ja ſchon berührt, leicht Heftiges Nafenbluten, welches in vielen Fällen ihren 
Tod herbeiführt. 

Die Hauptnahrung der Hufeifennafen befteht in Kerbthieren, welche keine harten Theile Haben, 
namentlich kleinen Nachtfchmetterlingen, Fliegen zc. Sie ift aber auch ein echter Blutfauger, wie 
aus Beobachtungen, welche Kolenati gemacht hat, deutlich hervorgeht. Diefer Forſcher fand im 
Winter in einer Kalkhöhle in Mähren fünfundvierzig Stück fehlafende Fledermäuſe und zwar 
größtentheil3 Obrenfledermäufe und Heine Hufeifennafen, nahm fie mit ſich nad) Brünn und ließ 
alle zufanmen in einem großen Zimmer, in welchem feine Sammlung aufgeftellt war, Herumfliegen 
und fi} jelbft eine Ruheſtätte fuchen. Er übernachtete in Geſellſchaft der Fledermäuſe, um fie 
genauer beobachten zu können. Yon fieben bis zwölf Uhr abends flatterte bie Ohrenfledermaus, 
dann Hing fie, um zu ruhen, irgendwo fich feft; von ein bis drei Uhr in ber Nacht flatterte die Huf- 
eifennafe, und Hierauf begab fie fich zur Ruhe; von drei bis fünf Uhr morgens flatterten dann 
wieder einige Orenfledermäufe. Diefe hielten fich, felbft wenn ber Beobachter ruhig ftand, in 
einer Entfernung von drei big fünf Fuß von ihm, während die Hufeifennafen feinem Gefichte 
bis auf zwei Zoll Entfernung fich näherten, einige Augenblide an einer Stelle flatternd Bielten, 
aber auch oft zu feinen Füßen herabflogen und bort in ähnlicher Entfernung flatternd blieben. 
Als wenige Tage fpäter unfer Naturforjcher einem feiner Freunde die Fledermäuſe vorführen 

wollte, fanb er zu feinem nicht geringen Erſtaunen ſechs Hufeifennafen bis auf bie Zlügelfpigen 
und Krallen aufgefreffen, und eine, deren Kopf auf das furchtbarſte verftümmelt war. Zahlreiche 
Blutfpuren, blutige Schnauzen und die angeſchwollenen Bäuche ſowie die vielen Kothklümpchen 
verbächtigten bie noch vollzählig verfammelten Ohrenflebermäufe ala Mörder ber Verſchwundenen, 
und Unterfuchung des Magens einer Getöbteten befeitigte jeden etwa noch beftehenden Zweifel. 
Dagegen bemerkte man aber auf den Zlatterhäuten ber Ohrenflebermäufe in ber Nähe bes Körpers 
friſche Wunden, beren Ränder ſchwammig aufgetrieben erſchienen; auch hatten dieſe Thiere ſich 
bachziegelförmig an einander gehängt und in einen Klumpen zufammengedrüdt, während die Huf , 
eifennafen immer vereinzelt die verborgenften Schlupfwinkel zu ihrer Ruhe benupten. Die Schluß- 
folgerung dieſer Beobachtung war jehr einfach. Die nicht freundlich-gegen einander gefinnten Ver · 
wanbten hatten fich in der Nacht eine Schlacht geliefert. Während der erften Ruhe der Obrenfleder- 
mäufe waren die Hufeifennafen gefommen, hatten jene verwundet und ihnen Blut ausgefaugt, die 
Onrenfledermäufe aber für diefe Schändlichkeit während ihrer zweiten Flatterzeit fich gerächt und 
bie Uebelthäter kurzweg aufgefreffen! 
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Ein Grufier erzählte genanntem Beobachter, daß feine Tauben öfter in ber Nacht Heine 
Wunden mit aufgervorfenen Rändern befämen, welche er nicht zu beuten wifje, und Kolenati 
ſchließt jedenfalls richtig, daß diefe Wunden ebenfalls von Biffen der Hufeifennaje herrühten. So 
haben wir alfo auch in Europa wirkliche Vampire, obgleich fie freilich im ganzen außerordentlich 
harmlos find und wenigſtens feine Veranlaffung zu Furcht oder Entjegen geben können. 


Noch häufiger als die geſchilderte Art ift die Hufeifengaje (Rhinolophus ferrum- 
equinum, Vespertilio ferrum-eguinum, Rhinolophus unihastatus). Ihre Leibeslänge 


Yufeifennafe (Rhimolophus ferrum-equlaum). 4, natürl. Größe. 


beträgt 5,5, die des Schwanzes außerdem 3,5, die Flugweite 33 Centim. Die Nafenplatte if jehr 
groß, das Ohr ziemlich groß, die Behaarung reichlich und Yang, die Färbung bei dem Männden 
oben aſchgrau mit weißlichen Haarwurzeln, auf der Unterfeite hellgrau, bei dem Weibchen oben 
Licht röthlichbraun und unten röthlichgran. 

Die Hufeifennafe kommt in dem größten Theile des gemäßigten und im füblichen Europa 
vor, auch fand man fie in Afien, am Libanon. In den Gebirgen geht fie im Sommer bie‘ 
2000 Meter in die Höhe. Sie Lebt gern gefellig; boch gibt es andere Arten ihrer Familie, welche 
in weit größerer Anzahl als fie zufammen vorkommen. Bisweilen findet man fie auch mit anderen 
Arten vereinigt. Ihre Schlafpläge und Winterherbergen find die gewöhnlichen. Im Frühjahre 
ericheint fie bald, im Winter nur felten des Abends erft ziemlich fpät. Ihre Fluggewandtheit 
ift, entſprechend den breiten Fittigen, nicht eben bedeutend, und fie erhebt fich feineswegs beſonders 
Ho. Kolenati glaubt, daß auch fie anderen Thieren Blut abzapft. Sie flattert des Nachts 

- in den Schluchten umher, um Rebe und Gemſen anzufaugen, umfCwärmt die Lager der Eid: 
hörnchen und macht ſich, obgleich ihr Vampirthum noch nicht ertwiefen, desſelben mindeſtens in 
hohem Grabe verdächtig. 


Zweite Reihe. 


Die Krallenthi 


boweod Google 


Bierte Ordnung. 


Naubthiere (Carnivora). 


Kaum eine andere Abtheilung des Thierreiches umfaßt bei verhältnismäßig gleicher Arten- 
zahl einen größeren Geftaltenreichthum als die Ordnung der Raubthiere, welche wir als bie 
höchſtſtehenden der zweiten Reihe anfehen dürfen. Faſt alle Leibesgrößen von ber mittleren an bis 
zu ber Kleinften herab, tweldhe die ganze Klaffe aufweift, find in diefer Orbnung vertreten, die ver» 
ſchiedenartigſten Geftalten in ihr vereinigt. Won dem gewaltigen Löwen an biß zum Eleinen 
Wieſel herab — welche Zwiſchenſtufen, welche Mannigfaltigkeit der Ausbildung einer und berjelben 
Grundform! Kaum mag der Laie glauben, daß wirklich nur eine einzige Geftalt allen Raubthieren 
gemein ift; faum ift er fähig, ben einen Gedanken überall herauszufinden, welcher, falls man fo 
fagen darf, fich in jedem Raubthiere ausfpricht: die Unterfchiebe in der Leibesbildung ber Raub» 
fäuger find allzu groß. Hier die einhellig gebaute, anmuthige Katze, bort die plumpe Hiäne; hier 
die ſchlanke, zierliche Schleichtage mit dem feinen, glatten Selle, dort der Träftige, derbe Hund; 
hier der tölpifch langſame, ſchwere Bär und dort ber behende, ſchnelle, leichte Marder: wie können 
fie alle einem Ganzen angehören? Und wie können fie alle ſich vereinigen lafjen, fie, von benen 
dieſe auf dem Boden, jene auf Bäumen, die anderen im Waffer wohnen und leben? Und doch find 
fie alle nicht bloß geiftig, ſondern auch leiblich innig verwandt. 

Sämmtliche Raubthiere zeigen in ihrer leiblichen Ausrüftung und in ihrer geiftigen Befähigung 
eine Einhelligkeit, wie kaum eine andere Ordnung, und diefe Gleichmäßigkeit gerade ftempelt fie zu 
ebenfo Hochftehenden als innig fich verwandten Thieren. Schon die allen mehr ober weniger 
gemeinfamen Sitten, die gleiche Lebensweife und Nahrung beuten darauf hin, daß Wefen und Sein 
der betreffenden Thiere, ber Bau ber Gliedmaßen ebenfo wohl wie ber bes Gebiffes und der Ver- 
dauungswerkzeuge oder bie geiftigen Fähigkeiten wejentlich gleichartig fein müffen. Berzerrungen 
und Abſonderlichkeiten, fratzenhafte und widerliche Geftalten fehlen faft gänzlich unter den Raub- 
thieren, und deshalb eben zeigen fie eine viel größere Einhelligfeit im Baue als die Affen, Halb- 
affen ober Flatterthiere. " 

Ihre Gliedmaßen ftehen mit dem Leibe und unter fich in einhelligem Berhältniffe, haben ſehr 
gleichartig fünf oder vier Zehen und find ebenfo übereinftimmend mit mehr oder minder Fräftigen, 
ſcharfen oder abgeftumpften, in Scheiben zurüdziehbaren ober freiliegenden Krallen bewehrt. Alle 
Sinneswerkzeuge befunden eine hohe Entwidelung, jo verfchiedenartig fie auch ausgeprägt zu fein 
feinen. Das Gebiß, welches noch aus allen Zahnarten befteht, enthält kräftige, aber doch ſcharfe, 
oft ſchlanke, fpigige und ſcharfzackige, in und zwifchen einander greifende Zähne, welche tief ein- 
geleilt in mächtigen, von getvaltigen Muskeln bewegten Kiefern figen. 
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Der Magen ift ftet3 einfach, der Darm gewöhnlich kurz oder mäßig lang, der Blind» 
darm immer kurz. Eigenthümlich find die Afterbrüfen, welche Hier und ba vorkommen, ſtark 
riechende Ylüffigfeiten abfondern und ebenfo wohl zur Vertheidigung gegen ftärfere wie zum 
Herbeiloden ſchwächerer Gefchöpfe ‘dienen fünnen oder endlich eine Fettmafje zum Einreiben bes 
Telles liefern müffen. 

Schärfer gefaßt, find ihre äußerlichen Merkmale folgende. Der Leib, welcher von der plumpen, 
Turzen Geftalt des Bären an bis zur zierlichen, Tangen Schleichlagenform alle Zwiſchenſtufen bes 
Baues aufweift, ruht auf mittelhohen Beinen, deren vier- ober fünfgehige Füße immer ſcharje 
Krallen tragen; ber Kopf ift rundlich, die Nafenfpige nadt, bie Augen find groß und feharfblidend, 
die Ohren aufrecht gejtellt, die Lippen ſtark beſchnurrt. Im Gebiß finden fich überall, oben wie 
unten, jech® Schneidezähne, zwei jehr ftarke, kegelförmige Eck- oder Fangzähne, Hinter ihnen einige 
ſcharfgezackte Lückzähne, hierauf die unferen Thieren eigenthümlichen Fleiſchzähne, beren Kronen 
ſcharſe Zaden und ftumpfhöcerige Anſätze zeigen, und endlich ein oder mehrere ftumpfhöderige 
Mahlzähne. 

Zergliedern wir die Thiere genauer, fo finden wir noch folgende mehr oder weniger allgemeine 
EigentHümlichkeiten im Baue der Raubfäuger. Das Geripp erſcheint bei aller Leichtigkeit und Bier- 
lichkeit ber Formen verhältnismäßig Fräftig. Der Schädel ift geſtreckt; fein Hirntheil fteht mit dem 
Schnauzentheile ziemlich in gleichem Verhältniffe, d. h. einer überwiegt den anderen befonbers 
auffällig. Die ftarfen Kämme und Leiften ſowie die gewölbten und ziemlich weit vom Schädel 
abftehenden Jochbögen geben Fräftigen Muskeln die erforderlichen Anſatzflächen; die Augen 
höhlen find groß, die Gehörblafen aufgetrieben und die Nafentnochen und Knorpel ausgedehnt: die 
betreffenden Sinneswerkzeuge haben aljo Raum zu volllommener Entwidelung. An ben Wirbeln 
finden ſich ftarfe Dornen und lange Fortfäge; die Lendenwirbel verwachſen oft faft vollftändig; 
die Anzahl der Schwanzwirbel ſchwankt ziemlich bedeutend. Die Glieder ändern im Einklange 
mit ber verfchiedenartigen Lebensweiſe mannigfaltig ab; immer aber ermöglicht ihr Ban zugleich 
Kraft und Beweglichkeit. 

Bei vielen Raubthieren verlängert ſich die Nafe rüffelfürmig und ift oft noch mit befonberen 
Knorpeln und Knöchelchen verjehen: dann bient ber Rüffel zum Wühlen. Die Gliedmaßen ver- 
türzen und verdicken ih, und die betreffenden Arten werben Hierdurch geſchickt, zu graben und 
eine unterirdifche Lebensweiſe zu führen; fie verlängern ſich und geftatten einen eiligen Lauf; fie 
verbreitern ich duch Schwimmhäute und befähigen zum Aufenthalte im Waffer. Die Krallen find 
entweder einziehbar, Hierdurch beim Gehen vor dem Abnutzen gejchügt und Können, wenn fe 
vorgeſtreckt werben, als vortreffliche Waffen und Greifiwerkzeuge dienen, oder aber ſtumpf und 
unbeweglich, Tönnen deshalb auch bloß zum Schutze des Fußes, zum Scharren oder Graben 
und höchſtens zum Anklammern gebraucht werben. Das Gebik ift Durch die jehr ſtarken Ed oder 
Reißzähne ebenfo ausgezeichnet wie durch die zaciigen oder mehrfpigigen Kauzähne, ermöglicht daher 
einen twirfjamen Gebrauch zum Kämpfen tie zum Fefthalten und Zerfleifchen der Beute. Kräftige 
Muskeln und Sehnen verleihen Stärke und Ausdauer, während ihre Anlage umfaffende und 
gervandte Bervegungen zuläßt. 

‚Hierzu kommen num noch bie ausgezeichneten Sinne. Ausnahmsweiſe nur zeigt fich einer von 
ihnen verfümmert; dann aber wird er gewiß durch die übrigen genügend erjegt. Im allgemeinen 
Tann nicht behauptet werden, daß ein Sinn beſonders und überall bevorzugt fei; denn bei ben einen 
ift der Geruch, bei den anderen das Geficht, bei einzelnen das Gehör bewunderungswürdig aus- 
gebildet, bei einigen fpielt auch der Zaftfinn eine große Rolle. Zwei Sinne find regelmäßig jeht 
ſcharf, und zwar in den meiften Fällen Geruch und Gehör, in felteneren Gehör und Geficht. Jeden- 
falls gibt es nur unter den Flebermäufen fcharffinnigere Thiere, als unfere Räuber es find. 

Die geiftigen Fähigkeiten wiberjprechen den leiblichen Anlagen nicht. Wir finden unter ben 
Raubthieren bewunderungswürdig kluge Gefchöpfe und dürfen ung ſomit nicht wundern, daß fie fi 
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Bald alle Lift und Verſtellungskunſt aneignen, welche ihr Räuber- und Diebeshandivert erfordert. 
Dazu verleiht ihnen das Gefühl ihrer Stärfe Muth und Gelbftbewußtfein, wie beides andere Thiere 
niemals erlangen können. Aber eben diefe Eigenjchaften haben auch wieder jolche im Gefolge, welche 
nicht jehr für die jonft jo herrlichen Gefchöpfe einnehmen. Die Raubthiere werben gewohnt zu 
fiegen und eignen fich deshalb bald mit der immer ftärker werdenden Herrſchſucht Grauſamkeit 
und häufig zuleßt unüberwindliche Morbluft, ja förmliche Blutgier an, in einem Grade, daß fie 
ſogar ala Sinnbilder für Menjchen angejehen werben können. ö 

Anlagen und Eigenfchaften des Leibes und Geiftes bedingen Aufenthalt und Lebensweiſe. 
Die Raubthiere wohnen und herrſchen überall: auf dem Boden oder im Wafjer wie in ben Kronen 
der Bäume, auf den Gebirgen wie in der Ebene, im Walde wie auf dem Felde, im Norden wie 
im Süden. Sie find ebenjo wohl vollendete Nacht- wie Tagthiere; fie gehen ebenfo gut in der 
Dämmerung wie im Lichte der Sonne ober im Dunkel der Nacht ihrer Nahrung nach. 

Die Hügften Ieben gewöhnlich gefellig, die weniger verftändigen einfam; die flinfen greifen 
offen an, die minder behenden ſtürzen aus einem Hinterhalte vor — fie mögen fo ſtark fein, wie 
fie wollen. Diefe gehen gerade, jene auf Schleichwegen auf ihr Ziel los; alle aber verbergen ſich 
jo lange als möglich, einzig in der Abficht, durch ihr Erſcheinen nicht vorzeitig zu ſchrecken, und 
nur wenige fuchen, im Bewußtjein ihrer Schwäche, eilig Schuß und Zuflucht, fobald fie irgend 
etwas verbächtiges bemerken. Se Höher fie leiblich begabt find, und je mehr fie den Tag lieben, 
um jo heiterer, Iebendiger, fröhlicher und gefelliger zeigen fie ſich; je niedriger fie ftehen, je mehr 
fie Nachtthiere find, um fo ftumpfer, mürrifcher, mistrauifcher, ſcheuer und ungefelliger werben fie. 
Der Erwerb der Nahrung trägt hierzu weſentlich mit bei; denn er bereinigt ober trennt, bildet den 
Geift oder ftumpft deſſen Fähigfeiten. 

Alle Raubjäuger nähren fich von anderen Thieren, und ausnahmsweiſe nur verzehren einige 
auch Früchte, Körner und anderweitige Pflangenftoffe. Man Hat nach ber verfchiedenen Nahrung 
zwei größere Gruppen benannt, Alles- und Fleiſchfreſſer nämlich; diefe Namen find aber nicht 
ſtichhaltig: denn die Allesfreffer bevorzugen ebenjo gut ein gebiegene® Stüd Fleiſch wie die 
größten und wilbeften Raubthiere. Sämmtliche Mitglieder unferer Ordnung find vom Haufe aus 
geborene Ränber und Mörder, gleichviel, ob fie große oder Kleine Thiere umbringen, und felbſt 
die, welche Pflangenkoft lieben, zeigen bei Gelegenheit, daß fie bon der übrigen Geſellſchaft feine 
Ausnahme machen wollen, foweit es fich um Raub und Mord Handelt. Hinfichtlich der Auswahl 
ihrer Nahrungaftoffe oder, beftimmter gejagt, ihrer Beute unterjcheiden fich die Raubfäuger 
erflärlicherweife in demſelben Grade wie hinfichtlich ihres Leibesbaues, ihrer Heimat, ihres Auf- 
enthaltsortes unb ihrer Lebensweiſe. Kaum eine einzige aller Klaſſen des Thierreiches bleibt vor 
den Angriffen und Brandfchagungen unferer Raubritter gefichert. Die größten und ftärkften Glieder 
der Ordnung Halten fich zumeift an bie ihnen zunächftftehende erfte Klafſe, ohne jedoch deshalb tiefer- 
ftehende Thiere zu verfhmähen. Nicht einmal der Löwe nährt ſich ausſchließlich von Säugethieren, 
und bie übrigen Katzen zeigen fich noch weit weniger wählerifch als er. Die Hunde, eigentlich echte 
Fleifchfreffer, dehnen ihre Jagd ſchon weiter aus; unter den Schleichlagen und Marbern finden wir 
bereits einige, welche ſich ausſchließlich von Fiſchen oder gern von Lurchen nähren; die Bären find 
eben die „Allesfreffer“ und laſſen fich auch in der That Pflanzenkoft jo gut wie Thierfleifch munden. 
Somit finden alfo die Wirbelthiere ebenfo gut ihre Liebhaber oder richtiger ihre Feinde wie die 
niederen Thiere. Und mögen die einen tie bie anderen auf dem feiten Boden oder im Waſſer 
oder, im Gezweige der Bäume ſich aufhalten, im Norden wie im Süden, in ber Höhe wie in ber 
Ziefe leben: ben Tod verbreiten fie überall um fich her, Rauben und Morben enden niemals. . 

Einige Raubfäugethiere führen, wie man annimmt, ein wirkliches Eheleben, kein einziges aber 
ein folches auf Lebenszeit. Bei einigen Katzen und Mardern Ieben während und nach ber Paa- 
rungszeit beide Gefchlechter enger zufanımen ala im DBerlaufe bes übrigen Jahres, ftehen ſich auch 
wohl gegenfeitig bei, um die Kinder zu ernähren oder zu beſchützen und zu vertheibigen: bei anderen 
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und zwar bei ber größeren Anzahl pflegt der Vater feine eigenen Sprößlinge als gute Beute zu 
betrachten und muß von der Mutter zurüdgetrieben werben, wenn er das Lager feiner Nachkommen 
ſchaft zufällig aufgefunden hat. Unter derartigen Umftänden ift die Mutter natürlich die einzige 
Pflegerin. Die Anzahl der Jungen eines Wurfes ſchwankt erheblich, ſinkt aber niemals, minbeftensbloß 
ausnahmsweiſe, bis auf Eins herab. Alle Jungen werben blind geboren umd find längere Zeit ſehr 
Hülflos, entwickeln ſich dann aber verhältnismäßig raſch. Ihre Mutter unterrichtet fie ziemlich 
ausführlich in ihrem Gewerbe und begleitet und ſchützt fie jedenfalls fo Lange, als fie noch unfähig 
find, ſelbſtändig für fich au forgen. Bei Gefahr tragen einige, aber jehr wenige Mütter ihre Brut 
in ben Armen oder auf dem Rüden fort; die übrigen ſchleppen fie mit dem Maule weg. 

Der Menſch lebt mit faft allen RaubtHieren in offener Fehde. Höchft wenige von ihnen hat 
er durch Zähmung fich nußbar zu machen gefucht, eines von ihnen freilich in einem Grade wie fein 
anderes Thier überhaupt. Die größere Anzahl wirb mit mehr oder weniger Recht als ſchãdlich 
angeſehen und leidenſchaftlich gehaßt, deshalb auch unerbittlich verfolgt, ein unverhältnismaßig 
feiner Theil geſchont. Das Fleiſch oder Fett der einen wird gegeſſen, das koſtbare Fell ber anderen 
zu wertsbolfen Kleiderſtoffen verwendet: und hier läßt ſich gegen ihre Tödtung nicht wohl etwas 
einwenden; ſehr unrecht aber ift es, daß auch die nicht bloß unfchulbigen, fondern fogar nüßlichen 
Raubfäuger verfannt werden und der blinden Zerftörungstwuth unterliegen müffen. Schon aus 
diefem Grunde verdient unfere Ordnung von allen Menfchen jorgfältiger ſtudirt zu werben als 
bisher; benn es ift doch wahrhaftig wichtig genug, feine Freunde von feinen Feinden unterſcheiden 
au lernen. \ 


Der Laie wirb feinen Augenbliet im Zweifel fein, welcher Familie er die Ehre geben foll, die 
Reihe aller Raubthiere zu beginnen. Er gedenkt an den ſchon bon ben Alten zu der Thiere König 
gekrönten Löwen unb räumt ihn gern jede Bevorzugung ein, fogar auf Koften des liebſten und 
getreueften Hausfreundes Hund, beffen geiftiges Weſen einer anderen, weit werthvolleren Krone 
würdig ift. Diesmal darf auch der Forfcher mit dem Laien übereinftimmen, und fomit vereinigen 
wir in ber erften Samilie bie Raken (Felidae). 

Unter den Krallenthieren nehmen die Katzen beinahe dieſelbe Stellung ein, welche dem 
Menſchen unter ben Handthieren zulommt. Sie find nicht bloß die vollendetften Raubthiergeftalten, 
ſondern, mit alleiniger Ausnahme bes Menfchen, bie vollenbetften Thiere überhaupt. Ein gleiches 
Ebenmaß zwiſchen Gliebern und Leib, gleiche Regelmäßigfeit und Einhelligkeit des Baues wie bei 
ihnen finden wir in ber erften Klaſſe nicht wieder. Bei ihnen ift jeder einzelne Leibestheil 
anmuthig und zierlich, und eben deshalb befriedigt daß ganze Thier unfer Schönheitägefühl in fo 
hohem Grabe. Wir bürfen, ohne fehlzugreifen, unfere Hauskatze als Bild der gefammten Gejell- 
[haft betrachten; benn in feiner zweiten Familie ift die Grundform bei allen Mitgliedern jo ſtreng 
wiederholt, in feiner anderen Thiergruppe unterjcheiben ſich die einzelnen Gippen und Arten jo 
wenig von einander wie bei den Katzen. Alle Sippenkennzeichen erſcheinen Hier als nebenjächlick, 
äußerliche Merkmale im Vergleiche zu den Unterfchieden, welche die verfchiedenen Gruppen und 
Arten anderer Familien aufiveifen: ber Löwe mit feiner Mähne ober der Luchs mit feinen Or- 
pinſeln und bem Stumpfichtwange bleiben ebenfo gut Katzen, wie der Hinz oder ber Leopard. Selbſt 
dem Jagbpanther oder Gepard, welcher das allgemeine Gepräge am wenigſten zeigt, muß man 
ſcharf auf bie Finger fehen, bevor man ihn ganz fennen Yernt: ala halbe Katze nut, ala Zwitter 
gleichſam von Kae und Hund. Eine jo vollkommene Uebereinſtimmung wird bloß bei Thieren 
gefunden, welche eine Hohe Stellung einnehmen. 

Der Bau bes Kapenleibes darf als befannt vorausgeſetzt werden; denn ber Fräftige und doch 
zierliche Leib, der Fugelige Kopf auf dem ſtarken Halfe, die mäßig hohen Beine mit den biden 
Pranken, der lange Schwanz und das weiche Fell mit feiner immer angenehmen, der Umgebung 
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Geripp des Tigers (Tigris regalls). Muß dem Berliner anatomifgen Muſeum. 


innig fich anfcämiegenden Färbung find Kennzeichen, welche Jedermann fich eingeprägt Haben bürfte. 
Bollendet am Kapenleibe müffen die Waffen erſcheinen. Das Gebiß ift furchtbar. Die Eck- oder 
Reißzähne bilden große, ſtarke, kaum gefrümmte Kegel, welche alle übrigen Zähne weit überwiegen 
und eine wahrhaft vernichtende Wirkung äußern können. Ihnen gegenüber verſchwinden die aufs 
fallend Heinen Schneidezähne, erſcheinen jelbft die ftarken, durch jcharfe, gegenfeitig in einander 
eingreifende Baden und Spigen ausgezeichneten Kauzähne, welche aufgehört Haben, Mahlzähne 
zu fein, ſchwach und unbedeutend. Mit biefem Gebiß fteht die dide und fleifchige, wegen ihrer 
feinen, hornigen, auf krauſen Warzen figenden und nach Hinten gerichteten Stacheln beſonders merk- 
würdige Zunge im vollften Einklange. Sie bewaffnet gleichſam noch einmal das Maul, ebenjo 
wie bei manchen Schlangen und den raubgierigften Fiſchen außer den Kinnladen der Gaumen mit 
Zähnen gejpidt ift. Wenn nun auch die Stacheln der Katzenzunge von jenen Gaumenzäßnen 
genügend ſich unterfcheiden, haben fie doch immer noch Schärfe genug, um bei fortgefeßtem Reden eine 
zarte Haut blutig zu rigen, und übrigens bienen fie wirklich beim Freſſen zur Unterftügung der 
Zähne, welche wegen ihrer Schärfe und Zadung nur einen einfeitigen Gebrauch zulaffen, zum Zer— 
malmen ber Speife aber ala unbrauchbar fich erweifen. Die Zähne find jedoch nicht die eigentlichen 
Angriffswaffen der Kapen: in ihren Klauen befigen fie noch furchtbarere Werkzeuge zum ficheren Er= 
greifen und töbtlichen Verwunden ihrer Beute oder zur Abwehr im Kampfe. Ihre breiten und abge— 
rundeten Füße zeichnen beſonders durch die verhältnismäßige Kürze fi aus, und diefe Hat ihren 
Grund darin, daß das letzte Zehenglied aufwärts gebogen ift. So kann es beim Gange den Boben 
gar nicht berühren und ermöglicht dadurch Schonung der auf ihm figenden fehr ftarfen und äußerſt 
ſpitzigen Sichelkrallen. In der Ruhe und bei gewöhnlichen Gange erhalten zwei behnbare Bänber, 
von denen dag eine oben und das andere feitlich befeftigt ift, dag Glied in feiner aufrechten Stellung; 
bei Zorn und im Augenblide der Benutzung zieht e8 der ftarfe, tiefe Beugemuskel, deſſen Sehne 
fi) unten anfegt, gewaltfam hernieder, ſtreckt dadurch den Fuß und verwandelt ihn in bie fürchter- 
lichſte Tatze, welche e3 überhaupt geben kann. Diejer Fußbau ift die Urſache, daß die gehenden 
Katzen niemals eine Fährte Hinterlaffen, in welcher Abdrücke der Krallen bemerflich find; das 
Zeifetreten dagegen hat feinen Grund in den weichen, oft dicht behaarten Ballen an den Sohlen. 

Um wo möglich allen Leſern gerecht zu werden, will ich noch folgende Kennzeichen der Katzen 
angeben. Die Wirbelfäule zählt 20 Bruft- und Lendenwirbel, 2 big 3 Kreuzbein- und 15 bis 29 
Schwanzwirbel. Das Gebiß befteht aus 30 Zähnen und zwar ſechs Vorderzähnen und einen Reiß— 
zahne ſowie je zwei Lückzähnen oben und unten, endlich zwei Badenzähnen im Oberliefer und 
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einem im Unterkiefer. Die Knochen ber Gliedmaßen find durchgehends jehr Fräftig, die Schulter» 
beine aber verlümmert. Die Vorderfüße haben fünf, die hinteren vier Zehen. Der Darm erreicht 
die drei= bis fünffache Leibeslänge. Beim Weibchen ftehen vier Zitzen am Bauche oder noch) vier 
an ber Bruft. . 

Die Kaen find ftarke und äußerft gewandte Thiere. Jede ihrer Bervegungen zeigt bon ebenfo 
viel Kraft wie anmuthiger Behendigfeit. Haft alle Arten der Familie ähneln ſich in ihren Leiblichen 
wie in ihren geiftigen Eigenfchaften, wenn auch dieſe oder jene Art etwas dor ber anderen voraus 
zu haben oder Hinter ihr im Nachtheile zu ftehen ſcheint. Alle Katzen gehen gut, aber langſam, 
vorfichtig und geräufchlos, Laufen ſchnell und find fähig, wagerechte Sprünge zu machen, welche 
die Ränge ihres Leibes verhältnismäßig um zehn bis fünfzehn Dal übertreffen. Nur höchft wenige 
der größeren Arten find nicht im Stande, zu Hettern, während biefe Kunft von ber Mehrzahl mit 
"vielem Geſchicke betrieben wird. Obgleich vom Haufe aus große Feinde des Waſſers, ſchwimmen fie 
doch recht gut, wenn es fein muß; wenigſtens kommt eine einzige Axt leicht im Waffer um. Zudem 
verftehen fie ihren ſchmucken Leib zufammenzudrüden oder zufammenzurollen, gebrauchen ihre 
Tatzen mit großer Fertigkeit und wiſſen mit unfehlbarer Sicherheit vermittelft derſelben ein Thier 
ſelbſt in feinem Laufe oder Fluge zu erjaffen. Hierzu kommt noch die verhältnismäßige Stärke 
ihrer Glieder und ihre Ausdauer. Die größten Arten ſtrecken mit einem einzigen Schlage ihrer 
jurchtbaren Pranfen ein Thier zu Boden, welches größer ift als fie ſelbſt, und fchleppen ohne 
Mühe unglaubliche Laften fort. 

Unter den Sinnen ftehen wohl Gehör und Geficht obenan. Erfteres ift unzweifelhaft das 
Werkzeug, welches fie bei ihren Raub- und Streifzügen leitet. Sie vermögen Geräufche auf große 
Entfernungen Hin wahrzunehmen und richtig zu beurtheilen vernehmen ben Yeifeften Yußtritt, dad 
ſchwächſte Rafcheln im Sande und finden durch ihr Gehör jelbft nicht gefehene Beute auf. Diele 
Sinnesſchärfe jheint ſchon äußerlich angedeutet zu fein; denn obfchon die Ohrmufcheln faft nirgends 
beſonders groß zu fein pflegen, zeigen fie doch Hier und da befondere Verzierungen oder Anhängjel 
durch fteife Haare ꝛc., welche zwar weniger zur Auffangung des Schalles dienen, aber doch den 
herborragendften Sinn kennzeichnen dürften. Das Geficht ift weniger begünftigt, obwohl feines» 
wegs ſchwach zu nennen. Ihr Auge reicht wahrſcheinlich nicht in große Fernen, ift aber für die 
Nähe vortrefflich. Der Stern, welcher bei den größeren Arten rund ift und im Zorne fich freid- 
förmig erweitert, nimmt bei den kleineren Arten die Geftalt einer Ellipfe an und zeigt fich dann 
einer großen Ausdehnung fähig. Bei Tage zieht er unter Einwirkung des zu grellen Lichtes 
bis auf einen feinen Spalt fich zufammen, in ber Aufregung oder in der Dunkelheit rundet er fait 
bis zu einem vollen Kreife fich aus. Auf das Geficht dürfen wir wohl das Gefühl folgen Laffen, welches 
ebenfo wohl als ausgebildete Taftfähigkeit wie ala Empfindungsvermögen fich fund gibt. Zu 
Zaftwerkzeugen dienen Hauptfächlich bie Bartſchnurren zu beiden Seiten bes Maules und über ben 
Augen, vielleicht auch die Pinjel am Ohre der Luchſe. Schneidet man einer Katze ihre Bau- 
ſchnurren weg, fo verfeßt man fie in eine Höchft ungemüthliche Lage; fie wird förmlich rath- und 
thatlos ober zeigt zum minbeften eine merkliche Unruhe und Ungewißheit, welche jpäter, jedoch bloß 
nach dem Wiederwachſen jener Borften, fich verliert. Aber auch die Pfoten erfcheinen zum Taſten gang 
geeignet. Die Empfindlichkeit ift über ben ganzen Körper verbreitet. Alle Kapen find höchſt 
empfänglidh für Einflüffe von außen und zeigen eine unverfennbare Misftimmung bei unan- 
genehmen oder große Behaglichkeit bei angenehmen Reizen. Wenn man ihr feibenweiches 
Haar ftreihelt, wird man fie ſtets in eine faft freudige Aufregung verfegen, während fie, wenn 
biefes Haar befeuchtet wird oder fie fonftigen widerwärtigen Einflüffen ausgeſetzt find, großen 
Mismuth an ben Tag legen. ‚Geruch und Gefchmad bürften jo ziemlich auf gleicher Stufe ftehen; 
vielleicht ift der Geſchmack noch beffer als der Geruch. Die meiften Katzen find trof ihrer rauhen 
Zunge für Gaumentigel ſehr empfänglich und erfreuen ſich beſonders an ſchwach gefalgenen und 
füßlichen Speifen, vor allem an thieriſchen Flüſſigkeiten, wie an Blut und an Milch, während dem 
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Geruchöwerkzeuge ſchon fehr ftarfriechende Dinge geboten werben müffen, wenn es ſich befriedigt 
eigen fol. Die merkwürdige Vorliebe gewiſſer Katzen für ſtart duftende Pflanzen, wie für 
Baldrian und Katzengamander, läßt jedenfall die Schlußfolgerung gu, daß ihr Gerud) nur ein 
ſehr untergeordneter fein Tan; denn alle feinriechenden Thiere würden ſich mit Abſcheu bon der⸗ 
artigen Gegenftänden abwenden: die Katzen aber wälzen fich wie finnlos, gleichfam im Höchften 
Raufche, auf jenen Pflanzen herum. 

Hinfichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten ftehen die Katzen Hinter den Hunden zurück, jedoch 
nicht fo weit, wie man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Vergeſſen darf man nicht, daf wir bei 
Abwägung ber Geiftegkräfte beider Familien beftändig an zivei kaum maßgebende Vorbilder denken: 
an ben feit Jahrtaufenden von und erzogenen, geſchulten, gebildeten, vermenfchlichten Haushund 
unb an die vernachläffigte, vorurtheilsvoll betrachtete und gewöhnlich mishandelte Hauskatze. Ver⸗ 
gleichen wir wildlebende Arten beider Familien, beifpieläweife Fuchs und Luchs, fo ftellt ſich das 
Ergebnis ſchon ganz ander? und zwar entfchieben günftiger für die Katzen. Dieſe als geiftig tief 
ſtehende Thiere zu betrachten, wie ausgefprochen ober nicht ausgefprochen noch Häufig geichieht, ift 
ein grober Fehler. Bei ber Mehrzahl der Arten treten allerdings die höheren oder edlen Geiftes- 
Träfte weniger als die niederen hervor; doch Liefert uns unfer Hinz, wenn er gut behandelt wird, 
den Beweis, daß auch bie Katzen der Erziehung und Geiftesveredelung fähig find. Die Hauskatze 
gibt uns oft genug Beifpiele von treuer Anhänglichleit an ben Menſchen und von Hohem Ver: 
Rande. Der Menſch nimmt fich gewöhnlich nicht die Mühe, ihre Fähigkeiten genauer zu erforfchen, 
ſondern läßt von bem einmal feftftehenden Urtheile über fie fich einnehmen und von felbftändiger 
Prüfung zurüdfchreden. Der Charakter der meiften Arten ift allerdings ein Gemifch von ruhiger 
Bejonnenheit, ausdauernder Lift, Blutgier und Tollkühnheit; doch gibt es auch fehr ebelftolze, 
muthige Katzen wie den Löwen, ober fanfte wie den Jagbleoparden. In Gefelljchaft des Menſchen 
zeigen fie fich bald durchaus anders als in der Freiheit; fie erkennen die menfchliche Herrſchaft an, 
fühlen Dankbarkeit für ihren Heren, wollen, daß er ihnen fehmeichele, fie liebkoſe, kutz werben 
oft rüdhaltalos zahm, wenn auch zuweilen ihre tief eingetourzelten natürlichen Begabungen plötzlich 
wieder durchbrechen. Hierin beruht Hauptfächlich ber Grund, daß man die Katzen falſch und tüdifch 
nennt; denn nicht einmal derjenige Menſch, welcher Thiere zu quälen oder zu mishandeln pflegt, 
will ihnen das Recht zugeftehen, einmal auf Augenblide das ihnen auferlegte Joch der Sklaverei 
abzufchütteln. 

Die Katzen find gegenwärtig in allen Theilen ber alten Welt und in Amerika zu finden. Sie 
bewohnen die Ebenen wie die Gebirge, dürre, fandige Stellen tie feuchte Niederungen, den Wald 
wie das Feld. Einige fleigen jelbft in das Hochgebirge Hinauf und werben dort in beträchtlichen 
Höhen getroffen; andere treiben fich auf freien, offenen, mit Gefträuchen bewachſenen Steppen oder 
in Wüften umher; noch andere ziehen die fchilfreichen Ufer von Flüffen, Bächen und Sümpfen 
vor: bei weiter der größte Theil aber gehört dem Walde an. Die Bäume bieten ihnen alles 
exforberliche, namentlich vortreffliche Verftede, in denen fie ſich leicht verbergen können, ebenſo 
wohl, um über ihre Beute herzufallen, als auch, um fich ben Bliden ihrer Feinde zu entziehen. Zu 
ſolchen Verſtecken dienen den Heineren Arten Felsſpalten, hohle Bäume, verlafjene Baue vor 
anderen Säugethieren und dergleichen, während fich die größeren im Gebüſche zu verbergen pflegen. 
Obwohl die wildlebenden Katzen diejenigen Gegenden bevorzugen, in denen der Menſch noch nicht 
zur vollen Herrfchaft gelangen konnte, kommen fie doch oft in unverſchämt dreifter Weife zu den 
Wohnungen des Menſchen heran, um bier über ihn jelbft herzufallen oder feinen Viehſtand zu 
berauben. Zu dieſem Behufe verlaffen fie ihr Lager mit Einbruch der Nacht und ftreifen num 
entweber ziemlich weit umher ober legen ſich an belebten Paßſtraßen der Menſchen und Thiere 
auf die Lauer. Bei Tage fallen nur Höchft wenige auf Beute, und ebenfo ziehen fie ſich zu dieſer 
Zeit feig zurück, wenn fie angegriffen werben. Ihr wahres Leben beginnt und endigt mit der 
Dunkelheit. Beſonders gut gelegene Verſteckplätze werben ziemlich regelmäßig bewohnt; die 
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Mehrzahl aber Hat Fein beftimmtes Lager und wählt fih, fobald der Morgen fie auf dem Streij- 
zuge überrajcht, zum Verſtecke ben erſten beften Ort, welcher Sicherheit verheißt. 

Ihre Nahrung nehmen die Katzen fi aus allen Klaffen det Wirbelthiere, wenn auch die 
Säugethiere unzweifelhaft ihren Verfolgungen am meiften ausgejeßt find. Einige Arten ftellen 
mit Vorliebe Vögeln nach, andere, aber wenige, verzehren nebenbei das Fleiſch mancher Lurche, 
namentlich der Schildkröten, wieber andere gehen fogar auf den Fiſchfang aus. Die wirbeltofen 
Thiere werden im ganzen wenig von ihnen behelligt, und wohl nur zufällig fängt fich dieje oder 
jene Art einen Krebs ober ein Kerbthier. Sämmtliche Katzen freffen vorzugsweiſe Beute, welde 
fie ſelbſt fich erworben haben, nur jehr wenige fallen auf das Aas und dann gewöhnlich auch bloß 
auf ſolches, welches von felbft gemachter Beute Herrührt. Dabei befunden einige unerfättlichen 
Blutburft: es gibt Arten, welche, wenn fie es können, bloß von Blut fich nähren und förmlich in 
dieſem „ganz bejonderen Safte“ beraufchen. 

In der Art und Weife ihres Angriffe ähneln fich alle Arten mehr ober weniger. Seifen, 
unhörbaren Schrittes jchleichen fie äußert aufmerkſam durch ihr Jagbgebiet und Augen und 
lauſchen ſcharf nach allen Richtungen hin. Das geringfte Geräufch erregt ihre Aufmerkfamteit und 
betvegt fie, der Urfache desjelben nachzugehen. Dabei gleiten fie in geduckter Stellung vorfichtig 
auf dem Boden Hin, regelmäßig unter dem Winde, und fallen, wenn fie ſich nahe genug glauben, 
plöglich mit einem oder mehreren Säßen über ihr Schlachtopfer her, ſchlagen ihm die furchtbaren 
Tatzen in das Genid oder in die Seiten, reißen es zu Boden, erfaflen es mit dem Maule und beißen 
einige Male fehnell nach einander heftig zu. Hierauf öffnen fie dag Gebiß ein wenig, ohne jedoch 
das erfaßte Thier fahren zu Laffen, beobachten es vielmehr ſcharf und beißen von neuem, ſowie noch 
ein Fünkchen Leben in ihm fich regt. Viele ftoßen während dem ein Brüllen oder Knurren aus, 

- welches ebenjo gut Behaglichkeit als Gier oder Zorn ausdrückt, und bewegen nebenbei die Spike 
ihres Schwanzes. Die meijten haben die abjcheuliche Gewohnheit, ihre Schlachtopfer noch lange 
zu quälen, indem fie ihnen jcheinbar etwas freiheit gewähren und fie oft auch wirklich ein 
Stückchen Laufen Iaffen, jederzeit aber im rechten Augenblicke wieder erfaffen, von neuem nieder- 
drüden, nochmals laufen laſſen zc., bis die Gepeinigten endlich ihren Wunden erliegen. Auch bie 
größten Arten ſcheuen Thiere, von denen fie bedeutenden Widerſtand erwarten, und greifen fie bloß 
dann an, wenn fie durch Erfahrung ſich überzeugt haben, daß fie troß der Stärke ihrer Gegner ala 
Sieger aus einem etwaigen Kampfe hervorgehen. Selbft Löwe, Tiger und Jaguar fürchten 
anfangs den Menfchen und gehen ihm faft feig aus dem Wege; nachdem fie aber gelernt haben, 
welch ſchwaches, wehrloſes Gefchöpf er ift, werben fie feine furchtbarften Feinde, und es fcheint faft, 
als ob fie dann das Menfchenfleifch dem aller übrigen Säugethiere entfchieden vorziehen. Obgleich 
beinahe ale Kaen gute Läufer find, ftehen fie doch von weiterer Verfolgung eines Schlachtopfers 
ab, wenn ihnen der Angriffsfprung mislang. Nur an jehr gefehügten Orten verzehren fie eine 
gemachte Beute gleich an Ort und Stelle; gewöhnlich ſchleppen fie das erfaßte Thier, nachdem fie 
es getöbtet ober wenigftens widerſtandslos gemacht haben, an einen ftilfen, verftedten Ort und 
verzehren es hier in aller Ruhe und Behaglichkeit. Wenn ihre Wohngegend reich an Beute ifl, 
zeigen fie fich außerordentlich lecker und überlaffen bei weiten ben größten Theil ber von ihnen 
erjagten Gejchöpfe anderen Thieren, den Schmarotzern und Bettlern an ihrer Tafel. 

In der Regel werfen bie weiblichen Katzen mehrere, ausnahmsweiſe nur ein einziges 
Junge. Man kann -fagen, daß die Anzahl der letzteren zwiſchen Eins und Sechs ſchwankt; einige 
Arten jollen noch mehr zur Welt bringen. Die Pflegerin ber Jungen ift die Mutter; der Bater 
befümmert fich bloß gelegentlich um fie. Cine Kagenmutter mit ihren Jungen gewährt ein 
höchſt anziehendes Bild. Man ſieht die mütterliche Zärtlichkeit und Liebe in jeder Bewegung 
ber Alten ausgedrückt, hört fie in jedem Tone, welchen man vernimmt. Es Tiegt eine Zartheit und 
Weiche in der Stimme, welche man gar nicht vermuthet Hätte. Dabei beobachtet die Alte ihre 
Kleinen mit fo viel Sorgfalt und Aufmerkfamfeit, daß man gar nicht zweifeln kann, wie ſehr iht 
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bie Kinderſchar ana Herz gewachien ift. Beſonders wohlthuend ift bei einem ſolchen Katzengehecke 
bie Reinlichteitsliebe, zu welcher die Mutter ihre Jungen ſchon in der früheften Jugend an- 
hält. Sie Hat ohne Unterlaß zu pußen, zu leden, zu glätten, zu ordnen und buldet nicht ben 
geringften Schmuß in der Nähe des Lagerd. Gegen feindliche Beſuche vertheibigt fie ihre Spröß- 
Yinge mit Hintanfegung des eigenen Lebens, und alle größeren Arten der Familie werden, wenn 
fie Junge haben, im höchften Grade furchtbar. Bei vielen Hagen muß die Mutter ihre Brut unter 
Umftänden auch gegen ben Vater ſchützen, weil diefer die Jungen, fo lange fie noch Blind find, 
ohne weitereö auffrißt, wenn er in das unbetvachte Lager kommt. Daher rührt wohl aud) haupt- 
ſächlich die große Sorgfalt aller Kagen, ihr Gehe möglichſt zu verbergen. Nachdem die Jungen 
etwas mehr herangewachſen find umb fich ſchon als echte Katzen zeigen, ändert fich die Sache; dann 
thut auch der Kater oder das Kapenmännchen überhaupt ihnen nichts mehr zu Leibe. Und nun 
beginnt ein gar Iuftiges Kindheitsleben ber Heinen, zu Spiel und Scherz jeder Art immer geneigten 
Thiere. Die natürliche Begabung zeigt ſich ſchon bei den erften Bewegungen und Regungen, deren 
die Kätchen fähig find. Ihre Kinderfpiele find bereits nichts anderes als Vorübungen zu der 
ernften Jagd, welche die Erwachſenen betreiben. Altes, was fich bewegt, zieht ihre Aufmerkjamteit 
auf fih. Kein Geräufch entgeht ihnen: bie Kleinen Lauſcher ſpitzen fich bei dem leiſeſten Rafcheln 
in ber Nähe. Anfangs ift der Schwanz der Alten die größte Kinderfreube der Jungen. Jede feiner 
Bervegungen twird beobachtet, und bald macht fich die übermüthige Geſellſchaft daran, dieſe Ber 
wegungen durch ihre Sangverfuche zu hemmen und zu hindern. Doch die Alte läßt durch ſolche 
Nedereien nicht im geringften ſich ftören und fährt fort, ihrer inneren Seelenftimmung durd) die 
Schwanzbewegungen Ausdrud zu geben, ja fie bietet ihren einen förmlich dieſes Glied zu 
beliebigem Gebrauche dar. Wenige Wochen fpäter fieht man die ganze Familie bereit mit den 
lebhafteſten Spielen beſchäftigt, und nun wird die Alte geradezu Eindifch, die Löwenmutter ebenſo 
gut wie die Erzeugerin unferer Hauskatzen. Oft ift die ganze Geſellſchaft zu einem fcheinbaren 
Knäuel geballt, und eins fängt und Häfelt nach dem Schwanze des anderen. Mit dem zunehmenden 
Alter werden bie Spiele immer ernftlicher. Die Kleinen lernen erkennen, daß ber Schwanz doch nur 
ein Stüd ihres eigenen Selbft ift, wollen aber ihre Kraft bald an etwas anderem berfuchen. 
Seht ſchleppt ihnen die Alte Heine, oft noch Halb, oft ganz lebendige Thiere zu. Dieſe werden frei 
gelaffen, und es übt fi) die junge Brut mit Eifer und Ausdauer in dem räuberifchen Gewerbe, 
welches fie jpäter betreiben wird. Schließlich nimmt die Alte fie mit auf die Jagd Hinaus; da 
Iernen fie nun vollends alle Liften und Schleichwege, die ruhige Beherrſchung ihrer felbft, die 
plöglichen Angriffe, kurz bie ganze Kunft des Raubes. Erſt wenn fie ganz jelbftändig geworben 
find, trennen fie fi) von der Mutter oder ben Eltern und führen num längere Zeit ein einſames, 
umberjchweifendes Leben. 

Die Katzen ftehen der ganzen übrigen Thierwelt als Feinde gegenüber; deshalb ift ber 
Schaden, welchen fie anrichten, außerorbentlich bedeutend. Freilich muß man bebenfen, daß bie 
großen Arten der Familie faft ſämmtlich in Ländern Ieben, welche unglaublich reich an Beute find; 
ja man kann fogar behaupten, daß einige geradezu einer ſchädlichen Vermehrung mancher Wieder« 
Täuer und Nager hindernd in den Weg treten, und ſomit mittelbar auch und nüßlich werben. Bei 
den MHeineren Arten überwiegt der Nutzen, welchen fie Ieiften, ben von ihnen angerichteten 
Schaden bei weitem. Ihre Jagd befchränkt fich auf kleinere Säugethiere und Vögel, und 
namentlich die dem menſchlichen Haushalte jo überaus läſtigen und jchädlichen Heinen Nager 
finden in ihnen das wirkſamſte Gegengewicht und die gefährlichften Feinde. Unfer Hinz ift ung 
geradezu unentbehrlich geworben; aber auch die wilbdlebenden Heineren Katzenarten bringen viel 
mehr Nupen al Schaden. Außerbem verwerthet der Menſch das Fell und hier und da ſelbſt das 
Fleiſch unferer Thiere. In China dient das Katzenfell als Standeszeichen; die übrigen Völker 
ichäßen es mehr feiner Farbenſchönheit als feiner wirklichen Güte wegen; denn dieſe ift nicht eben 
Hoch anzufchlagen. 
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Jagd und Fang der fchäblichen Arten werben überall mit großem Eifer betrieben, und es 
gibt Leute, welche gerabe in ber Gefährlichkeit biefer Jagd das höchite Vergnügen der Erde finden. 

Zur Sonderung ber verſchiedenen Katzenarten in Eleinere Gruppen oder Sippen find, wie 
erwähnt, ziemlich mebenjächlicde Merkmale maßgebend. Man orbnet die Thiere ſchon nad 
ihrer Färbung oder nad; äußeren Haartucherungen. Einzelne Arten bieten durch ihren ziemlich 
abweichenden Leibesbau, durch die jtumpffralligen Zehen ober den kurzen Schwanz beffere An- 
haltspunkte zur Unterfeheidung dar; aber auch diefe Unterfchiebe berechtigen kaum zur Trennung 
von den übrigen Arten. Gleichwohl folgen’ wir Hier der hergebrachten Eintheilung und ftellen 
den Löwen bie einfarbigen Katzen Amerika’s, den Tigern die Pardelkaten, den Luchſen bie Buſch- 
kahen und Hinze gegenüber, räumen dem Bindegliede zwiſchen Kdke und Hund, dem Jagdleoparden 
ober Gepard, eine gewiſſe Selbftänbigfeit ein und geben allen diefen Unterſcheidungsformen etwa 
den Werth der Sippen aus anderen Familien. Die nacjftehenden Blätter werben jeboch durch 
Wort und Bild beweifen, daß das ganze Fünftliche Gebäude der Syſtematik bei den Katen 
auf ſehr ſchwachem Grunde fußt, und jeben Leſer alle Katzen ber Erde als Gejchwifterkinder 
erkennen laffen. 


Ein einziger Blick auf den Leib des Löwen, auf den Ausdruck feines Geſichtes genügt, um ber. 


uralten Auffaffung aller Völker, welche das königliche Thier kennen lernten, vom Grunde des 
Herzens beizuftimmen. Der Löwe ift der König der vierfüßigen Räuber, ber Herrfcher im Reiche 
der Säugethiere. Unb wenn auch ber ordnende Thierkundige diefe Königliche Würde eben nicht 
achten will ımd in dem Löwen nur eine Katze von beſonders Fräftigem Baue erkennen muß: der. 
Gefammteindrud, welchen das herrliche Thier macht, wird auch den Forſcher zwingen, ihm unter 
allen feinen Verwandten die höchſte Stelle einzuräumen. 

Die Löwen (Leo) find leicht von fämmtlichen übrigen Katzen zu unterfcheiden. Ihre Haupt- 
Kennzeichen Liegen in dem ſtark gebauten, kräftigen Leibe mit der kurzen, glatt anliegenden, ein- 
farbigen Behaarung, in dem breiten, Hleinäugigen Gefichte, in dem Herrichermantel, welcher ſich um 
ihre Schultern ſchlägt, und in der Quaſte, twelche ihre Schtwanzipige ziert. Beim Vergleiche mit 
anderen Katzen erjcheint ber Rumpf der Löwen kurz, der Bauch eingezogen, und der ganze Körper 
deshalb ſehr Fräftig, nicht aber plump. An der Spite bes Schwanzes, in der Quaſte verborgen, 
ftedt ein Horniger Nagel, ben ſchon Ariftoteles beachtete, aber viele der neueren Naturforſcher 
Teugneten. Die Augen find Hein und Haben einen runden Gtern, die Schnurren orbnen fi in 
ſechs bis acht Reihen. Vor allem ift e8 die Mähne, twelche die männlichen Löwen auszeichnet und 
ihnen dag folge, Lönigliche Anfehen verleiht. 

„Ein Königsmantel, dicht und ſchön, 
Umwallt des Löwen Bruſt und Mähn', 
Eine Königskrone wunderbar, 
Sträubt ſich der Stirne ſtraffes Haar.” 

Dieſe Mähne befleidet in vollſter Ausbildung ben Hals und die Vorderbruſt, ändert aber jo 
verſchieden ab, daß man aus ihr allein die Heimat de3 Löwen erkennen kann, und daß man nach 
ihr, ob mit Recht oder Unrecht bleibe bahingeftellt, mehrere Arten bes Thieres unterſchieden hat. 
So ift fie beim perfifchen Löwen lang, aus ſchwarzen und braunen Haaren zuſammengeſeht, 
bei dem Löwen von Gugerate aber nur aus kurzen, bünnen, gekrümmten Haaren gebildet, bei 
diefem einfarbig, bei jenem gemifcht. Ich will die verfchiedenen Formen des Löwen weiter unten 
turz bejchreiben und darf es dann jedem meiner Lefer itberlaffen, fich ſelbſt ein Urtheil zu bilden: 
einftweilen wenden wir unfere Aufmerkfamfeit der ftolzeften und Föniglichften Art, dem Löwen 
der Berberei, zu; denn er ift es, welcher feit den älteften Zeiten feines Muthes, feiner Kühnheit 
und Kraft, Tapferkeit und Stärke, feines Heldenfinnes, Adels und feiner Großmuth, feines Ernfles 
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und feiner Ruhe halber befannt geworden ift und den Namen König ber Thiere erhalten hat. Er. 
iſt in der That das ftärkfte, mutHigfte und berühmtefte aller Raubthiere, die gewaltigfte Kahe, der 
gefährlichite und wildeſte aller übrigen Löwen. Kraft, Selbftvertrauen, Fühler, ficherer Muth und 
Siegesgewißheit-.im Kampfe fpiegeln ſich in feinem Ausfehen. Hoch aufgerichtet ift der Rumpf, 
noch höher gehalten der Kopf, majeftätifch fein Blick, würbevoll, achtunggebietend feine Haltung. 
Alles an ihm zeugt von Adel; jebe Beivegung erfcheint gemefjen und würdig; Körper und Geiſt ftehen 
im vollften Einklange. 


Der Berberlöme (Leo barbarus, Felis Leo) hat wie feine Verwandten ſtarken, ger 
drungenen Leibesbau; fein Vorberleib ift wegen der breiten Bruft und der eingezogenen Weichen 
viel ftärker als der Hinterleib. Der bide, faft vieredige Kopf verlängert ſich in eine breite und 
ſtumpfe Schnauze; die Ohren find abgerundet, die Augen nur mittelgroß, aber Iebendig und feurig, 
die Glieder gedrungen und außerorbentlich kräftig, die Pranken die größten, vielleicht auch ver« 
hältnismäßig die größten, aller Kagen; der lange Schwanz endigt mit einem kurzen Stachel und 
wird don einer flockigen Quafte bededt. Ein glatter, kurzer Pelz von lebhaft röthlichgelber oder 
fahlbrauner Farbe bedeckt Geficht, Rüden, Seiten, Beine und Schwanz; hier und da endigen bie 
Haare mit ſchwarzen Spigen ober find völlig ſchwarz, und hierdurch entjteht eben jene gemifchte 
Färbung. Kopf und Hals werden von einer ftarlen und dichten Mähne umgeben, welche aus 
langen, ſchlichten, in Strähnen herabfallenden, vorn bis zur Handwurzel und hinten faft bis zur 
Hälfte des Rückens und ber Seiten herabreichenden Haaren befteht. Auch der Unterleib trägt 
feiner ganzen Länge nach dichtgeftellte, fehlichte Haare; felbit an den Elnbogen und den Vorder 
theilen der Schenkel ftehen wenigftens noch Büjchel von ihnen. Am Kopfe und am Halje ift die 
eigentlich fahlgelbe Mähne mit roſtſchwarzen Haaren untermengt, welche letztere namentlich an den 
Eeitentheilen des Nadens reichlich Herabfallen und, mit Fahlgelb gemifcht, auch in der matt— 
ſchwarzen Bauhmähne, in den ſchwarzen Haarbüfcheln an ben EInbogen und Schenfeln und an 
der Schwangquafte fich finden. Dies gilt von dem männlichen ausgewachfenen Löwen, defjen Höhe 
am Wiberrift 80 bis 90 Gentim. bei 1,5 Meter Leibes- und 80 Gentim. Schwanzlänge 
beträgt. Es ergibt fich fomit eine Gefammtlänge des Thieres, von der Schnaugenfpike bis zum 
Schwanzende gerechnet, von 2,3 Meter. Neugeborene Löwen Haben eine Länge von etwa 
33 Eentim., aber weder eine Mähne, noch eine Schwanzquafte, fondern find mit wolligen, grau- 
fichen Haaren bebedt, am Kopfe und an den Beinen ſchwarz gefledt, an den Seiten, über dem 
Rüden und am Schwanze mit Meinen, ſchwarzen Querftrichen gebändert und auf der Firfte 
des Ruckens ſchwarz gezeichnet. Schon im erften Jahre verſchwinden die Flecken und Streifen, im 
zweiten Jahre ift bie Grundfarbe ein gleichmäßiges Fahlgelb geworden, und im dritten Jahre 
erjcheinen die Zeichen der Mannbarkeit. Die Löwin ähnelt immer mehr oder weniger den jüngeren 
Thiere; namentlich der gleichlange oder nur äußerft wenig am Vorberkörper verlängerte Haarpelz 
zeichnet fie vor dem Männchen aus. 

Sieht man in dem eben bejchriebenen Löwen eine befondere Art, fo Hat man ihr Verbreitungs- 
gebiet auf die Länder bes Atlas zu beſchränken. 

Bon dem Loöwen der Berberei unterfcheidet fi ber Senegallöwe (Leo senegalensis) 
durch feine am Vordertheile des Leibe wohl enttwidelte, an dev Unterfeite dagegen ſchwache oder 
gänzlich fehlende, lichte Mähne, während der Kaplöwe (Leo capensis), welcher auch in Habeſch 
vorzukommen ſcheint, durch feine bedeutende Größe fich hervorthut und eine dunkle Mähne trägt. 
Beide find gewiß nur als Spielarten einer und derfelben Grundform anzufehen. Den Perjer- 
Löwen (Leo persicus), welcher eine aus braunen und ſchwarzen Haaren gemifchte Mähne befikt, 
und fid) von Perfien bis Indien verbreitet, kennen wir noch zu wenig, als daß wir nit Beftimmt- 
heit jagen könnten, ob er mit dem Senegallöwen oder bem mähnenlofen Verwandten aus Guzerate 


in Indien größere Aehnlichkeit Hat, beziehentlich mit biefem oder jenem vereinigt werden muß. 
2* 
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Das DVerbreitungägebiet de3 Senegallöwen umfaßt alle Länder Mittel- und Sübafrifas, 
von ber Weit» bis zur Oftfüfte und vom 20. Grabe nörblicher Breite an bis zum Vorgebirge ber 
Guten Hoffnung. In den Rilländern kommt er gegenwärtig nicht diesfeit bes 17. Breitengrabes 
vor. Am Blauen und Weißen Nile und in Habeſch ift er in waldigen Gegenden eine regelmäßige, 
in vielen Steppenländern Mittel» und Südafrikas eine häufige Erfcheinung. 


Raptöie (Leo capensis). !hs natlcl. Größe. 


Der Guzeratlöwe, mähnenlofe Löwe, „Oediabagh“ oder Kameltiger der Ein 
geborenen endlich (Leo googratensis), welchen Emee zuerft beſchrieb und als befondere Artaufe 
ftellte, ift bedeutend Heiner als die aufgeführten Verwandten, bis auf die weiße Schwanzquafte am 
ganzen Leibe röthlichfahlgelb gefärbt und wirklich beinahe mähnenlos, d. h. bie bei den übrigen 
Arten oder Spielarten fo bezeichnende Mähne bei ihm kaum mehr als angebeutet. Diefe Mähnen- 
Tofigfeit erſcheint um fo auffallender, als fie nicht ala Folge klimatiſcher Einflüffe aufgefaßt werden 
tann, da in Indien, laut King, auch bemähnte Löwen erlegt worden find, im Gebiete der öfli—gen 
Zuflüfle des Dſchumma fogar regelmäßig vorzulommen fcheinen. 

Wie weit das Verbreitungagebiet des Guzeratlöwen fich erftredt, hat mit Sicherheit bieher 
noch nicht feftgeftellt werden können. Smee fand ihn in Guzerate namentlich in den Dſchungel- 
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walbungen längs der Slüffe und zwar fo häufig auf, daß er in Zeit von einem Monate elj Stück 
erlegen Tonnte, obgleich die Eingeborenen nicht viel von dem ihre Herden in arger Weiſe Heim- 
fuchenden „Rameltiger” zu erzählen wußten, bie von letzterem ausgeführten Ueberfälle gewöhnlich 
auch dem Tiger zufchrieben. Jedenfalls Haben wir in dem Guzeratlöwen eine bereits den Alten 
belannte Art oder Spielart wieder aufgefunden. 

Es laßt ſich ſchwer fagen, welche Anſicht man bei Veurtheilung oder Entſcheidung der 
Frage, ob die erwähnten Löwen ſammt und ſonders Spielarten einer und derſelben Art find, ober 


Senegallöwin (Leo senegalensls). 14 natücl. Gröke. 


aber, ob wenigſtens Berber=, Senegal- und Guzeratlöwe als verſchiedene Arten aufgejaßt werden 
dürfen, zu der feinigen machen foll. 

Die Bemähnung ift auch innerhalb ber engeren Artgrengen unverkennbar einem gewiſſen 
Wechſel untertvorfen und die Folgerung, daß die ftärkere oder ſchwächere Wucherung der Mähnen- 
haare auf Himatifche Urfachen zuritefzuführen fei, hat unzweifelhaft eine gerwiffe Berechtigung. Und 
boch wird jeber im Vergleichen geübte Thiergärtner und jeder Thierhändler auf den erften Blick 
mit Beftimmtheit jagen können, welche ber drei beſchriebenen Hauptformen er vor fich ſieht, und 
jeber Thierkundige fi erinnern müffen, daß es noch andere Kahengruppen gibt, deren Arten, 
obſchon fie unzweifelhaft als verſchieden aufgefaßt werben müffen, mindeftens in demſelben Grade 
fi ähneln wie gedachte Löwen. Für unferen Zweck darf die vielfach beregte Frage übrigens 
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ala ziemlich bebeutungslos erfcheinen, da im weſentlichen alle Löwen in ihrer Lebensweiſe fih 
gleichen. 

Die Zeiten, in denen man fechshundert Löwen zum Kampfe in der Arena zuſammenbringen 
Tonnte, liegen um Jahrtaufende Hinter und. Seitdem Hat ſich der König der Thiere vor dem Herrn 
der Erbe ftetig mehr und mehr zurüdgegogen. Herodot erzählt uns, daß bei einem Heerzuge bes 
Xerxes in Macedonien Löwen des Nachts über die das Gepäd tragenden Kamele Herfielen, zu al 
gemeiner Verwunderung ber Krieger, da man in diefer Gegend niemals vorher die ſtolzen Raub 
thiere gefpürt hatte, Ariftoteles gibt die Flüſſe Refjus und Acheolus als die Grenze des Lören« 
gebietes in Europa an und jagt ausdrücklich, daß e3 in Europa nirgenda weiter als hier Löwen 
gäbe. Wann diefe in unferem Erdtheile auggerottet wurden, läßt fich nicht fetftellen; ficherlich 
aber iſt mehr als ein Jahrtauſend ſeitdem vergangen. Daß der Löwe, und zwar unzweifelhaft die 
perfifche Spielart, vormals in Eyrien und Paläftina lebte, wiſſen wir durch die Bibel; über die 
Zeit der Ausrottung in dem heiligen Sande aber haben wir feine Kunde. Wie hier ober dort 
ergeht e3 dem gefährlichen Feinde der Herden allerorten: der Menſch tritt überall nad beiten 
Kräften gegen ihn in die Schranken und wird ihn ebenfo ftetig wie bisher zurüddrängen und 
endlich vernichten. Der Verberlöwe Iebte früher im ganzen norböftlichen Afrila und war in 
Egypten nicht viel weniger Häufig als in Tunis oder in Feß und Marokko; die Zunahme ber 
Bevölkerung und Bildung aber verbrängte ihn mehr und mehr, fo daß er jet ſchon im unteren 
Nilthale und faſt an der ganzen füblichen Küfte des Mittelmeeres nicht mehr getroffen wird. Aber 
noch heutigen Tages ift er in Algier und Marokko feine Seltenheit und in Tunis und der Dafe 
Feſſan wenigſtens noch eine jtändige Erſcheinung. Namentlich) in Algier hat er ſtark abgenommen: 
die häufigen Kriege der Franzoſen mit den Arabern haben ihn verdrängt, und bie franzöfiichen 
Kömenjäger, zumal der berühmte Jules Gerard, feine Reihen jehr gelichtet. Für den Genegal« 
lowen liegen die Verhältniffe günftiger: der meift mit der Lanze, feltener mit dem Giftpfeile und 
nur ausnahmsweiſe mit dem Feuergewehre bewaffnete Eingeborene Mittel- und Südafrila's 
vermag feinem fehlimmften Steuererheber wenig Abbruch zu thun. Und doch drängt aud der 
dunfelfarbige Menſch den Löwen mehr und mehr zurüd. Noch vor fünfzig Jahren vernahmen 
Hemprich und Ehrenberg das Löwengebrüll in ben Waldungen Südnubiens, unweit ber Ort- 
ſchaft Handafh: Heutzutage gibt es dort feine Löwen mehr. In den unteren Nilländern find 
diefe ſchon vor Jahrhunderten gänzlich ausgerottet worden; in den Steppen Takhas, Sennärs und 
Korbofäns, wofelbft fie noch vorkontmen, werden fie von Jahr zu Jahr feltener. Dasjelbe gilt 
für die Weft- und Oftfüfte wie für den Süden des Erbtheils, insbefondere überall da, wo fich der 
Europäer anfiebelt. Dem Feuergewehre und dem kühnen Muthe des letzteren gegenüber vermag 
auch dieſes Raubthier nicht Stand zu Halten. Demungeachtet beherbergen die weiten Steppen- 
länder Innerafrifa’s noch Löwen in ungezählter Menge und werden fie behalten, fo lange neben 
den zahmen noch bie wilden Herden, neben Hunderttaufenden .von Rindern noch Millionen von 
Antilopen jene weiten Gebiete durchſtreifen. , 

Der Löwe lebt einzeln, und nur während ber Brunfizeit Hält er fi) zu feinem Weibchen. 
Außer der Paarzeit bewohnt jeder Lötve fein eigenes Gebiet, ohne jedoch der Rahrung wegen mit 
anderen feiner Art in Streit zu geraten. Vielmehr kommt es häufig vor, daß fich zu größeren 
Jagdzügen mehrere Löwen vereinigen. Nach Livingftone, beffen Berichte durchaus den Stempel 
der Wahrheit tragen, jehtweifen Trupps von ſechs bis acht Stüden, wahrjcheinlich zwei Lötwinnen 
mit ihren Jungen, gemeinſchaftlich jagend umher; Heuglins Leute fahen eines Morgens ihrer 
ſechs ober fieben bei einander. Unter aufergewöhnlichen Umftänden gefellen fi, zumal im Süden 
Afrita's, noch zahlreichere Trupps. „Wenn bie trodene Jahreszeit vorſchreitet“, ſchreibt mir 

Eduard Mohr, „alfo in den Monaten Mai bis September, verlaflen zahlloſe Antilopen- und 
Duaggaherben die trodenen Einöben der Kalaharifteppe oder die einfamen Hochebenen des Trans 
vaal und fuchen jene weiten Grasebenen auf, welche um Lucia-Bai ſich ausbreiten, unterivegs 
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ober hier zu unfchägbaren Scharen anwachſend. Solchen Wilbherben folgt der Löwe mitunter in 
Törmlichen Nudeln. Der mir innig befreundete Jäger John Dunn traf, wie er mir berichtete, mit 
Teinem Gefährten Oswell im Jahre 1861 in der Anatonga »Eindbe eine wandernde Blaugnu« 
herde, vermifcht mit Quaggas und Impallah-Antilopen, welche nach feiner Schägung in einer 
Breite von dreiviertel Meilen (englich) dahinzog und fünfunddreißig Minuten zum Vorübertraben 
gebrauchte. Diefer Herde folgten einige zwanzig große und Heine, zu einem Rudel vereinigte 
Löwen.” Da auch Anderfon von Löwenherden fpricht, mülfen wir zunächſt wohl an die Wahre 
heit diefer Angaben glauben. 

Während der Paarzeit bejagen Löwe und Löwin, nad} ber Brumftzeit gewöhnlich ihrer zwei 
ober drei, gemeinſchaftlich ein je mac) dem Wildſtande mehr oder weniger ausgebehntes Gebiet, 
welches fie verlaffen, wenn fie ihre Beute zu fehr gelichtet oder vertrieben haben. Jeder Löwe 
bedarf fo viele Nahrung, daß eine größere Anzahl, Seineögleichen in einer Gegend nicht Tange 
ſich ernähren Können würde. Breite waldige Thäler an Flüffen find Lieblingsorte des Löwen; 
im Gebirge ſcheint es ihm weniger zu behagen; doch fteigt ex nach eigenen Erfahrungen immer 
Bin bis zu 1500 Meter an den Bergen empor. 

An irgend einem gefchügten Orte, im Subän gerne in ben Gebüfchen, im Süden Afrika’s mit 
Borliebe in den breiten Gürteln Hochitengeliger Schilfgräfer, welche die Betten der zeitweilig 
fließenden Ströme begrenzen, wählt fich ber Löwe eine flache Vertiefung zu feinem Lager und 
ruht hier einen oder mehrere Tage lang, je nachdem die Gegend arm oder reich, unruhig oder ruhig 
ift. Im den größeren Waldungen bewohnt er oft lange ein und denfelben Platz und verläßt ihn 
erſt dann, wenn er hier feinen Wildftand gar zu fehr gemindert Hat. Auf der Wanderung bleibt 
er liegen, wo ihn bei feinen Streifgügen der Morgen überrafcht, immer aber in den verborgenften 
Theilen des Dickichts. 

Im ganzen ähneln ſeine Gewohnheiten denen anderer Katzen; doch weicht er in vielen Stücken 
nicht unweſentlich von denſelben ab. Er iſt träger als alle übrigen Mitglieder ſeiner Familie 
und liebt größere Streifzüge durchaus nicht, ſondern ſucht es ſich jo bequem zu machen, als irgend 
möglich. Deshalb folgt er z. B. im Oftfudän regelmäßig den Nomaden, fie mögen ſich wenden, 
wohin fie wollen. Er zieht mit ihnen in die Steppe hinaus und kehrt mit ihnen nad) dem Walde 
aurüd; er betrachtet fie ala feine fteuerpflichtigen Unterthanen und erhebt von ihnen in der That 
die brüdendften aller Abgaben. 

Seine Lebensweife ift eine rein nächtliche; denn nur gezivungen verläßt er am Tage fein 
Lager. Bei Tage begegnet man ihm äußerft jelten, im Walde kaum zufällig, fondern erft dann, 
wenn man ihn ordnungsmäßig auffucht und durch Hunde von feinem Lager auftreiben läßt. Die 
Araber behaupten, daß er um die Mittagszeit entſetzlich vom kalten Fieber gepeinigt werde und des- 
Halb jo faul fei. Wolle man ihn jagen, fo müffe man ihn vorher durch Steinwürfe auftreiben; er 
jelbft rühre fich nicht. So arg ift e8 freilich nicht, eine große Trägheit aber kann ihm nicht abges 
ſprochen werben, wenigſtens fo Lange, als die Sonne am Himmel fteht. Wie mich meine Iepte Reife 
nach Habejch belehrte, kommt es doch vor, daß man ihn auch bei Tage im Dieicht umherſchleichen 
ober ruhig und ftill auf einem erhabenen Punkte figen fieht, von wo aus er das Treiben der Thiere 
feines Jagdgebietes beobachten will. So brachte mir einer unferer Leute die Nachricht, daß er 
in ber Mittagaftunde einen Löwen in bem von Menjah nach dem Ain-Saba abfallenden Thale 
habe figen jehen. Der Löwe betrachtete ihn und fein Kamel mit großer Theilnahme, Tieß aber beide 
ungefährbet ihres Weges ziehen. Dan hat dieſes Umfchauhalten, welches ſchon von Levaillant 
beobachtet und von fpäteren Reifenden wiederholt berichtet wurde, für unwahr gehalten; allein 
auch wir Haben una davon überzeugt. Denn ein anderer Löwe, welchen wir in der Samchara auf 
der Spitze eines nadten, kiesbededten Hügels Liegen fahen, konnte offenbar nur die eine Abficht 
haben, fein Jagbgebiet zu überfchauen, um den Ort zu ermitteln, welcher ihm bei bem abendlichen 
Ausgange am eheften Beute liefern könne. 
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In bie Nähe der Dörfer kommt er nicht vor ber dritten Nachtſtunde. „Drei Mal”, jo jagen 
die Araber, „zeigt er durch Brüllen feinen Aufbruch an und warnt hierdurch alle Thiere, ihm aus 
dem Wege zu gehen.“ Dieſe gute Meinung ruht leider auf ſchwachen Füßen; benn ebenfo oft, ala 
ich das Brüllen des Löwen vernahm, habe ich in Erfahrung gebracht, daß er lautlos zum Dorje 
herangefchlichen war und irgend ein Stüd Vieh weggenommen hatte. Ein Löwe, welcher kurz vor 
unferer erften Ankunft in Menſah vier Nächte Hinter einander das Dorf betreten hatte, war einzig 
und allein daran erfannt worden, daß er beim verſuchten Durchbruch einer Umzäunung einige feiner 
Mähnenhaare verloren hatte. Es wurde als jehr wahrjcheinlich angenommen, baß er auch in den 
erften Nächten unferes Aufenthaltes das Dorf umſchlich; dennoch vernahmen wir fein Gebrüll 
nur zweimal und zwar in weiter Ferne, während ich dazfelbe früher in Korbofän nicht allein vor 
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daß ber Löwe ſehr oft lautlos herbeigefchlichen fommt, „wie ein Dieb in der Nacht”. 

Und doch fagen die Araber nicht die Unwahrheit; fie deuten das Thatfächliche nur falſch. 
Fritſch hörte drei Löwen in nächiter Nähe feines Wagens, an welchem die Zugochſen angebunden 
waren, balb brüllen, bald grungen; ich felbft vernahm in Kordofän und in den Urwaldungen am 
Blauen Fluffe den Donner aus des Löwen Bruft bald nach Einbruch der Nacht mehr als Hundert 
Male, Habe in diefem Gebrülle aber nicht eine Warnung an die Beutethiere erkennen gelernt, bin 
vielmehr zu der Meinung geführt worden, daß es bezweden foll, das Jagdgebiet aufzuregen, bie 
Thiere zur Flucht zu veranlaffen und dadurch einem oder dem anderen Löwen, wenn nicht dem 
brülfenben, fo vielleicht dem gemeinfchaftlich mit ihm jagenben, irgendwo auf der Lauer liegenden 
Gefährten ein Wild zuzuführen. Daß der Löwe angefichts eines Viehgeheges, heiße dasſelbe nur 
Kräl oder Seriba, in der Abficht brüllt, das eingepferchte Vieh womöglich zum furchtblinden Aus 
brechen zu verleiten, glaube ich mit Beftimmtheit annehmen zu bürfen. Ich will verfuchen, den 
Neberfall eines folchen Geheges durch den Löwen aus eigener Erfahrung zu fehildern. 

Mit Sonnenuntergang Hat ber Nomade feine Herbe in der ficheren Seriba eingehürbet, in jenem 
bis drei Dieter Hohen und etwa einem Meter diden, äußerft dichten, aus den ſtachlichſten Aeften 
der Mimofen geflochtenen Zaune, dem ficherften Schutzwalle, welchen er bilden kann. Duntel jentt 
ſich die Nacht auf das geräuſchvolle Lager herab. Die Schafe blöfen nad) ihren Jungen, die 
Rinder, welche bereit gemolfen wurden, haben fich niedergethan. Eine Meute wachjamer Hunde 
Hält die Wacht. Mit einem Male läutet Hell fie auf; im Nu ift fie verfammelt und ftürmt nad 
einer Richtung in die Nacht hinaus. Man hört den Lärnı eines kurzen Kampfes, wüthend bellende 
Raute und grimmig Heiferes Gebrüll, ſodann Giegesgeläut: eine Hiäne umfchlich das Lager, mußte 
aber vor ben muthigen Wächtern der Herden nach kurzer Gegenwehr die Flucht ergreifen. Ginem 
Keoparden wirde es kaum beffer ergangen fein. Es wird ftiller und ruhiger; der Lärm verftummt; 
der Frieden ber Nacht ſenkt fich auf das Lager herab. Weib und Kind des Herdenbeſitzers haben 
in dem einen Zelte die Ruhe gefucht und gefunden. Die Männer haben ihre letzten Gejchäfte 
abgethan und wenden fich ebenfalls ihrem Lager zu. Bon den nächjten Bäumen herab fpinnen die 
ſtufenſchwänzigen Ziegenmeller ihren Nachtgefang ober tragen fliegenb ihre Feberfchleppe durch 
die Lüfte, nähern fich oft und gern der Seriba und huſchen twie Geifter über die fchlafende Herde 
hinweg. Sonft ift alfes ftill und ruhig. Selbſt die Häffenden Hunde find verftummt, nicht aber 
auch Läffig ober ſchlaff geworden in ihrem treuen Dienfte. 

Urplotzlich ſcheint bie Erde zu bröhnen: in nächiter Nähe brüllt ein Löwe! Set bewährt er 
feinen Namen „Ejjed“, d. i. der Aufruhrerregende; denn ein wirklicher Aufruhr und die größte 
Beftürzung zeigt fich in der Seriba. Die Schafe rennen wie unfinnig gegen bie Dornheden an, bie 
Ziegen ſchreien laut, die Rinder rotten ſich mit lautem Angftgeftöhn zu wirren Haufen zufammen, 
das Kamel fucht, weil es gern entfliehen möchte, alle Feſſeln zu zeriprengen, und die muthigen 
Hunde, welche Leoparden und Hiänen befämpften, Heulen laut und kläglich und flüchten fih 
jammernd in den Schuß ihres Herrn, welcher felbft rath- und thatlos, an feiner eigenen Stärke 
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verzweifelnd, fie der ihm übermächtigen Gewalt unterorbnend, in feinem Zelte zittert, es nicht 
wagt, nur mit feiner Lange bewaffnet einem fo furchtbaren Feinde gegenüberzutreten, unb es 
geſchehen laſſen muß, daß der Löwe näher und näher herankommt, daß die Ieuchtenden Augen 
zu dem Schreden der Stimme noch einen neuen fügen, ber es gejchehen laſſen muß, daß das 
Raubthier auch noch einen zweiten feiner arabifchen Namen „Sabaa“, d. i. „Würger der Herden“, 
bethätigt. . 

Mit gewaltigem Satze überfpringt ber Mächtige die Dornenmauer, um fich ein Opfer aus- 
zuwählen. Ein einziger Schlag feiner furchtbaren Pranten fällt ein zweijähriges Rind; dag kräftige 
Gebiß zerbricht dem widerſtandsloſen Thiere die Wirbelfnochen des Halſes. Dumpfgrollend liegt 
der Räuber auf feiner Beute; die lebhaften Augen funkeln Hell vor Siegesluſt und Raubbegier; mit 
dem Schwanze peitjcht er die Luft. Er läßt das verendende Thier auf Augenblicke los und jagt 
e3 mit feinem zermalmenden Gebiffe von neuem, bis es fich endlich nicht mehr regt. Dann tritt er 
feinen Rüdzug an. Er muß zurüd über die hohe Umzäunung und will aud) feine Beute nicht 
Iaffen. Seine ganze ungeheuere Kraft ift erforderlich, um mit dem Rinde im Rachen ben Rüdfprung 
auszuführen. Aber er gelingt: ich jelbft Habe eine faft brei Meter Hohe Seriba gefehen, über welche 
der Löwe mit einem zweijährigen Rinde im Rachen hintveggefeßt war; ich felbft Habe den Eindruck 
wahrgenommen, welchen die ſchwere Laſt auf der Firfte bes Zaunes bewirkt Hatte, und auf ber 
anderen Geite die Vertiefung im Sande bemerkt, welche das herabftürgende Rind zurüdlieh, bevor 
es ber Löwe weiter jchleppte. Mit Leichtigkeit trägt er eine folche Laft feinem Lager zu, und man 
fieht die Furche, welche ein fo gefchleiftes Thier im Sande zog, oft mit der größten Deutlichkeit 
bis zum Plage, an welchem es zerriffen wurde. 

Erſt nach Abzug des Löwen athmet alles Lebende in dem Lager freier auf; denn es fchien 
geradezu durch die Furcht gebannt zu jein. Der Hirte ergibt fich gefaßt in fein Schidjal: er weiß, 
daß er in dem Löwen einen König erfennen muß, welcher ihn fait ebenſo arg branbichagt als der 
Menfchenkönig, unter deffen Botmäßigfeit er fteht. 

Dan begreift, daß alle Thiere, welche diefen fürchterlichen Räuber kennen, vor Entſetzen faft 
die Befinnung verlieren, fobald fie ihn nur brüllen hören. Diefes Gebrüll ift bezeichnend für dag 
Thier ſelbſt. Man könnte es einen Ausdruck feiner Kraft nennen: es ift einzig in feiner Art und 
wird von feiner Stinnme eines anderen lebenden Weſens übertroffen. Die Araber Haben ein fehr 
bezeichnendes Wort dafür: „raad”, d. h. donnern. Beſchreiben läßt fich das Löwengebrüll 
nicht. Tief aus der Bruft ſcheint es hervorzukommen und dieſe zerfprengen zu wollen. Es ift 
ſchwer, die Richtung zu erkennen, von woher es erſchallt; denn der Löwe brüllt gegen die Erde hin, 
und auf biefer pflangt ſich der Schall wirklich wie Donner fort. Das Gebrüll ſelbſt befteht aus 
Sauten, welche zwiſchen O und U in der Mitte Liegen und überaus kräftig find. In der Regel 
beginnt es mit drei oder vier langſam herborgeftoßenen Lauten, welche faft wie ein Stöhnen Klingen; 
dann folgen diefe einzelnen Laute immer fehneller und fehneller; gegen das Ende hin aber werben 
fie wieber Iangfamer und dabei nehmen fie auch mehr und mehr an Stärke ab, fo daß die lebten 
eigentlich mehr einem Geknurr gleichen. Sobald ein Löwe feine gewaltige Stimme erhebt, fallen 
alle übrigen, welche es hören, mit ein, und jo kommt es, daß man im Urwalde zuweilen eine 
wirklich großartige Muſik vernehmen kann. 

Unbefchreiblich ift bie Wirkung, welche des Königs Stimme unter feinen Unterthanen Hervor- 
ruft. Die heulende Hiäne verftummt, wenn auch nur auf Augenblide; der Leopard Hört auf, zu 
grungen; die Affen beginnen Taut zu gurgeln und fteigen angfterfüllt zu den höchſten Zweigen 
empor; bie Antilopen brechen in raſender Flucht durchs Gezweige; die blöfende Herde wird tobten- 
fill; das beladene Kamel zittert, gehorcht feinem Zurufe feines Treibers mehr, wirft feine Laften, 
feinen Reiter ab und jucht fein Heil in eiliger Flucht; das Pferd bäumt ſich, ſchnauft, bläſt bie 
NRüftern auf und ftürzt rückwärts; ber nicht zur Jagd gewöhnte Hund fucht winfelnd Schuß bei 
feinem Herrn — kurz, zur vollen Wahrheit wird Freiligraths Schilderung: 
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„Dem Panther ftarrt das Rofenfell, 
Grgitternd flüchtet bie Gngell, 

Es faufht Kamel und Krofodil 
Des Königs zürnendem Gebrüll“. 


Unb felbft der Mann, in deffen Ohr zum erſten Male diefe Stimme ſchlägt in der Nacht des 
Urwaldes, ſelbſt er fragt fich, ob er auch Held genug iſt dem gegenüber, welcher diejen Donner 
hervorruft. Livingſtone freilich meint, daß dag Gefchrei des Straußes nicht minder laut jei ala 
das Gebrüll des Löwen und doch Niemanden Furcht einflöße, und daß ſich das Löwengebrüll von 
einem ficheren Haufe ober vom Wagen aus recht gut anhöre, ift aber doch jo ehrlich zugugeftehen, 
daß fich die Verhältniffe wefentlich ändern, wenn es ſich gejellt zu dem furchtbaren Donner eines 
Gewitters Innerafrika's, deſſen Blitze die dunkle Nacht nur noch ſchwärzer erſcheinen laſſen und defien 
Regen das Feuer auslöfcht, oder aber, wenn man ſich einem Löwen gegenüber waffen- und wehrlos 
fühlt. Ich darf verfichern, daß auch ich ben Donner aus bes Löwen Bruft, welcher anfänglich 
einen gewaltigen Eindrud auf mic) machte, fpäter gern zu Hören und als großartig ſchauerliche 
Nachtmuſik des Urwaldes zu würdigen gelernt, daf ich aber doch gerade im Urwalde muthige 
Türken, welche Kugeln und Speeren ihrer Feinde ruhig entgegengetreten waren, vor diefen getval« 
tigen Lauten erbleichen gefehen Habe. 

Dasfelbe Angftgefühl, welches das Löwengebrüll hervorruft, bemächtigt fich ber Thiere, wenn 
fie den Löwen durch einen anderen Sinn wahrnehmen, ſchon, wenn fie ihn bloß wittern, ohne ihn 
zu fehen: fie wifjen alfe, daß feine Gegenwart für fie Tod bebeutet. 

Wo e3 ber Löwe haben Kann, fiebelt er fich in der Nähe der Dörfer an und richtet jeine Streit 
züge einzig und allein nach dieſen hin. Er ift ein unangenehmer Gaft und läßt fich nicht fo Leicht 
vertreiben, umſoweniger als er bei feinen Ueberfällen einen nicht urbedeutenden Grab von Schlau« 
heit zeigt. „Wenn ber Löwe zu alt wird, um auf die Jagd nach Wild zu gehen“, meint Living- 
ftone, „fo fommt er in die Dörfer nad) Ziegen, und wenn ihn Hierbei ein Weib ober Kind in den 
Weg tritt, wird es ebenfalls feine Beute. Die Löwen, welche Menfchen angreifen, find immer 
alte, und die Eingeborenen jagen, wenn einer der gefährlichen Räuber erjt einmal im Dorfe ein« 
gebrochen ijt und Ziegen weggeholt Hat: feine Zähne find abgenußt; er wird num bald einen 
Menſchen tödten.” Auch ich glaube, daß nur alte, erfahrene Löwen in die Dörfer fommen, bin 
aber ber Anficht, daß ihre Zähne dann noch in vortrefflichem Stande find. Der Menich ift Häufig 
genug ber alleinige Ernährer des Löwen, und wenn diefer erft einmal die ihm innewohnende Schen 
vor menschlichen Nieberlafjungen verloren und erprobt Hat, wie leicht gerade hier fi) Beute 
erlangen Yäßt, wird er immer breifter und kühner. Dann fiebelt- er ſich in möglichiter Nähe 
des Dorfes an und betreibt von hier aus feine Jagd fo lange, als der Menſch ihm es geftattet. 
Einzelne werden, nach glaubwürdigen Mittheilungen, jo fühn, daß fie auch bei Tage ſich zeigen; 
ja, fie follen, wie wieberholt behauptet worben ift, unter Umftänden nicht einmal durch die Lager- 
feuer ſich zurüdhalten laſſen. Gegen diefe Angabe fpricht die fefte eberzeugung aller Inner» 
afrikaner, mit benen ich verkehrt habe, von ber erwünſchten Wirkfamkeit des Feuers. Sie ver- 
fichern, daß letzteres ſtets genüge, ben Löwen abzuhalten, und wiffen kein Beifpiel zu erzählen, daß 
das Raubthier ein durch ſorgſam unterhaltene Wachtjeuer gefchüßtes Lager überfallen Habe. Vom 
Leorparden erzählen fie das Gegentheil. 

Ganz anders, ala bei Angriffen auf zahme Thiere, benimmt fich der Löwe, wenn er es mit 
Wild zu thun hat. Er weiß, daß dieſes ihn auf ziemliche Entfernung hin wittert und ſchnellfüßig 
genug ift, ihm zu entkommen. Deshalb Iauert er auf die wildlebenden Thiere oder ſchleicht fich, 
oft in Geſellſchaft mit anderen feiner Art, äußerft vorfichtig unter dem Winde an fie heran, und 
zwar keineswegs nur zur Nachtzeit, ſondern auch angefichts der Sonne. „Eine Heine Herde von 
Zebras“, jo erzäglt ein englifcher Lörwenjäger, „weidete ruhig und unbeforgt in einer Ebene, nicht 
ahnen, daß ein Löwenpaar mit feinen Jungen Iantlos mehr und mehr fid) näherte. Der Löwe 








„Angriffe auf lebendes Wild. Beutethiere des Löwen. 368 


und die Löwin hatten einen ordentlichen Schlachtplan entworfen und ſtahlen ſich ſo ſacht und 
unbemerklich durch das Hohe Gras, daß fie der ſcharfen Aufmerkſamkeit der Thiere entgingen. 
So krochen fie heran, bis fie. jaft zum Sprunge nahe waren; ba bemerkte das Wachtthier plöglich 
den fürchterlichen Feind und gab das Zeichen zur Flucht. Aber ed war zu ſpät. Mit einem ein 
‚digen Sprunge ſetzte der männliche Löwe über Gras und Büſche Hintveg und fiel mit der ‘ganzen 
Wucht feines Leibes auf das eine Zebra, welches augenblicklich unter ihm zuſammenbrach. Die 
anderen ftiebten angfterfüllt in alle Winde.“ 

Diefe Angabe ftimmt mit dem, was ich im Sudan und in Habeſch erfuhr, recht gut überein. 
Trotzdem bilden ſolche TZagjagden immer Ausnahmen von der Regel. Gewöhnlich wartet der Löwe 
wenigſtens die Dämmerung ab, bevor er an feine Jagd denkt. Wie dem zahmen Vieh zieht er ben 
wilden Herden nach, und wie andere Hafen legt ex fich in der Nähe der begangenften Wechfel auf 
die Lauer. Wafferpläge in den Steppen 3. B., zu denen bie Thiere der Wildnis kommen, um zu 
trinken, werben auch von ihm aufgefucht, in der Abficht, Beute zu machen. 

Wenn ber heiße Tag vorüber ift und die Fühle Nacht fich allmählich herabfentt, eilt die zier« 
liche Antilope ober die mildäugige Girafe, das geftreifte Zebra oder der gewaltige Büffel, um die 
lechzende Zunge zu erfrifchen. Vorſichtig nahen fie fich alle der Quelle oder der Cache; denn fie 
wiffen, daß gerade diejenigen Orte, welche ihnen die meifte Labung bieten follen, für fie die gefähr- 
lidften find. Ohne Unterlaß witternd und lauſchend, ſcharf in die dunkle Nacht äugend, fchreitet 
da3 Leitthier der Antilopenherde dahin. Keinen Schritt thut es, ohne ſich zu verfichern, daß alles 
fill und ruhig fei. Die Antilopen find meiftens ſchlau genug, ebenfalls unter dem Winde an die 
Quelle zu gehen, und jo befommt das Keitthier die Witterung oft noch zur vechten Zeit. Es ftußt, 
es lauſcht, es äugt, es wittert — noch einen Augenblid — und plößlich wirft es fich herum und 
jagt in eiliger Flucht dahin. Die anderen folgen; weitaus greifen die zierlichen Hufe, hochauf 
ſchnellen die febernden Käufe der anmuthigen Thiere. Ueber Buſch und Grasbüfchel ſetzen bie 
Behenden bahin und find gerettet. So naht ſich auch das Fuge Zebra, fo naht ſich die Girafe: 
aber wehe ihnen, wenn fie diefe Vorficht verfäumen. Wehe der Girafe, wenn fie mit dem Winde 
zur umbufchten Sache fchreitet; wehe ihr, wenn fie über der Begierde, die heiße, fchlaffe Zunge zu 
tühlen, ihre Sicherheit auch nur einen Augenblid vergißt! Dann wird Freiligraths hod- 
dichteriſche Beſchreibung faft zur vollen Wahrheit: 

„Ploöhzlich regt es fidh im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt ber Löwe. Welch ein Reitpferb! Sah man reichere Schabraden 
In den Marftalfammern einer Föniglichen Hofburg liegen, 

Als das bunte Fell des Renners, den ber Thiere Fürſt beftiegen? 
In die Muskeln bed Genides ſchlägt er gierig feine Zähne, 
Um den Bug des Rieſenpferdes weht des Reiters gelbe Maͤhne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle des Kameles e3 mit Pardelhaut vereinigt! 

Sieh, die mondbeſtrahlte Fläche ſchlagt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; rieſelnd fließen 
An dem braum gefledten Halfe nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 

Und das Herz des flucht gen Thieres Hört bie file Wüſie Hopfen. 

Ihren Zuge folgt ber Geier; kraͤchzend ſchwirrt er durch bie Lüfte; 
Ihrer Spur folgt bie Hiäne, bie Entweiherin ber Grüfte; 

Folgt der Panther, ber des Kaplanda Hürden räuberiſch verheerte; 

Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 
Zagend auf Tebenb’gemm Throne ſehn fie den Gebieter ſihen, 

Und mit ſcharfer Maue feines Sitzes bunte Polfter rigen. 

Raſtlos, bis bie Kraft ihr ſchwindet, muß ihn bie Girafe tragen; 

Segen einen folchen Reiter hilft fein Bäumen und fein Schlagen.” 
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Ich fage, diefe Beſchreibung enthält faft die volle Wahrheit! Den Geier muß der jersc 
aus ihr ftreichen; benn er folgt dem Lowen nicht zur Nacht, fondern kommt bloß bei Tage, une 
Ueberreſte ber Königlichen Tafel zu beanfpruchen. Im übrigen hat ber Dichter ſchwerlich weieriäh 
übertrieben. Livingftone behauptet freilich, daß es dem Lowen nicht möglich fei, auf den Küle 
einer Girafe zu fpringen oder einen Büffel niederzureißen und unterftüßt feine Angabe dunh = 
Erzählung zweier Lötvenjäger, welche fahen, wie fich drei Löten Längere Zeit vergeblich abmüher: 
einen verwunbeten Kafferbüffel niederzureißen: ich aber Habe auf dem Anfe eines Kameles, weis 
ein Löwe in ber vorhergehenden Nacht niebergefchlagen, Geier erlegt und jehe nicht ein, wm 
der gewaltige Räuber feine Kraft und Gewandtheit nicht auch an einer Girafe verfuchen felr, 
Ob es ihm öfters möglich wird, ein foldhes „Reitpferd zu befteigen“‘, ift allerbings eine andere rg 

Gewöhnlich erliegt ein von dem Löwen erfaßtes Tier ſchon dem erften Angriffe. ie 
gewaltige Laft, welche plöglich auf feine Schultern fällt, die Todesangſt, welche e3 erfaßt, und de 
Wunden, welche e8 im nächiten Yugenblide erhält, verhindern es, noch weit zu laufen. Straft- ea 
muthlos bricht e8 zufammen; ein Biß des Löwen genügt, die Halawirbelfnochen zu zermalmen, be) 
Nerv des Lebens abzuſchneiden. Und der Räuber Tiegt nun auf einer Beute, wie ich es ſchen 
beſchrieb, grollend, mit dem Schtvange peitſchend, die Augen ſtarr auf fie geeftet, jede 3 
verfolgend und durch neue Biffe noch das letzte Zuden beendend. Mislingt aber der Sprung, b 
verfolgt er feinen Raub nicht, fondern kehrt, ala echte Katze, faft wie beſchämt nach feinem Hin: 
halte zurüd, Schritt für Schritt, als ob er die rechte Länge abmeffen wolle, bei welcher ihm da 
Sprung gelungen wäre. Nach Livingftone padt er feine Beute gewöhnlich am Halſe, fonft aber 
auch in den Weichen, wo er am liebften zu freffen beginnt. „Zuweilen trifft man auf eine Elmb 
antilope, welche er vollftändig ausgeweidet hat.“ 

Ein erbeutetes Thier wird, wenn dies angeht, einem Verſtecke zugefchleppt und erft dat 
gefreffen. Die ungeheuere Kraft des Föniglichen Thieres zeigt fih wohl am beften gerade bi 
diefem Fortſchaffen der Beute. Wenn man bedenkt, was dazu gehören will, mit einem Rind iz 
Rachen über einen breiten Graben ober über einen hohen Zaun zu ſeten, kann man einen richtigen 
Schluß auf die unglaubliche Stärke des Löwen machen. Erwachiene Büffel und Kamele fort 
zuſchleppen, ift er nicht im Stande, und die Behauptung, daß er jähig wäre, einen Elefanten durch 
die Gewalt feines Sprunges niederzuwerfen, gehört in das Bereich der Fabel und läßt ſich Höchftent 
mit einer Erzählung der Araber vergleichen, twelche die Stärke des Löwen zu beweifen judt. „Ein 

Kötwe fprang auf ein zur Tränke gehendes Kamel und fuchte e8 vom Ufer des Flufſes weg nad 
dem Walde zu ziehen. Im gleichen Augenblide aber ſchoß ein riefiges Krokodil aus dem Waßer 
hervor und padte dasjelbe Kamel am Halfe. Der Löwe zog nach oben, das Krofobil nad; unten, 
feines Tieß nad): ba riß das Kamel mitten von einander.“ Iſt es nun auch nad) meinen eigenm 
Beobachtungen begründet, daß das Krokodil wirklich einem Stier und alfo auch einem Kamele ber 
Kopf abreigen Tann, fo erfcheint es doch nicht wahrfcheinlich, daß es fich auf ein Kamel fügt, 
welches eben von einem Löwen gepadt wird, und fo gut als unmöglich, daß die beiden Thiere durch 
vereinigte Kraft ein Kamel mittendurchzureißen vermöchten. So viel übrigens ift getwiß, daß der 
Löwe ein Kamel wenigftens ein Stück weit fortzufchleppen fucht. Dies Habe ich bei dem Tork 
Melbeß in Kordofän am Morgen nach ber Töbtung des bereit3 erwähnten Kamels felbft geſehen 
Das Thier war etwa hundert Schritte weit gejchleift worden. Mit einem ein= ober zweijährigen 
Kalbe foll ein ftarker Löwe noch im Trabe davonlaufen: THompfon verfichert, daß berittne 
Jäger einen fo belafteten Löwen fünf Stunden lang verfolgt Hatten, ohne ihn einholen zu lonnen 

Der Löwe zieht größere Thiere den kleineren unbedingt vor, obgleich er dieſe, wenn er fie 
haben kann, auch nicht verſchmäht. Soll er dodh, wie beſtimmt verfichert wird, bisweilen fogar mit 
Heufchreden ſich begnügen. Nach Livingftone foll er-fich, alt oder Trank geworden, auf bie Jagd 
don Mäufen und anderen Heinen Nagern Iegen. Dies würde als feltene Ausnahme zu betrachten 
fein; er erſcheint auch kaum geeignet, jo Heines Wild zu erbeuten. Seine Jagd richtet fich auf 
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‚große Beute, wie am beften daraus Herborgeht, daß er da am häufigften auftritt, wo es viel Wild 
‚sber zahlveiches Großvieh gibt. Alle Herbenthiere bes Menfchen, die wilden Zebras, jämmtliche 
Antilopen ſowie die Wildſchweine find und bleiben feine Hauptnahrung. „Im Süben Afrita’s“, 
benierkt Mohr, „findet er ſich nur in ſolchen Gegenden, in denen Großwild lebt, d. h. Büffel, 
maggas und die großen Antilopenarten vorkommen. Glefanten und Nashörner greift er nie an; 
agegen ftürzt er fich auf den Kafferbüffel, und zwar keineswegs ohne Erfolg, mindeſtens nicht 
yhne erhebliche Schädigung des gewaltigen und wehrhaften Wieberfäuers. Dies bewies mir ein 
ter Bulle, welchen ich am 15. Juli 1870 erlegte. Ein Löwe Hatte kurz vorher einen Angriff auf 
dieſen Steppenriefen gemacht und ihn furchtbar zugerichtet. Beide Ohren waren buchftäblich in 
Sehen zerriffen und entfeglich bie Wunden, welche die Klauen des Räuber ihm im Halfe und 
Nacken eingeriffen hatten; eines der mächtigen Hörner war abgebrochen und blutete. Dennoch 
Hatte der alte Burfche den Löwen abgefchüttelt.” Gewöhnlich frißt diefer bloß ſelbſterlegte Beute; 
” unter Umftänden verſchmäht er jedoch auch Aas nicht. „Wir trafen“, fährt Mohr fort, „in der 
Nähe ber Victoriafälle am Mabuebadje einen todten Büffel an, welcher bereits zahlloſe Geier 
herbeigelodt hatte und Aasgeruch verbreitete. Gegen Mitternacht erfchienen unter Gebrüll mehrere 
Löwen auf dem Aaſe, und am anderen Morgen fanden wir nur noch Refte besfelben vor. John 
Dunn ſchoß eines Morgens am Zelinbache neben dem Leichname eine? Tages zuvor erlegten 
Flußpferdes zwei Löwen nieder, und ich traf bei einem Tages zubor getöbteten Nashorn plötzlich 
auf zwei gemähnte Löwen, welche an dem riefigen Aaſe fich gütlich gethan Hatten.“ Zu jelbfterlegter 
Beute kehrt der Löwe in ber nächftfolgenden Nacht, nicht aber ebenfo in der dritten Nacht zurück, 
"würde dann wohl auch vergeblich fich bemühen. Denn gewöhnlich finden ſich ſchon in der Nacht, 
in welcher die Beute gemacht wurde, eine namhafte Anzahl von Schmarotzern ein, welche die 
günftige Gelegenheit wahrnehmen, um von des Königs Tafel zu ſchmauſen. Die faule und feige 
Hiäne und alle eigentlichen Hunbearten erachten es für fehr bequem, einen anderen für fich Beute 
machen zu laſſen, und freffen, jobald der Löwe das Mahl verläßt, fich daran toll und voll. Freilich 
duldet fie der König nicht immer an feinem Tiſche; es kommen vielmehr, wie beftimmt erwiefen, 
auweilen ernfte Raufereien vor. So feig auch die Hiänen dem Löwen ausweichen, wenn fie ihm 
begegnen, fo tolfbreift werben fie, wenn ihnen ein leckeres Mahl winkt. Giner meiner Jäger im 
Oſtſudan beobachtete einmal bei hellem Tage zwiſchen einem Löwen und brei Hiänen einen Kampf, 
welchem eine berartige Urfache zu Grunde Liegen mochte. Der Löwe ſaß nad) Hunbeart an einer 
Waldlichtung hart am Flußufer und erwartete mit der größten Seelenruhe drei gefledte Hiänen, 
welche knurrend und Mäffend ihm mehr und mehr ſich näherten. Nach und nach wurden fie immer 
unverſchämter und gingen näher und näher an ben Gemwaltigen heran. Endlich fiel e8 einer von 
ihnen ein, ihm beißend nach der Bruft zu fahren. In demfelben Augenblice bekam fie einen Schlag 
mit ber linfen Pranke, daß fie augenblidlich auf den Rüden ftürzte und wie leblos Liegen blieb; 
die übrigen zogen ſich in das Didicht des Waldes zurüd. Livingftone bemerkt, daß die Dreiftig- 
teit eines der Königlichen Tafel fich ſchnüffelnd nahenden Schafals oft mit einem augenblicklich 
töbtenden Tatzenſchlage beftraft werbe. Mohr ift zu der Anficht gefommen, daß Hiänen und 
Schakals dem Lowen ebenfo oft nüßen als beeinträchtigen. Obgleich urfprünglich Schmaroger, 
verhelfen fie ihm durch Aufnehmen und Verfolgen der Spur verwundeten Wildes wiederum zu 
mancher Beute. Daß der Löwe ihnen deshalb nicht Dank weiß, braucht beſonders nicht erwähnt " 
zu werben. 

Andere Beobachter verfichern, daß zwiſchen ben Löwen jelbft zuweilen aus Futterneid Kämpfe 
entftänden; Anderfon will fogar erfahren haben, daß ein männlicher Löwe die von ihm getöbtete 
Lowin zerfleifcht und theilweife gefreffen Habe. Ich Halte diefe Angabe für unmwahr, obgleich ich 
wiederholt gefehen habe, daß andere große Katzenpaare, namentlich Tiger, durch das bloße Er- 
{hauen einer vermeintlichen Beute in hohem Grabe erregt wurden und wüthenb mit einander 
tämpften, fo friedlich fie auch jonft zufammen Iebten. 
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Den Menfchen greift der Löwe Außerft felten an. Die hohe Geftalt eines Mannes jcheint ihm 
Ehrfurcht einzuflößen. Im Subän wenigftens, wo ber „Aufrubrerregende” in manchen Gegenden 
häufig auftritt, find fo gut wie feine Fälle bekannt, daß ein Menſch von einem Löten gefreffen worden 
wäre. Dort fallen den Krofobilen und jelbft den Hiänen mehr Menfchen zum Opfer als dem Lötven. 
In Südafrika foll es anders fein; doch fügt man auch Hinzu, daß die Kaffern daran hauptſächlich 
ſelbſt ſchuld wären. Bei ben beftändigen Kriegen dieſer Völkerſchaften gefchieht e8 regelmäßig, 
daß die oft genug heimtückiſch erfchlagenen Feinde mitten im Walde liegen bleiben, da, wo fie 
das töbtliche Geſchoß ereilte. Kommt nun der Löwe bes Nachts an einen ſolchen Leichnam, fo 
lange dieſer noch frifch ift, fo findet er es erflärlicher Weife bequem, an ihm feinen Hunger zu 
ftilfen; Hat er aber einmal Menfchenfleifch gefoftet, fo erfährt er, daß dasſelbe dem anderen doch 
vorzuziehen jei, und nunmehr wird er ein „Manneſſer“, wie bie Kaffern fich auszubrüden pflegen 
Diefe find es, welche verfichern, daß folche menſchenfreſſende Löwen mitten zwiſchen die Lagerfeuer 
ſtürzen und einen ber jchlafenden Männer mit fi) nehmen. Unter Eingeborenen wie unter 
Anfieblern herrſcht der Glaube, daß dunkelfarbige Menfchen mehr feinen Angriffen ausgeſetzt feien 
als der Weiße. 

Man behauptet, der Löwe morde, während er alle von ihm angefallenen Thiere augenblidlich 

tödte, ben Menjchen, welchen er überwältigt und unter ſich in feinen Krallen hat, nicht alfogleid, 
fondern verjege ihm exft jpäter und zwar unter fürdhterlichem Gebrüll ben töbtlichen Schlag mit 
der Tate auf die Bruft. Livingſtone, beffen einfache Berichte durchaus nicht den Stempel der 
Nebertreibung oder ber Lugenhaftigkeit an fich tragen, ift Gewährsmann diefer Angabe. Bei 
einer Treibjagb, welche er mit den Bewohnern des Dorfes Mabotja in Oſtafrika anftellte, waren 
die Löwen bald auf einem Heinen, bewaldeten Hügel umftellt. „Ich befand mich“, fo erzählt der 
muthige Reifende, „neben einem eingeborenen Schullehrer, Namens Mebalwe, als ich innerhalb 
des Jägerkreifes einen Löwen gewahrte, welcher auf einem Felsſtücke lag. Mebalwe feuerte auf 
ihn, und bie Kugel traf den Felſen. Der Löwe biß auf die getroffene Stelle wie ein Hund in einen 
Stod, welcher nach ihm getvorfen wird. Dann fprang er weg, durchbrach den Kreis und entlam 
unbefchäbigt. Als der Kreis wieder gejchloffen war, jahen wir zwei andere Löwen innerhalb bei 
jelben, und biefe brachen ebenfalls durch. Darauf wandten. wir und nad} dem Dorje zurüd. Unter 
wegs bemerkte ich wieberum einen Löwen auf einem Felſen, aber diesmal hatte er einen Heinen Buſch 
vor fi). Da ich etwa dreißig Yards entfernt war, zielte ich gut auf feinen Körper hinter dem Buſche 
und feuerte beide Läufe ab. „Er ift getroffen!” riefen einige der Leute und wollten zu ihm laufen. 
Ich fah den Schweif des Löwen Hinter dem Buſche emporgerichtet und rief den Leuten zu: „Wartet, 
bis ich wieder geladen Habe!” Als ich die Kugeln Hinunterftieß, hörte ich einen Schrei und gewahrte 
den Löten gerade im Begriffe, auf mich zu jpringen. Ex padte im Sprunge meine Schulter, und 
wir fielen beide zufammen zu Boden. Schrecklich neben meinem Ohre fnurrend, ſchüttelte er mich, 
wie ein Dachshund eine Ratte ſchüttelt. Diefe Erſchütterung brachte eine Betäubung hervor; id 
fühlte weder Schmerz noch Angft, obgleich ich mir alles deſſen, was vorging, bewußt war. Ih 
ſuchte mich von der Lajt zu befreien und bemerkte, daß feine Augen auf Mebalwe gerichtet waren, 
welcher auf ihn zu fehießen verfuchte. Sein Gewehr verfagte mit beiden Läufen. Der Löwe verlieh 
mic augenblidlich und padte Debaltve am Schenkel. Ein anderer Mann, dem ich früher das 
Leben gerettet hatte, al3 er von einem Büffel geftoßen wurde, verſuchte, den Löwen mit dem Spieße 
zu treffen, während berjelbe Mebalwe biß. Ex verlieh letzteren und packte dieſen Dann bei der 
Schulter; aber in dem Augenblide beendeten die zwei Kugeln, welche ex bekommen hatte, ihre 
Wirkfantkeit, und er fiel todt nieder. Das Ganze war das Werk weniger Minuten. Er hatte den 
Knochen meines Oberarms zerbiffen, und mein Arm bfutete aus elf Wunden, welche ausfahen, ald 
wenn Slintenkugeln eingedrungen wären. Beim Heilen twurde der Arm krumm. Deine zwei 
Kampjgenoffen Haben viele Schmerzen an ihren Wunden gelitten, und die an der Schulter dei 
einen brachen genau nad) einem Jahre wieder auf.” 
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Fritſch erzählt etwas ähnliches. „Ein von einem Löwen furchtbar zerfleifchter Bakalahari“, 
wegen beffen man fich die ärztliche Hülfe unferes Reifenden erbat, „war mit mehreren anderen 
durch das Gebüfch gegangen, ala plöglich zwei Löwen über ihn Herfielen, von denen jeber eine 
Schulter erfaßte; der Mann wurbe zu Boden geworſen, während die Kameraden bavonliefen. Auf 
fein erbärmliches Geſchrei ließen ihn die feigen Raubthiere los und zogen ſich etwas zurüd. 
THörichter Weife verfuchte das Opfer fich aufzurichten und zu entfliehen, infolge deſſen die Löwen 
Tofort wieber auf ihn einftürzten und ihn aufs neue zu Boden riffen, wo er befinnungsloß liegen blieb 
unb endlich von den herankommenden Gefährten aufgenommen wurbe.” Als Fritſch den Verun⸗ 
glüdten jah, waren bereits mehrere Wochen vergangen und bie zahlreichen Wunden (gegen dreifig), . 
welche bie Zähne und Klauen geriffen hatten, befanden fi} in verhältnismäßig gutem Buftanbe. 

Ich habe nach allen im Subän erhaltenen Nachrichten Urfache, daran zu zweifeln, daß fich 
ber Löwe jedesmal vor feinem Angriffe in einer Entfernung von etiva drei oder vier Meter nieder 
lege, um ben Sprung abzumefjen. Die Araber jener Gegenden verfichern, daß der Menſch, welcher 
einen ruhenden Löwen treffe, benfelben durch einen einzigen Steinwurf verfcheuchen könne, falle ev 
Muth genug habe, auf ihn loszugehen. Wer dagegen entfliehe, fei unrettbar verloren. „Siueimal“, 

"fo fagen fie, „weicht jeber Löwe dem Manne aus, weil er weiß, daß biefer das Ebenbild Gottes 
des Allbarmherzigen ift, den auch er, als ein gerechtes Tier, in Demuth anerkennt. Frevelt jedoch 
der Menfch gegen die Gebote des Erhaltenden, welche beftimmen, daß Niemand fein Leben tollkühn 
wage, und geht er dem Löwen zum dritten Male entgegen, jo muß er jein Leben Laffen.” 

Daß die Löwen vor dem Menfchen wirklich zurüdweichen, jagen faft alle glaubwürdigen 
Beobachter. „Ein Landmann, mit Namen Kock“, jo berichtet Sparrman in feiner Reife nach 
Sübafrika, „ſtieß bei einem Spaziergange auf einen Löten. Er legte auf ihn an, fehlte ihn aber 
und wurde von ihm verfolgt. Als er außer Athem war, Hetterte er auf einen Steinhaufen und 
bob den Flintenkolben hoch in die Höhe. Der Löwe Iegte fich auf zwanzig Schritte vor ihm Hin; 
nach einer halben Stunde aber ftand er auf, ging anfangs Schritt für Schritt zurüd, ala wenn 
er fich fortftehlen wollte, und erft ala er ein Stüd weit war, fing er an, aus alfen Kräften zu - 
laufen.“ Man behauptet, daß er jelbft dann, nachdem er ſchon zum Sprunge fich niebergelegt, 
nicht wage, bdenfelben auszuführen, wenn ihm der Menſch unbeweglich ind Auge fieht. Falls 
ex den leichten Kampf mit einem Danne nicht ſchon einmal verjucht Hat, flößt ihm die hohe Beftalt 
desſelben Furt und Mistrauen in feine eigene Stärke ein, und eine ruhige Haltung des Körpers, 
ein muthiges Auge Träftigt dieſen Eindrud mit jedem Augenblide. Seine Flucht vor dem ruhig 
daftehenden Menfchen ift ein Verweis, daß er ebenfo fich gefürchtet hat wie jener ſich vor ihm. 
Wenn man in Südafrika einem Löwen begegnet, bemerkt Livingftone, bleibt dieſer -einige 
Augenblide ftehen, um den Menfchen ſich anzufehen, macht dann langjam Kehrt, Tegt einige 
Dugend Schritte gemächlich zurüd, einmal um das anderemal zurüdblidend, beginnt fobann 
zu traben und flieht endlich mit Sprüngen wie ein Windhund dahin. Daß diefe Angaben wahr» 
heitsgetreu find, erfuhr Fritſch beim Durchreiten eines Buſchwaldes. Ein Thier ſprang dicht 
neben unferem Forſcher und feinem Freunde auf, wurde von letzterem für ein Eland angefehen und 
von beiden eifrig verfolgt. „Wir hatten“, fehildert Fritſch, „das Wild im Didicht für einige Zeit 
aus den Augen verloren, ala M'Cabe plötzlich, um einen Buſch biegend, fein Pferd zurückriß und 
umkehrend den Schredensruf ausftieß: „Bei Gott, es ift ein Löwe!“ Im nächften Augenblide 
waren ber Mochuane und ich jelbft vom Pferde gefprungen, bereit, dem Löwen die Spike zu 
bieten, welcher, der Jagd müde, ftehen geblieben war und ſich drohend umwandte. Der Schwarze 
ließ ſich in feinem Gifer nicht zurüchalten und fandte, bevor ich feuern konnte, dem Raubthiere 
eine Kugel zu. Leider ſchoß er zu hoch, und der Löwe verſchwand, von dem Schuffe erfchredt, 
ſofort in den Büſchen.“ 

Anders ift es freilich, wenn der Löwe ſchon mehrmals mit Menfchen gefämpft hat, oder 
wenn er fehr hungrig ift. Es fommt wirklich vor, daß er einen Menfchen mit großer Hartnädig- 


368 Vierte Ordnung: Raubthiere; erſte Familie: Katzen (Löwen). 


Teit verfolgt. „Am Kamiesberge im Lande der Namalen“, erzählt Barrom, „wollte ein 
‚Hottentott eine Herde Rindvieh zum Waffer treiben, als er einen Löwen erblidte. Er floh mitten 
durch die Herde, in der Hoffnung, daß ber Löwe eher ein Stück Vieh ergreifen als ihm nacheilen 
würde. Doch er irrte. Der Löwe brach durch die Herde und folgte dem Hottentotten, welcher 
jedoch noch fo glüdlich war, auf einen Aloẽbaum zu Hettern und ſich Hier Hinter einen Haufen 
Nefter des Sidelfperlings (Philetaerus socius) zu verſtecken. Der Löwe that einen Sprung 
nad) ihm hinauf, verfehlte jedoch), ſank zurüd und fiel zu Boden. In mürriſchem Schweigen ging 
er um ben Baum, warf dann und wann einen fchredlichen Blick hinauf, legte fich endlich nieder und 
ging nun vierundzwanzig Stunden nicht von der Gtelle. Endlich kehrte er zur Quelle zurüd, um 
‚feinen Durft zu ftillen. Der Hottentott ftieg herunter und Tief nach feinem Haufe, welches nur 
eine Viertelmeile entfernt war. Der Löwe folgte ihm aber und kehrte erft dreihundert Schritte vor 
dem Haufe um.” 

Unter allen Umftänben bleibt e8 mislich, vor dem Löwen zu fliehen, benn er ift ſchnell 
genug zu Fuße. Dan hat beobachtet, daß er vertvegene Jäger jaft eingeholt hätte, obgleich fie auf 
guten Jagdpferden faßen. Wer bei einem Zufammentreffen mit dem Löwen Herz genug hat, ruhig 
ftehen zu bleiben, den greift er fo leicht nicht an. Aber zu einem ſolchen Wagftüde gehört ein 
befonnener Mannesmuth, welcher eben nicht jedem gegeben ift. 

Beachtenswerth erfcheint, daß der Löwe, wie viele Beobachtungen dargethan haben, auch Kinder 
felten angreift. Dan kennt Beifpiele, daß das furchtbare Raubthier an die Häufer heran lam, 
ohne dort irgend Jemandem etwas zu Leibe zu thun. Kichtenftein verbürgt einen ſolchen dall 
„Bei Rietrivier3poort Famen wir an die Wohnung eines gewiffen van Wyd. Indeſſen wir 
unfer Vieh ein wenig weiden ließen und in der Thüre des Haufes den Schatten fuchten, begann 
van Wyck folgendermaßen: Es ift etwas über zwei Jahre, daß ich auf ber Stelle, wo wir hier 
ftehen, einen ſchweren Schuß gewagt habe. Hier im Haufe, neben der Thüre, ſaß meine Frau 
Die Kinder fpielten neben ihr, und ich war draußen zur Seite bes Haufes an meinem Wagen 
befchäftigt, ala plöglich am hellen Tage ein großer Lörve.erfchien und ruhig auf der Schwelle in 
den Schatten fich legte. Die Frau, vor Schreden erftarrt und mit der Gefahr bes Fliehens befannt, 
blieb auf ihrem Platze, die Kinder flohen in ihren Schoß. Ihr Gefchrei machte mich aufmerkſam; 
ich eilte nach der Thüre, und man bene ſich mein Erftaunen, als ich pen Zugang auf diefe Weiſe 
berfperrt ſah. Obgleich dag Thier mic) nicht gefehen hatte, jo ſchien doc}, unbewaffnet, wie ih 
war, alle Rettung unmöglich. Doch bewegte ich mich faft unwillkürlich nach der Seite bes Hauſes 
zu dem Senfter bes Zimmers, in welchem mein gelabenes Gewehr ftand. Glücklicherweiſe Hatte ih 
es zufällig in die nächfte Ecke geftellt und Konnte e mit ber Hand erreichen, denn zum Herein« 
fteigen ift, wie Gie jehen, die Oeffnung zu Hein, und zu noch größerem Glüde war bie Thüre des 
Zimmers offen, fo daß ich die drohende Scene ganz zu überjehen im Stande war. Jeht machte 
der Lowe eine Bewegung, es war vielleicht zum Sprunge; da beſann ich mich nicht Länger, rieſ 
der Mutter leife Troſt zu und ſchoß hart an ben Locken meines Knaben vorbei den Löwen über ben 
funkelnden Augen in die Stirn, daß er weiter nicht fich regte." 

Wenn man auch) annehmen will, daß diefer Lowe ganz fatt geweſen fei, al er an jenes Haus 
herankam, darf man doch nicht vergefien, daß andere Katzenarten in ähnlichen Fällen ihrer 
Mordluſt jelten widerftehen Können, und dies würde die althergebrachte Annahme vom Edelmuthe 
des Löwen unterjtügen. Livingftone und andere Reifende wollen ihm allerdings Größe bes 
Charakters nicht zugeftehen, ihn vielmehr nur die Eigenfchaften aller Katzen überhaupt zufchreiben; 
ich aber möchte nach meinen eigenen Erfahrungen doch nicht folcher Herabfegung des Weſens biejed 
Löniglichen Thieres beiftimmen. 

Die Ehrfurcht einflößende Geftalt des Löwen, feine getvaltige Kraft, ein Fühner Muth ift don 
jeher anerkannt und bewundert worden. Und wenn nun auch die Bewunderung oft das rechte Maß 
überfchritten und dem Löten Eigenfchaften angebichtet Hat, welche er wirklich nicht befigt: gänzlich 
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ungerechtfertigt ift fie nicht. Der Löwe erſcheint neben den übrigen Kafen und jelbft neben ben 
meiften wilden Hunbearten ſtolz, großmüthig und edel. Er ift bloß dann ein Räuber, wenn er es 
fein muß, und nur dann ein Wütherich, wenn er jelbft zum Kampfe auf Leben und Tod Heraus» 
geforbert wird. Man hat Unrecht, wenn man behauptet, daß „das Stolze und Eble feines Aus- 
druds nichts anderes ala ernfte und befonnene Ueberlegung fei”, und mit biefen Worten ber 
allgemeinen Auffaffung der Löwenfeele, welche Andere ausgefprochen haben, entgegentreten will. 
In ben von ben geachtetften Naturforfchern dem Löwen zuerkannten Eigenfchaften liegt meiner 
Anficht nach Adel genug. Und wer ben Löwen näher kennen lernte, wer, wie ich, jahrelang tag- 
täglich mit einem gefangenen verkehrte, dem wird es ergehen, wie mir es erging. Ex wird ihn 
lieben und achten, wie nur jemals ber Menfch ein Thier Lieben und achten kann. Ich will weiter 
unten von meinem Lieblingäthiere, einer gefangenen Löwin, erzählen, welche mir manche Stunde 
verfüßt und erheitert hat, und zunächſt nur bemerken, baß ich mich Hinfichtlich der geiftigen Fähig« 
teiten des Löwen zu ber Anficht von Scheitlin Hinneige. Diefer möge jelbft fprechen: 

„Ber will bes Löwen, bes Helden, des Königsthieres Seele beichreiben! Welch ein Thier 
"voll des Kräftigften Selbſtbewußtſeins! Welche Geftalt! Welche Majeftät! Welcher Körper! 
Welche Bruft! Welcher Leib! Welch ein Anblid ber jechehundert Löwen, die Pompejus aus 
Afrika zu einem großen Römerfpiele vorführte, und welch ein Ueberfall von einer Herde Löwen in 
da8 Heer des Kerzes! 

„Der Löwe wird volltommen fo zahm wie ein guter Pudel. Sein Gebächtnis ift wie das 
eines folchen. Er erkennt nach vielen Jahren ehemalige Wärter augenblidlich, und kennt er ihr 
Geſicht und ihren Blick nicht mehr, fo erfennt er doch ſchnell und fogleich ihr Wort, ihren Ton, 
die alte, geliebte Stimme, wie auch der Menſch alte Bekannte langer an ber Stimme ala an bein 
Aussehen erkennt. Beſonders gut ift fein Gedächtnis für Wohlthaten, wodurch er das alte Sprich“ 
wort ber Menjchen: „Undank ift der Welt Lohn“, zur Unwahrheit macht; denn ber Löwe gehört, 
wie wir, zur Welt. Die Erzählung bes Calius von dem Löwen und Androklus hat gar nichts 
unmahrfcheinliches an fi}, obgleich man fie unwahr machen wollte. Man nennt ben Löten den 
Grogmüthigen; doch will man etiva feine Großmuth herunterfegen: Kleine Schwache ſchonen und 
ihnen Fehler verzeihen, ja nach Fehlern wohlthun, heißt großmüthig fein. Solches kann ber Löwe, 
wenn nicht jeder, fo doch der vortrefflichere. Man jagt, wahrer Großmuth fei nur der Menſch fähig. 
Daß dieſe wahre Großmuth, deren manche Menjchen jähig find, höher ſteht als bie der ebelften 
Löwen, verſteht ſich ſowohl von felbft, wie es fich von felbft verfteht, daß die des Lowen höher fteht 
ala die des Marbers, falls dieſer etwas von dieſer Tugend hätte. Noch wird gefagt, ba dem Löwen 
doch nicht zu trauen fei und er unerwartet feine Kapennatur Herborbrechen lafſe. Unleugbar hat 
der Löwe Saunen. Tiefere Thiere haben feine, wohl aber die Höheren. Solche Haben felbft die 
Menſchen, die Kinder alle, nur wenig Männer nicht. Nur find die Launen der Könige und des 
Starken gefährlich, die der Schwachen verlacht man. Eitel ift der Lowe nicht, und zu Künften 
läßt ex fich nicht abrichten. Er ift zu ſtolz und zu ernft. Er will nur, wann und wie er will. So 
find. die Königsnaturen. Er wäre verftändig und gelehrig genug zur Abrichtung; er wäre zum 
Kernen ganz in Befig ber Zeit und Raumfenntniffe und deren Maße; benn er mißt, wenn er 
Tauert, volllommen genau: aber er tut Riemandem etwas zu Gefallen. Man bezichtigt ihn auch 
der Feigheit. Feigheit und Lowe paffen nie zufammen. Ernſte find nie feig, und wenn der Löwe 
dem Menfchen weicht, fo ift e3 nicht Feigheit. Er fürchtet nichts und muß nichts fürchten. Selbſt 
in der Gefangenfchaft benimmt er fich edler als der Tiger und andere Katzen. 

„Xöwe und Lowin mögen das muntere, liebende Neden, wie Hunbe und Katzen, wohl leiden, 
Es macht ihnen Heinen Spaß, den fie lieben. Auch liebkoſen und ſtreicheln Laffen fie fich gern wie 
alle volllommeneren Tiere. Zupft man ben Löwen am Barte, fo macht er Geberben und Blide wie 
bie Hafen. Wir haben unzählige Bilder von Löwen, doch noch ein volllommenes. Seine ernfte 
Seele hat noch Fein Künftler befriedigend dargeftellt. Das Bild eines Schmetterlings ift Leicht 
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wiederzugeben, das eines Löwen iſt vielleicht unmöglich. Gerade dies deutet auf feine hohe Stel- 
fung. Gewiß Hat auch der Schmetterling feine Phyfiognomie, nur entgeht fie uns. Der Löwe 
muß in folder Seelenfphäre ganz wie der Menfch in ber feinigen behandelt werben. Er ift ein 
Menfchenthier, fo gewiß e8 unter den Dienfchen noch Thiermenfchen gibt.” 

Ich gebe zu, daß diefe Beſchreibung faſt allzuviel von der großen Liebe Scheitlina zu den 
Thieren athmet und Hier und da mit der trodenen Auffaffung der zergliebernden Thierkundigen 
nicht übereinftimmen mag: im großen ganzen aber ift fie richtig, und Jeder, welcher den Löwen 
fennt, wird Dies zugeftehen müſſen. 

Die Zeit, in welcher fich der Löwe zu der Löwin findet, ift ſehr verfchieden nach den Gegenden, 
welche er bewohnt; denn die Wurfzeit hängt mit dem Frühling zufammen. Zur Zeit der Paarung 
folgen oft zehn bis zwolf männliche Löwen einer Löwin, und es gibt auch unter ihnen viel Kampi 
und Streit um die Liebe. Hat jedoch die Löwin ihren Gatten einmal fich erwählt, fo ziehen bie 
anderen ab, und beibe Ieben num treu zufammen. Die Brunft ift zwar minber heftig ala bei 
anderen großen Katzen; bie Begattung erfolgt jedoch ebenfalls unzählige Male nacheinander: 
nad) den Beobachtungen meines Berufsgenoſſen Schöpff begattete fich ein Löwenpaar bes 
Dresdener Thiergartens innerhalb acht Zagen breihundertundjechazig Male. Der männliche Löwe 
bewahrt auch während der Brunft feine Würde und Ruhe; die Löwin zeigt ſich begehrender. Sie 
iſt es, welche ſchmeichelnd und Fiebfofend an den ernten Gemahl heranzukommen pflegt und ihn aui- 
zufordern fcheint; erliegt gewöhnlich ruhig ihr gegenüber, die Augen ftarr auf fie gerichtet, und 
erhebt fich erft, wenn fie ihm fich naht. Die Begattung felbft erfolgt, indem die Löwin fich nieber- 
legt und ber Löwe fie übertritt und im Naden padt. Ohne einiges Knurren und Tauchen von 
ihrer Seite geht es nicht ab; jo toll und wüthend wie andere große Katzen aber geberbet fie fih 
nicht, theilt namentlich nicht jo oft Tatzenſchläge aus wie jene. Fünſzehn bis ſechszehn Wochen 
oder Hundert bis hundertundacht Tage nad der Begattung twirft die Löwin ein bis fee, 
gewöhnlich aber nur zivei bis drei Junge. Die Thiere kommen mit offenen Augen zur Welt und 
haben, wenn fie geboren werben, etwa bie Größe von einer halb erwachjenen Kate. Zu ihrem 
Wochenbette fucht fich die Mutter gern ein Didicht in möglichſt großer Nähe von einem Tränl- 
platze, um nicht weit gehen zu müffen, wenn fie Beute machen will. Der Löwe ſoll ihr Nahrung 
herbeifchaffen Helfen und fie und ihre Jungen, wenn es Noth thut, mit eigener Aufopferung fchüßen. 
Die Löwin behandelt die Jungen gewöhnlich mit großer Zärtlichkeit, und man kann wohl laum 
ein fehöneres Schaufpiel fich denken als eine Löwenmutter mit ihren Kindern. Die Heinen, aller- 
liebften Thierchen ſpielen wie muntere Käßchen mit einander, und die Mutter fieht ernſthaft zwar, 
aber doch mit unenblichem Vergnügen dieſen kindlichen Spielen zu. Man hat dies in ber Gefangen 
ſchaft oft beobachtet, weil e8 gar nichts jeltenes ift, daß eine Löwin hier Junge wirft. In einem 
gut eingerichteten und geleiteten Thiergarten züchtet man gegenwärtig Löwen faft ebenfo ſichet und 
regelmäßig wie Hunde; felbft in Thierſchaubuden, wo die Thiere bekanntlich einen nur fr 
geringen Spielraum zur Bewegung haben und oft nicht einmal genügende Nahrung erhalten, 
werden folche geboren und großgezogen. 

Der glüdlichite Lowenzüchter ber Jehtzeit ift, jo viel mir befannt, der Vorſteher des Dresdenet 
Thiergartens, Schöpff. Eine von ihm gepflegte Löwin gebar binnen zivei Jahren acht, eine zweitt 
im Laufe von fieben Jahren dreiundzwanzig Junge. Jene fäugte ihre Kinder nicht, diefe fraß zwar 
einige auf, behandelte die übrigen aber mit Liebe und Sorgfalt. Einmal wurden ſechs, dreimal 
vier, ebenfo oft drei und zweimal zwei Junge geboren. Aus den glüdlich großgezogenen Jungen 
hat Schöpff über fiebentaufend Thaler erlöft und den Thiergarten außerdem noch um mehrere 
Löwen und Löwinnen im Werte von dreitaufend Thaler bereichert, würde aber wahrſcheinlich 

noch beffere Erfolge erzielt haben, wäre er nicht wiederholt durch Eingriffe ſeilens eingelner Ber- 
waltungsräthe des Thiergartens, welche beweiſen wollten, daß Wohlhabenheit oder Reichthum aud) 
ohne jegliches Verſtändnis zu höherer Weisheit befähigt, gehindert und ein glückliches Gelingen 
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der Köwenzucht, welche von dem Pfleger genaue Kenntnis ber Thiere und Erfahrung verlangt, 
dadurch vereitelt worden. Mehrere Löwen wurden von Schöpff mittels einer Saugflajche genährt 
und zwei von ihnen großgezogen, anbere, nachdem die Muttter fie vernacjläffigt, Hündinnen in bie 
Pflege gegeben und von biefen ‚auch ohne jonderliche Umftände an Kinbezftatt angenommen. 
In diefem Falle bildete fich zwiſchen Pflegemutter und Pflegekind ein Verhältnis gegenfeitiger 
Siebe und Anhänglichkeit, welches auch nad} der Geburt von Pflegegeſchwiſtern feitens des Römen- 
pfleglings aufrecht erhalten wurde. Die junge Löwin, das Pflegekind, und die Hündin, die Pflege- 
mutter, waren dor der Geburt der jungen Hunde durch ein Gitter getrennt worden. „Ich ließ“, 
To berichtet Schöpff, „die Löwin anı Tage nach ber Geburt ihrer Pflegegefchtwifter zu ver Pflege- 
mutter, welche hierüber nicht nur feinen Aerger zeigte, jondern die Löwin Liebfofte, wie biefe ihrer« 
ſeits die Heinen Hunde ledte. Dies wieberholte ich bfters, auch nachdem die Hündchen bereits 
fünf Wochen alt waren, und troßbem fie die Löwin, welche fie für ihre Mutter halten mochten, 
oft empfindlich zupften, wenn fie das Gefäuge fuchten. Um zu jehen, ob die Löwin wohl einen 
Unterſchied ziwifchen Hund und Hund machen würde, hielt ich ihr einen ebenfo großen, auch 
ähnlich ausſehenden jungen Hund vor. Sofort ging fie grimmig auf diefen los, und ich mußte 
ihn, um ihn zu retten, ſchleunigſt entfernen. Ein ihr vorgehaltenes Kaninchen wurde ohne weiteres 
don ihr gepadt, zerriffen und mit Haut und Haar verzehrt." Fortgeſethzte Verfuche ergaben, daß 
es nur in feltenen Fällen gelingt, einen jungen Löwen mittels der Saugflafche groß zu ziehen oder 
durch eine fäugende Hündin erziehen zu laſſen, während dies, wenn die Mutter jelbft ihrer Kinder 
fich annimmt, kaum befondere Schwierigkeiten hat. — Auch in den Thiergärten zu Köln, Breslau 
und Berlin, von außerbeutfchen abgejehen, werden neuerdings regelmäßig Löwen gezüchtet. 

Junge Löwen find in der erften Zeit ziemlich unbeholfen. Sie lernen erft im zweiten Monat 
ihres Lebens gehen und beginnen noch ſpäter ihre Kindlichen Spiele. Anfangs miauen fie ganz wie 
die Katzen, jpäter wird ihre Stimme ftärfer und voller. Bei ihren Spielen zeigen fie fich tölpifch 
und plump; aber die Gemwanbtheit Kommt mit ber Zeit. Nach eiwa ſechs Monaten werden fie 
entwöhnt; jchon vorher folgen fie ihrer Mutter, beziehentlich beiden Eltern, wenn auch nur auf 
geringe Streden Hin, bei ihren Ausflügen. Gegen Ende des erften Jahres haben fie die Größe 
eines ſtarken Hundes erreicht. Anfänglich gleichen fich beide Gejchlechter volllommen; bald aber 
zeigt fih der Unterſchied zwiſchen Männden und Weibchen in den ftärferen und kräftigeren 
Formen, welche fich bei erfterem ausprägen. Gegen das britte Jahr hin machen fich die Anfänge 
der Mähne bei dem Männchen bemerflich; doch erft im ſechsten oder fiebenten Jahre find beide 
vollfommen erwachſen und ausgefärbt. Das Alter, welches fie erreichen, fteht im Verhältnis zu 
diefem langſamen Wachsthum. Dean kennt Fälle, daß Löwen fogar in der Geſangenſchaft fiebenzig 
Jahre gelebt haben, obwohl fie dort auch bei ber beften Pflege ziemlich bald greifenhaft werden 
und viel an ihrer Schönheit verlieren. 

Es wird wohl Niemand Wunder nehmen, daf der Eingeborene Afrika's den Löwen in hohem 
Grabe fürchtet und ihn mit allen Mitteln zu vertilgen fucht, welche er in feiner Macht Hat. So 
ſchlimm, als man es fich bei uns vorjtellt, ift jedoch die Furcht vor dem Löwen nicht. Man- 
begegnet dem Gewaltigen da, wo er ftändig vorkommt, auch keineswegs alltäglich. Er bricht nicht 
einmal tagtäglich in die Hürden ein, jondern fucht ſich auch im freien, großen Walde feine 
Nahrung; ja er wird durch feine Jagden einzelnen Volksſtämmen fogar nützlich. „Die Bufch- 
männer“, ſchließt Mohr, „verdanken den nächtlichen Jagdzügen bes Löwen oft ein fajtiges 
Mahl. Iſt des Nachts das Gebrüll des Raubthieres beſonders lebhaft geweſen, und vermuthen 
fie, daß Großwild gefchlagen wurde, fo durchſpüren fie früh am Morgen die Umgegend und 
eilen nach ber Stelle, welcher die Geier zufliegen. Hier fallen ihnen oft noch befjere 
Beuteftüde als jaftige Markknochen, halbe Antilopen, Girafen und Büffel in die Hände, welche 
der Lowe für fie erjagte. Meinen ſchwarzen Vegleitern wurde jo zweimal ein fajtiges Mahl zu 
Theil.” Aehnlich verhält e3 fich wohl überall, wo der Menſch nicht Viehzucht betreibt. 

24* 
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Aber auch manche Innerafrifaner, beifpielöweife die Menja, Magen wenig über bie Berlufte, 
welche fie durch den Löwen erleiden. Man jpricht wohl von feinen Raubthaten, aber kaum mit 
Entrüftung über die Einbuße an Vieh, welche man erlitten hat oder zu erleiden fürchtet, nimmt 
biefe vielmehr ala eine Schidung, als etwas unvermeibliches Hin. Anfiebler europäifcher Abkunft 
haben andere Begriffe von dem Werthe des Eigenthums ala die harmlofen Afritaner. Nach der 
Berechnung Jules Gerards verurjachten im Jahre 1855 etiva dreißig Lowen, welche fich in 
der Provinz Conftantine aufhielten, allein an Hausthieren einen Schaden von 45,000 Thalem 
unferes Geldes: ein einziger Löwe verbraucht bemnach für 1500 Thaler Vieh zu feiner Nahrung. 
Im Jahre 1856 zu 1857 follen fich nach demſelben Berichterftatter in Bona allein ſechszig Lowen 
aufgehalten und zehntauſend Stüd großes und Meines Vieh gefreffen Haben. Im Inneren Afrika’ 
ift der Schaden verhältnismäßig ein weit geringerer, weil die Viehzucht, welche den einzigen 
Erwerb ber Bewohner bildet, in ganz anderer Ausdehnung betrieben wird als in ben Ländern, 
in benen der Aderbau bie Grundlage des volklichen Beſtehens bildet. Gleichwohl wirb er noch 
immer empfindlich genug, und der arme Mittelafrifaner möchte manchmal verzweifeln über bie 
Verwüſtungen, welche ber Lowe anrichtet. In feiner kindlichen Anſchauung rechnet er gewöhnlich 
auf Hülfe von oben und wendet fich deshalb an die Vermittler zwifchen ihm und feinem Gotte: an 
die Geiftlichen. Bon dieſen erlauft er für ſchweres Gelb einen Hebjäb oder ein Schriftjtüd, in 
welchem der Verfaſſer deöfelben die Fräftig Fernigen Worte des Khorän irgendivie gemisbraudt 
und mit feinen Zuthaten vertäffert hat, wie es eben jener Pfaffen Weife ift. Diefer Schugbrief 
wird born an ber Seriba angebunden, und man lebt, im Subän wenigftens, allgemein in dem 
guten Glauben, daß ber Löwe, welcher als ein gerechtes Tier vor den Augen des Herrn angejehen 
wird, jo viel Ehrfurcht vor den Worten bes Gottgefandten, Mahammed, an den Tag legen werde, 
um von ferneren Befuchen einer derartig geſchützten Hürde abzuftehen. Wie wenig dies der Fall 
ift, fieht man alle Jahre unzählige Male. Allein die dortigen Falie wiffen die Hohlheit ihrer 
Behauptungen ebenfo gut zu bemänteln wie bie Pfaffen anderwärts, und die Demuth und 
Ungebilbeffeit der Subänefen macht e8 ihnen leicht, bann doch noch immer wieder Glauben zu 
finden, wenn jene auch den jchändlichften Betrug ausüben follten. Auf das Erkaufen folder 
Schupbriefe beſchränkt fich faft im ganzen Oftfubän die Abwehr, welche ber mahamme 
danifche Afrikaner für nöthig erachtet. Die Heibnifcden Neger und die Kaffern find freilich 
gefcheiter und jehen ein, daf einem Löwen gegenüber ein muthiger Mannestampf mehr ausrichtet 
ala jeder Mißbrauch mit des Propheten Wort. Sie bedienen fich vor allem ihrer giftigen Pfeile 
und, wenn es Noth thut, auch ihrer Langen, um den Löwen zu erlegen. 

Während meiner Anweſenheit in Südnubien fand ein höchft merkwürdiger Jagdkampf mit 
einem Löwen bei Berber oder Mucheiref ftatt. Das königliche Thier Hatte in der Nähe der Stadt 
die ganze Gegend umficher gemacht und wochenlang Rinder und Schafe aus ben nächjtgelegenen 
Dörfern und Seribas geraubt. Endlich wurde es den Nubiern doch zu toll, und fie befchloflen, 
einen großen Jagdzug auszuführen. Bier muthige Morharbie oder Marokkaner, welde mit 
Teuergewehren bewaffnet waren, vereinigten fich mit zwölf Nubiern, deren Bewaffnung in Langen 
beftand, und zogen eines ſchönen Morgens nach dem Dieficht des Urwaldes hinaus, in welchem 
das Raubthier regelmäßig fich zu verſtecken pflegte, wenn es Beute gemacht hatte. Man rüdte 
ohne weiteres auf das Lager des Löwen los, trieb ihn auf, und ala er ſich verwundert über den 
Morgenbefuch ruhig den Leuten gegenüber ftellte, feuerten bie vier Morharbie zu gleicher Zeit ihre 
Gervehre ab. Ein Hagel von Lanzen folgte einen Augenblick fpäter. Der Löwe ward an mehreren 
Stellen, jedoch nirgends töbtlich verwundet, ftürzte fich deshalb auch fofort auf feine Angreifer. 

Zufälligerweife bewahrte er dabei eine merkwürdige Mäßigung. Er brachte zunächſt dem einen 
einen Tagenfchlag bei, welcher dieſen gräßlich vertvundete und zu Boden warf. Dann blieb et 
ftehen; ein zweiter nahte ſich mit einer frifchen Lanze und erhielt, noch ehe er diefe anwenden 
Tonnte, einen ähnlichen Willklommen. Die übrigen dachten ſchon an die feige Flucht und würden 
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ihre Gefährten dem nach und nad) immer mehr wüthenden Löwen überantwortet haben, wenn 
nicht ein junger Menſch alle Anderen beihämt hätte. Er führte außer feiner Lanze noch einen 
ſtarken und langen Stod, Nabüt genannt, bei ſich und nahte fich mit diefer Waffe tolfbreift dem 
Köwen. Diefer ftaunte ihn an, befam aber, eh er es fich verſah, einen fo gewaltigen Schlag in 
bie Augengegend, daß ihm Hören und Sehen verging und er unter der Wucht des Schlages zu 
Boden ftürzte. Jetzt hatte der kühne Geſell freilich gefiegt: er ſchlug ſo Lange auf den Löwen Los, 
bis diefer nicht mehr fich regte. 

Ich jelbft bin mehrere Dale von den Eingeborenen aufgefordert worben, ihnen einen Löwen 
wegaufchießen, welcher in der Nacht vorher in ihrer Seriba geraubt Hatte und, wie anzunehmen, 
regungslos und faul im Schatten lag, um zu verbauen. Selbftverftändlich brannte ich vor Jagd- 
begierbe unb würde auch ganz entfchieben diefe Jagd ausgeführt haben, hätte mich nur ein einziger 
meiner Gefährten begleiten wollen. Bei denen war jedoch alles Zureben vergebens, weil ihre 
Furcht zu tief eingewurzelt. Nicht einmal meine europäifchen Genoffen wollten das Wagſtück mit 
unternehmen helfen. Allein aber zum erſten Male auf eine Löwenjagd zu gehen, wäre doch 
tolltühn getvefen, und fo mußte ich zu meinem innigen Bebauern die günftige Gelegenheit vorüber- 
gehen Laffen, meine Jagden mit der ebelften aller zu Frönen. 

Auf meinem Ießten Jagdausfluge nach Habeſch hatte ich Unglüd. Ban Arkel d'Ablaing 
und ich entbedten bei hellem Tage in der Samdara, dem Wüftenitreifen an der Weftlüfte des 
ſüdlichen Roten Meeres, einen Köwen, welcher von einem Hügel aus Umfchau über fein Jagd» 
gebiet Hielt. Sofort machten wir Anftalt, den königlichen Reden von der Güte unferer Büchſen 
einen Beweis zu geben. Zur Aushülfe Tuden wir noch beide Läufe unferer Doppelgewehre mit 
Kugeln, gaben diefe unferen beiden Dienern geipannt in die Hand und befahlen ihnen, dicht neben 
uns ber zu gehen. Unter Beobachtung aller Jagbregeln nahten wir ung bem Hügel. Ban Arkel, 
welcher fich zum erften Male zu folcher Jagd anfchiette, zeigte einen fo fühlen Dannesmuth, daf 
mir das Herz vor Stolz und Freude ſchwoll; unfere afrikaniſchen Diener zitterten wie Espenlaub. 
Wir nahten und langfam und höchſt vorfichtig, weil die Dertlichleit eine mehr ala wünfchens- 
werthe Annäherung bedingte. Wie Kapen ſchlichen wir an dem Hügel Hinauf, die Büchfen erhoben, 
den Finger am Drüder. Das Jagdfeuer wollte ſaſt übermächtig werben. Wir Hatten ung aber 
umfonft gefreut — ber eble Rede hatte feig den Pla verlaffen und wahrſcheinlich in bem nächiten, 
uns unbdurchbringlichen Bufchbidicht eine Zuflucht gefunden. 

Eine füdafritanifche Köwenjagb ſchildert Fritſch. Drei junge Leute trafen in der Nähe von 
Shoshong, einer Miffion im Inneren Südafrika's, mit zwei ganz auferorbentlich kühnen und 
wũthenden Löwen zufammen. „Acht ber Ochien brachen am Abend, durch die Raubthiere erjchredt, 
108; bie Leute gingen ihnen fofort nach, als aber die Löwen fich gegen fie wendeten, liefen fie 
ſchleunigſt zurück, und der Führer der Geſellſchaft Hielt nach feiner eigenen Ausfage nicht eher an, 
ala bis er über die Deichfel feines Wagens fiel. 

„Am Morgen fanden fie einen ber Ochien in ber Nähe Liegen, erfchlagen von den Löwen, und 
da es ſicher war, daß dieſelben in ber folgenden Nacht zu dem Aaſe zurückkehren würden, ftellte 
man bei leßterem ſowie bei einem zufällig gerade geftorbenen Pferde Gewehre. Dies geſchieht fo, 
daß man den Leichnam in geringer Entfernung mit einem Dornenträl umgibt und nur eine 
Deffnung übrig läßt, gegen die in angemefjener Höhe ein Gewehr gerichtet wird, welches durch 
die Berührung eines bünnen, quer über ben Eingang gejpannten Strickes losgeht. 

„Beide Gewehre entluden ſich, und es fanden fich am anderen Tage ftarke Blutfpuren bei den- 
ſelben; das eine war aber in mehrere Stüde zerbrochen, welche deutlich Spuren der Zähne und 
Nlauen des Löwen trugen. Zu ihrem Schreden ſah indeſſen die Geſellſchaft das eine der Raub» 
thiere am hellen Tage in ber Nähe des Wagens wieder auftauchen, und die Herren Hatten ſolche 
Achtung dor ben ungebetenen Gäften bekommen, daß fie nicht wagten, einen Ausfall gegen ben 
Belagerer zu unternehmen. Zeigte diefer ſich auf der Linken Seite des Wagens, fo ließen fie ihre 
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übrigen jech® Ochfen rechts weiden, worauf ber Löwe in großen Bögen berfelden Gegend zuzu- 
triechen pflegte und die Belagerten nöthigte, zeitweife den Weideplatz zu wechieln. 

„68 ift ſchwer feftzuftellen, wie lange die Reifenden in diejer wenig behaglichen Lage geblieben 
wären, wenn nicht zufälligerweife einer der Fühnften Händler und Jäger bes Landes, Chapman, 
mit feinem „Achterrijder” zu Pferde den Wagen voraußreitend, bei der Gefellfchaft eingetroffen 
wäre. Die unerhörte Kühnheit des Löwen veranlaßte den erfahrenen Jäger, die Richtigkeit der 
ganzen Erzählung in Frage zu ziehen, und die Verficherung der Sulu's, daß das Thier unter 
einem beftimmten Buſche in ber Nähe verborgen läge, wurbe mit einem: Bah, Unfinn! abgewiefen. 

„Zur thatkräftigen Wiberlegung ber unglaublichen Angabe, machte ſich Chapman mit feinem 
Achterrijber fofort auf, um den Ort zu unterfuchen. Er hatte fich dem bezeichneten Bufche faum 
genäbert, als auch der Löowe auffprang, feine Flanken mit dem Schweife ſchlagend und ein drohendes, 
tiefes Gebrüll ausſtoßend. 

„Es folgte nun einer dev bemerkenswertheſten Kämpfe, welche wohl jemals die menſchliche 
Verwegenheit gegenüber thierijcher Wilbheit und Kraft burchgeführt Hat, und deſſen Wahrheit ih 
zu bezweifeln geneigt geweſen wäre, wenn nicht die einfache und fchlichte Erzählung des kühnen 
Jäger? mir durch fo zahlreiche Augenzeugen beftätigt wurde. 

„Chap mans Waffe war eine kurze Doppelflinte, gegen gehn Pfund ſchwer, mit glatten Läufen, 
welche gehärtete Kugeln acht auf ein Pfund ſchoß und auf geringe Entfernungen volljtändig genau 
trug. Der erfte Schuß, vom Gattel gefeuert, fehlte den Löwen, und auch bie Kugel des Achterrijders 
ſchlug ſeitwärts. Der Löwe fprang auf bie Angreifer ein, welche gewandt umkehrten und fortjprengten, 
um Zeit zum Laden zu gewinnen. Als das Raubthier ftehen blieb, machten fie ebenfalls Front; die 
Jäger ſprangen aus den Sätteln und Chapm an s Kugel, etwas tiefgefeßt, brach bie eine Vorderpranle, 

‘währen die feines Begleiter? quer durch die Flanken ſchlug. Der verwundete Löwe wendete fih 
zum Angriffe; doch ſchnell waren die verwegenen Schützen wieder im Sattel, und die willigen Pferde 
hielten fie außer Bereich ber Gefahr, bis ber Feind von der Verfolgung abließ. Dies war dad 
Zeichen ebenfalls zu halten und fchleunig zu laden. Aber vergeblich durchſuchte Chapman feine 
Taſchen nach Kupferhütchen: bei ber jo aus dem Stegreif unternommenen Jagd hatte der Herr 
ſich nicht gehörig verforgt, und e8 blieb daher nichts übrig, als den Achterrijder zum nahen Lager 
zu ſchicken, um das Fehlende Holen zu laſſen. In der Ziwifchenzeit ſetzte er indeffen die Nach- 
forſchungen fort und der Zufall wollte, daß fich endlich noch zwei Hütchen vorfanden, worauf 
Chapman, ohne die Rückkehr des Anderen abzuwarten, fofort ben Kampf erneuerte. 

„Bis auf dreißig Echritte herangeritten, fprang er aus bem Gattel und ſchickte bem fpih 
ftehenden Löwen eine wohlgezielte Kugel zu, welche gerade in ben brohend geöffneten Kachen 
ſchlug, die Zähne zerfchmetternd, aber ohne eine töbtliche Verlegung zu verurfachen. Dies ift ber 
gefährlichite Schuß, welchen man machen kann, da der unfinnige Schmerz das Raubthier zur 
höchften Wuth fteigert, und ic glaubte dem Erzählenden gern, als er ben Erfolg mit ben Worten 
beſchrieb: „Maar allermagtig, word die ou kerel da quaai!“ (Aber, alle Welt, wird der alte Kerl de 
böfe!) Doch obgleich die Entfernung nur dreißig Schritt betrug, hatte der behende Reiter bereits 
feinen Sitz twieber gewonnen und ſich zur Flucht gewendet, bevor das raſende Thier ihn 
erreichen Tonnte. 

„Als der Löwe, nachdem feine Wuth ſich gelegt Hatte, ftillftand, twar er ihm fogleich wieder 
auf dem Pelz, und die nächite Kugel faßte unmittelbar Hinter ber Schulter, ohne indeſſen dem 
Leben dieſes unglaublich zähen Thieres ein Ende zu machen; e8 waren im Gegentheile nod vier 
Kugeln nothwendig, welche alle hinter der Schulter jagen, bevor ber Feind als unſchäblich 
betrachtet werben Konnte. 

„Ich bin im Beſitze der Dede eines Löwen, welchen berfelbe Herr etwas früher auf dem Anſih 

" bei einem von bem Raubthiere bie Nacht zuvor getöbteten Ochſen erlegt hatte. In dieſem Zelle 
feuerte Chapman mit einem weißen Begleiter gleichzeitig auf ein gegebenes Zeichen, und obgleih 
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nur eine Kugel Hinter ber Schulter einfchlug, ſtürzte der Löwe doch nach wenigen Süßen tobt 
nieber, fo daß alfo die oben erwähnte Zähigfeit nicht als Regel Hingeftellt werden fann. Der 
Grund dafür lag wohl in dem großen Alter des Thieres, welcher Umjtand auch die Verwegenheit 
theilweiſe erflärt, da alte Löwen durch den fehlechten Zuftand ihrer Zähne und ihre geringe 
Flüchtigfeit verhindert werben, Wild zu erlegen, und daher, durch die Noth gezwungen, an 
Menſchen und zahmen Vieh ſich vergreifen. Sind fie in diefem Handwerk für einige Zeit erfolgreich, 
fo wächſt ihnen ber Muth allmählich, und ihre Kühnheit fennt endlich feine Grenzen mehr. 

„Der erwähnte Löwe hatte übrigens einen Streifſchuß am Kopfe, welcher erfennen ließ, daß 
ex ber Held war, welcher das Stellgewehr bearbeitet Hatte, während ein nach Beendigung bed 
Kampfes aufgefundener Schweif und einige Knochen erkennen ließen, daß das andere Gewehr 
feine Schuldigfeit gethan und den Räuber ben Aasvögeln und Schatals überliefert hatte.” 

Im Atlas wird der Löwe auf jehr verfchiebene Weife gejagt. Wenn er die Nähe des Lagers 
eines Beduinenftammes auffucht, verbreitet ſich der Schreden unter den Zelten, unb überall 
werben unter den fonft jo muthigen Männern Klagen laut, bis fie endlich doch fich entſchließen, 
den Täftigen Nachbar zu töbten oder wenigſtens zu vertreiben. Durch Erfahrung gewigigt, hat 
man dem Löwen gegenüber eigene Kampfesweifen erfunden. Sämmtliche waffenfähige Männer 
umringen das Gebüfch, in welchem ihr Hauptfeind fich verborgen hat, und Bilden drei Reihen 
hinter einander, don denen bie erfte beftimmt ift, dad Thier aufzutreiben. Wie bei Arabern 
gerwöhnlich, verfucht man dies zunächft durch Schimpfen und Scheltworte zu thun: „DO, bu Hund 
und Sohn eines Hundes! Du don Hunden Gezeugter und Erzeuger von Hunden! Du Würger ber 
Herden und Erbärmlicher! Du Sohn des Teufels! Du Dieb! Du Lump! Auf, wenn du fo tapfer 
bift, wie bu vorgibft! Auf! zeige dich auch bei Tage, ber du die Nacht zur Freundin Haft! Riüfte 
di! Es gilt Männern, Söhnen bes Muths, Freunden des Kriegs, gegenüber zu treten!” Helfen 
diefe Schimpfworte nicht, jo werben wohl auch einige Schüffe nach dem Dieicht abgefenert, bis 
endlich doch eine Kugel, welche dem Lötwen gar zu nahe vorüberpfeift, deffen Gleichmuth erſchöpft 
und ihn zum Aufftehen bringt. Brüllend und flammenden Blides bricht er auß bem Gebüfche 
hervor. Wildes Gefchrei empfängt ihn. Gemeffenen Schrittes, verwundert und zornig fidh 
umſchauend, fieht er auf die Menge, welche ihrerſeits fich bereitet, ihn würdig zu empfangen. Die 
erfte Reihe gibt Feuer. Der Löwe fpringt vor und fällt gewöhnlich unter den Kugeln ber Männer, 
welche bie zweite Reihe bilben, jet aber fofort die erfte ablöfen. Er verlangt tüchtige Schützen; 
denn nicht jelten kommt es vor, daß er, obgleich von zwei oder mehreren Kugeln durchbohrt, noch 
muthig fortfämpft. Einzelne Araber fuchen auf zuverläffigen Fährten auch ganz allein ben 
Lowen auf, ſchießen auf ihn, fliehen, ſchießen nochmals und tragen fo zuletzt doch ben Sieg davon. 
Ungeachtet dev Menge von Leuten, welche zu ſolcher Jagd aufgeboten werben, bleibt fie gefährlich. 
„Im März 1840“, berichtet Gerard, „rücten ſechszig Araber aus, um einer Löwin, während fie 
abweſend war, die Jungen zu rauben. Sie kam aber zurüc, gerade ala die Leute abgezogen, 
und zerbiß einem Manne ben linken Arm. Trotzdem ſchoß ihr der Muthige zwei Piftolenkugeln 
in ben Leib. Darauf ftürzte fie auf einen zweiten los, befam von ihm einen Schuß in den Rachen, 
warf ihn nieder, riß ihm ein Stüd von den Rippen und verendete dann über ihm.“ 

Gar nicht felten fommt es vor, daß ein einziger Löwe das ganze Araberheer in die Flucht 
ihlägt. Gerard verfichert, daß im Jahre 1853 einmal ein Löwe zweihundert gut mit Feuer- 
gewehren bewaffnete Zeute vertrieb. Er hatte babei einen Mann getödtet und ihrer fech verwundet. 

Auch auf dem Anſtande erlegt man den Löwen. Die Araber graben eine Grube, beden fie von 
oben feft zu, ‘fo daß nur die Schießlöcher offen find, und werfen ein friſch getödtetes Wildſchwein 
davor; ober fie feßen fich auf Bäume und ſchießen von dort herab. 

Außerdem fangen die Araber des Atlas den Löwen in Fallgruben, welche zehn Meter tief und 
fünf Meter breit find. Sobald das königliche Thier in der Grube liegt, läuft von weither alles 
zuſammen, und es entfteht ein entjeplicher Lärm ringsum. Jeder jchreit, ſchimpft und wirft 


. 376 Vierte Ordnung: Raubthiere; erfte Familie: Kayen (Löwen). 


Steine hinunter. Am tollften treiben e8 aber bie Weiber und Kinder. Zuletzt ſchießen die Männer 
das Thier zufammen. Es empfängt die Kugeln ruhig, ohne zu Hagen oder ohne mit den Wimpern 
zu zuden. Erſt wenn es vollfonmen regungslos bdaliegt, wagt man fich hinab und bindet ihm 
Stricke um die Füße, an welchen man die Leiche mühſelig heraufwindet; denn der ausgewachſen⸗ 
männliche Löwe wiegt oft über vier Gentner. Jeder Knabe bekommt ein Stüd vom Herzen zu 
effen, damit er muthig werde. Die Haare der Mähne benutzt man zu Amuleten, weil man glaubt, 
daß derjenige, welcher dergleichen Haare bei ſich trage, vom Zahne des Löwen verſchont bleibe. 

Ballen aller Art meidet ber Löwe mit äußerfter Vorſicht, befundet überhaupt angefichts 
verbächtiger Vorkehrungen oder auch nur ungewöhnlicher Erſcheinungen faft unüberwindliches 

Mistrauen. Ein Pferd, welches fich Losgeriffen, fern von feinem Gebieter aber mit ber nad: 
ſchleppenden Leine wieber verftridt hatte, fand man, laut Livingftone, nach zwei Tagen 
unbejhädigt vor, obgleich zahlreiche Löwenſpuren beiviefen, daß es von ben gewaltigen Räubem 
aufgefunden worden war, biefe aber, aus Furt in eine Falle zu gerathen, es nicht gewagt 
Hatten, einen Angriff zu machen. Angebundene Ochfen oder Schafe werden äußert jelten 
angegriffen, exjtere in Südafrika deshalb auch geradezu zur Sicherung ber Reifenden verwendet, 
indem man fie jo an dem mächtigen Wagen anbinbet, daß ihre Kraft bei dem Verſuche, gleich 
zeitig durchzubrechen, nad} allen Seiten Hin wirkſam wird, fie alfo gegenfeitig aufpebt. Furcht 
ober doch Mistrauen ift wohl auch der Hauptgrund, baf ber Löwe, angefichts bes Kräls oder 
der Seriba brüllt und das Vieh zum Ausbrechen zu verleiten fucht, anftatt unmittelbar es 
anzugreifen. . 

Zur Vervollftändigung vorftehender Mittheilungen will ic) meinen alten Reifegefährten und 
Freund, Leo Buvry, noch einiges erzählen laffen: „Es kommt nur noch jelten vor, daß die 
Eingeborenen Algeriens frei und offen bem Löwen ben Krieg erklären und ihn in jeinem Verftede 
aufftören, biß er den Kampf annimmt. Das Heutige Gefchlecht der Araber, „obwohl es ihn 
durchaus nicht an Muth fehlt, zieht e3 vor, ihn ayf minder geſahrvolle Weife zu bekämpfen. 
Dean fpürt feine Fährte auf und gräbt zur Seite berjelben ein etwa zwei Meter tiefes Loch, welches 
nad) oben zu fich verengert und den Getreibegruben ähnlich ift. In dieſes Loch verſtedt fich der 
Araber und überbedt die Deffnung mit Zweigen. Dort lauert er viele Nächte, bis ber Löwe auf 
einem feiner Streifzüge wieder einmal diefen Weg aufnimmt. Iſt das Raubthier nahe genug am 
Verſtecke, fo zielt der Jäger nach dem Kopfe oder dem Herzen. Bei ber herrſchenden Finfiernis iſt 
ber Schuß immer unficher; denn verwundet der Jäger ben Löwen bloß, jo faßt biefer alles 
Umſtehende „mit feinen grimmigen Tatzen:“ bricht er doch ziemlich ſtarke Bäume mit denfelben um! 
Gewöhnlich entfernt er fich nicht jobald von dem Orte, an dem er verwundet wurde, fondern fucht 
nad) dem verborgenen Feinde und erhält fobann die zweite num töbtliche Kugel. Jeht kriecht der 
Araber aus jeinem Verftede hervor, zündet. ein großes Feuer an, twidelt ſich in feinen Burnus und 
bringt auf dieſe Weife den Reft der Nacht zu. Iſt e8 indeß um bie Brunftzeit und Hat der Jäger 
Grund, das Nachkommen dev Löwin zu gewärtigen, fo zündet er vor allen Dingen auch ein deuer 
an, befeftigt aber nun an ben Hinterbeinen des tobten Löwen einen Strick, erflettert einen hohen 
Baum, ſchlingt den Strid um einen Aft und zieht feine Beute an demſelben in die Höhe bis oben 
in die Krone des Baumes, um fie ber gefräßigen Bande der Schafale und Hiänen zu entziehen. 
Selbjtverftändlich vermag er bloß mittelgroße Löwen auf dieſe Weife zu fichern; denn bie großer 
find, für einen Mann wenigftens, viel zu ſchwer, als daß er fie bewegen könnte. 

„Bricht num endlich der Tangerjehnte Morgen an, fo macht unfer Araber ſich auf den Be, 
um feinen Duar zu erreichen. Wenn er untertvegs an einer Quelle vorüberfommt, Hhockt er nieder 
und verrichtet die vorgeſchriebenen Wafchungen und das Dankgebet; dann eilt er ſo ſchnell als 
möglich) weiter. Zu Haufe angelommen, Täßt er ſich kaum Zeit, mit Speife und Trank fid zu 
erquiden, fondern nimmt einen flarfen Eſel und ſchafft mit ihm den Löwen nach der Stabt. Pferde 
und Maulthiere Laffen fich nicht zum Fortſchaffen eines Raubthieres verwenden, weil fie vor folder 
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Bürde im höchſten Grabe ſcheuen und vor lauter Zittern und Zagen gar nicht in Gang zu 
bringen find. ft der Löwe für bie Kraft eines Eſels zu ſtark, fo miethet der Araber fich einen 
Karren und Holt mit dieſem feine Beute herbei. 

\ „Run beginnt der Triumph des Jägers; denn inzwiſchen hat fich die Nachricht von feiner 
That wie ein Sauffeuer verbreitet. Er fährt zuerſt nad) feinem Duar, wo Männer, Weiber und 
Kinder aus den Zelten Hervorkriechen und herbeifommen, ihn wegen feines Heldenmuthes zu beglüd- 
wünfchen. Das unvermeibliche Pulver muß in Freudenſchüſſen fein Wort mit reden, und eine 
„Diffa” ober Freudenmahlzeit ftärkt den Löwenbeſieger zu feiner Reife nad) der Stadt. Einige 
Freunde begleiten ihn, und der Zug ſetzt fich in Bewegung. Ueberall, to derfelbe bei den Duars 
vorbeilommt, eilen bie Araber herbei und preifen ben Muth bes Jägers und die Stärke bes erlegten 
Thieres. Diefer und jener fchließt fich wohl auch dem abenteuerlichen Zuge an, fo daß derjelbe 
immer anfehnlicher wird, je mehr er fich der Stadt nähert. Vor dem Bureau Arabe wirb Halt 
gemacht. Der Jäger tritt hinein, um don dem Chef desſelben die gefegmäßige Belohnung zu 
empfangen. Diefelbe betrug urfprünglich Hundert Franken; feitbem aber die Jagd von den Ein- 
heimifchen ſowohl ala von den europäijchen Anfiedlern regelrechter betrieben worden ift, hat man 
fie auf fünfzig Franken herabgefeßt. Ebenfo verhält es fich mit bem Schußgelde für den Leoparden. 
Nach Auszahlung des Schußgeldes begibt fich der Zug vor die Wohnung bes befehlshabenden 
Generals; diefem wird meift, in ber Hoffnung auf ein entfprechendes Gegengefchent, das Zeil über 
laſſen. Zeigt er feine Luft, das Zell zu befigen, fo begnügt fich der Araber auch mit einer warmen 
Lobrede auf feine Tapferkeit, und die Löwenhaut wandert gegen einen Preis von Hundert bis 
Hundertundfünfzig Franken zu einem Gerber, welcher fie ald Teppich verarbeitet und Durchfchnittlich 
für vierhundert Franken an Durchreifende oder Fremde verkauft. Das Fleiſch überläßt man dem 
Schlächter, welcher das Pfund zu einem halben Franken an Europäer verfauft; in Algerien wird 
der Löwe auch von biefen gern gegeffen. 

Auf jolche Weife verdient der Jäger burch feinen Schuß ungefähr dreifundert Franken, — 
für einen Araber eine ungeheuere Summe. Gewöhnlich fauft er fich fogleich einen neuen Burnus, 
einen Ueberwurf und Bantoffeln und kehrt ſodann freudigen Herzen in feinen Duar zurüd. Aber 
an dieſem ſchnellen Verdienſte Hat ber Zeufel feinen Antheil; denn von nun an treibt den glüdlichen 
Jäger eine umerjättliche Jagdluſt. Er vernachläffigt fortan alle feine Gefchäfte, um nur nach 
wilden Thieren auf ber Lauer liegen zu Tönnen. Doch das Glüd ift jparfam mit feinen Gaben. 
Das wenige Übriggebliebene Geld wirb nad; und nad) verausgabt, das Pulver Inapp, der neue 
Burnus gegen einen alten vertaufcht, die Pantoffeln zerreißen, die nadten Sohlen müffen wieber 
den glühenden Sand empfinden, und der Ruhmgekrönte von damals ift wieder ein Bettler. Auf 
meinen Zügen habe ic} viele folcher Löwenjäger kennen gelernt, welche außer ihren Lorbeeren fo 
gut wie nichts befaßen. Ein Schuß Pulver war für fie der Inbegriff aller Wünfche, die erfte 
Staffel zur Erreichung ihrer Hochfliegenden Pläne. Stundenlang, ja ganze Zage ſaßen fie vor 
meiner Thür und erzählten mir von ihren Heldenthaten; der Endreim aller Erzählungen war 
immer ein Betteln um Pulver. Niemals ließen fie fich bewegen, für mich Jagd auf andere Tiere 
u machen. 

„Junge Löwen, von benen alljährlich einige in den Städten ber Regentfchaft feilgeboten 

werben, bezahlen die Europäer mit fünfzig bis hundertundfünfzig Franken. Die Araber fangen 
dieſelben entweder in Fallgruben, ober fie folgen in dem frifchgefallenen Schnee ber Fährte der 
Lowin bis zu ihrem Bau und rauben in ihrer Abweſenheit bie Jungen. Daß ein ſolches Unter« 
nehmen nicht ohne Gefahr ift, Teuchtet ein. Sehr oft ruft die Stimme des jungen Thieres bie 
Mutter herbei, und dieſe wirft fich dann mit furchtbarer Wuth und der Ausdauer der Verzweiflung 
auf den Jäger. u 

Im allgemeinen ift der Winter, beſonders wenn berfelbe von heftigen Schneefällen begleitet 
wird, die geeignetfte Jahreszeit für die Jagd auf wilde Thiere. Wenn der Schnee auf den höchften 
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Höhen liegen bleibt und die Tiere fich veranlaßt jehen, in die Riederungen hinabzufteigen, um 
ihre Nahrung zu fuchen, wird e8 dem Jäger leicht, ihnen bis zu ihrem Bau zu folgen. Uebrigens 
find reißende und felbft tiefe Flüffe dem Löwen fein Hindernis auf feinem Wege. Mit einem 
gewaltigen Sage ftürzt er fi in das Waffer und durchſchwimmt dasſelbe. Iſt es um die Brunft- 
zeit, jo findet man die Löwin ftet3 im Gefolge des Löwen, unb während diefer in einen Duar ein« 
dringt, um ein Rind, Pferd oder Maulthier zu ergreifen, hat fich die Löwin ruhig hingeſtredt und 
wartet, bis ihr Gemahl zu ihr zurückkehrt; diefer ſoll fogar die Artigleit jo weit treiben, daß er ihr 
den erften Anteil von der Beute überläßt und erft dann, wenn fie vollftändig gefättigt ift, ſich 
auch darüber hermacht. 

„In unferem geſitteten Europa ſchlägt man die Verdienſte eines Löwenjägers im allgemeinen 
zu gering an. Man läßt ſich wohl zur Anerkennung feiner Beharrlichkeit und feines Muthes 
herbei, bedenkt aber nicht, welchen außerorbentlicden Bortheil eine jolche kühne Beſchäftigung dem 
Lande bringt. Eine kurze Andeutung in Bezug hierauf mag genügen. 

„Der Löwe erreicht durchfchnittlich ein Alter von fünfundbreigig Jahren. Bei feinem gewal⸗ 
tigen Leibesbau entwidelt er nach kaum zwölfftündigem Faſten ſchon einen ganz vortrefflichen 
Appetit, und da er außerdem ein Leckermaul ift und nur ungern zu einem erlegten Stüd Vich 
zurüdtehrt, jondern aud) für die Schafale und Hiänen forgt, vermehrt fich ber Schaden natürlih 
noch bedeutend. Dan kann diefen Schaden, weil fich der Löwe meift in beftimmten Gegenden auf 
hält, ziemlich genau feftftellen, indem man zufammentechnet, welche Berlufte er den Duars durch 
Begrauben von Pferden, Maulthieren und Hammeln das ganze Jahr hindurch zufügt. Der 
Schaden nun, welchen ein Löwe anrichtet, beträgt durchfchnittlich jechstaufend Franken im Jahre, 
für feine Lebensdauer alfo über zweimalhunderttauſend Franken. Auf die Provinz Conflantine 
Tarın man mit ziemlicher Gewißheit fünfzig Lowen rechnen, welche zu ihrem Verbrauche während 
ihrer ganzen Lebenszeit die Kleinigkeit von zehn Millionen fünfmalhunderttaujend 
Franken erfordern! Man berechne nach biefem Maßftabe, welchen Nutzen ber kühne Rötwenjäger 
Jules Gerard auf feinen glüdlichen Jagden der Regentſchaft Algier gebracht Hat. Dafür wurde 
aber auch biefer Offizier der Spahis von den Arabern und Europäern wie ein Halbgott verehrt.” 

Jung eingefangene Löwen werden bei verftändiger Pflege fehr zahm. Sie erkennen in dem 
Menſchen ihren Pfleger und getvinnen ihn um fo Lieber, jemehr er fich mit ihnen bejchäftigt. Man 
Tann ſich kaum ein liebenswürdigeres Geſchöpf denken als einen jo gezähmten Löwen, welcher feine 
Freiheit, ich möchte jagen, fein Lowenthum, vergeffen hat und dem Menfchen mit voller Seele fih 
Hingibt. Ich habe eine Löwin zwei Jahre lang gepflegt und ihr liebenswürbiges Wefen ſowie 
viele Eigenheiten von ihr bereit8 ausführlich befchrieben, will aber doch einiges hier twieberholen. 

Bachida, fo hieß die Löwin, Hatte früher Latif-Paſcha, dem egyptifchen Statthalter im 
Oftfudän, angehört und war einem meiner Freunde zum Gefchente gemacht worden. Sie gemöhnte 
fi in fürzefter Zeit in unferem Hofe ein und durfte dort frei umberlaufen. Bald folgte fie mit 
wie ein Hund, liebkoſte mich bei jeder Gelegenheit und wurde bloß dadurch Iäftig, daß fie u 
weilen auf ben Einfall kam, mid) nachts auf meinem Lager zu befuchen und dann durch ihre Ricb- 
Tofungen aufzumweden. 

Nach wenigen Wochen hatte fie ſich die Herrſchaft über alles Lebende auf bem Hofe .angemaft, 
jedoch mehr in ber Abficht, mit den Thieren zu fpielen, als um ihnen Leid zu thun. Nur zweimal 
töbtete und fraß fie Thiere; einmal einen Affen, das andere Mal einen Widder, mit welchem fe 
vorher gefpielt Hatte. Die meiften Thiere behandelte fie mit dem größten Webermuthe und nedie 
und ängftigte fie auf jede Weije. Ein einziges Thier verſtand es, fie zu bändigen. Dies war ein 
Marabu, welcher, als beide Thiere ſich kennen Iernten, ihr mit jeinem gewaltigen Keilſchnabel zu 
Leibe ging und fie dergeftalt abprügelte, daß fie ihm, wenn auch nad) langem Kampfe, den Sieg 
zugeftehen mußte. Oft machte fie ſich das Vergnügen, nach Katzenart auf ben Boden fid zu 
legen und einen von uns auf das Korn zu nehmen, über welchen fie dann plötzlich Herfiel wie eine 
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Kate über die Maus, aber bloß in der Abſicht, um uns zu neden. Gegen uns benahm fie fich ſtets 
liebenswürdig und ehrlich. Falſchheit kannte fie nicht; jelbft als fie einmal gezüchtigt worden war, 
kam fie ſchon nach wenigen Minuten wieder und ſchmiegte fich ebenfo vertraulich an mich an wie 
früher. Ihr Zorn verrauchte augenblicklich, und eine Liebkoſung konnte fie ſogleich befänftigen. 

Auf ber Reife von Chartum nach Kairo, welche wir auf dem Nile zurücklegten, wurde fie, 
Tolange das Schiff in Fahrt war, in einen Käfig eingefperrt, ſobald wir aber anlegten, jedesmal 
freigelafſen. Dann fprang fie wie ein übermüthiges Füllen lange Zeit umher und entleerte ſich 
ſtets zunächft ihres Unraths; denn ihre Reinlichteitäliebe war fo groß, daß fie niemals ihren Käfig 
während der Fahrt befchmußte. Bei biefen Ausflügen ließ fie fich mehrere Male dumme Streiche 
zu Schulden kommen. So erwürgte fie unter anderem in einem Dorfe ein Lamm und fing fich in 
einem zweiten einen Heinen Negerfnaben; doch vermochte ich zum Glüd den Bebrängten zu befreien, 
da fie gegen mich überhaupt nie wiberjpenftig fich zeigte. In Kairo konnte ich, fie an der Leine 
führend, mit ihr jpazieren gehen, und auf der Neberfahrt von Alerandrien nach Trieft holte ich fie 
tagtäglich auf das Verdeck herauf, zur allgemeinen Freude ber Mitreifenden. Sie kam nad} Berlin, 
umb ich ſah fie zwei Jahre nicht wieder. Nach diefer Zeit befuchte ich fie und wurde augenblicklich 
von ihr erfannt. Ich habe nach allem diefen keinen Grund, an den vielen ähnlichen anderen 
Berichten, welche wir ſchon über gefangene Löwen haben, zu zweifeln. 

Bei guter Rahrung dauert, wie ſchon bemerkt, der Löwe viele Jahre in ber Gefangenjchaft 
aus. Er bebarf etwa acht Pfund gutes Fleiſch täglich. Dabei befindet er fich wohl und wird 
beleibt und fett. 

Ueber wenige Thiere ift von jeher fo viel gejabelt worden und wird noch heutigen Tages fo viel 
gefabelt wie über den Löten. Die Nachrichten über ihn Laufen, wie leicht begreiflich, bis in das 
grauefte Altertfum zurüd. Die altegyptijchen Denkmäler ftellen ihn in den verſchiedenſten Tagen 
ſeines Lebens bar und überzeugen und, daß die alten Egypter ihn jehr gut gekannt, auch fchon ganz 
richtig eingeordnet haben. „Die altegyptifche Sprache”, bemerft Johannes Dümichen, welcher 
das Nachftehenbe für das „Thierleben“ niederzufchreiben die Güte gehabt Hat, „kennt für Löwe und 
Kate nur ein und dasſelbe Wort. Die Gruppe, durch welche diefes in der Bilderſchrift bezeichnet 
wird, Hatte die Ausſprache, Maau“, ein Wort, in welchem bie klangbildliche Grundlage nicht zu 
verfennen ift. Ob diefe Gruppe in den Inſchriften nun die eine ober die andere Bedeutung hat, 
entjcheidet das Determinativ, d. h. dasjenige Bild, welches der boranftehenden Gruppe noch zur 
befonderen Erläuterung nachgeftellt ift, in unferem Falle alfo das Bild eines Löwen ober das einer 
Kape. Außer „Maau“ komnien noch vor die Worte „Ar” und „Tam“, letzteres insbeſondere zur 
Bezeichnung einer Sonnengottheit, welche in der im öftlichen Delta gelegenen Stadt Tal, dem 
Zoan ber Bibel und Taniß der Griechen, dem heutigen San, unter bem Bilde eines Löwen, als 
Schüger der Pforten des Oftens und fiegreicher Kämpfer gegen den afiatifchen Baal verehrt wurde, 
Daß die alten Egypter dem Löwen die erfte Stelle unter allen Raubthieren einräumten, unterliegt 
aus dem Grunde feinen Zweifel, als das Wort „Maau“ allgemein zur Bezeichnung der ganzen 
Ordnung gebraucht wurde. So heißt es in dem nach feinem Befiger genannten Bapyrus Harris: 
„D Herr der Götter, wolle abwehren von mir alle wilden Raubthiere (Maau-u) des Landes, die 
Krotodile in dem Strome und die Schlangen alle, welche ftechen“. In dem hieroglyphiſchen 
Schriftſyſtem, als ein Mlangbild gebraucht, ift das Bild eines ruhenden Löwen ber Vertreter des 
Lautes R oder L, welche in ber egyptifchen Sprache noch nicht getrennt waren, daher wir noch im . 
Koptifchen, der Tochter des Altegyptifchen, diefelben Worte, in denen in den entjprechenden hiero- 
glyphiſchen Gruppen dag Zeichen des ruhenden Löwen ald Vertreter bes R ober 2 auftritt, bald 
mit R, bald mit 8 gefchrieben finden. 

„Auf Dentmälern aus faft allen Zeiten bes egyptiſchen Reiches, auch ſchon auf folchen, denen 
wir ein Alter von mindeſtens viertaufend Jahren zufchreiben müflen, wie 3.8. in den Gräbern bei 
den Pyramiden von Sakhara, begegnen uns unter dem Bilderſchmucke der Wände in Tempeln und 
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Grabkammern nicht felten Darftellungen freilebender und gezähmter Löwen, und zwar fomnıt, was 
Beachtung verdient, nicht bloß der afrikanische, fondern and; ber afiatifche Löwe vor, Letzterer 
bald von afintifchen Völterfchaften ala Tribut herbeigeführt, bald vom den auf Kriegszügen in 
Afien weilenden Königen verfolgt. Die ältefte mir befannte Darftellung einer Lowenjagd weil 
eine Grabkammer bei Sakhara auf, deren Bilderfhmud unzweifelhaft zu den gelungenften Chi 
pfungen altegyptifcher Kunſt gehört und wegen der vielen Thierbilder den Thierkundigen empfohlen 
fein mag. Der Inhaber des Grabes, in den Infchriften Ptah-Hoteb genannt, ein hoher Würden- 
träger des Reiches unter König Tatlara-Afja, dem Tancheres der fünften manethoniſchen 
Dynaftie, wahrjcheinlich derfelbe, welcher die unter dem genannten Könige jo berühmt getworbenen 
Weisheitsſprüche über den Umgang mit Menfchen fchrieb, beweift, daß er auch mit Thieren umgu- 
gehen und ihre Jagd auszuüben verftand. Im erften Theile meiner „Refultate einer archäole- 
gifchen Expedition“ Habe ich ſämmtliche Darftellungen und Infchriften der vier Wänbe und unter 
ihnen auch die erwähnte Jagdſcene wiedergegeben. Es ift hier nicht, wie auf anderen Bildern, ein 
Angriff auf ben Löwen mit Speer und Lanze, fondern ein Ueberliften des Raubthieres dargeſtellt 
Dieſes hat man herbeigelodt durch ein ala Köder dienendes Rind, deffen Entfeßen der altegyptiiche 
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geloppelte Meute edler Windhunde bes Augenblides Harrt, von dem Jagdherrn Losgelafien und 
zur Ueberwältigung bed Löten verwendet zu werben. Die andere Hälfte des großen Gemälde: 
zeigt uns einen ſchwach bemähnten Sennär- oder Senegallöwen Hinter Schloß und Riegel, in 
einem von mehreren Männern getragenen Käfige, zum Beweiſe, daß bie Jagd geglüdt, oder daß 
man ſchon in jener frühen Zeit im Stande war, das gewaltige Raubthier einzufangen. Doch diesnicht 
‚allein: die alten Egypter verftanden nicht bloß ben Gepard, fonbern fogar ben Löwen zu zäfmen 
und ihn zur Jagd fich dienftbar zu machen. Auf vielen Bildern jeden wir ben Herrfcher, wie er 
mit ‘Speer und Lanze der Thiere König entgegentritt und vernehmen, daß Amenophis ber 
Dritte fich rühmt, in den erften gehn Jahren feiner Regierung nicht weniger als einhunberkundgehn 
Kömen erlegt zu haben; auf anderen finden wir Darftelfungen des Königs und eines Lowen, welcher 
gemeinfchaftlich mit ihm gegen die andringenden Feinde kämpft. So 3. B. ift der König Ramjes 
der Große in ben nubifchen Felfentempeln von Derr und Abu Simbil abgebildet in Begleitung 
eines ihm zur Seite fämpfenden Löten, und bie über letzteren zur Erläuterung des Bildes dienende 
hieroglyphiſche Infchrift Tautet: „Der Löwe, Begleiter Seiner Majeftät, reißt in Stüde feine 
Feinde“. 

Die Bibel "erwähnt den Löwen an vielen Stellen, und bie Hebräer Haben nicht weniger ald 
zehn Namen für ihn. So foll das Wort Gur vorzugsweiſe einen jungen Löwen bedeuten, welcher 
noch faugt ober noch bei der Mutter wohnt; denn bie Ableitung ift nicht ganz ficher. Mit Kephir 
bezeichnet man einen jungen Löwen und zwar einen ſolchen, welcher ſchon auf Raub ausgeht. 
Unter Ari verfteht man einen erwachjenen Löwen, da das Wort von einer Wurzel herrührt, welde 
glühen oder brennen bedeutet, weshalb alfo der Löwe als ber Feurige, Glühende oder Grimmige 
zu betrachten ift. Eigentlich Lautet das Wort Arieh oder Arjeh, darunter verfteht man jedeh 
gewöhnlich bloß einen im Erz gegoffenen und vergolbeten Löwen. Schachal, der fünfte Rame, it 
jo viel als Brüller, Schachaz der Hohe, Stolze ober ſich Exhebende, Oten ein ertwachfener Lowe, 
Labi eine Löwin, Zobbä, dasſelbe Wort, welches auch im Arabifchen gebraucht wird, Wärger 
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daß früher Löwen in Paläftina, namentlih am Libanon vorkamen und an einigen Orten ſogat 
häufig waren. 

Griechen und Römer erzählen jehr ausführlich von dem königlichen Thiere und berichten 
dabei eine Mafje von Märchen mit. Des Löwen Knochen follen fo Hart fein, daß fie euer geben; 
ex foll die Heinen Thiere verachten, bie Weiber ſchonen 2c.; die ftarfe und graufame Löwin ſoll nur 
ein einziges Junges in ihrem ganzen Leben werfen, weil basjelbe mit feinen ſcharfen Krallen ben 
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Tragfad zerreiße, genau wie e8 ber Viper auch gehe. Ariftoteles weiß, daß die Löwin mehr- 
mals Junge wirft, und daß bie jungen Löten jehr Hein find und erft im zweiten Monate gehen 
tönnen, weiß fogar, daß es zwei Arten Löwen gibt: Mirzere mit Franferer Mähne, welche die 
furchtfameren, und längere mit dichterer Mähne, welche die ftärkeren find. Plinius fagt, daß 
die jungen Löwen anfänglich unfdrmliche Fleiſchklumpen feien, nicht größer ala ein Wiefel, daß 
fie nach zwei Monaten kaum fich rühren könnten und erſt nach dem fechöten gehen ernten. Sie 
tränfen felten, fräßen nur einen Tag um ben anberen und lönnten dann wohl drei Tage fajten, 
verfchlängen alles ganz, und zögen das, was ber Magen nicht faffen könne, mit den Klauen wieder 
aus bem Rachen, um nöthigenfalls entfliehen zu können. Unter allen reißenden Thieren fei der 
Löwe allein gnädig gegen Bittenbe, verſchone die, welche fich vor ihm nieberiverfen, und ließe 
feinen Grimm mehr gegen die Männer ala gegen bie Weiber, gegen die Kinder nur beim ärgften 
Hunger aus. Im Libyen glaube man, daß er das Bitten verftehe, denn eine gefangene Frau 
erzählte, fie jei von vielen Löwen angefallen worden, habe fie aber alle durch Zureden befänftigt 
und immer gejagt, daß fie nur eine Frau wäre, flüchtig und Frank, eine Bittende vor dem Groß- 
mäthigften, über alle übrigen Thiere Befehlenden, eine Beute, welche feines Ruhmes nicht würdig 
wäre: ba habe fie der Löwe gehen Lafien. 

Den eriten Löwenkampf gab der Aedil Scävola, einen zweiten ber Diktator Sylla. Diefer 
Hatte ſchon Hundert Löwen, Bompejus ließ aber ſechshundert und Julius Eäfar wenigſtens 
vierhundert Yämpfen. Der Fang war, früher eine böfe Arbeit und geſchah meiftens in Gruben. 
Unter Claudius aber entbedte ein Hirt durch Zufall ein leichtes Mittel, den Löwen zu fangen. 
Er warf ihm feinen Rod über den Kopf, und der Lowe wurde Hierdurch fo verblüfft, daß er fich 
ruhig fangen ließ. Im Cirkus wurde dieſes Mittel dann oft angewendet. M. Antonius fuhr 
nad) der pharfalifchen Schlacht mit einer Schaufpielerin durch die Stabt in einem Wagen, welchen 
Löwen zogen. Hanno, der ung fon bekannte Karthager, war der erfte, welcher einen gezähmten 
Löwen mit feinen Händen regierte. Er wurbe deshalb jedoch aus feinem Vaterlande vertrieben, 
weil man glaubte, daß derjenige, welcher fi mit der Zähmung eines Löwen abgebe, auch bie 
Menfchen ſich zu untertverfen ſtrebe; Hadrian tödtete im Cirkus oft hundert Löwen auf einmal; 
Marcus Aurelius ließ ihrer Hundert mit Pfeilen erfchießen. Auf diefe Weife wurben bie 
Köwen fo vermindert, daß man bie Einzeljagben in Afrika verbot, um immer Hinlänglich viele für 
die Kampffpiele zu haben. Doch erſt mit der Erfindung des Feuergewehres ſchlug dem Königlichen 
Thiere die Stunde des Verberbens. 


* 


Als den nächften Verwandten des Löwen fieht man einige große einfarbige Katzen Amerika's 
an. Ebenſo gut wie bie Parbel ann man fie in einer befonderen Unterfippe vereinigen. Der 
ſchlanke Leib, der auffallend Heine, bart ober mähnenlofe Kopf, die ſtarken Glieder und kräftigen 
Pranken, die gänzlich fehlenden Streifen, Ringel und Sleden und ber runde Augenftern würden 
ala Merkmale dieſer Gruppe zu betrachten fein. 

Als die befanntefte Art diefer Gruppe ift der Kuguar, Silberlöwe oder Puma (Puma 
eoncolor, Felis eoncolor, F. Puma) anzufehen. Die Guaraner nennen ihn Guazuara, die 
Kreolen Yaguapyta ober „rothen Hund“, die Chilefen Papi, die Mejilaner Mitzhi, die Norb- 
amerifaner Panther und die Gauchos Leon. Die Keibeslänge beträgt bis 1,2 Meter, bie 
Schwanzlänge 65 Gentim., die Höhe am Widerrift 60 Centim. Die dichte, Kurze und weiche 
Behaarung erfcheint am Bauche etwas reicher ald auf der Oberfeite, verlängert fich aber nirgends 
zu einer Mähne. Ihre vorherrfchende Färbung ift dunfelgelbroth, auf dem Rüden am dunfelften, 
weil hier die einzelnen Haare in ſchwarze Spitzen endigen, am Bauche röthlichweiß, auf der Innen» 
feite der Gliedmaßen und an der Bruft Heller, an ber Kehle und Innenfeite der Ohren weiß, an 
deren Außenfeite ſchwarz, in ber Mitte ins Röthliche ziehend. Ueber und unter dem Auge fteht ein 
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Heiner, weißer, vor bem Auge ein ſchwarzbrauner Zleden; die einen wie die anderen Tönnen jedoch 
auch fehlen. Der Kopf ift grau, die Schwangipige dunkel. Zwiſchen Männchen und Weibchen 
finbet fein Unterſchied in der Färbung ftatt; die Jungen dagegen tragen ein durchaus verſchiedenes 
Kleid. — Je nach der Dertlichkeit ändert ſich übrigens auch die Färbung der Alten: die aus dem Süben 
ſtammenden find Lichter, die in Mejiko und den Vereinigten Staaten lebenden dunkler zöthlichgelb. 

Der Kuguar ift jehr weit verbreitet. Er findet ſich nicht bloß in ganz Südamerifa, von 
Batagonien an bis Neugranada, jondern geht auch noch über die Landenge von Panama hinweg 
und bewohnt Mejiko, die Vereinigten Staaten, ja ftreift fogar bis Canada. In manchen Gegenden 
ift das Thier ſehr häufig, in anberen aber bereits faft auögerottet, war dies auch ſchon zu Zeiten 
Azara's (Ende vorigen Jahrhunderts), welcher die erjte gute Befchreibung von ihm Tieferte. 

Seine Aufenthaltsorte wählt fich der Puma nach des Landes Befchaffenheit. In baum 
zeichen Gegenden zieht er ben Walb dem freien Felde entichieden vor; am meiften aber liebt er den 
Saum der Wälder und die mit ſehr hohem Graſe bewachfenen Ebenen, obgleich er diefe bloß der 
Jagd wegen zu beſuchen ſcheint; wenigften® flüchtet er, ſowie er hier von Menſchen verfolgt wird, 
fogleich dem Walde zu. Allein er lebt auch bejtändig in den Pampas von Buenos -Ayres, 
wo e3 gar feine Wälder gibt, und verſteckt fich dort ſehr geſchitt zwifchen den Gräfern. Im 
Walde befteigt er die Bäume, wie Azara jagt, mit einem Safe, ſelbſt ſolche mit jenkrechten 
Stämmen und fpringt dann ebenfo wieder bon oben nad unten. Gerade hierdurch unter- 
ſcheidet er fi) von anderen Katzen, namentlich vom Jaguar, welcher nach Art unjeres Haus 
genoffen Hinz Hlettert. Die Ufer der Ströme und Flüſſe ſowie Gegenden, welche öfter über- 
ſchwemmt werden, ſcheint der Kuguar nicht zu lieben. Wie viele feiner Familienverwandten hat 
ex weder ein Lager noch einen beftimmten Aufenthalt. Den Tag bringt er ſchlafend auf Bäumen, 
im Gebüfche ober im hohen Graſe zu; des Abends und bes Nachts geht er auf Raub aus. Zei 
feinen Streifereien Yegt er oft in einer einzigen Nacht mehrere Stunden zurüd, jo daß ihn bie 
Jäger nicht immer nahe der Stelle antreffen, wo er erft Beute gemacht hat. 

Alle Bewegungen bes Puma find leicht und kräftig: er foll Sprünge von ſechs Meter und 
darüber ausführen fönnen. Das Auge ift groß und ruhig, und ber Blick hat keinen Ausdrud von 
Wildheit. Im der Nacht und bei ber Dämmerung fieht er beffer als bei hellem Tage; doch ſcheint 
ihn das Sonnenlicht nicht eben ſehr zu blenden. Sein Geruch ift ſchwach, fein Gehör dagegen 
Außerft ſcharf. Nur in der höchſten Noth zeigt er Muth; ſonſt entflieht er ftet3 vor den Menſchen 
und vor Hunden. Bei Nahrungsmangel foll er, laut Henfel, zumeilen wirklich einen Menfchen 
anfallen; jebenjall3 aber muß er dann unter einem Nothſtande gelitten haben, welcher ihn halb 
in Berzweiflung gebracht Hat: in der Regel vergreift er fich nur an ſchwachem Wilde. Gegen wehr- 
loſe Thiere zeigt er fich Höchit graufam, graufamer als alle übrigen Kaken der neuen Welt. 

Alle Heineren, ſchwachen Säugethiere dienen ihm zur Nahrung: Koatis, Agutis und Palas, 
Rebe, Schafe, junge Kälber und Füllen, wenn die letzteren von ihrer Mutter getrennt find. Selbft 
die behenden Affen und ber leichtfüßige Strauß find dor feinen Angriffen nicht ficher; denn er 
beherrſcht bie Höhe wie den Boden. Nur jehr jelten kann man ihn bei feinen Jagden beobachten. 
Sein ſcharſes Gehör verkündet ihm rechtzeitig die Ankunft des Menfchen, und er entflieht zu 
ſchnell, als daß man fi ihm unvermerkt nähern könnte. Zudem geht er auch meiftens erft bee 
Nachts auf Raub aus, und dann ift es nicht gerathen, in feinem Gebiete fich umherzutreiben. Er 
bejchleicht fein Wild nach Katzenart und erhafcht es, wenn ex fi) genähert hat, durch einen 
Sprung. Verfehlt er feine Beute, fo verfolgt er diefelbe, gegen Gewohnheit feiner Verwandten, 
in weiten Sprüngen, wenn auch nicht lange. Rengger beobachtete ihn einmal auf der Affenjagt. 
Der flötende Ruf einiger Kapuzineraffen machte den Forſcher aufmerkfam, und er ergriff fein 
Gewehr, um einen oder mehrere zu erlegen. Plöglich aber erhob die ganze Affengeſellſchaft ein 
krächzendes Gefchrei und floh auf ihn zu. Mit der ihnen eigenen Behendigkeit ſchwangen ſich die 
Thiere von Aft zu Aft, von Baum zu Baum; aber fie drüdten durch ihre Häglichen Töne und 
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mehr noch dadurch, daß fie unaufhörlich ihren Koth fallen Liegen, großes Entjegen aus. Ein 
Kuguar verfolgte fie und fegte in Sprüngen von fünf bis ſechs Meter von Baum zu Baum ihnen 
gierig nad. Mit unglaublicher Gewandtheit jchlüpfte er durch die von Schlingpflanzen um— 
wundenen unb verwickelten Aeſte, wagte ſich auf denfelben hinaus, biß fie fich nieberbogen und 
nahm dann einen ficheren Sprung auf ein Aſtende des nächften Baumes. 

Wenn ber Kuguar eine Beute ergriffen Hat, reißt er ihr fofort den Hals auf und leckt, ehe er 
von berjelben zu freffen anfängt, zuerft das Blut. Kleine Thiere zehrt er ganz auf; von größeren 
frißt er einen Theil, gewöhnlich den vorderen, und bebedt daB übrige, wie Azara beobachtete, mit 
Stroh oder Sand. Gefättigt zieht er fich nad) einem Schlupfwinkel zurüd und überläßt fich dem 
Schlafe; felten aber bleibt er in der Nähe feiner Beute, ſondern entfernt fich oft eine halbe Meile 
und noch weiter davon. In der folgenden Nacht kehrt ex, falls ihm fein neuer Raub aufftößt, zu 
dem Refte feines geftrigen Mahles zurüd; findet er aber Beute, jo läßt er bas Aas liegen. In 
Yäulnis Übergegangenes Fleiſch berührt er niemals. Das Blut liebt er weit mehr als das Fleiſch; 
er begnügt fich baher nicht, ein einziges Thier zu erlegen, wenn er mehrerer habhaft werben Tann. 
Dieſe Blutgier macht ihn zu einem außerordentlich ſchädlichen Feinde der Hirten. Ein Kuguar 
töbtete in einer Meierei achtzehn Schafe in einer Nacht und fraß von ihrem Fleiſche auch nicht 
einen einzigen Biffen, fonbern riß ihnen bloß den Hals auf und trank ihr Blut. Am anderen 
Tage wurde er im nahen Walde erlegt: fein Magen ftroßte noch von Blut, aber fein Fleifch fand 
Äh darin. Wenn der Puma übermäßig Blut getrunfen hat, entfernt er fich gegen feine Gewohn- 
beit nicht weit von dem Schauplafe feiner Mepeleien und überläßt fich dem Schlafe. Nach den 
Erzählungen ber Landleute aus Paragay und nad) den Berichten Azara's foll er in einer Nacht 
manchmal bis fünfzig Schafe erwürgen. Niemals fehleppt er eine gemachte Beute weit von dem 
Orte weg, an welchem er fie töbtete. Größere Thiere, als Schafe, greift er jelten an: Pferde, 
Maulefel, Stiere und Kühe find vor ihm ficher, ebenfo auch die Hunde, obgleich er oft dicht an die 
Wohnungen heranftreicht. Nur ungern bleibt er lange in demfelben Gebiete. Gewöhnlich ſchweift 
er ruhelos umher. Doc ſchwimmt er nur im Nothfalle über Flüſſe, obwohl er im Waffer fehr 
gut fich zu benehmen weiß. 

Die Fortpflanzungsgeſchichte des Puma war bis in die neuere Zeit noch jo gut wie unbekannt. 
Durch die in Amerika wirkenden Forſcher hatten wir erfahren, baf die fonft einſam, d. h. jedes 
für ſich lebenden Gejchlechter gegen die Brunftzeit Hin, in Sübamerifa im März, fich vereinigen, 
das Weibchen nach ungefähr breimonatlicher Traggeit zwei, höchſtens brei blindgeborene, gefledte 
Junge wirft, fie im Hohen Graſe verftedt, gegen Menſchen und Hunde nicht vertheibigt, ungeftört 
dagegen die Kleinen bald mit auf die Jagb nimmt und nad; verhältnismäßig kurzer Zeit fich ſelbſt 
überläßt. Hierauf bejchräntte fich unfere Kenntnis. An gefangenen, welche ich pflegte, beobachtete 
ich mehr. Die Brunftzeit tritt wie bei den meiften großen Katzen, welche jahraus jahrein eine 
georbnete Pflege geniehen, ziemlich regelmäßig und zwar zweimal im Laufe bes Jahres ein, einmal 
im Winter, einmal im Sommer. Ein Pärchen, welches bis dahin in gutem Einvernehmen Iebte, 
wird dann zärtlich. Das Weibchen nähert fi) dem Männchen, leckt und jchmeichelt es, bis 
diefes in gleicher Weije erwiedert. Sobald dieß gejchieht, legt es fich zu Boden und gibt fich, 
Inurrend zwar aber doch ohne Abwehr, dem Männchen hin. Letzteres übertritt es der ganzen 
Lange des Leibes nach und Hält fich feft, indem es die Haut des Oberhaljes und Nadens mit dem 
Gebiſſe erfaßt. Das Weibchen ſcheint hiervon nicht eben angenehm berührt zu werben, weil ed nicht 
felten Verſuche macht, ſich zu befreien, wie es überhaupt zur Unzeit, weil nachträglich, ſpröde 
zu thun pflegt. Das Ende der Begattung ift jedesmal dasſelbe: Zähnefletichen, Fauchen, 
ingrimmiges Knurren und Austheilen ſehr ernft gemeinter Tatzenſchläge auf beiden Eeiten. 
Unmittelbar darauf gibt das Weibchen wiederum freundfchaftlicheren Gefühlen Raum und beginnt 
wie vorher mit dem Männchen zu koſen. Während ber Höhezeit der Brunft erfolgt durchſchnittlich 
alle fünf Minuten eine Begattung. 
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Nach ſechsundneunzigtägiger Tragzeit kommen die Jungen zur Welt — wirklich reizende, von 
den Eltern Hinfichtlich der Tracht durchaus verſchiedene Thierchen. Sie haben ungefähr die Größe 
ſechswöchentlicher Hauskatzen: ihre Gefammtlänge beträgt 25 bis 30, bie Leibeslänge, von ber 
Schnauzen« biß zur Schwanzfpige, 15 bis 18 Gentim. Die Grundfärbung bes feinen Pelzes ift 
ein lichte Fahlgraubraun, welches auf dem Rüden am bunfelften erfcheint, auf der Unterfeite in 
Kichtfahlgrau übergeht und auf der ganzen Aufenfeite durch ſchwarze runbliche Längs- und Duer- 
flecken gezeichnet wird. Auf ber vorn weißen Oberlippe, am Nafenloche beginnend und bis zum 
dinteren Mundwinkel veichend, verläuft ein ſchwarzes, auf der Wange, vom hinteren Augenwintel 
bis zum Ohre, ein zweites, innen weißes, aufen ſchwarzes, licht gefäumtes Band, über ben Hinter 
fopf endlich von einem Ohre zum anderen eine wenig deutliche Querbinde, welche brei über bie 
Stirn fich ziehende Fledenreihen nach Hinten abjchließt. Ueber jedem Auge ftehen zwei ſchwarze 
Rund⸗, auf ber Vorderſchultergegend ſchwarze Quer, auf dem Hinterleibe ebenfo gefärbte Längs- 
fleden, welche auf dem Rückgrate zu einer faum unterbrochenen Längalinie zufammenlaufen. Der 
Schwanz ift abwechſelnd braun und ſchwarz geringelt, bie Kehle fieht grauſchwarz aus; die 
Innenſeite der Beine zeigt lichtgraue Fleden und Streifen. 

Pumaweibchen, welche bereit3 mehr ala einmal geboren haben, find ebenfo zärtliche Mütter 
wie andere Kahen, während fie bie Jungen des erften Wurjes manchmal todtbeißen und ſelbſt aufe 
freffen. Letzteres gefchieht bekanntlich bei jehr vielen Raubthieren, welche über ihre Mutter 
pflichten noch nicht Mar geworben, beziehentlich, infolge der Schmerzen bei der Geburt, 
unzurechnungsfähig find und erjt durch Erfahrung lernen müffen, um was e3 fi) den plötzlich 
erſchienenen Heinen, unbehülflichen, aber boch krabbelnden Weſen gegenüber handelt. Wiſſen fie 
erſt einmal, daß letztere „Fleiſch von ihrem Fleiſche und Bein von ihrem Beine“ find, fo geftaltet 
ſich ihr Betragen anders, und große und bewußte Zärtlichkeit tritt an die Stelle früherer Gleich - 
gültigfeit, um nicht zu fagen Feindſchaft und Morbluft. Die von mir beobachtete Pumamutter 
30g fich bereits einige Tage vor ihrer zweiten Niederkunft in eine ihr bereitete Wochenftube zurüd, 
zeigte fich in der erften Zeit nach der Geburt der Jungen nur auf Augenblide, um ihre Rahrung 
zu nehmen oder fich zu entleeren, und verweilte die übrige Zeit bei ihren Kindern, beledte und 
zeinigte biefe, ſpann fie nach Katzenart in den Schlaf und begrüßte fie von Zeit zu Zeit mit Lauten 
der Mutterliebe, welche denen unferer Hauskatze ähneln, nur etwas Fräftiger find und ungefähr 
wie „Mierr“ klingen. Die Behandlung, welche fie ihren Kindern angedeihen ließ, war überhaupt 
die bei Hausfagenmüttern übliche. Das Junge wurde wie ein Stüd Fleifch Hin und her gefchleppt, 
mit der einen Pranfe wie ein Spielball auf und nieber gerollt, im nächften Augenblide aber wieder 
höchft zärtlich belect und mit Schmeichellauten begrüßt, bei Kühle unter den zufammengelegten 
Beinen verborgen, gewärmt und behütet, dann wiederum anfcheinend kaum beachtet. Doch duldete 
fie nicht, daß irgend Jemand mit den Kleinen fich befchäftigte, mochte es nicht einmal Leiden, wenn 
man letztere beobachtete, und fuchte dies dadurch zu verhindern, daß fie fich zwiſchen bie Jungen 
und die Befchauer ftellte oder Iegte. Und doch war ihr Betragen gegen den geliebten Gemahl und 
ihre Belannten faum ein anderes geworden: erfterem antwortete fie ſtets, gegen letztere bekundete 
fie diefelbe Anhänglichkeit wie früher, ließ fi) auch noch berühren und ftreicheln und legte nur 
dann ein gewiffes Unbehagen an ben Tag, wenn man fi), mehr als ihr genehm, mit ihren 
Kindern befchäftigen wollte. Die Jungen öffnen am neunten oder zehnten Tage Die Augen, beginnen 
bald darauf fich Iebhafter zu bewegen, zeigen ſich anfänglich höchſt ungefchidt, warten und tappeln 
beim Gehen, fallen oft über ben Haufen und kriechen ſchwerfällig an der Alten herum. Dies aber 
ändert fich ſehr bald. Schon nad) Verlauf von fünf oder ſechs Wochen fpielen fie nach Art Heiner 
Kätzchen unter fich und mit der gefälligen Alten, mindeſtens mit deren Schtwanze. Von ber zefnten 
ober zwölften Woche an verblaßt die Fleckenzeichnung, und mit dev erften Härung im Herbite geht 
das Kleid in jenes ihrer Eltern über. Damit find fie felbftändig und mehr oder weniger tüchtige 
Räuber geworden. 
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Wegen ber blutbürftigen Graufamfeit und der damit im Zuſammenhange ftehenden, ganz 
unverhältnismäßigen Schäblicheit des Kuguars wendet man alle Mittel an, um feiner jobald ala 
möglich 108 zu werden. Seine Jagd ift faum gefährlich zu nennen; denn falls man vorfichtig ift, 
hat man felbft von einem verwundeten Puma, welcher von Schmerz gepeinigt auf feinen Angreifer 
losgeht, nicht viel zu fürchten. Gewöhnlich fucht der feige Geſell, wenn er einen Menfchen erblidt, 
fein Heil in der Flucht und entſchwindet, weil er fich trefflich zu verſtecllen weiß, faft immer bald 
dem Auge. Im Walde ift er ſchwer zu erreichen, weil er, jobald er von Hunden aufgefcheucht 
wird, auf Bäume Hettert und in dem Gezweige feinen Weg mit größter Schnelligkeit weiter ver- 
folgt. Nur im erften Schlafe läßt er fich oft durch die Hunde überrajchen. Zwar vertheidigt ex 
fich gegen dieſelben, erliegt ihnen jedoch regelmäßig, falls fie groß, ſtark und geübt find. „Merk- 
würdig ift e8“, jagt Henjel, „daß die Hunde durchaus feinen Abſcheu vor ihm verrathen und ihn 
mit demfelben Eifer treiben und anpaden wie wehrlofe Rehe und ähnliches Wild, und boch könnte 
fie der Kuguar faft ebenfo. leicht töbten wie der Jaguar. Schießt man jenen vom Baume herab, 
jo ftürzen ſich ſämmtliche Hunde, auch die furchtſamſten, auf ihn und fuchen ihn troß aller Gegen- 
wehr von feiner Seite abzuwürgen.“ Im Notbfalle helfen ihnen freilich auch die Jäger, und 
flogen dem von ihnen feftgehaltenen Räuber ihre Lanze in das Herz oder jagen ihm eine Kugel 
durch den Kopf. Die Gauchos, jene tolldreiften Reiter der Steppen oder Pampas von La Plata, 
finden ein befonderes Vergnügen in der Jagd des Puma, hetzen ihn auf offenem Felde mit großen 
Hunden und töbten ihn, nachdem Ießtere ihn gejtellt haben, mit ihren Bolas oder Wurflugeln 
ober ſchleudern ihm, indem fie ihm auf ihren flüchtigen Pferden nachjegen, die niemals fehlende 
Wurffchlinge um den Hals, bringen ihr Pferb in Galopp und jchleifen ihn Hinter fich her, bis er 
erwürgt ift. In Nordamerika wirb er gewöhnlich durch die Hunde auf einen Baum gejagt und 
von dort herabgeſchoſſen. Auch fängt man ihn in Schlagfallen. 

Unter vielen Jagdgefchichten, welche man erzählt, ſcheint mir folgende das Weſen bes Thieres 
gut zu bezeichnen. Gin englifcher Reifender, welcher in den Pampas wilden Enten nachjagte, 
froch auf dem Boden mit feiner leichten Vogelflinte an bie Vögel heran. Er Hatte Kopf und 
Körper in das gewöhnliche Volkskleid, den Poncho, eingehülft, um nicht aufzufallen. Plöplich 
vernahm er ein kurzes, heiſeres Gebrüll und fühlte beinah gleichzeitig fich berührt. Schnell die Dede 
von fich abjchüttelnd, ſah er zu feiner nicht geringen Ueberraſchung einen Kuguar auf Armeslänge 
vor ſich. Diefer aber war auch nicht wenig erftaunt, blickte den Jäger verwundert einige Augen- 
blide an, wich langſam auf zehn Schritte zurück, blieb nochmals ftehen und nahm endlich mit 
gewaltigen Sprüngen Reißaus. 

In der Provinz St. Louis und in der Sierra von Mendoza ſah Göring auf den Umzäunungen, 
in welche des Nachts die Weidethiere getrieben werben, viele Pumaköpfe aufgefpießt. Er erfuhr, 
daß man diefe Siegeßgeichen Hier aufftedfe, um andere Pumas von dem Befuche der Hürden abzu« 
halten, gerade fo, wie man in früheren Zeiten die Köpfe der gerichteten Verbrecher vor die Thore 
der Stabt, innerhalb deren Weichhildes fie den Lohn ihrer Sünden empfangen, zu pflanzen pflegte. 
Die Befiger der Pumalöpfe hielten dieſelben außerordentlich werth und erlaubten Göring nicht, 
einen von dem Pjahle herabzunehmen. Jene Leute haben den ſonderbaren Aberglauben, daß der 
Puma ficherlich eine Herde überfällt, welche nicht durch den Kopf eines feiner Artgenofjen gefeit 
wurde. Deshalb ift jedoch der Gaucho, welcher feine Hürde nicht durch einen Kopf verziert hat, 
keineswegs ängjtlich, wird dies vielmehr erſt, wenn er bereits einen befeffen und ihn veräußert hat. 
Wird ein folcher Kopf geftohlen, fo entfteht jörmliche Beftürzung unter allen Herdenbefigern. Der 
entdedte Dieb würde feine That ficherlich mit dem Leben bezahlen müſſen. 

Alt eingefangene Kuguars verſchmähen zuweilen das Zutter und opfern fich freiwillig dem 
Hungertobe; fehr jung eingefangene dagegen werden bald und rückhaltslos zahm. Rengger ver- 
fiert, daß man den Puma zum Hausthiere machen könne, wenn ihn nicht Hin und wieder die 


Luft anmwandele, jeine Blutgier an dem zahmen Geflügel auszulaſſen. Man zieht im mit Mil 
Brehm, Tiierleden. 2. Auflage. 1. 
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und gelochtem Fleiſche auf; Pflangennahrung ift ihm zuwider und muß wenigftens mit Fleisch 
brühe gefocht werben, wenn er fie genießen foll; aud) erkrankt er bald, wenn man ihm fein 
Fleiſch gibt. Warmes Blut, feine Lieblingsfpeife, Tann er, wie unfer Gewährsmann fagt, in 
Mengen von fünf bis ſechs Pfund auf einmal ohne Nachtheil trinken. Das rohe Fleiſch beledt er, 
wie viele Katzen es hun, bevor er es verzehrt; beim Freſſen Hält er, wie unfere Hauskatze, den 
Kopf auf bie Seite. Nach der Mahlzeit leckt er ſich zunächit die Pfoten und einen Theil des Leibes; 
dann legt er fich ſchlafen und bringt jo einige Stunden des Tages zu. Man muß dem gefangenen 
Kuguar viele Flüffigfeiten reichen, beſonders im Sommer, weil ihm Blut das Waffer nicht gänzlich 
erſetzen kann und er auch, wenn er durſtig ift, weit eher unter dem zahmen Federvieh Schaben 
anrichtet, als wenn man ihn reichlich mit Waffer verforgt. Er Iernt feine Hausgenoffen, ſowohl 
Menfchen als Thiere, nach und nad; kennen und fügt ihnen feinen Schaden zu. Mit Hunden und 
Kagen lebt und verträgt er fich gut und gaufelt mit ihnen; dagegen ift er niemals im Stande, der 
Luſt zu widerftehen, Federvieh aller Arten anzugreifen und abzumürgen. Nach Katzenart fpielt er 
oft ftundenlang mit beweglichen Gegenftänden, zumal mit Kugeln. 

Dance Kuguare läßt man frei im ganzen Haufe herumlaufen. Sie fuchen ihren Wärter 
auf, ſchmiegen fi an ihn, beleden ihm bie Hände und legen fich ihm zärtlich zu Füßen. Wenn 
man fie freichelt, ſchnurren fie in ähnlicher Weife wie Katzen. Dies thun fie wohl auch jonft, 
wenn fie fich recht behaglich fühlen. Ihre Furcht geben fie durch eine Art von Schnäugen, ihren 
Unwillen durch einen murrenden Laut zu erkennen; ein Gebrüll hat man niemals von ihnen ver« 
nommen. Zwei von mir gepflegte Pumas begrüßten ihre Bekannten ſtets durch ein nicht allzu- 
Tautes, aber jcharfes und dabei kurz ausgeftoßenes Pfeifen, wie ich es von anderen Katzen nie 
hörte. Nur durch eins wird der zahme Kuguar unangenehm. Er pflegt fich, wenn er feinen Herrn 
erſt liebgewonnen hat und gern mit ihm fpielt, bei feiner Annäherung zu verfteden und ſpringt 
dann unverſehens auf ihn los, gerade jo, wie zahme Löwen auch zu thun pflegen. Man kann 
fich leicht denken, wie ungemüthlich foldhe, zu unrechter Zeit angebrachte Zärtlichkeit manchmal 
werben kann. Zudem gebraucht ber Kuguar, wenngleich nur jpielend, feine Krallen und Zähne 
auf unangenehme Weife. Einzelne follen fo zahm geworben fein, daß man fie geradezu zur Jagd 
abrichten konnte; doch bedarf diefe Angabe wohl noch jehr der Beftätigung. Azara befaß einen 
jung aufgezogenen Kuguar über vier Monate lang und erzählt außer ähnlichen Thatfachen auch 
noch, daß das Thier jeinen Wärtern zum Fluß folgte und dabei die ganze Stadt durchtreugte, 
ohne fi) mit den Hunden auf der Strafe in Streit einzulaffen. Wenn er frei im Hofe herumlief, 
fprang er zuweilen über die Umzäunung hinweg, luſtwandelte nad) feinem Vergnügen in der Stadt 
umber und kehrte in das Haus zurüd, ohne daß man ihn fuchte. Das Fleiſch, welches er belam, 
bebedtte er nicht felten mit Eand; ehe er es aber fra, wuſch er es im Waſſer ab, und währenddem 
verzehrte er ed. Wenn er e8 rein erhielt, legte er es hübſch auf ein Bret und fraß es Hier nad 
Art der Kapen, indem er das ganze Stüd nad) und nach Hinterfaute, ohne es zu zerſtückeln oder 
zu zerreißen. 

Das Fell des Puma wird in Paragay nicht benußt, wohl aber im Norden von Amerika. An 
einigen Orten ißt man fein Fleiſch, welches, laut Darwin, jehr wohlſchmeckend und dem Kalb: 
fleiſche ähnlich ift; einzelne Pflanzer in Carolina halten es ſogar für einen Lederbiffen. 


Der nächſte Verwandte des Puma ift der Yaguarundi (Puma Yaguarundi, Felis 
Yaguarundi), Gato murisco der Brafilianer, ein ſchlankes, ſchmächtiges Thier, welches durch 
feinen gedehnten Körper und feinen langen Schwanz beinahe an die Marder erinnert. Der Kopf 
ift Hein, das Auge mittelgroß, das Ohr abgerundet, die Behaarung kurz, dicht und don ſchwatz⸗ 
graubrauner Farbe; bie einzelnen Haare aber find an der Wurzel tiefjchtwarzgrau und vor der 
dunfelbraunen Spitze ſchwarz, weshalb das Thier bald Helfer, bald dunkler erjcheint. Wenn 
der Yaguarundi im Zuftande vollfter Ruhe fich befindet, Tiegen die Haare glatt auf, und dann 
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treten natürlich die ſchwatzen Spiten mehr hervor, dad fell wird alſo dunkler; erregt er fich aber, 
To fträubt fich fein Fell, und damit wird num auch die lichtere Wurzel des Haares fihtbar, die 
Sefammtfärbung alfo lichter. Pfoten und Lippen fallen mehr ins Grauliche; die Schnurren ſehen 
Braun aus. Bisweilen find die Haare ſchwarz oder gelblich geringelt und ihre Spiken grau: Das 
Weibchen unterfcheidet fich von dem Männchen regelmäßig durch etwas lichtere Färbung. Die 
Sröße des Yaguarundi ift viel geringer als die des Kuguars; denn die Länge des Leibes beträgt 
Höchftens 55, die Länge des Schwanzes nur 32, die Höhe am Widerrift 34 Centim. 

Der Yaguarundi bewohnt Südamerifa von Paragay an nördlich bis Panama. In 
Paragay, two ihn Rengger trefflich beobachtete, Hauft er in ben Wäldern; doch liebt er ben Saum 
derfelben, dichtes Gefträuch und Heden mehr ala den eigentlichen tieferen Wald. Auf offenem 
Felde trifft man ihn nie. Er Hat ein bejtimmtes Lager und bringt in ihm die Mittagaftunden 
gewöhnlich fchlafend zu. Namentlich morgens und abends, doch auch nicht felten bei Tage, geht 
er auf Raub aus; bei ſehr ftürmifchem Wetter aber verläßt er feinen Schlupfroinkel nicht und 
wartet lieber, biß die Gelegenheit günftiger geworben if. Seine Hauptnahrung befteht aus 
Bögeln fowie aus Heinen und jungen Säugethieren, aus Mäufen, Agutis, Kaninchen, vielleicht 
ſogar Kälbchen von den in Südamerifa Lebenden Heinen, kaum die Größe unferes Rehes erreichenden 
Hirſchen. Doch erfuhr Azara auch, daß er auf größere Thiere fich ftürge, nach Art des Luchſes 
in deren Halfe jeftbeiße und von dem geängftigten Opfer nicht abſchütteln Yafje, fondern hängen 
bleibe, bis dieſes verendet fei. Bei weitem den größten Theil feiner Nahrung Holt er fi) aus ben 
Gehdften der Menfchen und nähert ſich deshalb jehr Häufig den Wohnungen. Rengger beobachtete 
nicht nur feine Raubzüge, ſondern gab ihm fogar Gelegenheit, Jagben vor feinen Augen auszu- 
führen. In der Nähe einer Bromelienhede, in welcher ein Yaguarundi ſich aufhielt, band unfer 
Forſcher eine Henne an einer langen Schnur feſt und ftellte fich fodann auf die Lauer. Nach 
einiger Zeit jtredte der Räuber bald hier, bald dort den Kopf zwwifchen den Bromelien hervor und 
ſah fi} vorfichtig um. Hierauf fuchte er unbemerkt der Henne fich zu nähern, dudte babei den 
Körper ganz auf bie Erde und ſchlich jo vorfichtig, daß kaum die Grashalme fich bewegten. Als 
ex feinem Schlachtopfer bis auf fech oder acht Fuß fich genähert Hatte, zog er den Körper zu= 
jammen und machte einen Sprung nach ber Henne, padte fie ſofort mit den Zähnen beim Kopfe 
ober am Halfe und verjuchte, fie nach der Hede zu tragen. Hühnerarten fcheinen überhaupt zu 
feinem Lieblingswilde zu gehören, und er ſoll diejelben, wie genannter Forſcher verfichert, auch von 
den Bäumen herabholen, während fie jhlafen. Niemals aber töbtet er mehr als ein Thier auf 
einmal. Macht er nur Meine Beute, welche ihn nicht vollfommen fättigt, fo zieht er zum zweiten 
Male auf Raub aus und Holt fich wieber ein Stüd, bis er feinen Hunger geftillt Hat. 

Gewöhnlich Lebt der Yaguarındi paarweife in einem beftimmten Gebiete und unternimmt von 
hier aus kurze Streifereien. Nicht felten tHeilt er feinen Jagdgrumd auch mit anderen Paaren, 
was jonft nicht die Art der Wildkatzen ift: Renggers Hunde jagten einmal ſechs erwachſene 
Yaguarındis aus einer einzigen Hede heraus. Zur Zeit der Begattung, welche in die Monate 
November und December fällt, tommen natürlich mehrere Männchen zuſammen; man hört fie dann 
in, dem Bromeliengeftrüppe ſich herumbalgen und dabei jauchen und Treifchen. Etwa neun bis 
zehn Wochen nach der Begattung wirft das Weibchen zwei biß drei Junge auf ein Lager im 
dichteften Gefträuche, in einem mit Geftrüppe überwachſenen Graben ober in einem hohlen Baum- 
ſtamme. Niemals entfernt fi die Mutter weit von ihren Jungen. Sie verforgt diefelben, ſowie 
fie größer werben, mit Vögeln und Heinen Nagethieren, bis fie die hoffnungsvollen Sprößlinge 
jelöft zum Fange anleiten und deshalb mit ſich Hinaus auf die Jagd nehmen kann. Bei heran- 
tommenber Gefahr aber überläßt fie ihre Kinder jeig dem Feinde, und niemals wagt fie, diefelben 
gegen Menfchen oder Hunde zu vertheidigen. Der Yaguarundi greift Überhaupt den Menfchen 
nicht an, und feine Jagd ift deshalb gefahrlos. Man ſchießt ihn entweder auf dem Anftande oder 
fängt ihn in Fallen oder jagt ihn mit Hunden, denen er nur im äußerften Nothfalle fich twiderfeßt. 

26* 
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Gewöhnlich jucht er feinen Verfolgen zwiſchen den ftacheligen Bromelien zu entſchlüpfen; kommen 
fie aber zu nahe, jo bäumt er oder fpringt felbft ins Wafjer und fucht ſchwimmend fich zu zeiten. 

Rengger Hat mehrere jung aufgezogene Yaguarundis in Gefangenjchaft gehalten. Eie 
wurden jo zahm wie bie fanftefte Hauskatze; ihre Raubfucht war aber doch zu groß, ala dak 
unfer Gewährsmann ihnen hätte geftatten fönnen, frei im Haufe umherzulaufen. Deshalb hielt 
ex fie in einem Käfige oder an einem Seile angebunden, welches fie niemals zu zerbeißen verfuchten. 
Sie ließen fich gern ftreicheln, fpielten mit ber Hand, welche man ihnen darhielt, und äußerten 
durch ihr Entgegenkommen oder durch Sprünge ihre Freude, wern man ihnen ſich näherte, zeigten 
jedoch für Niemanden insbefondere weder Anhänglichkeit noch Widerwillen. Sobald man fie auf 
nur einen Augenblid frei ließ, jprangen fie auf das Federvieh im Hofe los und fingen eine Henne oder 
eine Ente weg. Selbft angebunden juchten fie Geflügel zu exhafchen, wenn jolches in ihre Rähe 
Tam, und verfteckten fich vorher liſtig zu diefem Zwecke. Keine Züchtigung konnte ihnen ihre Raub- 
fucht benehmen, nicht einmal fie beivegen, einen ſchon gemachten Raub jahren zu Lafjen. Rengger 
Hob Yaguarundis, welche ein Küchlein im Maule Hatten, beim Halsbande auf und jcpleuberte fe 
mehrere Male in der Luft herum, ohne daß fie ihren Raub aus den Zähnen ließen! Gntriß man 
ihnen denfelben mit Gewalt, fo biffen fie wüthend um fich und fprangen nach der Hand, welche ihnen 
den Fraß abgenommen Hatte. Dem Fleiſche gaben die Gefangenen vor dem Blute den Borzug, 
und Pflanzentoft fraßen fie Bloß, wenn der wüthendſte Hunger dazu fie zwang. Warf man ihnen 
ein Stüd Fleiſch vor, jo fuchten fie dasfelbe zu verfteden, ehe fie es fraßen. Sie kauen wie unfere 
Hausfage, halten dabei ihre Speife aber mit den Vorderpranken feit. Wenn fie gefättigt find, 
beledten fie ihre Tagen und Legen fich ſchlafen. Iſt es Talt, fo rollen fie ſich zufammen und 
ſchlagen den Schwanz über Rumpf und Kopf zurüd, ift es aber warm, fo ſtrecken fie alle vier 
Beine und den Schwanz gerade von fi. Wenn man ihnen morgens nichts zu freffen gibt, bleiben 
fie faft den ganzen Tag wach und gehen unaufhörlic am Gitter ihres Käfigs auf und nieder; 
werben fie Hingegen am Morgen gut gefüttert, jo ſchlafen fie den Mittag und den größten Zeil 
der Nacht über. 

Zwei Yaguarundis, welche man in ein und denfelben Käfig einfperrt, Leben in größter Ein- 
tracht mit einander. Sie beleden ſich gegenfeitig, fpielen zufammen und Iegen fich gemöhnlid 
neben einander fehlafen. Nur beim Freffen ſetzt e8 zuweilen einige Schläge mit ben Tagen ob. 
uebrigens kennt man bis jetzt noch fein Beifpiel, da fie in der Gefangenſchaft fich fortgepflant 
Hätten, und auch Renggers Bemühungen, dies zu bewerkſtelligen, blieben vergeblich. 


Faſt alle füdamerifanifchen Katzen find ſchlank gebaute Thiere; die Eyra (Puma Eyra, 
Felis Eyra), Gato vermelho ber Brafilianer, aber ift jo Yang geſtredt, daß fie gleichjam al 
Bindeglied zwiſchen Kahen und Mardern erſcheint. Die Färbung ihres weichen Haares if ein 
gleichmäßiges Lichtgelblichroth; nur auf ber Oberlippe befindet ſich auf jeder Seite ein gelblich 
weißer Flecken, da, wo bie dem Fleden gleichgefärbten Schnurthaare ſtehen. Die Körperlänge 
bes Thieres beträgt 53, die des Schwanzes ungefähr 32 Gentim. Das Vaterland teilt fie mit 
dem Yaguarındi. 

Die Eyra bethätigt ihr vielverfprechendes Aeußere nicht. Man möchte glauben, daß fie all 
Eigenſchaften der Katzen und Marder in fid) vereinige; fie if jedoch auch nicht gewandter als det 
Yaguarundi, und nur ihr unerjättlicher Blutdurft, ihre Graufamteit ftellen fie, vom Raubtfier 
ftandpuntte betrachtet, über jenen und beweifen, daß die Marberähnlichteit noch anderweitig 
begründet ift. Auch die Eyra lebt paarweiſe in einem beftimmten Gebiete und hat fo ziemlich 
dasſelbe Betragen wie der Yaguarundi. Yzara, ihr Entbeder, verfichert, daß keine andere Kaht 
biefes Heine Raubthier Hinfichtlic der Schnelligkeit übertreffen könne, mit welcher es einet 
einmal gefahten Beute den Garaus zu machen wife. Rengger hielt Eyras in ber Geſangenſchaft. 
ohne fie eigentlich zahmen zu können. Sie waren noch fo Hein, daß fie kaum auf den Beinen 
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fi) Halten konnten, und griffen doch bereits Geflügel an, obwohl es ihnen an Kraft fehlte, 
dasſelbe zu überwältigen; ja, einer der Heinen Raubmörber wurde vom Haushahne durch einen 
Sporenfchlag in ben Hals getöbtet. Der andere mußte wegen feiner unbegähmbaren Raubfucht immer 
eingejperrt werden, und als er einmal frei fam, würgte er ohne Verzug mehrere junge Enten ab. 
Diefe Raubfucht abgerechnet, war das Thier ſehr zahm, Ipielte in feiner Jugend mit Katzen und 
Hunden, mit Pomeranzen und Papier und war beſonders einem Affen zugethan, wahrfcheinlich, 
weil biefer e3 von den läftigen Flohen befreite. Mit zunehmendem Alter wurde die Eyra unfreund» 
licher gegen andere Thiere, blieb aber zutraulic; und fanft gegen Menſchen, falls letztere fie nicht 
bei demFreſſen ftörten. Uebrigens machte fie feinen Unterſchied zwifchen ihren Wärtern und fremden 
Perſonen, zeigte auch weder Gedächtnis für empfangene Wohlthaten, noch fürerlittene Beleidigungen. 


BUT nn — —— — a 
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Bor wenigen Jahren kamen zwei biefer ſchönen Katzen lebend nach London. Bon ihnen nahm 
I. Wolf die Abbildung, welche wir hier benutzt haben. 


D 


Eine andere Gruppe der Katzen, welcher man ebenfalls den Rang einer Sippe oder Unter« 
fippe zugejprochen hat, vertritt der Tiger, eins der volltommenften Glieder der gefammten 
Familie. Der Ziger ift eine echte Kate ohne Mähne, mit etwas ſtarkem Badenbart und mit Quer- 
freifen auf feinem bunten Selle. Aber er ift die furchtbarfte aller Kapen, ein Räuber, welchem 
ſelbſt der Menſch bisher noch machtlos gegenüberfteht. Kein Raubfäugethier kann mit wahrhaft 
verführeriicher Schönheit jo viel Furchtbarkeit verbinden, feines die alte Fabel von der jungen 
nafeweifen Maus, welche in der Kae ein fchönes und liebenswürdiges Weſen bewundert, beſſer 
beftätigen. Wollte man feine Gefährlichkeit ala Maßftab feiner Bedeutung anlegen, jo müßte man 
ihn unbebingt ala das erfte aller Säugethiere erklären; benn er hat, bisher wenigftens, dem Herrfcher 
der Erde noch in einer Weife gegenübergeftanden wie lein anderes Gefchöpf. Anftatt vertrieben 
und zurüdgervorfen worden zu fein durch den Anbau des Bodens und den weiter und weiter vor» 
dringenden Menfchen, ift er gerade Hierdurch mehr zu diefem hingezogen worden und hat ftellen- 
weife ihn verſcheucht. Er zieht fich nicht jo wie ber Löwe aus bevölferten Gegenden zurüd, 
der Gefahr, welche ihm Vernichtung droht, klüglich ausweichend, fondern geht ihr dreift oder liſtig 
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entgegen und ftellt fi) muthig dem Menſchen als Feind gegenüber, aber als heimlicher, unver 
muthet Herbeifchleichender und deshalb um fo gefährlicherer Feind. Man hat feine Mordluſt 
und feinen Blutdurſt vielfach übertrieben oder wenigſtens mit fehr grellen Farben geichildert; wir 
dürfen uns jedoch hierüber nicht wundern: denn für diejenigen, welche ihn ſchildern konnten, ift 
ex allerdings ber Inbegriff aller Grauſamkeit. Noch heutigen Tages bewohnen Indien eine furdhte 
erregende Anzahl von Tigern, und noch gegenwärtig müffen dort taufende von Menſchen auf 
geboten werben, um eine Gegend, welche fonft der Verödung anheimfallen würde, zeitweilig von 
biefer jhlimmften aller Landplagen zu befreien. 


Rönigätiger (Tigris regalls). ine natürl. Qröße. 


Der Königätiger (Tigris regalis, Felis tigris) ift eine herrliche, wunderſchön 
gezeichnete und gefärbte Katze. Höher, jchlanfer und leichter gebaut ala ber Löwe, fteht der Tiger 
doch keineswegs Hinter diefem zurüd. Seine Gefammtlänge von der Schnauze bis zur Schwanzſpihe 
beträgt 2,25 bis 2,6 Meter; es find aber einzelne ſehr alte Männchen erlegt worden, bei denen dit 
in berfelben Weife gemeffene Länge 2,9 Meter ergeben hat. Die gewöhnliche Körperlänge beträgt 
1,6 Meter, die Länge des Schwanzes 80 Eentim., die Höhe am Widerrifte ungefähr ebenfoviel. Der 
Leib ift etwas mehr verlängert und geftredt, der Kopf runder ala ber des Löwen, ber Scham 
lang unb quaftenlos, die Behaarung kurz und glatt und nur an den Wangen bartmäßig verlängert. 
Das Weibchen ift Heiner und fein Backenbart ſchwächer. Alle Tiger, welche in nörblicher gelegenen 
Ländern wohnen, tragen ein viel dichteres und längeres Haarkleid als diejenigen, deren Heimat 
die heißen Tiefländer Indiens find. Die Zeichnung zeigt die ſchönſte Anordnung von Farben und 
einen lebhaſten Gegenſatz zwifchen der Helfen, roftgelben Grundfarbe und den dunfelen Streifen, 
welche über fie Hinweglaufen. Wie bei allen Kapen ift die Grundfärbung auf den Rüden dunkler, 


Band I, 6.0. Viger. 


Königs und Zavatiger. Berbreitung. 391 


an den Seiten lichter und auf der Unterfeite, den Innenfeiten der Gliedmaßen, dem Hinterlörper, 
den Lippen und dem Untertheile der Wangen weiß. Vom Rüden aus ziehen ſich weit außeinander« 
ſtehende, unregelmäßige, ſchwarze Querftreifen in fehiefer Richtung etwas von vorn nad} Hinten, 
theils nach der Bruft, theils nach dem Bauche herab. Einige diejer Streifen theilen fich, der größere 
Theil aber ift einfach und dann dunkler. Der Schwanz ift Lichter als der Oberkörper, aber eben« 
falls durch dunkle Ringe gezeichnet. Die Schnurten Haben weiße Färbung. Das große rund- 
fternige Auge fieht gelblichhraun aus. Die Jungen find genau fo gezeichnet wie die Alten, nur 
hat ihre Grundfärbung einen etwas helleren Ton. 

Auch bei dem Tiger kommen verjchiebene Abänderungen in der Färbung vor: die Grundfarbe 
ift dunkler oder Lichter und in feltenen Fällen fogar weiß mit nebeligen Geitenftreifen. Eine 
Ttändige, d. h. regelmäßig in derſelben Weife geftaltete und gezeichnete Abart, möglicherweije 
beftimmt verfchiedene Art, bewohnt Java und Sumatra. Der Javatiger, wie diefe Art oder 
Abart von Thiergärtnern und Händlern genannt wird, ift ſtets Heiner, aber verhältnismäßig 
kräftiger als ber Tiger des Feſtlandes und unterſcheidet fich außerdem, auch dem blöderen Auge 
unverlennbar, durch die fehmäleren, dunkleren, dichter ftehenden Streifen. 

Dean jollte meinen, daß ein fo prachtvoll gezeichnetes Thier ſchon von weitem allen Gejchöpfen, 
denen e3 nachſtrebt, auffallen müßte. Allein dem ift nicht jo. Ich habe ſchon oben darauf Hin= 
getviefen, wie bie Gefammtjärbung aller Thiere und die der Katzen insbejondere auf das innigfte 
mit ihrem Aufenthaltsorte übereinftimmt, und brauche deshalb Hier bloß an die Dſchungeln oder 
Rohrwälder, an die Grasdidichte und die farbenreichen Gebüfche, in denen der Tiger Hauptfächlich 
feine Wohnung aufichlägt, zu erinnern, um eine ſolche Meinung zu widerlegen. Selbſt geübten 
Jãgern geſchieht es nicht jelten, daß ſie einen Tiger, welcher nahe vor ihnen liegt, vollftänbig überjehen. 

Der Verbreitungskreis des Tigers ift jehr ausgebehnt; denn ex befchränft fich keineswegs, wie 
man gewöhnlich annimmt, bloß auf die heißen Länder Afiens, zumal Oftindien, ſondern zieht fich 
über eine Strede des gewaltigen Erdtheils hinweg, welche unjer Europa an Ausdehnung bei 
weitem übertrifft. Vom 8. Grade füblicher Breite an bis zum 53. Grade nördlicher Breite kommt 
der Tiger überall vor. Seine nördliche Verbreitungsgrenze geht über eine Breite hinaus, unter 
welcher Berlin liegt, wobei zu bebenfen, daß Sibirien ein ganz anderes und verhältnismäßig 
tälteres Klima befigt al® unfer Europa. Als die weltlichen Grenzen bes Verbreitungägebietes 
unferes Raubthieres ift der Südrand des weftlichen Kaukaſus anzufehen; die öftliche bildet das 
große Weltmeer bis zum unteren Amur, die füdliche Java und Sumatra und die nörbliche das 
ſüdliche Sibirien oder etwa der Baifaljee und fein: Breite. Oftindien und zwar ebenjo wohl 
Vorder«- ala Hinterindien darf als feine bevorzugte Herberge angefehen werben; von hier verbreitet 
fich der Tiger über Tibet, Perfien, die ganze Steppe zwifchen Indien, China und Sibirien bis zum 
Ararat im Weiten von Armenien. Sein Verbreitungskreis erſtreckt fich weit über das im Süden 
von Kabul liegende Solimangebirge, ebenfo über die waldreiche und bergige Provinz Mazanderan 
am Südrande des Kaspiſchen Meeres, reicht von hier um die Südfpiße des Aralſee's füdlich bis in 
die Bucharei, von dort gegen Nordoſten an den Saifangjee in die Songarei, nad} Often hin aber 
vom Bailaljee durch die Mandfchurei bis in bie Amurländer. In China findet fi der Tiger faft 
überall, und nur in dem höheren Mongolenlande oder den waldlofen und bürftigen Ebenen von 
Aganiftan ift er nicht zu treffen. Auch auf den Injeln bes indifchen Archipels, mit Ausnahme 
von Java und Sumatra, jcheint er zu fehlen. Einzelne verlaufene oder verfprengte Tiger gehen 
jeboch weit über ihre Grenze hinaus: man hat ſolche auf der Weftküfte des Kaspiſchen Meeres, in 
den kirgiſiſchen Steppen zwiſchen den Flüffen Irtiſch und Iſchim im Altai, ja felbft bei Irkupk an 
der Lena gefunden. In den von Radde durchreiften Theilen Südoſtſibiriens kommt das überaus 
gefürchtete Raubthier fait allerorten ftändig und Hier und da fo Häufig vor, daß man feine Fährte 
öfter als Rehſpuren bemerkt. Radde begegnete ihm im Laufe von achtzehn Monaten vierzehnmal, 
ohne feiner Spur jemals nachgegangen zu fein. 
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Ebenfo wohl als in Dfchungeln, rohr- und geftrüppreichen Graswäldern begegnet man 
dem Tiger in großen, hochftämmigen Waldungen bis zu einer gewiffen Höhe über dem Meeres- 
fpiegel. Nach den herbenreichen Alpeniweiden in den Hochgebirgen Aſiens fteigt er nicht empor; 
um fo öfter kommt er dicht an die Dörfer, ja felbft an Städte heran. Die ſchilfbewachſenen 
Ufer der Flüffe, die undurchdringlichen Bambusgebüfche und andere Didungen find feine 
Kieblingspläße; allen übrigen Orten aber ſoll er ben Schatten unter einem bujchigen Straudk, 
Korintha genannt, vorziehen, weil beffen Krone jo dicht ift, daß ſich faum ein Sonnenftrahl 
zwiſchen den Zweigen hindurchſtehlen Tann. Die Ziveige find nämlich nicht bloß jehr verflochten, 
ſondern hängen auch nach allen Seiten über und faft big zur Erde herab, bilden alfo eine dunkle und 
äußerft fehattige Laube, welche ihn ebenfo gut vor dem Auge verbirgt, als fie ihm Kühlung gewährt. 
Diefe Liebhaberei des Tigers für die Korintha ift jo befannt, daß bei Jagden die Treiber 
ſtets zuerft ihr Augenmerk auf jene Büfche richten. Hier verbirgt er fich, um zu ruhen, und von 
hier aus ſchleicht er an feine Beute heran, bis er jo nahe gekommen ift, baß er fie mit wenigen 
Süßen erreichen Tann. In den baumarmen Steppen Süboftfibiriens legt er fi), laut Radde, 
im Winkel vorfpringender Felſen zur Tagesruhe nieder oder ſcharrt zwiſchen den Riedgrasbüſchen 
einfach den Schnee weg, um auf jo ungenügend erſcheinendem Lager einen Theil des Tages zu 
verbringen. Er Hat alle Sitten und Gewohnheiten der Katzen, aber fie ftehen bei ihn im gleichen 
Verhältniſſe zu feiner Größe. Seine Bervegungen find anmuthig wie die Hleinerer Katzen und 
dabei ungemein raſch, gewandt und ausdauernd. Er jehleicht unhörbar dahin, verfteht gewaltige 
Sätze zu machen, klettert troß feiner Größe raſch und gejhidt an Bäumen empor, ſchwimmt über 
breite Ströme und zeigt dabei immer bewunderungswürdige Sicherheit in der Ausführung 
jeber einzelnen Bervegung. Nach Radde geht er Häufiger, als er trabt, ift im Stande, über 
Bäche von faft fünf Faden oder annähernd neun Meter zu fpringen und beinahe mit derjelben 
Kraft wie ein Hirſch über breite, ftark ftrömende Gewäſſer zu ſchwimmen. 

ALS ausjchliefliches Nachtthier ann man den Tiger nicht bezeichnen. Er ftreift wie die meiften 
Katzen zu jeber Tageszeit umher, wenn er auch den Stunden vor und nad; Sonnenuntergang ben 
Vorzug gibt. An Tränkplähen, Salzlecken, Landſtraßen, Waldpfaden und dergleichen legt er fih 
auf die Lauer, am allerliebiten in dem Gebüfche an ben Flußufern, weil hier entweder die Thiere 
zur Tränfe kommen oder die Menſchen herabfteigen, um ihre frommen Uebungen und Wafchungen 
zu verrichten. Von den Büßern, welche zeitweilig an den Heiligen Strömen Ieben, werben viele 
durch die Tiger getöbtet. In Süboftfibirien befucht er, laut Radde, während des Sommers all- 
nächtlich die Stellen, auf denen Salz außwittert, weil er ebenfo gut wie die eingeborenen Wild- 
ſchützen weiß, daß hierher Hirſche zu kommen pflegen, um zu fülgen, trifft dann auch mandmal 
mit Jägern zufammen, welche den gleichen Zweck wie er verfolgen. Mit Ausnahme der ftärkften 
Säugethiere, als da find Elefant, Nashorn, Wilbbüffel und vielleicht andere Raubthiere, ift 
kein Mitglied feiner Klaffe vor ihm ſicher: er überfällt die größten und begnügt fich mit ben 
Heinften. Abgeſehen von allen Hausthieren, jagt er mit Vorliebe auf Wildſchweine, Hirjche und 
Antilopen; wird ihm jeboch in den nörblichen Theilen feines Verbreitungsgebietes während dei 
Winter die Nahrung Inapp, fo verfchmäht er nicht einmal Mäufe: Radde hat. wieberholt bie 
unverkennbaren Anzeichen ſolcher unwürdigen Jagben gefunden. Auf Java, wo die Wildfchweine 
geradezu zur Sandplage werben, macht er fich als Vertilger derfelben verdient, hebt aber freilich 
durch Räubereien an Pferden, Hunden und anderen Hausthieren ſolchen Nutzen reichlich wieder 
auf. Wahrjcheinlich bedroht er auch größere Vögel, möglicherweife felbft Kriechthiere; jedenfalls 
kennen ihn die Pfauen, welche diefelben Dickichte bewohnen wie er, als gefährlichen Räuber. 

„Wenn der Pfau ſchreit, ift der Tiger nicht weit“, fagten die Deutfchen auf Java, um diefe Anficht 
audzubrüden. „Der Pfau“, meinen die Javanen, „verkündet den Bewohnern der Wildnis bie 
Stunde, zu welcher der Tiger feine Schlupfwinkel verläßt.” Nicht mit Unrecht nimmt man an, 
daß Pfauen und Tiger ſtets zufammen vorlommen und feiner ohne den anderen Iebt. „Obgleich 
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ich den Grund davon nicht anzugeben vermag“, bemerkt Junghuhn, „Habe ich doch diefe Be— 
Hauptung ber Javanen überall beftätigt gefunden. Sogar wo ausnahmsweiſe ber Tiger noch in 
Höhen von 2500 Meter über dem Meere auftritt, wie im Ajanggebirge, wird auch der Pfau an- 
getroffen.” Der genannte Reiſende ftellt die Frage, ob vielleicht dad von den Mahlzeiten des 
Tigers übrigbleibende Aas, welches reichliche Entwickelung von Maden bedingt, für die Pfauen 
etwas verlodendes haben könne; ich möchte die Anficht ausſprechen, daß einzig und allein die für 
beide Thiere in gleicher Weife nahrungverfprechenden Dickichte die Urſache ihres gemeinfamen 
Vorkommens bilden. Das Schreien der Pfauen beim Anblide eines Tigers erklärt ſich von ſelbſt. 
Sie kennen den letzteren und wiſſen vielleicht aus Erfahrung, was es für alle waldbewohnenden 
Thiere zu bedeuten hat, wenn er umherzumanbeln beginnt. Gerade deshalb werben fie oft 
zum Verräther des ftill dahinjchleichenden Raubthieres, indem fie enttveder geräufchvoll aufs 
fliegen und Schuß vor ihm fuchen oder, wenn fie bereit3 gebäumt haben, ihre weittönende Stimme 
ausftoßen, den übrigen Geſchopfen gleichſam zur Warnung. Auch die Affen verleiden ihm oft 
feine Jagd. 

Der Tiger belauert und beſchleicht ſchlangenartig feine Beute, ftürzt dann pfeilfchnell mit 
wenigen Säßen auf dieſelbe los und Haut bie Krallen mit folcher Kraft in den Naden ein, daß 
jelbft ein ſtarkes Thier jofort zu Boden ftürzt. Die Wunden, welche er jchlägt, find immer außer- 
ordentlich gefährlich; denn nicht bloß die Nägel, fondern auch die Zehen dringen bei dem wuchtigen 
Schlage ein. Johnſon Hat ſolche Wunden gejehen, welche 13 Gentim. tief waren. Selbſt 
wenn bie Verwundung eine verhältnismäßig leichte ift, geht das Opfer gewöhnlich zu Grunde, 
weil befanntlich gerifjene Wunden ungleich gefahrvoller ala durch ein feharfichneidiges Werkzeug 
herborgebrachte find. Kapitän Williamfjon, ein Offizier, welcher zwanzig Jahre in Bengalen 
gelebt und außergewöhnliche Erfahrungen gefammelt hat, verfichert, daß er niemals einen von 
dem Tiger Verwundeten habe fterben jehen, ohne daß dieſer vorher von Starrkrämpfen befallen 
worben fei, und fügt dem hinzu, daß auch die leichteften Verwundungen, welche geheilt werben, 
bei der geringften Veranlaffung wieder aufipringen. So leichte Wunden kommen aber nur äußerft 
felten vor; denn gewöhnlich find die Schläge, welche das Raubthier erteilt, töbtlich. 

Ein Tiger, welcher bei dem Marſche eines Regiments ein Kamel angriff, brach diefem mit 
einem Schlage den Schenkel; ein anderer joll jogar einen Elefanten umgetvorfen haben. Pferde, 
Rinder und Hirſche wagen gar feinen Wiberftand, fondern ergeben ſich, wie ber Menſch, ſchreck- 
erfüllt in das Unvermeidliche. Pferde, welche den Tiger jehen oder ſonſtwie wahrnehmen, zittern 
und beben am ganzen Leibe und find wie gelähnıt. Bloß die muthigen männlichen Büffel gehen 
auf den Tiger los, wiſſen ihm auch mit ihren tüchtigen Hörnern erfolgreich zu begegnen. Deshalb " 
betrachten ſich die indifchen Viehhirten, welche auf Büffeln reiten, für gefichert, während alle 
übrigen Reiter dies nicht find. Starke Büffel werben verhältnismäßig leicht mit der gewaltigen 
Kate fertig. „Im Jahre 1841, fchreibt mir Haßkarl, „wurde in Bandongs Umgegend ein 
Tiger gefangen und getöbtet, welcher viele Räubereien verübt Hatte. Man wußte, daf er auch 
einen Büffel angegriffen hatte, indem er ihm, wie gewöhnlich den Hörnern ausweichend, auf den 
Rüden gefprungen war, um ihm fo das Geficht zu zerreißen, ihn zu blenden und feiner leichter 
Herr zu werden. Der Büffel aber rannte gejenkten Hauptes mit feiner Bürbe fo gewaltig gegen 
einen Baum an, daß ber Tiger betäubt Ioslaffen mußte und zu Boden ftürzte. Alsbald fing ihn 
der muthige Wiederfäuer mit den Hörnern auf und jehleuderte ihn, ehe er zur Befinnung tommen 
tonnte, wiederholt in bie Quft, verſetzte ihm auch jedesmal einige Stöße und brachte ihm unter 
anderen eine wenigſtens 8 Gentim. lange und 3 Gentim. tiefe Wunde am Kopfe bei. Troß dieſer 
ſchmählichen Niederlage Hatte ſich das Raubthier, als e8 einige Wochen fpäter gefangen wurde, 
gut erholt und ſah ſehr Fräftig aus.” Nach Angabe der Birar-Tungufen follen auch Tiger und 
Bär zuweilen in Streit gerathen, und es ſoll dann der Tiger, troß feiner größeren Behendigteit 
und Heftigfeit beim Angriffe, ben Kürzeren ziehen. 
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Der Tiger ift nicht bloß dreift, fondern geradezu frech. Manche Engpäfle durch walbreiche 
Schluchten find berüchtigt wegen feiner Raubthaten: Forbes verfichert, daß ohne bie große 
Furcht des Tieres vor dem Feuer faum Hier und da eine Verbindung im Lande möglich fein könne. 
Dean reift in Indien, der Hitze wegen, gewöhnlich des Nachts, und dies erklärt es, daß ber Tiger 
einen feiner kühnen Angriffe nicht nur wagt, jondern auch erfolgreich ausführt, ungeachtet der 
Menfchenmenge, welche einen Reifetrupp bildet, und troß der Fackelträger und Trommelfchläger, 
welche das Raubthier durch euer und Geräufch zu ſchrecken fuchen. Nicht einmal die Truppen 
find gefichert: Forbes erlebte e8, daß in einer einzigen Nacht brei gut bewaffnete Schildwachen 
von Tigern gefrefen wurden. Nachzügler der Heere fallen ihnen oft zur Beute. Aus Dörfern holt 
ſich der Tiger zuweilen am hellen lichten Zage einen Menfchen weg und hat es hierdurch in einigen 
Gegenden wirklich dahin gebracht, daß die Bewohner ganzer Dörfer ausgewandert find oder andere 
bloß durch beftändig brennende feuer und hohe Dornenheden ſich zu jhüßen vermögen. Aus einer 
einzigen Ortſchaft haben die Tiger, wie Buchanan berichtet, binnen zwei Jahren achtzig Ein- 
wohner weggeſchleppt und aufgefreffen. Im anderen Nieberlaffungen hatten fie noch ärger auf 
geräumt, die Webriggebliebenen waren ausgewandert und hatten ihre Wohnpläße den Raubthieren 
überlaffen, welche jet ihr Lager dort aufichlugen. Die Angriffe des Tigers geichehen jo ſchnell und 
jo plötzlich, daß an ein Ausweichen faum zu denken ift; die Webrigbleibenden bemerken ihn 
gewöhnlich erft in dem Augenblide, in welchem er feine unrettbar verlorene Beute bereits gefaßt 
hat und wegfchleppt. Dann ift das Nachſetzen meift vergeblich; denn wenn ihm auch hier und 
da ein Menſch oder ein Thier wieder abgejagt wird, find die Wunden, welche fie empfangen, 
derart, daß fie daran zu Grunde gehen. Dan hat Beifpiele, daß Leute, welche vom Pferde herab» 
geriffen worden waren, felbft von ihrem Räuber fich befreiten. So fprang ein Tiger mit einem 
furchtbaren Satze auf den Rüden eines Elefanten, riß dort einen Engländer aus dem Satteljtuhle, 
ſchleuderte ihn zur Erde herab und entfloh mit ihm. Zivar hatten alle Begleiter des Unglüdlichen 
ihre Gewehre auf dag fliehende Thier gerichtet, wagten aber nicht zu jchießen, weil fie befürchteten, 
anftatt des Raubthieres ihren Gefährten zu treffen, und mußten dieſen feinem Schidjale über- 
Iaffen. Und dies geſchah zu defien Glück. Durch den hohen Sturz dom Elefanten und den 
entjeglichen Schreden befinnungslos, erwachte er, ala ihm Dornen das Geficht blutig rifien. 
Seine gefährliche Lage erfennend, Hatte er Geiſtesgegenwart genug, eine in feinem Gürtel ftedfende 
Piſtole hervorzuziehen und dieſe auf den Tiger abzuſchießen. Der Schuß ging fehl, und fein 
Räuber bi nur noch heftiger zu. Der muthige Mann verlor jedoch noch immer feine Hoffnung 
nicht, ſondern zog eine zweite Piftole und ſchoß diefe auf das Schulterhlatt des Raubthieres ab. 
Glüdlichertweife traf die zweite Kugel das Herz und führte ben augenbliclichen Tod des Tigers 
herbei. Die beiden Schüffe hatten feine Freunde ihm nachgegogen, und man fand den waderen 
Kämpen Halb befinnungslog auf feinem Feinde liegend. Man konnte ihm bald die befte Pflege zu 
Theil werden laffen, und jo fam er mit dem Leben davon. Nur ein lahmes Bein ift ihm zur 
Erinnerung an jenen gewagten und zweifelhaften Kampf geblieben. 

Als echte Katze verfolgt der Tiger eine verfehlte Beute nicht weiter, fondern kehrt nad dem 
vergeblichen Sprunge in die Dſchungeln zurück umd fucht ſich einen neuen Platz zur Lauer aus. 
Man jagt, daß bloß die ſchnellfüßigen Hirſche und die achtſamen Pferde oder Wildefel zumeilen 
Gelegenheit finden, dieſe Thatſache zu erproben. Doch find wirklich einige Fälle befannt, daß auch 
Menſchen vor einem auf fie anfpringenden Tiger unverfehrt fich gerettet Haben. 

Unter Umftänden zieht fich der Tiger vor dem Menjchen zurück, ohne überhaupt einen Angriff 
zu machen. Weberfättigung und damit zufammenhängende Faulheit oder aber Schreden infolge 
plöglicher Ueberraſchung find die gewöhnlichen Urfachen eines ſolchen Rüdzuges. Tiger, melde 
zum erften Male mit dem Denfchen zufammentommen, nehmen wahrſcheinlich immer Reißaus; 
andere laſſen fih, wie Junghuhn behauptet, durch lautes Gefchrei aus der Faffung bringen: bie 
einen wie bie anderen Lernen jedoch jehr bald in dem Menſchen ein leicht zu bewältigendes Wild 
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Tennen und werben dann fo gefährlich, daß man begreift, wie eingeborene Mütter, wenn fie von 
Tigern ſich bebroht jehen, ohne auf Hülfe rechnen zu können, ihre Kinder preisgeben, um ſich 
ſelbſt zu retten. Am allerſchlimmſten find jedenfalls die Leute daran, welche nur von dem Ertrage 
der Wälder leben müffen, 3. B. die Hirten oder die Sammler des Sandelholzes. Erftere müffen 
nicht nur in beftändiger Sorge um ihre Herden, fondern auch um fich felbft jein, und von ihnen 
verliert bei weitem der größte Theil durch Tiger das Leben. Auch die Briefträger befinden fich 
beftändig in Gefahr. Forbes berichtet, daß die Poftboten, welche nachts das Zelleifen durch die 
Wälder tragen, ohne ihr Geleite von Lanzen- und Fadelträgern fowie durch den Lärm von ben 
Trommeln, welche beftändig gerührt werden, nie ficher feien, und ungeachtet diefer Begleitung noch 
oft genug mweggeholt würden. An ben beſchwerlichen Uebergängen des Gumeaftromes in Gugerate 
wurden einmal vierzehn Tage Lang diefe Briefträger regelmäßig weggeſchleppt, einmal jogar, anftatt 
eine3 Dienfchen, das Zelleifen. In dem Engpaffe Kutkum -Sandi lag eine Tigerin auf der Lauer 
und erwürgte mehrere Monate hindurch jeden Tag Menjchen, unter denen wohl ein Dutzend 
Briefträger waren. Diejes eine Thier hatte allmählich faft alle Verbindungen der Präfidentſchaft 
mit den oberen Provinzen unterbrochen, fo daß die Regierung ſich veranlaßt ſah, einen bedeutenden 
Preis auf feine Exlegung zu ſetzen. Cie that es aber vergebens; denn Niemand wollte ſich an das 
Unthier wagen. 

Auf der Infel Singapore ift nach Berthold Schumann die Anzahl der Tiger ſehr groß, 
und e3 vergeht kaum eine Woche, daß nicht mehrere Leute getöbtet werden. Wallace, welcher 
Singapore in den Jahren 1854 bis 1862 wiederholt befuchte, ſchätzt die Anzahl der Opfer noch 
weit höher. „Es gibt“, jagt er, „in der Nähe der Stadt ftet3 einige Tiger, und fie töbten durch- 
ſchnittlich täglich einen Chinefen, insbeſondere von jenen, welche im neugelichteten Dſchungel in ben 
bier angelegten Gambirpflanzungen arbeiten.“ Jagor beftätigt Wallace's Angaben in jeder Be— 
ziehung, fchlägt auch die Anzahl der Chineſen, welche alljährlich von Tigern geraubt werben, 
ungefähr ebenjo Hoch an, gegen vierhundert nämlich. „Wenn der Kuli“, jagt er, „faft nadt im 
dichten Gebüfche Hodt, um die Blätter zu pflüden, befchleicht ihn der Tiger von Hinten und 
töbtet ihn gewöhnlich durch einen Biß in den Naden. Finden die Kameraden den Leichnam, 
ſo verſcharren fie ihn fo fehnell als möglich; denn wenn bie Polizei es erfährt, zwingt fie die 
Leute, die vielleicht ſchon ſtark verweſte Leiche zur Stadt zu tragen, damit fie vom Tobten- 
bejchauer befichtigt werde. Man darf fich daher nicht wundern, wenn nur eine ſehr geringe Anzahl 
diefer Todesfälle den Behörden zu Ohren kommt. Dennoch werden im Jahre durchfchnittlich 
fünfundfiebenzig Fälle gemeldet”, ungefähr ber fünfte Theil von denen, welche fich ereignet Haben. 
Noch zu Ende des Jahres 1866 wurden innerhalb vierzehn Tagen fieben Leichen von Arbeitern 
auf Gambirpflanzungen aufgefunden, welche feinen Zweifel über die Urfache des Tobes zuließen. 
Immer war nur ein Heiner Theil von ihnen verzehrt worden: es fehlte ein Bein, ein Arm, der 
Kopf. „Wollten die Ziger mehr verzehren, fo würbe dies ein großes Erſparnis an Menfchenleben 
fein, fügt bie Zeitung Hinzu, welche letzteres berichtet. Auch auf Java und den „Außenbefigungen“ 
der Holländer wurden im Jahre 1862 dreihundert Menfchen die Beute von Tigern. In den ver= 
rufenften Tigergegenden ber Injel Singapore Hat die Regierung die Wälder zu beiden Seiten 
der Straßen aushauen und an gewiffen Rubepläßen ringsum den Wald ausbrennen laſſen, um 
die Schlupfwinfel der Räuber zu zerftören. Sobald aber biefe Vorſichtsmaßregel zu erneuern 
vergeffen wird und das hohe Gras wieder jene Stellen bebedt, fiebeln ſich die Tiger auch wieder 
an und rauben nach wie bor. 

Daß Singapore nur durch Tiger, welche über die Meerenge ſchwimmen, fortdauernd neuen 
Zuzug erhält, unterliegt keinem Zweifel. Während der erften Jahre nach Befignahme der Injel 
befand ſich fein Tiger auf ihr; gegenwärtig nehmen fie, troß ber eifrigften Verfolgung und 
ungeachtet des Schufpreifes von einhundert Dollars, welcher gezahlt wird, eher zu als ab, weil, 
durch reiche Beute gelockt, immer neue Zuzügler vom Feſtlande aus herüber fommen. Und 
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doch beträgt die Breite ber Meerenge eine englifche Meile. Der unumftößliche Beweis für das 
Ueberſchwimmen der Meerenge ift übrigens erbracht worden. Eines Morgens fand man, laut 
Kameron, in Neben, welche längs der Küfte von Singapore aufgeftellt waren, eine Tigerin 
verſtrickt und faft ertrunfen. Bon Singapore konnte fie nicht gefommen fein, da ganze Reihen dem 
Lande näher aufgeftellte Rebe unverfehrt waren. 

Bei argem Hunger fpringt der Tiger mitten unter die Lagerfeuer und Holt fich Menjchen weg. 
Auf Java brach einer nachts durch das Dach einer Hütte ein, padte einen von den acht Javanen, 
welche um ein Feuer faßen, erwürgte ihn und ſchleppte ihn ungeachtet bes Gejchreies der Uebrigen 
auf demfelben Wege, den er gefommen war, mit fich fort. Ebenjo wenig als das Feuer ihn fchredt, 
Hält ihn das Waffer ab, fich feiner außerjehenen Beute zu bemächtigen. Mehr als ein Reifenber 
berichtet, daß er Augenzeuge war, wie ein Ziger in Ströme ſich fürgte und auf Kähne zu- 
ſchwamm, um einen ber Ruderer von dort herauszureißen. Mödern ſchiffte mit feinem Freunde 
Zirer von Ealcutta nach ber Infel Sangar. Ehe noch das Ziel erreicht worden war, ftieg letzterer 
an das Land, ging vorwärts und bemerkte einen Tiger. Augenblidlich floh er zum Fluſſe zurüd 
und fprang, ba ihm der Tiger nachjegte, in die Wellen und fuchte fein Heil in ber Flucht; denn er 
war ein vorzüglicher Schwimmer. Der Tiger jprang ebenfalls ins Waller, ſchwamm Hinter ihm her 
und kam ihm näher und näher. Zirer, welcher das Tauchen ebenfalls vorzüglich verftand, fuchte 
feine Rettung unter ber Oberfläche des Waſſers und ſchwamm, fo lang als möglich, tief im Strome 
dahin. Als er wieder auftauchte, ſah er mit Freuden, daß der Tiger, ohne Zweifel, weil er 
feine Beute nicht mehr erblidte, auf der Rüdkehr war. Der Verfolgte gelangte glüdlich an ben 
Kahn, in welchem fich fein Freund befand. Ein anderer Tiger ſchwamm quer über einen Strom 
einem Boote zu und erfletterte e8 troß alles Schreien ber entſetzten Schiffer. Einige don diefen 
ftürgten ſich augenbliclich in die Wellen, die anderen verrammelten fi in der Heinen Kajüte 
am Hintertheile des Fahrzeuges. Der Tiger, jetzt alleiniger Herr des Bootes, ſaß ftolz am 
Borbertheile und ließ fi} ruhig ſtromabwärts treiben; da er aber jah, daß die beabfichtigte Beute 
ihm entgangen war, fprang er endlich mit einem Sage in den Fluß, ſchwamm ans Ufer, ſchüttelte 
fi) ein wenig und verſchwand in den Dſchungeln. 

Die Stärke des Tigers ift jehr groß. Er ſchleppt mit Leichtigkeit nicht bloß einen Menfchen 
ober einen Hirſch, fondern ſelbſt ein Pferd oder einen Büffel mit fich fort. „An der Südküſte 
Bantams“, berichtet Haßkarl weiter, „ließ kurz vor meiner Ankunft ein Häuptling ein eben 
getauftes, jehr ſchönes Pferd durch vier Inländer bemachen. Um die dort häufigen Ziger fern zu 
halten, zündeten die Leute auf dem freien Platze vor ben Ställen mehrere Feuer an. Plötlich 
wurden fie durch Gebrüll in Schrecken gefegt: ein Tiger war über bie faft drei Dieter Hohe Bambus 
hede gejegt, zwiſchen den fchlafenden Wächtern und erlöfchenden Feuern durchgeſchlichen, Hatte 
das koſtbare Pferd überfallen und fofort niedergeftredt. Ehe die Wächter noch zur Befinnung 
gefommen, war er mit ber Beute im Maule wieder über die Umzäunung gefprungen und balb 
darauf verſchwunden.“ Wenn nun auch die javanifchen Pferde nicht größer find als die ruffifchen, 
erfordert bie Ausführung eines folchen Raubes doch eine außerordentliche Kraft. 

Beim Fortſchaffen der Beute bekundet der Tiger regelmäßig ebenfo viel Klugheit als Liſt. 
Höchft ungern fehleift er ein gefangenes und getöbtetes Thier über eine breite Straße weg, wahr- 
ſcheinlich, um nicht ſelbſt fich zu verrathen. Dennoch; kann er die Spuren, welche ein folder 
Streifzug Hinterläßt, nicht verdeden. Wenn er ein großes Thier angreift oder tödtet, fpringt er 
auf den Rüden, fchlägt feine fürchterlichen Klauen ein und leckt das Blut, welches aus ber 
Wunde ftrömt. Dann erft trägt er das Thier weiter in das Didicht, bewacht es Hier bis zum 
Abend und frißt während ber Nacht ungeftört und ruhig, jo viel er verzehren Tann. Er beginnt bei 
den Schenkeln, von dort aus frißt er weiter gegen bag Haupt hin. Währenddem geht ex ab und 
zu nad) den benachbarten Quellen oder Flüffen, um zu trinten. Dan verfichert, daß er keines- 
wegs ein Leckermaul fei, ſondern alles freffe, was ihm vorkomme, das Zell und bie Knochen eben- 
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falls mit. Nur diejenigen Tiger, welche einmal Menſchenfleiſch gefoftet haben, ſollen dies dem aller 
übrigen Thiere vorziehen und werden deshalb, wie bie Löwen in Afrika, Menſchenfrefſer genannt. 
Die Jagd auf den tölpifchen und unbehülflicden Herrn der Erde behagt ihnen mehr als andere. 

Nach einer jehr guten Mahlzeit fällt der Tiger in Schlaf und liegt manchmal länger al einen 
ganzen Tag in einem halb bewußtloſen Zuftande. Er bewegt fich bloß, um zu trinken, und gibt 
ſich mit einer gewiſſen Wolluft der Verdauung hin. Die Inder behaupten, daß er zuweilen drei 
Zage an einer und berjelben Stelle liege, während andere verfichern, daß er am nächften 
Morgen, ſpäteſtens am nächiten Abende wieder zu feiner früher gemachten Beute zurüdkehre, um 
nochmals von ihr zu freffen, falls ex noch Ueberrefte finden follte; denn auch an feiner königlichen 
Zafel jpeift das Hungerige Bettelgefindel wie an der Tafel des Löwen. Schafale, Füchfe und 
veriilderte Hunde, welche bei Nacht den Wald ducchftreifen, verfolgen die blutige Fährte des 
geichleiften Thieres und thun fi) an den Ueberbleibjeln des Leichnams Genüge; bei Tage aber 
entbdeden bie Aasgeier bald die Leiche und kommen ſcharenweiſe Herbeigeflogen: nicht felten entjteht 
jogar noch Kampf und Streit auf ihr zwiſchen dieſen Thieren. Die vierfüßigen Schmaroger find jo 
regelmäßige Gäfte an der Tafel bes Tigers, daß fie, zumal die Schalale, als feine Boten und 
Kundſchafter angefehen werden und wie bie Pfauen oder Affen dazu dienen, feine Auffuchung zu 
erleichtern. 

Es wird ung nad) dem Mitgetheilten nicht Wunder nehmen, daß alle Inder, und bie 
eutopäifchen Bewohner bes ſchönen Tropenlandes nicht minder, den Tiger als den Inbegriff alles 
Entſetzlichen anfehen und ihn für ein Scheufal Halten, welches die Hölfe jelbft ausgeſpieen. Damit 
steht nicht im Widerfpruche, daf das Ungeheuer in vielen Gegenden Indiens geradezu geſchont, ja 
in einigen ſogar ala Gottheit betrachtet wird, wie ja das Uebermächtige und Eigenthümliche von 
Unverftändigen immer für etwas Erhabenes gehalten wird. Der Inder ſucht eben aus jedem 
Thiere, welches ſich einigermaßen bemerklich macht, etwas befonderes zu machen und fieht in 
folchen, welche ſehr ſchädlich werden, eine Art von ftrafendem Gott. Auch unter den Völkerſchaften 
Oſtſibiriens Herrchen, wie Radde berichtet, ähnliche Anſchauungen. Die Urjänchen benamfen 
den Tiger Menſchenthier, die Dauren Beamten oder Herrjcherthier; die Birar- Zungufen 
ſprechen ungern und nur leife von ihm, nennen ihn überhaupt nicht, fondern glauben in der 
Bezeichnung Lawun einen Namen gefunden zu haben, welcher ihm unverftändlich ift und für den 
Sprecher nicht gefahrbringend wird. Wie die Dauern und Mandſchu find auch fie der Meinung, 
daß der Tiger mit zunehmendem Alter zu höherem Range gelangt und bemgemäß behandelt werden 
muß; es gibt in ihren Augen Tiger, denen fogar der Rang eines Oberftatthalters zulommt. Bei 
vielen Eingeborenen der Amurländer fteigert fich diefe Ehrfurcht zu religiöfer Verehrung: Radde 
hörte, daß mit dem Worte Burchan, welches fo viel ala Gottheit bedeutet, auch der Tiger bezeichnet 
wurde. Die auf Furcht gegründete Verehrung des Raubthieres bildet bei den Birar- TZungufen 
einen Haupttheil ihrer aus Schamanenthum und Buddhismus gemifchten Religion, juft wie bei ung 
zu Lande die Lehre vom Teufel. Die im Chingangebirge wohnenden Monjagern und Orotichonen 
beobachten andere abergläubifche Gebräuche, da fie nicht allein das Thier, ſondern auch deffen 
Fährte dermaßen fürchten, daß fie bei zufälliger Begegnung berjelben die Hälfte ihrer Ausbeute, 
welche fie gerade mit fich führen, opfern, indem fie diefe auf die Spur legen. Wer einen Tiger 
tödtet, wird nad) Meinung der Birar- Tungufen unfehlbar von einem anderen gefreffen. Auf 
Sumatra ift man überzeugt, daß man im Tiger nur bie Hülle eines verftorbenen Menjchen zu 
erkennen hat und wagt deshalb gar nicht, ihn zu töbten. In Indien übt man die Gewohnheit, 
nach Axt der in katholiſchen Ländern gebräuchlichen Unglüdsbilder, an Orten, wo ein Menſch von 
einem Tiger getöbtet worden ift, eine Hohe Stange mit einem farbigen Tuche ala Warnungszeichen 
aufzupflanzen und errichtet daneben auch gewöhnlich eine Hütte, in welcher die Reifenden zum 
Gebete fich verfammeln. Greignet es ſich nun, daß an derfelben Stelle zum zweiten Male ein 
Menſch dem Tiger ala Opfer fällt, jo wird er als ein Sünder und fein Tod als ein gottgerechter 
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betrachtet. Früher ging man noch weiter. In Siam fanden noch dor etwa ſechszig Jahren 
Tigerproben zur Ermittelung de3 Schuldigen ftatt. Man warf zwei Gleichverbächtige einem 
Tiger vor, und derjenige, welchen er fraß, galt für ſchuldig. Dieſer abjcheuliche Aberglaube war 
natürlich nur geeignet, die Raubthiere zu vermehren. Ebenfo gute Gelegenheiten zur Vermehrung 
boten ihm bie beftändigen Kriege, welche in Indien geführt wurden, und namentlich Hy der Ali 
hat fi) durch feine Kriege auch Hierin einen Namen gemacht; denn während ber Zeit feiner 
Regierung nahmen die Tiger in unglaublicher Weife Überhand. Einige Fürften Indiens ver- 
bieten noch heutigen Tages die Tigerjagd, indem fie biejelbe als ein Tönigliches Vergnügen 
für fi felbft auffparen, ganz unbefümmert darum, ob foldhem Vergnügen Hunderte ober 
Tauſende von ihren Unterthanen aufgeopfert werben oder nicht. Go ift e8 erflärlich, daß in 
ber einzigen Provinz Candeſch in Dekan in bem kurzen Zeitraume von vier Jahren durch bie 
Engländer über taufend Tiger erlegt werden konnten. Der Menfch ohne Feuerwaffen ift macht: 
und wehrlos bem furchtbaren Feinde gegenüber; Taufen doch ſelbſt Wohlbewaffnete immer noch 
Gefahr. Im neuerer Zeit hat die englifche Regierung in den ihr unlerworfenen Zandftrichen viel 
für Verminderung ber Tiger gethan; aber noch immer gibt e8 deren genug. Man bezahlt 
jeit geraumer Zeit zehn Rupien für jeden Tigerfopf, und ſchon vor ungefähr fiebenzig Jahren 
hatte man auf dieſe Weife 30,000 Pfund Sterling verausgabt. Diefe Summe hat übrigens 
Zinfen getragen wie faum eine andere; denn in allen Gegenden, wo fich viele britifche Nieder- 
laſſungen befinden und von den Engländern die Ausrottung ernftlich betrieben wird, hat man den 
Tiger faft vernichtet. Die Infel Coffimbazar ift durch den unerfchütterlichen Muth eines Dentjchen, 
welcher mehrere Wale an einem einzigen Tage fünf von den Ungeheuern tödtete, gereinigt worden. 
Aber diefer Held fteht immer noch Hinter dem Richter Heinrich Rasmus zurüd; denn diefer hat 
während feines Lebens eigenhändig 360 Tiger erlegt. Man Hat gelernt, gegenwärtig die Jagd 
regelrecht zu betreiben und erzielt dadurch vortreffliche Erfolge. In früheren Zeiten hielten bloß 
die Fürften und Kaifer Indiens große Jagden ab, bei denen aber der Pomp und Lärm des Jagd- 
zuges das hauptjächlichfte war. Gegen die Tiger wurde ſehr wenig ausgerichtet. Noch heutigen 
Tages jendet der Kaifer von China viele Taufende von Jägern in die Wälder, um Tiger, Panther, 
Löwen, Wölfe 2c. zu erlegen; gleichwohl wurden in einem Jahre bei einem fo gewaltigen Jagd— 
zuge, an welchem 5000 Mann Theil genommen hatten, achtzig Menfchen zerriffen. Im fiebenzehnten 
Jahrhundert zog nad) dem Berichte des Jefuiten Verbieft der Kaifer von China einmal mit 
Heeresmacht in die Provinz Leao-Tong, ließ dort von feinen Golbaten große Strecken umftellen 
und ben Kreis mehr und mehr verengern. Bei der einen Jagd wurden über taufend Hirſche, 
viele Bären, Wildſchweine und ſechszig Tiger erlegt. Im Jahre 1683 rüdte der Kaifer mit 60,000 
Mann und 10,000 Pferden aus, ohne jedoch fonberliche Erfolge zu erzielen. Aehnliche Jagden 
werden von den inbifchen Fürſten noch heutigen Tages abgehalten, und für diefelben hegen und 
pflegen eben die Fürften ihre Tiger, wie bei uns zu Lande hohe Herren die ihren Unterthanen 
ebenfalls ſehr ſchädlichen Wildſchweine oder Edelhirſche. 

Möckern beſchreibt eine große Jagd, welche der Nabob von Audh veranſtaltete. Der Fürſt 
hatte ein ganzes Heer von Fußvolk, Reiterei, Geſchütze, über taufend Elefanten, eine unüber- 
fehbare Reihe von Karren, Kamelen, Pferden und Tragochſen bei fi). Seine Weiber faßen in 
bedeckten Wagen. Bajaderen, Sänger, Poffenreißer und Marktjchreier, Jagdleoparden, Falten, 
Kampfhähne, Nachtigallen, Tauben gehörten zu dem großen Gefolge. Nicht weit von der Ror- 
grenze Indiens wurde eine große Menge Wild erlegt. Endlich warb auch ein Tiger entdedt und 
fein Verſteck mit etwa zweihundert Elefanten umſtellt. Beim Vorrücken hörte man ein Knurren 
und Bellen im dichten Gebüfche, und ehe noch ein Schuß gefallen, fprang ber Tiger auf den 
Rüden eines Elefanten, welcher drei Jäger trug. Diefer fehüttelte fich gewaltig und warf 
den Tiger und die drei Reiter ab, fo daß alle vier ins Gebüſch flogen. Schon gab man die Reiter 
verloren, da krochen fie zum Erftaunen der Anweſenden zwar mit ängftlichen Geſichtern aber 
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unverſehrt aus dem Gebüfche hervor. Der Nabob ließ jetzt größere Maſſen von Elefanten ins 
Gebüjch rüden und den Tiger nach der Stelle treiben, wo er felbft, von Bewaffneten umgeben, 
ihn auf feinem Elefanten erwartete. Beim Vorgehen ward ber Tiger angefchoffen, dann gegen 
den Nabob hingebrängt und dort erlegt. 

Karl von Görk Hat bei Seharunpur eine Tigerjagd mitgemacht, welche von dem Ober- 
befehlshaber des indiſchen Heeres veranftaltet ward. Vierzig Elefanten ftanden in Bereitichaft, 
acht davon waren für die Jäger beftimmt. Jeder Elefant Hatte einen von Rohrgeflecht umgebenen 
bequemen Siß für einen Schüßen und Hinter biefem einen Heineren für einen Diener, welcher zwei 
bis drei Gewehre in Bereitfchaft hielt. Um hinaufzukommen, Hetterte man, während der Elefant 
nieberfauerte, an ihm empor. Vorn auf dem Halfe des Tieres jaß der Mahut. Die übrigen 
Elefanten waren zum Treiben beftimmt; auf mehreren von ihnen hockten außer dem Lenker 
zwei bis drei Eingeborene. Schilf und Gras war ba, wo ſich die Reihe von vierzig Elefanten 
vorwärts bewegte, oft fünf bis ſechs Meter hoch. Zum untrüglichen Zeichen von der Nähe eines 
Tigers erhoben die Elefanten den Rüffel und ftießen zu wiederholten Malen den befannten trom⸗ 
petenartigen Laut aus, welchen fie hören laffen, wenn fie irgendivie erregt find. Der erfte Tiger 
ward von einem gewiſſen Harvey, dem beften Schützen, welcher ſchon dem Tode von Hundert 
Tigern beigewohnt Hatte, erſpäht und verwundet. Gleich darauf Hing das Thier an dem Rüſſel 
des Elefanten. Diefer ftand unbeweglih. Harvey gab dem Tiger einen zweiten Schuß, worauf 
er zu Boden fiel, noch eine Kugel bekam, ftarb und auf einen Elefanten gebunden wurbe, welcher 
ihn jedoch nur mit großem Widerwillen aufnahm. 

Die indifchen Fürften wenden zuweilen auch die Lappjagd in grofartigem Maßftabe an. 
Man ſetzt, auf vier bis fünf Meter Entfernung, hohe Bambusftangen mit großen, ſtarken Neken, 
welde an einem gewiſſen Punkte gegen einander laufen, und treibt dahin ben Tiger. In dem 
Winel, welchen die Nee bilden, werden für die Hohen Herten Gerüfte errichtet und diefe mit dem 
beften Schügen, namentlich mit den öniglichen Hoheiten beſetzt. Die Netze find an ihrer niedrigften 
Stelle etwa vier Meter hoch, aber überall nur loder an die Stangen gehängt, bamit fie augen- 
blicklich Herabfallen, wenn ein Tiger gegen fie fpringt, und dieſen in fich verwideln. Die eigent« 
liche Jagd erforbert ebenfalls ein großes Heer von Menjchen und wird mwenigftend gegenwärtig 
nicht häufig mehr angewandt; dabei muß man fich auch noch vorfehen, daß nicht etwa Elefanten 
ober andere große Thiere in dem begrenzten Theile der Dſchungeln fich befinden, weil fie durch 
blinde Antennen bie Nee zerreißen und fomit, troß den längs ber Netze aufgeftellten Wachen, 
die Jagd auf den Tiger vereiteln würden. 

Um den Tiger an die Schießftände zu treiben, werden alle denkbaren Schreckmittel angewandt. 
Man jhießt, trommelt, zündet Teuer an, wirft brennende Fackeln in das Rohr, benupt mit dem 
beften Erfolge jehr große Raketen, welche man in geringer Höhe über den Rohrwald dahinſaufen 
läßt ac. Wenn eine folche Rakete zu fliegen beginnt und zifchend und leuchtend über die Dſchungeln 
dahinfährt, verjegt fie alle Geſchöpfe und auch den Tiger in einen namenlofen Schreden. Die 
Feuerftrahlen und das Gezifch und Gebraufe find ihm fürchterlich: er kann unmöglich einem folchen 
feuerigen Drachen, welcher mit fo viel Wuth und Kraft dahinraufcht, widerftehen. Schon nach kurzer 
Zeit gewahrt man ein Bewegen der Dſchungeln und fieht, wie das erichredte Thier fich eig aus 
dem Staube machen will. Bon hinten her kommt der Lärm, nach vorwärts alfo muß e3 ſich wenden. 
Da erreicht es bie Nee: fie find zu hoch, um über fie wegjegen zu können, und zu gefährlich, um den 
Verſuch zu wagen, fie zu durchbrechen, die Stangen aber, an denen fie befeftigt find, viel zu leicht und 
biegjam, ala daß der Flüchtende an ihnen emporflimmen Könnte, und fo fieht er ſich genöthigt, längs 
derfelben fortzufchleichen und ben in ficherer Höhe thronenden Schüßen zur Zielfeheibe zu werden. 
Diefe an und für fich treffliche Jagdweiſe Hat Leider ein ſehr ernftes Bedenken gegen ſich: fie erfordert 
einen zu großen Aufwand von Kraft und Geld und kann deshalb nicht regelmäßig betrieben werden, 
fondern immer nur als Fefttag gelten. Deshalb ift ihr Erfolg verhältnismäßig gering. 
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Weit ergiebiger, wenn auch weniger pomphaft ala alle bie großen Treiben, find bie Einzel» 
jagden, welche Engländer allein oder mit wenigen Gehülfen unternehmen. Wie Afrika feine Löwen- 
töbter, hat Oftindien feine Zigerjäger, und eine der erften Stellen unter ihnen dürfte der Leutnant 
Rice einnehmen. Diefer muthige Mann hat unter dem Titel „Tiger Shooting in India“ ein 
befonberes Werk herausgegeben und erzählt darin, daß er 68 Tiger, 3 Panther und 25 Bären 
erlegt und außerdem noch viele berjelben verwundet habe. Da mir das Werk nicht zur Hand if, 
folge ih Hartwigs Ueberfegung. 

Mit vortrefflichen Doppelläufen verjehen und von wohlbezahlten Treibern und einer Koppel 
mutiger Hunde begleitet, drang Rice herzhaft in das Dickicht und fuchte ſelbſt den aufgeſcheuchten 
Tiger auf. Voran ging gewöhnlich der Schikari oder Haupttreiber, welcher, mit Aufmerkſamkeit 
die Spuren be Raubthieres beobachtend, die einzufhlagende Richtung angab. Rechts und links 
neben ihm ſchritten die Engländer, ſtets fehußfertig, und disht Hinter ihnen die ficherften ihrer 
Leute mit geladenen Gewehren zum Austaufche. Dann folgte die Mufit, welche aus vier oder fünf 
Trommeln verfchiebener Größe, Zimbeln, Hörnern und ein Paar Piftolen beftand, welch letztere 
fort und fort abgefchoffen wurden. Mit Säbeln und langen Jagdſpießen bewaffnete Männer 
dienten der Mufit zum Geleite, den Nachtrupp bildeten Schleuberer, welche über die Köpfe der 
vorderen hinweg beftänbig Steine in die Dſchungeln warfen und damit noch beffer als durch den 
Höllenlärm jener Werkzeuge den Tiger auffcheuchten. Ab und zu Eletterte auch ein Mann aui 
einen Baum, bie Bewegung des Thieres zu beobachten. Der ganze Zrupp bildete einen bit 
geſchloſſenen Haufen. 

Niemals wagt es der Tiger, eine Menjchenmaffe anzugreifen, welche fich auf eine jo geräufc- 
dolle Weife anfündigt. So wild und verwegen er ift, wenn es ſich um das Bejchleichen und 
Meberfallen einer ahnungsloſen Beute handelt, jo wenig Muth beweift er bei Gefahr. Einem 
Kampfe mit dem Menfchen fucht er ftet3 auszumeichen, und wenn er fich verfolgt fieht, ergreift er 
faft feig die Flucht. Wird er verwundet, fo ftürzt er allerdings augenblicklich mit der blindeften 
Wuth auf feine Feinde los; gehen diefe aber in ber eben angegebenen Weife durch die Dichungeln, 
jo ift mit ziemlicher Sicherheit darauf zu rechnen, daß das Leben der Treiber bei der Unter 
fuchung eben feine große Gefahr läuft, die Rohrbeftände mögen fo bie fein, wie fie wollen. Am 
ſchwierigſten ift e8, Die Leute immer gehörig zuſammenzuhalten, weil diejelben oft, von ihrem eigenen 
Muthe Hingeriffen, bei dem geringiten günftigen Erfolge geneigt find, fich zu zerſtreuen. So warf 
fi einer von Rice's Treibern, alle Gebuld über einen Tiger verlierend, welchen weder der Lärm 
noch Steinwürfe noch Feuerbrände von feinem Lager aufjagen konnten, mit gezogenem Säbel 
ganz allein in das Didicht; aber wenige Augenblide jpäter war er auch von dem Tiger ergriffen 
und gräßlich zerfleifcht. Ohne fich zu bedenken, ſtürzten ihm feine Gefährten zur Hülfe nad; und 
nöthigten den Ziger, ihn wieder fahren zu laſſen. Die Wunden, obgleich ſchrecklich anzufehen, 
waren glüdlicherweife nicht Iebenagefährlich, und er machte noch manches Treiben mit. 

Bei einer folchen Jagd gerieth der Fähndrich Elliot, ein Freund des Tigertöbters, in große 
Gefahr. Von vierzig Treibern unterftüßt, Hatten beide Engländer eine Dſchungel in Angriff 
genommen, welche nicht viel zu verſprechen fchien, und waren mit ihren Gewehren auf Eleine 
Bäume geftiegen, um ben Erfolg der Unterſuchung abzuwarten. Plötlich ſcheuchten die Leute 
einen ſchönen Tiger auf, und diefer ſchritt langſam auf fie zu. Sie ſchwiegen ganz ftill, aber einer 
ihrer Begleiter, welcher auf einem anderen Baume Wache hielt und fürchtete, daf fie von dem 
Ziger überraſcht werden möchten, ſchrie ihnen zu, auf ihrer Hut zu fein. Dies mar genug, den 
Tiger von der eingefehlagenen Richtung abzulenken, jo daß die Engländer kaum Zeit hatten, ihm 
eine Kugel nachzuſenden. Sein lautes Gebrülf verkündete, daß er verwundet fei; doch Hatte er fich 
ſchon zu weit in die Rohrwälder zurüdgezogen, als daß man ihn noch mit Sicherheit hätte treffen 
Tönnen. Er wurde nun von den ungeduldigen Jägern mit mehr Hitze ald Vorficht verfolgt. An 
der Spitze ihres geordneten: Jagdtrupps durchzogen fie das Didicht, von den Blutſpuren geleitet, 
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bis fie nach etwa breihundert Schritten auf eine offene Gegend kamen, wo alle Zeichen verſchwanden. 
Vergebens waren einige Leute auf bie höchiten Bäume geflettert: fie Hatten weber in den Büfchen 
noch im hohen Grafe etwas bemerkt. Die beiden Engländer gingen ihren Begleitern etwa zwanzig 
Schritte langſam voran mit auf den Boden gerichteten Bliden, um hier nach den Blutfpuren zu 
jpähen. Da läßt fi plöplich ein wüthendes Gebrüll hören, und der Ziger fpringt aus einer 
unter bem Graſe verborgenen Höhlung hervor und gerade auf Rice los. Diefer hat kaum Zeit, 
auf zwei oder drei Schritt Entfernung feine beiden Läufe auf den Kopf bes Unthiers loszubrennen, 
welches nun, durch den Knall, den Rauch, und vielleicht auch durch die Kugeln abgelenkt, mit einem 
ungeheueren Satze auf den Jagbgefährten fich ſtürzt, noch ehe derfelbe feine Büchfe anlegen kann. 
Mit der Schnelligkeit des Vlies war dies gefchehen, und ala Rice dem Tiger nacheilte, jah er 
ſchon feinen unglüdlichen Freund zu den Füßen des grimmigen Gegners hingeſtreckt. In dem» 
jelben Augenblide reichte ihm dev Haupttreiber mit bewundernswürdiger Kaltblütigfeit und Ruhe 
ein zweites geladenes Doppelgewehr. Ex ſchoß fogleich den erften Lauf ab, aber erfolglos; — 
jeßt mußte er inne Halten: ber Tiger Hatte feinen ohnmächtig gewordenen Gefährten beim Oberarme 
gepadt und ſchleppte ihn nach dem Loche zu, aus welchem er herborgejprungen war. Der nächfte 
Schuß mußte alfo nothwendig das Raubthier in das Gehirn treffen; denn eine jede andere, nicht augen= 
blicklich tödtliche Wunde würbe die rafende Wuth ber furchtbaren Katze nurnoch mehr gereizt Haben. 
Rice folgte deshalb dem Ziger in ganz furzer Entfernung, um ben günftigften Augenblid abzu= 
warten. Nachdem er einige Male vergeblich gezielt, glaubte er endlich diefen Zeitpunkt gelommen 
zu fehen, jeuerte ab und traf den Schädel bes Raubthieres, welches fterbend über fein Opfer hinrollte. 
Ein fernerer Schuß töbtete es vollends, und jubelnd befreite ex jeßt feinen Freund von dem 
erdrüdenben Gewichte bes furchtbaren Feindes. 

Die Treiber waren in ber größten Aufregung. Bei dem erften Angriffe unwillkürlich 
zurückweichend, traten fie jehr bald mutig heran und baten den Leutnant um Erlaubnis, mit 
ihren Langen einen Angriff zu machen. Bor allen anderen machte ſich Elliot Diener durch feine 
Verzweiflung bemerflich. Er ſchrie laut auf, daß fein Herr verloren fei, und ſchoß zu beffen großer 
Gefahr auf den Tiger. Zum Glüd war Elliot nicht töbtlich verwundet; benn die Tate bes Räubers, 
welche nach feinem Kopfe gezielt hatte, war an der Büchfe abgeglitten, und der Jäger kam mit einer 
ſchrecllichen Armverlegung davon. Der Echlag war fo Heftig geweſen, daß er den Kolben ber 
Buchſe tief eingefurcht und ben Hahn derſelben abgeplattet Hatte. 

Auf Java gebraucht man, laut Wallace, zur Tigerjagd nur bie Lanze. Man umftellt mit 
Hunderten von Bewaffneten eine große Strede Landes und zieht dieſe allmählich zufammen, bis 
das Raubthier in einen vollftändigen Keſſel eingefchloffen ift. Wenn ber Tiger fieht, daß er nicht 
mehr entfliehen Tann, fpringt er gegen feine Verfolger, wirb aber regelmäßig mit einigen Speeren 
aufgefangen und meift augenblidlich erftochen. 

Neben den gejchilderten Jagdarten wendet man noch viele andere, zum Theil ſehr eigenthäm= 
liche an, um fich des Raubthieres zu entlebigen. Ballen aller Art werden geftellt, um den Tiger 
zu fangen; namentlich leiſten Fallgruben gute Dienfte. Diefe ähneln, wie Wallace bejchreibt, 
einem Schmelgofen, find unten weiter als oben und fünf bis fieben Meter tief, fo daß weder 
Menſch noch Thier ohne Hülfe aus ihnen Herausfommen kann. Man legt fie auf den Wechſeln bes 
Tigers möglichft gut verborgen an und überbedt fie jorgfältig mit biegſamen Stöden und Laub, 
To daß fie faum oder nicht bemerkt werben Tönnen. Früher wurbe in ihrer Mitte ein nach oben 
ſcharf zugefpigter Pfahl in den Boden gerammt; feitdem aber ein unglüdlicher Reifender 
dadurch beim Hineinfallen umgelommen, mußte, in ber Nähe von Singapore wenigſtens, biefer 
Brauch unterfagt werden. Auf Singapore fürchten bie Europäer, laut Jagor, biefe Fallen mehr 
ala bie Tiger jelbft. Ungeachtet ber fast täglich vorlommenben Unglüdsjälle ift man überzeugt, 
daß der Tiger wohl chineſiſche Kulis, nicht aber Europäer angreife, fährt und geht ungefcheut 
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Beratung. Bor den Fallen dagegen nimmt ſich Jedermann in Acht. Letztere eiften den Tigern 
gegenüber übrigens ausgezeichnete Dienfte: am Tage vor Jagors Ankunft auf Singapore waren 
in einer folchen Grube zwei Tiger gefangen worden. Auf Java fertigt man, wie mir Haßkarl 
fchreibt, große Ballen aus Baumftämmen und Föbert fie durch ein angebundenes Iebendes Zidlein, 
deſſen Gejchrei das Raubthier Herbeizieht. Nach einigem Belinnen riecht diefes in die Falle und 
verfucht die Beute wegzunehmen, zieht badurch aber eine Stellſchnur ab und bewirkt das Zufchlagen 
der Fallthüre. So angſtvoll die Javanen einem freien Tiger ausweichen, jo muthprahlend if 
ihr Gebaren dem gefangenen gegenüber. Wenn nicht befondere Befehle der Regierung vorliegen, 
laſſen fie den in der Falle eingeſchloſſenen gehaßten Feind ficherlich nicht am Leben, durchbohren 
ihn vielmehr mit Hunderten von Lanzenſtichen, obgleich fie das immerhin gut zu verwerthende 
Tell durch folche Heldenthat volllommen unbrauchbar machen. 

Don vortrefflicher Wirkung ift das Feuer. Man zündet von Zeit zu Zeit die Haupt 
verftecfpläge des Tigers an, zieht an der dem {euer entgegengefeßten Seite ſtarke Netze quervor 
und ftellt dort in Zwiſchenräumen auf erhöhten Gerüften fichere Schügen auf. Kann man ben Ort 
auskundſchaften, an welchem ein Ziger feine Beute verzehrt hat, jo errichtet man in der Nähe 
raſch eine Schiekhütte und erlegt ihn, wenn er zurüdfommt, um ben Reft feiner Beute zu verzehren. 

Manche Zagdarten find Höchft ſonderbar. So ftreut man in Oftindien auf häufig begangene 
Wechfel eine Menge von Blättern, welche mit Vogelleim beftrichen wurden. Der Tiger erjcheint, 
tritt auf die Mebrigen Blätter und Hat ſehr bald eine größere Anzahl diefer unangenehmen 
Anhängfel an den Füßen. Dies reizt feinen Zorn; er verfucht, die Blätter loszumachen, bewegt 
fich heftiger und leimt fich im gleichen Verhältniffe immer mehr von ihnen an. Schließlich wird er 
jo wüthend, baß er fich wälzt, und num ift er natürlich in ſehr Furzer Friſt volllommen mit ben 
wiberwärtigen Blättern bebedt. Dabei geſchieht es, daß er fich auch die Augen und Ohren beflebt 
und geradezu unfähig wird, nach Willfür fich weiterzubetvegen. Seht erhebt er ein furchtbares 
Gebrüll und ruft damit feine Gegner herbei, welche nun leichtes Spiel haben. 

Ein jehr gefährlich fheinender, in Wahrheit aber ungefährlicher Jagdplan befteht in Folgendem: 
Man baut einen Käfig aus jehr ftarfem Bambus und ftellt ihn auf den Wechjel des Tigers. In 
dieſen Käfig verbirgt ſich ein bewaffneter Mann und gibt fich febft ala Köder hin. Mit Anbruch 
ber Nacht erfcheint der Tiger und gewahrt ben Menjchen, wird auch wohl von diefem herbei- 
gelodt, indem der Mann klagt und jammert oder anderes Geräuſch Hervorbringt. Die Sade 
näher zu unterfuchen, kommt ber Ziger heran, fieht jein vermeintliches Opfer durch die Stäbe des 
Gitters und verjucht jetzt, diefe mit feinen Tatzen zu zerbrechen. Dabei muß er fich noth⸗ 
wendigerweiſe fo ftellen, daß feine Bruft dem Manne fich zufehrt, und biefer benußt den 
günftigften Augenblid, um ihm feine Lanze mit Macht in das Herz zu rennen. Da nun die Lane, 
in einigen Gegenden wenigſtens, vergiftet ift, twird das Raubthier faft regelmäßig mit dem erften 
Stoße erlegt. 

Bei allen Jagden gebrauchen die Schikaris die Vorficht, eine beſondere Kleidung anzulegen. 
Durch langjährige Erfahrung Hat man gefunden, baf in den ZFigergegenden fein Seid beſſere 
Dienfte Ieiftet als eines, welches den abgefallenen Blättern in der Färbung ähnelt. Ein folches ſteht 
ſo vollkommen im Einflange mit der Umgebung, daß der Jäger ſchon auf kurze Entfernung hin 
gänzlich zu verſchwinden feheint und auch dem ſcharfen Auge eines Tigers weit weniger fichtbar if, 
ala wenn er in grellen und von der Umgebung abftechend gefärbten Kleidern in die Dſchungeln 
dringen wollte, 

Es ift merkwürdig, daß ein fo gewaltiges Thier, wie der Tiger, gewöhnlich auch einer Teichten 
Verwundung erliegt. Ein angefchofjener Tiger ift faſt regelmäßig verloren. Dabei wirken freilich 
noch andere Urfachen mit. In jenen heißen Ländern ift das Heer der ftechenden und blut 
faugenden Kerbthiere jelbftverftändlich ein weit größeres als bei und. Hunderte von liegen 
beeilen fi, ihre Eier an den Rändern der Wunde abzulegen; es entftehen ſchon am zweiten Zage 
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die bögartigften Gefchtvüre; Wundfieber ftellt fich ein, und das Thier geht zu Grunde, jelbft wenn 
die Kugel keinen einzigen ber edleren Theile getroffen hat. Daß auch der entgegengejegte Fall 
ftattfinden kann, beweift ber erwähnte, von dem muthigen Büffel jo arg zugerichtete Tiger, deffen 
alte Wunden Haßkarl voller Maden fand. Geübte Jäger ſehen übrigens fofort nach dem Schuffe, 
ob fie einen Ziger jo verwundet haben, daß er bald verendet, ober ob er bloß leicht getroffen 
worden ift. Wenn die Kugel das Herz, die Lungen oder die Leber durchbohrt hat, ftredt ber 
fliehende Tiger beim Gehen gleichjam krampfhaft alle feine Klauen aus, und dieſe Hinterlaffen 
eine auch dem Unkundigen auffallende Fährte, während er nach leichteren Berlegungen wie 
gewöhnlich auftritt, d. h. gar fein Merkmal zurüdläßt. An den Blutſpuren ift jelten die 
Verwundung zu erkennen, ja in den meiften Fällen verlieren die durch die Bruft gefhoffenen 
Tiger kaum einen Tropfen Blut. Das leicht aufliegende und verjchiebbare Zell bebedt bei den 
Bewegungen des Thiered die Wunde und verwehrt den Austritt des Blutes. 

Der Leichnam bes Tigers foll, wie von Vielen verfichert wird, außerordentlich leicht in Fäulnis 
übergehen. Man Hitet fi deshalb forgfältig, einen erlegten Tiger ben Strahlen der Sonne 
auszuſetzen ober auf einen von ihr befchienenen, freien Platz zu legen. Schon nad} wenigen Minuten, 
ſo behauptet man, gehen, wenn dieſe Vorficht verabfäumt wird, die Haare in großen Ballen aus, 
und bereit3 einige Stunden nad) bem Tode macht fich die vollftändigfte Fäulnis bemerklich. Jeder 
getöbtete Tiger wird deshalb fogleich mit einem dichten Haufen von belaubten Zweigen bededt und 
Tobald ala möglich abgeftreift. Haßkarl bemerkt dem entgegen, daß man auf Java getödtete Tiger 
oft Tagereifen weit verführt, um von dem erften Beamten ber Provinz das zugeficherte Schußgeld 
‚zu erheben, und daß man dem ungeachtet nur ausnahmsweiſe einen auffallend raſchen Verlauf der 
Verweſung wahrnimmt. 

Der Nutzen, welchen ein geübter Zigerjäger aus feinen Jagden zieht, ijt nicht unbedeutend. 
Ganz abgejehen von der Belohnung, welche dem glüdlichen Schligen wird, kann ex faſt alle Theile 
des Tigerd verwerthen. Hier und da twird auch das Fleiſch gegeffen, wenn auch vielleicht mehr 
um ben Gejchmad besjelben zu erproben, denn um es als Nahrungsmittel zu verwenden. Doc 
verfichert Jagor, daß es keineswegs jchlecht jei. Bei einem Tigerftechen auf Java, auf welches 
ich zuräczulommen haben werbe, bot ber Regent unferem Reifenden bie erftochenen Tiger zum 
Gefchente an. „Da jedoch“, jagt Jagor, „die Felle zerfegt waren, begnügte ich mich damit, bie 
Eingeweidervürmer meiner Sammlung einzuverleiben und einige Tigerkoteletten mir braten zu 
Iaffen, Gegen Erwarten jehmedten fie gut, faſt wie Rindfleifh, was die übrigen Gäfte, welche vor 
dem Fleiſche einen gewiffen Efel empfanden, nicht glauben wollten. Der Refident beftätigte aber 
mein Urtheil. Er hatte früher in Bangumangi, wo Rindfleifch nur jelten vorkam, den Rüden 
eines jungen Tiger in Form von Rinderbraten bereiten und einige in ber Provinz anfäffige 
Pflanzer zum Mittagefen einladen laſſen. Das Fleiſch ſchmeckte ihnen vorzüglich, und fie 
entdeckten ben Verrath erft, als fie den Reſt des Thieres in der Speifelammer hängen ſahen.“ 
In Südoftfibirien wird, laut Radde, der Genuß des Tigerfleifches nur Jägern, welche bereits 
Ziger erlegten, oder alten, erfahrenen Männern überhaupt geftattet; Weiber find, wenigſtens bei 
den Birar- Tungufen, von folcher Mahlzeit gänzlich ausgefchloffen. Nach dem jeften Glauben ber 
einfältigen Jäger ift jolches Zleifch überaus wirffam und verleiht dem Genießenden Kraft und 
Muth. Auch als Arzneimittel thut es feine Dienfte, obſchon die Aerzte des himmlifchen Reiches 
meinen, daß Tigerfnochen noch kräftiger wirken als Tigerfleiſch. Für einen vollftändigen Tiger 
im Fleiſche bezahlen die Dauern als Zwiſchenhändler 18 bis 20 Lan oder 35 bis 40 Rubel Silber. 
Die Kniefheiben Haben den größten Werth und werben allein mit 3 Lan Gilber aufgemogen; 
nächſtdem folgen die beiden erſten Rippen, welche etwas weniger werth find zc. In anderen 
Ländern ſchätzt man Zähne und Klauen, Fett und Leber Höher als Fleiſch und Knochen. Erftere 
gelten unter den Schikaris nicht bloß ala beſonders werthvolle Siegeszeichen, fondern zugleich 
als Schußbriefe oder Amulete gegen ZTigeranfälle, in vollfter Würdigung des homdopathiſchen 
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Grundſatzes „Gleiches durch Gleiches”. Zunge und Leber Haben beshalb großen Werth, weil 
fie von den Arzneikünftlern Indiens unter mancherlei Schwindel, wie ihn die Heilkunde über 
haupt verlangt, zubereitet und bann als unfehlbares Mittel an die gläubigen Abnehmer theuer 
verhandelt werben. Das Fett gilt als das befte Mittel gegen gichtifche Beſchwerden und wird 
deshalb forgfältig aufbewahrt. Bei der Hitze der bevorzugten ZTigerländer würde es in kurzer 
Zeit ranzig werben und bann verderben, verſtänden bie Eingeborenen nicht, es nach ihrer Weile 
zu klären und dann für mehrere Jahre zur Aufbervahrung geeignet zu machen. Sobald ein 
getöbteter Tiger abgeftreift wirb, trennen die Jäger das Fett forgfältig von dem Fleiſche und 
werfen es in beſonders bazu beftimmte Flaſchen, welche fie mit fich umbertragen und nachdem 
fie verforkt worden find, einen vollen Tag der Sonnenhitze außfegen. Sobald ber, Inhalt einmal 
flüffig geworden ift, kann das Fett leicht geklärt und für jpätere Zeiten aufbewahrt werben. Auch 
die Europäer benutzen e8, aber freilich zu anderen Zwecken, zum Einjchmieren ihrer Gewehre 
nämlich. Das Fell wird mit irgend einem Gerbftoffe und Schugmittel gegen die Kerbihiere 
getrodnet und wandert dann zumeift in die Hände der Europäer oder nach China. Man jhäpt 
es weniger als das Pantherfell und verwendet e8 entweder zu Pferde», Sattel- und Schlitten 
beden oder in China zu Polftern. In Europa ift es in der Neuzeit ganz aus dem Gebraude 
gefommen; dagegen Halten e3 die Kirgifen hoch, benutzen es zur Verzierung ihrer Köcher und 
bezahlen gewöhnlich ein Fell mit einem Pferbe. 

Die Paarungszeit des Tigers ift verſchieden nach den Klimaten der betreffenden Heimatländer, 
tritt jedoch regelmäßig etwa ein Vierteljahr vor Beginn bes Frühlings ein. Während diefer Zeit 
hört man mehr als ſonſt das eigenthümlich dumpfe Gebrüff des Raubthieres, welches am beften 
durch die Silben „Ha-ub“ auögebrüdt werben fann. Nicht allzu jelten finden fi) mehrere 
männliche Tiger bei einer Tigerin ein, obgleich behauptet wird, daß im ganzen bie Tigerinnen 
häufiger feien als bie Tiger. Man fchreibt dies den Kämpfen zu, welche bie männlichen Tiger 
unter einander führen follen, während die wahre Urfache wohl darin zu fuchen fein dürfte, daß 
weibliche Raubthiere überhaupt vorfichtiger find ala männliche. Hunbertundfünf Tage nach der 
Begattung wirft die Tigerin zwei biß drei Junge an einem unzugänglichen Orte zwiſchen Bambus 
ober Schilf, am liebſten unter der dichten und fchattigen Taube einer Korintha. Die Thierchen 
find, wenn fie zur Welt kommen, Halb jo groß wie eine Hauskatze und nach Art aller jungen 
Kapen reizende Geſchöpfe. In den erften Wochen verläßt die Mutter ihre geliebten Kleinen 
nur, wenn fie ben nagendften Hunger fühlt; fobald jene aber etwas größer geworben find und 
auch nad} fefter Nahrung verlangen, ftreift fie weit umher und wird dann doppelt gefährlich. Der 
Tiger befümmert fich gar nicht um feine Brut, unterftüßt jedoch die Mutter bei etwaigen 
Kämpfen für diefelbe. Nicht felten gelingt e8, junge Tiger zu rauben. Dann Hört man das 
raſende Gebrüll der Alten mehrere Nächte hindurch erſchallen, und fie erſcheint tollkühn in ber 
Nähe ber Dörfer und Wohnpläße, in denen fie ihre Nachkommenſchaft vermuthet. Findet fie bie 
Spur der Fänger, fo fucht fie diefelben auf, und nun heißt e8 auf der Hut fein, weil die gereigte 
Mutter keine Gefahr mehr kennt und fich tolldreiſt auf die Räuber ihrer Kinder ftürzt. Gewöhnlich 
leiten bie Jungen durch ihr Gefchrei ſelbſt auf die rechte Spur. 

Zwei junge Tiger, welche von den Eingeborenen einem englifchen Kapitän gebracht wurden, 
heulten fo laut und anhaltend, daß nicht bloß die Alte, ſondern auch ein männlicher Tiger dadurch 
Herbeigelodt wurben. Beide beanttvorteten das Gejchrei der Jungen mit fürchterlichem Gebrälle. 
Aus Beforgnis vor einem Ueberfalle ließ ber Engländer dieſe frei und bemerkte am folgenden 
Morgen, daß fie von der Alten geholt und in das nahe Gebüſch gebracht worden waren. Daß 
ber männliche Tiger bei diefer Entführung betheiligt geweſen ift, glaube ich nicht, Erfahrungen, 
welche wir an Gefangenen gemacht Haben, fprechen dagegen. Eine Tigerin des Berliner Thier- 
garten, welche zwei Junge geboren und glüdlich großgeſäugt Hatte, ftürzte fich wüthend auf den 
Vater derjelben, als diefer zum erften Male wieder mit ihr zufammen gebracht wurde, mishandelte 
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ähn unter Tautem Gebrülfe mit heftigen Tatzenſchlägen und zwang ihn zu fehleunigem Rüdzuge: 
offenbar einzig und allein aus Angft, daß er ihre Jungen gefährben könne, da fie doch früher im 
beiten Einvernehmen mit dem Gemahl gelebt Hatte. 

Die Liebeswerbung gefchieht ruhiger als bei anderen großen Katzen, und bie Begattung 
erfolgt meift ohne bie üblichen Tatzenſchläge, obſchon nicht gänzlich ohne Murren. Gegen die 
neugeborenen Jungen benimmt fi) die Mutter, falls fie genügende Milch hat, außerordentlich 
zärtlich, geht ungemein fanft mit ihnen um, legt fie an das Gefäuge, fchleppt fie auch tet? an 
den Ort ihres Käfigs, welcher ihr die meifte Sicherheit zu bieten fcheint. Manche Tigermütter 
betrachten bie fonft geliebten Wärter von ber Geburt ihrer Jungen an mit größtem Mistrauen 
and bethätigen ihr Uebelwollen verftänblich genug; andere bleiben ihren Pflegern nach wie vor 
mit gleicher Anhänglichteit und Liebe gewogen. Die blind geborenen ober doch nur blinzelnden 
Auges zur Welt gefommenen Jungen wachfen raſch Heran, fpielen bald mit der gefälligen Alten 
nad) Kätzchenart, balgen fich weiblich unter einander, zifchen und fauchen in findlichem Uebermuth 
ähren Wärter an, werben enblich verftändig, erfenntlich für gute Behandlung und allmählich zahm. 
Auch an Verwandte gewöhnen fie fich, ſchließen mit Hunden einen Freundſchaftsbund und Können, 
verbirgt jcheinenden Angaben zufolge, mit anderen großen Katzen, beiſpielsweiſe mit Löten, in 
ein fo inniges Verhältnis treten, daß fie eine Paarung eingehen und Blendlinge erzeugen. 

Man hat in neuefter Zeit auch Tiger oft in hohem Grabe gezähmt. Sehr häufig wagen bie 
Thierbändiger, zu ihnen in ben Käfig zu gehen und allerlei Spiele oder fogenannte Kunftftüde mit 
ihnen zu treiben. Allein eine gefährliche Sache bleibt das immer. Als echte Kae zeigt der Tiger 
fich denen, welche ihm fehmeicheln, anhänglich und zugethan, ertwiebert auch wohl Liebkoſungen 
ober nimmt fie wenigftens ruhig Hin; doch bleibt feine Freundſchaft ſtets zweifelhaft, und wohl 
bloß fo lange, ala er die Herrſchaft des Menſchen anerkennt, läßt er von biefem fich mancherlei 
anthun, was feiner eigentlichen Natur zuwider ift. Volles Vertrauen verbient er nie, nicht, weil 
man fid} vor feiner TZüde, fondern weil man ſich vor feiner ſelbſtbewußten Kraft zu fürchten Hat. 
Tuckiſch, Hinterliftig und falſch ift er ebenfo wenig wie unfere Hauskatze, läßt fich aber ebenfo wenig 
mishanbeln wie biefe und feßt fich zur Wehre, wenn ihm bie Behandlung, welche der Menſch ihm 
anzuthun beliebt, nicht behagt. Ein ſchönes Tigerpaar, welches ich pflegte, begrüßte mich, fo oft ich 
mic) zeigte, mit einem eigenthümlichen Schnauben unb leckte zärtlich die Hand, welche ich durch das 
Gitter ftredte, ohne jemals auch nur daran zu denen, mir weh zu tun. Die Thiere wußten, daß 
ich es gut mit ihnen meinte und bewiefen ſich dankbar. Hierfür haben fie jo viele Belege gegeben, 
daß wenigften ich an ihrem Weſen nicht irre werden ann. Ein junger Tiger, welcher einftmals 
nad) England gebracht wurde, hatte während der Reife in dem Schiffsgimmermann einen Freund 
gefunden, der ihn pflegte und wartete, aber, wenn er fich ungebührlich zeigte, auch züchtigte. 
In Anerkennung bes erfteren ließ ſich der Tiger das letztere wie ein Hund gefallen, und als fein 
Pfleger ihn nach zwei Jahren wieberjah, erfannte er ihn nicht nur fogleich, ſondern legte fo große 
Freude an den Tag, daf ber Zimmermann zu ihm in den Käfig ging, wo er mit Schmeicheleien 
aller Art empfangen wurde. Erſt nach drei Stunden gelang es ihm, von feinem überzärtlichen 
Freunde wieder loszukommen. Auch an Hunde gewöhnt fich der gefangene Tiger: man kennt ebenfo 
wie bei dem Löwen Beifpiele, daß einer oder der andere einen Hund, welcher zu ihm in den 
Käfig getvorfen wurde, plöglich in Gnaden aufnahm, fpäter jogar zärtlich Lieben lernte. Freilich 
darf man von einem Raubthiere feiner Art nicht Unmögliches verlangen. Seine Raubluft ift 
‚ebenfo ſchwer einzubämmen ober zu unterbrüden wie bie bes zahmften Löwen ober unferer feit 
altersgrauer Zeit unter der Zuchtruthe des Menfchen ftehenden Katze: fie gehört eben zu feinem Sein 
und Wefen, ift untrennbar von ihm. Auf fie find die falſchen Urtheile zurückzuführen, welche man 
vernimmt. Ich finde es fehr begreiflich, Daß auch ein jung aufgezogener Tiger, wenn er freifommt, 
Haus oder anbere Thiere überfällt und tödtet: denn er vermag nicht, feinem ihm angeborenen, 
durch feine Geftalt und Ausrüftung bebingten Triebe zu widerſtehen; ich finde es ebenfo durchaus 
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in der Ordnung, daß er dem Menfchen, welchem er aus irgend einem Grunde zürnt und grollt, 
feine Uebermacht gelegentlich fühlen läßt. Ihn deshalb aber falſch, treulos, Hinterliftig, tückiſch 
und fonftwie zu nennen, ift abgeſchmactt. Auch aus und wird jelbft bie befte Erziehung immer 
nur einen Menfchen, nimmermehr aber einen fogenannten Engel machen können. 

Die indifchen Fürften feheinen noch vor wenigen Jahrhunderten bie Kunft verftanden zu 
haben, Ziger vollfommen zu zähmen, ja ſogar zur Jagd abzurichten. „Der Khan der Tartarei“, jagt 
Marco Polo, „hat in feiner eroberten Stadt Kambalu viele Leoparden und Luchfe, womit er 
jagt, desgleichen viele LBowen, welche größer find als die von Babylon, ſchöne Haare haben und 
ſchone Farben, nämlich weiße, ſchwarze und rothe Striemen, und brauchbar find, wilde Schweine, 
Ochſen, wilde Efel, Bären, Hirfche, Rehe und viele andere Thiere zu fangen. Es ift wunderbar 
anzuſchauen, wenn ein Löwe dergleichen Thiere fängt, mit welcher Wuth und Schnelligkeit er es 
ausführt. Der Khan läßt fie in Käfigen auf Karren führen neben einem Hünblein, an das fie ſich 
gewöhnen. Man muß fie in Käfigen führen, weil fie jonft gar zu wüthend dem Wilde nachlaufen, 
fo daß man fie nicht halten könnte. Auch muß man fie gegen ben Wind bringen, weil fonft das 
Wild fie riechen und fliehen würde. Der große Khan Hat auch Adler, welche Rebe, Füchſe, 
Wölfe und Damhirſche fangen, und gebraucht oft zu einer einzigen Jagd 10,000 Menjchen, 500 
Hunde und eine Menge Falken. Ex reitet abwechfelnd auf zehn Elefanten und hat im Walde eine 
Hütte von prächtig außgearbeitetem Holze, inwendig mit Golbtücdern, auswendig mit Löwen ⸗ 
häuten bebedt. Seine Jäger, Aerzte und Sternkundigen tragen Kleider mit Hermelin und Zobel, 
wovon ein Kleid 2000 Goldgulben koſtet.“ 

Noch Heutigen Tages laſſen die indiſchen Fürften gefangene Tiger mit anderen ftarfen Thieren 
tämpfen, namentlich mit Elefanten und Büffeln. Tachard jah einen ſolchen Kampf in Siam. 
In eine Umzäunung von Pfahlwerk führte man drei Elefanten, deren Kopf mit einer Art Panzer 
bedeckt war. Der Tiger befand fic) bereit? dort, wurde aber noch an zwei Seilen gehalten. 
Er gehörte nicht zu den größten und fuchte ſich, als er den Elefanten jah, zu drüden, befam aber 
don ihm jofort einige Schläge mit dem Rüffel auf den Rüden, daß er umftürzte und einige Zeit 
wie tobt liegen blieb. Als man ihn jedoch losgebunden hatte, ſprang er auf, brüllte fürchterlich 
und wollte ſich nach dem Rüffel des Elefanten ftürgen. Diefen aber hob der Rieſe in die Höhe und 
gab dem Tiger einen Stoß mit den Hauern, daß er hoch emporgefchleudert wurbe und nun feinen 
Angriff mehr tagte, jondern an den Pfählen hinlief und daran Hinauffprang gegen die Zufchauer. 
Zuletzt trieb man alle brei Elefanten gegen ihn, und fie verfeßten ihm derartige Schläge, daß er 
wieder einmal wie tobt Liegen blieb und fie nachher vermieb. Hätte man ben Kampf nicht beenbet, 
die erboften Didhäuter würben ihn wahrſcheinlich tobtgefchlagen Haben: jo geſchah es wenigſtens 
in Paris, wo man einmal bem perfiichen Gefandten ein ähnliches Vergnügen bereiten wollte. 
Dan fagt, daß der Elefant verloren wäre, wenn es dem Tiger gelänge, ihn am Rüffel feſt zu faffen; 
doch ſoll der Huge Riefe fich jehr in Acht nehmen, dieſes wichtige Werkzeug in Gefahr zu bringen. 
Ungeachtet des Bewußtſeins feiner Stärke läßt der wilblebende Elefant einen Tiger im Freien 
ungeſchoren, flieht fogar vor ihm, und das Gleiche thut das Nashorn, von deſſen Freundfchaft 
mit bem Tiger man früher vielerlei fabelte. 

Kämpfe zwifchen Büffeln und Tigern oder Lanzenträgern und unſeren Raubtbieren fcheinen 
zu ben Lieblingävergnügungen ber fübafiatifchen, insbeſondere der javanifchen Großen zu gehören. 
Eduard von Martens und Jagor ſchildern fait übereinftimmend ein folches Schaufpiel. „Die 
Strafe”, fo erzählt der letztgenannte, „war mit Zügen von Lanzenträgern bedeckt, welche man zu 
einem „Rompof' oder Tigerftehen entboten Hatte. Am folgenden Morgen begaben ſich ber Refident 
nebft dem Regenten, von allen anweſenden Europäern gefolgt, nach einem Pavillon, um einen 
Kampf zwiſchen Königstiger und Büffel mit anzujehen. Ein etwa ſechs Meter Hoher walzen- 
förmiger Bambuskäfig enthielt einen befränzten Büffel. Auf ein gegebenes Zeichen wurde die 
Thüre geöffnet, welche zu einem daranftoßenden, Hleineren, den Tiger enthaltenden Käfig führte. 
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Alle warteten mit Spannung; der Tiger aber erfchien nicht. Erſt nachdem er ziemlich lange durch 
brennende Sadeln gepeinigt worden war, ſchlüpfte er aus dem Heinen in ben großen Käfig, zeigte 
jedoch) durchaus keine Kampfluft. Er lief einige Male ängftlich im Kreife herum, bis ihm der Büffel, 
welcher ihn anfcheinend mit dem Gleichmuthe eines Unbetheiligten betrachtet Hatte, einen Stoß gab, 
worauf er dor Angft an ben Stäben in bie Höhe Eletterte. Durch kochendes Wafjer, Abfud von 
Pfeffer und Langenftiche wurde er von dort vertrieben. Beide Thiere wurden unaufhörlich von 
den oben auf dem Käfige ftehenden Leuten gereizt, bis ber Tiger endlich einen Sprung that und 
in das rechte Ohr des Büffels feft fich einbiß, indem er feine Tatze zugleich in den Naden feines 
Gegners tief einſchlug. Der Büffel verfuchte vergeblich ihn abzuſchütteln, brüllte laut vor 
Schmerz und fchleifte ihn mehrmals auf dem Boden rings umher. Endlich Tieß der Tiger los 
und erhielt ein paar fo Fräftige Stöße, daß er wie tobt liegen blieb. Der Büffel beroch ihn; als 
aber ber Ziger den Verfuch machte, nad; ihm zu ſchnappen, erhielt er einen ſolchen Stoß, daß er 
wieder alle Biere von fich firedte. Die Zufchauer waren jedoch noch Lange nicht befriedigt und 
wenbeten Pfeffer» und Stinfhrühen, Langen und brennende Fackeln an, um bie erſchöpften Thiere 
noch einmal aneinander zu bringen. Vergeblich; die Heine Türe wurde endlich wieber geöffnet, 
und ber Tiger, durch Feuer zum Aufftehen genöthigt, ſchlüpfte behend in feinen Käfig zurüd. 

„Nachmittags um fünf Uhr fand auf dem Plate vor dem Haufe des Regenten ein Rompot 
ftatt. Der große vieredige Pla war mit mehreren Reihen von Langenträgern umgeben. Es 
mochten ihrer wohl über zweitaufend fein. In der Mitte des Vierecks ftanden zwei Heine, mit 
Stroh überſchüttete Käfige und ein dritter, höherer, in Zorm eines Daches. Die beiden erften 
Käfige enthalten je einen Tiger. Ein dichter Kranz von Zuſchauern umgibt bie Sangenträger. Auf 
ein gegebenes Zeichen wird ein Käfig in Brand geftedt; der Tiger aber will durchaus nicht 
erſcheinen. Es ift diefelbe arme Beſtie, welche jchon Heute Morgen vom Büffel fo übel zugerichtet 
wurde. Schon fürchtete man, daß er verbrannt oder erftick fei, als er endlich, mit dem Hintertheile 
zuerſt, zum Vorſcheine kommt. Kaum aber hat er fich umgefehen, fo Läuft er in den brennenden 
Käfig zurüd, und es dauert abermals geraume Zeit, bis er zum zweiten Dale Heraustritt. Ohne 
fi) vom Plage zu rühren, muftert er genau bie Umgebung und ſpäht ängftlich nad} einem Schlupfe 
winkel. Da er feinen Schritt thut, ſetzt ſich das mit Bewaffneten angefüllte, dachförmige Geftell, 
aus deſſen Oeffnungen die langen Langen Hervorragen, in Bewegung und zwingt endlich dag Thier, 
fich zu erheben. Da der Tiger fait immer gegen die Richtung bes Windes läuft, jo war die Wind- 
feite am ftärkften bemannt worden; diesmal aber wich er mit richtigem Takte von feiner Gewohn- 
heit ab, ſtürzte fich plölich auf eine ſchwach bemannte Stelle in der Nähe unferes Pavillons und 
machte einen verzweifelten Verſuch, durchzubrechen. Kaum hatte er bie Stelle erreicht, ala er von 
zwanzig Lanzen durchbohrt zu Boden ſank. Dean ftedt den zweiten Käfig in Brand. Der muthige 
Inſaſſe desfelben fpringt mit einem Satze heraus, ftußt, muftert feine Feinde, feßt fich in Lauf 
und verfucht an der Windfeite einen Durchbruch. Dort zurücgebrängt, wiederholt er einige 
Schritte weiter denſelben Verſuch, wird aber ſogleich durchbohrt, indem alle Naheſtehenden, 
unfähig, ihre Leidenſchaft zu zügeln, ihm ihre Lanzen in den Leib ftoßen.” 

Martens ergänzt Jagors Schilderungen noch dahin, daf zwei, nur mit dem Kris 
bewaffnete Leute den Kaften öffnen müffen. „Es ift heilige Sitte, daß fie langſamen Schrittes, ohne 
umzuſchauen, fich wieder entfernen, und nie foll e8 vorgekommen fein, daß einer vom Tiger verlegt 
worden wäre.” Dies jcheint ſehr erflärlich; denn das Raubthier, durch die Gefangenfchaft nieder» 
gebeugt, fühlt angefichts der zahlreichen Menſchen durchaus feine Luft zum Angriffe, und deren 
ficheres Auftreten beftürzt ihn. Wahrfcheinlich wären die Männer eher in Gefahr, wenn fie ängftlich 
davon liefen. 

Die Alten lernten den Tiger erft jehr fpät fennen. In der Bibel jheint er nicht erwähnt 
zu werden, und aud) die Griechen wiffen noch fehr wenig von ihm. Nearch, ber Feldherr 
Alexanders, Hat zwar ein Tigerfell gejehen, nicht aber das Thier ſelbſt, von dem er durch bie 
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Inder erfahren, daß es fo groß wie das ftärkjte Pferd fei und an Schnelligfeit und Kraft alle 
Übrigen Gefchöpfe übertreffe. Erſt Strabo fpricht etwas ausführlicher von ihm. Den Römern 
war er bis zu Varro's Zeiten volltommen unbelannt; ala fie jedoch ihr Reich bis zu den Partgem 
ausdehnten, lieferten dieſe auch Tiger und brachten fie nach Rom. Plinius fehreibt, daß zuerkt 
Scaurus im Jahre 743 der Stadt einen gezähmten Tiger im Käfige gezeigt habe. Elaudins 
befaß ihrer vier. Später famen die Thiere dfter nah Rom, und Heliogabalus fpannte fie fogar 
dor feinen Wagen, um ben Bacchus vorzuftellen. Avitus endlich ließ in einem Schaufpiele ihrer 
fünf tödten, was früher nicht gefehen worden war. 


NRebelparber (Noofelie maorooelis). Yo natücl. Größe. 


Ebenfowenig wie ber Löwe hat der Tiger Verwandte im engeren Sinne bes Wortes; bem 
feine Sippſchaftsgenoſſen, von benen einer, ber Höhlentiger, Mitteleuropa bewohnte, find aus 
geftorben. Eine fübafiatifche ftreifenfledige Kage, der Nebelparber oder Rinau Dahau 
(Neofelis macrocelis, Felis, Tigris macrocelis, F. Diardii, nebulosa, macroceloides), 
nähert ſich durch feinen Langgeftredten Rumpf mit den kräftigen, niebrigen Beinen, den Heinen, 
ſeht flumpfen Kopf mit den gerunbeten Ohren und den Langen, weichen Pelz noch am meiſten 
dem Königätiger, ift jeboch nicht nur weit Heiner als diefer, fondern auch durch die auffallmd 
nieberen Beine und den Lörperlangen Schwanz unterfchieden. Die Grundfarbe feines Pech, 
ein ins Ajchgraue oder Bräumlichgraue, bisweilen auch ins Gelbliche oder Röthliche ziehendes 
Weißgrau, fpielt an den Untertheilen ins Lohfarbene. Kopf, Füße und Unterleib find mit 
vollen, ſchwarzen, rundlichen oder gefrümmten Flecken und Streifen gezeichnet. Beiberfeit? 
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bes Halfes verlaufen drei unregelmäßige Längsbinden; über den Rüden ziehen fich zwei ähnliche 
hinab; ſchmalere Binden finden ſich auch an ben Seiten des Kopfes. Auf ber Schulter, ben Keibes- 
jeiten und Hüften liegen unregelmäßige, winkelig gefäumte ſchwarze Flecken, ebenfolche auch auf dem 
Schwanze. Die Mundränder find ſchwarz gefäumt, die Ohren außen ſchwarz mit grauen Flecken. 
Die Länge bed Leibes beträgt ungefähr einen Meter, bes Schwanzes 60 Gentim. 

Bis vor wenigen Jahren war der Nebelparder ebenfo felten in ben Mufeen als in ben 
Thiergärten, und erft feit einiger Zeit fieht man ihn in ben größeren Anftalten, doch noch 
immer jehr einzeln. Die Eingeborenen ber Inſel Sumatra, wofelbjt der eigentlich in Siam und 
auf Borneo heimische Nebelparber ebenfalls vorkommt, verfichern, daß er nichts weniger als wild 
jei und fid) bloß von Heineren Säugethieren und Vögeln nähre. Unter legtere müffen freilich auch 
Die Haushühner gerechnet werden, denen er oft großen Schaben zufügt. Der auf Sumatra übliche 
Name deutet, wie man jagt, auf das Baumleben des Nebelparber hin. Es wird behauptet, daß 
er ben größten Theil feines Lebens auf den Ziveigen der Bäume verbringe, dort auf feine Beute 

" Iaure und als gefchidter Mletterer fie Hauptjächlich im Geäfte und Gezweige verfolge. 

Allem Anfcheine nach ift der Nebelparber ein jo gemütlicher Gefell, als dies ein Mitglied 
des Katzengeſchlechtes jein Tann. Hinfichtlich feiner Größe und Stärke, welche nahezu ber des 
Leoparden gleichlommt, zeigt er ſich auffallend mild in feinem Weſen. Zwei Stüd, welche 
Raffles beſaß, waren außerordentlich behagliche Thiere und zeigten beſonders viel Luft zum 
Spielen. Ihre Langen Schwänze, welche fie ganz nach Art unferer Hauskatzen zu beivegen und als 
Dolmetjcher ihrer Seelenftimmung zu gebrauchen verftanden, bildeten ben Hauptgegenftand ihrer 
gegenfeitigen Beluftigung. Außerdem waren aber auch rollende ober ſchnell fich bewegende Sachen 
für fie der Höchften Theilnahme werthe Dinge. Dan Ionnte fie freicheln und liebkoſen, ohne 
befürchten zu müffen, irgend welche Unbill von ihnen zu erleiden; fie erwieberten im -Gegentheile 
die Sreundlichkeit, welche man ihnen fpenbete. Auch befreundeten fie fi mit anderen Thieren; 
einer von ihnen ſchloß, ala er am Borb des Schiffes fich befand, innige Freundſchaft mit einem 
Händchen, feinem Ditreifenden, und übte feine Spielluft an diefem Kleinen Gefährten in höchſt 
rüdfichtövoller Weife aus, indem er ängftlich beforgt war, ihm durch feine bebeutende Stärke 
nicht zu ſchaden. Während er im Schiffe war, beftand feine Hauptfächlichfte Nahrung in Hühnern, 
und niemals verfehlte er e8, feine Fertigkeiten zu zeigen, wenn man ihm ein Huhn Hinielt. Vor 
dem Berfpeifen ftürzte er fich nach echter Katzenart mit einem plöglichen Sprunge auf das Huhn 
hin, gerade ala wenn es lebend geweſen wäre, biß es in ben Hals umd verfuchte, das Blut zu 
augen. Manchmal fpielte er fiundenlang mit dem Vogel, gerade fo, wie es die Katzen mit Mäufen 
zu thum pflegen, und erft, nachdem er eine geraume Zeit mit ihm fich vergnügt hatte, ging er 
an das Freſſen. 

Ein ſehr ſchöner und gefunder Nebelparder befindet ſich gegenwärtig in dem Thiergarten zu 
London und ift beftändig ein Gegenftand der Anziehung und Theilnahme für alle Beſchauer. Er 
ift ein prächtiges, zahmes, liebenswürdiges Thier, mit welchem der Wärter umgeht, wie mit 
einer gutmüthigen Hauskatze. Nur im Geparb noch kenne ich eine ihm geiftig verwandte Katze. 
Auf einem diden Ziveige, welcher in feinem Käfig aufgeftellt ift, nimmt er die allerfonderbarften 
und zum Xheil jehr umbequeme Stellungen ein. Einmal ſah man ihn feiner vollen Länge nach 
auf einem jaft wagerechten Zweige Liegen, alle vier Beine zu ben Geiten des Aftes herabhängend, 
wie dies fonjt nur noch Leoparden zu tun pflegen. 

« 


Die [hönften Mitglieber der ſchönen Kapenfamilie find die Parbel (Leopardus), große 
ober mittelgroße Katzen mit kurzhaarigem, fehr bunten, durch gefäumte, d. 5. ringförmig einen 
Hof umfchliegenbe ober durch volle Flecken gezeichneten Fell, ohne Mähne, Quaften und Pinfel an 
irgend einer Stelle, mit kurzen Ohren und ſchönen großen, rundfternigen, leuchtenden Augen. Cie 
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bewohnen die alte und die neue Welt und flimmen in ihrem Leben, ihren Lebensverhältnifien ud 
Sitten im wejentlichen mit einander überein. 

Unter ihnen fteht das gefürchtetfte aller Raubthiere ber neuen Welt, der Jaguar oder die 
Unge (Leopardus Onza, Felis onza, panthera), als das größte und ſtärkſte Mitglied der 
Gruppe obenan. Wir kennen ihn ſchon aus den erften Nachrichten, welche uns über Amerie 
zugefommen find; doch Hat auch jegt noch immer faft jeber Reifenbe etwas über ihn gu beridtn | 





Yonuar (Lenpardns Onza). Ya natilei. Größe: 


Daß bei den Befchreibungen viele Fabeln unterlaufen, ift leicht erklärlich: letztere beweiſen eben 
nur die Furchtbarkeit, oder beffer noch das Anfehen, in welchem das Thier bei ben einheimihet 
und eingewanderten Amerikanern fteht. Dur) Ayara, Humboldt, Prinz von Wied und mt 
allem durch Rengger find wir mit ihm genau befannt geworben. . 
Der Jaguar fteht Hinfichtlich feiner Größe wenig Hinter dem Tiger zurüd und übertft 
fomit alle übrigen Mitglieder der Familie, felbjtverjtändlich noch mit Ausnahme bed &inn. 
Seine Geftalt zeigt mehr den Ausdrud von Kraft als von Gewandtheit und erſcheint etwas Ihm" 
fällig. Der Körper ift nicht fo Lang wie der des Leoparden oder Tigers, und bie Gliedmahen 1 
im Verhältnis zum Rumpfe kürzer als bei jenen Kapen. Ein vollkommen erwachſener Sage! 
mißt nad) Rengger 1,15 Meter von der Schnaugenipige bis zur Schwanzwurzel und 68 Gatin. 
von Hier biß zur Schwanzfpige; Humboldt berichtet aber auch von einzelnen, welche minbeftend 
ebenfo groß wie der Königätiger waren. Am Wiederrifte wird die Unze etwa 80 Gentim. 
etwas darüber oder darunter. Der Pelz ift kurz, dicht, glänzend und weich, an der Kehle, MT 
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Untertheile des Halſes, der Bruſt und dem Bauche länger als an dem übrigen Körper. Die 
Särbung ändert vielfach ab, ebenſo wohl was die Grundfarbe als was die Fleckenzeichnung 
anbelangt. Bei den meiſten iſt jene röthlichgelb, ausgenommen im Inneren des Ohres, an der 
unteren Schnauze, den Kinnladen, der Kehle und der übrigen Unterſeite ſowie an der Innenſeite 
der vier Beine, wo Weiß vorherrſcht. Das Bell ift überall gezeichnet, theils mit kleineren 
ſchwarzen, reisförmigen, Tänglic) oder auch untegelmäßig geftalteten Flecken, theils mit größeren 
Flecken und Ringen, welche gelblichroth und ſchwarz umrandet find und in ihrer Mitte einen ober 
zwei ſchwarze Punkte tragen. Die vollen Flecken befinden fich befonder3 am Kopfe, am Halfe, an 
Der Unterjeite des Leibes und an ben Gliedmaßen, find da, wo bie Grundfarbe weiß ift, jpär- 
licher, aber größer und unregelmäßiger al3 an ben übrigen Theilen und bilden zuweilen an ber 
inneren Geite ber Beine Querftreifen. Auch an der Hinteren Körperhälfte find fie größer ala an 
der vorderen, und am Hinteren Dritttheile bes Schwanzes, welches ſchwarz ift, bilden fie zwei bis 
drei volle, d. 5. um den Ober- und Unterteil bes Schwanzes fich ziehende Ringe. Bei allen Ab- 
änderungen findet fich immer ein ſchwarzer Sleden an jedem Mundwinkel und ein anderer mit 
einem weißen oder gelben Bunte in ber Mitte an dem hinteren Theile des Ohres. Auf dem Rüden 
fließen die unregelmäßigen Streifen, welche auf dem Kreuze ſich in zwei theilen, zufammen; an 
den Seiten des Körpers bilden fie mehr ober minder gleichlaufende Reihen. Etwas genaueres 
Täßt fi nicht jagen, denn man findet kaum zwei ober drei Felle, welche durchaus gleichmäßig 
gezeichnet find. Der weibliche Jaguar hat im allgemeinen etwas bläffere Färbung als ber männliche, 
auch weniger ringförmige Flecken am Halfe und auf den Schultern, dafür aber mehr und deshalb 
natürlich Heinere an den Seiten be Leibes. Eine ſchwarze Spielart ift nicht allzuſelten. Das 
Bell Hat bei ihr jo dunfle Färbung, daß die ſchwarzen Flecken wenig ich abheben. Ein allgemein 
verbreiteter Glaube fchreibt, laut Henſel, ungerechtfertigter Weiſe ſolchen ſchwarzen Jaguars 
beſondere Wildheit zu. 
Der Name Jaguar ſtammt aus der Sprache ber Guaraner, welche das Thier „Jaguarette”, 
d.h. Korper bes Hundes“ nennen. Bei den Spaniern Heißt er Tiger, bei den Portugiefen 
gemalte Onge ober Unge; und unter biefem Namen wird er aud; oft von den Reifebefchreibern 
erwähnt. Sein Verbreitungsfreis reicht von Buenos» Ayres und Paragay durch ganz Südamerifa 
bis nach Mejiko und in den ſüdweſtlichen Theil der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Am 
häufigften findet er fich in den gemäßigten Teilen von Südamerika, längs der Ströme Panama, 
Paragay und Urugay, am feltenften in den Vereinigten Staaten, wo ihn ber vordringende Weiße 
mehr und mehr verdrängt. Gegenwärtig ift er überall weit feltener, als er es früher war, auch 
ſchon weit feltener ala zu Ende des vorigen Jahrhunderts, um welche Zeit, wie Humboldt 
angibt, alljährlich noch zweitaufend Jaguarfelle nach Europa gefandt wurden. Er bewohnt bie 
bewaldeten Ufer der Ströme, Flüſſe und Bäche, den Saum der Waldungen, welche nahe an 
Sümpfen liegen, und das Moorland, wo über zwei Meter hohe Gras- und Schilfarten wachfen. 
Auf offenem Felde und im Inneren ber großen Wälder zeigt er ſich felten und nur, wenn er aus 
einer Gegend in die andere zieht. Wo ihn die Sonne überrafcht, legt er fich nieder, im Dickichte des 
Waldes oder im hohen Graſe, und verweilt dort den Tag über. In ben größeren Steppen, zumal 
in den Pampas von Buenos-Ayres, wo ihm die Wälder mangeln, verbirgt er fih, laut Azara, 
im hohen Grafe oder in ben unterirdifchen Höhlen, welche die dort ſich umhertreibenden wilben 
ober verwilderten Hunde anlegen. Manchmal benußt er eine verlaffene Indianerhütte zeitweilig zu 
feiner Wohnung. „Ein Indianer“, erzählt Humboldt, „fand, als er feine Hütte wieder aufs 
fuchte, biefelbe von einem Jaguarweibchen und beffen beiden Jungen beſetzt. Die Thiere hatten 
feit mehreren Monaten ſich Hier aufgehalten, und es gelang dem Eigenthümer erft nach Tangenı 
Kampfe fie herauszubringen.“ 
In der Morgen» und Abenddämmerung, oder auch bei hellem Mond- und Sternenſcheine, nie 
aber in ber Mitte des Tages ober bei fehr dunkler Nacht, geht der Jaguar auf Raub aus. Alle 
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größeren Wirbelthiere, deren er Habhaft werben kann, bilden feine Nahrung. Er ift ein in jeder 
Hinficht furchtbarer Räuber. So plump fein Gang auch erfheint, fo leicht und geſchwind kann ex 
im Falle der Noth ſich bewegen. Seine Kraft ift für ein Thier von feinem Wuchſe außer 
ordentlich groß und kann nur mit ber des Tigers und des Löwen verglichen werden. Die Cimme 
find ſcharf und gleichmäßig ausgebildet. Das unftäte Auge, welches in ber Nacht oft Leuchter, 
ift lebendig, wild und jcharf, das Gehör vortrefflich, der Geruch aber, wie bei allen Kagen, nicht 
eben beſonders entwidelt; doch vermag er immerhin noch eine Beute auf gewiffe Entfernung zw 
wittern. So erſcheint er Leiblich vollfommen ausgerüftet, um als äußerft gefährliches Ranb- 
thier auftreten zu können. Er ift fein Koftverächter. Azara fand in feinem Kothe bie Stachela 
eines Stachelſchweins, Rengger im Magen Theile von Ratten und Agutis, woraus bervor- 
geht, daß er auch auf Kleinere Thiere Jagd machen muß. Ebenſo beſchleicht er im Schilfe Sumpr 
vögel und verfteht Fifche jehr gewandt aus dem Waffer zu ziehen. Ja, es unterliegt feinem Zweitel, 
daß er fogar ben Kaiman nicht verfchont, obſchon die nachftehende Angabe Hamiltons als 
ein albernes Märchen angefehen werben muß: „Jaguar und Alligator find Tobfeinbe und leben 
in beftändigem Kriege mit einander. Wenn ber Jaguar den Alligator auf den heißen Sanbbänten 
ſchlafend antrifft, padt er ihn unterhalb bes Schwanzes, wo er weiche und verwunbbare Theile 
hat. Die Beftürzung des Alligators ift dann fo groß, daß er nicht leicht an Flucht ober Gegen- 
wehr denkt. Gelingt es dagegen dem Alligator, den Feind im Waſſer, feinem eigentlichen 
Elemente, zu überfallen, fo ift er im Vortheile; gewöhnlich glüdt e8 ihm dann, den Jaguar zu 
erfäufen, worauf er ihn frißt. Der Jaguar, feine Ohnmacht im Waffer wohl erfennend, erhebt, 
‚ wenn er durch einen Fluß ſchwimmen will, zuvor am fer ein fürchterliches Geheul, um bie ehe 
in der Nähe befindlichen Alligatoren zu verfcheuchen.” Man braucht eben nicht Naturforjcher zu 
fein, um die AbgefchmadtHeit folder Erzählungen zu erkennen und fie ohne weiteres zu wider: 
legen. Daß die Unge Kriechthiere verzehrt, ift nach den Beobachtungen von Humboldt, dei 
Prinzen von Wied und Bates nicht in Abrede zu ftellen. „Der Jaguar“, jagt Humboldt, 
„ber graufamfte Feind der Arrua-Schildfröte, folgt diefer an die Geftade, wo fie ihre Eier legt. Et 
überfällt fie auf dem Sande und, um fie bequemer verzehren zu können, wendet er fie um. Sie 
Schildkrote kann fich nicht wieber aufrichten, und weil ber Jaguar ungleich mehr berjelben mordet. 
als er in einer Nacht frißt, fo benutzen die Indianer öfters feine Lift zu ihrem Vortheile. Man 
fann übrigens bie Gewwandtheit der Pfote des Tigers nicht genug beivundern, die den geboppelten 
Panzer der Schilbfröte außleert, ala wären bie Muskularbande mit einem hirurgifchen Inftrumente 
gelöft worden.” Prinz von Wied beftätigt biefe Angabe. „Die rein auögeleerten Panzer ber 
Waldſchildkröte“, jo erzählt er, „findet man häufig in den großen Wäldern, und die brafilia- 
niſchen Jäger wenigftens behaupten, daß es die Unze gethan Habe. Oefters waren diefe Schalm 
der Schildkröte ausgeleert, wahricheinlich mit den Klauen, und dabei übrigens nicht befchädigt, 
öfter? aber ein Theil des Panzers weggebiſſen.“ Auch der Hamilton’jchen Erzählung Liegt ein 
Körnlein Wahrheit zu Grunde. Der glaubwirbige Bates ſah bei einem Jagdausfluge eine früſche 
Jaguarfährte an einem Tümpel mit jehr ſchlammigen, frifch aufgerührtem Waffer, hörte bald dar ⸗ 
auf das Rauſchen der Gebüfche, in demen das geftörte Raubthier verſchwand und fand einige 
Schritte weiter hin bie Ueberrefte eines bis auf den Kopf, das Vordertheil und bie Panzerhaut auf 
gefreſſenen Alligator. Das Fleiſch war noch ganz friſch und um ben Leichnam herum die Fährte 
des Jaguar beutlich erkennbar; es Konnte alfo keinem Zweifel unterliegen, daß ber Alligator der 
Unge zum Frühſtücke gedient hatte. 

„Fur einen geübten Jäger“, fagt Rengger, „iſt es nichts feltenes, den Jaguar auf feinen 
Jagden beobachten zu können, befonders längs der Ströme. Man fieht ihn dann langſam und 
leifen Schrittes nach dem Ufer heranfchleichen, wo er inäbefondere ben größeren Halbhufern 
oder Waſſerſchweinen und den Fiſchottern nachſtellt. Won Zeit zu Zeit bleibt er wie horchend 
ftehen und fieht aufmerkjam um fi}; niemals aber Eonnte ich bemerken, daß er, durch den Geruch 
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geleitet, mit zur Exde geftredter Nafe die Spur eines Wilbes verfolgt hätte. Hat er z. B. ein 
Meerſchweinchen bemerkt, fo ift es unglaublich, mit welcher Gebulb und Umficht er demjelben fich 
zu nähern ſucht. Wie eine Schlange winbet er ſich auf dem Boden Hin, Hält fi dann wieber 
Minuten lang ruhig, um bie Gtelle feines Opfers zu beobachten, und macht oft weite Umtvege, um 
dieſem von einer anderen Geite, wo er weniger bemerkt werben kann, beizulommen. Iſt e8 ihm 
gelungen, ungefehen dem Wilde fich zu nähern, fo jpringt er in einem, felten in zwei Sägen auf 
dasgfelbe Hin, drüdt e8 zu Boben, reißt ihm den Hals auf und trägt das noch im Zobesfampfe ſich 
Feräubende Thier im Munde in das Dickicht. Oefters aber verräth ihn das Kniftern der unter 
feinem Gewichte brechenden bürren Reifer, ein Geräufch, auf welches auch bie Fiſcher achten, wenn 
fie abends am Ufer des Stromes ihr Nachtlager auffchlagen, ober die Waſſerſchweine wittern ihn 
von ferne und ftürzen fi) mit einem lauten Schrei ins Waſſer. Man will übrigens Jaguare 
gejehen Haben, welche Hinter ben Thieren her ins Waffer fprangen und fie im Augenblide des 
Untertauchens erhafchten. Hat er feinen Sprung auf das Wild verfehlt, fo geht er ſogleich und 
wie bejhämt ſchnellen Schrittes weiter, ohne fi nur umgufehen. Im Augenblide, wo er ein Thier 
bejchleicht, ift feine Aufmerkfamteit fo fehr auf dasfelbe gerichtet, daß er nicht achtet, was um ihn 
ber vorgeht und fogar ſtarkes Geräuſch nicht wahrnimmt. Kann er dem Wilde nicht fich nähern, 
ohne bemerkt zu werben, fo legt er fich im Gebüfche auf die Lauer. Seine Stellung ift aladann bie 
einer Katze, welche auf eine Maus paßt, niedergeduckt, doch zum Sprunge fertig, da8 Auge under- 
wandt nach dem Gegenftande feiner Raubgier gerichtet und nur ben ausgeftredten Schwanz Hin 
und wieber bewegend. Aber nicht immer geht der Jaguar bem Wilde nach, oft verftedt er fich bloß 
in das NRöhricht der Sümpfe und am Ufer Heinerer Bäche und erwartet hier ruhig die zur Tränke 
gehenden Thiere. Auf Bäumen lauert er niemals, obgleich er fehr gut klettert.“ 

In Biehherden richtet der Jaguar bedeutenden Schaden an. Er ftellt beſonders bem jungen 
Hornvieh, den Pferden und Maulejeln nah. Azara behauptet, daß er diefe Thiere in ganz 
außergemwöhnlicher Weife tödte, indem er auf ben Hals feiner Beute ſpringe, eine Klaue in den 
Naden oder an das Gehörn fee, mit der anderen die Spike der Schnauze pade und ben Kopf fo 
ſchnell herumdrehe, daß er feiner Beute augenblidlich ba8 Genid breche. Rengger hat dies nie 
beobachtet und auch bei todten Thieren keine Spur davon auffinden können. „Im Gegentheil”, 
fährt er fort, „habe ich immer bemerkt, daß der Jaguar feiner Beute, wenn fie in einem großen 
Thiere befteht, den Hals aufreißt ober, wenn fie nur ein kleines Thier ift, durch einen Biß im 
Naden tödtet. Stiere und Ochfen greift er felten und nur in ber Noth an; fie gehen muthvoll auf 
ihn los und verjcheuchen ihn. In Paragay hört man zuweilen ſonderbare Erzählungen von ſolchen 
Kämpfen, und mehrmals follen Menſchen durch den Muth eines Stieres gerettet worden fein. 
Die Kühe fogar vertheidigen ihr Junges mit Vortheil gegen ben fchlimmen Feind, werden aber 
dabei immer ſchwer verwundet. Daß fie bei deſſen Annäherung fich in einen Kreis ftellten und die 
Jungen in die Mitte nähmen, wie hier und da erzählt wird, ift ein Märchen; die gange Herbe zieht 
fich im Gegentheil fogleich ins offene Gelb zurück, wenn ihr ein Jaguar naht, und bloß die Stiere 
und Ochſen bleiben unter Gebrüll, mit ihren Hörnern und Füßen die Erde aufwerfend, kampf - 
luſtig in der Nähe des Feindes. Pferde und Maulefel werben ihm zur leichten Beute, wenn fie 
den Wäldern fich nähern. Die erfteren fuchen noch Hier und da durch die Flucht fich zu retten; bie 
Maulefel aber werben durch den bloßen Anblid des Thieres fo gejchredt, daß fie ohne Bewegung 
bleiben oder gar zu Boden ftürzen, ehe fie noch angefallen werben. Dagegen haben fie einen 
weit feineren Geruch als die Pferde, wittern den Feind bei günftigem Wetter von weiten und 
ſehen fi) fomit weniger der Gefahr aus. Bloß Hengfte follen durch Beißen und Schlagen 
gegen den Jaguar fi} vertheidigen, wenn fie nicht ſchon durch den erften Sprung zu Boden 
geworfen werben.” 

Der Jaguar erhafcht feine Beute ebenfo wohl im Waffer wie auf dem Lande. Man hat viel 
gefabelt über die Art und Weife, wie er fich Fiſche zu verfchaffen weiß. So foll er, um nur ein 
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Beifpiel diefer Fabelei anzuführen, die Fifche durch den Schaum feines Speichels ober indem « 
mit feinem Schwanze auf bie Oberfläche des Wafjers ſchlägt an ſich Heranloden. „Ein verftändigr 
Säger aber“, fagt Rengger, „dem ich mandje gute Beobachtungen und manchen guten Rath ii 
meine Reifen verdanke, belehrte mich eines befferen, und eigene Beobachtungen bejtätigten mir 
fpäter die Wahrheit feiner Ausfage. Als ich an einem ſchwülen Sommerabende von der Entexjeg: 
in meinem Rachen nad) Haufe fuhr, bemerkte mein Begleiter, ein Indianer, am Ufer des Stroms 
einen Jaguar. Wir näherten und bemfelben und verfteten una hinter bie überhängenden Weiden 
bäume, um fein Treiben zu beobachten. Bufammengefauert jaß er an einem Borjprunge des Uien. 
wo das Waffer einen etwas jchnellen Lauf Hatte, dem gewöhnlichen Aufenthalte eines KRaubfiſchee 
welcher im Lande „Dorado” Heißt. Unverwandt richtete er feinen Blid aufs Wafler, indem er fd 
Bin und wieder vorwärts bog, wie wenn er im bie Tiefe jpähen wollte. Etwa nad} einer Bierte- 
ftunde ſah ich ihn plößlich mit der Pfote einen Schlag ind Waſſer geben und einen großen ih: 
ans Land werfen. Er fiicht alfo ganz auf gleiche Art wie die Hauskatze.“ 

Hat ber Jaguar ein Meines Thier erlegt, fo zehrt er dasſelbe mit Haut und Knochen fogleis 
auf; bon großer Beute aber, wie von Pferden, Rindern und dergleichen frißt er bloß einen Theil, 
ohne Vorliebe für dieſes oder jenes Std des Körper zu zeigen; nur die Eingeweide berührt er 
aladann nicht. Nach der Mahlzeit zieht er fidh in den Wald zurüd, entfernt fi) aber in der Regel 
nicht weiter als eine Biertelftunde von der Stelle, wo er fraß, und überläßt ich dann dem Schleir. 
Des Abends oder des anderen Morgens kehrt er zu feiner Beute zurück, zehrt zum zweiten Walt 
davon und überläßt nunmehr den Reft den Geiern. Diefe machen ihm, wie Humboldt beobachtet: 
auch ſchon während feiner Mahlzeiten die Beute ftreitig. „Unmeit San Fernando jahen wir der 
größten Jaguar, der ung auf unferer ganzen Reife vorlam. Das Thier lag im Schatten hin 
geftredt und ftüßte eine feiner Tahen auf ein eben erlegtes Waſſerſchwein. Eine Menge Geier 
hatten ſich um diefen amerifanifchen Thierkdnig verfammelt, um, wenn derjelbe etwas von feiner 
Mahlzeit übrig ließe, folches zu verzehren. Sie näherten fi) dem Jaguar wohl bis auf zwei dub; 
aber die minbefte Bewegung desſelben fchredte fie ſtets wieber zurüd. Das Plätjchern unferer 
Ruder beivog ihn, langſam aufzuftehen und fich in die Gebüfche zurückzuziehen. Die Geier benuften 
den Augenblid, um das Waſſerſchwein zu verzehren; allein der Tiger ſprang mitten unter fie und 
trug feine Mahlzeit zürnenden Blickes in den Wald.“ 

Mehr als zweimal frißt der Jaguar, nach Renggers Angabe, nicht von einem getödteten 
Thiere, noch weniger wirbe er ein Aas berühren. In der Regel kehrt er, nachdem ex fich gefättigt 
hat, überhaupt nicht wieder zum Raube zurüd. Hat er feinen Fang in einiger Entfernung vom 
Walde gemacht, fo fchleppt ex das erlegte Thier, es mag auch noch fo ſchwer fein, dem Gebüſche 
zu. Unter Umftänden trägt ex eine ſchwere Beute ſogar über einen Fluß hinweg. Nahe bei Azaras 
Wohnung tödtete ein Jaguar ein Pferd, fchleifte dasſelbe ſechszig Schritte Über einen Brachader 
hinweg, fprang dann mit ihm in einen tiefen unb reißenden Fluß und brachte e8 auf der entgegen- 
gejegten Seite in Sicherheit. Andere Reifende wollen beobachtet haben, daß er von zwei zu: 
fammengefoppelten Mauleſeln ober Pferden eines getöbtet und das tobte Thier troß dem Stränden 
des lebenden eine große Gtrede Wegs fortgejchleppt habe. Niemals töbtet die Unze mehr ald ein 
Stück Vieh auf einmal und unterfcheidet ſich hierdurch ehr zu ihrem Vortheile von anderen 
größeren Katzenarten. Wahrfcheinlich ift der Grund darin zu fuchen, daß fie das Fleiſch dem 
bloßen Blute vorzieht. 

Ein Jaguar, welcher den Menfchen nicht kennen gelernt hat, weicht ihm, wenn er ihm begegnet, 
ehrfurchtsvoll aus oder fieht ihn neugierig aus der Ferne an. „Nicht felten“, jagt Rengger, „ſtießen 
wir während umferer Reife in die Wildnis des nördlichen Paragay auf eine oder mehrere Ungen, 
welche entweber in das Didicht bes Waldes flohen oder ſich am Saume nieberjeten und unjeren 
Zug Taltblütig von weitem betrachteten. Es ift ohne Beijpiel, daß in ben unbewohnten Walbungen, 
wo das Paragaykrant geſammelt wird, ein Menſch von einem Jaguar zerriffen worden ift. 
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Diejenigen Ungen aber, welche in bewohnten Gegenden oder an Flüffen, wo viel Schifffahrt 
getrieben wird, ſich aufhalten, verlieren gar bald die Scheu vor bem Menſchen unb greifen auch ihn 
an. Hat ein Jaguar einmal Menjchenfleifch gefoftet, jo wird ihm dies zur liebften Speife, und nun 
Tällt er nicht nur den Menfchen an, wenn er von ungefähr auf ihn ftößt, fondern ex fucht ihn fogar 
gierig auf. Man hat jährlich der Beiſpiele genug, daß unvorfichtige Schiffer von diefen Thieren 
zexriffen werben. Der allgemeinen Sage nad; follen fie de Nachts auf die an das Ufer an— 
gebundenen Fahrzeuge fich gewagt und aufgehängtes Fleiſch oder Hunde mweggefchleppt, ja jelbft 
Meatrofen tödtlic) verwundet haben; gewöhnlich aber büßen die Menfchen nur durch Unvorfichtig« 
Teit ihr Leben ein: die Borfichtigen wiffen regelmäßig ſich zu retten. So Laufen bie Befuche, welche 
die Raubthiere den Fifchern abftatten, während fie bei widrigem Winde ihre Abendmahlzeit 
bereiten, gewöhnlich unblutig ab, weil die Schiffer beim geringften Geräufche an Bord fich flüchten. 
Sie überlafjen dem Jaguar das am Feuer bratende Fleifch, und diefer nimmt bamit gewöhnlich 
auch gern vorlieb. Daß er das Feuer keineswegs fcheut, ift ganz fie.” Humboldt erfuhr 
letzteres wieberholt. „Wir bemerkten zu unferer Ueberraſchung“, jagt er, „daß bie Jaguare hier 
unfere Feuer nicht ſcheueten. Gie ſchwammen über ben Flußarm, welcher und vom Lande trennte, 
und am Morgen hörten wir fie ganz in unferer Nähe brüllen.” An einer anderen Stelle feines 
Reiſewerkes berichtet er, daß ein Jaguar den treuen Hund ber Gefelljchaft fo zu fagen zwifchen den 
Zagerfeuern herausholte und wegſchleppte. Der Hund Hatte abends, als er bie Unze brüllen hörte, 
unter der Hängematte ſeines Gebieters Schuß geſucht und war am nächſten Morgen doch ver 
ſchwunden. 

Az ara behauptet, daß der Jaguar, wenn er einen Trupp ſchlafender Menſchen anträfe, erſt 
die Neger oder die Indianer und nur nachher die Weißen tödte. Dies iſt, wie Rengger berichtet, 
ein Irrthum. Der Jaguar mordet, gleich wie bei den Thieren, nie mehr als einen Menſchen auf 
einmal, wenn er nämlich nicht fich vertheidigen muß. Soviel aber iſt richtig, daß er vorzugsweiſe 
den Neger, Mulatten ober Indianer anfällt und den Farbigen dem Weißen vorzieht. Dies geht fo 
weit, daß in Paragay ein Weißer, welcher unter freiem Himmel an einem gefährlichen Orte die 
Nacht zubringen muß, fich für ganz ficher Hält, wenn er Schwarze oder Indianer zu Begleitern 
hat. Wahrfcheinlich Hat die ftarkriechende Hautausbünftung der farbigen Menjchen etwas an= 
ziehendes für ihn, wie für manche andere Raubthiere. Man erzählt in Paragay, daß Menſchen, 
welche am Tage unverſehens auf einen Jaguar ftießen, denfelben durch Lauten Zuruf oder durch 
unverwandtes und ftarre® Anfchauen zurüdgeichreet Haben; die Angabe erjcheint nach Beob- 
achtungen an anderen großen Katzen auch durchaus nicht unglaubwürdig. 

Mebrigens fcheinen die Unzen manchmal befonders gute Laune zu Haben. „In Altures“, 
erzählt Humboldt, „hörten wir einen eigenen Zug von einem Jaguar: Zwei Kinder, ein Knabe 
und ein Mädchen, von acht und neun Jahren hatten nahe beim Dorfe geipielt. Ein Jaguar war 
aus bem Walde zu ihnen gefommen und um fie herungehüpft. Nach längerem Hin- und Her- 
hüpfen ſchlug er mit der einen Klaue ben Knaben auf den Kopf, erſt fanft, dann derber, fo daß 
das Blut in Maſſe ausftrömte. Da das Mädchen dies fah, ergriff es einen Baumaft, ſchlug damit 
auf das Thier ein und brachte es fo zur Flucht. Der Knabe Hatte noch die Narben von den 
Wunden.” Es fcheint, als Habe hier der Jaguar mit den Kindern, wie die Kage mit Mäufen 
gefpielt. Die Schwäche der Kinder Hatte ihm wohl bie Vertraulichkeit eingeflößt. 

Aehnliche Fälle dürften jedoch außerordentlich felten fich zutragen. In ber Ebene von 
Maynas verftreiht, nach Pöppig, Fein Jahr ohne Verluſt eines Menjchenlebens. Die Unzen 
Tommen bei hellem Tage in die Ortfchaften, um Hunde zu holen, welche ihre Kieblingafpeife bilden. 
Beſonders berüchtigt ift der Weg durch die diden Wälder von Sapuofa bis Moyobaınba, weil auf 
ihm innerhalb eines Menſchenalters gegen zwanzig Indianer zerriffen tworben find, welche man 
als Fußboten verfandt hatte. In einem bort gelegenen Meierhofe durften fich die Bervohner nad) 
Sonnenuntergang gar nicht mehr aus den Hütten wagen; kurz dor Pöppigs Ankunft war ein 
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Knabe lebensgefährlich verwundet worden, welcher fich zu nahe an ben ftarten Pfahlzaun des 
Haufe gelegt und deshalb eine Unze veranlaßt Hatte, ihre Tage durch die Zwifchenräume zu fleden 
und ihm ein großes Stüd Fleiſch aus dem Schenkel zureißen, Einer von Shomburgf3 Indianem 
trug auf feiner Bruft die Narben von den Zähnen eines Jaguars, welcher ihn, als er noch Knabe 
war, an ber Bruft gepadt und fortgeſchleppt, aber doch wieder losgelaſſen hatte, als feine Mutter 
mit dem Wildmeſſer auf ihn Losgeftürzt war. In ben Urwäldern am Ufer ber peruanifchen Anden 
wohnt, laut Tſchudi, die Unze am Liebften in ber Nähe ber Dörfer und umkreift fie allnächtlid, 
entführt auch Hunde, Schweine und nicht felten Menſchen. Weit entfernt, fi) vor den letzteren zu 
fürchten, ſtürzt fie fich auf einzelne und bringt, wem ber Hunger fie treibt, felbft bei Tage in die 
Waldbörfer. 

Die Furcht ber Indianer dor dem gefährlichen Räuber ift groß; doch foll e8 vorgelommen 
fein, daß ein Indianer, welcher in der Nacht fein einziges Schtwein Häglich fehreien hörte, hinaus 
ging, und wie er da eine Unze fah, die fein Eigenthum bei dem Kopfe gepadt hatte, feinerfeitz die 
Hinterfüße des Schweines ergriff und fo lange an dieſen zog, bis die Weiber mit Feuerbränden 
herbeieilten und den Jaguar vertrieben, der ſich nun langſam und unter fürdhterlichern Gebrälfe 
zurückzog. 

Der Jaguar bleibt an einem und demſelben Aufenthaltsorte, fo lange er hier etwas erbeuten 
Kann und man ihn nicht gar zu fehr beunruhigt. Wird ihm bie Nahrung knapp oder die Verfolgung 
feitena ber Menfchen zu arg, jo verläßt er die Gegend und zieht in eine‘ andere. Seine Ban- 
derungen führt er während ber Nachtzeit aus. Er ſcheut ſich dabei nicht, durch die bewölfertften 
Gegenden zu ftreifen, und raubt bei einzelnftehenden Hütten Pferde und Hunde weg, ohne fich viel 
um ben Denfchen zu fümmern. Alte Unzen nähern fich gern den Wohnungen, weil fie erfahrung 
mäßig wiſſen, daß fie dort leichter Nahrung finden als in ber Wildnis. In den deutfchen Ar 
fiebelungen, welche nahe am Walde liegen, rauben fie, laut Henfel, Hauptfächlich Hunde und 
Schweine. „Letztere werben bes warmen Klima's wegen gewöhnlich in Ställen aufbewahrt, melde 
aus dien Stangen nad) Art der Bogelbauer zufammengefegt find. Der Jaguar greift zwiſchen 
den Stangen hindurch, faßt das Schwein und töbtet e8 entweder im Stalle, ober während er & 
durch die Sproffen zieht. Die Hunde werben troß ihrer Wachfamteit unverjehens überfallen und 
eine Heine Strede in den Wald Hineingefchleppt, wo fie der Jaguar meift erft zu töbten pflegt. 
In einigen Schädeln folder Jaguare, welche längere Zeit hindurch Hunde und Schweine geraubt 
hatten, waren bie Zähne fo ſtark abgenußt, daß wohl nur das Hohe Alter und bie damit verbundene 
Noth die Dreiftigleit der Thiere erklären konnten.“ 

Auf feinen Wanderungen ober auch auf ber Flucht hält den Jaguar felbft ber breitefte Strom 
nicht auf. Er ift, wie Rengger verfichert, ein trefflicher Schwimmer und hebt dabei den Kopf und 
das ganze Rückgrat über die Oberfläche bes Waſſers empor, fo daß man ihn ſchon aus der Gem 
von jedem anderen ſchwimmenden Thiere unterjcheiden Tann. Faſt ſchnurgerade jegt er über ben 
bei einer beutfchen Meile breiten Parana. Wenn er aus dem Waffer fteigt, fieht er fid um, 
fchüttelt den Leib und nachher jede Pfote für fich und ſetzt erft Hierauf jeinen Weg weiter fort. 

Man follte glauben, ein ſchwimmender Jaguar wäre leicht zu töbten; allein er ift auch im 
Waſſer noch furchtbar. Nur gewandte Kahnführer getrauen fich, ihn anzugreifen; denn fo wie et 
ſich verfolgt fieht oder gar verwundet fühlt, wendet er fich fogleich gegen ben Nachen. Gelingt eů 
ihm, eine Kralle an den Rand bejelben zu fegen, jo ſchwingt er fich an Bord und fällt über bie 
Jäger her. „Ich war“, erzählt Rengger, „im Jahre 1819 kurz nad) meiner Ankunft in Affuncion 
Augenzeuge eines zum Glüde bloß Yächerlichen Auftrittes bei einer ſolchen Jagd. Es kam ein Jaguot 
vom jenfeitigen Ufer des Stromes dahergeſchwommen. Drei Schiffäleute, Ausländer, fprangen, 
troß ber Warnung eine Paragayerd, mit einer geladenen Flinte in ihren Nachen und ruberten 
dem Thiere entgegen. In einer Entfernung von ein biß zwei Meter feuerte der vorderſte die linie 
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Rand des Nachens und ftieg troß aller Ruder- und Kolbenfchläge an Bord. Nun blieb ben 
Schiffsleuten nichts übrig, als ind Waller zu ſpringen und fich ang Land zu retten. Der Jaguar 
Tegte fi im Kahne nieber und ließ fich wohlgemuth ftromabwärt3 treiben, biß er, don einigen 
anderen Jägern verfolgt, jeinerjeits ins Waſſer jprang und das nahe Ufer gewann. 

„Das jährliche Anſchwellen ber Ströme und Flüſſe vertreibt die Jaguare von den Infeln und 
den mit Wald bewachſenen Ufern, jo daß fie ſich zu dieſer Zeit mehr den bewohnten Gegenden 
nähern und Schaden unter Menjchen und Vieh anrichten. Sind die Ueberſchwemmungen groß, fo 
ift es nicht felten, einen Jaguar mitten in einer am hohen Ufer gelegenen Stabt oder in einem 
Dorfe zu jehen. In Villa-Real wurde im Jahre 1819 einer getöbtet, in der Hauptftabt im Jahre‘ 
1820 ein anderer, zwei in Villa del Pilar; in Eorientes, Goya, Vajada wird faſt alle vier bis 
fünf Jahre einer erſchoſſen. Als wir bei hohem Wafferftande im Jahre 1825 in Santa BE landeten, 
erzählte man ung, daß dor wenigen Tagen ein Franziskanermönch, als er eben die Frühmeffe leſen 
wollte, unter der Thüre der Safriftei von einem Jaguar zerriffen worden fei. Es gefchieht übrigens 
nicht immer ein Unglüd, wenn ein folches Raubthier in eine Stabt fich verirrt; denn das Gebell 
der verfolgenden Hunde und ber Zulauf von Menſchen verwirren dasſelbe jo ſehr, daß es ſich zu 
verbergen ſucht. 

„Die Wunden, welche der Jaguar beibringt, find immer höchſt gefährlich, nicht nur ihrer Ziefe, 
ſondern auch) ihrer Art wegen. Weber feine Zähne noch feine Klauen find ſehr ſpitz und ſcharf, 
und fo muß bei jeber Wunde Ouetfchung und Zerreißung zugleich ftattfinden. Bon ſolchen Ber- 
wundungen aber ift in jenen heißen Rändern und bei dem gänzlichen Mangel an ärztlicher Hülfe 
der Starrkrampf die gewöhnliche Folge. Was für Wunden ein Jaguar durch einen einzigen Griffe 
mit der Tage verfegen Tann, mag man aus Folgendem ſehen. Ein Indianer jagt am Ufer des 
Stromes, begegnet einem Jaguar, wirft feine Lanze nad) ihm, verfehlt ihn und ftürzt fich dann 
kopfüber ins Waffer; im Augenblide des Sprunges aber hat ihm das Thier ſchon eine Take auf 
den Kopf gefeßt und ffalpirt ihm ben ganzen oberen Theil des Schädel, daß ber Hautlappen in 
den Naden Herabhängt. Und doch befigt, der Indianer noch Kraft genug, um fiber den breiten 
Strom zu ſchwimmen.“ Bon einer anderen fürchterlichen Verwundung erzählt Schomburgt. 

in Neger war in Begleitung eines Indianer? und brei feiner Hunde auf die Jagb gegangen. Da 
trieben bie Ießteren einen Jaguar aus feinem Lager auf, jagten ihn auf einen halbentwurzelten 
Baum und verbellten ihn dort. Der Neger nähert fich auf achtzig Schritte und feuert, trifft aber 
nicht töbtlich. Mit wenigen Sprüngen hat ihn ber Jaguar erreicht und die Tagen in feine Schultern 
geichlagen. In biefem graufigen Augenblicke mochte der unglüdliche Weibmann unwillkürlich in 
den Rachen bes blutgierigen Raubthieres gefahren fein; benn, als er wieder zur Befinnung kam, 
Tag bie röchelnde Kate und feine Hand neben ihm. Der Indianer war ihm zu Hülfe geeilt und 
hatte bem Jaguar fein langes Weidmefjer durch das Herz geftoßen, ohne jedoch verhindern zu 
tönnen, daß biefer bem ſchon mit dem Zobe fämpfenden Neger noch das ganze Fleiſch von den 
Schultern herabriß. 

Den größten Theil des Jahres lebt ber Jaguar, nad; Renggers Beobachtungen, allein; in 
den Monaten Auguft und September aber, warn bie Begattungsgeit eintritt, fuchen fich beide 
Geſchlechter auf. „Sie laſſen dann öfter ala in jeder anderen Jahreszeit ihr Gebrüll ertönen, ein 
fünf» bis ſechsmal wieberholtes „Hu“, welches wohl eine halbe Stunde weit vernommen wird. 
Sonft vergehen oft Tage, ohne daß man die Stimme eines Jaguard hört, befonders wenn feine 
Wetterveränderung eintritt. Hat aber ber Nordwind mehrere Wochen geweht, dann kündigen bie 
Jaguare durch ihr oft halbe Nächte fortdauerndes Gebrüll den baldigen Eintritt des Südwindes 
an. Die Baragayer, welche bei Aenderung des Wetters viel an Gichtfehmerzen leiden, glauben, daß 
dies auch bei dem Jaguar der Fall fei und fein Gefchrei durch ähnliche Schmerzen erpreßt werbe. 

Treffen fich zur Begattungszeit mehrere Männchen bei einem Weibchen, fo entfteht hier und 


da ein Kampf zwifchen ihnen, obwohl fich dev ſchwächere Theil gewöhnlich Von Io urudieht 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 
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Die Begattung gefchieht unter fortwährendem eigenen Gefchrei und wahrjcheinlich nach längeren 
Sträuben des Weibchens, indem man an ber Stelle, wo ſich zwei Jaguare begattet Haben, immer 
das Gras und das niebere Gebüjch einige hundert Fuß ind Gevierte theils zur Erbe gebrüdt, 
theils ausgerauft findet. Beide Gefchlechter bleiben nicht lange beifammen, höchften vier bis 
fünf Wochen, und trennen fi) dann wieder. Während biefer Zeit find fie für ben Menſchen 
ſehr gefährlich. Obſchon fie nicht mit einander auf den Raub ausgehen, bleiben fie ſich Doch deu 
ganzen Tag über nahe und helfen fich in der Gefahr. So wurde einer der beften Jäger in Entre-Rios 
durch ein aus dem Buſche hervorſpringendes Männchen zerriffen, im Augenblicke, wo er am Saume 
bes Waldes das Weibchen nieberftieß. 

„Die Traggeit de3 Jaguarz kenne ich nicht beftimmt; jedoch nad} der Begattungszeit und ber 
‚Zeit, in welcher man ſchon Junge findet, mag fie von drei big dreiunbeinhalb Monate fein. Das 
Meibchen wirft gewöhnlich zwei, jelten drei der Sage nach blinde Junge, und zwar im unburd- 
dringlichften Diclichte des Waldes oder in einer Grube unter einem halbentwurzelten Baume. Die 
Mutter entfernt fich in den erften Tagen nie weit von ihren Jungen und ſchleppt fie, fohalb fie 
diefelben nicht ficher glaubt, im Maule in ein anderes Lager. Ueberhaupt ſcheint ihre Mutterliebe 
ſehr groß zu fein: fie vertheibigt die Jungen mit einer Art von Wuth und foll fiundenmeit ben 
Räuber berjelben brüllend verfolgen. Nach ungefähr ſechs Wochen wird fie ſchon von der jungen 
Brut auf ihren Streifereien begleitet. Anfangs bleibt dieſe im Didicht verftedt, während bie 
Mutter jagt, ſpäter aber Yegt fie fich in Geſellſchaft mit ihr auf bie Lauer. Sind die Jungen zu 
der Größe eines gewöhnlichen Hühnerhundes herangewachfen, fo werben fie von ihrer Mutter ver- 
lafien, bleiben aber oft noch einige Zeit bei einander.” In ber Färbung unterfcheiden fie fich von 
den alten; doch ſchon im fiebenten Monate find fie denſelben gleich. 

In Paragay und längs des Parana zieht man nicht felten junge Jaguare in Häufern auf. 
Dazu müffen fie aber als Säuglinge eingefangen werden, weil fie jonft nicht mehr ſich bändigen 
laffen. Rengger zog feine Saguare mit Milch und gekochtem Fleiſche auf; Pflangenkoft vertragen 
fie nicht, rohes Fleiſch macht fie bald bösartig. Sie fpielen mit jungen Hunden und Katzen, befonbers 
gern aber mit Hölzernen Kugeln. Ihre Bewegungen finb leicht und Iebhaft. Sie lernen ihren 
Wärter ſehr gut kennen, fuchen ihn auf und zeigen Freude bei feinem Wiederfehen. Jeder Gegm- 
ftand, welcher fich bewegt, zieht ihre Aufmerkfamfeit auf fih. Sogleich duden fie fich nieder, 
bewegen ihren Schwanz und machen zum Sprunge fich fertig. Wenn fie Hunger und Durſt oder 
Langeweile haben, laſſen fie einen eigenen miauenden Zon hören, doch bloß, fo lange fie noch jung 
find; denn von den Alten vernimmt man ihn nicht mehr. Niemals hört man fie in ber Gefangen 
ſchaft brülfen. Beim Freſſen Inurren fie, befonders wenn Jemand ihnen fich nähert. An Waſſer 
darf man fie nicht Mangel leiden laſſen. Zum Freſſen Legen fie ſich nieder, halten mit beiden 
Zapen das Fleiſch, biegen den Kopf auf die Seite, um auch die Badenzähne gebrauchen zu Fönnen, 
und kauen nach und nad) Stüden davon ab. Nicht ftarke Knochen freffen fie, von großen dagegm 
bloß die Gelenke. Nach ber Mahlzeit legen ſich zahme Jaguare gern in den Schatten und fchlafen, 
und haben fie ſich jatt gefreffen, fo erzürnen fie fich nicht fo leicht, und man kann dann mit ihnen 
fpielen; auch Hausthiere und Hauögeflügel, welches ihnen fonft nicht nahen darf, Lönnen dann 
unbeſchadet an ihnen vorbeigehen. Dan hält die gefangenen in Südamerika nicht in Käfigen, 
ſondern bindet fie mit einem ledernen Seile im Haushofe oder auch vor dem Haufe unter einem 
Pomeranzenbaume an. Nie fällt es ihnen ein, am Geile zu nagen. Ihr Athem Hat, wie bei faft allen 
Raubthieren, einen üblen Geruch, ebenfo das frifche Fell, das Fleiſch und das Fett, der Harn und der 
Koth. Der Geruch des Fettes ift fo durchdringend, daß man Füchſe, Meerſchweinchen und andere 
Thiere vertreiben kann, wenn man nur einige Bäume in deren Wohnfreife damit beftreicht. Auch 
ſelbſt muthige Pferde fpringen ſcheu zurück, wenn man ihnen folches Fett unter bie Rüftern hält. 

Schon ganz junge Jaguare haben ſcharfe und ſpitze Zähne; im erften Jahre werden dieſelben 
gewechſelt, nach zwei bis brei Jahren haben fie ihre volle Größe erreicht. Sobald die Unzen ihre 
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Kraft fühlen, gegen das dritte Jahr hin und noch früher, ermangeln fie nicht, zum Schaben ihres 
Herrn von ihren Zähnen Gebrauch zu machen. Vergebens werben ihnen die Eck- und Schneider 
aähne biß auf die Wurzel abgefeilt und die Klauen von Zeit zu Zeit befchnitten: fie fönnen ver— 
möge ihrer ungeheueren Kraft auch ohne Waffen Unglüd ftiften. So fah Rengger einen zahmen 
und in dieſer Weife verftümmelten Jaguar, auf welchen die Kinder des Hauſes ohne Scheu fich zu 
Teßen pflegten, feine ſonſt geliebte Wärterin, ein zehnjähriges Negermäbchen, in einem Anfalle von 
böfer Laune mit einem Schlage ber Tage in den Naden zu Boden werfen und über fie herſallen. 
Obwohl ihm das Kind fogleich entriffen wurbe, hatte ex mit feiner zahnloſen Kinnlade doch ſchon 
einen Arm zerqueticht, und es dauerte mehrere Stunden, bis das Mädchen wieber zu ſich kam. 
Weibliche Jaguare find leichter zähmbar als männliche, und wenn man ben letzteren durch 
Beſchneidung einen Theil ihrer Wildheit zu nehmen fucht, werben fie faft noch tückiſcher als 
vorher, gehen auch, weil fie ſehr fett werben, gewöhnlich nach kurzer Zeit zu Grunde. So Lange fie 
noch jung find, kann man fie durch Schläge bändigen; fpäter hält es ſchwer, ihrer Meifter zu 
werben. Großmuth und Erfenntlichfeit find dem Jaguar fremd; er zeigt feine ausdauernde An- 
Hänglichkeit für feinen Wärter oder für ein mit ihm auferzogenes Thier, und es ift daher immer 
eine gewagte Sache, ihn länger ala ein Jahr, ohne ihn einzufperren, in der Gefangenfchaft 
zu halten. 

In den Käfigen unferer Thiergärten und Thierbuben benimmt fi) der Jaguar wie feine 
Verwandten, die altiveltlichen Parbel. Die von mir nad) Beobachtung verfchiedener Jaguare in 
Thiergärten gefaßte Meinung, daß er fchivieriger als andere Parbel fich zähmen und faum zum 
„Arbeiten“ abrichten Yaffe, ift durch Kreuzberg, einem unferer erfahrenften und gefchieteften 
Thierbändiger, widerlegt worben. Gerade die wildeſten Jaguare werben in ber Regel die gelehrigiten 
Schüler eines Meiſters diefer gefährlichen Kunft, müffen jedoch erft vollftänbig fich bewußt geworben 
fein, daß fie an dem Bändiger einen Herrn über fi) Haben, gegen deſſen Willen jede Auflehnung 
vergeblich iſt. 

Gefangene Jaguare haben ſich wiederholt fortgepflangt, und zwar nicht allein in Thiergärten, 
Tonbern auch in Thierfchaububen. Ebenfo paaren fi) Jaguar und Leopard, Panther und Sunda- 
panther und erzielen kräftige, fortpflanzungsfähige Blendlinge. Der von Fitzinger als eigene 
Art aufgeftellte Grauparder (Leopardus poliopardus) war, nad} der von Kreuzberg 
mir gegebenen Verficherung, der Sprößling eines Jaguars umb eines ſchwarzen Sundapanthers. 
Beide Parbel, Jaguar und Sundapanther, haben verſchiedene Male erfolgreich fi} gepaart und 
jebesmal ähnliche Blendlinge erzeugt; und einer ber letzteren warf, nachdem er mit einem Leoparden 
gefreuzt worden war, Junge, von denen das eine bem Vater Leopard, das andere der Mutter 
Grauparder in allen weſentlichen Stüden gli. Dies zur Vervollftändigung und beziehentlich 
Berichtigung der in der erften Auflage unſeres Werkes enthaltenen Angaben. 

Seine furchtbaren Schadens wegen wird ber Jaguar in betvohnten Gegenden auf alle 
mögliche Weife gejagt und getödtet. Man glaubt, daß er fein Leben auf zwanzig Jahre bringen 
tönne; doch dürfte er bloß in ben einfamften Wilbniffen ein derartiges Alter erreichen; denn in 
den bevölferten Theilen Amerika's ftirht kaum eine Unge eines natürlichen Todes. Gleich- 
wohl trifft man auch noch Hier fehr alte Thiere an. So ſchoß ein Franzoſe nahe bei einem Land- 
Haufe ein Weibchen, deſſen Haut krätzig und deſſen Gebiß ganz abgenupt war; bier fehlten 
ſchon bie Hinterften oberen Badenzähne. Solche Fälle find felten; die meiften Jaguare fterben in 
der Blüte ihrer Jahre durch die Kugel, den Giftpfeil oder bag Meffer. Ihre Jagd kann wegen der 
Befriedigung, welche überwundene Gefahren und Schwierigkeiten gewähren, zur Leidenſchaft 
werben, obſchon ber Jäger gewöhnlich zulegt fein Leben unter den Krallen eines Jaguar aus» 
haucht. Die ältefte Jagdart ift wohl bie tückiſchſte und ficherfte. Aus einer riefigen Bambusart 
fertigt fi} der Indianer feine uralte Waffe, ein Blasrohr, aus der Webelrippe eines Balmbaumes 
ober aus Dornen Kleine ſchmächtige Pfeile, welche ficherer und tiefer treffen als die Kugeln aus 
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der beften Büchie. Die Pfeile find mit dem möbderifchen Urarigift getränkt. Haben inbianike 
Jager Hunbe bei ſich, fo erlegen fie den Jaguar ohne alle Gefahr. Die Hunde ſtöbern das Rab 
thier auf, jagen e8 gewöhnlich auf einen fchiefftehenden Baum und verbellen es. Dort wine 
dem Indianer zum bequemen Bielpuntte. Aus ziemlich weiter Entfernung ſendet er feine fürdte- 
lichen Pfeile nach der gewaltigen Katze ab, einen nach dem anderen. Dieje achtet kaum bed Meine 
Ritzes, welche die Gefchoffe ihr beibringen, Hält vielleicht dag Pfeilchen bloß für einen Dom, ber 
fie verwundete, erfährt aber ſchon nach wenigen Minuten, mit welcher furchtbaren Wale ir 
ber Menſch zu Leibe ging. Das Gift beginnt zu wirken: ihre Glieder erſchlaffen, die Kraft erlaht, 
fie ſtürzt mit einigen Zudungen auf den Boden, richtet fich noch einige Male auf, verfuct, fh 
Tortzuraffen, und bricht dann plöglich zufammen, zudend, verendend. 

Weit verwegener als dieſe heimtückiſche Jagd ift folgende. Der Jäger umwidelt mil einen 
Schaffelle den Iinten Arm bis über den Elnbogen und bewaffnet fi) mit einem zweiſchneidigen 
Meffer oder Dolche von etwa zwei Fuß Länge. So außgeräftet, fucht er mit zwei ober bmi 
Hunden den Jaguar auf. Diefer bietet wenigen Hunden ſogleich bie Spitze; der Jäger naht fh 
ihm und reizt ihn gewöhnlich mit Worten und Geberden. Plöglich fpringt der Jaguar mit einem 
ober zwei Säßen auf den Jäger zu, richtet fich aber zum Angriffe wie unfer Bär in die Höhe und 
Öffnet brüllend den Rachen. In dieſem Augenblicke Hält der Jäger ben beiden vorberen Tape 
des Thieres den umwunbenen Arm vor und ftößt ihm, mit dem Körper etwas nach rechts und 
weichenb, ben Dolch in bie linke Seite. Der getroffene Jaguar fällt durch ben Stoß um fo eher a 
Boden, als es ihm ſchwer wird, in aufrechte Stellung das Gleichgewicht zu bewahren, und die 
Hunde werfen fich über ihn her. War die erfte Wunde nicht tödtlich, fo fteht er mit Blitzesſchnelle 
wieder auf, macht fich von den Hunden los und ftürzt ſich von neuem auf jeinen Gegner, welder 
ihm alsdann einen zweiten Stich verfegt. Rengger kannte einen Indianer aus der Stadt Bajada 
welcher über hundert Jaguare auf diefe Weife erlegt hatte. Ex war ein Veibenfchaftlicher Jäger, 
büßte aber im Jahre 1821 auf einer folchen Jagd doch das Leben ein. Göring hörte von'einm 
Gaucho erzählen, welcher wegen feiner Jagden den Namen „Matador de Tigres“ (Zigertöbter) 
erhalten Hatte. Diefer fühne Mann Hatte viele Jaguare ebenfalls mit dem Meſſer erlegt. 

Wie man Rengger verficherte, gibt es tollfühne Jäger, welche bloß mit einer Keule br 
Jaguar angreifen. Auch fie jollen fich den linken Arm mit einem Schaffelle umwinden und iftem 
Feinde im Augenblide, wo er gegen fie auffteht, einen Schlag auf die Lendenwirbel verjegen, fo 
daß er zufammenfinkt und des gebrochenen Rüdgrates wegen nicht mehr aufftehen kann. Einige 
Schläge auf die Naſenwurzel vollenden feine Niederlage. „Diefe zweite Art, den Jaguar zu 
jagen“, jagt Rengger, „Habe ich nie jelbft gefehen; jeboch ſcheinen mir bie Darüber erhaltenen Radr 
zichten nicht unglaubwürdig, da ich bei mehreren zahmen Jaguaren beobachtet habe, daß man fie 
durch einen nicht ſehr ftarken Schlag auf die Lendenwirbel, wenigſtens für einige Tage, an den 
hinteren Gliedern lähmen kann.“ Nach Angabe desfelben Beobachters wird die Unze in Paragah 
meift auf folgende Art gejagt: Gin guter Schüge, in Begleitung von zwei Männern, von denen det 
eine mit einer Lanze, der andere mit einer fünf Fuß langen zweigadigen Gabel bewaffnet ift, ſucht 
mit ſechs bis zehn Hunden den Jaguar auf. Wenn diefer ſchon mehrmals gejagt worden ift, geht er 
auf das erfte Anfchlagen der Hunde davon; fonft aber ftellt er fi zur Gegenwehr oder Hlettert anf 
einen Baum. Widerſetzt er fich den Hunden, fo fchließen diefe einen Kreis um ihn und bellen ifn 
an. Sie müffen ſchon ſehr beherzt und geübt fein, um ihn anzugreifen, und werben bennod oft 
das Opfer ihres Muthes. Ohne fonberliche Anftrengung bricht ihnen der Jaguar mit einem 
Schlage den Rüden oder reißt ihnen den Bauch auf; denn nicht einmal zwanzig ber beften Doggen 
tonnen einen ausgewachfenen Jaguar überwältigen. Sowie nun die Jäger des Jaguars anfichtig 
werben, ftellen fie fid} neben einander, ben Schüpen in der Mitte. Diefer fucht ihm einen Schub 
in ben Kopf ober in die Bruft beizubringen. Nach einem Trefffchuffe fallen die Hunde über ihren 
grimmig gehaßten Feind her und drücen ihn zu Boden, wo feine Niederlage leicht vollendet wird. 


Jagden auf Jaguare. 421 


Dehlt aber ber Schuß, ober wirb der Jaguar nur leicht verwundet, fo jpringt er unter fürchterlichen 
Gebrülle auf den Schützen los. Sobald er fi) auf die hinteren Beine ftellt, Hält ihm der mit ber 
Sabel beivaffnete Jäger diefe vor, und der Lanzenträger gibt ihm von ber Seite einen Stich in die 
Bruft, zieht aber die Lanze fogleich wieder zurüd und macht fi} auf einen zweiten Stoß gefaßt; 
Denn ber niebergetvorfene Jaguar ſteht mit ber größten Schnelligkeit wieder auf und ftürzt fi) auf 
Teine Gegner, welche ihn mit neuen Stößen empfangen, bis er feine Kraft verliert. und endlich von 
Den anfpringenden Hunden auf dem Boben feftgehalten wird. Während bed Kampfes ſuchen bie 
Letteren ben Jaguar nieberzureißen, indem fie ihn beim Schwanze faflen; nur jehr ſtarke Hunde 
greifen ihn auch von der Seite an. Der Lanzenftich darf ja nicht von vorn gegeben werben, fonbern 

„muß von ber Seite erfolgen, indem bie Bruft bes Jaguar beinahe feilförmig und feine Haut 

„Durch lockeres Zellgetvebe mit den Muskeln verbunden, alfo ſehr beweglich ift; es Lönnte demnach 
Das Eifen leicht zwiſchen der Haut und den Rippen burchgleiten. Auch muß man ſich hüten, das 
umgeworfene Thier mit der Lanze an den Boben feftnageln zu wollen; denn es ift ihm, obſchon 
Durchbohrt, ein leichtes, durch einen Schlag mit der Tape den Schaft der Lanze zu brechen. Iſt 
Dann fein zweiter Sanzenträger da, und hat der Jaguar noch einige Kraft, fo kann er feinen Gegner 
ſehr übel zurichten. Es fällt auf, daf der Jaguar, obſchon ihm die Hunde nichts anhaben können, 
ſich doch öfter? dor ihnen fürchtet und, fowie er gejagt wirb, auf einen Baum Hlettert. Nun hat 
Der Jäger wohl einen fiheren Schuß auf ihn, wird jedoch nichtsbeftoweniger von ihm angefallen, 
wenn er ihn fehlt oder nur leicht verwundet. Blitzſchnell läßt er fich vom Baume herunter und 
ſtürzt brüllend mitten durch die Hunde auf den Schüßen Los, deſſen Begleiter ihn dann empfangen. 
Diefe letzteren müffen erprobte Männer fein, fonft ift der Schüße verloren. Fremde Haben fich 
Daher zu überlegen, mit wem fie auf eine folche Jagd gehen. Es ift nicht daran zu benfen, daß 
man fi dann mit Kolbenfchlägen, Lanzenſtößen oder Gäbelhieben vertheibigen könnte; denn, ehe 
ſichs der Schüge verfieht, fteht der Jaguar brüllend und mit offenem Rachen vor ihm, fchlägt mit 
einer Tatze nad) Kopf und Schultern und wendet mit der anderen die vorgehaltenen Waffen ab. 
In ſolchen Augenbliden verlaffen oft die erprobteften Jagdgefährten einander, und aud die 
beherzteften und geübteften Männer laufen immer einige Gefahr; denn da ber Kampfplatz 
‚gewöhnlich im Didicht des Waldes ift, bebarf es nur eines geringen Hinderniffes, um ben Stoß 
des Langenträger3 unficher zu machen. 

Die Baragayer greifen den Jaguar übrigens auch bloß mit ber Lange an. Wenn er aufeinen 
Baum geflettert ift, ſuchen fie ihre Schlinge, welche fie immer mit fi) führen, ihm um den Hals 
au werfen ober biefelbe vermittels einer oben eingelerbten Stange ihm anzulegen. Hiergegen 
Scheint er wenig fich zu fträuben, muß aber bald jehen, wie unbebachtfam bies war; denn fobald 
ihm die Schlinge um den Hals geworfen ift, bringt der Reiter fein Pferd, an beffen Bauchriemen 
das andere Ende bejeftigt wurde, in Galopp, reißt den Jaguar vom Baume herunter und fchleift ihn 
aufs offene Feld hinaus. Hier wirft ein zweiter Reiter ihm, falls er noch lebend und kräftig ift, 
eine andere Schlinge um die Beine, und beide Männer reiten nun in entgegengejegter Richtung 
davon und erbroffeln den Räuber. Auf gleiche Weife aber noch leichter erwürgt man ihn, wenn 
‚man ihn im offenen Felde antrifft, weil er hier, vom Walde oder Röhricht entfernt, es gar nicht 
wagt, fi} zu vertheidigen, jondern in großen Sprüngen zu entfliehen ſucht. Auf dem Anftande 
wird der Jaguar auch erlegt. Der Schüße verftedt fich in ber Nähe eines Lebenden Thieres oder 
eines von der Unge bereits getöbteten auf einem Baume und ſchießt von bort herab auf das zurüd- 
tehrende Raubthier. Doch foll es vorgefommen fein, daß Jaguare, welche auf diefe Weife Leicht 
verwundet wurden, ben Jäger auf dem Baume angegriffen und zerriffen haben. Hier und da gräbt 
man auch Fallgruben aus ober jtellt bei einem vom Jaguar getöbteten Opfer Selbftichüffe. 

Eine der Erwähnung werthe Jagdgefchichte erzählt Tſchudi nach MittHeilungen eines ein« 
‚geborenen Leidenfchaftlichen Jägers. „Bor einigen Wochen wäre dieſem feine Leidenfchaft beinahe 
theuer zu ftehen gefommen. Er Hatte vormittags im Walde gejagt und wollte fpäter das erlegte 
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Wild abholen. Yon einem Heinen Buben und ein Paar Hunden begleitet, begab er fich an bie 
Stelle, wo er das erlegte Reh an einen Baum gehängt hatte. Eben im Begriffe es los zu Löfen, 
erblickt er auf fünfzehn Schritte Entfernung eine mächtige Unze auf einem niedrigen Felſen fich 
fprungbereit machen. Der Bube fchreit auf und Hammert ſich an feinen Vater. In demjelben 
Augenblide fpringt einer der Hunde, welcher das im ber Höhe Iauernde Raubthier nicht gewittert 
hatte, Herbei, und dieſes ſtürzt fich aufleßteren. Es gelingt dem Jäger, von feinem geängftigten Kinde 
fi Iosmachend, die Unge durch einen Schrotſchuß auf faum drei Schritte Entfernung zu erlegen. 
€3 war ein Weibchen von feltener Größe, welches gewöhnlich in einer nah gelegenen Höhle Haufte. 
Nach dem Schuffe jah unfer Nimrod zwei ſchon ſtarke Junge in die Höhle fich flüchten; es war 
ihm jedoch nicht möglich, fie Heraus zu bekommen, und er verſetzte daher den Eingang mit Steinen. 
Zehn bis zwölf Tage jpäter führte ihn fein Weg auf der Jagd wieder an diefer Stelle vorbei, 
und zu feiner Ueberraſchung erblickt er die eine der jungen Unzen gierig an den Knochen ihrer 
Mutter nagen. Er exlegte fie. Sie war ganz ausgehungert und hatte wahrjcheinlich mehrere 
Tage lang in ber Höhle gelegen, bevor es ihr gelang durchzubrechen. Nur der größte Hunger 
tonnte das Thier betvogen haben, biefen Fraß anzunehmen.“ 

Die meiften Hunde“, berichtet Henjel, „haben folche Furcht vor ihrem Erbfeinde, daß fie 
bei der bloßen Witterung besfelben die Haare fträuben und Inurrend Schuß bei ihrem Herm 
fuchen. Bejonders mutige Rüden nehmen die Fährte auf und treiben das Raubthier, ohne fich 
jeboch in feine unmittelbare Nähe zu wagen, und nur felten zeigt ein Hund fo viel Kühnheit oder 
beſſer Frechheit, bis dicht an den Jaguar Heranzugehen, während feine Jagdgenoſſen in einiger 
Entfernung zurücbleiben und ihn nur durch Heftiges Bellen unterjtügen.“ 

Das Zell des Jaguars Hat in Südamerika nur geringen Werth und wird höchſtens zu Fuß— 
decken und bergleichen verwendet. Das Fleiſch eſſen bloß die Botofuden. Manche Indianer jollen 
auch das Zeit genießen, trotz feines widrigen Geruches. Gewiſſe Theile des Faguarleibes werden als 
Arzneimittel angewendet. So meint man, daß das Fett gegen Wurmfrankheiten und die gebrannten 
Krallen gegen Zahnſchmerzen gute Mittel jeien. Außerdem wird das Fett von ben Wilden zum 
Einreiben ihres Körpers benußt, und fie glauben dadurch ebenfo ftark und muthig zu werben wie das 
Raubthier ſelbſt. Beſonders gefährliche Jaguare, welche fich nur ſchwer aus der Nähe ber Dörfer 
vertreiben laſſen und die Bewohner derfelben ftet3 mit ihren Ueberfällen bedrohen, werden, wenn 
fie getöbtet worden find, nicht benußt; denn die Indianer find überzeugt, daß fie eigentlich gar 
keine Tiere, fondern zauberhafte Wejen oder die Hüllen verftorbener Lafterhafter Menfchen feien. 


Schon feit Ariftoteles und Plinius befteht unter den Forſchern ein noch Heutigen Tages 
nicht ausgefochtener Streit, Hinfichtlich der genauen Beftimmung dreier altweltlichen Kaken, 
welche man Leopard, Pardel oder Parder, Panther und Sundapanther genannt und 
bald als Abänderungen ein und desſelben Thieres, bald als bejonbere Arten betrachtet Hat. 
Zwei diefer Katzen, Leopard und Panther, wurden bereits von den Alten unterfchieden, und darf 
man Hierauf mehr Gewicht legen, als gemeiniglich gejchieht. Uns möchte es ſchwer werben, auch 
nur Halb fo viele Felle zufammenzubringen, ala die Römer lebende Leoparden und Panther bei 
einem einzigen ihrer Kampfipiele verwendeten; wir haben daher nicht das Recht, die don ihnen 
ausgeſprochene Anficht unbedingt in Abrede zu ftellen. Sie zu widerlegen, bürfte nach unferer 
heutigen Kenntnis der lebenden Thiere unmöglich fein. Schlecht ausgeftopfte Pardel wird man 
nur ſehr ſchwer beftimmen können, Iebende dagegen erkennen erfahrene Thiergärtner, Händler und 
Thierbändiger auf den erften Blid. Ich habe mich feit geraumer Zeit angelegentlich mit den 
altweltlichen Pardeln beſchaftigt und glaube die Behauptung ausfprechen zu bürfen, dafs fie unter 
fich mindeftens in bemfelben Grade von einander abweichen wie der Jaguar von ihnen, hoffe aud) 
im Stande zu fein, dieſe Unterſchiede durch machftehende Beſchreibungen, welche von Lebenden 
Thieren entnommen wurden, genügend hervorzuheben. 
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Der Leopard (Leopardusantiquorum, FelisLeopardus, L. pardus) ähnelt im Bau, 
nicht aber auch in der Färbung und Zeichnung, dem Jaguar am meiften. Seine Gefammtlänge 
beträgt ungefähr 2,4 Meter, wovon der Schwanz etwa ein Drittel wegnimmt. Der Kopf ift groß 
und rundlich, die Schnauze wenig vorjpringend, ber Hals ſehr kurz, der Leib kräftig, die Geftalt 
überhaupt gedrungen; bie Beine find mittelhocd und mäßig ftark, die Pranfen nicht beſonders groß; 
ber Schwanz erreicht nicht die Länge des Rumpfes. Die Grundfärbung, ein blaffes Röthlich- 
gelb, dunkelt auf dem Rüden und geht in der Kehlgegend und auf der Vorderbruſt in Licht - oder 
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Weißgelb, auf der Unter- nebit Innenfeite der Gliedmaßen in Gelblichweiß über, erſcheint aber, 
weil bie Fleden Hein find und ziemlich dicht ftehen, verhältnismäßig dunfel. Ueber bie Ober- 
Tippe verlaufen in wagerechter Richtung brei bis vier ziemlich breite ſchwarze Streifen; ein großer 
länglicgrunder, ebenjo gerichteter Flecken zieht fih um den Mundwinfel herum, ein Heiner 
ſenkrecht geftellter findet fich über jedem Auge; im übrigen find Geficht, Scheitel, Naden, Kopf. 
und Halsfeiten, Schultern, Ober- und Unterarme, Schenkel und Beine auf der Außenfeite, Kehle 
unb Vorderbruft mit Heinen, in der Größe zwifchen einer Erbſe und einer Wallnuß ſchwankenden, 
ſchwarzen, vollen, runden und rundlichen Flecken dicht bebdedt. Einige von ihnen laufen in ber 
Schlüffelbeingegend zu ſchief ſtehenden Ouerbinden, andere, und zwar ihrer zwei oder drei auf den 
Schultern und Beinen, zu unregelmäßigen Züpfeln zufammen und werben bier durch ſchmale, 
netzartig zwiſchendurch ziehende Streifen der Grundfärbung getrennt. Hierdurch bilden fi 
gebrochene, im wejentlichen von oben nad} unten verlaufende Reihen, während bie Tüpfelung bes 
Kopfes und Halfes durchaus unregelmäßig erfcheint. Einige wenige Schulter- und Schenfelfleden 
find bereit zu gefäumten geworben, d. h. umfchließen einen Heinen Hof, wie dies bei allen Flecken 
des Oberrüdens, der Rumpfjeiten und des Oberſchwanzes in ber Wurzelgegend der Fall ift. Der 
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Hof, welcher ſtets eine bunklere, in ber Regel lichtrothgelbe Färbung hat, wird auf ber Rüden 
mitte, über welche fich- zwei ober bier gleichlaufende Streifen ziehen, von einem ring- ober zwei, 
meift zufammenfließenden halbmonbförmigen Flecken eingefaßt, während ihn auf den Seiten 
wofelbft die Reihen eher nad der Duere ala nach der Länge angeordnet find, drei biß vier, im 
Ießsteren Falle paarig ftehende Mondfleden umgeben. Der Schwanz ift in der Wurzelgegenb mit 
in die Länge gezogenen Hof- und Bollfleden, gegen die Spige hin nur mit Ießteren ſehr umregel- 
mäßig gezeichnet, an der Spige unten aber faft reinweiß. Die Zeichnung der Unter- und 
Innenſeite ber Glieder endlich befteht entweder aus einfachen oder doppelten Vollfleden. Das 
Ohr ift außen grauſchwarz, ein großer Flecken nad; ber Spitze weißlich; das Auge hat grünlid- 
gelbe Iris und runden Stern. Weber die Gefchlechter noch die Alten und jelbftändig geworbenen 
Zungen unterfcheiden fich wefentlich von einander; wohl aber,gibt e8 dunklere und jelbft ſchwarze 
Spielarten. Eine ſolche, in Habeſch Sefela genannt, wird wegen ihres glängenbbraunfchtwargen, 
nur im Sonnenglanze fledig erfcheinenden, von den Abeffiniern hochgeſchätzten Felles eifrig verfolgt. 

Als Heimgebiet des Leoparden haben wir Afrika anzufehen. Ob er auch in Afien vorkommt, 
weiß ich nicht, halte es jedoch nicht für wahrſcheinlich. Noch gegenwärtig bewohnt er faſt alle 
Länder und Gegenden feines heimatlichen Erdtheils. 


Der Panther (Leopardus Panthera, L. varius, Felis Panthera, F. varia) erinnert 
in ber Fleckung, nicht aber im Bau an den Jaguar. Seine Gefammtlänge beträgt mindeftens 
2,8 Meter, wovon mehr als ein Drittel, ungefähr 85 Centim. auf den Schwanz fommen. Ser 
Kopf ift mäßig groß und länglichrund, die Schnauze deutlich vorfpringend, der Hals kurz, der 
Leib kräftig, aber doch geftredt, ber Schwanz faſt ebenfo lang wie der Rumpf; die kräftigen 
Beine find verhältnismäßig ſehr ftark, die Pranken groß. Die Grundfärbung, ein helles Odergelb, 
geht auf dem Rüden in Dunfelvöthlichgelb, auf der Unterfeite und den Innenfeiten der Glieder in 
Gelblichweiß über, wie bei dem Leoparden, tritt aber weit Iebhafter hervor, weil die Flecken ⸗ 
zeichnung eine durchaus verfchiedene ift. Die dunklen Streifen auf der Oberlippe find wenig 
ausgeprägt, theilweiſe nur angedeutet; der länglichrunde Sled in dem Mundwinkel unterfcheibet 
fich nicht von dem des Parders; bie Fleckenzeichnung des Kopfes ift jpärlicher als bei diefem, die 
Flecken jelbft find durchgehend etwas Heiner, und ber Kopf erjcheint deshalb Lichter. Außer dem 
Kopfe, dem Naden, ben Halsſeiten, der Gurgel und Oberbruft, auf welcher mehrere Flecken eben- 
falls zu zwei oder drei Streifen zufammenfließen, zeigen nur die Borderarme und Unterjchentel 
meift aus zwei ober drei Einzelfleden zufammengefloffene Vollfleden, während Schultern und 
Oberjchenfel wie der Rüden und die Seiten mit gejäumten oder Hoffleden bejegt find. Alle Hofs 
fleden ober Rofetten unterfcheiden fi) von denen bed Leoparden durch ihre bedeutende Größe: 
der weite Hof ift lebhaft vöthlichgelb, die ihn umgebenden Monbfleden find Hein und ſchmal und 
gruppiren ſich zu zwei und drei, drei und vier, ausnahmsweiſe auch fünf um den Mittelfleck, fo 
daß jeder Hof von fünf bis fieben, beziehentlich acht Mondfleden umringt wird. Ueber bie Mittel- 
linie des Rückens ziehen fich zwei gleichlaufende, neben ihnen zwei faft gleiclaufende Rofetten- 
zeihen, erſtere meift aus gefchloffenen, letztere aus theilmeife unterbrochenen, im Vergleiche zu 
denen ber Seiten Kleinen Mondfleden beftehend, während die Rofetten auf den Seiten fich wie 
beim Parber in ziemlich regelrecht ſchief von-oben und vorn nach unten und Hinten verlaufende 
Neihen ordnen. Auf der Oberfeite des Schwanzes herrſcht bis gegen die Mitte eine aus großen 
Rofetten gebildete Zeichnung, nach Art der des Rückens, während die Unterjeite Hier Lichtere 
Mondfleden, und ber Schwanz in der Endhälfte oben breite ſchwarze, durch ſchmale lichte Bänder 
getrennte Halbringe zeigt und unten einfarbig weiß ift. Die gilblich- oder reinmeiße Unter: 
und Innenfeite der Glieder endlich trägt große, länglichrunde, ſehr einzeln ſtehende ſchwarze 
Flecken. Färbung und Zeichnung des Ohres find wie beim Leoparden; die Jris aber fieht in der 
Regel gelb aus. Eine ſchwarze Spielart des Thieres Hat man auf Eeilon beobachtet. Weiter nad) 
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Often hin tritt eine andere Spielart des Panthers auf, welche Gray als beſondere Art (Leopardus 
japonicus) beſchrieben hat, weil das Fell, dem Klima entfprechend, viel dichter und namentlich 
der Schwanz bufchiger ift. Dies aber kann fein Grund zur Trennung bes einen und anderen 
fein; denn genau dasſelbe finden wir auch bei den anderen Katzen. 

Mit Beftimmtheit kann ich angeben, daß der Panther auf dem Feftlande Süd- und Oſtafiens 
lebt. Bon Indien aus Habe ich ihn erhalten. Wie weit fein Verbreitungskreis fich erftredt, 
vermag ich nicht zu jagen. Er dürfte es fein, welcher in Paläftina, Kleinafien und am Kaukaſus 
auftritt, es ftände folcdhe Ausdehnung bes Verbreitungskreiſes mindeftens nicht im Widerfpruche 
mit dem, was wir von anderen Katzen beobachtet haben. 


Sunbapanther (Leopardus varlegatus). Edwarje Gpielart. Yıs natlicl. Größe. 


Mit Leopard und Panther läßt fih der Sunda= oder Langſchwanzpanther (Leo- 
pardus variegatus, Felis variegata und chalybeata, L. pantherinus, L. maerurus), ftreng 
genommen, gar nicht verwechſeln. Ihn unterfcheiden: ber Heine, Lange Kopf, ber längliche Hals, 
ber ſehr geftredte Leib, der mindeſtens rumpflange Schwanz, die niedrigen, kräftigen, mit ver- 
hältnismäßig ſehr ſtarken Pranken ausgerüfteten Beine fowie endlich die Fleckenzeichnung von beiden 
Berwanbten. Abgeſehen von diefer in allen Eingelnheiten von jener des Parders und Panthers 
verſchiedenen Geftalt ift ebenfo das Gepräge ber Fleckung ein anderes, weil Flecken wie Rofetten viel 
Heiner und dunkler find, auch dichter ftehen als bei den Verwandten. Das Fell erhält hierdurch 
einen ſchwarzblauen Schimmer, welcher deutlich hervortritt, wenn man den Blick längs desfelben 
ftreifen läßt. Die Grundfärbung ift dunkel Iehmgelb, bie der Höfe bräunlich dunfelgelb, die 
der Unter und Innenſeite der Glieder graulich- oder gelblichweiß. Kopf, Naden, Unterarme 
und Unterſchenkel find fo dicht mit Tüpfelfleden gezeichnet, daß dieſe Theile faft ſchwarz erfcheinen, 
die Halsringe ſehr ausgefprochen, die Fleden der Schultern und Oberfchenkel mit wenigen Aus- 
nahmen voll, die auffallend dichtitehenden Rofetten aus drei bis fünf meift zufanmengefloffenen 
Dleden gebildet, Die Höfe immer Hein, bei einzelnen Rofetten kaum fichtbar, die Schwangileden jehr 
in die Länge gezogen, unter ſich meift verbunden, ihre Höfe ebenfalls Hein, die dunfeln Halbbinden 
der Schwanzfpige nur durch fehr ſchmale Lichte Zroifchenräume getrennt, die Längsflecken ber unteren 
Schwanzfeite unregelmäßig. Der Ohrrand Hat tiefſchwarze Färbung. Die Iris ift grünlichgelb. 

Der fogenannte Schwargpanther oder ſchwarze Leopard (Felis, Leopardus melas), 
welchen ich in der erften Ausgabe dieſes Werkes als befondere Art auffaffen zu dürfen glaubte, ift 
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nichts anderes als eine ſchwarze Spielart des Sundapanthers; denn er wirb, wie bereit? Rein- 
wardt und Kuhl richtig bemerkten, und wie, laut Rofenberg, jeder Javane weiß, mit dem 
gelben Sundapanther in einem und bemjelben Gewölfe gefunden. Dem Anjcheine nach ändert 
letzterer häufiger und regelmäßiger ab ala feine Verwandten. 

Das Wohngebiet des Sundapanthers dürfte ſich auf die großen Sunbainfeln, in&befonbere 
Java und Sumatra befchränfen, wenn auch nicht ausgeſchloſſen erjcheint, daß er ebenfo auf dem 
benachbarten Feſtlande, vielleicht ald Vertreter des Panthers, gefunden wird. Auf Java Heißt er 
„Matjang tutul”, d. i. gefledter Tiger, und die ſchwarze Spielart wird meift nur durch den 
Beinamen „itum“ (ſchwarz), feltener unter dem Namen „Matjang kombang“ unterfchieben. 

Alle Pardel ftimmen in ihrer Lebensweiſe und ihrem Wefen jo innig mit einander überein, 
daß man das von der einen Art Bekannte wohl auch auf die andere beziehen darf. Aus dieſem 
Grunde befchränte ich mich im weſentlichen auf eine Lebensfchilberung der afrikanijchen Art, deren 
Sitten und Gewohnheiten ich durch eigene Anſchauung wie durch Mittheilungen glaubwürdiger 
Berichterftatter am genaueften kennen gelernt habe, und füge nur Hier und da einige Bemerkungen 
über die verwandten Pardelkagen Hinzu. 

Der Leopard ift unzweifelhaft die vollendetfte aller Katzen auf dem Erdenrund. Wohl flößt 
uns die Majeftät bes Löwen alle Achtung vor der gefammten Familie ein, wohl ſehen wir in 
ihm den König der Thiere; wohl erfcheint ung der Tiger als der graufamfte unter der graufamen 
Geſellſchaft; wohl befigt der Ozelot ein farbenreicheres und bunteres Kleid als alle übrigen 
Pardel: Hinfichtlich der Einhelligteit des Leibesbaues, der Schönheit der Fellzeichnung, der Kraft 
und Gewandtheit, Anmuth und Zierlichfeit der Bewegungen aber ftehen fie und alle übrigen 
Kapen hinter dem Leoparden zurüd. Er vereinigt alles in fi, was bie einzelnen Katzen im 
befonderen auszeichnet, weil er deven Eigenſchaften in leiblicher wie in geiftiger Hinficht in voll⸗ 
lommenſter Weife zur Geltung bringt. Seine fammtne Pfote wetteifert an Weiche mit der unferes 
Hinz: aber fie birgt eine Klaue, welche mit jeder anderen ſich meffen kann; fein Gebiß ift verhältnis 
mäßig viel geivaltiger ala da feines Königlichen Verwandten. Ebenfo ſchön wie gewandt, ebenfo 
Träftig wie behend, ebenfo Hug wie liſtig, ebenfo kühn wie verfchlagen zeigt er das Raubthier auf 
der höchiten Stufe, welche es zu erlangen vermag. 

Auf den erften Blick Hin will es ſcheinen, ala wäre das Kleid des Leoparden viel zu bunt für 
einen Räuber, welcher durch lauerndes Verſtecken und Anfchleichen feine Beute gewinnen und vor 
dem ſcharfen Auge berfelben fich deden muß. Allein bei einer oberflächlichen Betrachtung der 
Gegenden, welche das Thier bewohnt, muß jede berartige Meinung verſchwinden. Wer Inner 
afrifa aus eigener Erfahrung kennen Iernte, erftaunt über das bunte Gewand, welches dort die 
Erde trägt, und findet e8 ganz natürlich, daß in berfelben ein fo farbenreiches Gefchöpf, felbft in 
jehr geringer Entfernung, überjehen werden kann. Das Fell des Leoparden und ber Pflanzenüber- 
zug des Bodens ſtimmen in ihrer Färbung auf das genauefte überein. 

Faſt ganz Afrifa ift die Heimat des Leoparden. Er findet fich überall, wo es zufammen- 
hängende, wenn auch nur bünn beitandene Waldungen gibt, und zwar in verhältnismäßig großer 
Menge. Unter den Walbungen behagen ihm beſonders diejenigen, welche zwiſchen ben höheren 
Bäumen mit dichtem Unterholge beftanden find. Grafige Ebenen liebt er nicht, obwohl er in ber 
Steppe eine keineswegs feltene Erſcheinung ift. Sehr gern zieht er fich in das Gebirge zuräd, 
deſſen reichbewachſene Höhen ihm nicht nur treffliche Verſteckplätze, ſondern auch reichliche Beute 

gewähren. In Habeſch bietet ihm noch ein Höhengürtel von 2000 bis 3000 Meter über dem 
Meere alle Annehmlichkeiten, welche er fich wünſchen kann. Gar nicht felten fucht ex fich feinen 
Aufenthaltsort nahe an den menfchlichen Wohnungen oder in dieſen ſelbſt und unternimmt von 
bier aus feine Raubzüge. So erzählte mir Schimper, daß ein Leopard in einem Haufe ber 
Stadt Adoa in Habefch fogar Junge warf. Unter allen Umftänden aber wählt fich der ſchlaue 
Räuber Pläge, welche ihn ſoviel wie möglich dem Auge entziehen. In den Wäldern weiß er ih 
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To vortrefflich zu bergen, daß man gewöhnlich bloß an ben Bäumen feine Spur auffindet: ‚die 
eingefragten Streifen, welche er beim Klettern in ber Rinde zurucklaßt. Seine Fährte fieht man nur 
äußerft ſelten, hochſtens auf dem feuchten Sande in der Nähe feiner Tränkplätze, wo ber leiſe 
aufgefeßte Fuß fich abdrüdt; auf dem harten Walbboden dagegen nimmt auch das geübtefte Jäger- 
auge nicht eine Spur von dem Schleicher wahr. Wie feine Verwandten Hat er feinen beftimmten 
Aufenthaltsort, fondern ftreift weit umher und verändert feinen Wohnfig nach Umftänden, verläßt 
auch eine Gegend vollftändig, nachdem er fie außgeraubt oder in ihr wieberholte Nachftellungen 
erfahren Hat. 

Ungeachtet feiner nicht eben bedeutenden Größe ift der Leopard ein wahrhaft furchtbarer 
Feind aller Thiere und jelbft des Menſchen, obgleich er dieſem jo lange ausweicht, wie es angeht. In 
allen Leibesübungen Meifter und liftiger als andere Raubthiere, verſteht er e3, ſelbſt das flüchtigfte 
ober jcheuefte Wild zu berüden. Sein Lauf ift nicht ſchnell, Tann jedoch durch gewaltige Sprünge 
das erjegen, was ihm vor hochbeinigen Thieren abgeht. Im Klettern fteht ex nur wenig anderen 
Katzen nad. Man trifft ihn faft ebenfo oft auf Bäumen wie in einem Buſche verftedt. Bei Ver- 
folgung bäumt er regelmäßig. Wenn e3 fein muß, fteht er nicht an, über ziemlich breite Ströme 
zu ſchwimmen, obgleich er jonft das Waſſer ſcheut. Erſt bei feinen Bewegungen zeigt er fich in 
feiner vollen Schönheit. Jede einzelne ift jo biegjam, fo febernd, getwandt und behend, daß man 
an dem Thiere feine wahre Freude haben muß, fo jehr man auch den Räuber Haffen mag. Da 
ann man nichts gewwahren, was irgend eine Anftrengung bekundet. Der Körper windet und dreht 
ſich nach allen Richtungen Hin, und der Zuß tritt fo leiſe auf, als ob er den leichteſten Körper 
trüge. Jede Biegung ift zierlich, gerundet und weich: kurz, ein laufender oder fchleichender 
Leopard wird für Jedermann zu einer wahren Augenweide. 

Leider fteht fein geiftiges Weſen mit feiner Leibesſchöne, wenigftes nach unferen Anforderungen, 
nicht im Einflange. Der Leopard ift liſtig, verſchlagen, tückiſch, boshaft, wild, raub- und mord» 
luſtig, blutbürftig und rachſüchtig. In Afrika nennt man ihn geradezu Tiger, weil man unter 
diefem Namen das Urbild eines blutdürftigen Weſens bezeichnet. Und wahrhaftig, Keine andere 
altweltlicde Kae Tann den Namen bes furchtbarften Gliedes der Familie mehr als er verdienen. 
Er morbet alle Gefchöpfe, welche er bewältigen Tann, gleichviel, ob fie groß ober Hein find, ob fie 
fich wehren ober ihm ohne Abwehr zur Beute fallen. Antilopen, Ziegen und Schafe bilden wohl 
feine Hauptnahrung; aber er Hlettert auch den Affen auf den Bäumen, den Klippfchliefern in dem 
Gefelfe nach. Den Pavianen ift er beftändig auf den Ferſen. Er verhindert ein gefährliches Ueber- 
handnehmen diefer Thiere; dies fieht man in jenen Höhen, two er nicht hinkommt. Nicht einmal 
das Stachelſchwein ift vor ihm gefichert; denn er legt fih, wie Jules Gerard in Algerien 
beobachtete, auf den Wechſel dieſes Nagers, lauert mit der größten Gebuld und faßt, wenn der 
wohlbewehrte Stachelheld nächtlic} feines Weges geht, blitzſchnell zu, gibt ihm einen Schlag auf 
die Rafe und zermalmt ihm Hierauf raſch den Kopf. Die Antilopen fol er, wie die Kaffern erzählen, 
durch einen eigenthümlichen Kunftgriff zu berücken verfuchen, im Graſe an fie Beranfchleichen und in 
einiger Entfernung abfonderliche Bervegungen zu machen beginnen, um die Neugierde biefer Tiere 
zu erregen. Läßt es fich ein Stüd des Rudels beifommen, diefer Neugierde Folge zu geben, jo hat 
feine legte Stunde gefchlagen. Etwas ift jedenfalls an der Sache, wenn auch die Deutung jener 
Bewegung kaum die richtige fein dürfte. 

Unter den Herden richtet er oft ein fürchterliches Blutbadb an. Manche Leoparden haben in 
einer einzigen Nacht dreißig biß vierzig Schafe getöbtet. Deshalb wird er von den Viehzüchtern auch 
weit mehr gefürchtet ala der Löwe, welcher fich meift mit einem Wilbpret begnügt. Den Hühnern 
ſchleicht er ohne Unterlaß nach, und Ziegen und Schafe haben ihren ärgften Feind an ihm. Nach 
den Erfahrungen ber Anfiedler im Kaplande zieht er Ziegen den Schafen vor. „Der Farmer“, 
jagt Fritſch, „ſieht e8 daher nicht ungern, wenn fein Hirt fich einige Ziegen hält, weil er weiß, 
daß, wenn Ziegen mit feinen Schafen weiden, der Leopard ſicher bie erfteren Holen und fein Vieh 
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verfchonen wird.” Aber nicht einmal ber Menſch ift vor ihm gefichert, und namentlich Kinder 
finden durch ihn Häufig ihren Tod. So erzählte mir der Pater Filippini, ein jehr ſorgſam 
beobachtenber Jäger, twelcher Länger ala zwanzig Jahre in Habejch gelebt hat, daß unfer, von ihm 
grimmig gehaftes Raubthier binnen drei Monaten aus dem Bogosdorfe Menfa allein acht Finder 
weggetragen und verfpeift hatte. 

Mit der Kühnheit, Raubluft und Mordgier verbindet der Leoparb überdies die größte Frechheit. 
Dreiſt und unverſchämt kommt er bis in das Dorf oder biß in bie Stadt, ja felbft bis in bie 
bewohnten Hütten Hinein. Ms fi) Rüppell in ber abeffinifgen Provinz Simen befand, padte 
ein großer Leopard unfern des Lagerplatzes und bei hellem Tage einen ber Ejel, wurbe inbefien 
noch zeitig genug durch das Gefchrei der Hirtenknaben verfcheucht. „Bei Gondar“, jagt berjelbe 
Naturforfcher, „wurden wir durch das Gejchrei einer in unferem Haushofe befindlicden Ziege aus 
dem Schlafe geweckt. Es zeigte fich, daß ein Leopard über die neun Schuh Hohe Hofmauer geflettert 
war und bie ſchlafende Ziege an der Kehle gepadt Hatte. Ein Piſtolenſchuß, der aber nicht traf, 
verſcheuchte das Raubthier aus dem Hofe, in welchem es die fterbende Ziege zurüdließ. Nach zwei 
Stunden am ber Leopard wieder in den Hof gefprungen unb drang fogar bis in mein Schlaf 
zimmer, wo bie todte Ziege lag! Als er uns auffpringen hörte, entfloh er abermals unverleht. 
Sieben Tage fpäter wurden wir nachts durch das Jammergefchrei unferer Haushühner gewvedt, 
welche hoch oben an ber Dede des Vorzimmers auf einer ſchwebend hängenden Stangefaßen. Drei 
Zeoparben auf einmal hatten uns einen Beſuch zugedacht. Während nun mein Neger Abdallah 
mit gefpanntem Geivehre das Knurren einer dieſer Beftien in dem Vorhofe bei den Maulthieren 
belaufchte, ſah ich die beiden anderen auf der Mauer des Hinterhofes, wohin ich mich begeben Hatte, 
umbergehen und zwar mit Teifem, aber fo ficherem Tritte, daß ich darüber ganz erftaunt war. Die 
zu große Dunkelheit der Nacht machte einen ficheren Schuß unmöglich. Da es den Leoparden 
gelungen war, einige Hühner zu erhaſchen, fo konnten wir einer baldigen Wiederholung ihres 
Befuches gewiß fein. Wirklich erfchienen fie auch ſchon in der nächften Nacht wieder. Einer aber, 
twelcher bereit3 zwei Stüd Geflügel ertappt hatte, mußte mit bem Leben büßen, indem Abdallah 
ihm durch einen glüdlichen Schuß die Wirbeljäule zerſchmetterte.“ 

Bon feiner kühnen Mordluſt lieferte der Leopard auch mir einen ſchlagenden Beweis. Wirritten 
vormittags durch einen Theil des Bogosgebirges. Da hörten wir über un wieder einmal das 
flet3 zur Jagd herausfordernde Gebell der großen Paviane, und beſchlofſen fofort, unfere Büchjen 
an ihnen zu erproben. Unſere Leute, unter denen fid} ber egyptifche Koch meines Freundes van 
Arkel d'Ablaing befand, blieben unten im Thale ftehen, um bie Maulthiere zu halten; wir 
Hetterten langfam an ber Bergwand empor, wählten uns einen ziemlich paffenden Pla und 
feuerten von da aus nach den oben figenden Affen. Es war ziemlich hoch, und mandjer von ben 
Schüffen ging fehl; einige hatten jedoch getroffen: die Opfer derfelben brachen entweder zufanmen 
ober fuchten verwundet das Weite. So fahen wir einen uralten Mantelpavian, welcher Leicht am 
Halſe verlegt worden war, taumelnd und unficher den Felfen herabkommen und an uns vorüber 
ſchwanken, mehr und mehr dem Thale fich zuwendend, wofelbft wir ihn als Leiche zu finden Hofften. 
Mir beachteten ihn deshalb nicht weiter, fondern ließen ihn ruhig feines Weges ziehen und feuerten 
unfere Büchfen wieder nach anderen Hamabryaden ab, welche noch da oben ſaßen. 

Urplöglich entſtand ein wahrer Aufruhr unter den Affen und wenige Gefunden fpäter ein 
wüfter Lärm unten im Thale. Sämmtliche männliche Dantelpaviane rüdten auf der Felslante 
vor; grungten, brummten, brüflten und fehlugen wüthend mit den Händen auf den Boden. Aller 
Augen richteten fich zur Tiefe, bie ganze Bande rannte Hin und Her; einige beſonders grimmige 
Mannchen begannen an der Felswand herabzuklettern. Wir glaubten fon, daß wir jekt 
angegriffen werben follten, und beeilten uns etwas mehr ala gewöhnlich mit dem Laden ber Büchfen. 
Da machte uns der Lärm unten auf die Tiefe aufmerkfam. Wir hörten unfere Hunde bellen, bie 
Leute rufen und vernahmen endlich die Worte: zu Hülfe! zu Hülfe! ein Leopard! An ber Berg 
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wand hinabſchauend, erfannten wir denn auch wirklich das Raubthier, welches auf geradem Wege 
unſeren Leuten zueilte, fich aber bereits mit einem Gegenftanbe beichäftigte, welcher ung unfenntlich 
blieb, weil er durch den Leoparden verbedt war. Gleich darauf fielen unten zwei Schüffe. Die 
Hunbe beilten laut auf, unb die bis auf den Egypter wehrlofen Leute riefen von neuem mehrmals 
zu Hülfe. Dann wurde es bis auf das fort und fort dauernde Gebell der Hunde ftill. 

Die ganze Gejchichte war fo ſchnell vorübergegangen, daß wir noch immer nicht wußten, um 
was es fich eigentlich handelte. Wir fliegen deshalb ziemlich eilfertig an der Bergwand Himmter 
in das Thal. Hier trafen wir unfere Leute in den verfchiedenften Stellungen. Der Egypter hatte 
fich auf einen Felsblock geftellt, hielt Frampfhaft die Doppelbüchfe feines Herrn in der Hand und 
ſtarrte nach einem ziemlich dichten Bufche Hin, vor welchem die Hunde, jedoch in achtungsvoller 
Entfernung, ftanden; ber eine Abeffinier war noch immer befchäftigt, die aufs äußerfte erregten Maul« 
thiere zu beruhigen; der britte Diener, ein junger Menſch von etwa fünfzehn Jahren, war an ber 
anderen Thaljeite emporgeflettert und jchien von bort aus das Ganze überwachen zu wollen, feine 
eigene Sicherheit natürlich nebenbei ebenfalls im Auge behaltend. 

„sm Bufche Liegt der Leopard”, fagte mir ber Egypter; „, ich habe auf ihn geſchoſſen.“ 

„Er ift, auf einem Affen reitend, den Berg heruntergekommen“, fügte ber Abeffinier Hinzu; 
„gerade auf uns los am er: wahrjcheinlich wollte er die Maulthiere oder uns auch noch ver- 
ſchlingen.“ 

„Diät an Euch iſt er vorüber gelaufen“, ſchloß der dritte; „ich Habe ihn ſchon oben guf dem 
Berge gefehen, als er auf den Affen fprang.” \ 

Borfichtig die geſpannte und abgeftochene Büchje in der Hand haltend, näherte ich mich bem 
Buſche bis auf zehn, acht, fünf Schritte, aber ich konnte, jo ſehr ich mich auch anftrengte, noch 
immer nichts von dem Leoparden gewahren. Endlich verließ der Wächter oben, welcher durch mein 
Borgehen Muth gefaßt zu haben ſchien, feine Warte und deutete mit der Hand auf einen beftimmten 
Sled. Hier, dicht vor mir, ſah ich den Leoparden endlich liegen. Er war tobt. Etwa zehn Schritte 
weiter thalwärts lag der ebenfalls getöbtete Hamadryas. 

Run Härte fich der Hergang auf. Beim Hinaufklettern waren wir unzweifelhaft außerordentlich 
nahe am Lagerplaße des Raubthieres vorübergegangen. Dann waren von ung etwa gehn Schüffe 
abgefeuert worben, deren Knall ftets ein vielfaches Echo hervorgerufen hatte. Der von ung ver⸗ 
wundete Affe war, den Berg herunterfommend, jebenfall auch nicht weit von dem Lager bes: 
Raubthieres vorlbergehumpelt. Auf ihn Hatte der Leopard ſich geftürzt, ungeachtet der Menfchen, 
welche ex gefehen und gehört, ungeachtet der alle Thiere ſchreckenden Schüffe, ungeachtet des hellen, 
fonnigen Tages. Wie ein Reiter auf dem Roſſe figend, war er auf dem Pavian in das Thal hinab- 
geritten, und nicht einmal das Schreien und Lärmen der Leute Hatte ihn zurüdigeichredt. Der 
Koch unten, welcher mit den Anderen weniger für daß Leben des Affen als für das eigene fürchtete, 
Hatte, wie er zugeftand, „in der Todesangft” die zweite Büchfe feines Herrn aufgenommen, nach 
der Gegend Bingehalten und dem Leoparden glüdlich eine Kugel mitten durch die Bruft gejagt. 
Dann hatte er auch den Hamadryas erlegt, wahrſcheinlich ohne eigentlich zu wiffen, in welcher 
Abſicht. 

Wie ſich fpäter ergab, hatte ber Leopard den Affen mit den beiden Vordertatzen gerade vorn 
am Maule gepadt und Hier tiefe Löcher eingeriffen, mit ben Hinterbeinen aber im Gefäße des 
Thieres feit ſich einzuflammern verfucht oder fie, ftellenweife wenigftens, nachichleifen Laffen. 
Unbegreiflich war es uns, daß ber Mantelpavian, troß der früher erhaltenen Verwundung, von 
feinem, furchtbaren Gebiffe nicht Gebrauch gentacht Hatte. 

Die Bewohner Mittelafrika's und die Reifenden wiſſen ähnliche Gefchichten zu erzählen. So 
am ein Leopard an Gordon Cummings Wagen heran, holte neben dem euer ein großes Stüd 
Fleiſch weg, und als die Hunde ihm nachſprangen, zerfraßte und zerbiß er zwei baden jo 
fürchterlich, daß fie bald nachher ftarben. 
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In Städten und Dörfern, welche nah am Walde liegen, befucht der Leoparb die Häufer nur 
allzu oft, raubt Hier vor den Augen der Menfchen irgend ein Thier und ſchleppt es fort, ohne fich 
durch das Gefchrei der Leute beirren oder fein Wilb fich entreißen zu laſſen. Ihm ift jedes Haus- 
thier recht; er nimmt auch die Hunde mit, obgleich dieſe tüchtig fich wehren. Genau dasſelbe 
berichtet man dom Panther. Tennent erzählt, daß ein folder einſtmals einen Hund ans 
der Mitte feiner fchlafenden Gebieter raubte, bemerkt auch, daß die Jäger auf Geilon Fein Raub 
tier mehr Haffen als ihn, weil die Hunde auf ber Jagd durch ihn aufs Höchfte gefährdet werden. 
In Abeifinien kann man des Leoparden halber weder Hunde oder Kapen noch Hühner behalten 
und muß für die Ziegen und Schafe minbeftens ebenjo gute Wohnungen herrichten ala für die 
Menſchen. Glaubwürdige Männer erzählen, daß er die Hunde erft förmlich von ben Orten, welche 
fie bewachen follten, weglode und fi dann plöglich von der anderen Seite nähere, um feinen 
Raub ungeftört ausführen zu können. Während ich mich in den Walddörjern Oſtſudäns befand, 
tamen die Leoparden in einer Woche beinahe jebe Nacht bis an das Dorf heran, wurben aber von 
den in ſehr großer Anzahl vorhandenen und vortrefflich eingefchulten Windipielen jedesmal zurüd- 
getrieben. In den Urwäldern am Blauen Fluſſe hörte ich die eigenthümlich grungende Stimme 
bes Thieres mit Beginn der Nacht faft regelmäßig, auch die Fährten ber nächtlich jagenben Räuber 
bemerkte ich ſehr oft bei Gtreifereien, hatte jedoch damals nie das Glüd, einen Leoparden felbft zu 
jehen. Als ich den Arabern mein Befremden hierüber ausſprach, erflärten fie mir die Cache 
nach ihrgr Weife einfach durch Die große Schlauheit bes Thiered. Der Leopard, fagten fie, wifje ſeht 

“wohl, daß ich für ihn ein weit gefährlicherer Gegner fei ala fie ſelbſt und ihn todtſchießen würde, 
wenn er fi) mir zeigen wolle, während fie ihm mit ihren Langen nicht viel anhaben Lönnten, 
und er beöhalb vor ihnen nicht fonderlich fich in Acht zu nehmen brauche. Mehrmals habe ih 
auf dem Anftande gelegen, und an ſolchen Orten, welche der Reopard nachts vorher beſucht Hatte, 
lebende Biegen für ihn als Köber angebunden: allein immer lauerteich vergebens. Hieraus glaube 
ich fehließen zu dürfen, daß er bei feinen Streifereien doch nicht fo oft an denjelben Ort zurüd- 
kehrt, als man gewöhnlich glaubt. 

In der Regel greift der Leopard den Menſchen nicht an: er ift zu Hug, vielleicht auch zu 
Teig, als daß er es auf einen Kampf mit dem ihm Ehrfurcht einflößenden Gegner ankommen Yaffen 
follte. Als ich eines ſchönen Nachmittags mit Pater Fillipini unweit des Dorfes Menja ein 

Dickicht durchſtreifte, winkte mich mein Jagdgenoffe zu ſich heran und fragte mich leiſe, warum ich 
auf ben Leoparden, welcher foeben kaum dreißig Schritte von mir vorübergelaufen fei, nicht 
geſchoſſen habe; ihm ſelbſt fei dies unmöglich geweſen, weil fein Zündhütchen abgefallen und er 
einige Augenblide waffenlos geweſen wäre. Sch mußte bekennen, daß ich von dem fchleichenben 
Räuber auch nicht das Geringfte wahrgenommen Hatte. Wir Durchfuchten das nicht eben umfang- 
ceiche Dickicht ſehr forgfältig, jedoch vergeblich: die ſchlaue Kate Hatte fich eiligft aus dem Staube 
gemacht. Aehnliche Begegnungen mögen oft genug vorlommen, ohne daß der eine Theil eine 
Ahnung davon Hat. Ein noch näheres Zufammentreffen mit einem Panther fchilbert Stinner, 
ein Beamter in brittijchen Dienften, welcher, Strafen anlegend und andere Bauten auzführend, 
Jahre Lang die Waldungen Geilons durchkreugte. Durch ein leifes Rafcheln aufmerkfam gemadit, 
fa er zu nicht geringem Schreden in einer Entfernung von wenigen Fußen von fich, einen mächtigen 
Panther, welcher die Augen ftarr auf ihn gerichtet Hatte und vielleicht mit ſich zu Rathe ging, ob 
e3 gewagt werben dürfe, ben Zweifüßler anftatt eines erwarteten Vierfüßlers anzufpringen. 
Stinner verlor die Geiftesgegentvart nicht, blieb ftehen und Heftete feine Augen auf den Gegner, 
bi diefem die Lage unheimlich wurde und er ſich zu unferes Mannes unfäglichem Vergnügen zur 
Flucht wandte. 

Ganz anders zeigt fich der Leopard, wenn er angegriffen oder verwundet wurde. Unter folchen 
Umftänden ftürgt er fih wie raſend auf feinen Gegner. So erzählt Cumming, daß einer feiner 
Freunde, welcher einen Pardel nur verwundete, augenblidlich von ihm angefprungen, niedere 
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geworfen und gräßlich zerfleifcht, aber zum Glück doch gerettet twurbe, weil der Gegner den nächſten 
Augenblick ſchon feiner eigenen Wunde erlag. Der Diener des Geiftlichen Stella in den Bogos- 
Ländern wurde, wie man mir mittheilte, durch einen einzigen Schlag eines Leoparden, auf welchen 
er geihoffen hatte, getöbtet. Man kennt übrigens auch Beifpiele, daß der Leopard, ohne irgenb 
gereizt zu fein, den Menfchen angriff. Kolbe berichtet, daß der Vürgermeifter der Kapftabt 
unverſehens von einem Leoparden angefprungen wurde. Diejer ſchlug dem Manne die Klauen in 
den Kopf und fuhr mit dem Maule nach dem Halfe, um ihm bie Schlagabern zu durchbeißen. Der 
Angegriffene aber wehrte fich tapfer, rang mit feinem Gegner, und beibe fielen zu Boden. Schon 
ermattet, ftrengte der Dann feine legten Kräfte an, drückte dem grimmigen Thiere den Kopf 
feft auf den Boden, zog fein Schnappmefjer Heraus und ſchnitt ihm ben Hals ab; er jelbit aber 
Hatte an feinen Wunden noch Lange zu leiden. In Abeifinien kommen alljährlich Unglücksfälle 
vor, b. 5. auch erwachſene, wehrhafte Leute werden von dem Leoparden angegriffen und umge- 
bracht. Kinder gehören, wie bemerkt, unter das Wild, auf welches er geradezu Jagb macht. 

Auch der Panther greift zuweilen Erwachfene an. Auf Ceilon wurden, laut Tennent, nah 
einanber zwei Männer, welche auf Kangeln in Baumkronen gegen die Elefanten Wache halten 
follten, von einem Panther weggeholt, welcher, ihnen unbemerkt, die Luftige Höhe erflommen hatte; 
andere Eingeborene fielen der breiften Kae fogar in der Veranda ihres Haufes zum Opfer. 
Blatternkranke follen von Panthern arg gefährdet werben, wie man glaubt, wegen des widerlichen 
Blatterngeruches, welcher dag Raubthier anzieht, richtiger wohl infolge ihrer hülflofen Lage in 
den Krankenhütten, welche man, um Anſteckung zu verhüten, in den Walbungen anzulegen pflegt. 

Die Paarungszeit bes Leoparden fällt in die Monate, welche dem Frühlinge der betreffenden 
Lander vorausgehen. Dann fammeln fich oft mehrere Männchen an einem Orte, fehreien abjcheulich 
nad Art verliebter Kagen, aber viel lauter und tiefer, und kämpfen ingrimmig unter einanber. 
Wie man an Gefangenen erfuhr, wirft das Weibchen nach neunwöchentlicher Traggeit drei bis fünf 
Zunge, welche blind zur Welt kommen und am zehnten Tage ihre Augen öffnen. Es find dies 
Heine, allerliebite Geſchöpfe, ebenfo wohl was ihre jehöne Zeichnung ala ihr hübſches Betragen 
betrifft. Sie fpielen luſtig, wie die Katzen, unter einander und mit ihrer Mutter, welche fie zärtlich 
liebt und muthvoll vertheidigt. Freilebend verbirgt dieſe ihre Nachkommenſchaft in einer Felfen- 
Höhle, unter ben Wurzeln eines ftarfen Baumes, in dichten Gebüfchen oder in Baumböhlen felbft; 
ſobald die Kleinen aber einmal die Größe einer ftarfen Hauskatze erreicht Haben, begleiten fie die 
Alte bei ihren nächtlichen Raubzügen und kommen, Dank bed guten Unterrichts, welchen fie 
genießen, bald dahin, fich jelbft ihre Nahrung zu erwerben. Eine ſäugende Alte wird zu einer 
Geifel für die ganze Gegend. Sie raubt und mordet mit ber allergrößten Kühnheit, ift aber dennoch 
vorfichtiger als je, und fo fommt es, daß man nur in feltenen Fällen ihrer oder der Jungen 
habhaft werden kann. 

Uebrigens thun bie Leoparden auch ſchon während ihrer Paarungszeit an ein und demſelben 
Orte viel Schaden, obſchon fie, jo lange fie durch die Liebe befchäftigt werben, weniger blutgierig 
und räuberifch fein follen. Man hat nicht felten ihrer ſechs bis acht zu gleicher Zeit bemerkt. Ein 
Holländifcher Kapbauer hatte das Vergnügen, gegen fein Erwarten mit einer ſolchen Geſellſchaft 
zufammenzulommen. Er reiſte in ber im Lande gebräuchlichen Weife mit Ochfenwagen von einer 
Ortſchaft zur anderen. Während die Genoffen in einem anmuthigen Thale ihr Lager aufichlugen, 
ging er auf die Jagd hinaus, um ein Wildpret für die Küche zu erbeuten. Nach einem längeren, 
vergeblichen Streifzuge wollte er eben zum Lager zurüdfehten, war auch bereit8 in deſſen Nähe 
angelangt: da erblickte er zu feinem nicht geringen Entjeen plößlich fieben Leopardenköpfe zwiſchen 
dem zerflüfteten Gefteine und dem Riedgraje eines Hügels. In der Ueberraſchung Hanbelte er jo 
albern wie er nur immer konnte: er ſchoß fein einfaches Gewehr auf das Gerathewohl nach der 
Gruppe ab! Glüclicherweife machte fich das Ende beffer, als zu vermuthen geweſen wäre. Die 
Leoparden blieben ruhig; nur ein einziger fprang auf und focht in der Luft umher, gleichfam, ala 
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wolle er nach der Kugel fangen, welche mwahrjcheinlich recht nahe an ihm vorbeigepfiffen war. Der 
Bauer ſchlich ſachte bavon. 

Wo ber Leopard vorfommt, führt man einen Vernichtungskrieg gegen ihn. Die Jagdarten 
find natürlich Höchft verichieden, weil das Feuergewehr nur Hier und da eine Rolle jpielt; im 
allgemeinen aber ift dieſes doch bie einzige Waffe, welche ben Jäger fichert und ihm zugleich Erfolg 
verſpricht. Wer ſcharfe Hunbe befikt und die Jagd des Leoparden bei Tage betreibt, braucht ſich 
nicht vor ihm zu fürchten. Die Hunde, welche freilich im höchiten Grabe gefährbet werben, 
befchäftigen ihn und geben bem Jäger Zeit, mit aller Muße eine gute Ladung Rehpoften ober eine 
fichere Kugel ihm auf das bunte Fell zu brennen. Se Vaillant berichtet uns in ergöglicher Weite 
don einer berartigen Jagd, bei welcher man mit vielen Hunden einen großen Buſch umftellte und 
auf gut Glück Hineinfhoß, bei jeder Bewegung des Parders zurädpralfte und enblich bo 
noch zum Biele am, indem er, ber Erzähler, einen guten Schuß anbringen konnte. Nur jeht 
wenige Jäger find fo tollfühn, ohne Hunde auf die Leopardenjagd zu gehen. Sie umwideln fi 
dann gewöhnlich ben einen Arm did mit Fellen und tragen ein ſcharfes, breites Dolchmeſſer bei 
fi. Das Raubthier ftürzt ſich, wenn e8 gefehlt wurde, jofort auf den Angreifer, und biejer Hält 
ihm den geſchützten Arm entgegen. In demfelben Augenblide, wo jener in den Fellen fich verkrallt, 
ftößt der Jäger ihm das breite Meſſer in das Herz. 

Es verdient der Erwähnung, baß auch unter den einfachften Naturfindern über folche Jagden 
die Löftlichften Münchhaufiaden umlaufen. So erzählte mir ein Schech in Roſeres: 

„In der Umgegend unferer Stadt find die Leoparden zwar ſehr Häufig, aber doch nicht 
gefürchtet, weil unfere Leute Söhne der Stärke find umb mit Leichtigkeit jedes wilde Thier zu 
bewältigen verſtehen. Die Jagd des Leoparden ift num vollends eine Kleinigkeit. Wenn man weiß, 
wo er aufgebäumt hat, braucht man einfach in den Wald zu gehen und den Leoparden aufaufordern, 
vom Baume herabzufommen; dann fticht man ihn tobt.” 

Ich ſprach meine Verwunderung über die Folgſamkeit bes Thieres unverhohlen aus; mein 
Berichterftatter blieb mir jeboch die Antwort nicht ſchuldig. 

„Es ift ganz leicht”, ſagte er, „einen Leoparden vom Baume herabzubringen. Er betrachtet 
nämlich feinen fchönen Namen „Rimmr“ als eine Berhöhnung und entrüftet fich auf das äuferfte, 
wenn man ihn jo ruft. Unfere vortrefflichen Knaben nun nehmen zwei ſcharfe Langen, gehen unter 
feinen Baum, Halten beide Langen neben fich über ihren Köpfen in die Höhe, jo daß die Spifen das 
Haupt beden, und rufen laut: „Komm herab, Nimmt, tomm herab, bu Sohn der Feigheit, du Flediger. 
du Schelm, komm, wenn du Mut Haft!“ Hierliber wird das Tier wüthend, vergißt alle Borficht und 
fpringt blind auf den Angreifer, natürlich aber in beide Zangen, welche ihm in das Herz dringen.“ 

Pater Fillipini hat während feines Tangjährigen Aufenthaltes in Habeſch und den Bogoi- 
ländern viele Leoparden erlegt oder in ben von ihm geftellten Fallen getöbtet. Unter allen Jagd- 
berichten, welche er mir gab, hat mich einer beſonders angefprochen. 

In Keen, dem Hauptdorfe des eigentlichen Bogoslandes, hat bie katholiſche Miffion einen 
feften Wohnfig gegründet. Sie Hält, wie die ganze Gebirgabevölferung, ihre Herden, melde, 
wenigftens das Heine Vieh, nachts immer in einen wohlverwahrten Stall gebracht werden. Der 
Ziegenhirt, ein junger Burfche von fünfzehn Jahren, ſchläft auf einer etwa anderthalb Meter über 
dem Boden erhöhten Lagerftätte im Stalle. 

In einer Regennacht vernimmt unfer in der nächften Hütte ruhende Pater den Lauten Angfl- 
ſchrei aller in dem Stalfe eingepferchten Ziegen und die Hülferufe ihres Hirten. Er ſchließt ganz 
richtig, daß ein Leopard irgendivie eingedrungen fein müfje, und eilt mit feinem treuerprobten 
Schweizerftugen an ben gefährdeten Stall. 

„Bas ift bei dir los, Knabe?“ 

„„O, Vater, ein Leopard ift in dem Stalle! Er hat eine Ziege zuſammengewürgt und wird 
wahrfcheinlich auch über mich Herfallen wollen. Seine Augen funfeln gräßlich.““ 
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„Wie ift er eingedrungen?" 

„„Er hat die Wand mit feinen Tagen aus einander gefchlagen und fo eine Thüre fich gebildet; 
auf ber anderen Seite ift fie.” ” 

Unfer Pater geht auf die andere Seite, findet glücklich das Eingangsloch, Holt einen großen 
Stein und legt diefen vor die Deffnung. 

„Sei ruhig, mein Sohn! bir wird nichts gefchehen; zünde aber Licht an, damit ich 
jeden kann.“ 

„„Ich habe fein euer, mein Vater!" 

„Ich werde Dir folches bringen.“ 

Der Yäger geht zurüd, Holt ein Wachslicht und Streichhölzchen, macht eine Heine Oeffnung 
durch die Strohwand und reicht beides dem Knaben mit der Aufforderung, Licht anzuzünden. Der 
arme Burſche ift durch den Heberfall des gefürchteten Tiere fo erjchredt, daß er unter feinen Fellen, 
welche er als ſchutzende Dede über fich ausgebreitet hat, nicht Hervorfommt. Pater Filippini muß 
aljo ein zweites Loch öffnen, durch welches er bie zweite Hand ftedt. Er bittet den Knaben, ihm 
wenigſtens die Hand zu reichen und die Kerze zu faffen, ftreicht Licht an, und einen Augenblid 
ſpater ift der nicht allzugroße Raum, wenn auch bürftig genug, erhellt. 

Seht wird es dem Leoparben bedenklich. Er läßt die gemorbete Ziege liegen und fchleicht, den 
Leib dicht an die Wand bes Stalles gebrüdt, unhörbar dahin, feinem Ausgangsloche zu. Ein 
allgemeines Slüchten der geängftigten Ziegen zeigt feine Bewegung dem Obre unferes Paters an, 
welcher mit der Büchje in ber Hand dor einem britten durch die Wand gebohrten Schießloche fteht. 

„Leuchte mehr nach diefer Seite, Talla!“ 

Es gefchieht; allein der Fäger fieht nur einen Schatten, ohne im Stande zu fein, ihn aufs 
Korn zu nehmen. Der Junge fadelt mit dem Lichte Hin und her; der Leopard wird ängftlich und 
läßt ein leifes Knurren vernehmen. Nun ftrengt der Pater auch jein Gehör an, um das Raubthier 
zu erfpähen. Da fällt ein Lichtſtrahl gerade in die glänzenden Feueraugen bed Leoparden: im Nu 
ift Die Büchfe an der Wange — der Schuß Fracht in das Innere bes Stalles; alle Ziegen rennen 
entſetzt umher; der Junge läßt vor Schred das Licht zu Boden fallen, daß es erliicht: dann 
wird es ftill. 

„gebt der Leopard noch, Talla?” 

„Ich weiß e8 nicht, mein Vater; die Ziegen aber find ruhig geworden.““ 

„Run, dann ift er auch getroffen“, fagte der muthige Geiftliche, ladet, Holt ſich neues Licht, 
öffnet die Thur umd tritt, allerdings immer noch mit gefpannter Büchfe, in ben Stall. An der 
gegenüberftehenden Wand Liegt der Leopard; bie Kugel ift ihm zwiſchen den Augen in den Kopf 
gedrungen. 

Bei weitem bie wenigften Leoparden, welche getöbtet werben, enben ihr Leben durch die Kugel. 
Verſchiedene Fallen find weit ergiebiger ald da8 Feuergewehr. Wo Europäer haufen, wendet man 
ſtarke Tellereifen und Schlagfallen an oder hängt ein Std Fleifch in ziemlicher Höhe an einem 
Baumafte auf und ſpickt den Boden darunter mit ziemlich langen, eifernen Spigen. Das Raubthier 
ſpringt nad; dem Fleiſche, welches zu ſicherem Sprunge zu hoch hängt, und ftürzt oft in eine der 
dort aufgepflanzten Spigen. Pater Yilippini hat gegen ein Viertelhundert Beoparben in Ballen 
gefangen, welche nad; Art der Mäufefallen eingerichtet, aber felbftverftänblich viel größer find. 
Eine Henne oder eine junge Ziege wurde in ber Hinterften Abtheilung ber Falle ala Köder aus- 
gejeßt. Früher ober fpäter überwog die Raubluft doch alle Schlauheit, und ber Räuber jaß im 
Kerler, wo ihn der Pater dann am anderen Morgen mit aller Ruhe und Sicherheit todtſchoß. 
Einmal fing fid} aud; ein Löwe in einer folchen alle; für ihn aber war noch Feine Kugel gegoffen. 
Er ſchlug erzürnt mit einem Prankenfchlage die Fallthüre entzwei und entwich! 

Genau dieſelbe Galle wenbet man am Borgebirge der guten Hoffnung an. Es ift für die 
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in die Gewalt des Menjchen gebracht Hat. Drayſon ſchildert in lebendiger Weife einen bder- 
artigen Fang. 

„Ein Haus in der Nähe von Natal wurde mehrmals von einem Leoparden bejucht und nad 
Möglichkeit ausgeplündert. Das Thier hatte in kurzer Zeit einen Hund, unzählbare Hühner un 
ein Ferkel weggetragen und bezeigte eine jo außerordentliche Freßluſt, daß e8 geradezu unerfättlih 
ſchien. Man baute alfo eine Falle und ſetzte eine alte Henne in den Hinterften Theil bes Käfig: 
Der Leoparb war zu ſchlau, als daß er bei der erſten Gelegenheit, welche ihn mit der Falle belanx 
gemacht hatte, in diefelbe gegangen wäre, Tehrte jedoch wenige Nächte jpäter zurüd, vergaß fein 
Kift über der Begierde nad) der Henne und wurde gefangen. Dan erzählte mir, daß er fıy 
nach feiner Einfchliegung ganz rafend geweſen ſei und, obwohl vergeblich, die allerfräftigften An- 
ftrengungen gemacht Habe, um fich aus dem verhaßten Kerker einen Ausweg zu bahnen. 

„Ich befuchte ihn am Morgen nach feiner Gefangennahme und wurde mit dem abfcheulichften 
Zähnefletichen und den wüthendften Blicken empfangen; doch konnte er ſeinerſeits auch meine Blide 
nicht vertragen und fuchte denſelben fobald als möglich zu entgehen. Wenn ich ihn ftetig anſah 
drüdte er fidh in eine Ecke. Wahrſcheinlich war er über jeine Ohnmacht und die Unfähigkeit, ſich 
zu rächen, äußerft wüthend. 

Verſchiedene Kaffern, welche viel von feinen ſpitzbübiſchen Beſuchen zu leiden gehabt hatten, 
tamen, um jet bei ihm vorzufprechen. Sie ſchütteten ihren ganzen reichen Schag von Ba- 
wünſchungen auf fein verruchtes Haupt. Rund um den Käfig ftellten fie ſich und begrüßten ihn 
etwa mit folgenden Redensarten: „O, du nieberträchtiger, feiger Hund, du erbärmlicher Hühner 
freffer, bift du endlich gefangen, bift du es? Erinnerft du dich noch an das roth und weiße Kalb, 
welches du mir letzten Monat todtgefhlagen Haft? Dies Kalb war mein! Du muthlofer Lum, 
warum haft du denn nicht gewartet, bis ich mit meinem Speer und Steden kam? Du Haft wohl 
geglaubt, daß dein Zell beffer werden möchte, wenn bu dich vorher Hätteft die und voll freſſea 
tönnen? So, jept bift du gefangen!“ 

„Schau nad; meinem Speer“, fagte ein anderer, „ben will ich dir ins Herz ſtoßen, wie ich ihn 
jeßt in den Grund ftoße. Ach, zeige mir nur deine Zähne, fie jollen mir zum Halabande werden, 
und dein Herz will ich röften.“ 

„Plotzlich, inmitten der rührenden Anſprache, machte ber Leopard einen mächtigen Saf und 
rüttelte an dem Gitter des Käfige: — und in alle Winde zerftoben die Helden! 

„Dan hatte fich vorgenommen, das Thier nach der. Kapftabt zu bringen, um es nach Europ 
zu verſenden; aber während ber zweiten Nacht wäre e8 beinahe entkommen, und als mehrere Zage 
vergangen, ehe man einen zur Fortſchaffung geeigneten Käfig fertig brachte, wurde es nothwendig 
den jeßt jehr gedemüthigten Schelm zu erſchießen.“ 

Reiche Anfiedler am Kap machen fich ein befonberes Vergnügen daraus, gefangene Pardel 
duch Hunde tobtbeißen zu laffen. „Einer von ihnen“, fo erzählt Lichtenftein, „fing einen 
großen, lebendigen Parder und machte dies allen feinen Freunden bekannt, welche fich nach Landes 
fitte an einem beftimmten Nachntittage in großer Anzahl bei ihm berfammelten, um das Air 
zu beſchauen und Zeugen von dem Kampfe mit ben Hunden zu fein, die es zu Tode beißen jollten. 
Nach vorhergegangener guter Bervirtung wurden die Gäfte zur Falle geführt, in welcher das 
Thier noch ftedte und woraus es erſt ſehr vorfichtig geholt werben mußte, um auf ben Kampiplak 

gebracht zu werben. Diefe Falle lag in der Tiefe einer Bergichlucht und war von rohen Felsſtüden 
aufgemauert, doch jo, daß zwei große, bem übrigen Gemäuer ähnliche Selfen, den Eingang bildeten, 
übrigens in Hinficht der Bauart ganz wie eine gewöhnliche Mäufefalle, nur alles in jehr großem 
Verhältnis, Oben war bie Falle mit rohem Gebälfe bebeitt, durch deſſen Zwifchenräume man bad 
twüthende, ſchon gefärbte Thier beobachten konnte. Die Leute, welche es jetzt feffeln follten, fuchten 
erft eine Pfote nach der anderen in Schlingen zu fangen, dann zog man den Leoparben heraus und 
band ihm, troß feines entfeglichen Brüllens und vergeblichen Wüthens, die vier Beine an einander. 
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Hierauf begab fich Jemand in die Grube und warf auch eine Schlinge über den Kopf, damit es 
möglich werbe, ihm einen feſten Maulkorb anzulegen. Run erft war man im Stande, den Leoparden 
nach dem Werft — fo heißt bei allen Anfieblern ein großer, freier Platz zwifchen dem Wohnhaufe 
und den Wirtſchaftsgebäuden — zu ſchaffen, mofelbft jet der eine Hinterlauf, den man zwifchen 
der Hadenfehne und dem Unterfchenkelbein durchſtach, vermittels eines Ringes an einer Kette 
befestigt ward, welche in einem freiftehenden Pfahl eingeklammert war. Nach und nad} Löfte man 
einen Riemen nach dem anderen und ließ das Thier endlich frei an der Kette fich bewegen. 
Es erlangte bald jeine ganze Kraft und Gejchmeibigfeit wieder und gewährte in dem Wechjel feiner 
wilden Sprünge und feiner beenden Seitenbewegungen in der That ein jehr ſchönes Schaufpiel. 
Mehr kriechend als ſchleichend pflegt der Parder feiner Beute nachzuftellen, drückt den Bauch dabei 
faft auf die Erbe, den Kopf mit aufwärts gerichteten Augen zwiſchen den Vorbertagen ausgeftredt. 
In dieſer Lage bewegte er fich auch jetzt und, feitgehalten von der Stette, ftxedite er fich jo lang aus, 
daß man ein ganz anderes Thier vor fich zu fehen glaubte. Dabei wandt fich der Leib unaufhörlich 
jeit- und aufwärts, jo daß man feine Bewegungen denen einer friechenden Schlange zu vergleichen 
geneigt war. Feſt überzeugt, daß bie vorher unterfuchte Kette nicht brechen könne, wagten fich die 
Zufchauer ganz nahe hinzu und reigten ihn durch Würfe mit Heinen Kieſeln und andere Nedereien 
zum Aufipringen und Brüllen. Darüber ward es Abend. Man berathichlagte, ob man ihn jetzt 
den Hunden preisgeben follte, die inzwiſchen jämmtlich in einem Stalle eingefperrt waren, und 
eben gingen die Meiften Hinweg, um den Kampf vorzubereiten, als plötzlich bei einem ſtarken Rude 
der Ring fich öffnete, und das nunmehr freie Raubthier auf den Landdroſt und nad} denen, bie 
ſich am vorwißigften genähert hatten, unbänbig losſtürzte. Wir ergriffen in der erften Veftürzung 
die Flucht und hörten ſchon das glüdlicherweife etwas abgemattete und feiner vollen Sprung: 
traft beraubte UngetHüm dicht Hinter ung fchnauben, als unfere eigenen mitgebrachten Hunde an 
uns vorbeiftürmten und es auch fogleich an Ohren und Kehle padten. Den beften von ihnen, 
welcher vor Alter ‘einen Edzahn verloren Hatte, ſchüttelte e8 leicht von den Ohren ab und töbtete 
ihn mit einem einzigen Träjtigen Biſſe nach dem Kopfe. Indeſſen kamen auch die übrigen Hunde 
herbei, welche ben Parber befto ficherer padten, und von denen fich zwei in die Gurgel fo ver 
biffen, daß er in weniger als einer Viertelftunde, ohne weiter ein Lebenszeichen zu geben, erwürgt 
war. Bis dahin wehrte er fich verzweifelt mit feinen Krallen und verwundete noch einen der 
Hunde fo ſchwer, daß diefer ebenfalls am anderen Tage farb. Bei den Zerlegen des Thieres 
fanden fich alle Musteln am Halfe und Naden zerbiſſen, aber in dem Selle jelbft, welches äußerft 
zäh und von dichten Haaren geſchützt ift, war auch nicht das Heinfte Loch.“ 

Wohl nirgends benußt man von dem erlegten Raubthiere etwas mehr als das bunt gezeich« 
nete Fell, welches feiner Schönheit halber überall in hohem Werthe ſteht, jelbft in Europa zu 
Schabradendeden noch Verwendung findet und einen Preis von fünfzehn bis zwanzig Thaler hat. 
Auch im Sudän wird es ſehr gefchägt und zwar mehr von ben Negern ala von den Maham- 
mebanern, welche e8 höchftens zu Fußdecken gebrauchen, während die Neger in ihm ein Sieges- 
zeichen erfennen. Ich erwähne dies beſonders aus dem Grunde, weil auch die Kaffern genau die— 
jelben Anfichten hegen. Der Krieger des Kaffernlandes, welcher jo glüdlich geweſen ift, einen 
Leoparden zu töbten, wirb mit Ehrfurcht und Bewunderung betrachtet. Er ſchmückt fich ſtolz mit 
feinem Siegeögeichen, und Jeder, welcher nicht eine ähnliche Probe feines Muthes aufmweifen kann, 
betrachtet jenen mit Neid und Schelfucht. Die Zähne werden in eigenthümlicher Weife mit Faden 
und Draht zufammengefchlungen und in Gemeinjchaft mit Perlen zu einer Kette aufgereiht, welche 
über bie Bruft des Kriegers herabhängt und von der dunkeln Haut des Dlannes lebhaft abfticht. 
Die Klauen verwendet man in ähnlicher Weife, das Fell endlich verarbeitet man zu den Karroß 
oder Dedmantel. Die Schwanzenden werden aufgefchnitten und an einer Schnur befeftigt, welche 
ſich der Held um den Leib ſchlingt. Wenn ein Kaffer etwa acht oder zehn ſolcher Schwänze auf- 
zuweiſen hat, welche rings um feinen Körper Hängen, dünkt er ſich der Höchſten einer zu fein und 
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blickt jaft verachtend auf jeine Gefährten Herab, welche bloß, wie e3 allgemein gebräuchlich, if, 
Affenſchwãnze tragen Fönnen. 

Obgleich nur die allerwenigften Leoparden, welche man jung ober alt fängt, nach Europe 
gebracht werben, ift die jchöne Katze doch in allen Thiergärten und Thierſchaubuden eine gewöhe 
liche und unter den brei verwandten Arten jedenfalls bie Häufigfte Erfcheinung. Bei gehörige 
Pflege Hält ber Leopard die Gefangenjchaft lange aus. Er verlangt, wie alle Katzen, einen warmem 
und reinlichen Käfig und täglich etwas mehr als ein Kilogramm gutes Fleiſch, ift aber im übrige 
ſehr anſpruchslos. Bei beſonders guter Laune jpringt er in eigenthümlich künſtlichen Sähen 
welche gewöhnlich zwei durch einander gefchlungene Kreiſe bilden, unaufhörlich in feinem Käfige 
auf und ab, fo ſchnell meift, daß das Auge feinen Bewegungen kaum folgen kann. Zur Ruh 
wählt er, fo lange er mit feiner Umgebung noch nicht fich befreundet hat, die dunkelſte Edr 
feines Käfıgs, ſpäter mit Vorliebe einen erhöheten Baumaft und dergleichen. Ungeftört hält 
einen mehrere Stunden währenden Mittagafchlaf; fo feſt er aber auch zu ſchlafen ſcheint, fo fichet 
vernimmt er jedes Geräufch: bie Ohren fpigen, die geſchlofſenen Augen öffnen fi, um nad) der 
Urfache desſelben zu forſchen, und feine volle Aufmerffamfeit wirb rege. Jedes Thier, welches ax 
feinem Käfige vorübergeht, erwedt jeine Raubluft: lautlos dudt er fich nieder, Legt fich zum 
Sprunge zurecht und verfolgt alle Bewegungen der erjehnten Beute, auch wenn er burch unzählige 
Verſuche erprobt hat, daß das Gitter des Käfig jeden Raubverfuch vereitelt. Seine Raubthier 
natur macht fich eben geltend; er verfucht wenigftens, einen Raub auszuführen. Gewährt man 
ihm mehr Freiheit, als er zeitweilig genoß, jo macht fich der alte fündhafte Adam fofort wieder 
bemerklich, und man lernt jet in ihm das Raubthier kennen, wie e8 war und ift. 

Während meines Aufenthaltes in Afrika hielt ich einen männlichen Parder geraume Zeit in 
Gefangenſchaft, konnte es aber niemals zu einem erträglichen Verhältnifie zwiſchen mir mad 
ihm bringen. Sobald ich mich dem Käfige näherte, drüdte er durch Grinjen und Zähnefletfchen, 
wohl auch durch ein Heiferes Fauchen feine Unzufriedenheit aus, und wenn ich mich ihm nur einen 
Zoll weiter als gewöhnlich näherte, durfte ich ficher darauf rechnen, daß er mit einer feiner Tahen 
nach mir ſchlug, natürlich regelmäßig dann, wenn ich e8 mir am wenigften verfah. Ich Hatte ihn, wie 
alle bie Raubthiere, welche ich bei mir führte, mittels einer Yangen Kette noch beſonders feffeln Laffen, 
und fo durfte ich mir ſchon dag Vergnügen gewähren, ihn zuweilen aus dem Käfige herauszulafien 
Sobald er auf den Hof trat, begann er förmlich zu rafen, ſprang wie toll empor, dehnte fich, 309 
Gefichter, fauchte und warf die wilbeften Blicke nach allen Seiten. Dabei ging er Jedem, welder 
fi ihm näherte, fofort zu Leibe und geberdete fich jo fprechend, daf wir wohl mußten, er würde 
uns nieberreißen, wenn er und erlangen könnte. Jemehr ich die Kette Durch einen angebunbenen 
Strid verlängerte, um jo toller wurden feine Bewegungen, um jo mehr fteigerte fich feine 
Wuth. Die ganze Wildheit des freilebenden Thieres, welche lange gewaltfam unterbrüdt worden 
war, ſchien durchzubrechen, der Blutdurft vegte fi, und feine Augen drohten der ganzen übrigen 
Thiergefellfchaft Tod und Verderben. Gurgelnd flogen die Affen an den Wänden, Stöden und 
Säulen empor, ängftlich mederten die Biegen, wie to rannten die Strauße in ihrem Käfige auf mb 
nieber, grollend blickte ber Löwe auf den rafenden Roland. Diefer verfuchte auf alle nur mögliche 
Weiſe freizulommen, und mehrmals wurde e8 und angft und bange bei diefen Beobachtung® 
proben. Das allerfchwierigfte war, ben Leoparden wieber in feinen Käfig zurüdgubringen. Aus 
freien Stüden ging er nicht hinein, und gezwungen konnte er faum werben. Das einfachite wäre 
geweſen, ihn an dem Stricee, bezüglich der Kette, twieber in den Käfig zu ziehen; allein dieſer land 

fo, daß man in den Bereich feiner Sprünge hätte kommen müſſen, wenn man bie Kette erreichen 
wollte. Drohungen vermochten gar nichts über ihn: wenn wir ihm die Peitfche vorhielten, zeigte 
er und bagegen feine Tagen; wenn wir ihn anfchrien, fauchte er; wenn wir auf ihn Losgingen, 
legte er fich zum Sprunge zurecht. Es galt, feinen Trotz zu brechen, ohne ihn dabei zu mishandela; 
denn er war nicht mein Eigenthum, und ich mußte ihn ſchonen. Ich wagte nicht einmal, mich der 
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aus dem Felle des Nilpferbes gefchnittenen Peitſche zu bedienen, welche bei anderen Thieren 
gewöhnlich vollkommen ausreichte; ich wagte es auch im Grunde nicht, weil mir die Peitfche nicht 
Lang genug erfchien, und ich doch das Thier bis zum Käfige treiben mußte. Deshalb nahm ich einen 
neuen Stallbejen und befeftigte diefen an einer langen dünnen Stange: damit befam er feine 
Prügel; aber fie fruchteten nicht, und ich mußte auf andere Mittel denken. Das befte von allen war, 
wie ich zufällig entdeckte, ihn mit Waffer zu begießen, und babei leiftete mir nun wieder eine große 
Spriße die vortrefflichften Dienfte. Sobald er einen Eimer Waffer über den Kopf befommen hatte 
oder durch den Strahl der Sprige dauernd eingenäßt wurde, fuchte er fo ſchleunig als möglich in 
feinen Käfig zu kommen; und fpäter brachte ich ihn fo weit, daß ich ihm bloß die Spritze und ben 
Beſen zu zeigen-brauchte, um ihn augenblicklich dahin zu vermögen, feinen Schlupfwinfel zu fuchen. 
Und doch läßt der Leopard fich ebenfalls zähmen, fat ebenjo gut wie Löwe oder Tiger, wenn 
auch in ber Regel nicht in berjelben Zeit. Ich Habe bisher allerdings niemals einen wirklich 
zahmen Leoparden, jondern immer nur zahme Panther gefehen und gepflegt; Kreuzberg aber 
verficherte mir auf das beftimmtefte, daß auch der Leopard ſich abrichten Laffe, ja, daß er faum 
einen Unterjchieb zwifchen ihm und einem Panther mache. Gerade die wilbeften Stüde jollen oft, 
wenn auch) nicht die zahmſten werben, jo doch die gelehrigften fein. Doch ift das Weſen dev Thiere 
ſehr verſchieden geartet: einzelne lernen in acht bis vierzehn Tagen ihre fogenannten Kunftftüde, 
andere nehmen feine Lehre an, werben deshalb von den Thierbändigern al „Dumme“ bezeichnet 
und balbmöglichft abgeihafft. Panther, welche von Jugend auf mit verftändigen Pflegern Umgang 
Hatten, werben ebenfo zahm wie andere große Katzen, nehmen gern Liebkoſungen von bekannten 
Perſonen entgegen, ſchnurren babei behaglich nach Katzenart und jehmiegen fich, den gelenfen Leib 
ſchlangenartig biegend, zärtlich an ihren Gebieter an ober reiben fich wenigſtens behaglich an den 
Gittern ihres Käfige. Ein Panther, welchen ich pflegte, antwortete durch ein abjonderliches 
Schnauben auf den Anruf, fprang mir und anderen Bekannten freudig entgegen, langte mit der 
Zafe nach mir, in ber Abficht, mich an fich heranzuziehen, ließ fich ftreicheln und Tieblofen, und 
leckte mit großer Zartheit die ihm gereichte Hand — ganz wie ein wohlerzogener Hund. Niemals 
dachte er daran, von feinen Klauen Gebrauch zu machen: bie gefährlichen Tatzen blieben in ber 
Hand feines Freundes immer weich und ſammetig. Kreuzberg befaß einen anderen Panther, 
welcher fo artig war, daß man ihm geftatten durfte, mit der Familie dag Zimmer zu theilen und 
mit ben Kindern zu fpielen. Eines ber letzteren, ein vierjähriges Mädchen, ftand in hoher Gunft 
bei dem Thiere und durfte mit ihm verkehren wie mit einem Hunde, beifpielaweife auf feine Bruft 
ſich legen und in ſolcher Stellung einfchlafen, ohne irgendwelche Tücke befürchten zu müſſen. 
Daß Leoparden ebenfo zahm werben können, erſcheint mir, ungeachtet der mir fehlenden Belege, 
mindeſtens höchft wahrfcheinlich zu fein; denn mit Hunden jchließen fie unter Umftänden ein nicht 
minder inniges Freundſchaftsverhältnis, als Panther pflegen, und mit letzteren oder mit Jhres- 
gleichen leben fie, Heine Scharmüßel gelegentlich der Paarzeit oder angefichts des Futter? abge 
rechnet, in Frieden. Volles Vertrauen aber erwirbt fich der Leopard wohl nur in den feltenften 
Fällen: jein unbändiges Weſen, fein Jähzorn und eine ihm Taum abzufprechenbe Tüde, welche Har 
und deutlich in bem Gefichte ausgedrückt ift, läßt ſtets einen Hinterliftigen, böfen Streich befürchten. 
Darftellungen des Leoparden finden ſich häufig auf egyptiſchen Dentmälern. „Das ältefte, 
mir befannte Bild“, belehrt mich Profefjor Dümichen, „gehört bem bei Beſprechung des Löwen 
bereit3 erwähnten Grabe bes Ptahhotep auf dem Pyramibenfelde an und ftammt aus dem 
dritten Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung. Unter den Darftellungen und Infchriften diejes 
Grabes, welche ich in meinen „Refultaten 2c.” veröffentlicht Habe, ſieht man auf der einen Wand 
in ber zweiten Reihe von oben einen Leoparden im Käfige, welcher von Männern getragen wird, 
Im Grabe des Nomarchen Nehera zu Beni Haffan ift an der einen Wandjeite eine prächtige 
Jagdſcene abgebildet: unter den dort bargeftellten Thieren, auf welche Fürft Nehera und fein 
Sohn Necht ihre Pfeile abdrüden, erbliden wir auch den Leoparben. Dagegen ſieht man in dem 


438 Vierte Ordnung: Naubthiere; erſte Familie: Kaben (Bardel). 


unter der Thutmo ſis-Herrſchaft im fiebenzehnten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung errichteten 
Zerraffentempel von Deir=el-Bahheri, deſſen hauptſächlichſte Bilder ich in meiner „Flotte einer 
eghptifchen Königin“ veröffentlicht Habe, mehrere wohlgelungene Abbildungen, welche, nach Ihr 
Verſicherung, ganz unverkennbar den Panther darftellen. Höchft bezeichnend für das mildere Weiz. 
dieſes Thieres iſt, daß es von Männern am Stride geführt wird. Ein an der linken Schalter 
befeftigtes Leoparbenfell war das befondere Abzeichen hoher priefterlicher Würde; aber auch dir 
Göttin Safech, „bie Herrin der Schrift und Vorfteherin der Bibliothefen“, wie fie in den Ju 
ſchriften genannt wird, trägt gewöhnlich das Fell des Pardels. Unter ben Tributen aus üblichen 
Ländern, welche auf verſchiedenen Denkmälern durch Bild und Schrift bezeichnet werden, gewahn 
man. wieberholt große Haufen von Fellen, welche in ben begleitenden Inſchriften „elle von 
Pardeln bes Südens“ genannt werben. Gefchichtliche Terte endlich, welche die Heldenthaten eines 
Königs erzählen, erwähnen nicht felten, daß Seine Majeftät allerhöchſt in Wuth geriethen „gleih 
einem Leoparden”. 

Bon ben Römern wurden Leopard und Panther vielfach zu den Kampffpielen in Rom benutt. 
Letzterer war zu der Römer Zeiten in Kleinafien viel Häufiger ala gegenwärtig, und Caeliu— 
ſchrieb an Cicero, welcher damals Landvogt in Sicilien war: „Wenn ich in meinen Spielen 
nicht ganze Herden von Pardeln zeige, wird man die Schuld auf Dich werfen“. Scaurus war 
der erfte, welcher unter feiner Aedilitätswürde 150 geſcheckte Thiere ſchickte; dann jandte BPompejus 
410, Auguftus aber 420 Stüd. Früher war es durch einen alten Senatsbeſchluß verboten, 
die fogenannten „afrifanifchen Thiere“ nach Italien zu bringen; der Tribun Aujidius aber 
ftellte einen Antrag an das Volk und erwirkte die Erlaubnis, daß fie zu den circenfifchen Spielen 
tommen dürften. Dies gejchah im Jahre 670 nach Erbauung Roms. Den Namen Leopard hu 
zuerſt ber Gejchichtsfchreiber Julius Capitolinus am Ende des dritten Jahrhunderts gebraucht. 
weil man glaubte, daß das Thier ein Baftard von Panther und Löwe ſei. Hierauf bezieht 
fi) wohl auch eine Stelle des Plinius, welcher die Thiere ziemlich gut Tennt, aber jagt, da 
es der Löwe rieche, wenn ein Panther mit einer Löwin zu thun gehabt habe, und fich dann räche. 
Derjelbe Naturforjcher erzählt, daß die Parber durch ihre Witterung alle vierfüßigen Thiere ane 
loden, durch ihren garftigen Kopf aber wieder abjchreden; deshalb verſtecken fie ſich, um bie 
durch den Wohlgeruch Herangezogenen Thiere zu fangen. An einer anderen Gtelle heißt es, daß 
die Löwen, Parder und alle anderen bes Geſchlechts rauhe Zungen haben wie eine Feile und 
damit die Haut des Menſchen ableden. Daher werden auch die gezähmten wüthend, wenn fie 
bis auf das Blut gekommen find. Die Griechen nennen ben Leoparden Pardalis; Ariftoteles 
fpricht einige Male von ihm. Er erzählt, daß er vier Zitzen habe, daß er geichedt ſei, daß erin 
Afien, niemals aber in Europa vorfomme, daß die Weibchen mehr Muth hätten als die Männdyen, 
und daß fie fich zu heilen wüßten, wenn fie mit dem Kraute Parbalianches fich vergiftet Hätten, 
da fie dann Menſchenkoth fuchten und diefer ihnen Hälfe. Das Kraut tödte auch die Löwen, und 
deshalb Hingen bie Jäger Menſchenkoth an einen Baum, damit das Thier nicht weit weggehe; 
ſpringe e8 darnach in die Höhe, fo gehe e8 zu Grunde. Oppian unterfcheibet zwei Arten von 
gefährlichen Parbalis, größere, derbere (Panther), und kleinere (Leoparden), welche aber jenen an 
Stärke nichts nachgeben. Nach dem Dichter find fie die Amme des Bacchus geweſen, und deshalb 
lieben fie auch den Wein. 

Die Fabelei einzelner Schriftiteller des Altertfums findet noch bis zu Geßners Zeiten 
unbedingten Glauben. „Ein graufam, grimm, fräßig, geſchwind thier“, ſchildert unfer alter 
Freund, „begixlich zu metzgen und blut vergießen. Wiewol etlich meinend der Lepparb fölle ſonder 
lich verftanden werben, ein thier fo ducch vermifchung der Louwin oder Louwen, mit bem Parbo 
ober Bantherthier geboren wirbt, den Zöutwen nit unänlich, allein fein bruft und vorderlehb ome 
ſchaupen oder Baar, wonend gmeinflich bey ben flüffen an orten fo mit böumen ober dickem geſteud 
bejegt find: beluftigend fich mächtig deß weynß, fauffend fich voll: werdend zu zeyten alfo befoffen 
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Vollen weynß gefangen: ſy überfrift fich auch zu zeyte, als dann legt ſy fich in jr hüle ſchlaafen 
Biß ſy aufgetöumt Hat: jo er gifft gefräffen, fo bringt er fich mit menſchenkaat widerub zurecht. 

„Mit wunderbarem Kift jol er die Affen befriegen, als Elianus ſchreybt. 

„Bo er die menge der Affen erfahren hat, fpricht Elianus, fo Legt er fich noch bey jnen nider 
cauff den boben, fterdt bie bein von jm, jpert den rachen und augen weyt auf, Hält fich gleych als 
ob ertod feye, wann dann die Affen ſölichs erfehend, habend ſy groffe frdud darab, traumend jm 
"Doch nit gang wol, ſchickend zu erften die frächeft herab, dz fpil zu erfaren, welche mit verzagtent 

Herten, hetz nahet, dann widerkeert: der Leppard aber halt ſich gantz ftill als tod. So nun bie 
anderen Affen erjehend den erften unverlegt um feinen feind härumb traben, ftellend ſy bie forcht 
Hinweg, laufend all herzu, fröuwend fi, dangend, fpringend auff und umb ber todten feynd här 
als ob fy feinen fpottend. So num der Lepparb ſy müd, verbroffen, on forg achtet, fo das ſpil im 
beiten ift, als dann jundt er unbewartet ſach auf, ergreift, zerreißt, zerzeert jren ein guten teil, 
Braucht das beſte und feißteft zu feiner jpyß und narung. Er verbirgt fich auch zu zeyten in bie 
dickeſt der böume ober dide gefteub, jpringt auf bie, falt an die fo fürgend, erwürgt was er an» 
Zommen mag. Das Pantherthier fol ein blinde frucht gebären gleich als auch die Kafe, und bie 
ſelbig mit grofjem ſchmertzen, ein Meine frucht, gebirt jälten. Zu zeyten vermifcht fi) das Panther« 
thier mit dem Wolff, dannethär wirt geboren ein thier Thoes genannt, welche geftalt geflädet ift, 
Der kopff aber dem Wolff gleych: von ſölchem wirt under den Wölffen geredt werben. Der Löuw 
vergleycht fi mit einem dapfferen, aufrechten, reblichen mann, der Leppard aber oder Pantherthier 
einem böfen, argedpfifchen weyb, hat auch zu fölcher argliftigfeit, ſchalclheit mit forcht gemifcht ein 
rechte form, geftalt, und glidmaß von natur überlommen. Ein wunberbarliche, groffe Liebe jöllend 
|Y gegen jren jungen haben, von welcher Demetrius Phyſicus ein hübſche hiſtory ſchreybt, wie 
ein mann einen Lepparden in ber ftraaß begegnet, und Leppard jm liebkoſet ala wann er etwas von 
jm begärte, der mann zuerften erfchroden, doch zuleft dem Lepparben zu twillen worden, welcher jn 
zu einer gruben geführt, in welche feine jungen geftürht warend, welche dann der mann heraufe 
gezogen, und das thier jn mit bil ſchimpffs ala ob er jm um folchen Dienft dandete, widerumb an 
fein ftatt gewiſen. Zu zepten wolt auch einer nit ab einem Gitze fräffen fo mit jm auferzogen und 
geſpeyßt ward. Doch ſchreybend etlich, daß wie heimfch er yemer gemacht, gleych von jugend auf- 
erzogen werbe, laß er boch feine Dyd nit, gleych den böfen weybern. Der Leppard ift allen thieren 
verhaßt, und fliehend jn faft alle thier, auch der Track. Es jöllend vor wenig jahren nach dem tob 
des kunigs Srancifco, ben Franzoſen ein Leppard männlin und weyblin ablommen, entrunner, in 
die wäld kommen ſeyn, und bei Orliens vil der menfchen erwürgt und ertöbt haben, ein braut fo 
yetz wolt hochzeyt haben auß ber jtatt geraubet haben, und vil todtne körper und weyberen daſelbſt 
gefunden, welchen ſy allein die brüft abgefrefien habend. Das thier jo Hyaena, Vilfraß oder Grab» 
thier genannt wird, ift dem Lepparden auffegig: es fol auch der Leppard ab fölcheffe geficht gräßlich 
erfchräden, dermaſſen daß ſy jm fein wiberftand begärt zu thun, und ob jr beiber fäl bey einandern 
gehenkt werbend, fo fließt dem fäl des Lepparden das haar aus. Auß welcher Urſach die Egyptier 
fo fy bedeuten wöllend daß ber ebler, ftärder, gröffer, von dem minderen überwunden jeye, fo 
malend fy jolche zwey fäl zufanımen. Esculapius ſchreybt, daß ber Leppard ein todtenſchädelen 
eines menjchen erfähe, fo neme er die flucht.“ 


* 


Wahrſcheinlich ſchließt ſich eine große Katze Inneraſiens, der Irbis, am nächſten an die 
Pardel an. Gray will ihn als Vertreter einer beſonderen Sippe (Uncia) angeſehen wiffen 
und hebt befonders die Kürze und Breite der Gefichtäfnochen ſowie das jäh auffteigende Stirnbein 
als bezeichnende Merkmale hervor, zu denen außerdem noch die ſchlanken, einigermaßen an bie 
des Geparb erinnernden Läufe und der allfeitig lange und dichte, aus gefräufeltem, im Grunde 
wolligem Haare beftehende, nur am Bauche weiche und jchlaffe Pelz hinzuzuzählen wären. Ob 
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diefe Kennzeichen inägefammt zur Trennung bes Irbis von verwandten Katzen berechtigen, ſteht 
zunãchſt noch dahin. 


Der Irbis (LeopardusIrbis, Felis Uncia, tulliana und uncioides), von Bufjon 
ungerechtfertigtertweife Unze genannt, fteht an Größe dem Panther kaum nach; jeine Gefammt- 
länge beträgt 2,20 Meter, die Schwanzlänge 90 Gentim. Die Grundfärbung des Pelzes ifl 
weißlichgrau mit Lichtgelblichen Anfluge, tie gewöhnlich auf dem Rüden dunkler und an der 
Unterfeite weiß. Die ſchwarzen Flecken, welche fich deutlich abzeichnen, find auf den Kopfe Hein 
und voll, am Halfe größer und ringjörmig, und am Rumpfe endlich zu einem Züpfelring mit 
dunfler Mitte außgebehnt. Auf dem Rüden verläuft eine dunkle Linie, welche fich auf dem matt- 
ſchwarz gefledten Schwanze unterbrochen fortfeßt; auf der Unterfeite ftehen Vollflecken. Die kurzen, 
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flumpfen Ohren find am Grunde und an der Spike ſchwarz, in der Mitte aber weiß, bie in vier 
Reihen georbneten Schnurren theils weiß, theils ſchwarz. 

Schon durch feine Bekleidung bekundet der Irbis, daß er in älterer Gegend Iebt ala der 
Leopard. Seine Heimat ift das mittlere Afien bis nad) Sibirien hinauf; er fol an den Quellen 
bes Jenifei und am Bailalfee nicht gerade felten, häufiger aber in Thibet und noch an ben Küften 
des Berfiichen Golfs zu finden fein. „Der Irbis“, bemerkt Radde, „ift jelbft indenjenigen Gegenden 
Süboftfibiriens, in denen ber Tiger häufig auftritt, jehr felten. Ueber das Vorkommen beöfelben 
im dftlichen Sajan, den Baikalgebirgen und in Transbaikalien hat fich während meiner Reife nichts 
ermitteln laſſen. Ebenfo konnte bei gweimaliger Durchreiſe des oberen Amurlaufes hierüber nichts 
in Erfahrung gebracht werden. Erſt bei den Birar-Tungufen gewannen bie Erkundigungen ſolche 
Gewißheit, daß ich den Irbis ala ein fehr ſeltenes Thier der Fauna des Burejagebirges zugäßlen 
barf. Er ſcheint demnach in Weftfibirien in größerer Häufigkeit verbreitet zu fein, da nach Leſſings 
münblichen Mittheilungen er fich einzeln fogar in der Umgegenb von Krasnojarsk zeigen und im 
üblichen Altai nicht gar felten fein ſoll. Die Birar- Tungufen weifen ihm die Hochgrafigen, fteppen- 
artigen Flächen am Sungari als eine Gegend an, wo er nicht felten lebt. Es war biefen Leuten 
befannt, daß der Irbis gern auf Bäume Hettert und von ihnen aus die Beute überfällt, wie es der 
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Buchs auch thut; fie gaben aber ſogleich zum Unterſchiede von letzterem den langen Schwanz an. 
Bon feiner Lift wußten fie manches Beifpiel zu erzählen. Man fürchtet ihn bei weitem nicht fo 
wie ben Tiger und verfichert, daß mehrere gute Hunde ihn auf einem Baume ſtellen.“ 

Hierauf beſchränkt fich das mir über das Freileben des Irbis Bekannte. Bon feinem Be— 
tragen in Gefangenfchaft weiß ich nichts zu berichten. Sicherem Vernehmen nach gelangten zwar 
im Jahre 1871 zwei lebende Irbis in den Thiergarten zu Moskau, wurden dort aber meines 
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Wiffens nicht beobachtet, auch fo erbärmlich behandelt, daß fie, wie der größte Theil aller bort 
lebenden Thiere überhaupt, binnen kurzen ihr Dafein endigten. 


* 


Luchskathen (Oatolynx) nennt Gray zwei indiſche Mitglieder unferer Familie und gibt 
zu deren Kennzeichnung folgende Merkmale an: Der Kopf ift rundlich, das Ohr abgerundet, der 
Augenftern länglich und aufrecht geftellt, der Schwanz fehr lang, das Najenbein wie bei ben 
Luchſen gebildet. Sonftige Eigenheiten des Schäbels, welche Gray hervorhebt, darf ich übergehen, 
weil fie von dem allgemeinen Gepräge zu wenig abweichen. Nach meinem Dafürhalten darf man 
die Luchskatzen ala ein Mittelglied zwifchen Parbeln und Katzen anjehen. Letzteren ähneln fie mehr 

„als exfteren, obgleich fie ihr eigentHümliches, von anderen Katzen abweichendes haben. An bie 
Luchſe Haben mich die Gefangenen, welche ich ſah und pflegte, durchaus nicht erinnert. 

Die Marmeltafe (Felismarmorata, F. Diardii, Olgilbii, longicaudata, Leo- 
pardus und Catolynx marmoratus) kommt unſerer Hauskatze an Größe annähernd gleich; ihre 
Gefammtlänge beträgt 1,ı Meter, wovon auf ben Schwanz 52 Eentim. gerechnet werben müffen. 
Die Hauptfärbung des Pelzes ift lehmgelb mit leichtröthlichem Anfluge, unterjeits Lichter und 
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jelbft weiß. Don der Stirn aus laufen über Schädel und Naden zwei ſchwarze Längäftreifen, 
welche fich vereinigen und als ein Streifen über den Rüden ziehen, Hinten aber fi} wieder theilen. 
Andere gewundene Sledenftreifen ziehen ſchief vom Naden gegen den Bauch herab. Die Schultern 
find mit Hufeifenartigen Fleden, bie Glieder mit runden ſchwarzen Tüpfeln bededt. Am Unter 
feibe finden fich.drei Reihen runder dunfelbrauner Flecken, unter dem Halfe Duerbinden, über und 
unter den Augen je ein heller Fleck und auf ben Wangen zivei ſchwarze Streifen. Die Ohren find 
kurz und abgerundet, von außen filbergrau mit ſchwarzen Säumen, innen voftgelb; ber ziemlich 
bufchige Schwanz ift graulich roftgelb und deutlich geringelt. 

Die Marmellage bewohnt Gebirgägegenden Süboftafiens, einfchlieglich der Sundbainfeln 
Sumatra und Borneo, und Lebt in den Walbungen. Ueber ihr Freileben ift mir fein Bericht 
befannt; auch Gefangene fieht man äußerft felten in unferen Käfigen. Ein fehöner Marmelkater, 
welchen ich geraume Zeit pflegte, nahm für gewöhnlich die Gtellung einer figenden Hausfaße an. 
Der Kopf wurbe hoch getragen, der jehr bufchige Schwanz meift über die Vorderpranken gejchlagen. 
Das faule Liegen ber Leoparden beobachtete ich nie, obgleich die Kae jehr zahm war und fich vor 
dem Beobachter nicht ſcheuete, aljo gewiß voller Bequemlichkeit Hingegeben haben würde, hätte 
fie folche im Liegen gefunden. Eine Stimme habe ich nicht vernommen, wohl aber gelegentlich das 
übliche Fauchen. Doch ließ fich das Thier nicht gerade leicht aus feiner Ruhe bringen, ähnelte in 
diefer Beziehung vielmehr dem Ozelot, mit welchem es überhaupt in feinem Gebaren vielfach 
übereinftimmte. Die Lieblingsnahrung beftand in Geflügel, demnächſt in Heinen Säugethieren; 
Rindfleifch fraß die Marmelkage ungern, und Pferbefleifch verſchmähete fie gänzlich. Ungeachtet 
der forgfamften Pflege ftarb fie bald nach Eintritt der Kälte zum Leidweſen Aller, welde fie 
gefannt hatten. 

. 


Kapen im engeren Sinne (Felis) heißen die Heineren Arten ber Familie, welche im alle 
gemeinen unferer Hausfage ähneln. Ihr Leib ift mehr oder weniger ſchlank, ber Kopf rundlich, 
das Ohr länglichrund, der Augenftern länglicheirund oder fpaltförmig, der Schwanz mehr oder 
weniger lang und zugefpigt, das Zell ziemlich dicht, einfarbig, gefledt oder geftreift. Ohrbüſchel. 
Bart und Mähne fehlen ben Gliedern diefer Gruppe ober Sippe, welche in mehrere Unterabtheir 
Tungen zerfällt worden ift. 

An die Leoparden jchliegen ſich die Pardelkatzen an, deren befanntejtes Mitglied ber 
Ogelot ober die Bardelfage (Felis pardalis, Leopardus pardalis) if. eine Länge 
beträgt 1,30 biß 1,40 Meter, wovon der Schwanz '40 bis 45 Gentim. wegnimmt, die Höhe am 
Widerrift etwa 50 Gentim.; das Thier kommt aljo unferem Luchs an Seibesumfang annähernd 
gleich, fteht jedod an Höhe weit Hinter diefem zurüd. Der Leib ift verhältnismäßig Eräftig, der 
Kopf ziemlich groß, der gegen die Spige verbünnte Schwanz mäßig Tang, das Ohr kurz, breit und 
abgerundet, ber Augenftern länglich eiförmig, ber Pelz dicht, glänzend weich und dabei ebenfo 
bunt wie geſchmackvoll gezeichnet. Seine Grundfärbung ift auf der Oberfeite ein bräunliches Grau 
oder Röthlichgelbgrau, auf der Unterfeite ein gilbliches Weiß. Von den Augen zieht fich jeberfeits 
ein ſchwarzer Längaftreifen zu den Ohren. Die Oberfeite des Kopfes zeigt Heine Tüpfel; auf den 
Wangen verlaufen Ouerjtreifen und von biefen aus ein Kehlftreif, über den Rüden mehrere 
Sängsftreifen, meift vier, längs des Rückens eine Reihe ſchmaler ſchwarzer Flecken, unter denen 
größere Herbortreten, an den Seiten gefrümmte Längsreihen breiter bandförmiger Rängaftreifen, 
welche von den Schultern bis zum Hintertheile reichen und lebhafter ala die Grundfarbe, [war 
gefäumt, oft auch in der Mitte dunkel punktirt find. Den Unterleib und die Beine zeichnen volle 
Sleden, welche auf dem Schtwange in Ringe übergehen. Diefe Färbung ändert übigens fehr ab: 
oft find die ſchwarzen Längaftreifen des Rückens durch breitere fahle Streifen in acht getheilt, und 
breite ununterbrochene Streifen ziehen fich längs der Seiten entlang; bei anderen zertheilen fh 
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Die Streifen in Slede und auf den Wangen finden ſich breite ſchwarze Tüpfel; noch andere find am 
ganzen Unterleibe ſchwarz geftreift, der Schwanz ift vollftändig geringelt ꝛc. Die Weibchen unter« 
ſcheiden fi von den Männchen durch ſchwächere Färbung der Flecken und kreisförmig geftellte 
Puntte auf den Schultern und bem Kreuze. 

Der Ogelot ift weit verbreitet. Er findet ſich durch gang Mittelamerika bis in das nördliche 
Brafilien und anderſeits bis Mejiko und Tejas und den füdlichen Theil der Vereinigten Staaten. 
Dier lebt er mehr in ben tieferen und menfchenleeren Wäldern als in der Nähe von Ortichaften, ob» 
gleich er auch da vorlommt. Auf freiem Felde findet man ihn nie, wohl aber in Wäldern, in felfigen 
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Dietot (Folie pardalt). Ye naticl. Gröbe. RW 
und fumpfigen Gegenden. An manchen Orten ift er Häufig. Er ſcheint kein beftinnmtes Lager zu 
haben. Den Tag über fchläft er im dunfelften Theile des Waldes, zuweilen in hohlen Bäumen 
ober auch zwiſchen undurchdringlichen Bromelien, welche von dichtem Strauchwerke beſchattet find; 
in ber Morgen- und Abenddämmerung, beſonders aber bei Nacht, geht er auf Raub aus und zwar 
ebenfo gut in hellen, ſternenklaren, wie in dunkeln, ftürmifchen Nächten. Letztere find ihm jogar 
angenehnt, weil er dann, unbemerkt von ben Hunden, an die Bauernhöfe herankommen und dort 
nach Belieben würgen Tann. In dunfeln Nächten hat der Hofbefiger es nöthig, das Hühnerhaus wohl 
zu verfchließen; denn wenn ber Ozelot unter bie Hühner kommt, richtet er dort ein arges Blutbad an. 
Am Freien befteht die Nahrung unferer Pardelkatze aus Vögeln, welche fie entweder auf dem 
Baume, oder auf der Erde in ihren Neftern befchleicht, fowie aus allen kleineren Säugethieren, 
jungen Reben, Schweinen, Affen, Agutis, Palas, Ratten, Mäufen ıc. Man glaubt, daß der 
Ozelot die Schuld von der Verödung der Wälder an Hühnern und Vögeln trägt, und jedenfalls 
ift es begründet, daß er dieſen Thieren großen Schaden thut. Auch den Affen joll er in ihrem 
laubigen Gebiete eifrig nachftellen. Man hat auch hierüber das alte Märchen in Umlauf gefet, daß 
er bei feiner Jagd fich platt auf einen Aft lege und tobt ftelle, worauf dann die Affen erfreut 
herbeifämen, um fi) an ber Leiche ihres Tobtfeindes zu weiden, plötzlich aber jehen müßten, wie 
bitter fie fich geirrt hätten. 
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„Diefe fehr ſchön gezeichneten Thiere“, bemerlt Armand, ein eifriger Jäger, welcher ben 
Südweſten Nordamerifa’3 jahrelang durchftreifte und Glaubwürdigkeit verdient, „find dem Wild- 
pret äußerft gefährlich; fie rauben, jelbft wenn fie vollfommen gefättigt find, nur bes Blutes 
halber, und laffen nie eine Gelegenheit unbenußt, um eine Beute zu erhaſchen. Mit unglaub- 
licher Gewandtheit und Ueberlegung fowie mit unendliche Geduld fchleichen fie fich an das Wild, 
ſpringen mit Blitzesſchnelle auf dasſelbe und Lafjen es nicht eher wieber los, als bis es ihnen fein 
Blutgegeben hat.” Rengger fpricht fich günftigerüber das Thieraus. „Da diefe Kate meift nur Des 
Nachts auf Raub ausgeht”, fagt er, „habe ich fie niemals auf ihren Jagben beobachten können; fie 
ſcheint aber große Streifzüge zu machen. Ich habe in den fogenannten Urwäldern ihre Fährte oft 
ftundenlang verfolgt. Höchft felten ftößt man auf Ueberrefte ihrer Mahlzeit; gewöhnlich find es 
nur die Federn eines erlegten Vogels. Ich Halte fie daher nicht für blutdürſtig und glaube, daß 
fie nicht mehr Thiere auf einmal tödtet, als fie zu ihrer Sättigung bedarf; dieſe Meinung hat fich 
auch an Gefangenen, welche ich gehalten habe, betätigt. Sie Hettert gut und fpringt, wo die 
Bäume dicht ftehen, wenn fie gejagt wird, mit Zeichtigfeit von einem Baume zum anderen, obwohl 
fie im Klettern noch immer nicht die Fertigkeit des Kuguars befigt. Nur durch die Noth gezivungen, 
wagt fie fich durchs Waſſer, z. B., wenn fie durch Ueberſchwemmung vom feften Lande abgefchnitten 
wird und das nächfte Ufer zu gewinnen fuchen muß; allein fie ift ein vortrefflicher Schwimmer. 
Nicht felten kommt e8 vor, daß ein durch Ueberſchwemmung aus den Wäldern vertriebener Ozelot 
mitten in einer Stadt ans Land fteigt. Ich jelbft fah einen, welcher über einen Theil des Paragay: 
ſtromes geſchwoinmen war, bei feiner Sandung im Hafen von Affuncion erſchießen. 

„Der Ogelot lebt paarweife in einem beftimmten Gebtete. Der Jäger kann gewiß fein, nachdem 
er einen aufgejcheucht hat, ben anderen in nächfter Nähe zu treffen. Mehr ala ein Paar trifft man 
jedoch niemals in bem nämlichen Walde an. Männchen und Weibchen gehen nicht zufammen auf 
den Raub aus, fondern jedes jagt für fich; auch Helfen fie einander nicht bei der Jagd ober bei 
feindlichen Angriffen. Die Begattungszeit tritt bei ihnen im Oftober ein und dauert bis in den 
Januar; ihre Tragzeit ift unbekannt. Selten überfteigt die Anzahl der Jungen zwei. Die Mutter 
verſteckt ihre Sprößlinge in einem hohlen Baume ober in dem Didichte des Waldes und trägt ihnen, 
ſobald fie freffen können, Heine Säugethiere und Vögel zu.” 

DemMenfchen ſchadet der Ogelot verhältnismäßig wenig: er fürchtet ihn und die Hunde zu ſehr. 
als daß er bevölferten Gegenden fich nähernfollte. Bloß Wohnungen, welche nahe an Wäldern Liegen, 
werben Bin und wieder von ihm heimgefucht; doch auch dann nimmt er höchſtens zwei Hühner 
ober eine Bifamente weg, trägt diefelben ins nächfte Gebüfch und verzehrt fie fofort. Wenn ihm 
feine erfte Unternehmung gelingt, kommt er gewöhnlich die nächften Nächte wieder, bis er gefangen 
ober verfheucht wird. Dan jagt ihn in Paragay mit Hunden oder fängt ihn in Fallen. Erift 
ſehr ſcheu und flüchtig und fieht den Jäger bei mondhellen Nächten, noch ehe derſelbe ihn gewahr 
wird. Bor dem Hunde flieht er in größter Eile auf Bäume und verftedt fich Hier im bichteften 
Laube der Krone. Doc; gelingt es dann zuweilen, ihn zum Schuffe zu befommen, da ihn das 
Leuchten feiner Augen verräth. Arm Teichteften fängt man ihn vermittels Fallen, in deren Hintere 
grund ein Käfig mit einem eingefperrten Huhne geftellt oder auch Rindfleiſch als Köder angebradt 
wird. Azara verfichert, daß man dasſelbe Thier in derjelben Falle und an der nämlichen Stelle 
wiederfangen Lönne; denn feine Begierde nach dem Huhne ift jo groß, daß es die ſchon erprobte 
Gefahr gänzlich vergißt. 

Ein angeſchoſſener Ogelot vertHeidigt fich herzhaft mit feinen Krallen gegen die Hunde und 
Tann auch wohl dem Menjchen gefährlich werben. „Verwundet oder ftark bedrängt“, jagt Armand, 
„greift er feinen Verfolger mit Wuth und viel Entfchloffenheit an, und ſchon mancher Indianer 
ift von ihm unter ſolchen Umftänden übel zugerichtet worden.“ Dan jagt ihn übrigens weniger 
des Schadens wegen, den er anrichtet, als feines fchönen Felles halber, aus welchem die Einwohner 
fi Winterftiefeln verfertigen. 


Ozelot: Lehensweife, Jagd, Yang und Gefangenfeben. 445 


Der junge Ozelot twird Häufig eingefangen und gezähmt. Gewöhnlich verratgen bie Jungen 
ihren Aufenthalt durch Miauen und werden fomit, auch ohne Hülfe der Hunde, ziemlich Leicht 
aufgefunden. Man zieht fie mit Milch auf und nährt fie fpäterhin größtentheils mit gelochtem 
Sleiſche; bloße Pflangennahrung macht fie frank. Füttert man fie aber nur mit rohem Fleifche, 
To werben fie größer und jchöner, als wenn man ihnen das Fleiſch gekocht gibt. Auch alte Ozelots 
werden nad) einiger’ Zeit zahm, wenngleich nur biß zu einem gewiffen Grabe; benn fie richten im 
‚Hofe immer noch allerlei Unheil an. Können fie ſich eines Heinen Hundes oder einer Katze bemäch- 
tigen, fo ergreifen fie daß Thier beim Naden, werfen e8 nieder, halten mit den Vorderpranken feine 
Vorderbeine, mit den Hinterpranfen jeine Hinterbeine feſt und reißen ihm den Hals auf. Bei 
Tortgefegtem Genuffe von Katzenfleiſch werben fie Frägig, ftoßen während der Krankheit eigenthüm« 
liche Klagelaute aus und fterben endlich. Diefelben Klagelaute Hört man von ihnen, wenn fie 
irgendwie ihr Misbehagen ausbrüden wollen. So miauen fie 3.8. auf klägliche Weife, wenn 
man fie durch Hunger gezwungen hat, Kröten oder Schlangen zu freffen. Diefe Thiere verurſachen 
ihnen heftiges Exbrechen und ſchwächen ihre Verdauungskraft derartig, daß fie jede andere Speife 
wieber herausbrechen, allmählich abmagern und endlich audh fterben. Hausgeflügel können bie 
gezähmten Ozelots nicht erfehen, ergreifen es, ſobald fie es erreichen können, beim Kopfe oder 
beim Halfe und töbten e8 durch den erften Biß. Dann rupfen fie vor dem Genufje mit dem Maule 
den größten Theil der Federn auß und verfpeifen es. Nach der Sättigung beleden fie fich das 
Maul, die Pfoten und den übrigen Körper und legen fich jhlafen. Ihren Koth verſcharren fie 
nie, häufig aber legen fie denſelben in ihrem Trinfgefäße ab, fie mögen nun in einem Käfige 
eingefhloffen fein ober frei im Haufe umbergehen. 

Den größten Theil de Tages bringt ber gefangene Ogelot jchlafend zu. Dabei liegt er in 
fich zufammengerollt, wie unfere Hauskatzen es auch thun. Gegen Abend wird er unruhig und 
bleibt nun die ganze Nacht hindurch wach. Solange er jung ift, läßt er öfter einen, miauenden 
Zon hören, beſonders wenn er Hunger, Durft oder Langeweile verfpürt; fpäter vernimmt man 
dieſen Ton nur bei krankem Zuftande. Wird er im Treffen geftört, jo knurrt er. Seine Zufrieden- 
heit legt er durch Schnurren, feine Furcht oder feinen Zorn durch ein Schnäugen an ben Tag. 
Alt eingefangene Ozelots unterwerfen fich wohl dem Menfchen, jchließen fich ihm aber niemals an. 
Der Berluft der Freiheit macht fie niedergeſchlagen und gleichgültig gegen gute oder ſchlechte 
Behandlung. Sie laſſen ſich ſchlagen, ohne fich zu vertheidigen, machen feinen Unterfchieb zwiſchen 
ihrem Wärter und anderen Menſchen und bezeigen ihm weber Zutrauen noch Freude, wenn fie ihn 
fehen. Ganz jung und mit Sorgfalt aufgezogene Hingegen werben in hohem Grabe zahm. Gleich 
jungen Hausfagen gaufeln fie mit einander, jpielen mit einem Stüd Papier, mit einer Heinen 
Pomeranze und dergleichen. Ihren Wärter Iernen fie bald kennen, jpringen ihm nach, beleden 
ihm die Hand, legen fich ihm zu Füßen nieber oder Hettern an ihm empor. Gegen Lieblofungen 
find fie ſehr empjänglich und beginnen augenblicklich zu jpinnen, wenn man ihnen jehmeichelt. 
Niemals zeigen fie Falſchheit. Mit den Hunden und Hafen, in deren Geſellſchaft fie leben, 
vertragen fie fich ſehr gut; dem Geflügel ftellen fie aber doch noch nach. Fruherer Strafen unein- 
gedent, ſpringen fie, ſobald ihnen die Luft ankommt, auf eine Henne und Laffen fich im Augenblide 
des Raubes durch keine Züchtigung abfchreden, das Thier zu ermorden. Ihrer unvertilgbaren 
Raubfucht wegen hält man fie gewöhnlich in einem Käfige oder an einem Stride angebunden. 

In den Käfigen unferer Thiergärten fpielt der Ogelot Keine Hervorragende Rolle. Er ift 
träge ober boch wenig Iebhaft, fieht fich die Welt anfcheinend mit ungerftörbarem Gleichmuthe an, 
begnügt fich mit jedem Raume und verlangt nichts weiter, als daß derjelbe rein und warm fei und 
es an ber erforderlichen Nahrung ihm nicht fehle. Die meiften Ozelots, welche nad) Europa 
gelangen, kommen in bereits gezähmtem Zuſtande an und entiprechen bem vorſtehenden Bilde; 
alt eingefangene, welche Wuthaußbrüche gezeigt hätten, wie fie bei Leoparden an der Tagesord- 
nung find, Habe ich nicht gefehen. Bu den häufigen Erfcheinungen zählt der Ozelot übrigens nicht, 
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und deshalb Hält es ſchwer, Paare zufammenzubringen und Junge zu erzielen, wie es, fo viel mir 
befannt, einzig und allein im Londoner Thiergarten der Fall geweſen ift. 


Beſtimmt unterjchiedene Verwandte find zwei andere Kagen Amerikas: ber Marguay um 
die Mbaracaya. Dan Hat beide oft ala Spielarten don jenem angefehen; fie unterjcheiden fd 
aber Hinlänglic durch ihre Größe. Erfigenannter, die Tigerkage der Naturforicher, Thie- 
gärtner und Händler (Felis tigrina, F. Margay und Guigna, Leopardus tigrinus), erreicht 
hochſtens die Größe unferer Hauskatze. Ihre Körperlänge beträgt 50, die bes Schwanzes 30 Gentim. 








Tigerkage (Felis tigrina). 1m natürl. Größe. 


Der weiche und ſchöne Kahenpelz Hat oben und an den Seiten eine fahlgelbe Grundfarbe und if 
unten, wie bei den meiften übrigen Katzen, weiß. Weber die Wangen laufen zwei Streifen, zwei 
andere vom Augenwinkel über ben Kopf bis ind Genid. Hier fehieben fich nun noch andere ein, und 
fo ziehen fich über den Naden ſechs derjelben, welche weiter Hinten in breitere Flecken fich auflöſen 
An der Kehle ftehen zwei ſchwarze Tupfflede, vor der Bruft breite Halbringe. In der Mitte 
bes Rückens verläuft ein ununterbrodjener Streifen und jederfeit8 daneben mehrere Reihen Bol 
fleden, von denen viele einen helleren Hof umfchließen. Die Beine und der Unterleib find gefledt, 
die Ohren ſchwarz mit weißen Flecken. Der Schwanz ift an der Spipe bufchiger ald an der Wurel 

In ihrer Lebensweiſe ähnelt diefe Kate dem Ozelot jaft in allen Stüden. Jung ein 
gefangen und ordentlich gehalten, wird fie zu einem höchft gelehrigen und anhänglichen Thier; 
alt eingefangen, beträgt fie fich allerdings ſehr wild und ungeftüm, nimmt jedoch nad} einiger 
Zeit auch einen gewifjen Grad von Zähmung an. Waterfon Hatte in Guiana einen junger 
Marguay mit großer Sorgfalt aufgezogen, welcher in kurzer Zeit mit ihm auf das innigfte befreundet 
wurde und ihm jpäter wie ein Hund folgte. Gegen die Ratten und Mäufe, welche das Haus 
in Maſſe bevölferten, Tag er in einem ewigen Streite und mußte das von den verderblichen Ragem 
wahrhaft gepeinigte Haus in Kurzer Zeit nad) Möglichkeit zu reinigen. Er ging von Anjang on 


Tigerfage und Mbaracaya oder Tfepati und ihre Lebensweiſe. 447 


mit angeerbter Kenntnis der Ratten und ihrer Sitten zu Werke. Während der legten Stunden 
Des Tages, feiner beften Jagdzeit, ſchlich er im ganzen Haufe umher, vor jeder Oeffnung Taufchenb 
unb jeden Winkel unterfuchend. Seine Hülfe wurde außerorbentlich werthvoll; denn die Ratten 
Hatten vor feiner Zeit nicht weniger als zweiunddreißig Thüren zerfreſſen, und luſtwandelten im 
ganzen Haufe nad) Belieben umher. Diefem Vergnügen that die Zigerfage den gründlichften 
Eintrag und gewann fi} auch aus dieſem Grunde immer mehr die Liebe ihres Erziehers. 

Gefangene Marguays gelangen zuweilen auch nach Europa, gehören jedoch in den Käfigen 
amferer Thiergärten immer zu den Seltenheiten. Diejenigen, welche ich ſah und beziehentlich 
pflegte, waren ſtille, anjcheinend friedliche Gejchöpfe, ala entſchiedene Nachtthiere übertages aber 
auch langweilig, weil fie die meifte Zeit in ſich zufammengerollt auf ihrem Lager Liegen, ohne fich 
um die Außenwelt viel zu kümmern. Ihr fanftes Weſen, die Anmuth ihrer Bewegungen und die 
Schönheit ihres Felles machen fie übrigens doch dem Pfleger Lieb und werth. 


Der Mbaracaya ober Tſchati — Chati — (Felis mitis, F. Chati und Maracaya, 
Leopardus Maracaya) ähnelt in feinem Leibesbau mehr dem Jaguar ala dem Ozelot, unter- 
ſcheidet fich aber nicht nur durch feine Zeichnung, fondern ebenfo durd) feine weit geringere Größe 
von dem gefürchteten Räuber; auch ift der. Kopf verhältnismäßig Kleiner und der Schwanz ver- 
Hältnismäßig fürzer. Der Tſchati gehört aber immerhin noch zu den größeren Katzen; denn feine 
Körperlänge beträgt 80, die bes Schwanges 30 und die Schulterhöhe 40 Centim. Der Grundton 
der Färbung ift mehr gelblich als röthlich, der Grundfarbe des Leoparbenfelles ziemlich ähnlich, 
die Unterfeite rein weiß. Auf dem Kopfe, Rüden, am Schwanze und unten an den Beinen heben 
fich einfache, ſchwarze Tüpfel ab, welche ebenfo unregelmäßig in ihrer Geftalt wie in ihrer 
Anordnung, weil bald langgezogen, bald rund, bald in Streifen geordnet, bald wirt durch einander 
geftreut find. Ein Sleden über dem Auge und die Baden find rein weiß, die Ohren innen weiß, 
außen ſchwarz mit tweißem ober gelbem led. An den Seiten des Kopfes verlaufen zwei ſchwarze, 
unter ber Kehle zieht ein brauner Streifen Hin. Die Endhälfte des Schwanzes zeigt ſchwarze 
Binden und einige Ringel vor der Spike. Die Jungen haben ein ſtruppigeres und ftreifig 
geflecktes Haarfleid; aber auch bei den Alten ändert die Grundfarbe und die Beſchaffenheit der 
Flecken und Streifen vielfach ab. 

Der Tſchati ift ein höchſt eifriger Jäger und wagt fich ſchon an ziemlich große Thiere, bei. 
ſpielsweiſe Heine Hirfche. Den Hühnerzüchtern, welche in ber Nähe der Waldungen wohnen, ift 
ex ein ſehr unangenehmer und ungemüthlicher Nachbar, und Jeder, welcher Hühner hat, mag fidh 
vor ihm in Acht nehmen; denn, wie e8 fcheint, zieht er Geflügel allem übrigen Wilde vor und 
stattet deshalb den Hühnerhäufern Häufig Bejuche ab. Eine Mauer oder ein Pfahlzaun rings 
um das Gehöft fehüßt nicht gegen feine nächtlichen Bejuche, weil er es ebenfo gut verfteht, durch die 
ſchmalſten Deffnungen fich zu drängen, wie über Hohe Umfaffungen zu Hettern. Dabei ift er äußerft 
vorſichtig bei feinen nächtlichen Ueberjällen, läßt gewöhnlich nicht das geringfte Anzeichen von 
feinen Befuchen zuräd und nur am nächften Morgen durch einige Blutfpuren oder zerftreute 
Federn oder mehr noch durch die fehlenden Hühner erkennen, daß er wieder einmal ba geweſen jei. 
Innerhalb zweier Jahren wurden nicht weniger als achtzehn Tſchatis don einem Landeigner 
um jein Geböft herum gefangen; hieraus mag hervorgehen, daß fie an manchen Orten häufig 
genug find. \ 

Man jagt, daß er in Paaren Iebe und jebes berjelben einen befonderen Jagdgrund befige, 
ohne daß jeboch die beiden Gatten bei der Jagd fich behülflich wären. Während bes Tages Liegen 
die Thiere forgjältig verborgen in dem dunklen Schatten der Wälder und fchlafen, bis die Sonne 
zur Rüfte gegangen ift und die Dunkelheit über das Land ſich ſenkt. In Mondfcheinnächten ver 
bleiben fie in ihren Wäldern, d. h. ſcheuen fich, an ein Gehöft Heranzufchleichen; je bunfler und 
fürmifcher aber die Nacht ift, umfomehr feheint fie diefer Katze geeignet, einen Ueberfall auf die 
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von ben Menfchen gefchügten Thiere zu verfuchen. In ſolchen Nächten mag der Bauer fich in Acht 
nehmen und gut nach feinen Thoren und Läden jehen ober aber erwarten, daß er am Morgen 
einen leeren Hühnerftall findet. 

In der Gefangenfchaft ift ber Tſchati ein fehr liebenswürbiges und anhängliches Wefen, 
welches feinen Herrn durch fein angenehmes Weſen und die hübfchen und anmuthigen Streiche 
erfreut. Einer, welcher von dem erwähnten Randbefiger gefangen tworben war, wurde fo vollftändig 
zahm, daß man ihm zulet die Freiheit gab. Doch fo liebenswürdig und umgänglich er auch gegen 
feinen Herrn fich bewieſen Hatte, fo mord« und raubluftig zeigte er fich den Hühnern gegenüber. Seine 
Mordfucht war viel zu tief in ihm eingewurzelt, als daß fie hätte außgerottet werben können. Das 
Thier benugte jeden Augenblid, um im eigenen Haufe oder in ber Nachbarſchaft einen Ueberfall zu 
machen, und enbete auf einem dieſer Streifzüge Durch den Speer eines erboften Pächters jein Leben. 


Sangihtwanıtage (Felis macroura). 3 natürl. Größe. 


In Brafilien jagt man den Tſchati mit Hülfe der Hunde, vor denen er fofort bäumt, dem 
Jager ſodann zur leichten Beute werbend. Die Neger und jelbft einige Urbewohner effen das leifd, 
obgleich der Tſchati, laut Prinz von Wied, einen unangenehmen Geruch von fich gibt. Ans 
dem jchönen Selle, welches für Pferdedecken zu Hein ift, bereiteten bie brafilianifchen Jäger zu 
Zeiten der Reife des Prinzen Regenkappen für ihre Gewehriclöffer; ob man es auch gegenwärtig 
noch verwendet, weiß ich nicht. 


Häufiger als die beiden letztgeſchilderten Arten der Familie ſcheint in den brafilianifchen Bil 
dern bie Sangjchwanglaße (Felismacroura, F. Wiedii, Leopardus tigrinoides) zu fin. 
Ihre Größe kommt der einer ſtarken Hauskatze etwa gleich; ihre Pfoten find jedoch viel ftärker als 
bei letzterer. Die Gefammtlänge beträgt 90 bis 100 Centim., die Schulterhöhe 25 bis 30 Gentim. 
Dom Tſchati unterfcheiben fie der längere Schwanz, der Heine Kopf, die großen Augen, die Langett- 
förmig abgerundeten Ohren und die ſtark gefrümmten, weißlichen Krallen. Ihre Grunbfärbung 
ift röthlich braungrau, an ben Seiten heller, unten weiß. Der ganze Leib ift unregelmäßig gran- 
braun ober ſchwarzbraun gefledt; einzelne Flecke umfchließen einen lichteren Hof. Auf dem Ober 
törper verlaufen fünf dunkle Längsftreifen, an der Stirne zwei ſchwarze Streifen, dazwiſchen 
Punkte, an den Seiten des Kopfes zwei dunkle Zängsftveifen, unter ber Kehle ein dunkler Duer- 
ftreifen. Die Fußfohlen find graubraun. 

„Die Langſchwanzkatze“, fagt Prinz Neuwied, „Iebt in allen von mir bereiften Gegenden. 
Anfänglich wurde fie von mir für eine Mbaracaya gehalten, bis ich beide Thiere genauer verglid. 
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Bon dem Marguay und dem Ozelot ift fie verfchieben. Ihre fchlante Geftalt, das bunte Zeil, 
welches übrigens mit dem der Mbaracaya Höchft übereinftimmend gezeichnet ift, machen fie zu 
einem ber jchönften Thiere der Katzenfamilie. Meine Jäger fanden fie an verfchiedenen Orten, 
und id kann deshalb fagen, daß fie jaft in allen großen Urwäldern Brafiliens lebt. Bei 
den Brafilianern trägt fie den Namen der gefledten Wildkatze und wird von ihnen ihres 
jchönen Felles wegen oft geichoffen. Da fie weit leichter und behender ift ala die Mbaracaya, 
fteigt fie beſonders gern an den Schlinggemwächjen auf und ab, durchſucht bie Bäume nad mancherlei 
Thieren und Vogelneftern und erhafcht und verzehrt dabei alfe Heineren Thiere, welche fie erreichen 
und bewältigen ann. Wilden und gezähmten Hühnern wird fie ebenfalls jehr gefährlich und 
tommt beöhald häufig genug an die Wohnungen heran, um Federvieh zu rauben. hr Lager 
ſchlägt fie in hohlen Stämmen, Felſenklüften oder Erbhöhlen auf und bringt dort auch ganz nad} 
Art unferer Wildkatze ihre Jungen zur Welt. 

„Gewöhnlich fängt man fie in Schlagfallen. Ich erhielt in den großen Urwäldern am Mufuri 
auf diefe Art in vierzehn Tagen drei ſolche Katzen. Eine vierte ſchoß einer meiner Jäger von einem 
Baume herab unb wollte fie ergreifen, allein fie entiprang, da fie nur leicht verwundet war. Ein 
Hund, welcher fie findet, treibt fie augenhlidlich auf einen Baum, und dann fann man fie leicht 
herabſchießen. Nur der Zufall bringt den Jäger in Beſitz des ſchönen Thieres, weil man ihm auf 
feinen Streifzügen, twelche es ebenfo wohl bei Tage als bei Nacht übernimmt, nicht gut folgen kann.“ 

Henfel, nad) Prinz von Wied unftreitig einer ber ſchärfſten Beobachter des brafilianijchen 
Thierlebens, weiß Vorftehendem wenig Hinzuzufügen. „Wie alle Katzen“, bemerkt er, „lebt bie 
Langſchwanzkatze ſtets auf der Erde und befteigt die Bäume nur dann, wenn fie von den Hunden 
verfolgt wird, oder nach Regenwetter, wenn der Grund bes Waldes zu naf geworben ift. Dann 
liegt fie ausgeftredt auf einem wagerechten Afte, um fich den wärmenden Strahlen der Sonne 
auszufegen. Wie man an den Fährten jehen Tann, bejucht fie jebe Nacht die Pflanzungen der 
Waldbewohner. 

In der neueren Zeit kommt eine oder die andere dieſer Katzen lebend zu uns herüber, immer 
ſelten und einzeln. Von denen, welche ich ſah, Hatte ſich feine mit dem Menſchen befreundet; alle 
waren im Gegentheile äußerft boshafte und wüthende Gejchöpfe, welche zifchten und fauchten, wenn 
man ſich ihnen nahete. Richtete man den Blic feſt auf fie, fo knurrten fie ingrimmig und peitfchten 
dabei höchft verftändlich mit dem Schanze; näherte man fich einen Schritt weiter, fo fuhren 
fie fauchend bis an das Gitter heran und ftellten fich trogig zur Wehre, ganz nad Art unferer 
ebenfalls faft ftets übelgelaunten Wildkatze. Im Zuftande gemüthlicher Behaglichkeit, wie ihn 
Bedmann auf ımferer Abbildung wiedergegeben, Habe ich fie nie gefehen. Demungeachtet bin 
ich weit entfernt, behaupten zu wollen, daß fie unzähmbar jeien. 

Verwendet wirb die erlegte Langſchwanzkatze wie ihre Verwandten. 

An unfere Wilblage erinnert die Pampasfaße (Felis pajeros, Pajeros pampanus, 
Leopardus pajeros); fie ift jeboch Höher geftellt, ihr Kopf Heiner, ihr Schwanz Länger, 
das Haar endlich, zumal auf der Rüdenmitte, Länger, Härter und ſtraffer. Bon dem vor- 
herrſchend ſchön filbergrau gefärbten Pelze Heben fich blaſſer oder dunkler roſtbraunrothe Streifen, 
welche über den Rumpf jchief von vorn und oben nach hinten und unten verlaufen, Tebhaft ab, 
umfomeht, als fie auch auf Kehle und Bruft als Gürtelbänder, auf den Beinen als Ringbänder fi) 
wieberholen. Die einzelnen Haare bes Pelzes find an der Wurzel grau, Hierauf Lichtgelb und an 
der Spihe filbergrau, die der Streifen aber Hier blaßroſtgelb. Auf ber Rüdenmitte mifchen ſich 
ſchwarze und dunkelroſtrothe Haare; auf dem Kopfe find fie jahlgrau, ſodann ſchwarz und an ber 
Spitze weiß. Weber die faft einfarbig fahlgelben Wangen verläuft ein ſchmaler voftrother Streifen. 
Die Ohren find außen hell-, am Rande dunfeltoftbraun, innen fahlweiß gefärht. Der Schwanz 


hat die Farbe des Rüdens und zeigt gegen die Spitze Hin vier bis ſechs dunklere Bingsinben; die 
Brehm, Zieleben. 2. Auflage. 1. 
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Beine find auf gilblichem Grunde ſechs- bis fiebenmal breit und regelmäßig roftroth, die Untertheile 
auf weiglich fahlgelbem Grunde unregelmäßig hellroſtgelbroth gebänbert. Diefe Färbung und Zeich 
nung macht die Pampaskahze, troß ber Stumpfheit der Farben, zu einerber jhönften Arten der Gruppe. 
Starke Kater erreichen eine Länge von einem Meter und darüber, bei 30 bis 35 Gentim. Schulterhöße 

Die Bampastape findet fi in den Steppen Südamerikas, von Patagonien an bis zur 
Magellansſtraße herab, und ift namentlich an den Ufern des Rio negro zu finden. Sie Iebt is 
unbewohnten Waldgegenden und Steppen, Hier wie da hauptſächlich von Heinen Nagern, welde 
namentlich die Pampas in außerorbentlicher Menge bevölfern, fich ernährend. Man fchildert fr 
als ein harmloſes Thier, deſſen Nutzen anerkannt wird. Weber ihr Gefangenleben weiß ich nichte 


Pampastage (Fells pajeros). Ye natilel. Grdie. 


zu berichten. In die europäifchen Thiergärten gelangt fie äußerft felten; fo viel mir befannt, hat 
man fie bisher nur in London einmal gefangen gehalten. 


Unter ben altweltlichen Kafen geht ung die Wild- oder Waldkathe, der Waldkater, Kuder, 
Baumtreiter (Felis catus, Catus ferus), am nächften an, weil fie die einzige Art ihrer Familie 
ift, welche jelbft in unferem Vaterlande noch nicht ausgerottet wurde. Lange Zeit hat fie für 
die Stammart unferer Hauskatze gegolten, und auch gegenwärtig wird fie von einzelnen Ratur- 
forſchern noch dafür gehalten, obwohl die genaueren Beobachtungen und Unterfuchungen biek 
Anſicht nicht zu fügen vermögen. Die Wildkatze ift bedeutend größer und kräftiger ala bie 
Hauslatze, ihr Kopf dider, ihr Leib gebrungener und ihr Schwanz merklich ftärfer, aber auch viel 
türzer als bei der Hauskatze; zudem unterjcheiben fich beider Schwänze noch dadurch, daß ber 
eine von feiner Wurzel bis zum Ende gleichmäßig die erfcheint, der andere aber von der Wutjel 
bis zur Spitze allmählich fi verdünnt. Eine erwachjene Wildkatze erreicht ungefähr die Größe 
des Fuchfes und ift aljo um ein Drittheil größer als die Hauskatze. Von biefer unterjcheibet fie 
ſich auf den erften Blick durch die ftärfere Behaarung, den reichlicheren Schnurrbart, den wilderen 
Blick und das ftärkere und ſchärfere Gebiß. ALS befonderes Kennzeichen gilt die fehtoarzgeringelte 
Ruthe und der gelblichweiße Fleck an der Kehle. 
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Die Körperlänge beträgt in der Regel 80, bie Länge ihres Schwanzes 30, die Höhe am 
Wiberrifte 35 bis 42 Gentim., und ihr Gewicht 8 bis 9 Kilogr. Einzelne Kater werden unter 
befonders günftigen Umftänden noch größer. Der Pelz ift dicht und Yang, beim Männchen fahlgrau, 
bisweilen ſchwarzgrau gefärbt, beim Weibchen gelblichgrau, das Geficht rothgelb, das Ohr auf der 
Rüdkjeite roftgrau, inwendig gelblichweiß. Bon ber Stivn ziehen fich vier gleichlaufende ſchwarze 


BWildtage (Felis catus). 34 natlirl. Größe 


Streifen zwifchen den Ohren hindurch, von denen die beiden mittleren auf dem Rücken fich fort« 
Tegen und, nachdem fie fich vereinigt Haben, einen Mittelftreifen bilben, welcher längs des Rückgrates 
und über die Oberjeite des Schwanzes läuft. Von ihm gehen auf beiden Seiten viele verwaſchene 
Querftreifen aus, welche etwas dunkler ala die anderen find und nad) dem Bauche Hinabziehen. 
Letzterer ift gelblich, mit einigen ſchwarzen Flecken betüpfelt; die Beine find mit wenigen ſchwarzen 
Querftreifen gezeichnet, gegen die Pfoten zu gelber, an der Innenfeite der Hinterbeine gelblich und 
ungefledt. Der Schwanz trägt Ringe, welche von dev Wurzel nach der Spige hin dunkler werben. 

In der Weidmannzfprache heißen die Augen der Wildkatze Seher, die Ohren Lauſcher, 
die Echzahne Fänge, die Krallen Waffen, die Beine Länfe, die Füße Branten (Pranfen), der 
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Schwanz Ruthe, Standarte ober Zunte, das Fell Balg. Sie ſchnürt oder [hränkt, wena 
fie geht, raubt ober reißt ihr Wild, bäumt, wenn fie Hettert, thut Sprünge, frikt m 
Gegenfage zum Wilde, welches äfet, ranzt ober begehrt, wenn fie ſich paart, bringt Junge 
hat ein Lager xc. 

Noch Heutzutage herbergt die Wildkahe in ganz Europa mit Ausnahme bes höheren Nordens 
namentlich Skandinaviens und Rußlands, wojelbft der Luchs fie vertritt. In Deutſchland bewohnt 
fie ftändig, wennfchon immer nur einzeln, alle walbreichen Mittelgebirge, insbeſondere den Han. 
Thüringer-, Franken, Böhmer», Hoch-, Oden- und Schwarzwald, dad Erzgebirge, Die Rhön, die 
rheiniſchen und oberheſſiſchen Gebirge, ftreift von hier aus, von Wald zu Wald fehweifend und 
unterwegs oft monatelang vertveilend, weit in das Ylachland Hinaus und ann demgemäß in -; 
ausgedehnten Waldungen fo ziemlich überall vorfommen, dürfte auch viel öfter in ihnen fih 
einftellen, al3 man anzunehmen pflegt. Weit häufiger als bei ung zu Lande trifft man fie im 
Süden, zumal im Süboften Europa's. In den bewaldeten Vorbergen ber Alpen lebt fie überall 
und zwar in größerer Anzahl als in den Alpen felbft; in Südungarn, Slavonien, Kroatien, | 
Bosnien, Serbien, ben DonaufürftentHümern und wahrfcheinlich auch der europäifchen Türkei 
zählt fie zu den allbefannten Raubthieren. In Spanien ift fie noch häufig, in Frankreich ftellen- 
weife wenigſtens nicht jeltener als bei ung zu Sande; nicht einmal in Großbritannien hat man fe 
ausrotten fönnen. Soweit bis jetzt mit Sicherheit feſtgeſtellt ift, reicht ihr Verbreitungsfreis 
nicht weit über die Grenzen Europa’s hinaus. Südlich vom Kaufafus ift fie noch in Grufien 
vorgelommen; aus anberen aſiatiſchen Ländern erhielt man fie nicht. Dichte, große, ausgedehnte 
Wälder, namentlich dunkle Nadelwälder, bilden ihren Aufenthalt; je einfamer ihr Gebiet ift, um 
fo ftändiger Hauft fie in ihm. Felsreiche Waldgegenden zieht fie allen übrigen vor, weil bie Felſen 
ihr bie figerften Schlupfwinkel gewähren. Außerdem bezieht fie Dachs- und Fuchabauten oder 
große Höhlungen in ſtarken Bäumen, und in Ermangelung von derartigen Schlupfiwinteln ſchlagt 
fie ihr Lager in Dieichten und auf trodenen Kaupen in Sümpfen und Brüchen auf. Zu Bau geht 
fie befonbers in ber Fühleren Jahreszeit, während fie im Hochſommer, vorausgeſetzt, daß fie nicht 
durch ihre Jungen an eine Höhlung gebunden wird, um ben fie peinigenben Zlöhen zu entrinnen, 
lieber ein freies Lager auffucht oder nad) Hohlen Bäumen fich zurückzieht. 

Nur während der Ranzzeit ober jo lange bie Jungen noch nicht jelbftändig find, lebt die 
Wildkatze in Gejellfchaft, außerdem ftets einzeln. Auch die Jungen trennen fi) bald von der 
Mutter, um auf eigene Hand dem Wilde nachzuſtreben. „Ich erinnere mich nicht”, ſchreibt mir 
Oberjägermeifter von Meyerind, „gehört zu haben, daß man zwei Wildkatzen zuſammen gejehen 
Hätte. Die Katze wandert, befonbers wenn fie trächtig geht, jedenfalls fehr weit umher. Mir find 
zwei Fälle befannt, daß eine Wilbfage in ber Gegend von Neuhaldensleben gefpürt wurde, und 
zwar erft im Frühjahre. Jedesmal in dem darauf folgenden Winter wurden in verſchiedenen 
benachbarten Revieren vier Wilblagen erlegt, ohne daß man bon ihnen Kenntnis gehabt Hatte.“ 
Bei dieſen Wanderungen nimmt bie Wilbfage fo gut ala ausſchließlich von Fuchs - und Dache⸗ 
bauten Befig, verſchlaft und verträumt in ihnen ben Tag und macht ſich fo weit weniger bemerllich 
ala der Fuchs, auf deffen Rechnung ihre Unthaten nicht jelten gebracht werden. „In ber Letzlinget 
Heide”, fährt von Meyerind fort, „wollte ein Förſter einen Fuchs ausgraben, den er im Bau 
ausgeſpurt zu Haben glaubte, obgleich ihm die Fährte eigenthümlich vorgekommen war. Der 
eingelafjene Dachshund lag feft im Baue vor; man jehlug endlich durch und kam nach längerem 
Graben in ber Tiefe von zwei Meter auf den Hund und das Ende der Röhre. Als man aber 

mittel bes Fuchshalens Freund Reinede Herausholen wollte, kam eine weibliche Wildkahe zum 
Vorſcheine, welche ftärker ala ein Fuchs war.“ Im Winter verläßt fie nicht allaufelten den Ba 
und nimmt in einzeln ftehenden Gehöften Herberge: erſt vor wenigen Jahren erlegte der Lehrer 
Schach in Rußdorf bei Krimmitzſchau einen volftändig ausgewachfenen, ſehr ftarfen Wildlater, 
welcher mehrere Tage lang in einer Scheuer dieſes Dorjes fi) aufgehalten, aber moch wenig 
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Schaden gethan hatte. In Ungarn fol fie, wie Lenz angibt, im Winter vorzugsweiſe in 
S cHeuern haufen. 
Mit Eintritt der Dämmerung tritt die Wildkatze ihre Jagdzüge an. Ausgerüftet mit treff= 
Lichen Sinnen, vorfichtig und liftig, unhörbar fich anfchleichend und geduldig Tauernd, wird fie 
Tleinerem und mittelgroßem Gethier ſehr gefährlih. „Im feharfen Aeugen felbft bei Nacht, zu 
welcher Zeit ihre Seher' wie brennende Kohlen funteln“, jagt Dietrich aus dem Windel, 
in ebenfo ſcharfen Wittern (?) und im höchſt leifen Vernehmen wird fie von keinem Thiere über- 
troffen“, im unbemerklichen Anſchleichen, beharrlichen Auflauern und ficheren Springen, füge ich 
Hinzu, gewiß auch nicht. „Wer kennt nicht“, jo drückt fich entrüftet Windell aus, „das fpiß« 
bũbiſche Schleihen der zahmen Kae, wenn es ihr darauf anfommt, ein armes Vogelchen zu 
erhaſchen? Genau ebenjo benimmt fich auch die Wildkatze“, wen fie auf Beute ausgeht. Mit ber 
allen Kahen eigenen Lift befchleicht fie den Vogel in feinem Nefte, den Hafen in feinem Lager und 
Das Kaninchen vor feinem Baue, vielleicht auch das Eichhörnchen auf dem Baume. Größeren 
Thieren jpringt fie auf den Rüden und zerbeißt ihnen die Schlagabern bes Halſes. Nach einem 
Sehlſprunge verfolgt fie das Thier nicht weiter, fondern fucht ſich lieber eine neue Beute auf: 
fie ift auch in diefet Hinficht eine echte Katze. Zum Glüd für die Jagd befteht ihre gewöhnliche 
Nahrung in Mäufen aller Axt und in Heinen Vögeln. Wohl nur zufällig macht fie fi) an 
größere Thiere; aber fie ſoll thatfächlich Reh- und Hirſchkälber überfallen, ift auch für folche 
Beute noch immer ftart genug. An den Seen und Wildbächen lauert fie auch Fiſchen und 
Maffervögeln auf und weiß ſolche mit großer Gejchiclichkeit zu erbeuten. Sehr ſchädlich wird fie 
in Gehegen, am ſchädlichſten wohl in Safanerien. Hier gelingt es ihr in kurzer Zeit, die meiften 
Inwohner zu vernichten. In Hühnerftällen und Taubenſchlägen günftig für fie gelegener Wald- 
Dörfer macht fie ebenfalls unliebfame Befuche, wie ſchon der alte Döbel berichtet: „gehen auch 
wohl in die Dörfer und holen den Bauern die Hühner weg“. Erſt inı Jahre 1863 und zwar im 
Monat Mai wurde ein alter ftumpfzahniger und ftumpfllauiger Kater von einer handjeften, 
infolge wiederholter Hühnerbiebftähle mit gerechtem Zorne erfüllten Bäuerin des Dorjes Dörnberg 
unweit der Lahn elendiglich erſchlagen. Im Verhältniſſe zu ihrer Größe ift die Wildkatze überhaupt 
ein gefährliches Raubthier, zumal fie den Blutdurſt der meiften ihrer Gattungsverwandten theilen 
und mehr Thiere, als fie verzehren kann, töbten foll. Aus dieſem Grunde wird fie von den Jägern 
grimmig gehaßt und unerbittlich verfolgt; denn fein Weidmann rechnet den Nutzen, welchen fie 
durch Vertilgung von Mäufen bringt, ihr zu Gute. Wie viele von biefen ſchädlichen Thieren fie 
vernichten mag, geht aus einer Angabe Tſchudi's hervor, welcher berichtet, daB man in dem 
Magen einer Wildkatze die Ueberrefte von 26 Mäufen gefunden hat. Die Loſung, welche Zelebor 
vor den von Wilbfagen bewohnten Bauen fammelte und unterjuchte, enthielt größtenteils 
Knochenüberrefte und Haare von Marder, Iltis, Hermelin und Wiefel, Hamfter, Ratte, Waffer-, 
Feld- und Waldmäufen, Spigmäufen und einige unbedeutende Refte von Eichhörnchen und Wald- 
vögeln. Kleine Säugethiere alfo bilden ben Haupttheil der Beute unferes Raubthieres, und da 
unter biefen die Mäufe häufiger find als alle übrigen, erſcheint es ſehr fraglich, ob der Schaden, 
welchen die Wilblae verurjacht, twirklich größer ift ala der Nußen, welchen fie bringt. Der 
Weidmann, beffen Gehege fie plünbert, wird jchwerlich jemals zu ihrem Beſchützer werben; der 
Forftmann aber oder der Landwirth hat wahrfcheinlich alle Urfache, ihr dankbar zu fein. Zelebor 
tritt mit Entfchiedenheit ſogar in einer Jagdzeitung für fie in die Schranken, und ich meines— 
theils fchließe mich wenigſtens bebingungsweife ihm an. Die Wildkatze ſchadet, jo glaube ich 
zuſammenfaſſen zu dürfen, zuweilen und nüßt regelmäßig; fie vertilgt mehr ſchädliche Thiere 
als nüpliche und macht fi) dadurch, zwar nicht um unfere Jagd, wohl aber um unfere 
Wälder verdient. 
Die Zeit der Paarung ber Wildfage fällt in ben Februar, der Wurf in den April; bie 
Tragzeit währt neun Wochen. In Gegenden, welche das Raubthier noch verhältnismäßig zahl- 
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eich bewohnt, foll, laut Windell, der Lärmen, den die fich paarenden Katzen verurfachen und 
welcher durch den ewigen Zank ber Kater noch vermehrt wird, ebenfo unausftehlich fein wie bei 
den zahmen Katzen in Dörfern und Städten. Es jcheint erwiefen, daß auch Wild- und Haus 
katzen ſich paaren, obgleich beide nicht eben freundfchaftlich gegen einander fich zu benehmen pflegen. 
Freilich ändert heftige Brunft auch in biefem Falle früher gehegte Gefinnungen. In der Rähe 
von Hildesheim wurbe, wie Niemeyer berichtet, Mitte ber ſechsziger Jahre ein Wildkater in 
einem Förftereigarten gefchoffen, zur Zeit, ala die Hauskatzen des Gehöftes ihre befannte Paarunge- 
muſik aufführten. Der Förſter verficherte, daß der Kater dem Gefchrei ber Hauskatzen nachgegangen 
und ſehr ſorglos gegen bie Umgebung gewefen fei. Auch find ſchon wiederholt Katzen erlegt 
worden, welche wohl mit vollem Rechte als Blendlinge von beiden Arten angejprochen wurden 
Die tragende Wilblage wählt ſich einen verlaffenen Dachs- oder Fuchsbau, eine Felfenkluit 
ober auch einen hohlen Baum zum Wochenbette und bringt hier fünf bis ſechs Junge, welche blind 
geboren werben und jungen Hausfägchen ähneln. Wenn fie nicht mehr fäugen, werden fie von der 
Mutter jorgfältig mit Mäufen und anderweitigen Nagern, Maulwürfen und Vögeln verfehen. 
Nach kurzer Zeit ſchon erklettern fie mit Vorliebe niebere oder Höhere Bäume, deren Aefte jpäter ihren 
Spiel» und Tummelplag ſowie ihre Zuflucht bei Herannahender Gefahr bilden. Einer folchen fuchen 
fie in den meiften Fällen einfach dadurch zu entgehen, daß fie auf dicken Aeſten fich niederbrüden 
und auf die Sleichfarbigeit ihres Felles mit dieſen vertrauen. Es gehört ein jehr geübter Blick 
dazu, fie hier zu entdeden; denn auch erwachſene Wildlagen wiffen, zumal im Sommer, wenn das 
Laub die Baumkronen verdichtet, dem Späherauge des Jägers in derjelben Weife fich zu entziehen 
und bleiben, wie Windel fich ausdrückt, „ficher unter zehn Malen neunmal unentdedt. Selbit 
wenn man fie am Baume binauffahren fieht, oder wenn ber Hund fie unten verbeilt, muß men 
jeben Aft von allen Seiten recht genau und einzeln ins Auge faflen, will man fie wahrnehmen“. 
Die Alte ſcheint ihre Jungen nicht zu vertheidigen, verläßt fie wenigſtens beim Herannahen des 
Menſchen, vor welchem fie in ber Regel große Furcht zeigt. Dies dürfte aus folgendem Berichte 
von Lenz Hervorgehen: „Im Jahre 1856 ging mein Zimmermann fünfgundert Schritte von 
meinem Haufe an ber Sübfeite des Hermannſteins, wo wilde Kaninchen oft in Menge wohnen, 
durch ein Dieicht und hörte in einem erweiterten Kaninchenbau Stimmen, wie von Heinen Kapen. 
Er Hatte wenige Tage zuvor folche von mir zu Haben gewünfcht, und da ich feine befaß, jo war er 
nun froh, hier jelbft ein Neftchen zu finden. Er grub nad) und fand drei Stüd echter Wildkahen 
von Rattengröße. Wie er fie in feinen Ranzen geftedt hatte und wegging, ſah er bie Alte in jeiner 
Nähe mit gefpigten Laufchern umherſchleichen; fie ging aber ganz leife und machte feine Miene, 
ihn anzugreifen; fie hatte die Größe eines tüchtigen Hafen, bie echte wilde Farbe, den kurzen, 
dicken Schwanz. Ebenfo waren die Heinen Kätzchen an ihrer Farbe und namentlich an dem auf 
fallend von dem der zahmen abweichenden Schwange leicht als echt zu erkennen. Merkwürdig 
genug war das angeborene wilde Naturell diejer Heinen Beftien: fie fragten, biffen und fauchten 
mit entjeglicher Bosheit. Vergeblich wurde alle mögliche Mühe angewendet, fie zahm zu machen 
und gut zu verpflegen. Sie wollten weder freffen noch jaufen und ärgerten und tobten fich zu 
Tode". Diefelbe Beobachtung haben Alle gemacht, welche junge Wildkatzen aufzugiehen verfuchten 
Es erfordert große Aufmerkfamkeit und Sorgfalt, bereits eingewöhnte Wildfapen bei guter 
Geſundheit oder am Leben zu erhalten, ungemein ſchwierig aber ift e8, junge zum Frefſen zu 
bringen; denn man Hat fein Mittel, fie zu zwingen. Nehmen fie erft ein Mäuschen oder 
Vogelchen, fo ift ſchon viel erreicht. Beim Anblide eines Menſchen geberben fie fich zwar immer 
noch wie unfinnig; wiſſen fie jedoch ſich unbelaufcht, fo fpielen fie Iuftig nach Art ihrer Verwandten. 
Beim geringften Geräufche endet das Vergnügen, die Harmlofigkeit weicht dem Mistrauen, und 
dieſes geht allgemadh in ben früheren Ingrinnm über. „Die dreiedigen Ohren feit- und rüdwärts 
gelegt”; jo [Hilbert Weinland fehr richtig, „mit einem Geſichtsausdruck, den man am gelinbeften 
mit „Niemandes Freund“ überfegen kann, harten fie, knurrend und murrend, mitunter auch 
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Tchreiend auf ihrem Platze aus; die grüngelben Augen ſcheinen Blige verjenden zu wollen, das 
Doar ift gefträubt und die Pranke zum Schlage bereit.” Nach und nad; gewöhnen fie fi an den 
Pfleger, bleiben wenigftens figen, wenn er ihnen ſich nähert, fauchen nicht mehr jo greulich und 
Laffen e3 ſchließlich, wenn auch in feltenen Fällen ngefchehen, daß man fie berührt und flreichelt. 
Es tommt eben alles darauf an, wie fie behandelt werben. Zelebor verſichert, daß ſogar alt 
gefangene Wildkatzen fi} zähmen laſſen. „Anfangs geberbeten fich die gefangenen Katzen aufer- 
oxbentli jcheu und unbändig, fauchten, trommelten ober beſſer „bonnerten” mit geöffnetem 
Maule und fprangen mit gewaltigen Sätzen an das Gitter bes Käfıga, jobald Menſch oder Thier 
Demjelben fi) näherte; fie tobten berart, daß jelbft muthige Jäger ſcheu zurückwichen; ja fie 
morbeten mit einem Pfotenjchlage ober Biffe jedes zu ihnen in den Käfig geſchobene Thier, von der 
Hatte angefangen bis zum Kaninchen, jeden Vogel, von der Größe eines Sperlings bis zu ber 
eines Huhnes, ohne das Opfer weiter zu berühren. Bei liebevoller Behandlung legte fich jedoch 
allmählich diefe Kampfluft; fie wurden mit jedem Tage ruhiger und zutraulicher und nahmen nad) 
Berlauf einer Woche das mittels eines Stodes bargereichte Futter und verzehren es brummend.“ 
Eine alte, mit ihren Jungen gefangene Wilblae nahm ein ihr von Zelebor untergefchobenes 
Katzchen freundlich auf, liebkoſete es und ließ es mit ihren zwei größeren Jungen ſäugen. Diefe 
Waiſenmutter wurbe nach Verlauf einiger Wochen jo zahm, daß fie unter gemüthlichem Schnurten 
zum Spielen mit Zelebors Hunde fich herbeiließ. Hinfichtlich ihrer Nahrung zeigen fich alte wie junge 
Wildkatzen äußert wähleriſch. Mäufe und Heine Vögel bevorzugen fie allem übrigen, Milch lecken 
fie ebenfo gern wie Hauskatzen, Pferbefleifch verſchmähen fie Hartnädig; ſelbſt bei ausſchließlicher 
Fütterung mit gutem Rindfleifche gehen fie bald zu Grunde. Die Schwierigfeit ihrer Pflege erflärt 
es, daß man ihr nur ſehr kelten in einem Thiergarten begegnet und eher zehn Leoparden oder 
Lowen als eine Wildkatze erwerben kann. 

Die Jagd der Wildkatze wird überall mit einer gewiſſen Leidenſchaft betrieben: handelt es fich 
doch darum, ein dem Weibmann ungemein verhaßtes und dem Wilde fchäbliches Raubthier zu 
erbeuten. Bei uns zu Lande erlegt man fie gewöhnlich auf Treibjagden. „Sie läßt ſich“, bemerkt 
von Meyerind no, „ehr gut treiben und ift ſchneller bei den Schügen ala der Fuchs. Ich 
jelber ſchoß eine jehr ſtarke Wilbfage im Harze beim Treiben auf Wilbpret, und da es ſcharf 
gefroren Hatte, hörte ich fie, gleich nachdem die Treiber vorwärts gegangen waren, im gefallenen 
Laube ſchon von fernher kommen, genau in derſelben Weiſe twie ein Fuchs, welcher ruhig trabt 
und hin und wieber ftehen bleibt, um nad) dem Treiben zu horchen, fich nähert." Im Winter, 
nach einer Neue, wird fie abgefpürt, bis zum Baue oder einem Baume verfolgt, mit Hülfe bes 
Hundes ausgetrieben ober feſtgemacht und dann erlegt; außerdem kann man ihrer habhaft werden, 
indem man fie durch Nachahmen des Geſchreies einer Maus ober bes Piepens eines Vogels reizt. 
Der Fang ift wenig ergiebig, obgleich bie Wilblage durch eine Witterung aus Mäufeholzichale, 
Fenchel -· und Katzenkraut, Violenwurzel, welche in Zeit oder Butter abgebämpft werden, fich 
ebenfalls bethören und ans Eifen bringen laſſen fol. In Ungarn ftöbert man fie mit Hunden 
auf und treibt fie zum Baue ober in einen hohlen Baum, welchen man dann einfach zu fällen 
pflegt, um fie zu erbeuten. „Am ſchwierigſten“, jagt Zelebor, „ift e8, eine wilde Kae lebend 
aus einem hohlen Baume Herauszubringen, Zwei, drei ber ftärkften und muthigften Männer 
Haben, ungeachtet ihre Hände in derben Handſchuhen fteden und noch mit Lappen ummidelt find, 
nad) Leibeskräften zu thun, die Katze herauszuziehen und in einen Sad zu ſtecken.“ Ich geftehe, 
daß mir biefe Fangart nicht recht glaublich erſcheinen will, da alle älteren Berichterftatter darin 
einig find, daß mit einer erwachſenen Wildkatze nicht zu ſpaßen ift. Windell räth dem Jäger 
an, vorfichtig mit ihr zu Werke zu gehen, einen zweiten Schuß nicht zu ſparen, falls der erfte nicht 
ſofort todtlich war, und ihr nur dann ſich zu nähern, wenn fie nicht mehr fort kann, ihr aber auch 
jet noch mit einigen tüchtigen Hieben über die Nafe den Garaus zu machen, bevor man ſich 
weiter mit ihr befaßt. Verwundete Wildfagen können, wenn man fie in bie Enge treibt, ſehr 
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gefährlich werben. „Nimm bich wohl in Acht, Schüße”, fo ſchildert Tſchudi, „und faß die Beſtie 
genau aufs Korn! Iſt fie bloß angefchoffen, fo fährt fie fchnaubend und ſchäumend auf, mit 
bochgefrümmten Rüden und gehobenem Schwanze naht fie zifchend dem Jäger, ſetzt fich wüthend 
zur Wehr und fpringt auf den Menfchen Los; ihre ſpitzen Krallen Haut fie feft in das Hleikh, 
beſonders in die Bruft, daß man fie jajt nicht losreißen kann, und folche Wunden Heilen feht 
wer. Die Hunde fürchtet fie fo wenig, daß fie, ehe fie den Jäger gewahrt, oft freimillig vom 
Baume herunter fommt; e3 ſetzt dann fürchterliche Kämpfe ab. Die wüthende Katze Haut mit ihrer 
Kralle oft Riffe, zielt gern nach den Augen des Hundes und vertheidigt ſich mit der hartnädigften 
Wuth, folange noch ein Funke ihres höchſt zähen Lebens in ihr if. So kämpfte im Jura ein 
wilder Kater, auf dem Rüden liegend, fiegreich gegen drei Hunde, von denen er zweien die Tatzen 
tief in die Schnaugen gehauen hatte, während er ben dritten mit den Zähnen feftgepadt hielt — 
eine Vertheidigung, zu der er ben äußerften Muth und die größte Gewandtheit bedurfte, und 
welche gleichzeitig eine Hohe Mlugheit verrät, da er nur jo ber Hundebiſſe ſich erwehren Tonnte. 
Ein ftarter Schuß bes herbeieilenden Jägers, der bie Beſtie durch und durch bohrte, errettete die 
ſchwer verwundeten Thiere, welche font ſämmtlich erlegen wären.” 

Man kennt andere Jagdgefchichten diefes Thieres, welche zum Theil ein ſehr trauriges Ende 
Haben; ich will bloß ihrer zwei mittheilen. „Als ich“, jo jagt Hohberg, „anno 1640 zu 
Parduwitz auf die Entenpirfch gegangen, hat ber Hund ungefähr im biden Rohr eine wilde 
Kaz gewwittert und auf einen Baum hinaufgetrieben. Der Hund ift dann um den Baum herum- 
gegangen und Hat die Kaz darob angebellt, wie er denn ein ſonderlicher Kazenfeind und ein flarter, 
biffiger Hund geivefen. Als ich das mit großen Entenſchroten geladene Rohr ergriff, den Anfchlag 
auf die Kaz genommen und fie herabſchießen wollen, hat die Kaz einen Sprung in das nädjfte 
Rohricht gethan, ber Hund aber ift der Kazen nachgeeilt und Hat fie ergriffen. Ich mochte im 
dicken Gezauficht nicht ſchießen, nahm aljobald meinen Degen und ftieg ins Geröhricht, da ich ben 
Hund mit der Kazen verwidelt funden und fie auf der Erden durch und burchgefpießet. Die Kaz, 
als fie ſich verwundet empfunden, ließ ſtracss von dem Hunde ab und ſchwung ſich, aljo durch⸗ 
ſtochen, mit fo großer Furie an der Klingen gegen meine Hand, daf ich felbige nothwendig habe 
müffen fallen Iaffen. Entzwiſchen aber erfah der von der Kazen befreyte Hund feinen Vortheil, 
ergriff fie bei dem Genid und hielt fie fo jefte, daß ich Zeit Hatte, mit dem Fuß den Degen wieder 
aus ber Kazen zu ziehen und ihr folgends den Reft zu geben.” 

Nahe meiner Heimat heißt noch heutigen Tages eine Forftabtheilung die „wilbe Kape”. 
Diefer Name verdankt einer unglüclichen Jagdgefchichte feine Entftehung. Ein Kreifer oder Wald- 
Täufer fpürte eines Wintermorgens im frifchgefallenen Schnee eine Wildkatzenfährte und folgte ihr, 
erfreut über das ihm zu Theil gewordene Jagdglüd und die in Ausficht ftehende, damals noch 
ziemlich bedeutende Auslöfung. Die Fährte verlief bis zu einer gewaltigen hohlen Buche, auf 
welcher das Thier aufgebäumt Haben mußte. Auf ben Aeſten war es nicht zu fehen, es mußte 
alfo irgendwo im Inneren des Baumes verborgen fein. Unſer Kreiſer macht fich ſchußfertig und 
nimnit feinen Revierhammer hervor, um durch Anklopfen mit bemfelben die Katze aus bem Baume 
du bertreiben. Er thut einige Schläge und ergreift flugs fein Gewehr, um bie etwa fich zeigenbe 
Kate ſogleich beim Erſcheinen mit einem wohlgezielten Schuffe zu empfangen. Vergeblich; fie 
erſcheint nicht. Er muß noch einmal anflopjen. Noch immer will fie ſich nicht zeigen. Er klopft 
alfo zum britten Dale; aber — noch Hat er nicht das Gewehr zum Anſchlag erhoben, ba figt ihm 
die Katze im Naden, reißt ihm mit ihren Tatzen im Nu die bide Pelzmütze vom Kopfe und haut 
ſich feft in feinen Kopf ein, mit den Zähnen das Halstuch zerreißend. Dem Ueberraſchten 
entfällt das Gewehr; er vergißt fait, fich zu vertheidigen und fucht bloß Hals und Geficht vor 
den wüthenden Biffen zu ſchützen. Dabei fehreit er, laut um Hülfe rufend, feinem im Wale 
befindlichen Sohne zu. Die Kate zerfleifcht ihm bie Hände, zerbeißt ihm das Geficht, zerreißt das 
Tuch; ängftlicher wird fein Hülferufen, größer feine Angſt. Da empfängt er einen grimmigen Biß in 
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Den Hals und ftürzt nieder. So findet ihn ſein Sohn, die Katze noch auf ihm, die Nadenmusteln 
ihm zerreißend. Gr verfucht das wüthende Thier twegznreißen, nimmt feinen Hammer und 
Tchlägt auf die Katze ein; fie faucht, beißt aber immer wieder auf ihr Schlachtopfer los. Endlich 
trifft fie ein Hammerſchlag auf den Kopf, und fie erliegt. Der Lärm hat Vorübergehende herbei- 
gezogen; man bringt den Bewußtlofen nad) Haufe, verbindet ihn, fo gut es geht, und ſchickt nach 
einem Arzte. Inzwiſchen kommt der Zerſchundene wieder zu fich und erzählt in kurzen, gebrochenen 
Sägen feinen fürchterlichen Kampf. Der Arzt erfcheint, und man wendet alle Mittel an; noch 
an bemfelben Tage aber verfcheibet der Mann unter entfeglichen Schmerzen. 

Bon ber eigentlichen Wildkatze find die bloß verwil derten Hauskatzen wohl zu unter 
Tcheiden. Solche trifft man nicht jelten in unſeren Waldungen an; fie erreichen aber niemals die 
Größe der eigentlichen wilden, obwohl fie unfere Hausfagen um vieles übertreffen. In der 
Zeichnung und an Bosheit und Wildheit ähneln fie durchaus der Wildkatze. 


In felfigen Gegenden Süboftfibiriens, ber Tartarei und Mongolei vertritt der Manül, die 
Stepnaja-Kojchla oder Steppenkatze der Grenzkoſaken Transbailaliens, die Mald der Zun- 
gufen (Felis Manul, Catus Manul, Felis nigripectus), unfere in gang Sibirien fehlende Wild- 
Tate. Das Thier kommt diefer an Größe annähernd gleich, ift jedoch niedriger geftellt ala fie. Ihr 
im Alter licht⸗ in ber Jugend dunfelfilbergrauer, ungemein dichter Pelz befteht aus fahlgelben, 
weißlich gejpigten und aus bunfelbraunen Grannenhaaren, zwiſchen benen lichtſchwarzes Wollhaar 
fteht; der Scheitel ift fein ſchwarz gefledt, das niebere, breite, abgerundete Ohr außen mit kurzen 
gelblichen, weiß geipigten, innen mit langen weißen Haaren beffeidet; bie verhältnismäßig lange 
bufchige Standarte zeigt auf gelbgrauem Grunde in gleichen Abftänden ſechs ſchwarze Ringelbinden 
und eine ſchwarze, bei jüngeren Thieren graue Spitze. Nafenrüden und Oberlippe haben mattlehm- 
farbene, zwei unter ben Augen beginnende, über bie Wangen verlaufende, im Rauchgrau ber Halsſeiten 
verſchwimmende Streifen und ebenfo die Borberbruft ſchwarze, die Schnurrhaare weiße Färbung. 

Erſt durch Radde's Forfchungen haben wir einige Kunde über die Lebensverhältniffe ber 
Manülkatze erlangt. Der gebirgige Nordrand Hochafiens ſetzt, weniger durch feine Höhe als durch 
feine Waldungen, ihr wie dem Korfak eine ſcharf gezogene Grenze nach Norden hin. Im Gegen: 
age zum Luchſe, einem Bewohner der dichteften Nadelholzwälder, gehört der Manül ausſchließlich 
der Hochfteppe Mittelafiens an. Er findet ſich nicht mehr an ber Norbfeite des Sajangebirges 
und ift dem Gebiete ber mittleren Ofa, dem Hochgebirge der Sojoten und dem Duellgebiete des 
Irkulkt fremd, foll dagegen im Lande ber Darchaten und Urjändhen, und um dem Koffogolfee nicht 
felten fein. In ſehr jtrengen Wintern ſoll er, wie der Korfat, familienweife von der Mongolei aus 
in bie ruffifchen Gebiete wandern. Seine Nahrung befteht vorzugsweiſe in Heinen Nagethieren, 
beiſpielsweiſe Alpenhafen, und verſchiedenen Steppenvögeln, zumal Feldhühnern. Pallas Hält 
den Manül, ſchwerlich mit Recht, für die Stammart der Angoralape. Hierauf bejchränten fich 
die mir befannten Angaben. 


Südlich und dftlich von den Wohngebieten des Manıil tritt eine andere Art der Gruppe auf: 
die Zwergfaße oder der Kuerud (Felis undata ober F. minuta, javanensis und 
sumatrana). Sie ähnelt unjerer Hausfage in ber Geftalt, ift aber merklich Heiner, nämlich nur 
65 bis 70 Gentim. lang, wovon 20 bis 23 Gentim. auf ben Schwanz zu rechnen find. Ihre Grund» 
färbung ift oberfeit8 bräunlichfahlgrau, mehr oder weniger ins Graue jpielend, unterſeits weiß, 
die Fleckung oben bunkelvoftbraun, unten braunfchwarz. Ein bezeichnendes Merkmal bilden vier 
Kängaftreifen, von benen zwei über ben Augen, zwei zwiſchen ihnen zu beiden Geiten der Nafe 
beginnen, und welche fich gleichlaufend über Stirn, Scheitel und Naden ziehen, auf der Stirn bei 
manchen Stüden noch einen kurzen unbeutlicheren fünften zwiſchen fich aufnehmend. Die Augen- 
freifen wenden fich nach den Schultern zu, die Mittelftreifen folgen ber Rüdenmitte und nehmen 
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in der Schultergegend, wo alle in Flecken ſich auflöſen, eine längs des Rückens mit ihnen in 
annähernd gleichen Abſtande verlaufende, aus länglichen Tupfen beſtehende Fleckenreihe zwiſchen 
fi auf. Hinter dem Ohre beginnt ein undeutlicher Streifen, welcher jene ſeitlich begrenzt, aber 
faum bis zu den Schultern reiht. Vom Auge verläuft ein kürzerer Streifen nach dem Mittelhalfe, 
von der mittleren Wange ein anderer nad) dem Kinnladenwinkel, woſelbſt ex mit einer Kehlbinde 
Vförmig zufammenfließt. Die Oberbruft zeigt drei bis vier mehr oder weniger gefchlofiene dunkle 
Querbinden; die Leibesfeiten, Schultern und Schenkel find mit rundlichen, Heinen Zupffleden 
gezeichnet; der Schwanz ift oben ebenfalls getüpfelt, unten Dagegen weißlich, an ber Spitze dunkler; 
die Füße ſehen gelbgrau, bie Zehen bräunlichgran aus. Zur ferneren Kennzeichnung möge dienen, 
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daß der Najenrüden und eine Schnurrbartbinde roftbraun, ein Gtreifen jederſeits zwiſchen Auge 
und Naſe und ein anderer ſchmälerer unter jebem Auge weißgelb, die Ohren außen braunſchwarz, 
mit weißen led gezeichnet, innen weißlich, die Augen endlich braun gefärbt find. Färbung und 
Zeichnung wechfeln übrigens vielfach ab. 

Durch Schrends und Radde's Forſchungen ſcheint feitgeftellt worden zu fein, daß der 
Verbreitungskreis ber Zwerglatze viel weiter ſich ausdehnt, ala man bisher angenommen hatte. Man 
fannte unfer Thier ala Bewohner des feitländifchen Indien und der Sundainfeln und vermuthete, 
daß es aud) in Japan vorfomme; bie genannten Forſcher aber glauben, eine im Amurlande 
gefundene Art ebenfalls ala gleichartig mit ihm anfehen und ebenfo die chineſiſche Wildkahe al 
Zwergkatze beftimmen zu bürfen. Ueber das Freileben biefer ift bis jet noch wenig befannt. Rad) 
Junghuhn tritt fie in vielen Walbungen Savas ſehr häufig auf, lebt auf den bemoojten Zweigen 
der Bäume, 20 bi 30 Meter über dem Boden, und fteigt fajt niemals aus dem Laubgewölbe zum 
Boden Hernieber. „Sie übertrifft alle anderen Thiere (?) an Flüchtigkeit im Klettern und Springen, 
lebt hauptſächlich von Vögeln, welche fie in ihren heimatlichen Wäldern im Ueberfluffe erhaſcht, 
und wird von ben Javanen beim Fällen der Bäume oft lebendig gefangen.” Man jagt, daß fie 
zu ben wildeften, blutgierigften Arten ihres Gejchlechtes zählt. Die Thatſache, daß man eine aus 
dem Amurlande ftanımende, ala Kueruck angefprochene Wildfage in einen Schafftalle, in weldhent 
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fie bereit3 ein Lamm erivürgt Hatte, überrafchte und erſchlug, ſpricht für jene Angabe, und auch 
Gefangene, welche ic in ben Thiergärten von Amfterdam und Rotterdam fah, und andere, welche 
ich jelbft pflegte, wiberfprachen dem nicht. Ich gab mir die größte Mühe, fie zu zähmen; doch 
ſcheiterten meine Verfuche an ber tollen Wut diefer Kate. Blindwüthend fauchte und ziſchte fie, 
fobald man ihrem Gefängnifje ſich nahte. Auch der Wärter, welcher feine Thiere jehr gut 
behanbelte, Hatte nicht mit ihr fich befreunden können. Er mußte bei dem Füttern ſehr jorgfältig 
fi in Acht nehmen; denn der Kuerud hieb nach der Hand, anftatt nach dem Fleiiche. Sobald 
man ihn flörte, pflegte er mit gekrümmtem Katzenbuckel in eine Ede fi zurückzuziehen, fträubte 
den Balg und knurrte und tobte mit wüthenden Blicken, bis man ihn wieder verlieh. Sein 
Kieblingsaufenthalt war ein ftarler Baumaft in feinem Käfige. Auf ihm verweilte er, in jehr 
äufammengefauerter Stellung figend, oft flundenlang, ohne fich zu rühren. Seine Bosheit machte 
ihn Jedermann verhaßt, und fein Tod, welcher nad} einem jähen Witterungsivechfel erfolgte, ver- 
urfachte ung wenig Bebauern; denn wir hatten ſchließlich allen Hoffnungen, das wüthende Thier 
zu zähmen, vollftändig entfagt. 

Es würde unrichtig fein, vorſtehend gegebenen Beobachtungen mehr als beziehentlichen Werth 
auzufprechen. Bei allen Mugen Thieren, welche in unfere Käfige gelangen, kommt, bei Beurtheilung 
ihres Betragens, wejentlich in Betracht, ob fie im Alter oder in ber Jugend in Gefangenichaft 
geriethen, und wie fie in ber Jugend behandelt wurden. Eine Kae mag wilder oder bösartiger fein 
als die andere: ungähmbar aber ift keine einzige vonihnen. Dies beweift auch bie Zwergkatze. Jung- 
huhn bemerkt zwar ebenfalls, daß die von ihm aufgezogenen Jungen wohl mit einander fpielten wie 
Hausfagen, wenn fie allein und unbemerkt zu fein glaubten, gegen ben Menfchen jedoch ſcheu 
blieben und ihr wildes Wefen nicht ablegten; Bodinus Hingegen befaß eine folche, welche feines» 
wegs in der gejchilberten Weife fich geberbete, vielmehr verhältnismäßig zahm und zutraulich war. 
Schmidt ift auf die von ihm gepflegten wenigftens nicht fchlecht zu fprechen. „Die Thierchen“, 
fagt er, „welche wir geradenwegs von Java erhielten, Elettern behende, gehen felbjt auf dünnen 
Aeften jehr ficher, fpringen auch gut. Oft ziehen fie fich mit einem gewandten Safe auf einen an 
der Wand ihres Käfigs angebrachten Baumfnorren zurüd, wo fie dann ftundenlang zu figen 
pflegen. Sie find ruhig, aber weder zahm noch zutraulich, obwohl fie mit der Hand fich berühren 
Iaffen. Eine derartige Lieblofung ſcheint ihnen jedoch nicht eben angenehm zu fein, weil fie 
gewöhnlich ruhig weiter gehen. Zuweilen laſſen fie einen Ton Hören, welcher wie ein kurzes rauhes 
„Mau“ klingt. Sie verbreiten einen ftarfen Biſamgeruch.“ 

Im Käfige geborene Zwerglagen würden unzweifelhaft noch in weit höherem Grade zahm, 
die Nachkommen einiger Gefchlechter möglicherweife bereit? zu halben Hauskatzen werben. Die 
Stammmutter unſeres Hinz fteht, wie aus dem Nachfolgenden hervorgehen wird, an Wildheit und 
Bögartigkeit nicht Hinter der Zwergkatze zurüd, und Hat una doch eines ber liebenswürdigſten und 
vortrefflichften Hausthiere geliefert. 


Für mich unterliegt e8 keinem Zweifel, daß wir als dieſe Stammmutter die Falbkatze 
(Felis maniculata, Catus maniculatus, F. Rueppellii, F. pulchella) zu bezeichnen 
haben. Rüppell entdedte fie in Nubien auf ber Weſtſeite des Nils bei Ambukol, in einer mir 
ſehr wohlbekannten Wüſtenſteppe, in welcher felfige Gegenden mit bufchreichen abwechjeln; jpätere 
Sammler haben fie im ganzen Subän, in Habefch, im tiefften Innern Afrika’ und ebenjo in 
Paläftina aufgefunden. Ihre Länge beträgt 50 Eentim., bie des Schwanzes etwas über 25 Centim. 
Dies find zwar nicht genau die Verhältniffe der Hauskatze, aber doch ſolche, welche denen 
unfered Hinz ziemlich nahe fommen. Auch in ihrer Zeichnung ähnelt die Falbkatze manchen 
Spielarten ber Hauskatze. Ihr Pelz ift oben mehr ober weniger ſahlgelblich oder fahlgrau, auf 
dem Hinterlopfe und der Rüdenfirfte rötHlicher, an den Seiten heller, am Bauche weißlich. Auf 
dem Rumpfe zeigen fich dunkle, ſchmale, verwaſchene Querbinden, welche an ben Beinen deutlich 
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hevortreten, am Oberlopfe und in bem Naden acht ſchmälere Längsbinden. Gewiſſe Theile des 
Pelzes find auch noch mit einer feinſchwarzen Sprenkelung gezeichnet. Der Schwanz ift oben 
jahlgelb, unten weiß, enbet in eine ſchwarze Spitze und Hat vor ihr drei breite ſchwarze Ringe. 
Die Mumien und Abbildungen auf den Denkmälern in Theben und in anderen egyptifchen 
Ruinen flimmen mit dieſer Katzenart am meiften überein und fcheinen zu beweifen, baf fie es war, 
welche bei den alten Egyptern ala Hausthier gehalten wurde. Vielleicht brachten die Priefter das 
heilige Thier von Meroẽ in Sübnubien nad; Egypten; von hier aus könnte fie nad Arabien und 
Syrien und fpäter über Griechenland oder Stalien nach dem weſtlichen und nördlichen Europa 
verbreitet worden fein und im neuerer Zeit durch die wandernden Europäer eine noch größere 
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Verbreitung erlangt Haben. Für mich erhalten diefe Muthmaßungen beſonderes Gewicht durch 
Beobachtungen, welche ich auf meinem legten Jagdausfluge nad) Habeſch machte. Die Hauzlapen 
der Jemeneſen und der Araber ber Weitküfte des Rothen Meeres zeigen nicht nur eine ganz ähnliche 
Färbung wie die Falbkatze, fondern auch dieſelbe Schlankheit und Schmächtigkeit, welche diefe vor 
ihren Verwandten auszeichnet. Allerdings hat dort die Hauskatze nicht dasſelbe Loos, wie bei uns: 
ihre Herrſchaft kümmert ſich kaum um fie und überläßt es auch ihr felbft, ſich zu ernähren. Die 
dürfte aber ſchwerlich ala Grund ihres fchlechten Ausfehens anzunehmen fein; denn an Nahrung 
fehlt es einem Raubthiere in bortiger Gegend nicht. Ich glaube, daß die Katze Nordoftafritas am 
treueften ſich ihre urfprüngliche Geftalt erhalten hat. Die gewöhnliche Färbung der afrifanifhen 
Hauskatze kommt der ihrer wahrfcheinlichen Stammmutter am nächſten; doch findet man auch hier 
ſchon auägeartete, nämlich weiße, ſchwarze, rothgelbe und fogenannte dreifarbige Haustagen. 
Befonderes Gewicht erhalten vorftehende Beobachtungen durch Vergleichungen, welche Dönik 
an Schädeln der Hauskatze und an den durch Schmweinfurth aus dem Suneren Afrikas mit 
gebrachten Falbkatzenſchädeln angeftellt Hat. Diefe Vergleichungen haben ergeben, daß lehtere fih 
einzig und allein durch bie bünneren Knochen von denen der Hauskatze unterfcheiden Laffen. Die 
Dünne der Knochen aber ift ein fo bezeichnendes Merkmal wilder Thiere, daß man den Schädel einer 
Wildkatze durch bloße Wägung von dem einer Hauskatze beſtimmt unterfcheiden kann. Jedenfalls 
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nimmt man an ben Schäbeln unferer Wildfagen häufig Verfchiebenheiten von denen ber Hauskatze 
wahr, während bei denen der Falbkatze ſolche Abweichungen nicht aufgefunden wurden. 

Ich war eine Zeitlang im Befige einer Falbkatze, habe mich aber vergeblich bemüht, ihr nur 
einigermaßen bie WilbHeit abzugewöhnen, welche fie zeigte. Das Thier war in ben Steppen Oft- 
Tubäns alt gefangen worden umb wurbe mir in einem Käfige gebracht, welcher ſchon durch feine 
außerorbentliche Feſtigkeit zeigte, daß man ein bedenfliches Raubihier in ihm verwahre. Ich habe 
Die Kae niemals aus dieſem Käfige nehmen dürfen, weil fie es überhaupt nicht geftattete, daß man 
ihr irgendwie fich näherte. Sobald man an fie herankam, fauchte und tobte fie wie unfinnig und 
bemühte fich nach Kräften, Unheil anzurichten. Strafen fruchteten nichts. In unferen Thiergärten 
Habe ich die Falbkatze nur ein einziges Mal gejehen und zwar in London. Die beiden Stüde, 
welche man dort geraume Zeit hielt, ftammten aus Paläftina und mochten wohl jung aus dem 
Lager genommen worben fein, weil fie fo gefittet und ruhig ſich betrugen, wie man dies von einer 
Wildkatze überhaupt erwarten kann. Außerordentlich wichtig zur Begründung der Anficht, daß 
die Halblage die Stammmutter unferer Hauskatze ift, find Beobachtungen, welche Schweinfurth 
im Sande der Njamnjam machte. Nach mündlichen Mittheilungen des berühmten Reifenden 
kommt die Falbkatze hier häufiger vor als in irgend einem biß jetzt befannten Theile Afrika's, ſodaß 
man alfo das tiefe Innere des Erdtheils als das eigentliche Vaterland oder ben Kernpunkt des 
Verbreitungskreiſes unſeres Thieres anfehen muß. Die Njamnjam nun befigen die Hausfage im 
eigentlichen Sinne des Wortes nicht; wohl aber dienen ihnen zu gleichem Zwecke wie letztere 
halb · ober ganzgezähmte Falbkatzen, welche die Knaben einfangen, in der Nähe der. Hütten anbinden 
und binnen kurzer Zeit fo weit zähmen, daß fie an die Wohnung fich gewöhnen und in der Nähe 
derjelben dem Fange ber überaus zahlreichen Mäufe mit Eifer obliegen. 


„Die Katze“, jagt Ebers in feiner „Egyptifchen Königstochter”, einem Romane, welcher nach 
dem Urtheile der maßgebenben Alterthumsforſcher das Leben und Treiben ber Bewohner Alt 
egyptens in unübertrefflicher Weife fhildert, „war wohl ba heiligfte von den vielen heiligen 
Thieren, welche die Egypter verehrten. Während andere Thiere nur beziehungsweiſe vergöttert 
wurden, war die Kae allen Unterthanen der Pharaonen heilig. Herodot erzählt, daß bie Egypter, 
wenn ein Haus brenne, nicht eher ans Löſchen bächten, bis ihre Katze gerettet jei, und daß fie 
die Haare als Zeichen der Trauer fich abſchdren, wenn ihnen eine Katze ſtürbe. Wer eines biefer 
Zhieretöbtete, verfiel, mochte er mit Wollen ober aus Verſehen ber Mörber desſelben geworben fein, 
unerbittlich dem Tode. Diodor war Augenzeuge, als die Egypter einen unglüdlichen römifchen 
Bürger, welcher eine Safe getödtet Hatte, des Lebens beraubten, obgleich, um ber gefürchteten Römer 
willen, von Seiten der Behörben alles mögliche geſchah, um das Volk zu beruhigen. Die Leichen 
der Katzen wurden kunftvoll mumifirt und beigefeßt; von den vielen einbalfamirten Thieren wurden 
teine häufiger gefunden als die ſorgfältig mit Reinenbinden umwickelten mumifirten Katzen. 

„Die Göttin Pacht oder Baft, welche mit dem Katzenkopfe abgebildet wird, hatte zu 
Bubaftis im dftlichen Delta ihr vornehmlichites Heiligthum. Dorthin brachte man gewöhnlich 
die Kaenmumien, welche aber auch) an anderen Orten, namentlich jehr Häufig beim Serapeum, 
gefunden worden find. Die Göttin war nad) Herodot gleich der griechifchen Artemis und wurde 
die Bubaftifche genannt. Nach Stephanus von Byzanz foll die Kate auf Egyptiſch „Bubaftos” 
geheißen haben. Webrigens nannte maıt die Thiere für gewöhnlich „Mau- Die”. In der Baht 
ſcheint man auch die Bejcgügerin der Geburt und des Kinderſegens verehrt zu haben, und ebenfo 
ſcheint es nach der Veröffentlichung der TZempelinfchriften von Dendera durch Dümichen feinem 
Zweifel zu unterliegen, daß man in ber Baft gewiſſe Seiten der durch die Phönizier den Egyptern 
zugekommenen Aftarte ober Venus Urania verehrte.” 

Während bie Katze bei den alten Egyptern ala heilige Geſchöpf angefehen wurde, erſchien fie 
(ober richtiger die Wildkatze, beziehentlich der Fuchs) den alten Deutfchen als das Thier der Freia, 
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deren Wagen fie durch die Wolfen zieht, und ging in ber fpäteren Zeit, nachdem die nüchternen 
Verkundiger des Chriſtenthums die diehterifchen Götterfagen unferer Vorfahren verwiicht oder zu 
wüftem Spuf umgeftaltet hatten, allgemach in ein mehr oder weniger geipenftiges Weſen über, 
welches heutzutage noch im Aberglauben fortlebt. Die Kake ift, laut Wuttke, wahrjagend und 
hat Zauberkraft. ine breifarbige Kae ſchützt das Haus vor Feuer und anderem Unglüd, die 
Menfchen vor dem Fieber, löſcht auch das Feuer, wenn man fie in dasſelbe wirft und Heißt bei 
halb „Seuerkage”. Wer fie ertränkt, hat fein Glüd mehr ober ift fieben Jahre Lang unglüdlid; 
wer fie tobtfchlägt, hat ebenfalls fernerhin kein Glüd; wer fie jchlägt, muß es von Hinten 
thun. Die Katze zieht Krankheiten an ſich; ihre Leiche dagegen, unter Jemandes Thürjchmelle ver- 
graben, bringt dem Haufe Unglüd. Katzenfleiſch ift gut gegen die Schwinbfucht; wer aber ein 
Katzenhaar verfchludt, bekommt diefe, und wenn e8 ein Meines Kind thut, wächſt es nicht mehr. 
Schwarze Kapen dienen zum Geldzauber und zum Unſfichtbarmachen, zum Schuße des Feldes und 
des Gartens, zur Heilung der Fallſucht und der Bräune, ſchwarze Kater insbefondere zu unheim- 
lichem Zauber. Grreichen fie das Alter von fieben oder neun Jahren, fo werden fie felbft zu 
Hexenweſen und gehen am Walpurgistage zur Herenverfammlung oder bewachen unterirdiſche 
Schäße. Wenn die Kae ſich pußt oder einen krummen Budel macht, bebeutet es Gäfte: 
„Wie bie Katz auf dem Tritte bes Tiſches 
Schnurrt und das Pfötchen fich ledt, auch Bart und Naden ſich purpet, 
Daß bedeutet ja Fremde nach aller Vernünftigen Urtpeif“ 

fingt Voß. Fährt fie ſich mit den Pfoten über die Ohren, jo kommt vornehmer Beſuch; macht fie 
die Hinterbeine Lang, fo fommt Jemand mit einem Steden; wen fie aber anfieht, während fie fih 
wäfcht, hat an demfelben Tage noch eine Tracht Prügel zu gewärtigen. Wenn eine Kae vor dem 
Haufe fehreit, gibt e8 in demſelben bald Zank oder Unheil, felbft Tod; wenn bie Katzen in einer 
Freitagsnacht fich zanken, geht es bald darauf auch im Haufe unfrieblich zu; wenn vor derZrauung 
eine Kate auf dem Altare fit, wird die Ehe unglüdlich. Die weiße Geſpenſtkatze, welche außen 
am Fenſter ſchnurrt, zeigt einen binnen zwei Stunden eintretenden Todesfall an. Nur bier und 
da urteilt man milder über das zierliche Geſchöpf, jo in Süddeutſchland und in den Rheinlanden, 
wo man ben Aberglauben hegt, daß ein Mädchen, welches eine glüdliche Ehe Haben will, bie Sage, 
das Thier der Freia oder Holda, gut füttern müffe, — eine Vorjchrift, welche auch ich allen 
Mädchen und Hausfrauen beftens empfohlen haben will. 

Auch im Sprichworte fpielt die Kate eine bedeutende Rolle: „Falſch wie die Kahe; einen 
Katzenbuckel machen; eine Katzenwäſche halten; zufammen leben wie Hund und Katze; Katzen und 
Herren fallen immer auf die Füße; wie die Katze gehen um ben heißen Brei; die Katze in dem 
Sade kaufen” zc., find Belege dafür. 

Unfere bisherigen Forſchungen Lafjen annehmen, daß die Katze zuerft von den alten Egyptern, 
nicht aber von den alten Indiern oder nordijchen Völkerfchaften gezähmt wurde. Die altegyptif—en 
Denkmäler geben uns durch Bild und Schrift wie durch die Mumien beftimmte Kunde, bie 
Geſchichte anderer Völker nicht einmal zu Muthmaßungen Anhalt. Gerade der Umftand, dab 
man in den Grabftätten nicht allein Mumien der Hauskatze, ſondern auch folche des Sumpfludjies 
findet, unterftüßt, meiner Meinung nad, die eben ausgejprochene Anficht, weil Damit der Beweis 
geliefert ift, daß man zur Zeit der Blüte des altegyptifchen Reiches noch fortdauernd mit dem 
ange und, was wohl gleichbebeutend, der Zähmung von Wilblagen fich befchäftigte. Vor ber Zeit 
Herodot's finden wir den Namen ber Kahe bei den alten griechifchen Schriftftellern nicht, und 
daraus ſowie auch aus dem Umftande, daß fie jelbit fpäter von den Griechen und Zateinern nur 
kurz erwähnt wird, darf man fchließen, daß fie ganz allmählich von Egypten aus ſich verbreitet 
hat. Bon Egypten aus ging bie Kate zunächft wahrſcheinlich mehr öftlich; wir mwiffen unter 
anderem, daß fie ein befonberer Liebling bes Propheten Mahammed geweſen ift. In dem nör- 
lichen Europa war fie vor dem zehnten Jahrhundert faft noch gar nicht befannt. Die Geich 
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Tammlung für Wales enthält eine Beftimmung des Howell Dha oder Howell Lebon, welcher 
gegen bie Mitte be zehnten Jahrhunderts ftarb, in welcher die Werthbeftimmung der Hauskatzen 
Towie die Strafen, welche auf Mishandlung, Verftümmelung ober Tödtung derfelben geſetzt waren, 
- Teftgeftellt find. Darin wird die Summe beftimmt, twofür eine junge Kae bis zu dem Augenblide, 
wo fie eine Maus fängt, verkauft werben darf, und dem wird Hinzugefügt, daß fie von jenem 
Augenblide an des doppelten Preifes werth jei. Der Käufer Hatte das Recht, zu verlangen, daß 
Augen, Ohren und Krallen volltommen wären, und daß das Thier aufs Maufen fich verjtände, 
ebenfo auch, daß ein gekauftes Weibchen feine Jungen gut erziehe. War fie mit irgend einem 
Fehler behaftet, fo konnte ber Käufer das Dritttheil des Kaufpreifes zurücdverlangen. Wer auf 
den fürftlichen Kornböden eine Hauskatze ftahl oder tödtete, mußte fie mit einem Schafe ſammt 
dem Lamme büßen oder fo viel Weizen als Erfaß für fie geben, wie erforberlich war, um die Katze, 
wenn fie an dem Schwange fo aufgehängt wird, daß fie mit der Nafe den Boden berührt, voll- 
Zommen zu bebeden. 

Diefes Geſetz ift für uns von hohem Werthe, weil es und ben Beweis Liefert, daß man zu 
Damaliger Zeit die Hauskatze als eine fehr werthvolle Erwerbung betrachtete; zugleich aber jehen 
wir daraus, daß die Wildkatze nicht wohl als die Stammmutter jener angefehen werben barf; denn 
zu damaliger Zeit gab e8 auch in England fo viele Wildkatzen, daß es jedenfalls nicht ſchwer 
geweſen fein wurde, die Jungen davon in beliebiger Menge zu zähmen. Wir brauchen übrigens 
Beweiſe für die Artverfchiebenheit der Wild» und Hauskatze gar nicht von fo weit herbeizuziehen: 
die unmittelbare Vergleichung beider Thiere fpricht entjchieden für die Selbftändigfeit ber einen 
und anderen Art. Alle Verhältniffe find verfchiebene. Der Leib der Hausfage ift um ein Dritttheil 
kleiner und minder kräftig, der am Ende verbünnte ober zugefpihte, nicht gleichmäßig verlaufende 
Schwanz länger und ſchlanker als bei der Wildlae, der Kopf ftärker abgeplattet, der Darm fünf 
mal, bei dev Wildkatze nur dreimal fo lang ala der Leib. Im Gerippe und namentlich im Schäbel- 
baue laſſen die Unterfchiede weniger Teicht fich feſtſtellen. Blaſius hob zwar eine Anzahl von 
folchen hervor, Dönitz aber wie durch eine größere Reihe von Schädeln beider Arten bie 
Unhaltbarkeit jener Merkmale überzeugend nad. Allerdings darf man bei derartigen Ver- 
gleichungen die Veränderungen, welche der Leib im einzelnen und ganzen burch die Zähmung und 
Yängere Gefangenfchaft erleidet, nicht außer Acht Laffen, muß aber doch auch nicht nach dem Fernen 
ſuchen, wenn das Näherliegende mehr verſpricht. Gerade bie Katze, das jelbftändigfte unferer Haus- 
thiere, hat unter ben Folgen der Gefangenfchaft weniger gelitten als der Hund, das Pferd, Rind 
oder Schaf: dies beweifen die Jahrtaufende alten Mumien zur volfften Weberzeugung. Sie ift 
noch heute biefelbe tie im Alterthume und unzweifelhaft die nächfte Verwandte der Falbkatze, 
deren Zähmung mit Nüdficht auf die überaus große Thierliebe der alten Egypter eigentlich 
ganz don jelbft ich verfteht. Gezähmte Wildfapen hätten nur von Europa oder Kleinafien aus 
nad) Egypten gelangen können, zu einer Zeit, in welcher in Europa ficherlich noch Niemand daran 
dachte, Einbürgerungsverfuche mit Thieren anzuftellen; die Falbkatze aber hatten bie alten Egypter 
in ihrem Reiche, und ihrer ſcharfen Beobachtungsgabe entging es nicht, welch vortrefflicher Haus- 
freund aus ihr fich gewinnen ließ. Für mich ift die Frage der Abftammung unferer liebens— 
würdigen Miez erledigt, und denjenigen, welcher noch zweifeln follte, dürfte eine im kaiſerlichen 
Mufeum zu Wien aufgeftellte, ſtark getigerte Falbkatze über die Arteinheit diefer und ber Haus- 
katze überzeugend belehren. 

Gegentwärtig findet fich die Kate mit Ausnahme des höcjften Nordens und, laut Tſchudi, 
des höchften Gürteld der Andes faft in allen Ländern, in benen ber Menſch feite Wohnfige hat. 
In Europa trifft man fie überall; in Amerika wurde fie ſchon bald nach Entdedung dieſes Erd» 
theils verbreitet. Auch in Afien und in Auftralien ift fie ziemlich Häufig, weniger jedoch in Afrika, 
zumal im Inneren des Erdtheils, wo fie in einzelnen Ländern gänzlich fehlen foll. Je höher ein 
Bolt fteht, je beftinmter es fich jeßhaft gemacht hat, um fo verbreiteter ijt die Katze. In Europa 
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wird fie von Deutſchen, Engländern und Franzoſen am meiſten geſchätzt und am beiten gepflegt; 
in ganz Indien, China und Japan, auch auf Java gehört fie zu den gewöhnlichen Hausthieren; 
in China dient fie, laut Huc, Hier und da als Uhr, indem man nach der Enge ihres Augenfiems 
die Nähe des Mittags beurteilt; in Egypten genießt fie als Lieblingsthier des Propheten große 
Achtung, nimmt tHeil an Aufzügen, wird in Kairo auch öffentlich verpflegt, da VBermächtnifie 
beftehen, deren Zinſen man zu ihrer Fütterung verwendet; in Südamerika fehlt fie in dem höchſten 
Gürtel der Andes, weil fie Kälte und dünne Luft nicht verträgt, verfümmert auch, laut Henjel, 
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bier und da „mie jedes Hausthier unter der Pflege bes Brafilianers, welcher ebenfo wie der Süd⸗ 
amerifaner fpanifcher Abkunft vom Haufe aus fein Thierfreund ift und außerdem noch durch eine 
unübertvindliche Trägheit von jeder Bemühung im Gebiete der Thierzucht abgehalten wird“, gedeiht 
aber in Städten, wo es, wie in Frankreich, Sitte ift, fie in den Läden ala Feind der Ratten oder 
zum Staate zu halten, vortrefflich; auf Neujeeland ift fie verwildert und wird gegenwärtig von 
den Anfieblern mit demfelben Ingrimm gejagt wie ihre wildlebenden Verwandten. Wo man fit 
in ihrem wahren Werthe erfannt hat, verbreitet man fie mehr und mehr. Manche Bölkerjchaiten 
Afiens, 3.3. die Mandſchu, treiben noch einen ziemlich bedeutenden Handel mit ihr. Sie geben 
den Giljafen junge Kater, niemals aber Miezen, erhalten ſich fomit immer ihre alten Abſah⸗ 
quellen offen. Die Käufer taufchen ſolche Katzen mit Zobelfellen ein, und beide Theile machen ein 
ſehr gutes Gefchäft. Heutzutage Hat, laut Radde, die Bevölkerung des Amurlandes den Mandſchu 
neue Abfagquellen eröffnet, da die Menge der Ratten und Feldmäufe in Häufern und Speichern den 
neuen Anfieblern die Gegenwart der Kate wünſchenswerth macht. Bei den wandernden und jagd 
treibenden Hirtenvölfern des fühlichen Theiles von Oftfibirien Hat diefe fich noch nicht eingebürgert, 
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fjehlt auch im Lande der Urjänchen am Koffogol und in dem der Darchaten an den Quellen bes 
Jeniſei. Erſt dort, wo bie getauften Burjäten und Tungufen ber ci3- und trandbaifalifchen Gauen 
nach und nad) an einen beftändigen Wohnplaß fich gewöhnen und Ackerwirtſchaft betreiben, wird 
fie ein gemwöhnliches Hausthier. Den Prieftern ber Bubdhalehre, welche abwärts am mittleren 
Onon ihre Anfiebelungen Haben, ift fie ein lieber, wohlgepflegter Hausgenoffe. Ebenfo begegnet 
man ihr in ber Aginskiſchen Steppe, wo das feſte Haus meift an bie Stelle der leichtbeweglichen 
Surte getreten ift, in ben ruffiſch-transbaikaliſchen Befigungen, ſoweit dieſelben von einer-feft- 
figenden Bevölterung bewohnt werben. Bon den Dörfern im Quellenlanbe bes Amur gelangte fie 
in ben Jahren 1857 und 1858 in bie Anfiedelungen im oberen und mittleren Laufe dieſes Stromes, 
während fie an ber Mundung beöfelben, von ber See aus eingeführt, ſchon feit 1853 vorhanden 
war. Im Winter des Jahres 1858 fehlte fie im Burejagebirge noch gänzlich, Hielt jedoch anı 
oberen Enbe bereits ihren Einzug. Auf Grönland kam fie mit den bänifchen Grauen an und ver- 
breitete ſich mit ihnen nach Süden und Norden Hin, fo daß fie ſchon zu Zeiten des Naturforfchers 
Fabricius, Ende des vorigen Jahrhunderts, in allen Anfiebelungen gefunden wurde. So Hat 
fie nach und nad; Heimrecht faft auf der ganzen Erde fi} erworben, und erfcheint überall als ein 
lebendes Zeugnis des menfchlichen Fortſchrittes, der Sefhaftigfeit, der beginnenden Gefittung. 
Der Hund ift wahllos Allerwelts- und Allermenjchenthier, die Katze Haustier im beften Sinne 
des Wortes; jener hat fich von dem Zelte aus das feftftehende Haus erobert, fie erft in dieſem fich 
eingebürgert und dem gefitteten Menſchen angejchloffen. 

Gleichwohl bewahrt fie fich unter allen Umftänden bis zu einem gewiffen Grabe ihre Selb- 
ſtändigkeit und unterwirft fich dem Menfchen nur in foweit, als fie es für gut befindet. Je mehr 
dieſer mit ihr fich beichäftigt, um fo treuere Anhänglichkeit gewinnt fie an die Familie, je mehr 
man aber eine Safe fich ſelbſt überläßt, um jo größer wird ihre Anhänglichfeit an das Haus, in 
welchem fie geboren wurde. Der Menjch beftimmt immer den Grab der Zähmung und der Häuslich- 
keit einer Katze. Wo fie fich ſelbſt überlaffen wird, kommt es nicht felten vor, baß fie zur Zeit bes 
Sommers ganz bem Haufe entläuft und in die Wälder fich begibt, in denen fie unter Umftänben 
vollftändig verwildern Tann. Bei Eintritt bes Winters kehrt fie gewöhnlich in ihre frühere Wohnung 
zurüd und bringt dahin auch ihre Jungen, welche fie während ihres Sommeraufenthaltes zur Welt 
gebracht hat; doch kommt es, zumal in warmen Ländern, Häufig genug vor, daß fie, auch wenn 
fie zurüdgefehrt ift, faft gar nicht mehr um ben Menfchen fich fümmert. Namentlich die Katzen in 
Paragay Ieben, wie ung Rengger mittheilt, in der größten Selbftänbigteit. Sie folgen, zumal 
in den wenig bevölferten Gegenden, ihrem Zriebe zur Unabhängigkeit, und ſelbſt diejenigen, welche 
man als an bad Haus gewöhnte betrachten kann, ftreifen Tage lang in den Waldungen und auf 
den Feldern umher, ftellen allen Heinen, wehrlofen Säugethieren nach, beſchleichen des Nachts die 
Vogel auf den Bäumen und kommen bloß bei regnerifchem ober ftürmifchem Wetter nach Haufe. 
Man verfichert, daß auch diejenigen, welche forgfältig von Jugend auf behandelt worben find, mit 
zunehmendem Alter ihren Hang zur Freiheit zeigen, und baß nur verfchnittene Männchen gute 
Mäufejäger abgeben, welche wirklich im Haufe bleiben und ihrer Aufgabe vollftändig genügen. 
Gleichwohl ift in Paragay bie Hauskatze noch nicht vollftändig verwildert; denn, ſowie die 
Regenzeit eintritt, nähert fie fich gewöhnlich wieder den Wohnungen und bringt dahin auch ihre 
Jungen mit. Letztere gehen regelmäßig zu Grunde, wenn fie in ber rauhen Witterung in ben 
Wälbern gelaffen werben, und felbft die Alten fcheinen ben Regen nicht vertragen zu können. 
ebenfalls findet man hier nirgends wirklich verwilderte Katzen dieſer Art in den Walbungen; fie 
find ſogar aus ben ehemals bewohnten Gegenden verſchwunden, in denen fie beim Abzuge ber 
Weißen zurüdgelaffen wurben. 

Unfere Hauskatze eignet fich vortrefflich, ihre ganze Familie kennen zu lernen, eben weil Jeber- 
mann fie beobachten Tann. Sie ift ein außerordentlich ſchmuckes, reinliches, zierliches und 


anmuthiges Gefchöpf, jede ihrer Bewegungen nett und angenehm, und ihre Gewanbipeit wahrhajt 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 


466 Vierte Ordnung: Raubthiere; erfle Familie: Kapen. 


bewwunderungsmwürdig. , Die Kaz“, fagt der alte Gefiner, „it ein ſchnäll, bring und geſchwind 
thier mit ſteygen, lauffen, fpringen, kräzen vnd dergleychen, auch ein ſchamhafft, hoffärtig, rein mb 
ſchimpffig (fpielfuftig) thier, bem menfchen gantz angenäm.“ Sie geht gemeffen und tritt mit ihren 
Sammetpfötchen, deren Krallen forgfältig eingezogen find, fo leiſe auf, daß ihr Gang für der 
Menfchen vollkommen unhörbar wird. Bei jebem Schritte zeigt fich die Beweglichkeit, welche ihr 
eigenthümlich ift, verbunden mit größter Anmuth und Zierlichkeit. Nur wenn fie von einem anderer 
Thiexe verfolgt oder plößlich erſchredt wird, beſchleunigt fie ihren Gang zu einem Laufe in 
ſchnell Hinter einander folgenden Gäpen ober Sprüngen, welche fie ziemlich raſch förbern und fa 
regelmäßig dor dem Verfolger retten, weil fie Hug jeden Schlupfwinkel zu benugen ober jede Höhe 
zu geivinnen weiß. Sie Hettert durch Einhäfeln ihrer Krallen leicht und geſchick an Bäumen und 
rauhen oder weichen Mauern empor und ift im Stande, mit einem einzigen Safe eine Höhe von 
zwei bis drei Meter zu gewinnen. Im freien Felde läuft fie nicht eben raſch, wenigſtens wird fie 
dort von jedem Hunde eingeholt. Ihre große Gewanbtheit.zeigt fich namentlich bei Sprüngen, 
welche fie freiwillig oder gezwungen ausführen muß. Sie mag fallen wie fie will, immer wird fe 
mit ben Beinen den Boben erreichen und verhältnismäßig fanft auf die weichen Ballen der Füße 
falfen. Mir ift es niemals gelungen, eine Kae, welche ich mit dem Rüden nad} unten dicht über 
einen Tiſch oder über einen Stuhl Hielt, fo zu Falle zu bringen, baß fie mit dem Rücken auffching. 
Sie wenbet fich, jobald man fie freiläßt, blitzſchnell um und fteht bann ganz harmlos und feſt auf 
allen vier Füßen. Wie fie dies bei fo kurzen Entfernungen anftellt, ift geradezu unerklärlich; beim 
Herabfallen aus bedeutender Höhe dagegen Tann man es ſich jehr wohl erklären, weil fie dam 
ihren gerade emporgeftredten Schwanz ala Steuer benußt und Hierdurch die Richtung des 
Falles regelt. Das Schwimmen verfteht fie auch, macht aber von diejer Sertigfeit bloß bann Ge 
brauch, wenn fie in die unangenehme Lage kommt, aus bem Waffer fich retten zu müfjen. Frei⸗ 
willig geht fie niemals in das Waffer, meibet fogar den Regen mit förmlicher Aengftlichkeit. Sie 
fit, wie der Hund, auf dem Hintertheile und ftüßt fi vorn mit beiden Füßen; im Schlafe rollt 
fie fi) zufammen und Iegt fich auf eine Seite. Dabei fucht fie gern eine weiche und warme Unter 
Tage auf, fann e8 aber nur felten vertragen, wenn fie aud) bedeckt wird. Vor allem anderen benuft 
fie das Heu zum Pfühl, wahrſcheinlich, weil fie den Duft desſelben gut leiden mag. Bon 
ſolchem Lager nimmt ihr Fell einen Höchft angenehmen Geruch an. 

Bemerkenswerth ift die Biegſamkeit der an und für fih rauhen Stimme unferer Hausfafe. 
„Maumenb auff mancherley weyß, anderft jo fy etwas häuſchend, anders fo fy liebkoſend, anberft 
To ſy fich zu ſtreyt ober kampff ſtellend“, fagt ſchon Geßner ſehr richtig. Der Hund ift wicht 
entfernt jo außdrudafähig wie die Katze. Ihr „Miau“ ändert in der verſchiedenſten Weiſe ab, wird 
bald kurz, bald lang, bald gebehnt, bald abgebrochen Hervorgeftoßen und damit bittend, Hagend, 
verlangend, drohend; zu dem „Miau“ treten aber auch noch andere Laute unnennbarer Art hinzu. 
welche unter Umftänben fich vereinigen können zu einem Liebe, 

"nr. das Stein erweichen, 
Menfepen rafend mochen fann“, 
weil nicht bloß miauende, ſondern auch knurrende, Freifchende und dumpfbrülfende Laute und das 
abfonderliche, allen Katzen eigenthümliche Fauchen in ihm abwechfeln. 

Unter den Sinnen der Katze find Gefühl, Geficht und Gehör die außgezeichnetften. Am 
ſchlechteſten ift wohl der Geruch, wie man fich ſehr leicht ſelbſt überzeugen kann, wenn man einer 
Kate irgendwelche Lieblingsnahrung fo vorlegt, daß fie diefelbe nur durch die Rafe ermitteln 
tann. Sie naht fi} dem Gegenftande und wendet, wenn fie in feine nächfte Nähe gelommen if, 
den Kopf fo vielfach Hin und Her, daß man gleich an diefen Bewegungen fieht, wie wenig der 
Geruchfinn fie leitet. Iſt fie endlich nahe gefommen, fo benut fie ihre Schnurrhaare, welche vor- 
treffliche Taftwerkzeuge find, noch immer weit mehr als die Naſe. Man muß ihr eine Maus, 
welche man in der Hanbhöhlung verftedt, ſchon nahe vorhalten, ehe fie diefelbe riecht. Weit feiner 
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iſt ithr Gefühl. Die Schnurrhaare zeigen dies am beften; benn man barf bloß ein einzigeß gang 
feife berühren, jo wird man fehen, wie die Katze augenblicklich zurüdzudt. Auch in den weichen 
Pfoten befit fie Zaftgefühl, obſchon in untergeorbneterem Grade. Auögezeichnet ift das Geſicht. 
Sie fieht ebenfo gut bei Tage wie bei Nacht, ift fähig, bei verſchiedenem Lichte ihren Augenftern 
paffend einzurichten, b. h. ihn bei großer Helligkeit fo zu verkleinern und bei Dunkelheit fo zu ver 
größern, daß ihr das Sinneswerkzeug jederzeit vortreffliche Dienfte leiftet. Und doch fteht unter 
allen Sinnen das Gehör obenan. „Ich Hatte mich“, jagt Benz, „bei warmer ftiller Luft in meinem 
Hofe auf einer Bank im Schatten ber Bäume niebergelaffen und wollte Iefen. Da kam eins von 
meinen Käßchen ſchnurrend und ſchmeichelnd heran und kletterte mir nach alter Gewohnheit auf 
Schulter und Kopf. Beim Lejen war bas ftörend; ich legte alfo ein zu folchem Zwecke beftimmtes 
Kiffen auf meinen Schoß, das Katzchen darauf, drüdte es fanft nieber, und nach zehn Minuten 
ſchien es jet zu fchlafen, während ich ruhig las und um und her Vögel fangen. Das Kätzchen 
Hatte ben Kopf, alfo auch bie Ohren fübwärts gerichtet. Pldotzlich ſprang es mit ungeheuerer 
Schnelligkeit rüdwärte. Ich ſah ihm erftaunt nach; da lief nordwärts von una ein Mäuschen, 
von einem Bufche zum anderen über glattes Steinpflafter, wo e8 natürlich gar fein Geräufch machen 
tonnte. Ich maß die Entfernung, in welcher das Kätzchen die Maus Hinter fich gehört hatte: fie 
betrug volle 44 Fuß nach Hiefigem Maße.” 

Das geiftige Weſen der Kae wirb gewöhnlich gänzlich verfannt. Dan betrachtet fie ala ein 
treuloſes, falſches, Hinterliftiges Thier, und glaubt, ihr niemals trauen zu dürfen. Diele Leute 
Haben einen unübertwinblichen Abfchen gegen fie und geberben ſich bei ihrem Anblide wie nerven« 
ſchwache Weiber ober ungezogene Kinder. Im ber Regel vergleicht man fie mit dem Hunde, mit 
welchem fie gar nicht verglichen werben darf, und gibt fich, weil man in ihr nicht gleich deffen 
Eigenſchaften findet, nicht weiter mit ihr ab, fondern betrachtet fie ſchon von vornherein ala ein 
Weſen, mit welchem überhaupt nichts zu machen ift. Selbft Naturforſcher fällen einfeitige Urtheile 
über fie; Giebel z. B. läßt fi in einem feiner neueren Werke wie folgt vernehmen: „Die hervor- 
ragendften Züge im Kapencharakter find Falſchheit und Nafchhaftigfeit, bemnächft Eitelfeit und 
Liebe zur Reinlichkeit, Entſchiedenheit und Bequemlichkeit. Die ſprichwörtliche Falſchheit äußert 
fich bei jeder Gelegenheit, beim Spiele, bei ber Liebkoſung; eine unfanfte Berührung, ein hartes 
Wort wird fofort mit derben Pfötchenfchlägen ober mit Kragen erwibert.... Die Katze ift Haus- 
thier und dem Menfchen bienftbar, nur foweit fie dabei ein bequemes, angenehmes Leben, zuſagende 
Koft, Schuß gegen Kälte und rauhes Wetter und Befriebigung ihrer Eitelfeit findet; allem aber, 
was ihr im Haufe nicht gefällt, tritt fie entfchieden entgegen ober weicht ihm aus, um fich einer 
gewaltſamen Unterorbnung nicht zu beugen.... Nur in ber Stube und Küche gehorcht fie den 
Befehlen und Drohungen bes Herrn, draußen geht fie ihren eigenen Weg, kein Rufen, kein Locken, 
teine Schmeicheleien veranlaffen fie, ihren Herrn über die Straße zu begleiten, feltene und ver- 
einzelte Fälle auögenommen. Sie folgt und ift gehorfam nur da, wo fie gepflegt wird, und nur 
dem, welchem fie zu Danke verpflichtet ift; außerhalb dieſes Bereiches kennt fie Feine Unterwürfig · 
teit und ſchleicht als nächtlicher, mehr auf Lift ala auf Kraft fich verlaffender Räuber ſcheu und 
angſtlich vor etwaigen Störungen und Angriffen ihren Weg fort. In der That Hält fie fi nur 
an das Haus, weil und foweit fie gepflegt wird". Zwiſchen diefen Säßen, welche ich heraus» 
gegriffen habe, tommen Schilderungen der Nafchhaftigkeit unfere® Hausfreundes, wie man fie von 
alten grämlichen Weibern vernimmt, und dergleichen mehr. Cine derartige Charakterzeichnung 
entHält wohl ein Kornlein Wahrheit, jeboch weit mehr Unrichtiges, und darf eher eine Verläfterung 
ala eine Befchreibung der Katze genannt werden. ch habe die Kate von Jugend auf mit Liebe 
beobachtet, und mich viel mit ihr beichäftigt, beshalb neige ich mich mehr ber nachſtehend wieber- 
gegebenen Schilderung Scheitlins zu, welde auch vor ber Giebelſchen Auslaffung jeben- 
falls Urfprünglichfeit, verftändnisvolle Auffaffung und gerechte Würbigung des Weſens ber Katze 
voraus haben dürfte, 
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„Die Kahe ift ein Thier Hoher Natur. Schon ihr Körperbau deutet auf Vortrefflichkeit. Sie it 
ein Heiner, netter Lowe, ein Tiger im verjüngten Maßſtabe. Alles ift an ihr einhellig gebaut, ta: 
Theil zu groß oder zu Hein; darum jällt auch ſchon die Heinfte Regelwibrigfeit an ihr auf. Alles it 
rund, am jchönften bie Kopfform, was man auch am entblößten Schädel wahrnehmen kann: Fein Thin⸗ 
Topf ift. [höner geformt. Die Stirne hat-den bichterifchen Bogen, das ganze Gerippe ift ſchea 
und beutet auf eine außerordentliche Beweglichkeit und Gewandtheit zu wellenjörmigen oder em 
muthigen Betvegungen. Ihre Biegungen gefchehen nicht im Zickzack oder Spigwinkel, und ihre Wen- 
dungen find kaum ſichtbar. Sie jheint feine Knochen zu Haben und nur aus leichtem Zeige gebaut za 
fein. Auch ihre Sinnesfähigteiten find groß und paſſen ganz zum Körper. Wir ſchätzen bie Tahen gr 
twöhnlich viel zu niebrig, weil wir ihre Diebereien haffen, ihre Klauen fürchten, ihren Feind, der 
Hund, hochichägen und feine Gegenfäge, wenn wir fie nicht in einer Einheit auflöfen, Lieben können. 

„Richten wir mun umfere Aufmerkfamkeit auf ihre Haupteigenheiten. Zuvörderſt fällt uns 
ihre Gewandtheit auf. Körper und Seele find gewandt, beide aus einem Guffe. Wie gewandt 
dreht fie fich in der Luft, wenn fie auch nur mit dem Rüden abwärts wenige Fuß hoch fällt. Schen 
der geringe Widerſtand ber Luft vermittelt ihr, wie bei ben Vögeln, die Möglichteit ber Drehung 
Wie: gewondt erhält fie ſich auf ſchmalen Kanten und Baumzweigen, jelbft wenn dieſe kräftig 
gefchüttelt werden! Halb Lörperlich und Halb geiftig ift ihre Liebe zur Reinlichteit; fie Iedt und 
pußt fich immerdar. Alle ihre Härchen vom Kopfe bis zur Schwanzipige follen in vollfommener 
Ordnung liegen; die Haare bes Kopfes zu glätten und zu Tämmen, beledt fie die Pfoten und ſtreicht 
dann diefe über den Kopf; felbft die Schwanzfpige verfäumt fie nicht. Den Unrath verbirgt fe, 
verſcharrt ihn in felbftgegrabene Erblöcher. Hat eine Kate, durch einen Hund erſchreckt, ihre Haare 
gefträubt, jo fängt fie an, fobald fie fich in Sicherheit weiß, diefelben am ganzen Leibe wieder in 
Ordnung zu bringen. Gie will auch das Zell rein haben. Gie Iedt ſich allen Schmuß ab; fie iſt 
bes Schweines Gegentheil. 

„Sie Hat Lörperlichen Höhefinn, welcher aber, weil er Schwinbelfreigeit und tüchtige Rerven 
erfordert, mit dem geiftigen verwandt iſt. Gie Hettert an ſenkrechten Tannen bis zum Wipfel, 
ungewiß, ob und wie fie wieder Herunterfönne. Sie hat auch ein bischen Furcht und bleibt zuweilen, 
bi fie Hungert, droben und rujt um Hülfe; endlich wagt fie fih, aber nur rüdwärts, herunter. 
Sie will immer das höchſte, im Klettern bie Vollendung, doch nicht, als ob fie die Gefahr. nicht 
merfe, was nur bei Thieren der unteren Klafjen ber Fall ift. Will man fie herunterftoßen, fo 
Hauet und klammert fie fich feſt an. 

„Sie kennt ben Raum und bie Entfernungen fowie die geraden, fchiefen und fenkrechten 
Flächen genau; fie ſchaut, wenn fie einen ungewohnten Sprung thun will, berechnend nach, ver- 
gleicht dann ihre Kraft und Geſchicklichkeit und prüft fich ſelbſt. Sie wagt ihn vielleicht Tange 
nicht. Hat fie ihn einmal gemacht und ift er gelungen, fo ift er auf immer gemacht; gelang er 
nicht, fo verfucht fie ihn jpäter mit vorwärts gefchrittener Kraft und Gefchidlichkeit wieder. Minder 
gut beurtheilt fie Die Zeit. Daß fie Die Mittagszeit kenne, weiß man wohl; benn fie kommt zur Stunde 
heim. Allein wegen ihres freieren Lebens auf den Höhen und ihren Rachtaugen bedarf fie mehr 
Raum- und Ort- als Zeit und Stunbenfinn. Es mangelt ihr nicht an Farbenſinn, ihrem Gehör 
nicht an Zonfinn. Sie kennt den Menfchen an feiner Kleidung und an feiner Stimme. Eie 
will zur Thür Hinaus, wenn fie gerufen wird; fie Hat ein vorzügliches Ortögebächtnis und übt e. 
In der ganzen Nachbarſchaft, in allen Häufern, Kammern, Kellern, unter allen Dächern, auf allen 
Holz» und Heuböben zieht fie herum. Gie ift ein völliges Ortsthier, daher ihre befannte An- 
hänglichteit mehr ans Haus als an bie Bewohner. Sie zieht entweder nicht mit aus ober läuft 
wieber ins alte Haus. Unbegreiflich ift es, daß fie, ſtundenweit in einem Sade getragen, iht 
Haus, ihre Heimat wieberfinden Tann. 

„Außerorbentlich ift ihr Muth ſelbſt gegen die allergrößten Hunde und Bullenbeißer, wie 
ungünftig ihr Verhältnis in Bezug auf Größe und Stärke fei. Sobald fie einen Hund wahrnimmt, 
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rummnt fie den Rüden in einem ganz bezeichnenden Bogen, dem Kahenbudel. Ihre Augen glühen 
Zorn ober plöglich aufwallenden Muth nebft einer Art Abſcheu. Sie fpeit ſchon von fern gegen 
5n; fie will vielleicht entweichen, fliehen; fie fpringt im Zimmer aufs Gefimfe, auf den Ofen oder 
vill zur Thüre hinaus. Hat fie aber Junge, jo ſturzt fie, wenn er ben Nefte nahe kommt, gräßlich 
auf ihn los, ift mit einem Safe auf feinem Kopfe und zerkratzt ihm die Augen, dns Geficht gar 
‚ämmeerlih. Geht unter biefer Zeit ein Hund fie an, fo hebt fie bie Tagen mit hervorgeſtreckten 
ſelauen und weicht nicht. Hat fie noch den Rüden frei, fo ift fie getroft; denn bie Geiten kann fie 
mit ihren Hieben ſichern; fie kann bie Tagen wie Hände gebrauchen. Es können fünf und noch 
mehr Hunde kommen, fie ordentlich belagern unb gegen fie prallen, fie weicht nicht. Sie könnte 
mit einem Safe weit über fie hinausfpringen, aber fie weiß, daß fie aladann verloren jet; denn 
der Hund holte fie ein. Zieht diefer, ohne fie angegriffen zu Haben, endlich fich zurüd, fo bleibt fie 
oft ganz ruhig fen, erwartet, wenn die Hunde wollen, noch zehn Angriffe und Hält alle aus. 
Anbere erjehen den Bortheil und erflettern ſchnell eine nahe Höhe. Dann ſitzen fie droben und 
jehen in fich gefauert und mit Halbverfchloffenem Auge auf die Feinde, als wenn fie bächten, wer 
jeinen fihern Schaf im Herzen trage, ber könne ing Spiel der niederen Welt ganz ruhig ſchauen. 
Sie weiß, daß der Hund nicht Hettern und nicht fo hoch fpringen kann. Will aber ber Menfch fie 
exrfaffen, fo Hettert fie Höher und entipringt; ihn fürchtet fie mehr. 

„In freiem Felde verfolgte Katzen kehren, wenn fie fich ftark fühlen, augenblidtich um und 
packen den Hund an. Erſchrocken nimmt nun biefer die Flucht. Manche Katzen fpringen aus 
unbedingtem Haffe gegen alle Hunde, hängen fi} am Kopfe feft und fahren ihnen mit ben Klauen 
immer in bie Augen. Es gibt Kaen, welche nur in der Küche leben, nie in die Stube kommen. 
Diefe laſſen gewiß feinen Hund einen Augenblid lang in der Küche; in dieſer wollen fie Herren fein! 

„Zu ihrem Muthe gehört ihre Raufluft, ihre große Neigung zu Balgereien unter fih. Es 

geht dies ſchon aus ihrem Hange zum Spielen und ihrem Muthwillen hervor: fie find Nachtbuben. 
Zwar ſchlagen fie fich auch bei Tage auf dem Dache Herum, zerzupfen einander gräßlich und rollen 
auch, mit einander ſich windend und kugelnd, über das Dach und durch die Luft auf die Straße her- 
unter, ſich fogar in der Luft raufend; dennoch führen fie am meiften Krieg in ber Nacht, die Kater 
unter fi) der Weiber willen. Mancher Kater kommt in gewifien Zeiten des Jahres beinahe alle 
Morgen mit blutigem Kopfe und zerzauftem Kleide heim; dann ſcheint er gewigigt und baheim 
bleiben zu wollen, nicht Tange aber; benn er vergißt feine Wunden, fo ſchnell ala fie Heilen, und 
fallt dann in die alte Sünde zurüd. Der Kater Iebt oft wochenlang außer dem Haufe in feiner 
grenzenloſen Sreiheitsfphäre; man Hält ihn für verloren, unerwartet kommt er wieder zum Bor- 
ſcheine. Die Miez hat viel mehr Hausfinn, Neftfinn, wie alle Thierarten. Nicht immer find bie 
Raufer bie ftärfften, und nicht allemal find bie Kater bie ärgften Raufbolbe; es gibt auch weibliche 
Haudegen, wilde Weiber. Solche rennen allen Katzen ohne Unterfchieb nach, fürchten bie ftärkften 
Kater nicht, fordern alle mit Worten und Tadel heraus und machen fich allen der ganzen, langen 
Straße furchtbar, ſoweit man von Dach zu Dach, ohne bie Strafe überfchreiten zu müffen, 
tommen Tann. 

„Mit ihrem Muthe ift ihre Unerſchrodenheit und Gegenwart des Geiftes vorhanden. Man 
Tann fle nicht, jo wie ben Hunb ober das Pferd, erfchreden, fonbern nur verfcheuchen. Dieſe 
haben mehr Einficht, die Kate hat mehr Muth; man kann fie nicht ftugig machen, nicht in Ver⸗ 
wunderung ſetzen. Dan fprieht viel von ihrer Schlauheit und Lift: mit Recht; liſtig harrt fie 

todtenftill dor dem Maufeloche, Tiftig macht fie ſich Fein, Harrt lange, ſchon funkeln — das 
Mäuschen-ift erft Halb Heraus — ihre Augen und noch Hält fie an. Ste ift Meifter über fich, wie 
alle Kiftigen, und kennt beit richtigen Augenblick 

„Gefühl, Stolz, Gitelfeit hat fie nur in ſchwachem Grabe; fie ift ja kein Wefelligkeit3-, fondern 

ein Einſamkeitsweſen; fie freut fich keines Sieges und ſchämt fi} auch nie. Wenn ſie fich einer 
Sünde bewußt ift, fürchtet fie einzig die Strafe. Iſt fie derb ausgeſcholten und geprügelt worden, 
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fo fehüttelt fie den Pelz und — kommt nad) wenigen Minuten unbehelligt wieder. Doc fit ® 
ſich nicht wenig gefchmeichelt, wenn man fie nad) ihrem erſten Jagdmuſterſtüde auf eine Manz, de 
fie in die Stube bringt und dor bie Augen der Leute legt, Herzlich Iobt. Gie kommt banz aut 
tünftighin mit der Beute in bie Stube und zeigt ihre große Kunft jedesmal an. 

„Dan fpricht von ihrer Schmeichelei und Faljchheit, wohl gar von Rachſucht, doch wel p 
viel. Gefällt ihr Jemand vorzugsweiſe, denn fie kann fehr lieben und fehr Haffen, fo brüdt fe ft 
oft mit der Wange und ben Flanken an Wange und Seiten desſelben, Loft auf jebe Weite, ſprn 
am frühen Morgen auf fein Bett, legt fich ihm jo nahe wie möglich und füßt ihn. Wander 
Kapen ift freilich immer nicht ganz zu trauen. Sie beißen unb Fraßen oft, wenn man es fich gar 
nicht vermuthet. Allein in ben meiften Fällen beruht ein folches Betragen nur auf Rotixoek, 
weil man fie ja doch auch gar zu oft falſch und Hinterrüds plagt. Allerdings thut ber Gum 
folches nicht, ber Hund aber ift ein guter Narr. Wir dürfen die Ungutmäthigen doch nicht geraden 
falſch nennen. Eigentlich falfche Katzen find feltene Ausnahmen, deren e3 auch unter den Hunber 
gibt, wenn ſchon allerdings noch viel feltener. „Falſcher Hund“ ift doch für den Mann, wie „falihe 
Kate” fürs Weib eine Art Sprichwort. Was den Menfchen falfch macht, das macht auch die zoll 
tommeneren Thiere falſch. 

„Ihre Liebeszeit iſt intereſſant. Der Kater iſt alsdann wild, Die Weiber, welche ihn auffuchen, 
figen um ihn herum; er in der Mitte brummt feinen tiefen Baß Hinzu, die Weiber fingen Tenot, 
Alt, Diskant und alle möglichen Stimmen. Das Koncert wirb immer wilder. Zwiſcheninnen 
ſchlagen fie einander die Fäufte ins Geficht, und eben die Weiber, die ihm Doch aufgefucht haben, 
wollen keineswegs, daß er fich ihnen nahe. Er muß alles erfämpfen. In mondhellen Nächten 
lärmen fie ärger ala die wildeſten Nachtbuben.“ ” 

Die Paarung der Hauskatze erfolgt gewöhnlich zweimal im Jahre, zuerft Ende Februars oder 
Anfangs März, das zweite Mal zu Anfang des Juni. Fünfundfunfzig Tage nach der Paarunz 
wirft fie fünf bis ſechs Junge, welche blind geboren werben und erſt am neunten Zage fehen lernen. 
Gewöhnlich erfolgt der erfte Wurf Ende Aprils oder Anfangs Mai, der zweite Anfangs Augaf. 
Die Mutter fucht vorher immer einen verborgenen Ort auf, meift den Heuboben oder wit 
gebrauchte Betten, und hält ihre Jungen fo lange als möglich verborgen, namentlich aber vor dem 
Kater, welcher diefelben auffrißt, wenn er fie entbecft. Merkt fie Gefahr, jo trägt fie die Thierchen 
im Maule nad) einem anderen Orte; raubt man ihr die geliebten Kleinen, fo fucht fie lange 
umher, in der Hoffnung, fie wieder aufgufinden. „Einmal“, fo jehreibt mir ein Freund der Kae, 
„hatten wir alle Jungen unferer Mieze zu einem Tagelbhner gegeben, welcher wohl an taufen 
Schritte von unferem Haufe entfernt wohnte. Am anderen Morgen befanden fich alle Jungen 
wieber auf dem alten Plage im Haufe. Mieze war mit ihnen durch den oberen Fenſterflügel des 
fremden Haufes auf die Straße geiprungen, hatte mit der Laſt im Maule den reikenben Vach 
überjchritten und fich durch ein Fenſter unferes Haufes Eingang zu verjchaffen gewußt. So geſchah 
es noch zweimal, obgleich wir die Jungen jedesmal an einen anderen Ort gebracht hatten.” Sie 
jungen Kägchen find außerordentlich hübſche, ſchmucke Tierchen. „Ihre erfte Stimme”, bemerft 

Scheitlin noch, „ift auffallend zart; fie deutet auf jehr viel Kindiſches. Sehr unruhig, wir fe 
find, Friechen fie zuweilen noch blind aus dem Nefte. Die Mutter Holt fie wieder herein. Wenn mr 
ein Yeuglein geöffnet ift, ift ihres Bleibens nicht mehr, und fie kriechen überall in ber Nähe heum, 
immer miauend. Sogleich fangen fie mit allem Rolfenden, Laufenden, Schleichenben, Flatteraden 
zu tändeln an; es ift der erfte Anfang des Triebes, Mäufe und Vögel zu fangen. Sie fpielen mit 
den ftet? wedelnden Schwanze der Mutter und mit ihrem eigenen, wenn er fo lang gewadhfen, 
daß die Vorberpfote fein Ende erreichen lann; fie beißen auch Hinein und merken zuerſt nicht, bak 
er auch noch zu ihrem Körper, auch noch zu ihnen gehöre, fowie das Menſchenkind in die zum 
Munde heraufgebogenen Zehen beißt, weil e8 fie für etwas ihm Fremdes Hält. Sie machen bie 
fonderbarften Sprünge und die artigften Wendungen. Ihr Thun und Spielen, in welchem fr 
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Fach wie Kinder und ala Kinder felbft unausſprechlich wohlgefallen, kann fie und bie ihnen wohl» 
xwollenden Menfchen ftundenlang befchäftigen. Sobald ihre Augen aufgethan find, können fie auch 
gutes und böfes, d. h. Freund und Feind, unterſcheiden. Geht ein Hund fie bellend an, fo machen 
Fie fchon einen Budel und fpeien ihn an. Sie werben ala Heine Löwen geboren.” 

Der Mutter Liebe zu den Jungen ift großartig. Sie bereitet ben noch Ungeborenen ein Neft 

und trägt fie augenblidlic von einem Orte zum anderen, fowie fie Gefahr für fie fürchtet; babei 
Taßt fie zart nur mit ben Lippen ihre Haut im Genide an und trägt fie jo ſanft dahin, daß die 
Miezchen davon kaum etwas merken. Während fie fäugt, verläßt fie die Kinder bloß, um für ſich 
und fie Nahrung zu holen. Manche Katzen wiſſen mit ihren erften Jungen nicht umzugehen, und 
e3 muß ihnen von den Menfchen oder von alten Katzen exit förmlich gezeigt werden, wie fie ſich 
au benehmen haben. Mir hat ein glaubwürdiger Mann verfichert, daß er ſelbſt geſehen Habe, 
wie eine alte Kate einer jüngeren während ihrer erſten Geburt behülflich war, indem fie bie Nabel- 
ſchnuren der Jungen abbiß und anftatt der unkundigen Mutter fie auch gleich beleckte und erwärmte. 
Eine andere Kate Hatte fich gewöhnt, bie Mäuschen, welche fie gefangen Hatte, immer am Schwanze 
zu tragen, und wandte biefe Art ber Fortſchaffung ſpäter aud) bei den erſten ihrer eigenen Jungen 
an. Dabei ging e8 aber nicht jo gut wie bei den Mäuschen; denn die jungen Kätzchen Hammerten 
fich am Boden feft und verhinderten fo bie Alte, fie fortzufchaffen. Die Herrin der Wöchnerin 
zeigte ihr, wie fie ihre Kinder zu behandeln habe. Gie begriff Dies augenblidlich und trug fpäter 
ihre Kleinen immer, wie andere Mütter fie tragen. Daß alle Kaen mit ber Zeit viel beffer Iernen, 
wie fie ihre Kinder zu behandeln haben, ift eine ausgemachte Thatfache. 

Wenn ſich einer fäugenden Katze ein fremder Hund ober eine andere Kae nähert, geht fie mit 
der größten Wuth auf den Störenfried Los, und ſelbſt ihren Herrn läßt fie nicht gern ihre niedlichen 
Kinderchen berühren. Dagegen zeigt fie zu derfelben Zeit gegen andere Thiere ein Mitleiden, 
welches ihr alle Ehre macht. Man kennt vielfache Beifpiele, daß jäugende Kapen Heine Händchen, 
Fuchschen, Kaninchen, Häschen, Eichhörnden, Ratten, ja fogar Mäufe jäugten und groß zogen, 
und ich ſelbſt Habe ala Knabe mit meiner Kate derartige Verſuche gemacht und beftätigt gefunden. 
Einer jung von mir aufgezogenen Kate brachte ich, als fie das erfte Mal Junge geworfen Hatte, 
ein noch blindes Eichhörnchen, das einzige überlebende von dem ganzen Wurfe, welchen wir hatten 
großgiehen wollen. Die übrigen Geſchwiſter des Heinen netten Nagers twaren unter unjerer Pflege 
geftorben, und deshalb befchlofien wir, zu verfuchen, ob nicht unfere Katze fich der Waife annehmen 
werde. Und fie erfüllte das in fie gefegte Vertrauen. Mit Zärtlichkeit nahm fie das fremde Kind 
unter ihre eigenen auf, nährte und wärmte es aufs befte und behandelte e8 gleich vom Anfange an 
mit wahrhaft mütterlicher Hingebung. Das Eichhörnchen gedieh mit feinen Stiefbrüdern vor - 
trefflich und blieb, nachdem diefe ſchon weggegeben waren, noch bei feiner Pflegemutter. Nunmehr 
ſchien dieſe das Geſchöpf mit doppelter Liebe anzufehen. Es bildete fich ein Verhältnis aus, jo 
innig, als es nur immer fein konnte. Mutter und Pflegekind verftanden fich vollfommen, die Kahe 
rief nad) Katzenart, Eichhörnchen antwortete mit Knurren. Bald Lief e8 feiner Pflegerin durch das 
ganze Haus und fpäter auch in den Garten nach. Dem natürlichen Triebe folgend, erfletterte das 
Eichhörnchen Leicht und gewandt einen Baum, die Katze blinzelte nach ihm empor, augenfcheinlich 
höchft verwundert über die bereits fo frühzeitig ausgebildete Geſchicllichleit des Grünfchnabels, und 
fragte wohl auch fehwerfällig Hinter ihm drein. Beide Tiere fpielten mit einander, und wenn auch 
Hörnchen ſich etwas täppifch benahm, der gegenfeitigen Zärtlichkeit that dies Feinen Eintrag, und 
die gebuldige Mutter wurde nicht müde, immer von neuem twieber das Spiel zu beginnen. Es 
würde zu weit führen, wenn ich das ganze Verhältnis zwiſchen beiden genau ſchildern 
wollte; außerdem habe ich den Fall auch bereitö in der „Gartenlaube“ mitgetheilt. So mag e3 
genügen, wenn ich fage, daß das Hörnchen durch einen unglüdlichen Zufall leider bald fein Leben 
verlor, bie Rabe aber ihre Liebe zu Pfleglingen trogbem beibehielt. Sie fäugte fpäter junge 
Kaninchen, Ratten, junge Hunde groß, und Nachkommen von ihr zeigten fich der trefflichen Mutter 
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volllommen würdig, indem fie ebenfalls zu Pflegerinnen anderer verwaiſter Geichöpfe fich he 
gaben. In meinem Auffage in ber Gartenlaube Habe ich auch noch eine anziehende Geſchichte 
mitgetheilt. Cine fäugende Kate nämlich wurbe durch irgend einen Zufall plötzlich von ühren 
Kindern getrennt, und dieſe geriethen fomit in Gefahr, zu verfümmern. Da kam der Befiger der 
Heinen Gefelljchaft auf einen guten Gedanken. Des Nachbars Kae Hatte Junge gehabt, war aber 
derjelben beraubt worden. Diefe wurde nun als Pflegemutter auserfehen und gewonnen. Sie 
unterzog fich bereitwillig ber Pflege der Stieffinder und behandelte fie ganz wie ihre eigenen. 
Plotzlich aber kehrte bie rechte Mutter zurüd, jedenfalls voller Sorgen für ihre lieben Sprößlinge. 
Zu ihrer höchiten Freude fand fie diefe in guten Händen — und, fiehe dal beide Katzenmütter ver- 
einigten fich fortan in der Pflege und Erziehung ber Kleinen und ernährten unb bertheibigten fie 
gemeinfchaftlich auf das Fräftigfte. 

Giebel erklärt ſolche Beweiſe der Mutterliebe und Pflegeluft wie folgt. „Die Mieze legt in 
dieſer Zeit”, d. h. wenn fie Junge hat, „ihre Blutgier ganz ab und fäugt jogar Ratten, Mäufe, 
Kaninchen, Hafen und Hunde auf, wenn dieſelben an ihre Bien gelegt werben. Auch darin darf 
man, obwohl die Anhänglichkeit an bie Pfleglinge noch Lange ſich äußert, keine eigentliche Liebe 
erkennen wollen, fie nimmt die fremde Brut nur an, um ben Nelz in ihren Milchdrüſen und Zigen 
zu ftillen.“ Ich habe nichts einzuwenden gegen eine materialiftifche Deutung ber Geiftesthätigfeit, 
ſobald jene mir begrünbet erfcheint, Tönnte mich vielleicht auch mit der eben gegebenen Erklärung 
der Mütterlichkeit befriedigen Laffen, hätte Giebel nur gejagt, was man unter „eigentlicher 
Liebe” zu verftehen Habe. Daß Kapenmütter, benen man, unmittelbar nachdem fie geworfen haben, 
ihre fänmtlichen Jungen nimmt, infolge des Reizes ihrer ftroßenden Milchdrüfen felbft darauf 
ausgehen, fich andere Säuglinge zu verſchaffen, ältere Junge wieder fangen Laffen, junge Händchen, 
Häschen, Ratten und dergleichen herbeifchleppen und dieſe an ihr Gefäuge legen, ift mir durch 
verbürgte Mittheilungen thatfächlich beobachteter Fälle wohl befannt; ſolche Fälle ericheinen mir 
jebod) aus dem Grunde nicht maßgebend zu fein, weil fäugende Katzen, auch wenn man ihnen ihte 
Zungen läßt, andersartige hülflofe Thierchen an- und aufnehmen. Hier handelt es ſich nicht mehr 
einzig und allein um Gtillung des durch bie überfüllten Milchdrüfen verurfachten Reizes, ſondern 
um eine Pflegeluft, welche keineswegs in dem „Ablegen ber Blutgier”, wohl aber in ber durch bie 
Liebe zu den eigenen Kindern twachgerufenen Gutmüthigkeit, um nicht zu jagen Barmherzigkeit, 
Erklärung findet. Bon einem Ablegen ber Blutgier kann nicht gejprochen werben; benn bie Mieze 
raubt, während fie Junge hat, nach wie vor, ja ſogar eifriger als je; wohl aber darf man an zarte 
Neigungen und Empfindungen ber Kate gegen Unmündige glauben. Wenn es, meine ich, ein 
Thier gibt, bei welchem fich das, was wir Mutterliebe nennen, in ber unverfennbarften Weiſe 
befundet, fo ift e8 die Kate. Hieran zu zweifeln oder auch nur zu beuteln, zeigt gänglichen Mangel 
an Berftändnis der geiftigen Aeußerungen des Thieres. Man beobachte nur eine Kaenımutter 
mit ihren Kindern, und man wird ficherlich zu anderen Anfchauungen gelangen. 

Keine Menſchenmutter kann mit größerer Zärtlichkeit und Hingebung der Pflege ihrer 
Kinderchen fich wibmen als die Kate. In jeber Betvegung, in jedem Laute der Stimme, in dem ganzen 
Gebaren gibt fich Innigkeit, Sorgſamkeit, Liebe und Rüdfichtenahme nicht allein auf die Bebürf- 
niffe, fondern auch auf die Wünfche der Kinderchen fund. So ange diefe Hein und unbehülflich 
find, beſchäftigt fich die Alte hauptſächlich nur mit ihrer Ernährung und Reinigung. Behutſam 
nähert fie fich dem Lager, vorfichtig jegt fie ihre Füße zwifchen die krabbelnde Geſellſchaft, leckend 
Holt fie eines der Kächen nach dem anderen herbei, um es an das Gejäuge zu bringen, ununter- 
brochen beftrebt fie ſich, jedes Härchen glatt zu legen, Augen und Ohren, jelbft den After rein zu 
Yalten. Roc, äußert fich ihre Liebe ohne Laute: fie Liegt ftumm neben ben Kleinen, fpinnt höchftens 
dann und wann, gleichjam um fich die Zeit, welche fie den Kinderchen widmen muß, zu kürzen. 
Scheint es ihr nöthig zu fein, das Lager zu wechſeln, jo faßt fie eines der Kähchen mit zartefler 
Behntfanteit an dem faltigen Zelle der Genickgegend, mehr mit den Lippen ala mit den jcharjen 
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Zähnen zugreifend, und trägt ed, ohne daß ihm auch nur Unbehagen erwächſt, einem ihr ficherer 
Düntenden Orte zu, die Gefchtwifter eilig nachholend. St fie fich dev Freundlichkeit ihres Herrn 
bewußt, jo läßt fie e8 gern gefchehen, wenn biefer fie bei folcher Umlegung ber Jungen unterftüßt, 
Tügt fi feinem Ermeſſen ober geht, bittend miauend, ihm voraus, um das ihr erwünfchte Plägchen 
zu zeigen. Die Jungen wachien heran, und die Mutter ändert im volliten Einklange mit dem fort« 
Tchreitenden Wachsthume allgemac ihr Benehmen gegen fie. Sobald die Aeuglein der Kleinen 
fich geöffnet Haben, beginnt der Unterricht. Noch ftarren dieſe Aeuglein blöbe ing weite; bald aber 
richten fie ſich entſchieden auf einen Gegenftand: bie ernähtende Mutter. Sie beginnt jept, mit 
ihren Sprößlingen zu reden. Ihre ſonſt nicht eben angenehm ind Obr fallende Stimme gewinnt 
einen Wohltlang, welchen man ihr nie zugetraut hätte; das „Miau‘ verwandelt fich in ein „Die“, 
in welchem alle Zärtlichfeit, alle Hingebung, alle Liebe einer Mutter Liegt; aus dem fonft Zu- 
friedenheit und Wohlbehagen, ober auch Bitte ausbrüdendem „Murr“ wird ein Laut, fo fanft, jo 
ſprechend, daß man ihn verftehen muß als ben Ausbrud der innigften Herzensliebe zu ber Kinder- 
ſchar. Bald auch Iernt diefe begreifen, was ber fanfte Anruf jagen will: fie lauſcht, fie achtet auf 
denſelben und kommt ſchwerfällig, mehr humpelnd als gehenb, Herbeigefrochen, wenn die Mutter 
ihn vernehmen Yäßt. Die ungefügen lieder werben gelenter, Muskeln, Sehnen und Knochen 
fügen fich allgemach dem erwachenden und raſch erftarkenden Willen: ein dritter Abfchnitt des 
Kinderlebens, die Spielgeit, ber Katze beginnt. „Goppend mit manderley Ding fo ihnen für- 
geworffen oder nachgefchleipfit wirt, treybend wundbarlich Holbjälig vnd lieblich ſchimpffbofſen“, 
ſagt ſchon ber alte Geßner, und fügt Hinzu: „So ſchimpffig ift fy, daß ſy auch zu Zeyten mit 
jrem eigenen ſchatten, bilbtnuß vor einem fpiegel ober waſſer, auch mit jrem ſchwantz goppet.” 
Dieſe Spielfeligfeit ber Katze macht fich ſchon in frühefter Jugend bemerklich, und bie Alte thut 
ihrerjeits alles, fie zu unterftügen. Sie wird zum Kinde mit den Kindern, aus Liebe zu ihnen, 
genau ebenfo, wie bie Menfchenmutter fich Herbeiläßt, mit ihren Sprößlingen zu tänbeln. Mit 
fcheinbarem Ernfte figt fie mitten unter ben Kätzchen, bewegt aber bebeutfam den Schwanz, in 
welchem ſchon Geßner ben Beiger ber Seelenftimmung erfannte: „anberft ſynd ſy gefinnet, fo ſy 
den ſchwantz hendend, anderſt fo ſy jn grab Herauff ſtreckend ober krümmend“. Die Kleinen ver- 
ftehen zwar biefe Sprache ohne Worte noch nicht, werben aber gereizt burch die Bewegung. Ihre 
Aeuglein gewinnen Ausbrud, ihre Oben ſtrecken fich. Plump täppifch häfelt das eine und andere 
nad) ber fi) bewegenden Schwangipike; dieſes kommt von vorn, jenes von Hinten herbei, eines 
verfucht über den Rüden wegzuklettern und ſchlägt einen Purzelbaum, ein anderes hat eine Bewegung 
der Ohren ber Mutter erfpäht und macht fich damit zu ſchaffen, ein fünftes Tiegt noch unachtfam 
am Gefäuge. Die gefällige Alte läßt, mit mancher Menſchenmutter zu empfehlenden Seelenruhe, 
alles über fich ergehen. Kein Laut des Unmillens, hochſtens gemütliches Spinnen macht fich 
hörbar. So lange noch eines ber Jungen faugt, wird e8 verftändnisvoll bevorzugt; ſobald aber 
auch biejes fi genügt Hat, fucht fie ſelbſt den Tindifchen Poffen, zu denen bisher nur bie fich 
bewegende Schwanzſpitze aufforberte, nach Kräften zu unterftüßen. Ihre wundervolle Beweglich- 
teit und Gewandtheit zu Gunften ber täppifchen Kleinen beſchränkend, ordnet und regelt nun fie 
das bis jeßt ziello® geweſene Spiel. Bald liegt fie auf dem Rüden und fpielt mit Vorber- und 
Hinterfüßen, bie Jungen wie Sangbälle umberwerfenb; bald figt fie mitten unter ber ſich balgenden 
Gefellichaft, ftürzt mit einem Tatzenſchlage das eine Junge um, häfelt das anbere zu ſich heran, 
und lehrt durch unfehlbare Griffe der troß aller Unruhe achtſamen Kinderfchar jachgemäßen Ge- 
brauch ber Frallenbemwehrten Pranken; bald tvieber erhebt fie fich, rennt, eiligen Laufes eine Strede 
weit weg und lockt dadurch das Völfchen nach fich, offenbar in ber Abficht, ihm Gelenkigkeit und 
Behendigteit beizubringen. Nach wenigen Lehrftunden haben bie Käbchen überrafchende Fort · 
fehritte gemacht. Bon ihren gejpreizten Stellungen, ihrem wankenden Gange, ihren täppifchen 
Bewegungen ift wenig mehr zu bemerken. Im Häkeln mit ben Pfötchen, im Zangen fich beivegen- 
der Gegenftänbe befunden fie bereits merkliches Geſchick. Nur das Klettern verurfacht noch Mühe, 
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wird jedoch in fortgefegtem Spiele binnen kurzem ebenfalls erlernt. Nunmehr feheint der Alten 
die Zeit gefommen zu fein, auch daß in den Kinderchen noch ſchlummernde Raubthier zu weden 
Anftatt des Spielzeuges, zu welchem jeder Teicht bewegliche Gegenftand dienen muß, anftatt ber 
Steinchen, Kugeln, Wollfleden, Papierfeen und dergleichen, bringt fie eine von ihr gefangenz, 
noch lebende und möglich wenig verlegte Maus ober ein erbeutetes, mit berfelben Vorficht behan- " 
deltes Vogelchen, nöthigenfalls eine Heufchrede, in das Kinderzimmer. Allgemeines Erftaunen ber 
Heinen Geſellſchaft, doch nur einen Augenblid. Bald vegt fich die Spielfucht mächtig, kurz darauf 
auch die Raubluft. Solcher Gegenftand ift denn doch zu verlodend für das bereits wohlgeäbte 
Raubzeug. Ex bewegt fich nicht bloß, ſondern leiſtet auch Wiberftand. Hier muß derb zugegriffen 
und fetgehalten werben: fo viel ergibt fich ſchon bei ben erften Verfuchen; denn die Mans ent- 
ſchlüpfte Murnerchen, welcher fie doch ficher gefaßt zu Haben vermeinte, überrafchend ſchnell und 
konnte nur durch die achtfame Mutter an ihrer Flucht gehindert werden. Der nächfte Fangverfuch 
fällt ſchon beffer aus, bringt aber einen empfindlichen Biß ein: Miezchen fchüttelt bedenklich das 
verlegte Pfötchen. Doch ſchon Hat Hinzchen die Unbill gerächt und den Nager fo feft gepadt, daß 
kein Entrinnen mehr möglich: das Raubthier ift fertig geworben. 

Genau in berfelben Weife wie ihre eigenen Jungen behandelt die Kate ihre Pflegelinber. 
Sie reinigt diefe mit derjelben Sorgfalt, bemuttert fie mit derſelben Zärtlichkeit, verfucht, fie mit 
demfelben Eifer zu unterrichten, führt und Leitet fie noch lange Zeit. Und dies alles geſchieht bloß 
deshalb, weil fie bie ftrogenden Milchdrüſen drüden? Das nehme als Ergebnis eingehender 
Beobachtungen an, wer da will und mag; ich meinestheils halte e8 für den Ausdruck „eigent- 
licher Liebe". 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Katze nicht erziehungsfähig fei, thut ihr damit aber 
großes Unrecht. Sie bekundet, wenn fie gut und verftändig behandelt worden if, innige Zuneigung 
zu bem Menfchen. Es gibt Katzen, und ich Tannte ſelbſt folche, welche ſchon mehrere Male mit 
ihren bezüglichen Herrfchaften von einer Wohnung in die andere gezogen find, ohne daß es ihnen 
eingefallen wäre, nach bem alten Haufe zurüdgufehten. Sie urtheilten eben, daß der Menfch in 
diefem Falle ihnen mehr wertd jei als dba8 Haus. Andere Katzen kommen, ſobald fie ihren Herm 
von weitem fehen, augenblidlich zu demſelben heran, fehmeicheln und liebkoſen ihm, fpinnen ver- 
traulich und fuchen ihm auf alle Weife ihre Zuneigung an ben Tag zu legen. Sie unterſcheiden 
dabei jehr wohl zwifchen ihnen befannten und fremden Berfonen und laſſen fich von exfteren, zumal 
von Kindern, unglaublich viel gefallen, freilich nicht fo viel wie alle Hunde, aber boch ebenfo viel 
wie mandje. Andere Katzen begleiten ihre Herrfcaft in fehr artiger Weife bei Spaziergängen 
durch Hof und Garten, Feld und Wald: ich ſelbſt kannte zwei Kater, welche jogar den Gäften 
ihrer Gebieterin in höchſt liebenswürdiger Weile das Geleit gaben, zehn bis fünfzehn Minuten 
weit mitgingen, dann aber mit Schmeicheln und wohlwollendem Schnurren Abfchied nahmen und 
zurückkehrten. Katzen befreunben fich aber auch mit Thieren. Man kennt viele Beiſpiele von ben 
innigften Freundſchaften zwifchen Hunden und Katzen, welche dem lieben Sprichworte gänzlich 
widerſprechen. Von einer Kate wird erzählt, daß fie eö ſehr gern gehabt habe, wenn fie ihr Freund, 
der Hund, im Maule in der Stube Bin unb her trug; von anderen weiß man, baß fie bei 
Beißereien unter Hunden ihren Freunden nach Kräften beiftanden, und ebenfo auch, daß fie von 
den Hunden bei Katzenbalgereien gefchügt wurden. 

Manche Kapen liefern auferorbentliche Beweife ihrer Klugheit. Solche von echten Bogel- 
Tiebhabern werben nicht jelten foweit gebracht, daß fie ben gefiederten Freunden ihres Herrn micht 
das geringfte zu Leide thun. Giebel beobachtete, daß fein jchöner Kater, Peter genannt, eine 
Bachftelze, welche genannter Raturforfcher im Zimmer hielt, wiederholt mit dem Maule aus dem 
‚Hofe zurüdbrachte, wenn ber Vogel feine Freiheit gefucht hatte, — natürlich, ohne ihm irgendwie 
zu ſchaden. Ein ganz gleiches Beifpiel ift mir aus meinem Heimatdorfe bekannt geworden. Dort 
brachte die Katze eines Vogelfreundes zur größten Freude ihres Herrn biefem ein feit mehreren 
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Zagen fehmerzlich vermißtes Rothkehlchen zurück, welches fie alfo nicht nur erkannt, fondern auch 
gleich in ber Abſicht gefangen Hatte, ihrem Gebieter dadurch eine Freude zu bereiten! Geſtützt 
auf dieſe Thatfachen, glaube ich, daß auch folgende Gefchichte buchftäblich wahr ift: Eine Katze 
lebte mit dem Kanariendogel ihres Herrn in jehr vertrauten Verhältniffen und ließ fih ruhig 
gefallen, daß biefer fich auf ihren Rüden jeßte und förmlich mit ihr fpielte. Eines Tages bemerkt 
ihr Gebieter, daß fie plöglich mit großer Haft und fcheinbarer Wuth auf den Kanarienvogel los⸗ 
ftürzt, ihn mit den Zähnen faßt und Inurrend und brummend ein Pult erflettert, den Kanarien- 
vogel dabei immer feft in den Zähnen haltend. Man fchreit auf, um ben Vogel zu befreien, bemerkt 
aber gleichzeitig eine frembe Katze, welche zufällig in das Zimmer gefommen ift, und erfennt 
erſt jet Miezchens gutes Herz. Sie Hatte ihren Freund vor ihrer Schweiter, welcher fie doch nicht 
recht trauen mochte, ſchützen wollen. 

Es gibt noch weitere Belege für ben Berftartd dieſes vortrefflichen Thieres. Unfere Hauskahe 
Batte in dem ſchönen Mai des Jahres 1859 vier allerliehfte Junge auf dem Heuboden geworfen 
und dort forgfältig vor aller Augen verborgen. Trotz ber größten Mühe konnte das Wochenbett 
erft nach zehn bis zwölf Tagen entdeckt werben. Als die aber einmal gefchehen war, gab fich Miez 
auch weiter gar feine Mühe, ihre Kinder zu verſtecken. So mochten ungefähr drei ober vier Wochen 
Hingegangen fein, ba erjcheint fie plöglich bei meiner Mutter, ſchmeichelt und bittet, ruft und läuft 
nach ber Thüre, als wolle fie den Weg weifen. Meine Eltern folgen ihr nach, fie ſpringt erfreut 
über ben Hof weg, verfchwinbet auf dem Heuboden, kommt über ber Treppe zum Borfcheine, wirft 
von oben herab ein junges Kätzchen auf ein Heubündel, welches unten Liegt, fpringt ihm nach und 
trägt es bis zu meiner Mutter hin, zu deren Füßen fie es nieberlegt. Das Kätzchen wird freundlich 
auf und angenommen und geliebfoft. Mittlerweile ift bie Kae wieder auf dem Heuboben 
angelangt, wirft ein zweites ihrer Kinder gleicher Weife herab, trägt es aber bloß einige Schritte 
weit und ruft und fchreit, als verlange fie, daß man es von dort abhole. Diefe Bitte wird gewährt, 
und jeßt wirft bie faule Mutter ihre beiden anderen Kinder noch herab, ohne aber nur im 
geringften mit deren Fortſchaffung fich zu befaffen, und erft als ihr ganz entfchieben bebeutet wird, 
daß man die Kleinen liegen laffe, entichließt fie fich, diefelben fortzufchleppen. Wie fich ergab, 
hatte die Kate fajt gar Feine Milch mehr, und ug genug, wie fie war, fann fie deshalb darauf, 
dieſem Uebelſtande fo gut ala möglich abzuhelfen, brachte alfo ihr ganzes Kinberneft jegt zu ihrem 
Brodherrn. 

Dieſelbe Katze bekundete eine Anhänglichleit an meinen Vater, welche von der des treueſten 
Hundes nicht hätte übertroffen werben können. Sie wußte, daß fie dieſes ausgezeichneten Thier- 
tenners und Thierfreundes Liebling war, und bemühete fich, dankbar zu fein. Jeden Vogel, welchen 
fie gefangen Hatte, brachte fie, und zwar kaum ober nicht verleßt, ihrem Herrn, es ihm gleichfam 
anbeimgebend, ob berjelbe wiederum in freiheit gefeßt oder für bie Sammlung verwendet werben 
follte; niemals aber vergriff fie ſich, was andere Katzen nicht jelten thun, an den ausgeftopften 
Stüden der Sammlung, durfte deshalb auch unbebenklich im Zimmer gelaffen werben, wenn alle 
Tiſche und Schränke voller Bälge Yagen. Auf ben erften Ruf meine Vaters erfchien fie fofort, 
ſchmeichelnd oder bettelnd, je nachdem fie erfannt Hatte, ob fie bloß zur Gefellichaft dienen oder 
einen ihr aufgefparten Biſſen erhalten ſollte. Schrieb oder [a8 mein Vater, fo ſaß fie in ber 
Regel, behaglich fpinnend, auf feiner Schulter; verließ er daß Haus, gab fie ihm das Geleite. 
Während ber Iehten Krankheit ihres Gebieters, deifen reger Geift bis zum letzten Augenblicke thätig 
war, befuchte fie ihn täglich ftundenlang, verfuchte auch noch außerdem, ihm Freude zu bereiten. 
In ben mit Bogelbälgen angefüllten Kiftchen und Schachteln fanden wir faft täglich friſch 
gefangene und getöbtete Vögel, welche fie zu ben außgeftopften gelegt Hatte. Nenne man dies 
Eitelfeit, fage man, daß fie dafür gelobt fein wollte: Verſtändnis für die Wünfche ihres Herrn 
und guten Willen, letztere zu erfüllen, wird man ſolchen Handlungen nebenbei doch zufprechen 
müffen. Ich will es als einen Zufall gelten laſſen, daß dieſes treffliche Thier von ber Leiche und 
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von dem Sarge meines Baters gutiwillig nicht weichen wollte und, weggenommen, immer wieber 
zurückkehrte; erwaͤhnenswerth ſcheint mir die Thatjache aber doch zu fein. 

Auch Lenz erzählt mehrere hübſche Gefchichten, twelche den Verftand der Kahe beweiſen. Ein 
‚Herr in Walterähaufen befaß einen Kater, welcher gewöhnt war, nie etwas vom Tiſche zu nehmen. 
Einft kam ein neuer Hund ins Haus, der gern nafchte und zu dieſem Zwece auch auf Stühle und 
Tiſche fprang. Der Kater jah einige Male mit verdrießlichem Gefichte zu, dann ſetzte er ſich nahe 
an ben Tiſch und war, ſowie der Hund auf den Stuhl ſprang, ſchon auf dem Tiſche und gab dem 
Näfcher eine tüchtige Maulſchelle. Eine andere Katze, welche ber Forſtrath Salzmann beſaß. 
war durch einige gelinde Schläge und Drohungen vermocht worden, die Stubenvögel, beren 
Käfige in dem Benfter ftanden, in Ruhe zu Iaffen. Eines ihrer Jungen, welches bei ihr blieb, 
zeidte bald ein Gelüfte nad) den Vögeln. Es fprang auf den Stuhl, von da ins Fenſter und 
wollte eben einen Braten aus dem Käfige holen, als es don einer menjchlichen Hand bei dem Kopfe 
genommen, burch einige Hiebe eines befferen belehrt und auf ben Boden gefegt wurde. Die Alte 
hatte den Verſuch zum böfen und die Abftrafung mit angefehen, war beim Nothgeſchrei herbei» 
geeilt und leckte jegt ihrem Schoßfinbchen mitleidig die Hiebe ab. Dasfelbe geſchah noch zweimal; 
dod) das Kätzchen wollte feine Begierde nicht zügeln und wandelte ferner anf dem Wege ber 
Sünde. Aber die Alte ließ es nun nicht mehr auß bem Auge, ſondern fprang jedesmal, wenn 
es zum Fenſter wollte, auf den Stuhl und gab dem unbefonnenen Dinge gehörige Schläge. Da 
erſah fich das Kätzchen einen anderen Weg, kroch auf ein Pult, welches nahe am Fenſter ſtand, 
und ging von ba gerabe auf bie Vögel los. Die Alte aber, welche das verwegene Unternehmen 
bemerkt hatte, war mit einem Sprunge oben und brachte ihre Obrfeigen fo richtig an, daß von 
nun an jeber Raubzug unterblieb! 

„Bor ſehr Kurzer Zeit“, jo erzählt eine Katzenfreundin in Wood’ „Natural History“ „farb 
eine ber außgezeichnetften und vortrefflichften Katzen, welche jemals eine Maus fing oder auf der 
Herdmatte ſaß. Ihr Name war Pret, eine Abkürzung von Prettina (Hübſchchen), und fie trug 
diefen Namen mit vollfter Berechtigung; denn fie war ebenfo ſchön von farbe alß ſeidenweich von 
Haar. Sie war die Hügfte, liebenswürdigſte, lebendigſte Kate, welche mir jemald meinen Weg 
gekreuzt hat. Als fie noch fehr jung war, wurbe ich am Nervenfieber krank. Sie vermißte mi 
augenblidlich, fuchte mich und ſetzte fich fo Tange an bie Thüre des Krankenzimmers, bis fie Belegen- 
heit fand, durch diefelbe zu fchlüpfen. Hier that fie nun ihr beftes, um mich nach ihren Kräften 
au unterhalten und zu erheitern. Da fie jeboch fand, daß ich zu frank war, ald daß ich mit ihr 
Hätte fpielen Können, feßte fie fi} an meine Seite und ſchwang fich förmlich zu meiner Kranten- 
wärterin auf. Wenig Menfchen bürften im Stande gewejen fein, es ihr in ihrer Wachfamteit 
gleich zu thun oder eine zärtlichere Sorgfalt für mich an ben Tag zu legen. Es war wirklich 
wunderbar, wie ſchnell fie die verſchiedenen Stunden kennen lernte, zu welchen ich Arznei ober 
Nahrung nehmen mußte, und während der Nacht weite fie meine Wärterin, welche zuweilen in 
den Schlaf fiel, regelmäßig zur beftimmten Zeit dadurch auf, daß fie dieſelbe fanft in die Nafe biß 
Auf alles, was mir geſchah, gab fie genau Achtung, und ſobald ich mich nach ihr umfah, erſchien 
fie augenblictich mit freundlichem Schnurren bei mir. Das allerwunderbarfte war unbebingt der 
Umftand, daß fie kaum um fünf Minuten in ihren Berechnungen fich irrte, es mochte Tag oder 
Nacht fein. In dem Zimmer, in welchem ich Tag, war keine ſchlagende Uhr, und gleichwohl wußte 
fie ganz genau, in welcher Zeit wir lebten. 

„Ich bezweifle, baß irgend ein anderes Thier fo ſehr verlangt geliebt zu werben, wie bie 
Kahze, oder fo fähig ift, die ihr erwieſene Liebe zu erwibern. Pret war groß in ihrer Liebe, und 
ihr Haß galt nur wenigen. Das grollende Rollen bes Donners erfüllte fie mit Schreck, bie 
gellenden, herzzerreißenden Töne von allerhand Drehorgeln haßte fie von Herzen. Bei Gewwittern 
eilte fie zitternd in meinen Schoß, um fi dort Hülfe zu erbitten, ober verftedkte fich auch wohl 
unter ben Kleidern. Die Mufit liebte fie nicht, am allerwenigſten aber bie Drehorgel; doch ift es 
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möglich, daß mehr die fehlechte Kleidung der Leute ihr Auge verlehte ala die abjcheulichen Töne 
ihr Ohr. Auffallend geleidete Perfonen tvaren ihr ein Greuel, und ſobald fich Jemand nahte, 
welcher Häßlich gefleidet war, zeigte fie Durch ärgerliches Brummen ihre Stimmung an. 

Ihre Klugheit befundete fich auch bei anderen Gelegenheiten. Während ihrer Kindheit lebte ein 
Zweites Küchen mit ihr in bemfelben Haufe und ärgerte Pret beftändig dadurch, daß es in ihr 
Zimmer kam und ihr das für fie beflimmte Futter wegfraß. Pret merkte bald, daß mit dem Heinen 
Gefchöpfe nichts anzufangen fei, und war viel zu gutmüthig, um Gewalt zu gebrauchen. Deshalb 
leerte fie, ſobald ihr Speife vorgefeßt wurbe, raſch ihren Zeller ab und verbarg die beften Biffen 
unter dem Tiſche. Einiges ließ fie aber immer auf dem Zifche Liegen, jedenfalls, um dem anderen 
Katzchen glauben zu machen, daß bies alles fei, was übrig geblieben. Dann bewachte fie ihre ver- 
borgenen Schäße und erlaubte dem Kähchen, ruhig die Refte auf bem Zeller zu verzehren. Sobald 
jenes aber feinen Hunger geftillt hatte, trug fie alles, waß fie verftectt Hatte, wieder auf ben Teller 
und vetzehrte es bort in Frieden. Zuweilen bebeite fie den Zeller fogar mit Papier, Tüchern ober 
dergleichen. Gegen manche Thiere war fie außerorbentlich freundlich, und mit einem jungen 
Hunde, einem Kaninchen und einem Kampfgahne (Machetes pugnax) Iebte fie in ber größten 
Freundſchaft. Mir aber blieb fie doch unter allen Umftänden am meiften gewogen, und wenn ich 
zugegen war, fraß fie bloß dann, wenn fie dies in meiner unmittelbaren Nähe thun konnte.” 

Aus all dem geht hervor, daß die Katzen bie Freundſchaft des Menfchen im volljten Grade 
vderbienen, ſowie daß es endlich einmal Zeit wäre, die ungerechten Meinungen und mißliebigen 
Urtheile über fie der Wahrheit gemäß zu verbefjern und zu mildern. Zudem, bäucht mich, follte 
man auch dem Ruben ber Kahen mehr Rechnung tragen, als gewöhnlich zu geſchehen pflegt. Wer 
niemals in einem baufälligen Haufe getvohnt hat, in welchem Ratten und Mäuſe nach Herzens - 
Tuft ihr Weſen treiben, weiß gar nicht, was eine gute Kae befagen till. Hat man aber jahrelang 
mit biefem Ungeziefer zufammengelebt und gefehen, wie ber Menſch ihm gegenüber volllommen 
ohnmãchtig ift, hat man Schaden über Schaden erlitten und fich tagtäglich wiederholt über die 
abfcheulicden Nager geärgert, dann fommt man nach und nach zu ber Anficht, daß die Kape eines 
unferer allerwichtigſten Hausthiere ift und deshalb nicht bloß größte Schonung und Pflege, fondern 
auch Dankbarkeit und Liebe verdient. Mir ift die allbefannte Geichichte von dem jungen Eng- 
länder, welcher mit feiner Kate in Indien ein großes Glück machte, gar nicht unwahrfcheinlich, 
weil ich mir recht wohl denken Tann, wie innig erfreut ber. von ben Ratten gepeinigte König geweſen 
fein mag, als die Kage des Fremdlings eine graufame Niederlage unter feinen bisher unüber- 
windlichen Feinden anrichtete. Schon das Vorhandenfein einer Katze genügt, um bie 
übermüthigen Nager zu verfiimmen und fogar zum Auszuge zu nöthigen. Das ihnen auf 
Schritt und Tritt nachſchleichende Raubthier mit den nachts unheimlich leuchtenden Augen, das 
furchtbare Geſchöpf, welches fie am Halfe gepadt Hat, ehe fie noch etwas von feiner Ankunft 
gemerkt haben, flößt ihnen Grauen und Entjegen ein; fie ziehen daher vor, ein derartig geſchütztes 
Haus zu verlaffen, und thun fie e8 nicht, jo wird bie Katze auch auf andere Weiſe mit ihnen fertig. 

Vläufe verfchiedener Art, namentlich Haus- und Feldmäufe bilden das bevorzugte Jagdwild 
der Kate. An Ratten wagt ſich nicht jede, aber doch die große Mehrzahl; Spigmäufe fängt und 
töbtet fie, wenigftens fo lange fie jung und unerfahren ijt, frißt fie aber nicht, weil ihr der 
Moſchusgeruch zuwider fein mag, läßt fie, älter geworden, auch unbehelligt Laufen; Eidechſen, 
Schlangen und Fröſche, Maikäfer, Heufchreden und andere Kerbthiere verzehrt fie zur Abwechs- 
lung. Bei ihrer Jagb bekundet jebe Kae ebenfo viel Ausdauer als Geſchicklichleit. „Ich habe fie”, 
ſchildert Lenz, „öfters beobachtet, wenn fie jo auf der Lauer fißt, baß fie mehrere zufammen- 
gehörige Mäufelöcher um fich hat. Sie könnte fich gerade vor ein am Rande des Ganzen ftehendes 
Binfegen und fo alfe leicht überfchauen; das thut fie aber nicht. Setzte fie ſich vor das Loch, fo 
würde auch das Mäuschen fie leichter bemerlen und entweder gar nicht herausgeben ober doch 
ſchnell zurüdzuden. Sie ſetzt fich alfo mitten zioifchen die Eingänge und wendet Auge und Ohr 
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dem zu, in deſſen Nähe ſich unter dev Erbe etwas rührt, wobei fie fo fißt, daß das heraus 
kommende Gefchöpf ihr ben Rücken ehren muß und befto ficherer gepadt wird. Sie figt fo unbe 
weglich, daß jelbft die fonft jo regfame Schwanzſpihe fich nicht rührt: es Könnten auch durch ihre 
Beregungen bie Mäuschen, welche nad) hinten Heraus wollen, eingefchüchtert werden. Kommt 
dor der Katze ein Mäuschen zu Tage, fo ift es im Augenblicke gepadt; kommt eins hinter ihr her - 
aus, jo ift es ebenfo fchnell ergriffen. Sie hat nicht bloß gehört, daß es Heraus ift, ſondern auch 
ſo genau, als ob fie jähe, wo es ift, wirft fie fich blitzſchnell herum und hat es nie fehlend unter 
ihren Krallen.“ Als zünftiges Raubthier läßt fie fich Freilich auch Uebergriffe zu Schulden 
kommen. Sie nimmt manches Vögelchen tveg, fo lange es noch jung und unbehälflich ift, wagt 
ſich an ziemlich große Hafen und faßt erwachſene ober ermattete Rebhühner, lauert auch wohl den 
Küchlein der Haushühner auf und Iegt fidh unter Umſtänden fogar auf den Fiſchfang. Der Köchin 
verurfacht fie viel Aerger, da fie ihre Zugehörigkeit zum Haufe dadurch bethätigt, daß fie den 
Speifefchrant plündert, wann immer fie Tann. Ihre Nüplichteit wegen all dem aber „eine fehr 
bedingte” zu nennen, wie Giebel es getan, ift wiberfinnig. Die Summe bes Nutzens entfcheibet, 
und fie überwiegt in diefem alle allen erbenklichen Schaden bei weiten. 

Es ift erftaunlich, was eine Kafe in der Vertilgung der Ratten und Mäuſe zu thun vermag. 
Zahlen beweifen; deshalb will ich das Ergebnis ber Lenz'ſchen Unterfuchungen und Beobachtungen 
hier mittheilen: „Um zu wiffen, wie viel denn eigentlich eine Kate in ihrem Mäufevertilgungs- 
geſchäfte Ieiften Tann, habe ich das Auferft mäufereiche Jahr 1857 benutzt. Ich ſperrte 
zwei femmelgelbe, dunkler getigerte Halbangorafähchen, ala fie achtundvierzig Tage alt waren, 
in einen Heinen, zu folchen Verſuchen eingerichteten Stall, gab ihnen täglich Milch und Brod, 
und daneben jeber vier bis zehn Mäuſe, welche fie jedesmal rein auffraßen. Als fie ſechsundfünfzig 
Tage alt waren, gab ich jeber nur Milch und dazwiſchen vierzehn ausgewachſene oder zum Theil doch 
wenigſtens halbwüchfige Mäufe. Die Kätchen fraßen alle auf, fpieen nichts wieder aus, befanden 
ſich vortrefflich und hatten am folgenden Tage ihren gewöhnlichen Appetit..... Kurz darauf 
ſperrte ich, ala die bewußten Mäufefreffer entlaffen waren, in benjelben Stall abends neun Uhr 
ein breifarbiges fünfundeinhalb Donate altes Halbangorafägchen und gab ihm für die Racht 
kein Sutter. Das Thierchen war, weil e8 fich eingefperrt und don ben Gefpielen feiner Jugend 
getrennt jah, traurig. Am nächften Morgen ſetzte ich ihm eine Miſchung von Halb Mil, Halb 
Waſſer für den ganzen Tag vor. Ich Hatte einen Vorrath von vierzig Belbmäufen und gab ihm 
davon in Ziwifchenräumen eine Anzahl. Als abends die Glode neun Uhr ſchlug, alfo während 
der 24 Stunden ihrer Gefangenfchaft, Hatte fie zweiundzwanzig Mäufe gefreffen, wovon elf 
ganz erwachfen, elf Halbwüchfig waren. Dabei fpie fie nicht, befand fich ſehr wohl..... 
In jenem Jahre waren meine Katzen Tag und Nacht mit Mäufefang und Mäuſefraß beichäftigt, 
und dennoch fraß am 27. September noch jede in Zeit von einer halben Stunde acht Mäufe, bie 
ich ihr extra vorwarf..... Nach ſolchen Erfahrungen nehme ich beftimmt an, daß in reichen 
Maufejahren jede mehr ala halbwüchſige Kate im Durchſchnitt täglich 20 Mäufe, alfo im Jahre 
7300 Mäufe verzehrt. Für mittelmäßige Maufejahre rechne ich 3650 oder ftatt ber Mäufe ein 
Yequivalent an Ratten..... Uebrigen® geht aus den foeben angeführten Beobachtungen ſowie 
aus anderen, bie man leicht bei Eulen und Busaaren, welche man füttert, machen Tann, hervor, 
daß Mänfe ſehr wenig Nahrung geben; fie könnten ſonſt nicht in fo ungeheuerer Menge ohne 
Schaden verſchluckt werben“. 

Aber die Katzen nügen auch in anderer Weife. Sie frefien, wie bemerkt, nicht allein ſchädliche 
Kerbthiere, ſondern töbten auch Giftfehlangen, nicht bloß Kreugottern, ſondern ſelbſt die fo überaus 
furchtbare Klapperſchlange. „Mehr als einmal habe ic} gejehen“, jagt Rengger, „daß die Kahen 
in Paragay auf fandigem und graslofem Boden Klapperſchlangen verfolgten und töbteten. Mit 
der ihnen eigenen Gewandtheit geben fie benfelben Schläge mit der Pfote und weichen hierauf dem 
Sprunge ihres Feindes aus. Rollt fich Die Schlange zufammen, fo greifen fie diefelbe lange nicht 
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an, fondern gehen um fie herum, biß fie mübe wirb, den Kopf nach ihnen zu drehen. Dann aber 
verfegen fie ihr einen neuen Schlag und fpringen fogleich auf die Seite. Flieht die Schlange, jo 
ergreifen fie dieſelbe beim Schwanze, gleichfam, um mit letzterem zu fpielen. Unter fortgejegten 
Pfotenſchlãgen erlegen fie gewöhnlich ihren Feind, ehe eine Stunde vergeht, berühren aber niemals 
deſſen Fleiſch.“ 

‚Hier und da, beiſpielsweiſe in Belgien und im Schwarzwalde, züchtet man bie Katze haupt- 
Tachlich ihres Felles wegen. Die Schwarzwälder Bauern Halten, nach Weinland, befonbers 
einfarbig ſchwarze und einfarbig graue („blaue”) Katzen, töbten fie im Winter und verkaufen die 
Belle an herumgiehende Händler zu guten Preifen. Im Belgien follen ih Dienftboten beim An« 
tritte ihres Dienftes ausbebingen, eine Anzahl von Katzen zu gleichem Zwecke Halten zu dürfen. 
Die Felle find namentlich bei Sübländern ſehr beliebt. Selbſt das Fleiſch kann Verwendung 
finden, ſoll fogar recht gut fein. „Der Katzenziemer“, berichtet mein werther Freund Geoffroy 
Saint Hilaire gelegentlich ber Schilderung eines Mittagseffen während der Belagerung von 
Paris, „war jehr töftlich. Diefes weiße Fleifch hat ein angenehmes Anfehen, ift zart und erinnert 
im Gejchmade einigermaßen an kaltes Kalbfleiſch.“ Auch in dieſer Hinficht alfo nüßt die Katze. 

Ich denke nach vorftehendem im Rechte zu fein, wenn ich für das jo oft ungerecht behandelte 
Thier ein gutes Wort einlege. „Wer eine Kape hat“, jagt Benz, „welche nach Kindern fragt und 
beißt, überall Töpfe und Ziegel zerbricht, Bratwürftchen, Butter und Fleifch bavonträgt, Küchlein 
und junge Bachitelzen ertürgt, nie und nirgends eine Maus und Ratte fängt, ber thut ſehr wohl 
daran, wenn er fie je eher je Lieber erfchlägt, erfchießt oder erfäuft. Befigt aber Jemand ein Häkchen, 
welches der Lieblingsgeſpiele der Kinder ift, nirgends im Haufe den geringften Schaden tut und 
Tag und Racht auf Maus- und Rattenfang geht, ber bendelt ſehr weiſe, wenn er es als ſeinen 
Wohlthäter hegt und pflegt.” 

Unter den Krankheiten der Katze ift die Räube die häufigfte und gefährlichfte, weil fie an« 
ſteckt und oft töbtlich wird. Nach Lenz heilt man fie mit Schwefelblumen, welche auf ein recht 
fettes Butterfläbchen geftrichen werben. Dieſes zerſchneidet man dann in Würfel und verfüttert 
es. Es foll ſogar fehr gut fein, einer gefunden Safe einmal in ihrem Leben Schwefelfläbchen als 
Borbeugemittel zu geben. Yon Ungeziefer leiden bie Katzen nicht bedeutend, und ber Banbivurm 
Tommt auch ziemlich felten vor. Man vertreibt ihn durch die Körner von Hagebutten, welche man 
verfüttert, oder durch einen Abſud von Kufjoblüten. 

Die Katze (Felis maniculata domestica) hat wenig Spielarten. Bei uns find folgende 
Färbungen gewöhnlich: Einfarbig ſchwarz mit einem weißen Stern mitten auf der Bruft; ganz 
weiß; jemmelgelb unb fuchsroth; dunkler mit berfelben Färbung getigert; einfach blaugrau; 
hellgrau mit dunklen Streifen und breifarbig mit großen weißen und gelben ober gelbbraunen 
und kohlſchwarzen oder grauen Flecken. Die blaugrauen find ſehr jelten, die Hellgrauen oder 
Cyperlatzen gemein; doch müffen bie echten ſchwarze Fußballen und an den Hinterfüßen ſchwarze 
Sohlen haben. Die ſchönſten oder die Zebrafagen haben dunkelgraue ober ſchwarzbraune Ziger- 
zeichnung. Eigenthumlich ift, daß bie dreifarbigen Katzen, welche an einigen Orten für Hexen 
angefehen und deshalb erfchlagen werben, faft ausnahmslos weiblichen Gefchlechtes find. Keine 
Farbe erbt übrigens fort, und bei einem einzigen Wurfe können fo viele verſchiedene Färbungen 
vertreten fein, ala Junge find. Daher haben diefe Färbungen auch keinen thierkundlichen Werth. 


Als Raffe im eigentlichen Sinne bes Wortes faßt man allgemein bie Angorafaße (Felis 
maniculata domestica angorensis) auf, eine ber jhönften Katzen, welche es gibt, außgezeichnet 
durch Große und langes feidenmweiches Haar, von rein weißer, gelblicher, graulicher ober auch 
gemifchter Färbung, mit fleifchfarbenen Lippen und Sohlen. 

\ Es wurbe bereits erwähnt, daß Pallas geneigt zu fein fcheint, den Manıil als Stammvater 
der Angorafahe anzufehen, obgleich letztere in ihrer Geftalt wejentlich fich unterſcheidet. Fitzinger, 
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welcher Pallas beitreten möchte, erklärt fie als Erzeugnis einer Kreuzung zwiſchen Manül und 
Hauslage, ohne jedoch dafür irgend welche Unterftügung beibringen zu Können. Mir erfcheint es 
am wahrſcheinlichſten, daß fie nichts anderes ift als eine aus Gebirgsgegenden herrührende Zuchtrafte, 
welche fich, infolge klimatiſcher Einwirkung, nach und nad} Herausbilbete und ihre Merkmale ver- 
erbte. Radde ſah im Süden Sibirien immer nur ſchön graue oder blaugraue Angoralafen. Die 
erſten traf er bereits in dem Städtchen Tjumen, wenig öftlich vom Oftabhange des Ural, andere 
tamen ihm in den ruſſiſchen Anfiedelungen zu Geficht; doch waren bie Thiere auch hier feltener als 
die gewöhnlichen Hauskatzen. Ob jene wirklich aus Angora ftammen, wie man annimmt, Laffe ich 
dahin geftellt fein; meines Wiſſens fehlt über das eigentliche Vaterland noch jebe Kunde. 


9* 


Angorafatje EFolia manioulata domestica angorensis). 34 natliel. Größe. 


Im Vergleiche zur Hauskatze gilt die Angorafage ald faul und träge, aber auch als beſonderz 
Hug und anhänglich: inwiefern letzteres begründet ift, weiß ich nicht. 


Bon ber Infel Dan ftammt eine andere Abart — Raffe kann man faum fagen — der Hau 
tatze, die Stummelſchwanz- oder Mankatze (Felis maniculata domestica ecaudata), ei 
keineswegs hübſches, twegen feiner hohen, Hinten unverhältnismäßig enttvidelten Beine und des 
Tehlen des Schwanzes bemerkenswerthes Thier, von verſchiedener Färbung. 

Möglicherweife hat Fitzing er Recht, wenn er annimmt, daß die Schwanzlofigfeit eine Folge 
tünftlicher Verftümmelung ift, welche ſich vererbte und zu einem flänbigen Merkmale ausbildet. 
AB einen urjprünglichen Mangel darf man das Fehlen des Schtwanges jedenfalls nicht auffaflen; 
denn bie erfte Kreuzung mit einer gewöhnlichen Hauskatze erzielt Junge mit Schwängen. Wein 
land und Schmibt berichten von einer Stummelſchwanzkatze bes Frankfurter Thiergartend, 
welche, nachdem fie mit einem geſchwänzten gelben Kater fich gepaart, Junge warf, bon benen einige 
hoch geftellt und ſchwanzlos waren wie die Mutter, andere niedrige Beine und lange Schwänze 
hatten wie der Vater. Ein Wurf beſtand aus drei Jungen mit langen, einem mit mittellangem 
und zwei mit Stummelſchwanze, ein anderer aus drei Langſchwänzen und einem Kurzſchwanze, ein 
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Dritter aus drei Langſchwänzen ıc. „Eine anfänglich aufgetauchte Vermuthung“, jagt Schmidt, 
„daß das Mutterthier den geſchwänzten Jungen die Schwänze abbeiße, beftätigte fich bei genauerer 
Unterjuhung der Sache nicht.” Auf den Sundainfeln und in Japan ſah Martens Kapen mit 
vdverfchiedenen Schwanzabftufungen, und Keſſel erzählte Weinland, daß dort, insbefondere auf 
Sumatra, allen Katzen, bevor fie erwachſen find, die urſprünglich vorhandenen Schwänze abjterben. 
Be fonderes Gewicht darf alſo auch auf die Schtwanzlofigkeit der Katze nicht gelegt werden. 

Bon der Mankatze bemerkt Weinland, daß fie eine unermübliche Baumtletterin ift, vermöge 
der Hohen Hinterbeine ganz außerordentliche Säge von Aft zu Aft ausführen kann und dadurch 
den Bögeln viel gefährlicher wird als die Hauskahe gewöhnlichen Schlages. „Daraus folgt, daß es 
nichts weniger als wünfchenswertd ift, diefe ungeſchwänzte Kate auch in Deutichland einzuführen.” 

Angora= und Stummelſchwanzkatze find die befannteften Raſſen unferes Hinz. Außerdem 
ſpricht man noch von ber Karthäuferkaße, welche fich durch langes, weiches, fast twolliges Haar 
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und einfarbig bunfelbläulich graue Färbung auszeichnet, und von ber ihr ähnlichen Khoraffan- 
Tate aus Perfien. Weniger befannt find: die kumanifſche Kae aus dem Kaufafus, die rothe 
Zobolster Kae aus Sibirien, bie rothe und blaue Kafe vom Kap ber guten Hoffnung, bie 
Ginefifche Kae, welche langes, feibenweiches Haar und Hängende Ohren wie ein Dachshund 
hat, von den Einwohnern gemäftet und gegeffen wird und, wie ich oben berichtete, Diefelbe ift, welche 
als Tauſchwaare zu den Kiliaken geht ꝛc. Möglich, daß einzelne diefer letztgenannten Abarten 
Blenblinge find, von welchen Arten weiß man freilich nicht. Daß fich die Hauslage ziemlich 
leicht mit anderen Katzen paart, ift erwieſen. Geachtete Naturforſcher Haben fogar behauptet, daß 
fie fi mit dem Hausmarder paare und Junge erzeuge, welche diefem in Farbe und Zeichnung 
auffallend gleichen jollen. 


Eine ſchlanke Katze Indiens vertritt nach der Anficht Gray’ eine befondere Sippe, deren 
Namen Viverriceps mit Marderkaße überfegt werden mag, obwohl wir unter Viverra befannt- 
lich nicht die Marder, fondern die Schleichlagen verftehen. Der verlängerte Kopf, die runden, 
pinfellofen Ohren, der jpaltförmige Augenftern, ber mittellange, zugefpigte Schwanz gelten ala 


die Außerlichen, einige nicht eben erhebliche Eigenthümlichkeiten des Schädels als die anatomijchen 
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Kennzeichen ber Gruppe, welche wir unbebenklich den Katzen im engeren Sinne einreihen dürfen. 
weil bie Abweichungen von dem allgemeinen Katzengepräge keineswegs größer erſcheinen ala bei 
anderen Arten diefer in fo Hohem Grade übereinftimmenden Familie. 

Die Tüpfel- oder Wagatilaße, Tarai ber Indier(Felis viverrina, F. viverriceps, 
bengalensis, himalayana und celidogaster, Viverriceps viverrina), erreicht faum die Größe 
unferer Wildkatze; ihre Leibeslänge beträgt ungefähr 1 Meter, wovon 20 bis 22 Eentim. auf ben 
Schwanz zu rechnen find. Im Vergleiche zur Iegtgenannten erfcheint fie geftredter gebaut und 
merklich niebriger geftellt, auch Hleinföpfiger und ſchmächtiger. Die Grundfärbung ift ein ſchwer 
au beftimmenbes Gelblichgrau, welches bald mehr ind Grauliche, bald mehr ins Bräunliche fpielt, 
je nachdem bie Mittelfärbung ber an bev Wurzel buntelgrauen, in der Mitte gelblichen, an der 
Spitze bräunlichen ober ſchwarzen Haare mehr oder minder zur Geltung gelangt. Ueber bie Stim 
verlaufen zwei aus bichtftehenden Zleden gebildete Seiten- und brei weniger unterbrochene 
Mittellängsftreifen, welche ſich im Naden in Yänglichrunde Tüpfelfleden auflöfen, über die Wangen, 
welche weißlich ausfehen wie bie Oberlippe, Kehle und Unterfeite, zwei ununterbroddene Seiten- 
ftreifen. Die ganze Oberfeite nebft Armen und Schenfeln trägt Yänglichrunde dunkelbraune bis 
braunſchwarze Flecken; die Beine zeigen aus Flecken gebildete Querbinden; ber Schwanz ift acht bis 
neunmal, unterjeit3 meijt unterbrochen geringelt. Das Auge hat eragelbe, das Obr, mit Ausnahme 
eines eiförmigen hellen Mittelfledens, ſchwarze, innen weißliche Färbung. Bielfache Abänderungen 
der Grundfärbung und Zeichnung haben verleitet, Spielarten unferer Kate als befondere Arten 
au befchreiben. J 

Durch die neueren Forſchungen ift feſtgeſtellt worden, daß bie Tupfelkatze ein weites Gebiet 
bewohnt: ihr Verbreitungskreis dehnt ſich über ganz Oftindien mit Geilon, Nepal, Burma, 
Malaffa aus und reicht bis Formoſa. In Tenafjerim ift fie gemein, in den übrigen Ländern wenig- 
ſtens nicht felten; nur in Formoſa begegnet man ihr, laut Swinhoe, weil ihr eifrig nachgeftellt 
wird, nicht eben oft. Ueber ihr Freileben mangelt genauere Kunde; doch ſcheint e8, daß fich das- 
felbe von dem Thun und Treiben anderer Wildfagen nicht weſentlich unterfcheidet. Gefangene, 
welche im Londoner Thiergarten gepflegt wurden, waren ſcheu und unfreunblich, auch ebenfo ſchwer 
zu behandeln und zu erhalten wie andere Wildkatzen, von denen fie übrigens durch eine höchnt 
unangenehme Ausbünftung, welche ihre Beobachtung und Pflege äußerft unbehaglich machte, ſehr 
zu ihrem Nachtheile fich unterfchieden. Auf Formoſa wird das weiche, hübfche Zell der Tüpfellage 
zu Halskragen und Auffchlägen verwendet und verhältnismäßig theuer, mit vier bis fünf Marl 
nämlich, bezahlt, fie eben deshalb ununterbrochen verfolgt und mehr und mehr außgerottet, wenig 
ftens in allen bebauten Gegenden, während ihr die Waldungen bes Inneren, ebenfo gut wie unjere 
Gebirgawälber der Wildkatze, noch auf lange hin Zuflucht gewähren mögen. 


Eher als die Tüpfellage könnte man den Serwal als Vertreter einer befonderen Sippe 
gelten laſſen, Hat ihn auch zu ſolchem erhoben, ſchließlich jedoch immer wieber mit den übrigen 
Kapen vereinigt. Geftalt und Weſen ftempeln ihn zu einem Verbindungsgliede zwifchen Kahen 
und Luchſen. Er ift im ganzen ſchmächtig gebaut, aber hoch geftellt, fein Kopf länglich, ſeitlich 
zufammengebrüdt, wegen der auffallend großen, an ber Wurzel breiten, an der Spitze eiförmig 
zugerundeten Ohren abfonberlich hoch erfcheinend, fein Schwanz mittellang, fo daß er höchſtens 
die Ferſe erreicht, das Auge Hein, merklich ſchief gerichtet, der Stern länglichrund, die Behaarung 
ziemlich Tang, dicht und rauh. 

Der Serwal, die Bufchtage der Anfiedler am Vorgebirge, Tſchui der Guaheli (Felis 
Serval, F. capensis und galeopardus, Serval galeopardus, Chaus servalina), erreicht bei 
50 Gentim. Höhe am Widerrift eine Gefammtlänge von 1,35 Meter, wovon etwa 30 bis 35 Centim. 
auf den Schwanz kommen, und ift auf gelblichfahlgrauem, bald lichterem, bald dunklerem 
Grunde tüpfelig gefledt, die Nafenfpige und ber Nafenrüden ſchwarz, ber untere Augentand und 
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ein fchmaler kurzer Streifen zwiſchen Auge und Nafe Hellgelb, ein kurzer ſchmaler Längäflek vom 
inneren Augentande zur Wange weiß, das Ohr an ber Wurzel fahlgelb, übrigens, den ebenfo 
gefärbten Mittellängsfleck ausgenommen, ſchwarz, das Auge Hellgelb. Leber jedem Auge beginnt 
eine aus fleinen runden Sleden gebildete Reihe, welche über die Stirn verläuft und auf Scheitel und 
Nacken fich fortſetzt, verbreitert und in größere, weiter auseinanderſtehende Flecken auflöft; dazwiſchen 
Tchieben fich zwei ſchmälere Streifen ein, welche die Mittellinie halten, ebenfalls bald in Flecken fich 
zertheilen und mit den übrigen ſchief über ben Rücken laufen. Mit der fpärlichen Züpfelung der 
Wangen beginnen andere Fleckenreihen, welche die Leibesfeiten bedecken und mit den unregelmäßigen 
Längsrunden Flecken der Schentel und Beine die Zeichnung des Leibes Herftellen. Kehle, Gurgel 
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und Oberbruft find bei einzelnen Stüden ungefledt, bei anderen durch Querbinden gezeichnet; ber 
Schwanz ift an ber Wurzel Längägefledt, gegen die Spitze Hin bei einzelnen Stüden nur drei» bis 
viermal, bei anderen ſechs⸗ bis achtmal geringelt, wie überhaupt die Zeichnung vielfach abändert. 

Obgleich der Serwal unter dem Namen Boſchkatte den holländifchen Anfieblern am Vor- 
gebirge der guten Hoffnung fehr wohl befannt ift, fehlt ung doch noch eine genauere Lebens- 
befchreibung. Wir wiffen, daß er nicht bloß in Südafrika ziemlich häufig auftritt, fondern auch 
im Weften und Often fich weit verbreitet. Höchſt wahrjcheinlich kommt er in allen Steppen- 
landern Afrifas vor: in Algier z. B. findet er fich gewiß. In unmittelbarer Nähe der Kapftadt 
teifft man ihn gegenwärtig nicht mehr, wohl aber in den Wäldern ober auf bem mit Buſchholz 
bebedten Bergen im Inneren des Landes. Nach Heuglin bewohnt er am oberen Weißen Nile auch 
felfige Gegenden, deren Spalten und Höhlungen ihm bei Tage gute Aufenthaltsorte gewähren. 
Er jagt und würgt Hafen, junge Antilopen, Lämmer ıc., namentlich aber Geflügel und geht 
deshalb nachts gern in die Meiereien, um in ſchlecht verwahrten Hühnerftällen feinen Beſuch zu 
machen. Dann kann er große Berheerungen anrichten. Bei Tage hält er fich verborgen und 
ſchläft. Erſt mit der Dämmerung beginnt er feine Raubzüge. Dabei foll er ſich als echte Kate 
zeigen und wie dieſe alle Lift und Schlauheit anwenden, um feinen Raub zu beichleichen und durch 
plöliche Sprünge in feine Gewalt zu bringen. Man ſieht ihn jehr jelten bei Jagden, eben weil 
er dann verborgen in irgend einem Schlupfwintel liegt; er wird aber häufig in allen gefangen. 
Die Häuptlinge oſtafrikaniſcher Stämme tragen fein Zell als Abzeichen toniglichet Wiebe; der 
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Sultan von Sanfibar ftellt ihn als Sinnbild feiner Macht und Größe lebend zur Schau, verfchenft 
ihn aber auch an Würbenträger feines Reiches ober an Europäer, denen er einen Beweis feiner 
Gnade geben will. Das Fleifch des Thieres wird in Oftafrifa wohl nur von den Mahammebaners 
verichmäht, während alle Heibnifchen Stämme e8 gern genießen: Speke erhielt von einem Ein- 
geborenen Unigoro’8 einen jungen Serwal unter ber Bebingung zum Geſchenke, die Katze, falls fie 
fterben follte, als Leiche ihrem früheren Eigner zurüdzugeben, weil dieſer nicht um ein gutes 
Mittagsmahl kommen wolle. 

Jung eingefangene Serwals werben, entfprechend behandelt, bald fehr zahm; alt eingefangene 
dagegen behalten, laut Kerften, längere Zeit die volle Unbändigkeit ihres Geſchlechtes bei, toben 
wie unfinnig im Käfige umher, fauchen und ziſchen, ſobald fie einen Menfchen gewahren, und find 
jederzeit gerüftet, im gelegenen Augenblicke einen wohlgegielten Prankenſchlag zu verſetzen. Doch 
auch über folche Wilblinge trägt zwedmäßige Behandlung ſchließlich den Sieg davon, da das 
Weſen des Thieres ein verhältnismäßig gutartiges ift. Ein wirklich zahmer Serwal zählt zu den 
Tiebenswärbigften Katzen, zeigt ſich dankbar gegen feinen Pfleger, folgt ihm nach, ſchmiegt ſich an 
ihn an, ftreift an feinen Kleidern Hin und ſchnurrt dabei wie unfere Hauskatze, fpielt gern mit 

‚ Menfchen oder mit Seinesgleichen, auch mit fich jelbft und kann fich ftundenlang mit Kugeln 
beſchaftigen, die man ihm zuwirft, oder fich durch Spielen mit feinem eigenen Schwange ver- 
gnügen. Dabei ſcheint er in feiner großen Beweglichfeit und Gefchmeibigfeit fich zu gefallen und 
macht, ohne irgenb welche Aufforderung, aus eigenem Antriebe bie fonderbarften Sprünge. Mit 
rohem Fleiſche Täßt er fich Lange erhalten, ja man fann ihn ſogar an Katzenfutter gewöhnen und 
ihm namentlich durch Milch einen großen Genuß verſchaffen. Bor Erkältung muß man ihn fehr 
in Acht nehmen. Ein von mir gepflegter, welcher ſchon fo zahm geworden war, daß er alle 
Beſchauer aufs höchſte erfreute, farb wenige Stunden nad; Eintritt eines Witterungswechlels, 
welcher ben Wärmemeffer um 15 Grabe herabftimmte. Er rührte von Stunde an kein Futter mehr 
an und war am anderen Morgen eine Leiche. Das Fell des Serwal kommt unter dem Ramen 
„afrikaniſche Tigerkatze in den Handel und wird als Pelzwerk benußt, Hält aber feiner Ra 
heit wegen mit anderen Katzenfellen keinen Vergleich aus und fteht deshalb niebrig im Preife. 


* 


Faſt alle Naturforfcher ſtimmen darin überein, daß man bie Luchſe (Lynx) als eine von 
den übrigen Katzen wohl unterſchiedene Sippe betrachten und demgemäß gefonbert aufführen darf. 
Sie kennzeichnet der mäßig große Kopf mit bepinfelten Ohren und, bei ben meiften Arten, ſtarkem 
Badenbarte, der feitlich verſchmächtigte, aber kräftige Leib, welcher auf hohen Beinen ruht, ſowie 
ber furze, bei der Mehrzahl ftummelhafte Schwanz. Auch ift der letzte Unterbadenzahn nicht dreie 
fpigig, wie bei den Katzen, fondern zweiſpitzig. 

Alle Erdtheile, mit Ausnahme des katzenloſen Reuholland, beherbergen Luchſe, Europa allein 
zwei wohl unterfchiedene Arten. Sie bewohnen vorzugsweiſe geichlofiene Waldungen und in 
ihnen bie am ſchwerſten zugänglichen Orte, finden fich jedoch au in Steppen und Wüften und 
tommen felbft in angebauten Gegenden vor. Alle ohne Ausnahme dürfen als hochentwidelte 
Katzen angefehen werben, find ebenfo raubluftig und blutdürſtig wie Leopard und Panther, dabei 
ernft wie Löwe und Tiger, gefährben den Beſtand des Wildes und der Haustiere in hohem 
Grabe und müffen als Raubthiere, welche mehr Schaden ala Nutzen bringen, bezeichnet werden. 
Ihre Lebensweiſe, die Art, in welcher fie zur Jagd ausgehen und rauben, unterfcheidet fidh, genau 
entfprechend ihrer Ausrüftung und ihren Begabungen, in mancher Hinficht nicht unweſentlich von 
bem Gebaren ber biß jegt gefchilderten Verwandten, wie überhaupt ihr ganzes Auftreten ewas 
abfonderliches Hat. Dank der Angaben neuerer Beobachter kennen wir die Lebensweiſe ber her- 
vorragendſten Arten ziemlich genau und find daher im Stande, die Naturgefchichte dieſer fo theil- 
nahmswerthen Katzen von allerlei Wuft zu fäubern, welcher ihr von früherher anhaftete. 


- Sumpfluds. 485 


Katzenluchſe (Chaus) nennt Gray zwei Heine, niedrig geftellte Luchſe, deren Ohrpinſel 
nur angedeutet ift, und deren Schwanz bis zu den Ferſen herabreicht. Die eine dieſer Arten (Lynx 
Chaus), welde möglicherweife in zwei zerfällt werben darf, bewohnt Afrila, bie andere (Lynx 
ornatus) Oftindien. Weber die Lebensweiſe ber erfterwähnten habe ich felbft Beobachtungen 
gemacht; über das Freileben der zweiten wiffen wir zur Zeit noch nicht das geringfte. 

Der Sumpfluchs (Lynx Chaus, Felis Chaus, lybica, catolynx, affınis, dongolensis, 
Jacquemontii, Katas, Ruepellii, marginata und caligata) erreicht ungefähr bie Größe unferer 
Wildkatze, 90 bis 100 Gentim. Länge nämlich, wovon 20 bis 25 Gentim. auf den Schwanz 
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tommen. Der ziemlich reiche Pelz hat eine ſchwer zu beftimmenbe bräunlichfahlgraue Grund« 
färbung; die einzelnen Haare find an ber Wurzel ockergelb, in der Mitte ſchwarzbraun geringelt, 
an ber Spitze weiß oder graumeiß und Bin und wieder ſchwarz gefärbt. Die Zeichnung befteht aus 
dunkleren Streifen, welche beſonders am Vorberhalfe, an den Seiten und Beinen deutlicher hervor- 
treten, fo, wie auf unferer Abbildung erfichtlich wird. Weber bie Stirumitte verläuft ein kurzer, 
ziemlich breiter Streifen, welcher zu beiden Seiten von ſchmäleren und fürzeren begleitet wird; über 
und neben den Augen bemerkt man andere Schmißftreifen. Den Schwanz zeichnen oben ſechs bis 
neun dunfle Halbringe und die ſchwarze Spitze. Die Ohren find außen graugelb, innen röthlichgelb, 
die Füße braunrötHlich, die UntertHeile Hellodergelb gefärbt. Der Augenftern fieht grünlichgelb aus. 

Bis in die Neuzeit unterfchieb man Sumpf- und Stiefelluchs (Lynx caligatus); nach 
Gray’s Unterfuchungen erfcheint es jeboch wahrfcheinlich, daß beide nur Abänderungen einer und 
berjelben Axt darftelen. j 

Der Sumpfluchs hat eine weite Verbreitung. Er bewohnt den größten Theil Afrikas und 
Süb- und Weftafien, insbefondere Süd- und Oftafrifa, Nubien, Egypten, Berfien, Syrien, die 
Länder um das Kaspifche Meer und Indien. Den alten Egyptern war er wohl bekannt, wurde 
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auch wie die Hauskatze einbalfamirt und fein Leichnam an heiligen Orten beigefeßt. Einzelne Ratur- 
forſcher neigen zu der Meinung, daß man in ihm einen der Stammbäter unferer Hauslage zu 
erfennen habe, und wollen gewiſſe Sarbenfpielarten unferes Hinz als Kreuzungserzeugnifie von 
ihm und der Haus · oder aber ber Urmutter Falbkatze ſelbſt abgeleitet wiffen. Daß der Sumpf 
luchs in Indien und Egypten oder Syrien zuweilen mit ber Hauslage fi} paart, dürfte nad 
den an ber Wildkatze gefammelten Erfahrungen faum in Abrede geftellt werden können; gegen eine 
unmittelbare Abſtammung ber Hauskatze von unferem Luchfe aber fprechen gemwichtige Gründe, vor 
allem die bereit? genügenb hervorgehobene Aehnlichkeit von Falbkatze und Hinz. Auf die Ber- 
ehrung, welche die alten Egypter dem Sumpfluchje angedeihen ließen, wird, betrefis ber Ab 
flammungsfrage unferer Hauskatze, beſonderes Gewicht nicht gelegt werben Tönnen; ihre Katzen⸗ 
Freundlichkeit befchräntte ſich wohl kaum auf die eine Axt, fondern erftrete fich über alle Heineren, 
ihnen befannten Verwandten des ala heilig erachteten Thieres. 

Ich bin dem Sumpfluchfe im Nilthale mehrere Male begegnet. Er ift in Egypten eben keine 
feltene Erſcheinung; man bemerkt ihn nur nicht oft. In jenem Lande fehlen größere Walbungen, 
in denen ein Raubthier fich verbergen könnte, faft gänzlich, und dieſes ift deshalb auf andere 
Schlupfwinkel angewiefen. Wie die Hiäne, welche eigentlich zwifchen dem Geflüfte ber Wüfte ihre 
Höhle Hat, oft Lange Zeit im Röhricht Iebt, wie Schakal und Fuchs Riebgrad und Getreide 
bewohnen, fo Lebt auch der Sumpfluchs ruhig an ähnlichen Orten, ohne befürchten zu müffen, 
Teicht aufgeftört zu werben. Die ausgedehnten Getreidefelder, welche auf bem vom übertuogenden 
Nile getränkten Exdreiche angelegt wurben, alfo nicht zeitweilig künſtlich überriefelt werben, 
find vorzugsweiſe fein Aufenthalt. Außerdem aber bewohnt er die großen Flächen, welche dichter 
ober dünner mit einem ziemlich hoben, fcharfichneibigen Riedgrafe, ber Halfa (Poa cynosuroides), 
bevedt find, und endlich bieten ihm die trodenen Stellen im Röhricht oder auch ſchon die Rohr: 
dickichte, welche an ben Ufern ber Kanäle fich Hinziehen und manche Gelder umzäunen, erwünſchte 
Aufenthaltzorte. Als ich einmal nahe bei der Stabt Esneh durch einen Garten fchlenderte, fiel 
mir eine in dem dichten Grafe dahinſchleichende Katze nur ihres großen Kopfes wegen auf; denn 
der übrige Körper war in dem ſchoſſenden Getreide verſtedt. Mehr, um zu unterſuchen als in der 
Meinung, eine wilde Katze vor mir zu haben, ſchoß ich auf das Thier, welches mich feiner Ber 
achtung nicht würdig hielt. Es verenbete nach wenigen, verzweiflungsvollen Sägen, und ich fand 
zu meiner Ueberraſchung, daß ich ben Sumpfluchs, und zwar ein ziemlich ausgewachſenes Männden 
erlegt Hatte. Von nun an wurde ich aufmerkſam und bemerkte deshalb unfer Raubthier öfter. 
Einen großen Luchs fand ich ruhig ſich fonnend in einem Rohrgebüfche liegen; er entkam mir aber 
troß einer ſtarken Verwundung, welche ich ihm beigebracht hatte. Die übrigen, welche ich bemerkte, 
entfloen regelmäßig, noch ehe ich in Schußweite an fie herangelommen war. 

Der Sumpfluchs ſchleicht an dem bejchriebenen Orten ebenfo wohl bei Tag als bei Nacht 
umber, um Beute zu machen. Dabei kommt er dreift bis dicht an die Dörfer heran, und die größeren 
Gärten in ber Nähe derfelben feheinen ihm fogar befonbere Lieblingspläge zu jein. Um ihn oder 
wenigfteng feine Spuren zu bemerken, braucht man eben nicht lange auf der Jagd herumguftreifen. 
Denn man an den Rändern von Getreibefeldern, auf Rainen und Wegen, welche durch diefelben 
führen, Acht haben will, gewahrt man ihn Häufig genug. Er fchleicht nach echter Katzenart 
leiſe und unhörbar zwifchen den Pflanzen dahin, welche ihn gewöhnlich zum größten Theile ver- 
fteden. Bon Zeit zu Zeit bleibt er ftehen und lauſcht. Dabei bewegt er, wie unfere Hauslagen, 
die Ohren nach allen Richtungen Hin, bejchreibt mit dem Schwanze die verſchiedenen Biegungen 
und Windungen, welche die Seelenftimmung einer jagenden Kate bezeichnen, und Augt mit jenem 
ruhigen, faft ſtarren Blick, welcher unferem Hinze eigen ift, faft träumerifch gerabe vor fi Hin. 
Der Gehörfinn ſcheint ihn bei Zage jedenfalls mehr zu leiten al8 fein Geſicht; denn bie Laufcher 
find auch bei der größten Ruhe in beftänbiger Bewegung. Das geringfte Geräufch ändert dieſes 
träumerifche Dadinfchleichen: der Sumpfluchs erhebt den Kopf, die Lauſcher richten fi nach 
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Turzer, ſchneller Bewegung ber bezeichneten Stelle zu, ber ganze Leib budt fich, verſchwindet voll · 
kommen im Gtafe, und ſchlangenartig Triecht das Thier auf dem Bauche an feine Beute heran, 
welche wohl in den meiften Fällen in feine Gewalt fällt. Bisweilen fieht man auch aus dem 
Tcheinbar ganz unbelebten Riedgrafe Heraus mit einem gewaltigen Safe ein Thier in die Höhe 
Tpringen und im nächſten Augenblide twieber verſchwinden: ber Sumpfluchs Hat einen Luftſprung 
nach irgend einem Vogel gemacht, welchen er aufgejagt Hatte. Seine Beute befteht zumeift aus 
Mäufen und Ratten, fodann aber auß Heinen Erd- und Schilfvögeln aller Art, namentlich Wüften« 
Hühnern, Lerchen, Regenpfeifern, Schilf» oder Riebgrasfängern zc. In den Gärten ftiehlt er ben 
Bauern ihre Hühner und Zauben, in den Fruchtfeldern fchleicht er ben Hafen und an ben Wüften- 
xändern den Springmäufen nad. Größere Tiere greift er niemals an; wenigftens hat mir 
davon fein einziger Fellah etwas erzählt; auch dem Menfchen weicht er immer furchtſam aus, 
Tobalb er ihn bemerkt, und felbft derjenige, welchen ich verwundete, wagte nicht, mich anzufpringen. 
Gleichwohl wird er von ben Arabern als ein ſehr böfes Thier gefürchtet, und dieſe Furcht Hat fich, 
was das Lächerlichfte ift, auch auf die Europäer übertragen. Mein Diener erdreiftete fich nicht, 
auf einen jehr jhönen Sumpfluchs zu ſchießen, den er im Getreide auftrieb, und ein nadelkundiger 
Reifegefährte des bekannten Schriftftellers Bogumil Goltz glaubte nun gar einen jungen 
Lowen in unferem „Tſchaus“ zu erhliden, als er ihm aufder Jagd einmal begegnete. Angefchoffen 
und in bie Enge getrieben, weiß freilich auch der Sumpfluchs kräftig fi zu vertheidigen. Dies 
erfuhr unter anderen ein Diener Dümichens, welcher einen Tſchaus mit zwei ſchlecht gezielten 
Schüffen bedacht Hatte und ba verwundete Thier greifen wollte. Letzteres wartete die Ankunft 
feines Feindes gar nicht ab, fondern fprang ohne weiteres auf den Mann los, krallte ſich an ihm 
feſt und erfleifchte ihm den Arm derartig, daß ber fehlechte Schütze monatelang an den Folgen 
ber verjehlten Luchsjagd zu Leiden hatte. Demungeachtet behaupte ich, daß der Sumpfluchs ein 
gang harmlofer Räuber ift, glaube auch annehmen zu dürfen, daß er ebenfo viel Nußen ftiftet wie 
Schaben anrichtet. 

Gefangene Sumpfluchfe find felten in unferen Thiergärten; ich habe bisher höchſtens fünf 
von ihnen gefehen. Sie benehmen fich nach Art anderer Wildkatzen, unfreundlich und wüthend, 
wenn fie alt in Gefangenjchaft geriethen ober aber ſchlecht behandelt wurden, ruhig und gemüthlich 
dagegen, wenn fie als Junge unter die Botmäßigleit bes Menfchen kamen und eine Tiebevolfe Pflege 
erfubren.- Daß fie ſolcher zugänglich und ihrem Pfleger in hohem Grade dankbar fein können, 
beweiſt die nachftehende Mittheilung meines verehrten Freundes Dümichen. „Eines Tages, im 
Zempel von Denderah mit ber Abnahme von Infchriften beichäftigt, Hörte ich in einem ber hinteren 
Räume des Tempels das Bellen meines Hundes. Demfelben laufchend, erfannte ich, daß es aus 
einem unterhalb des Fußbodens befindlichen Raume herkam; der Tempel mußte aljo an diefer 
Stelle ein Kellergeſchoß Haben, welches ich noch nicht kannte. Dem Bellen nachgehend, war ich fo 
glüdlich, durch eine Halb verfchüttete Oeffnung in einen unterirdiichen Gang und am Ende des- 
ſelben in ben Raum zu gelangen, in welchem der Hund fich mit einer Kate bejchäftigte, mehr mit 
ihr fpielend als fie angreifend. Freilich ſchien das Thier auch durchaus nicht fähig, dem Hunde 
Widerſtand entgegenzufeßen, vielmehr im Verſcheiden zu fein. Bei genauerer Befichtigung fand 
fi, daß ich feine Hauskatze, fondern einen jungen Sumpfluchs vor mir Hatte, was mich auch 
keineswegs Wunder nahm, ba ich letzterem bei meinen Streifereien in dem anftoßenden Wüften- 
gebirge ſehr oft begegnet war und ihn wiederholt in Zempelruinen mit dem Fangen von fledermäufen 
beſchaftigt gefehen hatte. Einer foldhen Jagd war jedenfalls auch dieſer „Tſchaus“ nachgegangen, 
durch eine Oeffnung in den unterirdifchen Raum bes Tempel gelangt und nicht mehr im Stande 
geweſen, an ben glatten Mauern bie bedeutende Höhe zu gewinnen. Selbft ic} mußte, um wieber 
and Tageslicht zu kommen, mehrere große Steine herbeitragen und meinen Hund zu ber Deffnung 
emporheben, um ihm die Freiheit zu verfchaffen. Der halbverhungerte Sumpfluchs erregte mein 
Mitleiden, wurbe deshalb von mir mitgenommen und baldmöglichſt mit Milch und Fleiſch 
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beiwirtet. Infolge diefer Erlabung, vielleicht auch ber Wirkfamteit der freien Luft, erholte er ſich 
zu meiner Freude und zum erfichtlichen Vergnügen bes Hunbes, welcher jeder Bewegung bes 
geretteten und gewonnenen Freundes mit Theilnahme folgte und fein Wohlwollen gegen denſelben 
durch fortgejegte Verſuche, mit ihm zu fpielen, äußerte. Der Luchs Hatte, ala ich ihn ergriff, keine 
Verſuche gemacht, fich wiberfpenftig zu zeigen, vielmehr alles über fich ergehen laſſen, war Hei 
Bungerig über die ihm gereichte Nahrung hergefallen und geftattete e3, daß ich ihn aufnahm und 
liebkoſte. In vollſtem Verftändniffe des ihm erzeigten Dienftes, blieb er von jet an mein unger- 
trennlicher Begleiter, folgte mir auf Schritt und Tritt, wohin ich mich auch wenden mochte, ſprang 
gu mir aufs Kamel, wenn ich eine Reife antrat, durchwanderte jo mit mir gemeinfchaftlich den 
größten Theil Nubiens und hielt fich, wenn ich ftunbenlang Infchriften abnahm, ununterbrochen 
in meiner Nähe. Auch mit dem Hunbe blieb ex freundſchaftlich verbunden: Zank und Streit 
zwiſchen den beiden famen nie vor, wohl aber fpielten fie täglich ftundenlang in ber liebenswürdig · 
ſten Weife zuſammen.“ I 


Ebenſo wie den Tſchaus hat man den Wüſtenluchs ober Karakal (Lynx caracal, 
Felis caracal, Caracal melanotis), ein ſchönes Thier von 65 Gentim. Leibes · und 25 Gentim. 
Schtwanzlänge, unter bem Namen Caracal zum Vertreter einer befonberen Sippe erhoben. Ihr 
unterſcheiden von anderen Luchſen die ſchlanke Geftalt, die Hohen Läufe, die langen, ſchmalen, 
zugefpigten Ohren, welche wie bei den nordifchen Arten der Sippe ſtarke Pinjel tragen, und das 
enganliegende Wiüftenfleid: alle diefe Unterfchiebe erfcheinen jedoch zu unbebeutenb, als daß fie zu 
folch einer Trennung berechtigen Könnten. Bei Berückfichtigung der klimatiſchen und örtlichen 
Berbältniffe, unter denen ber Karafal lebt, muß er ung, wenn ich fo fagen darf, fofort begreiflich 
erſcheinen. Er ift ein echtes Kind der Steppe oder Wüfte, und als folches auf das zwedmäßigfte 
ausgerüftet. Seine Geftalt ift ſchmächtiger, namentlich ſchlanker als bie feiner nordiſchen Ber- 
wandten, feine Läufe find höher, befähigen ihn alfo zu beſonderer Schnelligfeit und Ausbauer im 
Laufen, bie Saufcher verhältnismäßig größer und für Beherrfchung weiterer Strecken geeignet, die 
Färbung endlich ift die eines Wüftenkleibes, d. h. ein bunfleres ober helleres Fahlgelb ohne Fleden 
welches nur an ber Kehle und am Bauche ins Weißliche zieht und auf der Oberlippe durch einen 
großen ſchwarzen Fleck ſowie durch einen ſchwarzen Streifen, welcher fich vom Naſenrande zum 
Auge zieht, und die ſchwarzen Ohren unterbrochen wird. Je nach ber Gegend, aus welcher der 
Karakal kommt, dunkelt ober Tichtet ſich feine Färbung, wahrſcheinlich im Einklange mit ber Farbe 
des Bodens, ſodaß man vom Iſabellgelb an bis zu Braunroth alle Schattirungen des Wüften- 
Tleibed an ihm wahrnehmen kann. Diefelbe Gleichfarbigkeit mit der Umgebung, welche ein Thier 
vorzugsweiſe betont, fpricht fich bei allen Katzen fehr deutlich aus, und fo auch bei dem Karalal. 
Die nordifchen Luchfe, welche vorzugsweiſe Wälder bewohnen, tragen ein Baum- und Selfenkleid, 
d.5. ihre allgemeine Färbung ähnelt jener der Stämme und Aeſte ſowie jener der grauen Felswände 
des Nordens. Der Karafal ift nur in der Kindheit gefledt, fpäter aber ganz ungefledt, und eine 
derartige Gleichfarbigfeit fteht wiederum im vollftändigen Einflange mit den Eigenthümlichkeiten 
feines Wohnkreiſes; denn ein geflectes Thier, welches auf dem einfarbigen Sandboben der Wüfte 
dahin fehleicht, würde in der Hellen Nacht gerade durch feine Fledenzeicänung leichter fichtbar 
werben, als durch jenes einfarbige Gewand. 

Der Berbreitungkreis des Karafal ift auffallend groß. Er bewohnt ganz Afrika, Vorderafien 
und Indien und zwar die Wiften ebenfo wohl wie die Steppen, fol aber Waldungen gänzlich 
meiden. Ueber fein Freileben wiffen wir noch fehr wenig; Beobachtungen von Europäern Liegen, 
meines Wiffens wenigſtens, hierüber nicht vor. Thevenot erzählt, daß man den Karalal nur in 
denjenigen Rändern finde, in benen auch ber Löwe vorkomme, ba er nicht allein Führer, fondern 
auch Kundſchafter des letzteren fei, für ihn Beute auffuche und von ber durch den Löwen erlegten 
feinen Antheil erhalte; Sparrmann will in Erfahrung gebracht Haben, baß er bei Zage in 
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Nudeln auf größere Thiere Jagd mache und des Nacht? Vögeln nachfchleiche: ber einen wie ber 
anderen Angabe mangelt jedoch jebe Begründung. Nach ber Verficherung der von mir befragten 
Steppenbewohner Sübnubiens, von denen ich erlegte Karakals erhielt, lebt unfer Wüftenluchs, 
ihre Khut el Chala” oder Katze der Eindde, einzeln und begnügt fich in der Regel mit ber Jagd 
Heiner Wüftenfäugethiere und Wüftenvögel, lauert jedoch auch Heineren Antilopen auf und weiß 
diefe ohne ſonderliche Anftrengung durch Zerbeißen ihrer Halsſchlagadern zu bewältigen; nach 
Angabe Triftrams ift er in den Oaſen ber nörblichen Sahara ein unwillkommener Befucher ber 
Hühnerftälle und raubt und morbet hier unter Umftänden in verheerender Weife. Er gilt in ben 
Augen aller Jäger Oftfubäns als ein äußerft bösartiges Geſchöpf und wird deshalb, wenn auch 
nicht gefürchtet, fo doch mit Vorficht behandelt. An gefangenen gemachte Wahrnehmungen wider 
ſprechen der Anficht der Araber in feiner Weife; denn ber Karakal fheint, im Verhältnis zu feiner 
Größe, das wüthendfte und unbändigfte Mitglied der ganzen Familie zu fein. Ich Habe ihn öfters 
in Gefangenfhaft gejehen und gepflegt, niemals aber von feiner liebenswürdigen Geite kennen 
gelernt. Man braucht ſich bloß dem Käfige zu nähern, in welchem er ſcheinbar ruhig Liegt, um 
feinen gangen Zorn rege zu machen. Ungeftüm fpringt ev auf und fährt fauchend auf den 
Beſchauer los, als ob er ihn mit feinen ſcharfen Zapen zerreißen wolle, oder aber legt fi} in die 
Hinterfte Ecke feineg Kerkers auf ben Boden nieder, brüdt feine langen Lauſcher platt auf den 
Schädel, zieht die Lippen zurüd und faucht und Inurrt ohne Ende. Dabei jchauen bie bligenben 
Augen fo boshaft wüthend ben Beſchauer an, daß man es den Alten nicht verdenken kann, wenn 
fie diefen Augen geradezu Zauberkräfte beilegten. In feinem einzigen Thiergarten hat es biß jetzt 
gelingen wollen, dag wüthenbe Gejchöpf zu zähmen; man hat es Yaum dahin gebracht, daß es einem 
Wärter erlaubt hätte, in feinen Käfig zu treten. Einem gefangenen Karafal fegte man einen 
ſtarken, biffigen Hund in fein Gefängnis. Jener fiel den ihm Furcht einflößenden Gegner ohne 
Befinnen an, biß ihn unter fürchterlichem Fauchen und Gefchrei, trotz der muthvollſten und 
Träftigften Vertheidigung des Hundes, nad) kurzem Kampfe nieder und riß ihm die Bruft auf. 
Ungeachtet ſolcher Schandthaten und aller Böartigteit feines Weſens ift der Karakal der Zähmung 
nicht unzugänglich. Ob die alten Egypter, welche ihn jehr wohl gekannt, auf ihren Dentmälern 
vortrefflich dargeſtellt und ebenfalls einbalfamirt haben, ihn zähmten, bleibt fraglich; aus ver- 
ſchiedenen Berichten älterer Reifender dagegen fcheint hervorzugehen, daß die Afinten von Alters 
her neben dem Geparb auch den Karalal zur Jagd abrichten. „Der fünig ber Tartaren fol Heimifche 
Lduwparden vend Lüchk haben, welche er zu dem gejegt braucht”, bemerkt der alte Geßner, wohl 
Marco Polo’3 Angaben tiedergebend. Nach dem, was wir neuerdings von unferem Luchſe 
erfuhren, Täßt fich kaum bezweifeln, baß jene Mittheilungen richtig find; jedenfalls Tiegt fein Grund 
vor, einem fo Mugen und leidenfchaftlichen Thiere die Zähmbarkeit abzufprechen. Es kommt auch 
in biefem Falle auf die Behandlung an, welche man dem Wüftenluchfe in frühefter Jugend 
angebeihen Täßt. 

Am Borgebirge ber guten Hoffnung hielt man noch im vorigen Jahrhundert das Zell bes 
Karafal in hohem Werthe, weil man ihm Heilträfte gegen Gliederſchmerzen und Fußgicht zufchrieb. 
Solche Felle wurden auch nad) Europa verhandelt und hier ebenfalls gut bezahlt. Gegenwärtig 
ift Diefer Gegenftand fat gänzlich von unſerem Markte verſchwunden. 


Unter ben übrigen Mitgliedern ber Sippe, welche fich durch ftarfen Bart und kurzen, ftummel- 
haften Schwanz auszeichnen, fteht der Luchs ober Thierwolf (Lynx vulgaris, L. borealis, 
cervarius, lupulinus, Felis lynx und lupulina) an Schönheit, Stärke und Kraft oben an. Erft 
durch das Mufeum von Ehriftiania bin ich über Die Größe belehrt worden, welche ein Luchs wirklich 
erreichen Tann; denn in unferen deutſchen Sammlungen findet man gewöhnlich nur mittelgroße 
Thiere. Ein volltommen ausgewachſener Luchs ift mindeftens ebenfo ſtark, nur etwas kürzer und 
hochbeiniger ala die Leoparden, welche wir in unferen Thierfhaubuden zu jehen bekommen. 
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Die Länge feines Leibes beträgt reichlich 1 Meter und Tann wohl auch bis zu 1,3 Meter fteigen, 
der Schwanz ift 15 bis 20 Gentim. lang, die Höhe am Widerrifte beträgt bis 75 Gentim. An 
Gewicht kann der Luchskater bis 30, ja, wie man mir in Nortvegen fagte, fogar bis 45 Kilogr. 
erreichen. Das Thier hat einen außerordentlich Träftigen, gebrungenen Leibesbau, ftämmige Glieder 
und mächtige, an die bed Tigers ober Leoparden erinnernde Pranfen, verräth daher auf den erften 
Blid feine große Kraft und Stärke. Die Ohren find ziemlich lang und zugefpigt und enden in einen 
pinfelförmigen Buſchel von vier Gentimeter Langen, ſchwarzen, dichtgeftellten und aufgerichteten 
Haaren. Auf der bieten Oberlippe ftehen mehrere Reihen fteifer und langer Schnurren. Ein dichter, 
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weicher Pelz umhüllt ben Leib und verlängert fich im Gefichte zu einem Barte, welcher zweiſpihig 
zu beiden Seiten herabhängt und im Vereine mit ben Ohtbüfcheln ben Luchögefichte ein ganz 
jeltfames Gepräge gibt. Die Färbung bes Pelges ift oben röthlichgrau und weißlich gemifcht, 
auf Kopf, Hals und Rüden und an den Seiten dicht mit rothhraunen oder graubraunen Flecken 
gezeichnet; die Unterfeite des Körpers, die Innenfeite der Beine, der Vorderhals, die Lippen und 
die Augenkreife find weiß. Das Geficht ift röthlich, das Ohr inwendig weiß, auf ber Rüdjeite 
braun und ſchwarz behaart. Der Schwanz, welcher überall gleichmäßig und gleich did behaart ifl, 
hat eine breite, ſchwarze Spitze, welche faft bie Hälfte der ganzen Ränge einnimmt; bie andere 
Hälfte ift undeutlich geringelt, mit verwiſchten Binden, welche unten aber nicht durchgehen. Im 
Sommer ift ber Balg kurzhaarig und mehr röthlich, im Winter Tanghaarig und mehr grauweißlich 
gefärbt; allein bie ganze Färbung verändert fich in der mannigfaltigften Weife, und auch die Flecken 
wechſeln bei verfchiedenen Thieren erheblich ab. Man hat deshalb nad) den Bälgen mehrere 
Arten von Luchſen annehmen wollen, fich jedoch in der Neuzeit überzeugt, daß dies unthunlich ift; 
denn es find in einem Gewölfe Junge von allen Farbenfchattirungen, Veränderungen und Zeich- 
nungen gefunden worben. Das Weibchen ſcheint regelmäßig durch röthere Färbung und undeut 
lichere Sleden von dem Männchen fich zu unterfcheiden; die nengeborenen Jungen find weißlich. 
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Zwei ſehr fehöne Luchſe des Berliner Thiergartens tragen ein Sommerkleid von fahlzimmet · 
brauner, unterſeits durch Schmutzigaſchgrau in Weiß übergehender Färbung, mit einer aus 
geflammten, ſchwach dunkler geſäumten, innen röthlichen Flecken, Fleckenſtreifen und ſchwarz · 
braunen bis ſchwarzen Tüpfeln gebildeten Zeichnung. Kinn, Kehle und Unterſeite ſind rein weiß, 
die erzgelben Augen weiß umrandet, die Ränder unten ſchwarz geſäumt, die Ohrränder, welche 
einen unregelmäßig dreieckigen weißgrauen Mittelfleck umgeben, und die Ohrpinſel ſchwarz, bie 
Innenhaare der Lauſcher weißgrau, die Schnurren weiß. Ueber bie Stirn verlaufen vier bis fünf 
unbeutliche bunklere Fledenftreifen, über ben Naden und bie Halsſeiten brei (einer über die Hals- 
mitte und je einer vom Obre zur Schulter) breite, mit dem übrigen Fell verglichen, etwas bunflere 
Bandftreifen, über die Rüdenmitte drei aus fehr verlängerten Flecken gebildete Sledenftreifen, 
welche weiter Hinten fich tHeilen, fo baf hier zwei mittlere und je zwei jeitliche Fledenreihen fichtbar 
werben; auf den Seiten ftehen geflammte, b. h. jehr verlängerte, dunfel umrandete Hoffleden, 
auf Oberarm und Schenkel bis zu den einfarbig rehbraun gefärbten Handwurzeln und Zehen 
herab verfchieben große braune bis ſchwarzbraune Züpfelfleden; den Schwanz zeichnen in ber 
WurzelHälfte oben ſchwärzliche Züpfel, während die Spitzenhälfte ſchwarz ausſieht. Vom Augen- 
winfel zieht fich ein ſchwarzer Streifen über die Wangen und durch die Mitte des graulichweißen 
Bartes; ein zweiter, gleichlaufender, entjpringt unter bem Auge. Lippen und Jochbogengegend find 
fein buntelbraun getüpfelt; der Mundrand ift ſchwarz, ein hellerer led am Mundwinkel nicht 
vorhanden. Auf ber Oberbruft fteht ein fait gefchloffenes dunkle Querband; Innen und Unter« 
feite zeigen ziemlich große, unregelmäßig und verfchieben geftaltete Zupfen. 

Dieſes Kleid tragen übereinftimmend zwei ältere und ein ſehr junger Luchs, obwohl fie aus 
verſchiedenen Ländern, jene aus Skandinavien, diefer aus Livland, ſtammen. Im Winterfleibe 
wird die bräunliche Färbung durch Grau verdeckt, indem die im Spätherbite raſch wachſenden 
Grannenhaare an den Spigen verbleichen und biefe mehr und mehr zur Geltung fommen, je 
weiter ihre Verfärbung nach ber Wurzel zu vorrückt. 

Der Luchs war den Alten bekannt, wurbe in Rom aber doch weit feltener gezeigt ald Löwe und 
Leopard, weil e3 ſchon damals viel ſchwerer hielt, ihn lebend zu erlangen als einen ber erwähnten 
Berwandten zu belommen. Den, welcher unter Pompejus gezeigt wurde, hatte man aus Gallien ein. 
geführt, Ueber fein Freileben ſcheint man nichts gewußt zu haben, deshalb war dem Aberglauben 
vielfacher Spielraum gelaffen. „Kein tHier ift”, fagt der alte Gegner, Schilderungen der Alten 
wiebergebend, „baß fo ein fcharpffe geficht Habe ala ein Luchß, dann nach der fag der Poeten föllend 
ſy auch mit jven augen durchtringen, die Ding fo funft durchſcheynbar nit find, al wänb, mauren, 
holy, ftein und dergleychen. Dargegen fo jnen durch ſcheynbare Ding fürgehalten werdend, fo 
Haffend ſy jr geficht und ſterbend daruon.“ In der Götterlehre der alten Germanen jpielte ber 
Luchs ungefähr biefelbe Rolle wie die Kate; denn wahrſcheinlich ift er es und nicht feine Ver 
wanbte, welcher ald Thier dev Freya aufgefaßt werden muß und deren Wagen zieht. - 

Noch im Mittelalter bewohnte er ftändig alle größeren Waldungen Deutjchlands und warb 
allgemein gehaßt, auch nachbrüdlichit verfolgt. Ende des fünfgehnten Jahrhunderts galt er, laut 
Schmitt, in Pommern als das ſchlimmſte Raubthier. „Den Luchs“, jo Heißt es in Petersborps 
Berordnung, „wiel he de aergfte ift, moth man flitig by Wintertieben nahftellen, em mit Netten 
fangen, ſcheten.“ Bon diefer Zeit an Hat er in Deutſchlaud ftetig abgenommen und Tann gegen- 
wärtig bier als ausgerottet gelten. In Bayern, dem an fein Wohngebiet, die Alpen, angrenzenden 
Lande Sübbeutfchlands, war er noch zu Ende des vorigen und zu Anfange unferes Jahrhunderts 
eine zänftigen Sägern wohlbekannte Erſcheinung. Laut Kobell, dem wir fo viele anziehende 
Jagdbilder verdanken, wurben in ben Jahren 1820 bis 1821 allein im Ettaler Gebirge fiebenzehn 
Suche erlegt und gefangen; im Jahre 1826 fing man im Riß ihrer fünf, bis 1831 noch ihrer ſechs. 
Im Forftamte Partenkirchen erbeutete man 1829 bis 1830 in bem einen Reviere Garmiſch drei, in 
Eſchenloch fünf, in der Vorderriß ebenfalls fünf Luchſe. Zwei bayeriſche Jäger, Vater und Sohn, 
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fingen in achtundvierzig Jahren, von 1790 bis 1838, dreißig Stüd der gehaßten Raubthiere. Der 
legte Luchs wurde im Jahre 1838 im Rottenſchwanger Reviere erbeutet; ſeitdem hat man noch im 
Jahre 1850 auf der Zipfelsalpe ihrer zwei gefpürt, und wahrjcheinlich find auch in den letzten 
zwanzig Jahren noch einzelne aus Tirol herübergeftreift, ohne wahrgenommen worden zu fein. 
Im Thüringer Walde wurden zwiſchen den Jahren 1773 bis 1796 noch fünf Luchſe erlegt, in 
diefem Jahrhundert meines Wiſſens nur ihrer zwei, einer im Jahre 1819 auf dem Gothaer Reviere 
Stughaus und einer im Jahre 1843 auf Dörenberger Revier, letzterer nach langen vergeblichen 
Jagden. In Weftfalen endete der legte Luchs erweizlich im Jahre 1745 fein Leben; auf bem Harze 
exlegte man bie Iegten beiden in den Jahren 1817 und 1818, in Deutichland, mit Ausnahme ber 
an Rußland grenzenden Theile überhaupt, im Jahre 1846, worüber ich jpäter ausführlicher 
berichten werde. Anders verhält es ſich in ben deutfch-dfterreichifchen Ländern und in den an 
Rußland grengenden Theilen Preußens. Hier wird fait alljährlich noch ein oder der andere Luchs 
geipürt; dort hat man noch in ber Neuzeit fo viele erlegt, daß von einer Ausrottung desſelben noch 
nicht gefprochen werben darf. In der Schweiz wird er, laut Tſchudi, nicht häufiger gefunden als 
die Wildkatze, war aber noch vor dreißig Jahren Feine Seltenheit, fo daß allein in Bünden in einem 
Jahre fieben bis acht Stück getöbtet wurden. Gegentärtig ift er auch hier recht felten getvorben, 
obſchon die Hochtwälber ber Wallifer-, Teffiner- und Bernergebirge, die Urner-, Glarner=, Dejcher- 
und Böreralpen ihn noch beherbergen. Ueber jein Vorkommen in Tirol fehlt mir die Kunde; von 
dem öftlichen Theile der Alpen dagegen weiß ich zu fagen, daß er ſchon in Krain noch regelmäßig 
und in Kärnthen dann und wann einmal auftritt. So wurden in Roſenbach, einem Reviere des 
Fürften Friedrich von und zu Liechtenſtein, an der Krainer Grenze, im Jahre 1846 und im 
Jahre 1858 noch Luchfe gefpürt und beziehentlich gefangen. Nach Often Hin beginnt mit den 
Karpathen das derzeitige Wohngebiet unjeres Raubthieres; von hier und der preußifchen Grenze 
aus nach Norden und Often findet man e8 regelmäßig, in ganz Rußland und ebenfo in Skandinavien 
noch ziemlich häufig, Hier vom Süden des Landes an, foweit gefchloffene Waldungen nach Rorben 
Hinaufreichen. Außerdem aber bewohnt der Luchs, Taut Radde, ganz Oftfibirien, wo das Land 
gebirgig und waldbebedt ift und wird hier alljährlich noch in namhafter Menge erbeutet. 

Bebingung für ftändigen Aufenthalt dieſes Raubthieres find weite gefchloffene, an Didungen 
ober überhaupt ſchwer zugänglichen Theilen reiche, mit Wild ber verfchiedenften Art bevölferte 
Walbungen. In dünn beftandenen Wäldern zeigt ſich der Luchs, laut Nolden, dem wir bie befte 
Lebensſchilderung bes Thieres verdanken, nur ausnahmsweiſe, namentlich im Winter, wenn es fich 
für ihn darum Handelt, einen ſolchen Wald nach Hafen abzufuchen, oder aber, wenn ihn ein all» 
gemeiner Nothftand, ein Waldbrand z. B., zum Auswandern ziwingt. Unter ſolchen Umftänden 
Tann e3 vorlommen, daß er, tvie e8 im Jahre 1868 im Peteräburger Gouvernement geichah, bis 
in bie Obftgärten der Dörfer ſich flüchtet. Im Gegenfage zum Wolfe, welcher fait jahraus, jahrein 
ein unftätes Leben führt, Hält fich der Luchs oft längere Beit in einem und bemfelben Gebiete auf, 
durchſtreift dasſelbe aber nach allen Richtungen, wandert in einer Nacht meilenweit, nicht felten 
ohne alle Scheu befahrene Wege annehmend, bis in die Nähe der Dörfer fich wagend und felbft 
einfam Tiegende Gehöfte befuchend, kehrt auch nach mehreren Tagen wieder in eine und biefelbe 
Gegend zurüd, um fie von neuem abzufpüren. Der eine von den beiden uchfen, welcher fidh in 
dem fürftlich Liechtenſtein ſchen Gebiete aufhielt, wurbe zwei volle Jahre in einem und bemfelben 
Reviere gejpürt, war zwar manchmal zwei bis brei Wochen abweſend, kam dann aber zurüd 
und verſchwand wieberum für geraume Zeit. Von anderen Luchſen hat man dasſelbe beobachtet, 
fo daß es oft wochen» und monatelanger Verfolgung beburfte, um das Gebiet von dem unliebjamen 
Gafte zu fäubern. 

In der Regel Iebt der Luchs nad} Art feiner Verwandten ungefellig, da two er häufiger aufs 
tritt, wie in Livland, fo vertheilt, daß ein Gebiet von zehntaufend Morgen etwa vier oder fünf 
Stüde beherbergt. Nolden behauptet geradezu, da man ihn immer nur einzeln finde, jpricht aber 
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auch ausſchließlich von feinen eigenen Wahrnehmungen, während wir durch anbere Mittheilungen 
glaubwärbiger Beobachter wiffen, daß unter Umftänden auch das Gegentheil der Fall fein Tann. 
So wurden, Taut einem Berichte ber Jagdzeitung, im Jahre 1862 in Galizien vier Luchfe Hinter 
einander erlegt, am erften Tage die beiben Alten, am zweiten beren zwei Junge, und ebenfo ſah 
ein Jäger in Galizien bei einem Treiben drei Luchſe an fich vorübergehen. Auch Frauenfeld 
fpürte einmal die Fährten von vier Luchſen ab, welche gemeinfchaftlich zur Jagd ausgezogen 
waren. Indeſſen mögen folche Fälle immerhin zu den Seltenheiten gehören und Noldens An« 
gaben als die Regel gelten. 

Au Begabung leiblicher und geiftiger Art ſcheint ber Luchs Hinter Feiner einzigen anderen 
Kate zurüdzuftehen. Der troß der Hohen Läufe ungemein Fräftige Leib und die ausgezeichneten 
Sinne kennzeichnen ihn als einen in jeder Hinficht trefflich ausgerüfteten Räuber. Er geht fehr 
ausbauernd, fo lange es die Noth nicht fordert, nur im Schritt oder im Katzentrabe, niemals fah« 
weife, fpringt, wenn e3 fein muß, ganz auögezeichnet in wahrhaft erftaunlichen Sätzen dahin, 
klettert ziemlich gut und ſcheint auch mit Leichtigfeit Gewäſſer durchſchwimmen zu können. Unter 
feinen Sinnen fteht unzweifelhaft das Gehör obenan, und ber Pinfel auf feinen Ohren darf bem- 
nad) als eine wohlberechtigte Bierbe gelten. Kaum weniger vorzüglich mag das Geficht fein, wenn 
auch die neugeitlichen Beobachter feine unmittelbaren Belege für die Entſtehung ber alten Sage 
gegeben haben. Der Geruchfinn aber ift, wie bei allen Katzen, entſchieden ſchwach; der Luchs vermag 
wenigſtens nicht auf größere Entfernungen hin zu wittern und ficherlich nicht burch feinen Geruch 
irgend ein Wild auszufundfchaften. Daß er Geſchmack befitt, beweiſt er durch feine Leckerhaftigkeit 
zur Genüge, und was Zaftfinn und Empfindungsvermögen anlangt, fo befunden Gefangene beutlich 
genug, daß fie Hierin” den Verwandten nicht nachſtehen. Als Taſtſinn offenbart fich fein 
feines Gefühl bei jeder Bewegung, und jedenfall auch beim Auffpüren und Aufnehmen einer 
bereits erfunbeten und getöbteten Beute. Wie allen Katzen find ihm die Schnurrhaare im Gefichte 
geradezu unentbehrlich; mit ihnen muß er alles betaften, mit dem er fish näher befafjen will. 
Die geiftigen Eigenfchaften unſeres Raubthieres find niemals unterſchätzt worden: „ft junft ein 
rdubig thier gleich dem Wolff, doch vil liſtiger“, jagt ber alte Geßner und fcheint vollitändig 
Recht zu haben, da auch alle neueren Beobachter, welche mit dem Luchſe verkehrten, ihn ala ein 
auferorbentlich borfichtiges, überlegendes und liſtiges Thier ſchildern, welches niemals feine 
Geiſtesgegenwart verliert und in jeber Lage noch beftmöglichft feinen Vortheil wahrzunehmen fucht 
unb wahrzunehmen weiß. Macht fich dies ſchon bei dem freilebenden Luchſe bemerklich, fo tritt e8, 
wie wir fpäter kennen lernen werben, bei gefangenen nur um fo ſchärfer hervor, jo baß wir jeden» 
falls berechtigt find, ihn ben klügſten Katzen beizuzählen. 

Frühere Beobachter vergleichen die Stimme des Luchſes mit dem Geheule eines Hundes, 
bezeichnen fie damit aber fehr unrichtig. Ich habe nur Gefangene ſchreien hören und muß jagen, 
daß die Stimme fehr ſchwer befchrieben werden kann. Sie ift laut, kreiſchend, Hochtönig, ber ver 
liebter Katzen entfernt ähnlih. Oskar von Loewis, welcher bie Güte gehabt Hat, mir ver- 
ſchiedene Mittheilungen zu Gunften der Bearbeitung ber zweiten Auflage bes Thierlebens zu 
machen, kann genaueres mittheilen. „Sch habe nicht nur“, fagt er, „meine gezähmte Luchskatze, 
fondern auch wilde Luchfe zur Nachtzeit in einfamen Wäldern fehreien zu hören vielfach Gelegen- 
heit gehabt. Aber niemals erlaubte die Stimme des Luchſes auch nur eine entfernte Aehnlichteit 
mit der bes Hundes herauszufinden. Sein Gefchrei ift vielmehr ein plärrend und brüllend hervor- 
geftoßener Ton, welcher hoch und fein anhebt und bumpf und tief endet, im lange eher dem 
Gebrülle bes Bären gleichend. Urfachen bes Gefchreies waren bei meinem gezähmten und frei umher- 
Laufenden Luchſe Hunger und Langeweile. Das Knurren und Fauchen bei hochgekrümmtem Rüden 
war ftet3 ein Zeichen der Wuth, der fampfbereiten Bertheidigung. Ein leiſes, feines, latzenartiges, 
unendlich fehnfüchtiges Miauen ließ meine Luchskatze bei Lüfternem, morbluftigem Beobachten ber 
Tauben und Hühner ober bei ſchmiegſamem Anfchleichen zum Wilde Hören. Das anhaltende 
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Spinnen und Schnurren während Wohlbefindens, beziehentlich Streichelns mit der Hanb, war 
ganz katzenartig, nur gröber, berber als das der Hauskatze.“ 

Der Luchs ift, laut Nolden, ein durchaus nächtliches Raubthier, verftect fich mit Tages- 
anbruch und Liegt, wenn er nicht gejtört wird, bis zur Dunkelheit, wodurch er vom Wolfe, welcher 
meift ſchon gegen Mittag wieder zu wandern beginnt, wejentlich fich unterfcheibet. Zu feinem 
Ragerplage wählt er eine Felſenkluft oder ein Didicht, unter Umftänben vielleicht auch eine 
größere Höhlung, felbft einen Fuchs- oder Dachsbau. Wenn er fich been oder lagern will, 
geht er gern auf irgend einem Wege in die Nähe der Didung, welche er ausgewählt Hat und 
fegt in mehreren weiten Sprüngen in das Gehölz. Geht der Weg hart an einem Didichte vorbei, 
fo wirft er fich manchmal fo weit in biefes hinein, daß man die Spur von außen gar nicht fieht. 
Immer und unfehlbar wählt er bie allerdichteften Schonungen, junges Nabelbidicht und dergleichen, 
ohne fich dabei im übrigen viel um etwa ftattfinbenden Verkehr zu kümmern. Falls es geftattet 
ift, von dem Betragen de3 gefangenen Luchſes auf das des freilebenden zu fehließen, darf man 
annehmen, ba er ben Tag über möglichit auf einer und derfelben Stelle liegen bleibt. Er gibt 
fich einem Halbſchlummer hin, nach Art unferer Hauskatze, welche in gleicher Weiſe Halbe Stunden 
zu verträumen pflegt, aber boch auf alles achtet, was um fie her vorgeht. Seine feinen Sinne 
ſchützen ihm auch während folcher Träumerei vor etwaigen Ueberraſchungen. Ich habe mich an 
dem Gefangenen, welchen ich pflegte, wiederholt überzeugt, daß gerade der Sinn bed Gehöres auch 
dann in voller Thätigkeit war, wenn der Luchs im tiefften Schlafe zu Liegen ſchien. Das leiſeſte 
Rafcheln verurfachte bei ihm ein Drehen und Wenden nach ber verbächtigen Gegend, und bie 
geſchloſſenen Augen öffneten ſich augenblidlich, wenn das Geräufch ftärfer wurde. Am tiefften 
ſcheint er in den Früh- und Mittagsftunden zu ſchlafen; nachmittags redt er fich gern, wenn ihm 
dies möglich ift, im Strahle ber Sonne, legt ſich dabei auch, falls er e8 haben kann, ftunbenlang 
auf den Rüden wie ein fauler Hund. Bei eintretender Dämmerung wird er munter und lebendig. 
Während bes Tages ſchien er zur Bildſäule erftarrt zu fein, mit Einbruch des Abends befommt er 
Leben und Bewegung, erft in der Nacht aber macht er fich zur Jagd auf, bleibt jedoch, laut Rolden, 
häufig ftehen, um zu ſichern, wie eine Katze, wenn fie über einen freien Plat will, welcher ihr 
unficher erfcheint. Soviel ala möglich Hält er dabei feinen Wechſel ein. Im Winter fcheint er 
dies, nad} ben Angaben Frauenfelds, Noldens und Radde's, regelmäßig und zwar in ber 
Weiſe zu thun, daß er ſtets auf das genauefte in feine Spur wieder eintritt. Gin Berwechfeln 
feiner Fährte mit der eines anderen Thieres kann wohl nur dem Unkunbigften gefchehen; bemn bie 
Spur ift, nad) Rolden, jehr groß, im Einflange mit den unverhältnismäßig ſtarken Pranken 
größer ala bie eines ſtarken Wolfes, auffallend rund und, weil ber Abdruck ber Nägel fehlt, vom 
ftumpf, der Schritt verhältnismäßig kurz. So bildet die Spur eine Perlenfchnur, welche Jeder, der fie 
nur einmal gefehen, leicht wieber erkennen muß. Beim Wechfeln nun tritt der Luchs auf dem Hin- 
und Rüdwege in die Spur ein, ja e8 thun dies in der Regel mehrere, welche gemeinfchaftlich zur 
Jagd ausgehen. Frauenfeld, welcher, wie bemerkt, einmal vier Luchſe fpürte, fagt hierüber 
Folgendes: „Bei der erften Entdeckung ber Spur diefer Thiere waren nur zwei Fährten fichtbar, 
ſodaß wir anfangs auch bloß zwei Luchſe beifammen vermutheten, ja jpäter zeigte fich gar nur eine 
einzige Spur, in ber fie alle vier einer in des anderen Fußftapfen traten. Auf einer Wieje im 
Walde, wo fie nach Raub ausgeſpäht zu Haben ſchienen, ehe fie auf biefelbe Heraustraten, zeigte 
fi die Spur von breien, und erft auf einer lichten Stelle im Walde, wo fie ein Reh überrafchten, 
fanden wir, natürlich mit immer größerem Erftaunen, daß ihrer vier beifammen waren; denn erft 
dort Hatten fie fich alle getrennt, und der eine, unzweifelhaft der vorderſte, Hatte dieſes Reh in zwei 
gewaltigen Sprüngen erreicht. Unmittelbar nad) dem übrigens verunglüdten Jagbverfuche waren 
die Suche mit ſchwach geſchränkten Schritten wieder ruhig und nach einer kurzen Strecke abermals 
in einer einzigen Spur fortgezogen“. Bei weiterem Abfpüren am nächſten Tage fand Frauen- 
feld, daß die vier Luchfe nicht nur ganz denſelben Weg, fondern auch, wenige ſchwierige Stellen 
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abgerechnet, in der nämlichen Fährte zurückgekehrt waren, welche fie auf dem Herwege gebildet 
Hatten, „fodaß, nachdem fie alle vier hin und zurüd, alfo achtmal, die Stelle berührt hatten, doch 
auf lange Streden nur eine einzige Spur fihtbar war. In Bezug auf dieſe befondere Eigen- 
thümlichkeit erinnere ich mich einer Erzählung, daß in dem Reviere ber dortigen Gegend der 
betreffende Jäger im Winter eine Luchsfährte ba antraf, wo mehrere Wildwechſel mit Prügelfalen 
vorgerichtet waren, und daß diefe Spur gerade einer folchen zuführte. Der Luchs lag richtig tobt in 
ber Falle. Zu feinem größten Erftaunen aber bemerkte ber Jäger, daß bie Fährte darüber weg 
fich noch weiter fpürte. Er folgte diefer mit erhöhter Theilnahme und fand, ba in einer nicht weit 
davon entfernten zweiten Falle noch ein anderer Luchs fich gefangen hatte. Beide waren daher 
vielleicht vereint, vielleicht unabhängig von einander, jo genau einer in des anderen Spur ein= 
getreten, baß ber Jäger nicht im entfernteften dieſe zwei Thiere vermuthet Hätte, wenn nicht der 
Fang beiber ihn auf die überrafchendite Weife überzeugt Hätte”. 

Die eigenthümliche Geftalt des Luchſes Täßt jede feiner Bewegungen auffallend, im gewiſſen 
Sinne fogar plump erſcheinen. Dan ift gewöhnt, in der Katze ein niedrig gebautes, Tang- 
geichwängtes Säugethier zu fehen und Bewegungen wahrzunehmen, welche ben kurzen Läufen 
entfprechen, d. h. welche gleicämäßig, nicht ungeftim, weich und deshalb wenig bemerklich find. 
Beim Luchje ift dies anders. Er tritt feheinbar derb auf und fchreitet im Vergleiche zu anderen 
Katzen merklich weit aus. Fehlt ihm nun aber auch die Anmuth feiner Verwandten, fo fteht er 
dieſen an Gewandtheit durchaus nicht nach und übertrifft fie, obgleich er keineswegs zu ben aus» 
gezeichnetſten Läufern zählt, doch in der Schnelligkeit und Ausdauer feiner Bewegungen. Was er 
leiſten Tann, fieht man bei frifch gefallenem Schnee am beutlicäften, ba wo er auf eine Beute 
gejprungen ift. Im dem ziemlich ausführlichen Jagbberichte, welcher gelegentlich der Exlegung 
des letzten Harzer Luchſes veröffentlicht wurbe, heißt e8: „Am merkwürdigſten erſchien der in der 
Nacht auf den 17. März erfolgte Fang eines Hafen, welcher durch die hintere Spur volllommen 
deutlich wurde. Der Hafe hatte am Rande einer jungen Tannendichtung, welche an eine 
große Blöße ftieß, gefeffen. Der Luchs war in dem Dieichte, wahrſcheinlich unter Wind, an ihn 
herangeſchlichen; ber Hafe aber mußte folches noch zu früh bemerkt Haben und war möglichit 
flüchtig über die Blöße bahingerannt. Demungeachtet hatte ihn ber Luchs ereilt und zwar durch 
neun ungeheuere Sprünge bon durchſchnittlich je dreizehn Fuß Weite. Das Raubthier Hatte aljo 
fein Wild förmlich gehegt und biefem, wie aus ber Fährte erfichtlih, alles Hadenfchlagen, fein 
gewöhnliches Rettungsmittel, nichts genüßt. Man fand nur die Hintertheile des armen Lampe 
nod dor”. Auch Frauenfeld erfuhr aus eigener Anfchauung, welch ungeheuere Sprünge ber 
Luchs machen kann. „Ein Hafe, auf ben die vier erwähnten Luchſe ftießen, mußte von einem der- 
ſelben ſchon weit wahrgenommen tworben fein; denn wohl an hundert Schritte ſah man feine einzelnen 
Tritte, fondern war nur eine breite, gezogene Furche fichtbar, welche der vorberfte, vielleicht voraus- 
geeilte, beim tief gedrüdten Schleichen im Schnee gebildet haben mochte. Zwiſchen ihm und dem 
Hafen war ein mehr ala meterhohes Gehege, und noch beiläufig zwölf Schritte von diefem Hage 
entfernt, wagte er ben Sprung barüber hinweg nach dem Hafen, den er jeboch nicht erreichte, da 
fein Sprung, obwohl gut zwanzig Schritte weit, beinahe eine Mlafter zu kurz war." Daß ber 
Luchs mit mehreren Sprüngen ein Wild verfolgt, ift Übrigens eine große Ausnahme: bei beiden 
Raubanfällen, welche Frauenfeld abfpürte, war der Räuber feiner Beute nicht weiter gefolgt, 

‚ fondern unmittelbar nach verunglücktem Sprunge ruhig, als wäre nichts gefchehen, weiter gegangen. 
Auch Rolden, bem e8 mehrmals vergönnt war, Stellen zu finden, two der Luchs geraubt Hatte, 
und von wo aus er auf feine Beute angefprungen war, beobachtetenie, daß jener mehr als drei ober 
vier weite Säße gemacht hätte, und bemerkt ausbrüdlich, daß der Luchs feine entgangene Beute 
niemals verfolge. „Sonberbarerweije”, fügt unfer Gewährsmann noch Hinzu, „Habe ich noch nie 
eine Stelle gejehen, wo ihm jein Fang geglückt wäre. Es jheint demnach, als ob auch im Leben 
des Luchſes Jagdunglüd nicht ganz jelten ſei.“ 
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Nach den gegebenen Mittheilungen Tann man fi) von ber Jagb des Luchſes ein ziemlich 
richtiges Bild machen. Möglichit gut ſich deckend, jeden hierzu dienenden Gegenftand benutzend 
und alles Geräufch vermeibend, jchleicht er, unter Umftänben tief gebüct, an fein Wild heran, 
ſpringt mit einem ober mit mehreren gewaltigen Sätzen auf. dasſelbe zu, faßt glücklichenfalls bie 
Beute, ſich einbeißend, im Genide, ſchlägt feine Krallen tief ein, hält fich fo feft und beißt nım 
mit feinen fcharfen Zähnen bie Schlagadern des Haljes durch. Bis das Thier verendet, bleibt er 
auf ihm figen; ja man fennt ein Beifpiel, daß ein folcher furchtbarer Reiter wiber feinen Willen 
mit feinem Reitthiere und Schlachtopfer weiter getragen worben ift, als ihm lieb war. Gine 
norwegiſche Zeitung berichtete, daß eines Tages eine Herde Ziegen mitten am Tage aud dem 
benachbarten Walde in höchfter Eile nach dem Gute zugelaufen kamen. Ein Thier ber Herde tung 
auf feinem Rüden einen jungen Luchs, welcher feine Klauen fo tief und feft in den Hals der Ziege 
eingeſchlagen Hatte, daß er nicht wieder loskommen Konnte. Die Ziege rannte in der Angft hin 
und ber, bis e8 ben inzwifchen Hinzugefommenen Söhnen des Gutsbefihers gelang, das Raubthier 
zu erſchießen, ohne die Ziege zu verlegen. 

Als Beuteftüc ſcheint dem Luchſe jedes Thier zu gelten, welches er irgendwie bewältigen zu 
Tonnen glaubt. Vom Heinften Säugethiere ober Bogel an bis zum Reh und Elch ober Auerhahn 
und Trappen hinauf ift fehtwerlich ein lebendes Weſen vor ihm gefichert. Größeres Wild zieht er 
kleinerem entſchieden vor; mit Mäufefangen z. B. ſcheint er ſich nicht zu befaffen: Nolden wenig- 
ſtens hat aus feiner einförmigen, gejchnürten Spur nie erfehen fönnen, daß er ſich mit Maufen 
abgegeben hätte. Demungeachtet glaube ich, da auch ein Mäuschen, welches feinen Weg Freut, 
ihm nicht entgeht. Um die Gewandtheit der Luchſe zu erproben, habe ich den von mir gepflegten 
wieberholt Tebende Sperlinge, Ratten und Mäufe vorgeworfen, in keinem Falle aber beobachtet, 
daß eineß diefer Thiere rafch genug geweſen twäre, ber Klaue bes Räuber zu entfchlüpfen. Der 
fliegende Sperling wird mit ebenfo großer Sicherheit aus der Luft geholt, wie bie im Bewußtſein 
der Gefahr eiligft dem Käfiggitter zuflüchtende Ratte gefangen. Der Luchs ftürgt fich mit einem 
einzigen Safe auf die Beute und ſchlägt höchſt ſelten mehr als einmal nach ihr. Gewöhnlich hängt 
fie nad} dem Schlage feft, ift im Nu auch mit den Zähnen gepadt und einige Augenblide fpäter 
bereits eine Leiche. Nunmehr beginnt das Spiel mit der Beute nad) Katzenart. Die Ratte oder 
der Vogel wird vergnügt betrachtet, ſorgfältig berochen und mit einer Pranfe Hin= und hergetvorjen. 
Im Berlaufe de Spielens führt ber Luchs dabei verfchiedene Sprünge und Sätze aus, wie man 
fie fonft nicht von ihm benterkt, ſchnuppert behaglich und wedelt fortwährend mit dem kurzen 
Schwanzftummel, welcher auch bei ihm feine Gefühle ausdrüden hilft. An das Freffen dent er 
erſt jpäter, felbft in dem Falle, daß er ſehr hungerig ift. 

In dem an Hochwild armen, an Niederwilb reichen Norden verurfacht ber Luchs verhältnig- 
mäßig wenig Schaden; in gemäßigten Sandftrichen dagegen macht er fich dem Jäger wie bem 
Hirten gleich verhaßt, weil er nicht allein weit mehr erwürgt, als er zur Nahrung braucht, ſondern 
auch von einer Beute nur das Blut aufledt und die lederften Biffen frißt, das übrige aber Liegen 
läßt, Wölfen oder Füchfen zur Beute. Hier kehrt er höchft felten zum Luder zurüd, während er, 
laut Nolcken, in dem wilbarmen Livland diefes ſehr gern annimmt und fogar derartig darauf 
verſeſſen ift, daß er fich für einige Zeit in ber Nähe desfelben feftlegt und bie Jagd fo ziemlich an 
den Nagel zu hängen fcheint. Auch dem Biehftande fügt er in Livland wenig Schaben zu, wobei 
freilich zu berüdfichtigen, daß alles Vieh vor Abend Hereingetrieben und ihm fomit keine Gelegen- 
heit geboten wird, aus zahmen Herden Beute zu gewinnen. Ganz anders macht er in wild» und 
herbenreichen Gegenden fich bemerklich. In den Schweiger Alpen lauert er, aut Schinz, Dachſen. 
Murmelthieren, Hafen, Kaninchen und Mäufen auf, fchleicht den Reben in den Walbungen, den 
Gemfen auf den Alpen nach, berüdt Auer-, Birk«, Hafel- und Schneehühner und fällt räuberifch 
unter die Schaf-, Ziegen« und Kälberherden. Der befte Rehftand wird von einem Luchfe, welcher 
dem rächenden Blei des Jägers geraume Zeit ſich zu entziehen weiß, vernichtet, bie zahlreichſte 
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Schaf- ober Ziegenherde mehr als gezehntelt. Jener Luchs, welcher vom Förfter Wimmer im 
Liechtenſtein'ſchen Forſte bei Roſenbach gefangen wurbe, hatte fich Hauptjächlich von Rehen und 
Schneehafen ernährt, aber auch die Gemfen jehr beunruhigt und in einer Nacht einmal fieben 
Schafe geriffen, ſodaß man zuerft nicht auf ihn, fondern auf ben Bären Berbacht warf, biß der 
weibdgerechte Jäger an ber Art des Riffes ihn erkannte. Einmal riß er acht Schafe, ohne ba geringfte 
von ihnen zu freffen. Solche Fälle ftehen keineswegs vereinzelt da. Nach Bechftein töbtete ein 
Luchs in einer Nacht dreißig Schafe, nach Schinz ein anderer in geringer Zeit deren dreißig bis 
vierzig Stüd, nah Tſchudi ein britter, welcher im Sommer bes Jahres 1814 in den Gebirgen 
de3 Sunthales fein Unweſen trieb, mehr als hundertundſechszig Schafe und Ziegen. Kein Wunder 
daher, daß Jäger und Hirt gleichmäßig bemüht find, eines Luchſes baldmöglichft habhaft zu werben. 
Ueber die Fortpflanzung unferes Raubthieres fehlt noch genügende Kunde. Im Januar 
und Sebruar follen die Geichlechter fich zufammenfinden, mehrere Luchskater oft unter lautem 
Geſchrei um die Luchskatze kämpfen und dieſe zehn Wochen nach der Paarung in einer tief ver- 
borgenen Höhle, einem erweiteten Dachs- oder Fuchsbau unter einem überhängenden Felſen, einer 
paffenden Baumwurzel und an ähnlichen verftetten Orten zwei, höchſtens drei Junge bringen, 
welche eine Zeitlang blind Liegen, fpäter mit Mäufen und Kleinen Vögeln ernährt, fodann von der 
Alten im Zange unterrichtet und für ihr jpäteres Räuberleben gebührend vorbereitet werben. So 
ungefähr fteht es in Jagbbüchern und Naturgeſchichten; nirgends aber finde ich eine Angabe von 
einem glaubwürbigen Augenzeugen. Selbjt diejenigen Beobachter, welche alljährlich mit dem 
Luchſe zufammenfommen, befennen ihre Unkunde Hinfichtlich der Fortpflanzung. „Obgleich ich”, 
jagt ein Berichterftatter der Jagdzeitung, „in Galizien jedes Jahr mit Luchſen zufammentreffe, 
obfchon in der Gegend, in welcher ich zu jagen pflege, fleißig Aufficht gehalten wird, ift doch nie 
daſelbſt ein Lagerneſt ober auch nur die Spur eines Ortes, in welchem bie Luchskatze wölft, 
entdedt worden. Es jcheint mir alfo dieſer Umftand den Beweis zu liefern, daß das Yort- 
pflanzungsgeichäft bloß in ben undurchdringlichen Karpathenurwäldern vor fich geht, und daß junge 
Zuchfe, mit denen der Jäger in ben Ausläufern diefes Gebirges zufammentrifft, bloß um Raub» 
ausflüge zu unternehmen, ſich herauswagen.“ Gleichlautend fpricht ſich Nolcken aus: „Ueber bie 
Bermehrung des Luchſes ift mir nichts bekannt, da ich noch nie von einem gefundenen Gehede diefer 
Thiere gehört habe. Diefes ift um fo merfwürdiger, als unfer Landmann im Mai und Juni mit 
Keibenfchaft und in Maffe dem Auffuchen von Wolfageheden ſich Hingibt. Die Wälder werben bei 
diefer Gelegenheit auf das genauefte und häufig mit Erfolg durchſtöbert. Ich ſchenke daher der 
Meinung, die Luchſe erziehen ihre Jungen in alten Fuchs- oder Dachsbauen, allen Glauben, denke 
jedoch, daß auch jo manches Gehede in ben unzugänglichiten Stellen der morajtigen Urwälder, 
wie es deren noch jo manche in meiner engeten Heimat gibt, jeder Nachjuche fpotten mag”. Dem- 
ungeachtet muß e3 doch dann und wann gelingen, ein jolches Gehede aufzufinden, da wir jung 
eingefangene Luchſe erhalten und zwar in legterer Zeit, wenn auch immer ungleich feltener als 
alle großen Kapen Afrika's, Südafiens und Amerika's, fo doch fast alljährlich in einzelnen Stücken. 
Gefangene Thiere diefer Art zählen unbedingt zu den anziehendften aller Katzen. Gelangen 
fie in ben Beſitz eines Pflegers, ohne in ihrer Jugend eine forgjältige Erziehung genoffen zu haben, 
fo zeigen fie ſich zwar nicht immer von ihrer liebenswürdigſten Seite, verfehlen aber nie, die all- 
gemeine Aufmerffamfeit auf fich zu Ienken. Ich habe wiederholt Luchje gepflegt und einmal auch 
die beiden nächſtverwandten Arten, unferen und den kanadiſchen Luchs, zufammengehalten, mehrere 
andere in verfchiedenen Thiergärten beobachtet und kann fomit aus eigener Erfahrung fprechen. 
„Sie erſcheinen“, jo Habe ich mich in meinen „Thieren bes Waldes‘ ausgebrüct, „im Vergleiche 
zu ihren Samiliengenofjen mürriſch, eigenfinnig und faul, liegen, einem in Erz gegoffenen Bilde 
vergleichbar, fait bewegungslos halbe Tage lang auf demſelben Afte und beweiſen nur durch Zu« 
fammentümpfen ber Lippen, durch Bewegen ber Laufcher und Lichter und endlich durch Webeln und 
Stelzen ber Lunte, daß der Geift an der Ruhe bes Leibes nicht Theil nimmt, fondern ohre Unterlaß 
Brehm, Thierleden. 2. Auflage. 7. 
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beichäftigt ift.” Jede Handlung führen fie mit würdigem Ernſte, verftändiger Neberlegung und 
eiferner Ruhe aus. Niemals denken fie daran, wie bie übrigen Katzen, gierig nad) einer Beute zu 
ſchauen ober zu fpringen, faffen vielmehr das ihnen vorgeworfene Fleiſchſtück ruhig und feft ins 
Auge, nähern ſich langſam, greifen blitzſchnell zu, webeln babei raſch und Träftig mit der ftummel- 
haften Zunte und freffen fheinbar ebenſo mäßig und gelaffen, tie ein wohlerzogener Menſch, nicht 
mehr und nicht weniger, als fie bedürfen, dem übrigbleibenden verächtlich ben Rüden Tehrend. 
Ganz anders ift ihr Gebaren, wenn fie ein lebendes Thier an ſich vorübergehen ſehen. Jeber an 
ihrem Käfige vorüberfchleichende Hund, jeder voräberfliegende Vogel, ja ſelbſt jede dahinhuſchende 
Maus erregt ihre Aufmerkfamfeit aufs höchfte. Die Augen Heften ſich augenblidlich auf die durch 
das feine Gehör erjpähte Stelle, von welcher ein leiſes Rafcheln wahrnehmbar war; fie nehmen 
eine malerifche Stellung an und gewähren ein Bild bes achtſamen Raubthieres, wie man 
ein fhöneres kaum fich denken Tann. Entfernt ſich ein großes Beuteſtück von ihnen, jo wird bie 
Ungeduld ihrer Herr, und fie führen dann wie andere gefangene große Katzen die zierlichften und 
gewandteſten Säge aus, brehen und wenden fich in ihrem Käfige mit bewundernswürdiger Schnellig- 
keit, fpringen übeteinander weg, ohne daß man die geringfte Anftrengung bemerkt, nehmen von 
neuem eine lauernde Stellung an zc. Seht find fie ganz und vollftändig bei der Sache und laffen 
ſich durch den Beobachter dicht dor ihrem Käfige nicht im geringften ftören. AN ihr Sinnen und 
Trachten bejhäftigt fich ausfchließlich mit dem verlodenden Wilde. 

Zum Kummer aller Thiergärtner zählen fie nicht zu den Katzenarten, welche fich gut in 
Gefangenichaft halten, verlangen vielmehr die allerforgfältigfte Pflege. Rauhe Witterung ficht fie 
allerdings wenig an, vorausgeſetzt, daß fie einen allzeit trodenen Lagerpla haben und vor dem 
Zuge geſchützt find; dagegen ftellen fie weit Höhere Aniprüche an die Nahrung ald andere Kafen 
ihrer Größe, nehmen nur das befte Fleiſch und verlangen einen Wechjel in dem ihnen dargereichten 
Zutter, follen fie dauernd fich wohl befinden. Auch bei jehr forgjamer Behandlung erliegen fie oft 
plöplichen Krankheiten, von denen man durch ihr veränbertes Betragen vielleicht erft wenige 
Stunden vorher Kunde befam, und gelten beshalb bei allen erfahrenen Thiergärtnern ala höchſt 
empfindliche und Hinfällige Thiere. Ganz das Gegentheil fcheint der Fall zu fein, wenn dem 
gefangenen Luchſe größere Freiheit gewährt werben Tann. Wir verdanken Loewis einen aui 
gezeichneten, ebenfo anziehend gejchriebenen als Iehrreichen Bericht über eine von ihm gefangen 
gehaltene Luchskatze. „Namentlich dreierlei“, jagt unfer Gewährämann, „ift ed, was ich mir ala 
einer Erwähnung werth zu erachten erlaube: zuvörderſt, daß ber herrſchenden Annahme zuwiber 
auch ein katzenartiges Thier wie der Luchs in Bezug auf geiftige Befähigung eine hervorragende 
Stellung unter ben Raubfäugethieren einzunehmen berechtigt ift; zweitens, daß die Gefundheit 
eine? gefangenen, an menfchliche Behandlung gemöhnten Luchſes nicht, wie man allgemein anzu - 
nehmen leider jo oft gezwungen wurde, immer zart und ſchwer zu erhalten ift, und endlich, daß es 
keinen größeren Feind für die Hauskatzen gibt als den Luchs, was vielleicht das Nichtvorfommen 
des Luchſes und der Wilbfage in gleichen Jagbgebieten und Bezirken erflärlich machen dürfte. 

„Wenige Donate genügten, meinem jungen Luchſe feinen Namen Lucy genau unterſcheiden zu 
lehren. Unter vielen Hundenamen, welche auf der Jagd von mir genannt wurden, fand er den 
feinen ſtets heraus und leiftete mit mufterhaftem Gehorfame dem Aufrufe Folge. Seine Abrichtung 
war ohne alle Miühe eine fo feine getvorden, daß er in ber wilbeften, leidenſchaftlichſten, aber ver« 
botenen Jagd nach Hafen, Geflügel ober Schafen inne Hielt, falls mein drohender Zuruf ihn 
erreichte, beſchämt fich zu Boden warf und nad) Art der Hunde Gnade für Recht erwartete. Die 
Bebeutung des Flintenfchuffes für Befriedigung feines Appetits Iernte er raſch kennen. War er 
zu weit fort, um die rufende Stimme zu hören, fo genügte das Knallen des Gewehres, ihn in 
angeftrengter Eile herbeizuführen. Beſonders wejentlich für Anerkennung feines Denkvermögens 
war mir aud) bie Art feiner thatkräftigen Jagd nach Hafen und Tauben, deren Fleiſch als Kenner 
ex gar wohl zu würdigen wußte. " 
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Luch machte freitvillig, fogar mit Liebhaberei, mir auf dem Fuße folgend, alle Herbſtjagden 
am ĩt. Stand ein armer Hafe vor una auf, ober gelangte fonft ein von der Meute verfolgter in 
Die Näbe, fo begann die hitzigſte Jagd; und troß feiner unbefchreiblichen Aufregung bei folcher 
SS elegenheit behielt er ftet3 fo viel Ueberlegung bei, um das Verhältnis feiner Geſchwindigkeit und 
MWMusdauer zu ber bed Hafen, ſcheinbar wenigftens, zutreffend abzufchägen. Denn nur, wenn 
Le tzterer ihm entjehieben überlegen war, folgte er ber fo oft beſchriebenen, ben Kafenarten eigen- 
tHumlichen, abweichenden Weife des Jagens, welche bekanntlich in nur wenigen, aber gewaltigen 
Sprungfägen beiteht. Waren aber die Kräfte gleichartig, dann jagte er durch Die und Dünn, 
Über Zäune und Heden fort, wie ein Windhund dem Wilde folgend, und das Ergebnis war ſodann 
oftmals ein günftiges. Nachdem er Häufig bei morbluftigen Sprüngen nach am Boden figenden 
Tauben leer außgegangen war, änderte er wohlweislich den Angriffsplan und fprang nicht mehr 
Dem Sißplaße des beflügelten Bieles zu, fondern fing nunmehr, durch einen tüchtigen Satz in die 
Döhe fi) werfend, mit richtig eintreffender Berechnung die Taube auf ihrem Inftigen Fluchtwege 
mit ſcharfen Krallen ab. 

„Gewöhnlich ſpricht man ben Kapen bie Fähigkeit und Eigenthümlichteit ab, an beftimmte Ber- 
Tonen ſich zu gewöhnen, von benjelben Befehle anzunehmen, ihnen Gehorfam zu zullen. Mit 
welchem Rechte folches von der Hauskatze gilt, kommt hier nicht in Betracht; daß aber ber Luchs 
Dem Menſchen gegenüber anders fich verhält, Hat ber von mir bezeichnete, jung aufgezogene 
genügend bargethan. Er hörte nur auf meines Bruders oder meine Stimme und bewies Zurüd« 
Haltung und Achtung auch nur und gegenüber. Fuhren wir beide auf einen Tag in bie Nachbarfchaft, 
To Eonnte Niemand Lucy bänbigen; dann Wehe jedem unbebachten Huhne, jeder forglofen Ente oder 
Gans! Beim Dunkelwerden EHetterte er auf dad Dach des Wohnhaufes, wo er, an einen 
Schornftein gelehnt, feine Ruhe Hielt. Rollte jpät abends oder in ber Nacht ber Wagen vor bie 
Saußtreppe, jo war das Thier in einigen Säßen vom Hausdache Hinab auf das ber Treppe 
gejprungen; vief ich nun feinen Namen, fo ſchwang ſich das anhängliche Gefchöpf eilig an den 
Säulen hinab und flog in weiten Bogenfäßen mir an bie Bruft, feine ſtarken Vorberbeine um 
meinen Hals fehlagend, Taut ſchnurrend, mit dem Kopfe nach Art der Katzen an mich fich ſtoßend 
und reibend, und folgte ung fodann in die Stube, um auf bem Sopha, bem Bette oder am Ofen 
ſein Nachtlager aufzufchlagen. Mehrere Male tHeilte er mit ung das Lager und verurfachte einmal 
feinem Herrn, quer über beffen Hals liegend, beunruhigende Träume und Alpbrüden. 

„Einft mußten mein Bruder und ich eine ganze Woche abweſend fein. Der Luchs ward unter« 
defjen menſchenſcheu, fuchte uns laut fehreiend mit großer Unruhe und wählte, ſchon am zweiten 
Zage auswandernd, einen nahe gelegenen Birkenwald zu feinem Aufenthalte, ohne Nahrung aus 
der Küche zu erhalten. Nur bes Nachts kehrte er noch auf feinen getvohnten Play am Schorniteine 

Ines Haufes zurild. Seine Freude bei unferer nächtlichen Rückkehr nad) fo langer Trennung kannte 
keine Grenzen. Wie ein Blik flog er vom Dache hernieder an meinen Hals, bald meinen Bruder, 
bald mic) mit feinen innigen Liebkoſungen faft erdrüdend. Bon Stunde an kehrte er zu feiner 
gewohnten Lebensweiſe zurüd und gab abends wieder, Hinter dem Rüden meiner uns vorlefenden 
Mutter, auf dem Sopha lang ausgeſtreckt, gemüthlich ſchnurrend, gähnend oder tüchtig ſchnarchend, 
allen Gäften ein feltenes, äußerft jeffelndes Schaufpiel ab. 

„Sein Ehr- und Schamgefühl war ebenfalls nicht unbedeutend entwickelt. Aus den Fenſtern 
des Gutögebäubdes beobachtete ich eine eigenthümliche, das Gefagte darthuende Scene. Der große 
Zeich war im November mit einer Eisdecke belegt, nur in der Mitte war für die Gänſeherde ein 
Koch ausgehauen worden und von der jehnatternden Schar dicht befegt. Mein Luchs erblickte dies 
mit lüfternen Augen. Platt auf die Eisdecke gebrüdt, ſchiebt er fich nur rutichend weiter heran, 
mit jeinem Schwänzchen vor Begierde haftig hin- und herwedelnd. Die wachfamen Nachkommen 
der Kapitolserretter werden unruhig und veden bie Hälfe bei der drohend nahenden Gefahr. 
Setzt duckt fich unfer Jagbliebhaber, und wie ein Schleudergeſchoß fliegt mit gefpreigten Pranfen 
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im Bogen mitten in die erſchreckte Sippe der grimme Feind, nicht ahnend, auf welch trügerifchen 
Elemente die Heißerfehnte Beute ruht. Statt mit jeder Tahe eine Gans zu erfaffen, klatjck 
der Luchs ins fühle Naß; denn alles Federvieh war raſch zum Loche Hinausgefprungen ode 
geſchwind untergetaucht. Seht gab ich die auf dem fpiegelhellen Eife verwirrten Gänfe ala wer- 
loren auf; aber ftatt num leicht Herr über Die armen Vögel zu werden, ſchlich triefend, mit gefenttem 
Kopfe, Scham in jeder Bewegung zeigend, nicht reits und links ſchauend, mitten durch die Wehe 
loſen der Luchs fich fort und verbarg fich auf viele Stunden an einem einfamen Platze. Hunger, 
Jagdluſt und angeborene Blutgier konnten die Beſchämung über den verfehlten Angriff nicht 
unterbrüden. 

„Bei der diejem Luchſe ſtets gewährten freien Bewegung war er immer munter, ausbauersd 
und zum Spielen aufgelegt. Durchaus Feinſchmecker, nahm er gern nur frifches Schlachtfleii, 
Wildpret und Geflügel entgegen. Ob auch unregelmäßig genug gefüttert wurbe, da auf dem 
Lande frifches Fleiſch zuweilen mangelt, und er nach Zagen, deren Ordnung oft Hunger und 
Prügel für loſe Streiche war, nicht immer Leckerbiſſen erhielt, fo war feine Gefundheit dennod 
dermaßen in gutem Stande, daß, al3 er einft im Winter ſtark gefalzenes, gebratenes Schweine 
fleifch reichlich genoffen, die Nacht darauf bei 10 bis 12 Grab Kälte auf dem Dache gefcjlafen 
und dadurch einen ſehr heftigen, bei gefangenen Wilbthieren ſonſt töbtlich wirkenden Darmtatarrh 
fich zugezogen hatte, er ohne alle Arzneien in kurzer Zeit wieber Hergeftellt war, ohne fpäter je 
Bolgen biefer gefährlichen Krankheitserſcheinung zu verſpüren. 

„Der eigenthümlichite Zug an Lucy war der glühende Haß gegen die verwandte Hauslahe. 
Bis Winterdanfang waren alle Katzen auf dem Panten'ſchen Gehöfte ausgerottet. Dit gräßlicher 
Wuth wurden fie zerfleifcht. Eine einzige, jehr beliebte Kafe blieb, von den Hofleuten in der 
Gefindeherberge forgfältig geſchützt, längere Zeit unverfehrt. Der Luchs durfte nie dorthin, und 
die Katze wurde nie herausgelaſſen. Eines Tages bemerkte ich Lucy unweit bes Haufes auf einem 
großen Haufen von Findlingsblöden zufammengelauert liegen. Kein Rufen, kein Loden konnte 
das fonft fo gehorfame, gern gefellige Thier entfernen. Mit einer Gebuld und Ausdauer, welche 
man an bem ftet3 unruhigen, beweglichen Geſchöpfe font nicht wahrgenommen, verharrte dasfelbe 
auf feinem Poften. Schon fürchtete ich ein Unwohlfein, ba auch ein ſchwacher, ſonſt ſehr gemiedener 
Regen den Luchs nicht zur Veränderung feiner Stellung brachte, und Iegte mich auf das Beobachten, 
ala er plölich nad} ſtundenlangem Lauern wie ein Blitz herniederfuhr. Ich hörte ein entjepliches 
Gejchrei, und Hinzu eilend, fand ich die legte der verhaßten Katzen zerriffen, unter des Luchſes 
furchtbaren Krallen zudend. Ob er den Feind unter den Steinen gewittert oder benfelben hatie 
hineinfriechen fehen , konnte ich Leider nicht in Erfahrung bringen. Nur einmal wagte ich es, Lay 
zu einem Befuche auf ein benachbartes Gut mitzunehmen. Wir waren kaum eine Stunde dort, fo 
meldete fehon der Diener, daß die weißbunte Kate ſoeben vom Luchſe erwürgt worben ſei. Auch 
auf Bauernhöfen war immer fein erſtes Gefchäft das Auffuchen und Tödten der Katzen, melde 
inftinktiv einen ärgeren Abjcheu und größere Furcht vor ihm als vor dem biffigiten Jagdhunde 
zeigten, dem fie niemal3 ohne Heftige Gegenwehr unterlagen, während der Luchs mit allerdings 
größerer Gewandtheit widerſtandslos ohne Unterjchied des Gefchlechtes und der Größe alle Kahen 
augenblicklich zerriß. \ 

„Nachdem ich diefen Luchs dem damaligen Bürgermeifter zu Walt, einem großen Thierfreunbe, 
geſchenkt Hatte, Konnte ich ihn.nicht mehr ſelbſt beobachten; doch brachte ich noch Nachftehendes in 
Erfahrung. Unfere Luchfin begehrte während des vierjährigen Aufenthaltes in der Stadt fein 
einziges Mal. Die Ranzgeit ging in der Gefangenfchaft ſcheinbar fpurlos an ihr vorüber. 
Wilbheit oder Boßheit traten niemals hervor. Durch den jehr hohen Preis verlodt, hatte der 
Bürgermeifter, welcher leider auch Kaufmann war, unbegreiflicher Weiſe das ſchöne Thier ſchließlich 
an eine burchziehende Thierbude unter der Bedingung verkauft, es einige Wochen fpäter zur 
Empfangnahme nachzuſchicken. In den Holzkäfig geſetzt, erhielt ber arme Luchs auf dem fchner 
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Hberfüllten Yöcherreichen Wege einige burch Nütteln verurfachte, ſcheinbar unbedeutende Stöße, 
infolge deren er noch vor Erreichung bes Reiſezieles mit Tode abging.” 

Richt allein des großen Schadens Halber, welchen der Luchs in mohlgepflegten Wild- 
gehegen ober auf herdenreichen Alpen anrichtet, ſondern auch um bed Vergnügens willen, welches 
Volches Weidwerk jedem zünftigen Jäger bereitet, wird der Luchs aller Orten, wo er vorkommt, 
eifrigft gejagt. Wenn man in ben Schweizeralpen einen Luc) fpürt, bietet man, Taut Tſchudi, 
alles auf, des gefährlichen Räuber habhaft zu werben; doch finden regelmäßige Luchsjagden bei 
Der Seltenheit bes Raubthieres nicht ftatt, und in ber Regel ift es ber glüdliche Zufall, welcher 
Dem Schüßen die Beute Liefert. Anders verhält es fich in zugänglicheren, leichter jagbbaren 
Gegenden, insbefondere im Norden, wo allwinterlich regelmäßig Luchsjagden angeftellt werben. 
Wan erbeutet das Raubthier auf viererlei Weife: durch geftellte, gut geföberte Eifen, vermittels 
der Reize, auf Treibjagden unb mit Hülfe der Koppelhunde. Mit dem Stellen von Eifen ift es 
ein misliches Ding; denn der Luchs ftreift, fo ficher er auch einen paſſenden Wechſel einhält, im 
ganzen doch zu weit umher, als daß man auf ſicheren Erfolg rechnen könnte, vermeidet auch oft, 
wie der im fürftlich Liechtenftein’fchen Reviere Rofenbad; Haufende allen Jägern zum Ueberbruffe 
bewies, Fallen ſehr vorfichtig, nimmt fogar den Köder vom Eifen weg, ohne fich zu fangen, bis er 
es im günftigen Falle endlich boch einmal verfieht. Gefangen verfällt er in beifpiellofe Wuth, ja 
in förmliche Raferei. „Diejenigen“, jagt Kobell, „welche lebende Luchfe im Schlageifen getroffen 
Haben, find oft Zeuge ihrer Wilbheit geivefen, beſonders wenn da Eifen nur eine Vorderpranke 
gefaßt hatte. Kam der Jäger dazu, fo zog ber Luchs, rückwärts Friechend, das Eifen, welches immer 
mittels einer Kette an einem ftarfen Baume ober einer Latſchenwurzel befeſtigt ift, mit fich, ſoweit 
er konnte und richtete, furchtbar grinfend, feine wüthenden Blicke auf den Herannahenben. Glaubte 

er, den Feind erhafchen zu können, fo verfuchte er ed, wenn ex beffen noch fähig, mit einem fo 
gewaltigen Satze, baß es gräulich zu ſchauen war. Meift hatte er fich die Krallen an einer freien 
Pranke von der gewaltigen Anftrengung, fich zu befreien, ausgerifjen und die Fänge gebrochen. 
Und dennoch Hat der Jäger Maier vom Oberwinkel einige gefangene Luchſe Iebend aus dem Eifen 
gelöft und geknebelt im Rudfade nad) Tegernfee getragen. Er führte e8 in der Art aus, daß er 
eine gefällte junge Tannenftange über bem Luchſe unter die Baumwurzel ſteckte, welche das Eifen Hielt, 
den Luchs dann bamit auf den Boden niederdrüdte, und, indem er fich auf die Stange Iegte, gegen 
ihn hinrutſchte. Dann fing er die Pranfen mit ftarken Schlingen und ftedte ihm einen Knebel 
in den Rachen. Ein fo gebändigter Luchs wurde einmal bis München getragen, wo ihn König 
Marimilian I. beſah.“ Sicherer dürfte die Reize zum Ziele führen, obgleich fie im Norden, laut 
Nolden, niemals angewendet wird. Daf aber der Luchs auf ben nachgeahmten Ruf eines Rehes, 
Hafens ober Kaninchens herbeikommt und einem gut verborgenen Jäger zur Beute werden Tann, 
unterliegt, nad) dem was don feinem Verwandten, bem Parbelluchs, uns bekannt getvorben, feinem 
Zweiſel, wird auch durch Kobell unmittelbar beftätigt; denn dem noch Ausgang ber fünfziger Jahre 
lebenden Jäger Agerer kam im Jahre 1820 auf den Rehruf eine Luchfin mit drei Jungen zum 
Schuß. Ueber Treibjagden berichtet neuerdings Nolden in ebenfo eingehender wie fachgemäßer 
Weife. „Im ben meiften Fällen“, jagt er, „ift e8 Ieicht, den Luchs zu kreiſen; doch hat dies auch 
manchmol feine Schwierigkeiten. Er fchleicht gern auf ftarf zertretenen Hafenwechfeln, wo feine 
Spur oft nur ſchwer zu erfennen ift, liebt befahrene Wege zu begehen und wirft fi, wie ſchon 
bemertt, von ihnen aus mit gewaltigen Sprüngen in ein Didicht Hinein, ſodaß man jeine 
Spur plöhlich verliert. Beim Treiben ſelbſt Hat man ganz anders zu verfahren als beim Fuchs- 
treiben. Nur wenige Tiere laffen fich jelbft durch eine geringe Treibwehr Ieichter treiben als ber 
Fuchs, Fein einziges aber ſchwerer als der Luchs. Dies begründet fich auf das durchaus ver- 
ſchiedene Wefen beider Thiere. Der Luchs ift ein ſcheues und vorfichtiges Raubthier, befigt aber 
in hohem Grade jene Ruhe und jene befonnene Geiftesgegenmwart, welche allen Kapenarten eigen zu 
fein ſcheint. Er meidet den Menſchen, fürchtet jedoch keinen Lärm. Daher tommt e8, daß er fein 
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Lager häufig hart an einem viel befahrenen Wege aufſchlägt. Man kann daher, wenn man mr 
vermeidet in die Didung einzubringen, alle lichten Theile getroft abfchneiden, denn man macht iha 
durch folche Kleinigkeiten gewiß nicht rege. Aber man muß über eine große Dienge Treiber ver- 
fügen, fonft nimmt das Verftedenfpielen fein Ende, und wen man nicht zu Geficht befommt, ift der 
Luchs. Selbftverftändlich hängt dies von der Dertlichkeit ab. Befinden fih Didungen im Rüden 
der Schügen, hängen biejelben vollends durch einen mehr oder weniger breiten Streifen, in welden 
dann unfehlbar der Wechſel zu ſuchen ift, mit dem Dicichte des Treibens zufammen, fo ift Hoffnung 
da. Iſt letzteres dagegen infelartig von Lichtem Walde umgeben oder gar von flächen umfchloffen, 
jo ift meift alle Mühe vergebens. Der Luchs läßt die Treibwehr fehr nahe heran, merkt fich due 
Zwiſchenräume und bleibt Häufig ruhig liegen. Muß er aber heraus, ſo eilt er durchaus nicht 
ſchnurſtracks davon, fondern überlegt, horcht, vermeidet ben einzelnen Treiber, duckt fich in einen 
der Zwiſchenräume und läßt bie Treiber vorbei. Man muß daher nach mislungenem Treiben mit 
bereit gehaltenem Schlitten fo raſch als möglich wieber Ereifen; denn ber Luchs geht am Tage nicht 
weit und Kann gekreifet und getrieben werben, fo Lange es hell ift. Ein zweiter ober dritter Trieb 
bietet manchmal mehr Ausficht als der erfte, indem der Luchs feine Rothfchlupfwintel Teichter ver- 
Täßt als feine Lagerpläge. Die Schügen müffen beſonders aufmerkfam fein, wenn die Treibwehr 
ſchon beinahe durch ift; denn kommt ber Luchs, jo erſcheint er meift fo ſpät als möglich. Er kommt 
im Dieichte faſt immer im Schritte, Tagenartig gejchlichen, gewöhnlich unhörbar und ſchlägt ſehr 
leicht und bligfchnel um. Bemerkt er deu Jäger, oder hat er fonft Mistrauen, fo fpringt er fo 
unvermuthet und bligfchnell über den Schußraum, daß man nicht zum Schuffe fommt, geht dann 
aber bald darauf, wenn er den gefährlichen Uebergang bewerfftelligt hat, meift wieder langſamer 
und minder vorfichtig feines Weges fort. Die Jagb mit dem Koppelhunde ift anziehender umd 
ficherer als die Zreibjagd. Der dazu nothwendige Hund muß ein guter, möglichft ſtarker und 
raſcher Hafenhund fein; befigt er noch dazu bie Eigenfchaft, dazwiſchen ftill zu jagen, jo erfüllt er alle 
zur Luchsjagd nöthigen Bedingungen. Hauptſache ift jedoch die Schnelligkeit; denn mit einem 
langſamen Schnüffler ift nicht viel zu machen. Ein guter Hund, welcher einige Male den Luchs 
gejagt Hat, wird fo feſt, daß er fich durch feine Hafenjpur mehr ftören läßt. Hat man nun einen 
Luchs gefreift, fo befegt man die mutmaßlichen Wechjel mit Schügen, läßt den Hund an der 
Reine bis zum Lager führen und dort frei jagen. Es kann fodann der Luchs dem Schüßen auf dem 
Wechfel vor den Lauf kommen, fich irgendwo dem Hunde ftellen oder zu Baum gehen, und in 
beiden letzteren Fällen dem Jäger verhältnismäßig leicht zur Beute werden, da ihn ber heifere, 
wüthende Stanblaut des Hunbes verräth. Bei ftrenger Kälte oder wenn der Schnee jehr troden 
ift, jagt Übrigens der Hund fehlecht und verliert Häufig die Spur. Doch auch bei günftigen Ber- 
hältniffen geht die Jagd nicht immer gleich gut. Der Luchs verfteht fi} auf Haken, Widergänge 
und Abjprünge, läuft auf den Stämmen Halb umgeftürzter Bäume dahin, bie ganze Länge bes 
Baumes burchmeffend und ſchließlich mit gewaltigem Sage feitwärts in die Büſche fich ſchlagend, 
und wendet noch unzählige andere Kunftftücchen an, um den Hund zu täufchen. Einem Iangjamen 
Rüden gegenüber gelingt ihm dies in den meiften Fällen, auch wenn er ſelbſt nicht eben raſch and- 
fchreitet. Letzteres thut er überhaupt nur, wenn ihm ein raſcher Hund auf den Ferſen ift und ihn 
ſehr bef'häftigt; denn vor einem langſamen beeilt ex fich durchaus nicht: ift er fich doch feiner über- 
legenen Kraft und feiner furchtbaren Waffen wohl bewußt und vermeidet den Hund eigentlich nut 
des Lieben Friedens willen. Bloß vor einem raſchen Hunde entjchließt er ſich in der Regel, die 
Dickungen zu verlaffen. Hört man den Hund Standlaut geben, fo beeilt man fich, birſcht ſich aber 
vorſichtig an ihn an, um ihn nicht zu verſcheuchen, falls er fich auf den Boden geftellt Haben follte. 
Hat er gebäumt, fo fängt man vor allen den Hund ein und ſchießt erft dann, um den Hund zu 
verhindern, den vielleicht noch nicht ganz todten Feind anzupaden und ſich größerer Gejahr aus- 
zuſetzen.“ Nolden räth, immer nur mit einem Hunbe zu jagen, weil diefer allein fchwerlich dazu 
ſich entfchließen wird, den Luchs anzupaden, eine Meute Hingegen das Raubthier angreift und 


Luchs: Jagd und Fang. 5083 


gewöhnlich empfindlichen Verluſt erleidet. Wie einer der Bebienfteten des genannten trefflichen 
Zägers beobachtete, wirft ſich der Luchs bei Vertheidigung gegen die Hunde auf den Rüden und 
gebraucht dann alle vier Pranfen mit ſtaunenswerther Sicherheit und oft verhängnisvollen Erfolge. 

Wie wenig ber Luchs aus dem Jagdlärmen fich macht, geht aus einem Gejchehnis hervor, beffen 
Wahrheit Nolden verbürgt. „Der Höllenlärm der Treiber war bereits ganz nahe zu hören, als 
ein Luchs erfchien. Noch war er etwas zu weit entfernt von ben Schügen, um eine Ladung zu 
erhalten, ala ein weißer Haje, gleichfalls durch die Treiber gehoben, ſchräg zwifchen ihm und ben 
Schügen hindurch rutſchte. Unbeirrt durch all den Lärm konnte der Luchs nicht fich enthalten, auf 
denfelben zu fahnden und that feine gewohnten brei biß vier Säße. Er befam den Hafen zwar 
nicht, wohl aber eine wohlgezielte Poftenladung, wie er e8 auch verdiente.” 

In der Regel vermeibet ber Luchs es ängſtlich, mit dem Menfchen näher fich einzulaffen; 
verwundet oder in die Enge getrieben aber greift er denſelben tapfer ober verzweiflungsvoll an 
und wirb dann zu einem keineswegs zu verachtenden Gegner. „Es war in den Iehten Tagen bes 
Februar“, ſchildert der Schwede Aberg, „als ich eine Luchsſpur fand. Da die Gegend ftarf von 
Wölfen befucht wurbe, fo Hatte ich dem Hunde das Gtachelfleid angelegt. Nach einer Jagd von 
awei bis drei Stunden wurbe der Luchs endlich müde und ftellte fich unweit einer Birke, wo ber 
Hund Standlaut gab, bis ich hinzulommen und ſchießen konnte. Wohl mochte indeß die Ent» 
fernung zu groß fein; denn ber Schuß hatte nicht gleich die entjcheidende Wirkung, und mit dem 
anberen Laufe zu ſchießen war unmöglich, indem ber Luchs mit einem Satze auf ben Hund fich 
warf. Nun entftand ein heftiger Kampf, welchen ich durch meine Dazwifchenkunft abzubrechen 
fuchte. Dies gelang auch infojern, als der Luchs zwar den Hund losließ, dafür aber mit feinen 
Klauen auf ber Stelle in eine meiner Lenden fich vergriff. Da ich die Klauen jehr ſcharf und unbe- 
haglich fand, machte ich einen kräftigen Verfuch, mich dem Luchfe zu entreißen, was aber nicht 
beffer gelang, als daß ich mit dem Gefichte in den Schnee fiel. Dabei bekam ich das Tier, welches 
feinen Fang nicht fahren laſſen wollte, auf mich; ber Hund aber, welcher fich frei und ledig fand, 
befreite mich von dem ungebetenen Gafte und ſetzte ben Kampf jo lange fort, bis der Luchs endlich 
die Segel ftreichen mußte. Der Hund ift übel zugerichtet, und Hätte ihm nicht das Stachellleid 
Leib und Hals gefhüßt, jo würde er den Kampf gewiß nicht überlebt Haben.“ Eine andere 
Geſchichte ähnlicher Art erzählt die Jagdzeitung. Ein Hirt in Galizien wurde durch den Angſt- 
ſchrei feines Viehes aufmerffam gemacht und fah, ba ein ihm unbelanntes Raubthier in die Herde 
gerathen und aus deren Mitte ein Schaf ich ausgeſucht Hatte. Nur mit einem Knittel bewaffnet, 
ftürzte er auf den Räuber los, wähnend, es fei ein feiger Wolf, wie er ſolchem ſchon oft den 
Schäbel mit dem Knüppel geftreichelt. Diesmal aber gings nicht jo. Als das Raubthier den 
Hirten heranfommen ſah, Tieß e8 vafch das Echaf zur Erde fallen, nahm den Mann mit einigen 
Sägen an und umfaßte ihn fo unfanft mit ben Vorderkrallen beim Oberleibe, daß der Hirt, 
welcher feinen Irrthum Hinfichtlich des Wolfes erkannt hatte, laut um Hülfe zu rufen begann. 

* Einige in der Nähe beichäftigte Arbeiter eilten herbei und fanden Hirt und Luchs noch immer in 
der früheren Stellung. Sie hieben fofort mit Knüppeln auf den Räuber los, bis diejer enblich 
von feinem Opfer fi) trennte und Halb tobt zu Boden ſank, wo ihm einige Dutzend Hiebe den 
Garaus machten.” 

Um den legten Luchs, welcher in Deutſchland erlegt wurde, nicht der Vergefienheit anheim- 
fallen zu laſſen, will ich feine Jagdgeſchichte Hier folgen laſſen, fo wie fie mir der glüdliche Jäger, 
Forſter Marz aus Wiefenfteig in Würtemberg, mitgeteilt hat. „Der Winter von 1845 auf 1846 
war gelinde und fehneeaum; dennoch haufte zur Zeit in ben würtembergifchen Wäldern ein Wolf, 
welcher unter dem Namen „Abb el Kader“ bei den Forſtleuten wohl befannt war, eifrig verfolgt 
und endlich auch erlegt wurde. Mitte Januar hörte man wenig von ihm, aber gerade in biefer 
Zeit fand ich in Staatswalde Pfannenhalde unweit Reißenftein eine Stelle, wo ein Reh zerriſſen 
worden war. Die großen Fetzen, welche von der Haut dalagen, ließen mich alsbald auf ein 
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größeres Raubthier ſchließen. Natürlich Hatte ich den Wolf in Verdacht und verdoppelte mım 
meine Aufmerkfamteit. Da es aber feinen Schnee gab, konnte ich nur an ber fteten Hlüchtigteit 
ber Rebe beobachten, daß es im Reviere nicht fauber fei, vermochte jedoch nicht, etwas verbächtiges 
zu bemerken. In der Nacht vom 11. zum 12. Februar 1846 fiel endlich ein neuer Echnee, und ih 
ftellte alsbald meine Unterfuchungen an. Am 13. Februar fand ich eine verbächtige Fährte; das 
Raubthier Hatte auf einer lichten Stelle ein Reh geraubt und e3 an dem nahgelegenen Bergabhange 
gegen bie Ruine Reißenftein Hingefchleppt. Das Reh Hatte auf einer holzloſen Stelle Heide geäkt 
und war von feinem Mörder bejchlichen worben. Derfelbe hatte fich durch einen Buchenbuſch ver- 
det und don biefem aus, wie ſich im Schnee deutlich zeigte, einen Satz von etwa fünf Meter 
Weite gemacht. Das Reh hatte zu entrinnen verfucht, war aber durch einen zweiten Satz erreicht 
worden. Das Raubthier hatte es dann getöbtet und weiter gefchleppt. 

„Die Fährte war mir räthfelgaft, zumal ich an dem Gange wohl erkannte, daß fie nicht von 
einem Wolfe herrühte. In der Nacht vom 14. auf den 15. Februar fiel Thauwetter mit Sturm 
ein, und ber wenige Schnee war denn auch bald geſchmolzen. Ich machte mich aber mit Anbruch 
des Morgens in Begleitung zweier Waldſchützen ſchon dor Tagesanbruch auf den Weg, um zu 
kreiſen. Lange Zeit ſpürten wir vergebens; nachmittags aber konnten wir jagen, daß das fremde 
Thier in der Bergwand don ber Neiblinger-Reißenfteiner Steige an bis zum fogenannten Pfarren- 
fteig Tiege. Es war zweimal aus ben Bergabhängen auf die Ebene und dreimal auf ben Berg 
hinauf zu fpüren; doch entdedten wir die Fährte, welche infolge des Sturmes verweht und theil- 
weife fehon ganz verwifcht war, nur nad ſehr langem Suchen. Es war ein Stück ſchwerer 
Meibmannsarbeit. 

„Ich ſchickte nun nach Neidlingen nad; Schüßen; diefe aber anttvorteten mir, fie würden nicht 
mit gehen, außer wenn man ben Wolf frijch jpüre, nur dann wollten fie tommen. Ich wußte 
gewiß, daß das Raubthier in ber fraglichen Bergwand ſteckte, allein e8 war ſchon nachmittags drei 
Uhr, und fo blieb mir nichts weiter übrig, als den Verwalter von Reißenftein um einen Knecht zu 
bitten, welchen ich ala Treiber verwandte. Derjelbe wurde unterrichtet, möglichft ſtill an den 
Felſen hinzugeben; ich aber ftellte mich mit meinen zwei Waldſchützen vor. Der erfte Trieb blieb 
erfolglos; im zweiten jedoch und zwar ganz in der Nähe der Ruine Reißenſtein kam mir das Raub- 
thier auf der noxdöftlichen Ede der Ruine zu Geſicht. Es ſchlich fich jo nahe an dem Felſen hin, 
daß ich e3 nur einen Augenblid jehen konnte, und zwar bloß am Hinderteile, doch war mir die 
genug, zu erfennen, daß es fein Wolf jei; denn für einen ſolchen war die Ruthe viel zu fur. 
Gleichwohl twußte ich noch immer nicht, welchen Gegner ich vor mir habe. Ich ftand auf einem 
Felſen und Hatte eine ziemlich weite Umfchau; allein das Thier mochte mich wohl auch gejehen 
haben, denn es fiel plöglich in eine große Flucht; doch bekam ich weiter bergabwärts Gelegenheit, 
in dem Augenblide, als es wieder einmal auf ben Boben fprang, zweimal zu feuern. Es ſtürzte 
in die vorhandenen Büſche und verendete dort nach wenigen Schritten. Seht erfannte ich freilich, 
mit welchen Feinde meiner Schußbefohlenen ich es zu thun gehabt hatte. Es war ein ſtarker 
männlicher Luchs von der Größe eines mittleren Hühnerhundes und fehr ſchöner Färbung, prachtooll 
getigert an den Vorderläufen, dem Gebiffe nad) Höchftens vier bis fünf Jahre alt; fein Gewicht 
betrug achtundvierzig Pfund. Mein Schuß war ihm durchs Herz gegangen. 

„Gift ſpäter Tonnte ich im Schnee noch ausfpüren, daß der Luchs auf der nordiveftlichen Ede 
der Ruine in einer Heinen Felſenhöhle fein Lager Hatte. Dasfelbe war vortrefflich gewählt; denn 
das Thier lag verjtedt und ganz troden.” 

Der Balg des Luchſes gehört zu dem jhönften und theuerften Pelzwerke, obwohl die Haare 
ſprode find und nach längerem Gebrauche fpringen. Ein Balg koſtet 45 bis 60 Mark, und die 
ſchönſten, nämlich die, welche aus Sibirien kommen, werben felbft an Ort und Stelle mit 6 bis 
16 Rubeln bezahlt, weil die zeichen Jaluten jehr gern damit ihr Kleid verzieren. Dabei find 
die Häute der Vorberläufe noch nicht einmal mitgerechnet; denn dieſe werden abgenommen 
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und mit 40 bis 3", Rubel das Baar bezahlt. Ein Fell des Luchſes wird dort drei Zobelfellen 
(ohne Schnauze) ober ſechs Wolfs-, zwölf Fuchs- und Hundert Eichhornfellen im Werthe gleich“ 
geftellt. Die Luchſe des öftlichen Sibiriens kommen, Taut Radde, ausfchließlich in den chineſiſchen 
Handel und werden von den mongolifchen Grenzvölkern befonbers begehrt. Man taufchte noch vor 
etwa zwanzig Jahren bei den Grenzwachen am Onon vorzüglich bie. hellen Zelle vortheilhaft ein 
und trieb deren Werth bis auf 25 und 30 Rubel Silber oder 60 bis 70 Ziegel Thee. Rothe 
Luchſe find viel billiger, werden aber immer noch mit 4 bis 7 Rubel Silber bezahlt. Nach Aus- 
Tage ber Dauren Kaufen nur bie hohen chineſiſchen Beamten derartige Felle. Lomer gibt an, daß 
alljährlich aus Sibirien 15,000, aus Rußland und Skandinavien 9000 Luchsfelle in den 
Handel kommen. 

Luchsfleiſch galt und gilt überall als ſchmackhaftes Wildpret. Ende des ſechszehnten Jahr- 
hunderts jandte Graf Georg Ernft von Henneberg, laut Landau, zwei von feinen 
Zägern erlegte Luchskatzen nach Kaffel an Landgraf Wilhelm. „Als thun wir Euer Liebden“, 
ſchreibt er, „biefelbigen wohl verwahrt und in dem Verhoffen, daß fie Euer Liebden nach Gelegen- 
heit diefer noch währenden Winterägeit frifch zugebracht werben können, überſchicken. Freundlich 
bittend, daß Euer Liebden wolle foldhe für lieb und gut annehmen und berofelben neben Ihrer 
Gemahlin und junger Herrſchaft in Fröplichkeit und guter Gefunbheit genießen unb wohlſchmecken 
laſſen.“ Kobell, deſſen Wildanger ich diefe Angabe entnehme, bemerkt auch, daß noch zur 
Fürftenverfammlung zu Wien im Jahre 1814 öfters Luchsbraten auf die Tafel der Herrſcher 
gebracht wurde, fowie daß im Jahre 1819 Auftrag gegeben wurde, einen Luchs zu fangen, da 
deffen Wilbpret dem König von Bayern als ein Mittel gegen den Schwindel dienen follte. „Auch 
in Livland“, jhreibt mir Oskar von Loewis, „wird das Luchsfleiſch von vielen Leuten, nicht 
nur ber arbeitenden Klaffen, ſondern auch der befjeren Stände, gern gegefjen und fogar geſchätzt. 
Es ift zart und hellfarbig, dem beften Kalbfleifche ähnlich und Hat feinen unangenehmen Wild« 
beigeihmad, läßt fich vielmehr ettiva mit dem ber Auerhühner vergleichen. Die Amur-Ein- 
geborenen ſowohl wie alle zu ihnen kommenden mongolifchen und mandſchuriſchen Kaufleute erflären 
«3, laut Radde, für beſonders ſchmackhaft, und auch die Weiber find von dem Genuffe diejes 
Zleiſches nicht ausgefchloffen, wie dies beim Tigerfleifche der Fall ift. 


Im Süden Europa's wird der Luchs durch einen etwas ſchwächeren Verwandten, dem Barbel- 
{uch3 (Lynx pardinus, Felis pardina), vertreten. Ein von meinem Bruber Reinhold, 
Arzt der Geſandtſchaften in Madrid, erlegtes ſchönes Männchen Hat eine Länge von reichlich 
1 Meter, wovon 15 Gentim. auf ben Schwanz kommen. Die Grundfärbung ift ein ziemlich leb— 
Hajtes Rothbräunlichfahl; die Zeichnung befteht aus ſchwarzen Streifen und Fleckenreihen; die 
einzelnen Haare jehen an der Wurzel grau, in ber Mitte roſtbräunlich und an der Spitze blaß« 
fahlgelb, die der ſchwarzen Flecken und Streifen an der Wurzel dunkelgrau, an der Spitze matt« 
ſchwarz aus. Der untere Theil der Wangen, Kinn und Kehle find trübweiß, Najenrüden und 
Mundfeiten lichtgrau, zwei Streifen zwifchen Nafe und Auge lichtbraun, zwei Flecken vor und über 
dem Auge gilblichweiß, Stirn und Jochbogengegend jahlgrau, bie ſtark entwickelten Barthaare 
oben bräunlichgrau, in dev Mitte ſchwarz, unten fahlweiß, die Ohren an der Wurzel und an der 
Spitze ſchwarz, in ber Mitte weißgrau, im Iangen Ohrbüſchel tiefichwarz gefärbt. Ueber jedem 
Auge beginnt eine ſchmale, dunkle, auf der Oberftirn ſich verzweigende, bis zum Hinteren Ohr» 
rande fich erftredende Binde, dazwiſchen finden fich vier Längsbinden, welche gleichlaufend über 
den Naden ſich Herabziehen, und von denen zwei noch über die Schultergegend fich fortjegen, 
während bie übrigen in Fledenreihen fich auflöfen. Am Seitenhalfe tritt jeberfeitö eine neue Binde 
dazu, ſodaß der obere Theil des Haljes fieben deutliche Binden trägt. Der feitliche und Hintere 
Leib ift mit Fleden bebedt, von denen die längs des Rückens verlaufenden fich in die Länge 
dehnen und theilweife zu Binden verlängern, während bie jeitlichen rundlich und diejenigen, welche 
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auf Schenkeln und Schultern ſowie auf den Beinen fic finden, Klein und faft vollftänbig rund, 
die auf den Vorderläufen zu Tüpfeln getvorben find. Der Behentheil der Border und Hinterläufe 
zeigt feine Flecken, die Innenfeite der Beine Ouerbinden, bie Vorderbruſt undeutliche Ringel, bie 
Unterfeite wiederum verwiſchte Flecken. Auf der Oberfeite des Schwanzes ftehen an der Wutzel 
fleine Tüpfelflefen, in ben legten zwei Dritteln drei biß vier Halbbinden, welche wie die Epite 
ſchwarze Färbung Haben, während der untere Theil des Schwanzes einfarbig, in ber Mitte gilblich 
weiß, ſeitlich fahlgelb ift. Hinficätlich der Gefammtfärbung und Zeichnung äfnelt der Pardelluchs 
dem Serwal mehr als unſerem Luchſe. 








Vardelluchs (Lynx pardinne). % natütl. Größe 


Bis jetzt hat man das Verbreitungsgebiet des Pardelluchſes noch nicht mit vollſter Beftimmt- 
heit begrenzen können. Nach den Angaben einiger Beobachter ſoll es fich über den gangen Eüben 
Europas erftredfen, alfo alle drei ſüdlichen Halbinſeln in fich begreifen. Beſonders häufig tritt 
unfer Thier, der Lince oder „Lobo cerval“ der Spanier, auf der Pyrenäifchen Halbinjel auf. 
Hier“, fchreibt mir mein Bruder, „findet er fich überall, wo e8 zufammenhängenbe Waldungen 
gibt, am liebften ba, wo Rosmarin ober immergrünes Eichengebüfch ala Unterwuchs Didichte bildet, 
in denen er möglichft ungeſehen und ungehört feiner Jagd nachgehen kann. Nach meinen Er 
fahrungen bewohnt er am Häufigften Eſtramadura, das Scheidegebirge zwifchen Alt- und Reus 
taftilien, alfo die Sierra de Gata, Benjao, de Francia, Sierra de Guyaga, de Gredos und Gua- 
darrama, deren Hortfegungen nad) Arragonien hin, die ſüdlichen Pyrenäen und deren Ausläufer, 
Afturien und die baskiſchen Provinzen, findet ſich aber auch in Südſpanien, beiſpielsweiſe auf der 
Eierra Nevada und Sierra Morena und kommt jelbft in den ſchwach belebten Bergen Murcia 
und Valencias einzeln noch vor. Sein Gebiet erftredt jich bis vor die Thore Madridg und anderer 
Städte. In der Nähe ber Hauptftadt Hat er ſich in dem königlichen Luftgarten Pardo, einem wohl- 
gepflegten Wildgehege, angefiebelt und dehnt feine Raubzüge gar nicht jelten bis in die unmittel- 
barfte Nachbarfchaft der Stadt aus. Im Escorial befucht er bie Gärten des Klofters, obwohl er 
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ber hohen Mauer wegen nur durch bie Wafjerabzüge fich einftehlen fann und deshalb in hier 
geftellten Zellereifen dann und wann gefangen wird. 

„Wenn gleich der Pardelluchs im allgemeinen einzeln Iebt, fo findet man doch zuweilen auf einem 
einen Gebiete mehrere zuſammen und zwar, was Beachtung verdient, unter Umftänden ein paar 
ältere mit feinen Jungen, woraus alfo hervorgehen würde, daß der Vater auch außer der Paarzeit 
minbeftens dann und wann ſich zu feiner Familie hält. Bei einer Jagd, welche von ung im Herbfte 
bes Jahres 1871 angeftellt wurbe, erlegten wir fünf Luchſe, die beiden Alten und drei Junge. 

„In feinem Auftreten ſcheint der Pardelluchs ein treues Spiegelbild feines norbifchen Ver- 
wandten zu fein. Wie biefer, weiß er außgezeichnet ſich zu verbergen und bei der geringften 
Gefahr jo jorgfältig gedeckt fortzuftehlen, daß ein ungefibter Beobachter ober Jäger ihn felten oder 
nicht zu fehen befommt. Die günftigen Umftände, unter benen er lebt, geftatten es ihm, auch in 
nächfter Nähe des Menfchen fein Wefen zu treiben, ohne dieſen unmittelbar zur Rache aufzufordern. 
Seine hauptfächlichfte Nahrung befteht nämlich in wilden Kaninchen, an denen Spanien bekanntlich 
reicher ift ala irgend ein anderes Sand Europa’3, und nur höchſt felten geftattet er fich Angriffe 
auf Hausthiere ber verſchiedenſten Art, ſowie man auch nicht darüber Hagen hört, daß er dem 
größeren Wilde merflichen Schaden thäte. So lange er Kaninchen hat, findet er e8 am bequemften, 
diefen nachzugehen und um andere Beute fich nicht zu kümmern. Hat er ein Gebiet ausgeraubt, 
fo begibt er fich in ein anderes, wie daraus hervorgeht, daß er regelmäßig da fich einzuftellen 
pflegt, wo man Kaninchen hegt und auch bald dort einfindet, tvo man diefe Thiere ausſetzt, um ein 
Revier mit ihnen zu bevölfern. 

‚Anfangs März wirft die Parbelluchfin drei bis vier Junge, gewöhnlich in einer ſchwer 
zugänglichen, tiefen Felsſpalte. Wird diefes Lager von einem Menfchen entdedt oder auch nur bie 
Nähe desſelben beunruhigt, fo trägt die Mutter die Jungen nad) einem anderen verborgenen Orte. 
Jäger, welche junge Luchſe aufgefunden, aber aus Furcht, mit der Alten in Berührung zu fonımen, 
ſich nicht getraut Hatten, fie jogleich mitzunehmen, und fpäter in Gemeinſchaft anderer Schügen 
nad; dem Plate zurüdfehrten, fanden, wie fie mir felbft erzählten, das Neft leer. Die jelbftändig 
und raubfähig geworbenen Jungen bleiben jedenfalls biß zum nächften Herbite in Gemeinfchaft der 
Mutter und trennen fi) von ihr wahrjcheinlich erft bei der nädlten Ranzzeit, 

„Die meiften Pardelluchſe werden auf Treibjagden gejchoffen, einzelne auch gelegentlich der 
Jagd auf Kaninchen, andere, und zwar meift mit fehr gutem Erfolge, indem man fie reizt. Bei 
ZTreibjagden hat dev Jäger dem erwarteten Raubthiere feine vollfte Aufmerkfamleit zu widmen. 
Der Luchs erfcheint bald, nachdem das Treiben angegangen ift, vor der Schüßenlinie, weiß ſich 
aber auch Hier noch auögezeichnet zu verbergen und fo zu jagen unter den Augen der Schüßen 
durchzuſtehlen. Freie Pläge oder breite Wege vermeibet er ftets, verſucht vielmehr Lieber dicht 
neben dem Jäger vorüberzufchleichen, als aud) nur auf Augenblide frei fich zu zeigen. Sein aus- 
gezeichnetes Gehör unterrichtet ihm jederzeit genau über den Stand des Treibens, weshalb auch ein 
Schütze, welcher ſich nicht volltommen Laut» und bewegungslos verhält, vergeblich auf ihn wartet. 
Noch unterhaltender als dieje Jagd ift es, den Pardelluchs zu reizen. Dies gejchieht mittels einer 
Pfeife, welche den Schrei des Kaninchens täuſchend nachahmt. Der Jäger begibt ſich in ein 
Kaninchengehege, in welchem er den Luchs vermuthet, wählt fich Hier eine felfige oder dicht mit 
Büfchen beftandene Stelle und nimmt bie Zeit wahr, in welcher die Landleute Siefta Halten, es 
alfo auf weithin möglichft ruhig ift. Hinter Steinen oder im Gebüfche wohl verborgen, Täßt er jetzt 
in Zwifchenräumen fein Pfeifchen ertönen, wenn fich ein Luchs in der Nähe befindet, jelten ver- 
geblih. Denn ſchon nad) der erften Reizung erhebt ſich das Raubthier von feinem Lager und 
tommt, Lauſcher und Seher in beftändiger Bewegung, lautlos herbeigefchlichen, in ber Abficht, 
das vermeintliche Wild zu erbeuten. 

„Das Fleiſch gilt in ganz Spanien als großer Lederbiffen und zwar feineswegs unter bem 
gemeinen Volke allein, fondern auch unter Gebildeten, ift von blendend weißer Farbe und foll dem 
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Kalbfleifche ähnlich ſchmecken. Ich Habe es nie über mich vermocht, e8 zu verſuchen. Das fell wird 
vielfach verwendet und am meiften zu Jaden und Mühen verbraucht, beſonders von Stierjechtern 
und beren Freunden, ben Kutſchern ber Stellwagen, Zigeunern und anderen Leuten, welche fih 
mit Pferden beihäftigen. Nach Madrid allein kommen jährlich noch immer zwei» bis breihundert 
Belle von Pardelluchjen, welche in den benachbarten Gebirgen erlegt wurden.“ 


„In einigen Theilen ber Staaten Maine und Neubraunſchweig“, jo erzählt Aububon, 
„gibt es Landſtrecken, welche früher mit großen Bäumen beftanden waren, theilweije aber durch 
euer verheert wurden und einen überaus traurigen Anblid gewähren. Soweit das Auge reicht, 
trifft e8 nach jeder Richtung Hin auf hohe, geſchwärzte, aufrechtftehende Stämme, von denen nur 
einzelne noch einen oder mehrere ihrer dicken Aeſte in die Luft ftreden, während die größere Mafie 
des Gezweiges, Halb verbrannt und verfohlt, Halb verfault und vermobert, den Boden deit. 
Zwiſchen dieſen Meberbleibjeln vergangener Tage ift eine neue Pflanzenwelt aufgeſchofſen; bie 
Natur Hat wieder begonnen, das Vernichtete zu erjegen und auf Streden Hin bereits ein dichtes 
Unterholz gebildet. Der Mann, welcher jochen Wald betritt, muß feinen Weg mühfam fi) bahnen, 
bald über Stämme klettern, bald unter ihnen twegkriechen ober auf einem ber gefallenen dahin 
gehen, um allen den verſchiedenen Hinderniffen auszuweichen, welche fich finden. In ſolchen 
Wäldern gefchieht ed, daß ber Jäger, beffen Aufmerkſamkeit bisher höchftens durch Wildhũhner 
und andere Vögel beanfprucht wurde, langſam und unhörbar ein großes Säugethier fich beivegen 
fieht, welches beftrebt ift, vor dem unwilltommenen Gtörenfriede ſich zu verbergen. Der Kunbige 
erkennt in ihm den Luchs, welcher Liftig genug ift, vor feinem gefährlichften Feinde fo rafch ald 
möglich fich zurüdzugichen. Ebenfo oft mag es vorfommen, daß dasſelbe Thier auf einem ftarfen 
Zweige gelagert und von dichtem Laube verhülft, den Jäger an fich vorbeigehen läßt, ohne fich zu 
regen ober überhaupt ein Zeichen von feinem Borhandenfein zu geben. Auge und Ohr ſcharf auf 
den Feind gerichtet, nimmt es jebe Bewegung desſelben wahr, prüft und beurtheilt jede feiner 
Handlungen, und auch nicht das leiſeſte Zuden verräth die gejpannte Aufmerkſamkeit des Kiftigen 
Geſchöpfes.“ 

Die Art der Gruppe, welche der maleriſche Schriftſteller mit vorſtehenden Worten ung vor 
fteit, ift der Polarluchs oder Pifchu (Lynx canadensis, Felis canadensis, F. und 
Lynx borealis), eines ber twichtigeren Pelzthiere Amerika’s, unter den dortigen Luchſen ber größte. 
Ein vollkommen ausgewachjenes Männchen erreicht eine Gejammtlänge von 1,15 Meter, wovon 
etwa 13 Gentim. auf den Schwanz gerechnet werben müffen, bei einer Schulterhöhe von etwa 
55 Gentim., fteht alfo unferem Luchje etwas nach. Der Pelz ift länger und dicker ala bei dem 
europäifchen Verwandten, der Bart wie ber Ohrpinſel mehr entwidelt, dad einzelne Haar 
weich und an ber Spitze ander gefärbt als am Grunde. Ein bräunliches Silbergrau ift die vor⸗ 
herrſchende Färbung, die Fleckenzeichnung macht auf dem Rüden faft gar nicht, an den Seiten mır 
wenig fich bemerklich. Letztere und die Läufe find gemellt, jedoch ſo ſchwach, daß man die verjchiedenen 
Farben nur in der Nähe wahrnehmen Tann; bei einiger Entfernung verſchmelzen fie dem Auge zu 
einem einzigen Farbentone. Auf den Außenjeiten der Läufe tritt die bandartige Zeichnung etwas 
deutlicher hervor, wirkliche Flecken aber zeigen fich nur auf der Innenfeite der Borberläufe in der 
Gegend der Elnbogen. Die Färbung der Oberfeite geht ohne merkliche Abftufung in die der fleden- 
Iofen, ſchmutzig⸗, am Bauche dunfelgrauen Unterfeite über. Die Nafe ift fleifchfarbig, bie Lippe 
gelöbraun, der Lippenrand duntelbraun, das Geficht lichtgrau, die Stirn etwas dunkler, der Länge 
nach deutlich geftreift, das Ohr am Grunde graubräunlich, am Rande ſchwarzbraun, in der Mitte 
durch einen großen weißen Fleck gezeichnet, auf der Innenfeite mit langen gelblichweißen Haaren 
befeßt, der Bart bis auf einen ziemlich großen ſchwarzen Fleck, welcher jeberjeit3 unterhalb der 
Kinnlade fteht, Tichtgrau, der Schwanz auf der Oberfeite röthlich- und gelblichweiß gebändert, an 
ber Spitze ſchwarz, auf der Unterfeite gleichfarbig lichtgelb. Das einzelne Haar Hat gelblichbraune 
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Färbung an der Wurzel, Hierauf einen dunfleren und fodann einen graugelblichen Ring und entweder 
ſchwarze oder graue Spigen. Bon den Echnurrhaaren find die meiften weiß, einige wenige aber 
ſchwarz. Im Sommer fpielt die Färbung mehr ins Röthliche, im Winter mehr ins Silberweiße. 

Das Verbreitungsgebiet des Polarluchjes erſtreckt fich über ben Norden Amerikas, nach Süden 
Hin bis zu ben großen Seen, nach Often bis hin zu dem Zelfengebirge. Waldige Gegenden bilden 
feine Wohngebiete. Im allgemeinen ftunmt feine Lebensweife mit der unferes Luchſes überein; 
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wenigſtens vermag ich nicht, aus den mir befannten Befchreibungen ber amerilanifchen Forſcher 
etwas herauszufinden, was dem twiderfprechen follte. Nach der Schilderung von Richardſon ift 
der Piſchu erbärmlich feig und wagt fich nicht einmal an größere Säugethiere, fondern jagt bloß 
auf Hafen und Heine Nagethiere oder Heine Vögel. Vor dem Menſchen und den Hunden flieht 
ex ſtets; wird ex geftellt, fo fträubt er im Angriffe, wie alle Kaen, fein Haar, droht und faucht, 
läßt fich aber doch leicht befiegen, fogar mit einem Stode erfchlagen. Wegen dieſer Ungefährlichkeit 
und Häufigkeit wird er jehr Iebhaft gejagt. Audubon, welcher das Thier ausführlicher befchreibt, 
Hält Rich ardſons Angaben theilweife für irrtümlich. Ex ſchildert auch diefen Luchs als ein 
ſtarkes, wehrhaftes Thier, welches fich feiner Haut zu wehren weiß. Ein Gefangener, welchen ich 
pflegte, beftätigt feine Anficht; mit ihm war durchaus nicht zu fcherzen. Ungeachtet aller Be» 
mühungen von meiner Seite Hat er nie fich entfchließen fönnen, ein freundfchaftliches Verhältnis 
mit mir einzugehen. Er war ernftsrußig, aber unfreundlich, fajt mürrifch, jede feiner Bervegungen ift 
träftig, jeboch leicht und gewandt. Bei Tage lag er ftundenlang regungslos auf feinem Baumafte, 
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nachts wanderte er gemachfam im Käfige auf und nieder. Niemals ſah man ihn ohne Roth 
umberfpringen, wie die meiften übrigen Katzen dies thun; er war träger als feine fämmtlichen 
Verwandten. 

Der Polarluchs iſt neben dem ebenfalls in Amerika heimiſchen Kothluch 8 (Hynx rufus) 
die nüglichfte Wildkatze, weil fein Well vielfache Verwendung findet. Gerade von biejem 
Luchſe kommen alljährlich etwa 25,000 Zelle in den Handel, welche dann von unferen Kürſchnern 
nad) ihrer allgemeinen Färbung und Güte in verjchiebene Sorten geſchieden und mit manderlei 
Namen belegt werben. Das Wildpret wird in Amerika gegeffen; doch meint Audubon, daß 
ihm ein kraftiges Stück Büffellende unter allen Umſtänden lieber wäre als Luchsfleiſch, es möge 
zubereitet fein, wie e8 wolle. 

* 


Auf die Luchſe Laffen wir ein eigenthümliches Bindeglied zwifchen Katzen und Hunden, bie 
Jagdleoparden oder Gepards folgen. Die Gepards tragen ihren Sippennamen Cynailurus 
— Hundskahe — mit vollem Rechte; denn fie find wirklich halb Katzen und Halb Hunde. Kafen- 
artig ift noch der Kopf, kahenartig der lange Schwanz, hundeartig aber ber ganze übrige Koörper. 
hundeartig zumal erſcheinen die langen Beine, deren Pfoten nur noch halbe Pranken genannt 
werden können. Noch ift Hier die ganze Einrichtung zum Eingiehen und Hervorfchnellen der Klauen 
vorhanden, aber bie betreffenden Muskeln find fo ſchwach und kraftlos, daß die Krallen faſt immer 
herborragen und deshalb wie bei den Hunden durch Abnutzung geftumpft werben. Das Gebik 
gleicht im wefentlichen dem anderer Katzen, die Eckzähne aber find ähnlich wie die der Hunde 
zufammengebrüdt. Diefer Ziwifchenftellung entjpricht das geiftige Weſen unſerer Thiere: ihr 
Geſichtsausdruck ift noch katzenähnlich; aber die Hundegemüthlichkeit ſpricht ſchon aus den Augen 
hervor, welche Sanftmuth und Gutmüthigkeit beurkunden. 

Der derzeitige Stand unferer Kenntniffe berechtigt und noch nicht, zu entfcheiden, ob bie Sippe 
der Gepards mehr als eine Art zählt. Einige Forſcher nehmen unbedenklich an, daß die afrika: 
niſchen und afiatifchen Jagbleoparden gleichartig find, andere unterſcheiden mindeſtens zwei, einige 
fogar drei Arten und zwar den Tſchita ober afiatifchen Gepard (Cynailurus jubatus, Felis 
und Gueparda jubata), ben Fahhad oder afrikanifchen Jagdleopard(Cynailurus guttatas, 
Felis und Gueparda guttata, venatica) unb den Tüpfelgepard (Cynailurus Soemmer- 
ringii). Die Entſcheidung diefer Streitfragen hat für uns feine Bedeutung, ba Lebensweiſe, 
Sitten und Betragen aller Arten oder Spielarten im wejentlichen diefelben zu fein ſcheinen. Der 
Tſchita ift ſehr ſchlank und fehmächtig, auch viel hochbeiniger als die eigentlichen Katzen, der 
Kopf Hein und mehr hunbeartig geftredt, als katzenartig gerundet, das Ohr breit und niedrig, das 
Auge durch feinen runden Stern ausgezeichnet, der Balg ziemlich lang und ftruppig, namentlich 
auf dem Rüden, die Grundfärbung des Pelzes ein jehr lichtes Gelblichgrau, auf welchem ſchwarze 
und braune Flecken ftehen, die auf dem Rüden dicht gedrängt find, ja faſt zufammenfließen, auf 
an dem Bauche fich fortſetzen und jelbft den Schwanz noch theilweife bedecken, da fie nur gegen 
das Ende hin zu Ringeln ſich verbinden. DieLeibeslänge des Tſchita beträgt 1 Meter, die Länge bes 

» Schwanzes 65 Centim., die Höhe am Wiberrift ebenfo viel. Dem Fahhad fehlt die Radenmähne 
jaft gänzlich; die Grundfarbe feines Pelges ift faft orangengelb, der Bauch aber weiß und ungefledt; 
auch die Fleden find etwas anders, und die Spige des Schwanzes ift weiß, anftatt ſchwarz. Der 
Tüpfelgepard unterſcheidet ſich vom Fahhad nur durch etwas dunklere Grundfärbung und 
teinere Fledung. 

Der Tſchita findet fich im ganzen ſüdweſtlichen Afien und ift, wie Färbung und Geftalt an- 
zeigen, ein echtes Steppenthier, welches feinen Unterhalt weniger durch feine Kraft, als durch 
feine Behendigkeit fich erwerben muß. Entfprechend feiner Zwittergeſtalt zwifchen Hund und Kahe 
bewegt fich der Gepard in einer von den Katzen nicht unweſentlich verſchiedenen Weife. Zwar ver- 
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ſteht auch er es noch, dicht an den Boden gef jmiegt, die langen Beine förnılich zuſammengeknickt, 
Zu ſchleichen; doch geſchieht dies eher nach Art eines Fuchſes ober Wolfes als nad) Art der Kape. 
Mit diefer verglichen, tritt ber Geparb derb auf und fehreitet weit aus; bejchleunigt er feine Ber 
wegung, jo läuft er nach Art eines Windhundes dahin, und an diefen erinnert er auch, wenn er 
weitere Sprünge ausführt, da er nicht bloß wenig Säge macht und dann vom Weiterlaufen ab» 
fteht, fondern unter Umftänden größere Streden mit gewaltigen Sprüngen durchmißt. Eine Fähig- 
Teit der meiften Kagen geht ihm gänzlich ab: er ift nicht im Stande zu Hettern und muß, wenn er 
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einen höheren Gegenftand erreichen will, mit einem gewaltigen Sprunge, welcher ihn alferbings in 
verhältnismäßig bedeutende Höhen bringt, fich behelfen. Ob er auch zu ſchwimmen verfteht, ver- 
mag ich nicht zu jagen. Auch feine Stimme Hat etwas durchaus eigenthümliches. Der Gepard fpinnt, 
und zwar mit großer Ausdauer, wie unfere Hauskatze, nur etwas gröber und tiefer, faucht, gereizt, 
wie feine Verwandten, fletſcht auch ebenſo ingrimmig die Zähne, und läßt dabei ein dumpfes, unaus⸗ 
geiprochenes Knurren hören, außerdem aber ganz eigenthümliche Laute vernehmen. Der eine von 
dieſen ift ein langgezogenes Pfeifen, der andere ein aus zwei Lauten beftehender Ruf, welcher dem 
Namen Tſchita fo ähnelt, daß man letzteren ſofort als Klangbild diefer Stimmlaute erkennen muß. 

Die Nahrung der Jagdleoparden befteht hauptfächlich in den mittelgroßen und kleineren 
Wieberfäuern, welche in feinem Gebiete Ieben, und ihrer weiß er fich mit vielem Gefchide zu 
bemächtigen. Seine Schnelligkeit und Ausdauer find nicht eben groß, und eine von ihm verfolgte 
Antilope würde ihn ſchon nach Kurzem Laufe weit Hinter ihren Ferſen zurüdlaffen, gebrauchte der 
Tſchita nicht Schlauheit und Lift, um zu feiner Beute zu gelangen. Sobald er ein Rubel weiden- 
der Antilopen oder Hirſche bemerkt, drückt er ſich auf die Erde und kriecht nun ſchlangengleich, leiſe, 
aber behende auf dem Boden Hin, um ſich vor den wachjamen Augen des Wildes zu verbergen. 
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Dabei berüdfichtigt er alle Eigenthümlichkeiten des letzteren und kommt z. ®. niemals über dem 
Winde angefchlichen, Tiegt auch till und regungslos, fobald das Leitthiet des Rudels feinen Kopf 
erhebt, um zu ſichern. So ftiehlt er fich bis auf etwa zwanzig Meter heran, fucht das beftgeftellte 
Thier aus und fpringt nun mit wenigen Sätzen zu ihm heran, ſchlägt e8 mit den Taken nieder und 
faßt es dann im Genicke. Nach kurzem Widerftande, wobei er jeboch immerhin mehrere Hundert Schritte 
mit fortgefchleppt werben Tann, Hat er jein Opfer bewältigt und trinkt gierig da3 rauchende Blut. 

Solche angeborene Lift und Jagdfähigkeit mußte den achtfamen Bewohnern feiner Heimat 
auffallen und fie zu dem Verſuche reizen, die Jagdkunſt des Thieres für fich zu benugen. Durch 
einfache Abrichtung ift der Jagdleopard zu einem trefflichen Jagdthiere geworben, welches im feiner 
Art dem beften Edelfalten kaum nachfteht. Im ganz Oftindien betrachtet man ihn allgemein als 
einen geachteten Jagdgehülfen. Der Schah von Perfien läßt ihn ſich aus Arabien fommen und 
hält ihn mit einer Menge Hunde in einem eigenen Haufe. Joſeph Barbaro fah im Jahre 1474 
bei dem Fürften von Armenien Hundert Stüd Jagdleoparden, Orlich fand das Thier noch 
1842 bei einem indifchen Fürften, und Prinz Waldemar von Preußen wohnte bei Delhi 
einer folchen Jagd bei. Auch in Europa ift der Gepard als Jagdthier benußt worden. Der „Hod- 
geleert Doktor Kunrat Geßner hat es von Einem vernommen, „fo es mit augen gejehen hat, 
daß ber fünig von Franckreych zweyerley Lepparben erziehe. Die einen werden zu zeyten herauß 
gefürt, dem künig zu einem ſchauwſpil, von dem jo ſy verhütet und ſpeyſet, Binden auff dem Pjärbt 
auff einem küffe gefürt an einer fetten gebunden: aladann jm ein Hafen fürgelafjen lauffen, er 
abgelafjen, welchen er mit etlichen großen fprüngen geſchwind ergreyffe, ertödte und zejtüden 
reyſſe. Der jeger aber jo er den Lepparben wider anbinden wölle, gange er gegne jm mit umb- 
gekertem leyb, damit er nit von angeficht gefehen, auch von jm angegriffen werde, biete jm ein 
ſtückle fleifch zwüfchend den beinen herdurch, mache jn alfo widerumb milt, binde jn an bie fetten, 
ftreichle jn, füre jn zu dem Pjärbt, welcher one arbeit von jm felber auf das Roſſz an fein plaß 
ſpringe.“ Daß diefe Schilderung fich nur auf den Gepard beziehen kann, unterliegt feinem Zweifel. 
Auch Leopold der Erfte, Kaijer von Deutſchland, erhielt vom türkiſchen Sultan zwei abgerichtete 
Tſchitas, mit denen er oftmals jagte. Die Herrſcher der Mongolen trieben jo großen Luxus mit 
unferen Thieren, daß fie oft gegen taujend Stüd mit auf die großen Jagdzüge nahmen. Noch 
heutigen Tages follen die Meuten diefer Katzenhunde bei einigen einheimifchen Fürften Indiens 
einen nicht geringen Aufwand erfordern. Ihre Abrichtung muß von befonderen Leuten bejorgt 
werben, und auch ihr Jagdgebrauch ſetzt die Begleitung ſehr geübter Jäger voraus, welche ungefähr 
bie geachtete Stellung unferer früheren Falkner bekleiden: man kann ſich alfo, denken, da diefes 
Jagdvergnügen eben nicht billig ift. 

Heuglin beftätigt neuerdings die Angabe älterer Reifenden, daß der Geparb in früherer 
Zeit auch in Abeffinien zur Jagd abgerichtet wurde, und Hartmann gebenkt einer Abbildung, 
welche einen Bebuinen Algier mit feinem gezähmten Gepard barftellt, im Begriffe, letzteren auf 
ein in ber Ferne weidendes Gazellenrubel loszulaſſen. Auch von der Deden verficherte mir, bei 
den Arabern der nördlichen Sahara gezähmte und eingefhulte Jagbleoparben gejehen zu haben. 
In Rorboftafrila wird das Thier nach meinen und anderer Reifenden Erfahrungen gegenwärtig 
nicht mehr zur Erbeutung von Wild benuft. 

Behufs folder Jagd wird der Gepard behaubt und auf einen ſehr Teichten, zweirãderigen 
Karren gefegt, wie fie dem Lande eigenthümlich find; einzelne Jäger nehmen ihn wohl auch Hinter 
fi auf das Pferd. Man zieht nach den Wildplägen hinaus und fucht einem Rudel Wild ſoviel 
als möglich fi) zu nähern. Wie überall, läßt auch das fcheuefte afiatifche Wild einen Karren 
weit näher an ſich Heranfommen als gehende Leute. Deshalb kann man mit dem Gepard bis auf 
zwei⸗ oder dreihundert Schritte an das Rubel heranfahren. Sobald die Jäger nahe genug find, 
enthauben fie den Tſchita und machen ihm durch fehr ausdrucksvolle Winfe und leiſe Aufmun- 
terungen auf feine Bente aufmerkfam. 
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Kaum hat das vortreffliche Thier dieſe erfehen, fo erwacht in ihm das ganze Jagdfeuer, und 
all feine natürliche Lift und Schlauheit gelangt zur Geltung. Zierlich, ungefehen und ungehört 
ſchlupft er von dem Wagen, fchleicht in der angegebenen Weife vorfichtig an das Rudel heran 
und reißt ein’Stüd von ihm zu Boden. Ein Augenzeuge ſchildert eine ſolche Jagd mit folgen- 
den Worten: 

„Kurz bevor wir unfer Jagbgebiet berührten, meldete ung der Kameltreiber (denn deren bebient 

man fi gewöhnlich zum Auffuchen des Wildes und zum Vorbereiten ber Jagbluft), daß eine 
Halbe Meile von unferem Stande eine Herde Gazellen weide, und wir befchloffen fogleich, fie mit 
unſeren Gepards zu verfolgen. Jeder derfelben befand fich auf einem offenen, mit zwei Ochſen 
bejpannten Karren ohne Leitern, und jeber hatte ein Gefolge von zwei Männern. Die Gepards 
waren mit einem Halfter an ein leichtes Halsband oben auf den Karren gebunden und wurden 
von den Beileuten noch an einem Riemen gehalten, welcher um die Lenden ging. Cine lederne 
Kappe bebedte ihnen die Augen. Da die Gagellen außerordentlich ſcheu find, fo ift die befte Weiſe 
an fie zu kommen, wenn ber Treiber an der Iangen Seite bed Jagdwageng fit, und man baut 
auch darum letzteren jo wie die Karren ber Bauern, weil an deren Anblid bie Thiere gewöhnt find, 
jo daf man fi} ihnen auf Hundert bis zweihundert Schritte nähern kann. Diesmal hatten wir 
drei Gepards bei und und rüdten auf bie Stelle, wo die Gazellen gefehen worden waren, in einer 
Linie vor, in welcher jeber einhundert Schritte vom anderen entfernt blieb. Als wir eben in ein 
Baummollenfeld kamen, erblidten wir vier Gagellen, und mein Kutfcher bemühte ſich, bis auf 
Hundert Schritte an fie zu fommen. Schnell wurden dem Geparb die Kappe und bie Feſſeln 
abgenommen, und kaum erblidte er das Wild, ala er fich nach der entgegengejegten Richtung, mit 
dem Bauche gänzlich zur Erde gedrückt, Außerft langſam und ſchmiegſam, hinter jedem im Wege 
Tiegenden Hinderniffe fich verbergend, fortſchlich; ſobald er indeffen vermuthete, bemerkt zu werden, 
beflügelte ex jeine Schritte und war nach einigen Sägen plößlich mitten unter den Thieren. Er 
faßte ein Weibchen und rannte, nachdem er dieſes gepadt, gegen zweihundert Schritte weit, gab ihm 
bann einen Schlag mit der Tape, wälzte es um, und in einem Augenblide trank er das Blut aus 
der geöffneten Kehle. Einer der anderen Gepards war zu derſelben Zeit losgelaſſen worden; nach- 
dem er aber vier bis fünf verzweifelte Sprünge gemacht hatte, mit denen er bie Beute verfehlte, 
gab er die Verfolgung auf, kehrte Inurrend zurück und ſetzte ſich wieder auf den Karren. Als jenes 
Thier überwältigt worben war, Tief einer vom Gefolge hin, ſetzte dem Gepard feine Kappe auf und 
ſchnitt der Gazelle die Kehle ab, jammelte Blut in ein hölgernes Gefäß und hielt e8 dem Gepard 
unter die Nafe. Die Gazelle wurde fortgefchleppt und in ein Behältnis unter dem Wagen gebracht, 
während dem Geparb durch ein Bein des Thieres jein Wildrecht gegeben wurde”. 

Sehr auffallend muß es erſcheinen, daß man von bem Freileben diefer jo oft gezähmten Kate 
noch überaus wenig weiß. Auf meinem Jagdausfluge nad) Habeſch erlegte mein Gefährte, 
van Arkel d'Ablaing, einen Geparb, welcher bei hellem Tage einer angejchoffenen Gazelle 
nachgeſchlichen war; aber er jah das Raubthier eben auch nur, ohne es länger beobachten zu 
fönnen. Weber die Fortpflanzung des Jagdleoparden ift gar nichts befannt. Ich habe mich in 
Afrika jogar bei den Nomaden vergebens hiernach erkundigt; dieſe Leute, welche das Thier ganz 
genau Eennen, konnten mir eben bloß fagen, daß man es in Schlingen fängt und troß feiner 
ursprünglichen Wildheit binnen kurzer Zeit zähmt. Daß die Zähmung jo gut wie gar feine 
Schwierigkeiten macht, wird Jedem klar, welcher einen Gepard in der Gefangenschaft gefehen hat. 
Ich glaube nicht zuviel zu jagen, wenn ich behaupte, daß es in ber ganzen Katzenfamilie kein fo 
gemüthliches Gejchöpf gibt wie unferen Jagdleoparden und bezweifle, daß irgend eine Wildkatze 
fo zahm wird wie er. Gemüthlichkeit ift ber Grundzug des Weſens unjeres Thieres. Dem an« 
gebundenen Gepard fällt e8 gar nicht ein, den leichten Strick zu gerbeißen, an welchen man ihn 
gefeffelt Hat. Er denkt nie daran, dem etwas zu Leide zu thun, welcher fich mit ihm befchäftigt, und 


man darf ohne Bedenken dreift zu ihm hingehen und ihn ftreicheln und Liebfofen. Sarindar gleich“ 
Brehm, Thierieben. 2. Auflage. I. 
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müthig nimmt er ſolche Lieblofungen an, und das Höchfte, was man erlangen kann, ift, daß ex eiwe: 
befchleunigter fpinnt ala gewöhnlich. Solange er nämlich wach ift, ſchnurrt er ununterbrochen nat 
Kapenart, nur etwas tiefer und lauter. Oft fteht er flundenlang unbeweglich da, fieht träumeriis 
ſtarr nach einer Richtung und fpinnt dabei höchft behaglich. In ſolchen Augenbliden dürfen Hühm, 
Tauben, Sperlinge, Ziegen und Schafe an ihm vorübergehen: er würdigt fie kaum eines Blides 
Nur andere Raubthiere ftören feine „ungeheuere Heiterkeit“ und Gemüthlichteit. Ein vorüber 
ſchleichender Hund regt ihn fichtlich auf: das Spinnen unterbleibt augenblidlich, er äugt ſcharf nad 
dem gewöhnlich etwas verlegenen Hunde, fpigt die Ohren und verjucht wohl auch, einige fühm 
Sprünge zu machen, um ihn zu erreichen. Ich befaß einen Geparb, welcher jo zafm war, daß ih 
ihn wie einen Hund am Stride herumführen und e3 dreift wagen durfte, mit ihm in den Straßen 
zu luſtwandeln. Solange er es bloß mit Menfchen zu tun Hatte, ging er immer ruhig mir zur 
Seite; anderd aber wurde e3, wenn uns Hunde begegneten. Er zeigte dann jedesmal eine jo großt 
Unruhe, daß ich auf den Gedanken kam, einmal zu verfuchen, was er denn thun würde, wenn 
wenigftens befchränft freiwäre. Ich band ihn alfo an eine Leine von ungefähr fünfzehn oder zwanzicg 
Meter Länge, widelte mir diefe leicht um Hand und Elnbogen und führte ihn ſpazieren. Zwei große. 
faule Köter Treuzten den Weg. Jack, jo hieß mein Geparb, äugte verwundert, endigte fein 
gemüthliches Spinnen und wurde ungeduldig; jetzt jaßte ich da8 Ende ber Leine und warf die 
Schlingen zu Boden, fo daß er Spielraum Hatte. Augenblicklich Iegte er ſich platt auf die Erde 
und kroch nun in ber oben befchriebenen Weiſe an die Hunde heran, welche ihrerjeits verbuft 
und verwundert das fonderbare Weſen betrachteten. Je näher er den Hunden kam, um jo ar 
geregter, aber zugleich auch vorfichtiger wurde er. Wie eine Schlange glitt er auf dem Boben 
dahin. Endlich glaubte er nahe genug zu fein, und nun ftürgte er mit drei, vier getwaltigen Süßen 
auf einen der Hunde los, erreichte ihn, trotzdem daß diefer die Flucht ergriff, und ſchlug ihn mit 
den Tatzen nieber. Dies geſchah in ganz abfonderlicher Weife. Er hieb feine Krallen nicht ein, 
fondern er prügelte bloß mit feinen Vorderläufen auf den Hund los, bis diefer zu Boden feel. 
Der arme Köter befam Todtenangſt, als er das Kafengeficht über ſich erblidte, und fing en, 
jämmerlich zu Heulen; ſämmtliche Hunde der Straße geriethen in Aufruhr und heulten und 
beilten aus Mitleiden; ein dichter Volkshaufen jammelte fich, und ich mußte wohl ober übel meinen 
Gepard an mich nehmen, ohne eigentlich zum Ziele gekommen zu fein, d. 5. ohne gefehen zu haben, 
was er mit dem Hunde beginnen würde. Dagegen veranftaltete ich in unferem Hofe einen großer 
Thierlampf, welcher überhaupt, zu meiner Schande muß ich es jagen, das Ergötzlichſte ift, was 
ich ſehen Tann. Ich befaß zur derjelben Zeit einen fait erwachſenen Leoparden, ein raſendes, wüthen- 
des Thier ohne Gleichen, ich möchte faſt jagen, einen Teufel in Katzengeſtalt — doch ich habe ibn 
ja ſchon beſchrieben. Die Kette des Leoparden wurde alfo durch einen darangebundenen Etrid 
verlängert und er aus feinem Käfige heraus in den Hof gelaffen. Der Gepard feinerfeits mar 
ungefeffelt und Konnte nach Belieben den Kampf aufnehmen oder abbrechen. Ex befand fich gerade 
in höchft gemütlicher Stimmung und ſchnurrte beſonders ausdrucksvoll, als ich ihn herbeiholte. 
Kaum aber erfah er feinen Herrn Vetter, als nicht nur alle Gemüthlichkeit verſchwand, ſondern 
auch fein ganzes Ausfehen ein durchaus andere wurde. Die Seher traten aus ihren Höhlen 
heraus, die Mähne fträubte ſich, er fauchte fogar, was ich font niemals vernommen hatte, und 
ftürzte fi) muthig auf feinen Gegner los. Diefer hielt ihm Stand, und fo begann jet ein Kampi 
und ein Fauchen, daß mir, ich will es gern zugeben, angft und bange babei wurde. Der Leopatd 
war bald niebergetrommelt, aber gerade jet wurde er furchtbar. Er lag auf dem Rüden und 
mishandelte jenen mit feinen vier Taken; Jad aber achtete der Schmerzen nicht, ſondern 
biß muthig auf den heimtüdischen Vetter los und würde ihn jedenfalls befiegt haben, wenn id 
dem Kampfe nicht ein Ende gemacht hätte. Zwei Gimer voll Waffer, welche ich über bie wüthen- 
den Kämpen goß, unterbrachen ben Streit augenblidlich. Beide fahen fich Höchft verdußt an, und 
der Leopard hielt es, der ihm Höchft verhaßten Wafferbäder plöblich fich erinnernd, troß aller Wuth 


Gepard: Gefangenfeben. Feindſeligleit gegen Hunder 515 


und alles Fauchens doch für das Beſte, fo ſchnell ala möglich feinen Käfig zu fuchen, welcher dann 
auch fofort verjchloffen wurde. Jack war ſchon wenige Minuten nach dem Kampfe wieder ganz der 
alte: er ledte, veinigte und pußte ſich und begann wieder zu ſpinnen, als ob nichts gefchehen wäre. 

Wie zahm, gemütHlich und liebenswürdig mein Jad war, mag aus Folgendem hervorgehen. 

Einige deutfche Damen, welche ſich gerade in Alerandrien befanden, tvaren gefommen, um meine 
Thierſammlung anzufehen, hatten mich aber nicht zu Haufe gefunden und jomit ihrem Wunfche 
auch nicht genügen können. Ich verſprach ihnen, wenigſtens einige von meinen Thieren zu ihnen 
zu bringen, und führte diefen Scherz auch wirklich einmal aus, als ich erfahren hatte, daß die 
Damen juft zufanmen waren. Ich konnte mich auf Jad vollſtändig verlaffen und durfte ſchon 
etwas magen. Yhn an der Leine Hinter mir fortführend, betrat ich alfo das betreffende Haus, 
befchwichtigte die entfegten Diener, welche mich mit dem fürchterlichen Raubthiere Hatten kommen 
fehen und Lärm ſchlagen wollten, und ftieg nun ruhig nach dem zweiten Stockwerke des Haujes 
empor. An dem rechten Zimmer angelangt, öffnete ich die Thüre zur Hälfte und bat um Er— 
laubnis, eintreten, zugleich aber auch meinen Hund mitbringen zu bürfen. Dies wurde zugeftanden, 
und Jad trat gemächlich ein. Ein Yauter Auffchrei begrüßte den Harmlojen und jeßte ihn in 
höchſte Verwunderung. Die geängftigten Frauen fuchten ſich jo gut wie möglich zu retten und 
ſprangen in ihrer Verzweiflung auf einen großen, runden Tiſch, welcher mitten im Zimmer ftand. 
Dies aber diente bloß dazu, Jack zu dem Gleichen aufzufordern, und ehe ſich die Armen befannen, 
ſtand er mitten unter ihnen, fpann höchft gemüthlich und ſchmiegte fich traulich bald an diefe, bald 
an jene an. Da war denn freilich die Furcht bald verſchwunden. Die beherztejte Frau begann 
den hübjchen Burjchen zu Tieblofen, und bald folgten alle übrigen ihrem Beifpiele. Jack wurde 
der erflärte Liebling und fehien nicht wenig jtolz zu fein auf die ihm gewordene Auszeichnung. 

Schlegel erzählt von einem Geparb, welcher über Tages frei umberlaufen durfte und nur 
des Nachts angebunden wurde. Sein Lieblingsplak im Zimmer war, ſo lange geheigt wurde, die 
Nähe des Ofens; er verließ diefen Ort oft halbe Tage lang nicht, ſodaß er nöthigenfalls weg- 
gezogen oder weggetragen werden mußte. Bei kalter oder auch nur kühler Witterung vermied 
er e3 forgſam, das Zimmer und den wärmenden Ofen zu verlaffen, oder es gejchah höchſtens 
auf fo lange nur, ala nötig war, um das Zimmer nicht zu veruneinigen, eine Rüdficht, welche 
ex ftet3 nahm und auch auf die Übrigen Räume des Haufes ausdehnte. Kam der Abend heran, fo 
Tieß er fi} gutwillig an bie Kette Iegen, ja ftedte jelbjt den Kopf in das vorgehaltene Halsband. 
Stets hörte er auf feinen Namen „Betty“, jpäter auch auf einen anderen ihm von den Kindern 
beigelegten. Kindern war er befonders zugethan, am meiften einem Mädchen von fünf Jahren, 
über welches er im Spiele oft hinwegſprang, und ziwar mit folcher Leichtigkeit, daß er, ohne 
eigentlich auszuholen, fich niederdudend und kurz zufammenziehend, oft in ziemlicher Höhe 
über bie Kleine ſetzte. In feinem Umgange mit Erwachfenen zeigte er fich ernfter, gemefjener; 
mit anderen Thieren, Hunden und Katzen 3. B, gab er ſich gar nicht ab. Im Sommer lag er gern 
auf der Sonnenfeite des Gartens; bei Spaziergängen, zu denen ihn fein Gebieter mitnahm, rannte 
er nach Humbeart eine Strede voraus, kam zurüd, um wieder fortzueilen, befundete aber feine 
Luft, zu jagen und ließ Thiere, welche ihm begegneten, in Ruhe. Ins Waſſer ging er nie; benehte 
man ihn, fo zitterte er wie vor Froſt. Ex Hielt fich ſtets veinlich, leckte fich Hleikig und war immer 
frei von Ungeziefer. Seine Nahrung beitand in gekochtem Fleiſche und Milchbrod. 

Aelter geworden und durch unverftändig nedende Leute gereizt, zog er fich mehr von den 
Menschen zurüd, ließ anftatt des gemüthlichen Schnurrens ein ärgerliches Knurren hören, wenn 
eine ihm unangenehme Perſon ſich ihm näherte, fprang, um ſich zurückzuziehen, auf einen erhöhten 
Sitz, manchmal, ohne etwas umguftoßen, bi auf ein Pult, wurde auch gegen Thiere bögartig, 
biß Hunde und Katzen, erftere nicht ohne jelbft Wunden davonzutragen, zerriß dem Dienftmädchen 
den Rod, biß fogar nach feinem Herrn und wurbe deshalb weggegeben. Ungeſchickte Behandlung 
hatte ihn verborben. 

33« 
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In unferen Thiergärten und Thierbuben Hält fich der Gepard felten längere Zeit. Er ſtel 
an bie Nahrung zwar nicht höhere Anfprüche, ift aber zärtlicher und Hinfälliger als Familier- 
verwandte gleicher Größe. Bei rauher Witterung leidet er ſehr, in einem Heinen Käfige wicht 
minder. Wärme und bie Möglichkeit, fich frei zu bewegen, find Bedingungen für fein Woh- 
befinden, welche in gedachten Anftalten nicht erfüllt werden können. So verfümmert er unter ben 
ihm fo ungünftigen Verhältniffen meift in kurzer Zeit. Fortgepflanzt hat er fi} meines Wiffens 
in Europa noch nicht. 


Pollens und Schlegels Unterfuchungen ergaben, daß ein bisher unter dem Ramen 
Beutelfrett in der Familie der Schleichkaen eingereihtes Thier zu ben Katzen zählt, aber als ein 
Bindeglied zwifchen biefen und den Schleichlagen angefehen werben darf. Bennet, ber erſte 
Befchreiber, hatte allerdings nur ein junges „Beutelfrett” für feine Unterfuchungen zu feiner Ber- 
fügung, und mag es möglich fein, daß folches zur Feſtſtellung der Familienangehörigkeit nicht 
ausreicht, während Pollen von einem alten Männchen fagen konnte, daß das Thier zwar eine 
abweichende, aber doch nichts anderes als eine Katze ift, welche hinfichtlich der Geftalt zunächft au 
den Yaguarundi, Hinfichtlich der Färbung an den Puma fich anfchließt. Bon den Katzen Kat die 
Fofſa den Gefammtbau, den Gefichtsausbrud, die ziemlich weit zurüdziehbaren Krallen und den 
Zahnbau, von ben Schleichlagen die geftredte Geftalt, die niedrigen Beine, bie kurzen, eifrig 
geftalteten Ohren, bie langen Schnurren, eine merklich entwicelte Drüfentafche in der Aftergegend, 
die nadten Sohlen und andere Merkmale. Der Schädel ift geftrediter und minder breit als der 
der Katzen, ber Unterkiefer weniger Träftig, der Raum zwiſchen Reiß- und Badenzähnen im Ober 
tiefer wie der erſte Badenzahn größer als bei den Katzen; auch find im Unterkiefer anftatt drei 
vier Badenzähne vorhanden. Im übrigen bietet das Gebiß keine merflichen Unterſchiede mit dem 
anderer Katzen. 

Die Foſſa der Malgafchen oder Frettkatze, wie wir fie nennen fönnen (Cryptoprocta 
ferox), erreicht eine Gejammtlänge von 1,5 Meter, wovon der Schwanz 68 Eentim. wegnimmt, 
ift aber ſehr niedrig geftellt, da die Beine nur 15 Gentim. Höhe haben. Der auß kurzen, aber 
dichtftehenden, etwas berben, auf dem Kopfe und an den Füßen wie abgejchoren erfcheinenden 
Haaren beftehende Pelz hat röthlichgelbe Färbung, dunkelt aber auf ber Oberfeite, weil hier bie 
einzelnen Haare braun und blaßgelb geringelt find; die Ohren tragen innen und außen hellere 
Haare; die Schnurren find teils ſchwarz, theils weiß gefärbt; der Augenftern, welder gram 
grünlichgelb ausſieht, ähnelt dem ber Hauskatze. 

Das Vaterland der Frettlage ift die Injel Madagaskar. Dan kennt fie Hier allgemein, 
fürchtet fie im geradezu Tächerlicher Weife, bezichtigt fie, fogar den Menfchen anzugreifen, mb 
erzählt eine Dienge von Gabeln, in benen fie eine bedeutende Rolle fpielt. Weber ihr Freileben 
fehlt uns genügende Kunde; denn fein Europäer hat fie bis jet genau beobachtet und auch Pollen 
hauptfächlich Erzählungen der Eingeborenen wiedergegeben. Nach Angabe der Malgaichen lebt 
die Foffa außer der Paarzeit einzeln in den Waldungen, bejucht, um Hühner zu ftehlen, fleißig 
die Gehöfte, und zeichnet fich durch ebenfo viel Kraft wie Blutgier aus. Yür gewöhnlich auf 
dem Boden Iebend, fol fie doch zuweilen ben Halbaffen auf die Bäume nachfleigen und fie hier 
eifrig verfolgen, weil fie das Fleiſch diefer Thiere befonders gern frißt. Während ber Paarungs - 
zeit, welche die Dalgafchen Volampoſa, zu deutfch etwa Fofjamond, nennen, foll man vier bis acht 
Frettlatzen zufammen antreffen, welche dann, nach der zu den entjchiebenften Zweifeln herausfordern · 
den Behauptung der Eingeborenen, ohne weiteres Menfchen angreifen. Das fich zufammengefundene 
Paar begattet ſich nach Art der Hunde, und bleibt geraume Zeit auf das innigfte bereinigt. 
Außerdem jagt man, daß die Foſſa durch Kragen mit den Füßen die Feuer verlöfche, daß fie, um 
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Dühner zu rauben, rings um bie Hühnerftälle einen hölliſchen Geſtank verbreite, welcher die 
Suhner umbringe, und dergleichen mehr. Ein gefährlicher Hühnerräuber ift fie jedenfalls; denn 
das von Pollen getöbtete Männchen, „ein Mörder erften Ranges“, hatte in kurzer Frift einen 
Zruthahn, drei Gänfe und etwa zwanzig Hühner weggefchleppt. Nach Verficherung des betrübten 
Eigenthümers von befagtem Federvieh foll bie Foffa nicht einmal mit derartiger Beute fich 
begnügen, fondern unter Umftänden auch junge Schweine und andere Hausthiere überfallen und 
morben. Kein Wunder daher, daß fie von den Malgafchen ingrimmig gehaßt und möglichft aus- 
gerottet und jelbft vor dem Tode gequält wird, 
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Die Jagd ift nicht befonders ſchwierig. Pollen wurde, als er einigen malgafchifchen Jägern 
feine Abficht, eine Foſſa zu erlegen, kund gegeben Hatte, von diefen vor Aufgang des Mondes nach 
einem Diclichte in ber Nähe des Kurz vorher beraubten Dorfes geführt, und die Foſſa mit Hülfe 
eines Hahnes, welchen man durch Anziehen einer ihm an das Bein gebundenen Schnur zum 
Kreähen oder durch Gadern zu bewegen wußte, aus feinem Verſtecke herbeigelodt. Nach Verlauf einer 
halben Stunde, welche der Hahn durch fein Gefchrei außfüllte, vernahm man von fern ein Knurren 
nad Art des Hundes, und jah bald darauf zwei Schattengeftalten durch das Gras Hufchen oder 
gleiten. Etwas näher gelommen, blieben die Raubthiere unbeweglich ftehen, um zu fichern, fo daß 
Äh Pollen entfehließen mußte, feinerjeit3 an fie Heranzufchleichen, um zu Schuffe zu kommen. 

Bon der lächerlichen Furcht der Malgafchen vor der Fofſa erzählt unfer Gewährsmann eine 
ergöpliche Geſchichte. Zudſe, ber eingeborene Jäger Pollens, begegnet einer Fofſa, welche bei 
feinem Erſcheinen ihre Ueberraſchung fauchend zu erkennen gibt. Anſtatt dem gehaßten Feinde 
entgegenzurüden, wirft der muthloſe Schüße, am ganzen Leibe zitternd, fein Gewehr weg, erflettert 
einen Baum und berweilt in dem ficheren Gezweige, biß die Frettkatze im nächiten Gebüfche ver- 
ſchwunden ift. 

Das Fleiſch der Foſſa wird von den Eingeborenen gegefjen und wegen feiner Schmadhaftig- 
teit beſonders gejchäßt. 
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In ber zweiten Familie der Raubthiere vereinigen wir bie Hunde (Canidae). Jr 
Hochgeiftigfeit, nicht ihre Teibliche Begabung beftimmt uns, fie ben Katzen anzureihen, obglis 
nicht fie, ſondern Schleichlagen und Marder als die nächiten Verwandten von jenen angeiprste. 
werben dürften. Leiblich ftehen die Hunde ziemlich weit hinter den Katzen zurüd, geiftig über 
fie ihre Ordnungsverwandten entfchieden. 

Die Hunde bilden eine nach außen hin ziemlich ſtreng abgefchloffene Familie. Es ift bei: 
hervorgehoben worden, daß fie in ihrem Leibesbaue nicht fo jehr von den Katzen verjchieben fer. 
al3 man auf eine flüchtige Betrachtung Hin wohl annehmen möchte. So beftimmt fie aud ik: 
eigenthümliches Gepräge im äußeren wie im inneren Bau und ihre Eigenthümlichkeiten in ke 
Lebensweiſe wie in ihren Sitten fejthalten, jo viele übereinftimmende Merkmale beider Famiin 
laffen fi nachweifen. In der Größe ftehen fie jänimtlich Hinter den größeren Arten ber vorigr 
Bamilie zurüd und bejigen demgemäß auch nicht die Stärke und Furchtbarkeit jener vollendetit: 
Räuber. Ihre Geftalt ift mager, der Kopf Hein, die Schnauze ſpitz, die ftumpfe Rafe ver: 
ftehend, der Hals ziemlich ſchwach, der Rumpf, welcher auf dünnen oder hohen Beinen mit Heinz 
Pfoten ruht, in den Weichen eingezogen, der Schwanz kurz und oft buſchig behaart. An der 
Borberfüßen finden fich regelmäßig fünf, an den Hinterfüßen vier Zehen, welche ftarfe, immer 
aber ftumpfipigige und nicht zurüdzichbare Krallen tragen. Die Augen find groß und heler 
Kichte zugänglicher al die Katzenaugen, die Ohren meift ſpitziger und größer als bei ber vorige 
Familie, die Zigen an Bruft und Bauch zahlreicher. In dem kräftigen Gebijfe, welches durt 
40 bis 44, regelmäßig 42, und zwar ſechs Schneide-, je einen Reiß-, oben drei, unten bir 
Lück- und je drei Badenzähne gebildet wird, find die Schneidezäßne, zumal die ber obem 
Kinnlade, verhältnismäßig groß, bie äußeren Zähne faſt edzahnartig vergrößert, bie Reißzähn 
ſchlank und etwas gekrümmt, die Lückzähne weniger ſcharf gezadt als bei den Katzen, die 
Kauzähne ziemlich ftumpfe Mahlzähne, welche die Speife ordentlich zermalmen. Der Schädel if 
geftredt, namentlich die Kiefer find verlängert. . Zwanzig Bruſt- und Lendenmwirbel, drei Kur 
bein= und 18 bis 22 Schwangwirbel bilden die Wirbeljäule. Den Bruſtkaſten umgeben 13, nam 
wahre und vier jaljche Rippenpaare. Das Schlüfjelbein ift noch verfümmert, das Schulterblau 
ſchmal, das Beren kräftig. Der Darmfchlauch zeichnet ſich durch einen rundlichen Magen aut: 
der eigentliche Darnı hat vier- bis fiebenfache Körperlänge. 

In ihrer ganzen Anlage zeigen die Hunde, daß fie nicht ausſchließlich auf rein thieriſche 
Nahrung angewieſen find, und laſſen den Schluß zu, daß fie demgemäß auch weniger morbiuflig 
und blutgierig fein werden als die Katzen. In der That unterjcheiden fie fich gerade Hierin weent- 
lich von jenen. Sie ftehen an Wilbheit, Mordluft und Blutgier unbedingt hinter den Raben 
zurück, befunden vielmehr alle eine mehr oder minder ausgejprochene Gutmüthigfeit. Das Hunde 
geficht fpricht ung in der Regel freundlich an und läßt niemals das troßige Selbſtvertrauen und dir 
Wildheit, welche fich im Katzengeſichte ausdrüden, beſonders bemerklich werben. 

Schon in der Vorzeit waren die Hunde wenigftend in Europa weit verbreitete Säugethten; 
es fteht auch unzweifelhaft jeft, daß fie jehr früh auf der Erdoberfläche erſchienen. Gegenwärtig 
verbreiten fie fich über die ganze bewohnte Erde und treten in den meiften Gegenden häufig cu 
Ginfame, ftille Gegenden und Wildniffe, diefelben mögen gebirgig oder eben fein, ausgedehnte 
düſtere Wälder, Didichte, Steppen und Wüften bilden ihre Aufenthaltsort. Einige fchmeiln 
faft beftändig umher und halten fich höchſtens fo Lange an einem Orte auf, als fie durch ihre noch 
unmändige Nachkommenſchaſt an ihn feitgehalten werden, andere graben fich Höhlen in die Orte 
oder benutzen bereit3 gegrabene Baue zu feften Wohnungen. Die einen find rein nächtliche, die 

anderen bloß Halbnächtliche Thiere, mandje volltommen Tagfreunde. Jene verbergen fich während 
des Tages in ihren Bauen oder in einfamen und geſchützten Schlupfwinkeln, im Gebüſche, in 
Schilfe oder hohen Getreide, zwifchen öden und dunklen Felſen, und ftreifen zur Nachtzeit entweder 
einzeln ober in Gejellichaften durch das Sand, durchwandern dabei unter Umftänden viele Meilen, 
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jagen während ber Wanderung, bejuchen dabei jogar größere Dörfer und Etädte und ziehen fich 
bei Anbruch des Tages in den erften pafjenden Schlupfwinfel zurück, den fie auffinden; biefe find 
bei Zage faum weniger thätig als bei Nacht. Wenige Teben einzeln oder paarweife; denn felbft 
diejenigen Arten, bei denen Männchen und Weibchen zeitweilig zuſammenhalten, jchlagen fich unter 
Umftänden in ftärfere Deuten zuſammen, und man fann wohl behaupten, daß alle Hunde ohne 
Ausnahme gejellige Thiere find. 

Hinſichtlich der Beweglichkeit geben die Hunde den Katzen wenig nad. Ihre ftumpfen Krallen 
erlauben ihnen nicht, zu flettern, und fie find deshalb auf den Boden gebannt; auch) verftehen fie 
nicht, fo Hohe und weite Sprünge auszuführen twie bie Kagen: im übrigen aber übertreffen fie 
diefe eher, als fie ihnen nachftehen. Sie find vortrefjliche Käufer und befien unglaubliche Aus- 
dauer, ſchwimmen ohne Ausnahme und zum Theil meifterhaft; ja wir finden bei ihnen bereits förm- 
liche Waſſerthiere, d. H. Hunde, welche jich mit wahrer Wonne in den Wellen herumtummeln. 
Beim Gehen treten fie bloß mit den Zehen auf, wie die Katzen; ihr Gang aber ift eigenthümlich 
ſchief, weil fie Die Beine nicht gerade vor fich hinzuſetzen pflegen. 

Alle Hunde haben hochentwidelte Sinne. Das Gehör fteht dem der Katzen faum nach, der 
Geruch dagegen ift zu einer bewunderungswürbigen Schärfe ausgebildet, und aud) vom Gefichte 
darf man behaupten, daß es befjer als bei den Katzen ift; denn die Nachthunde ftehen den Kopen 
gleich und die Taghunde übertreffen fie entſchieden. 

Noch viel ausgezeichneter find die geiftigen Fähigkeiten der Hunde. Die tiefitehenden Arten 
Befunden eine bemerkenswerthe Kijt und Echlauheit, zum Theil jogar auf Koften des Muthes, 
welchen andere in hohem Grade befigen; die höher ftehenden Hunde aber und namentlich diejenigen, 
welche mit dem Dtenfchen verkehren oder, beſſer gejagt, fich ihm Hingegeben Haben mit Leib und 
Seele, beweifen tagtäglich, daß ihre Geijtesfähigfeiten eine Ausbildung erlangt haben wie die 
feines anderen Thieres. Der zahme Hund und der wilde Fuchs Handeln mit vernünftiger Neber- 
fegung und führen forgjältig durchdachte Pläne aus, deren Ergebnis fie mit größtmöglicher Sicher- 
heit im voraus abſchätzen. Diefer Verſtand hat die Hunde auf das innigfte mit den Menſchen 
verbunden und ftellt fie über alle übrigen Thiere; denn man muß dabei immer bedenken, daß ber 
Hund ein Raubthier ift, gewöhnt, über andere Gejchöpfe zu herrſchen, und trotzdem feinen Verſtand 
bereitwillig und aus wirklich vernünftigen Gründen dem höheren Menfchengeifte unterorbnet. 
Auch bei den ganz wild lebenden Arten zeigt fich diefer Hohe Verftand in der großen Vorſicht, 
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Behutfamkeit und bem Argwohne, mit welchem fie alle Hanblungen verrichten. Nur ber wätkene 
Hunger vermag ſolches Betragen zuweilen in das entgegengejeßte zu verwandeln. Dabei fr 
die Hunde gemüthliche Burſchen, aufgelegt zu Spiel und Scherz, Heiter und luſtig, gutmüthig mb 
verhältnismäßig janft, wenngleich nicht ſich Teugnen läßt, daß es, wie überall, fo auch bei if 
Ausnahmen gibt. 

Die Nahrung befteht hauptſächlich aus thierifchen Stoffen, zumal au Säugethieren m: 
Vögeln. Gie freffen frijch erlegte Beute nicht Lieber als Aas, für welches alle Arten fogar tin 
gewiſſe Vorliebe zu haben feinen. Einzelne verzehren auch jehr gern Knochen, und andere finde 
ſelbſt in den ſchmutzigſten Auswurfsſtoffen des menjchlichen Leibes noch eine erwünſchte Epeik. 
Außerdem genießen fie Lurche, Fiſche, Schalthiere, Krebſe, Kerbthiere oder Honig, Obſt, di- 
und Gartenfrüchte, ja jogar Baumknospen, Pflangenfproffen, Wurzeln, Gras und Moos. Mani 
find ſehr gefräßig und töbten mehr, als fie verzehren Tönnen; doch zeigt fich der Blutdurſt niemals 
in ber abfehredenden Geftalt wie bei einzelnen Katzen oder Mardern, und feinen einzigen Hund gift 
es, welcher fich im Blute der von ihm getöbteten Schlachtopfer mit Luſt beraufcht. 

Die Fruchtbarkeit der Hunde ift größer als die der Katzen; ja die Zahl ihrer Jungen erwiht 
zuweilen bie äußerften Grenzen der Erzeugungsfähigkeit der Säugethiere überhaupt. Im Mitt 
darf man annehmen, daß die Hunde zwiſchen vier bis neun Junge werfen; doch find Ausnaha— 
fälle befannt, in denen eine Mutter auf einen Wurf ihrer achtzehn und felbft dreiundzwanzig pr 
Welt brachte. Es kommt vor, daß ber Vater feine Sprößlinge oder daß ein anderer männlicher 
Hund die junge Nachlommenjchaft einer Hündin mit Mordgedanken verfolgt und auffrißt, wen 
er es thun Tann: zumal gefchieht dies bei ben Wölfen und Füchfen, welche unter Umftänden anf 
Ihresgleichen nicht verſchonen. Bei ben meiften Arten macht ſich die Gejelligfeit auch dem junge 
Gewolfe gegenüber geltend. Die Mütter forgen ftet3 in wahrhaft aufopfernder Weiſe für dieſes 

Wegen ber großen Anzahl, in welcher mandje Hunbearten auftreten, ift der Schaben, den die 
ganze Familie· durchſchnittlich anrichtet, ein ziemlich bedeutender, und die ben Menfchen beein 
trächtigenben Arten werben deshalb überall unbarmherzig verfolgt. Dagegen leiften bie Heineea 
Arten durch Wegfangen ſchädlicher Nage- und Kerbthiere oder durch das Aufzehren von Ans und 
anderem Unrathe gute Dienfte und liefern zudem noch ihren Balg, ihre Haut und ihre Zähne pr 
Benugung. Und wenn man Schaden und Nupen, den bie ganze Familie bringt, gegen einander 
abwägen will, Tann man gar nicht in Zweifel bleiben, welcher von beiden der überwiegende if; 
denn die eine Gruppe oder, wenn man Lieber will, die eine Art der Hunde, umfere trenefln 
Hausfreunde, Teiften dem Menſchen fo viele unberechenbare und unerjeßbare Dienfte, daß dr 
Schaden, welchen die übrigen Mitglieder anrichten, diefem Nutzen gegenüber kaum in 
au ziehen ift. 

Man ann die Hunde in fünf Abtheilungen bringen und einzelne von biefen wieber in kleinen 
Gruppen gerfällen. Dieſe Abteilungen begreifen die Wölfe oder Wildhunde mit rundem Augen 
ftern und mit kurzem Schwanze, die Füchfe mit fpaltenfürmigem Augenftern und mit langem, 
bufchigem Schwanze, die Schleichkatzenhunde, Mittelglieber zwiſchen beiden Familien, dern 
Namen fie tragen, die Ohrenhunde, fuchsähnliche, großöhrige Wüftendunde, mit abweichenden, 
ſehr zahnreichem Gebiffe, und die Hiänenhunde, Verbindungaglieber der Hunde und Hiänen 


Um den Hund und feine zahlloſen Raffen richtig zu beurtheilen, ift es unbebingt erforberlid, 
feine wilblebenden Verwandten, unter denen man feine Ahnen ober Vorfahren zu vermuthen dat 
tennen zu lernen. Ohne diefe Kunde würbe ein guter Theil des Nachfolgenden zunächit uner 
ftändlich fein. Auch erfcheint es folgerichtig, von ben freilebenden Hunden zu den gezähmten über 
zugehen. Jene Iehren uns, was der Hund war, bebor er fich dem Menſchen zu eigen gab; in ihnen 
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fehen wir noch das urfprüngliche, in den gegähmten das veränderte und, wohl darf man dies jagen, 
das vermenfchlichte Thier. 

Gray zerfällt die Familie und jo auch die Wölfe in viele Unterabtheilungen, denen er ben 
Rang von Sippen beilegt. Unter ihnen ftellt er eine Gruppe obenan, welche er Urhunde (Cuon) 
nennt und wegen ihres, aus nur 40 Zähnen beftehenden Gebiffes in einer bejonderen Sippe ver- 
einigt. Die Hierher gehörigen Arten mögen hunbeartige Wölfe genannt werben. Ihr Kopf ift 
verhältnismäßig breit, die Schnauze kurz, das aufrecht ftehende Ohr hoch, unten breit, oben zu» 
geſpitzt, der Augenftern rund, der Leib Träftig, in den Weichen eingezogen, ber Schwanz bufchig 
und hängen, das Bein ftämmig, die Tangbehaarte Pfote träftig. Im Verhältnis zu ihrer mäßigen 
Größe find alle Hierher zu zählenden Arten oder, was keineswegs undenkbar, nah Murie’s Unter 
fuchungen fogar als kaum zweifelhaft angenommen werden muß, Spielarten einer und berjelben 
Art, jehr jagdluftige und jagbtüchtige Tiere. 


Oberft Sykes beſchrieb einen Tängft befannten Wildhund Indiens, den Kolfum oder Dole 
(Canis dukhunensis, Cuon dukhunensis, Canis dhola), in welchem er den Stammvater 
aller Haushunde zu erkennen meinte. Das Thier, welches, nach feiner Angabe, größere Aehnlichkeit 
mit bem Windfpiele ala mit dem Wolfe oder Schafal haben ſoll, befigt ungefähr die Verhältniſſe 
eines mittelgroßen Windhundes, bei 1,a Meter Gefammt- und 20 Centim. Schmanzlänge, 45 bis 
50 Eentim. Höhe am Wiberrift, und ift befleidet mit einem gleichmäßig dichten, aus ziemlich kurzen, 
nur an ber Ruthe verlängerten Haaren beitehenden Pelze von ſchön braunrother, unterfeits 
Tichterer, auf ber Schnauze, den Ohren, an den Füßen und der Schwanzſpitze dunklerer Färbung. 

Der Kolfum bewohnt Indien, insbeſondere Dekan, die Gebirge Nilgiri, Balaghat, Hyderabad 
und bie öftlich der Küfte Coromandel gelegenen Walbgegenden; in anderen Theilen des großen 
Reiches fcheint er nicht vorzulommen. Auch in Gegenden, welche er bevorzugt, ift er nicht eben 
eine häufige Erſcheinung; viele Befucher Indiens Haben ihn daher als ein fabelhaftes Wefen, ala 
ein Märchen ber Eingeborenen angejehen. Als ein ſehr ſcheues Thier Hält er fich fern von dem 
Menſchen und feinen Wohnungen, dafür jene dunklen Rohrwaldungen vorziehend, welche ung 
unter dem Namen von Dſchungeln befannt find, jene Didichte, welche fich über Hunderte von 
Meilen ausbehnen und dem Menfchen nur hier und da Zutritt geftatten. 

In feinen Gitten und Gewohnheiten zeigt der Kolfum viel eigenthümliches. Er ſchlägt fich 
wie feine Sippſchaftsverwandten in ftärkere ober ſchwächere Meuten, deren durchichnittliche Anzahl 
aber doch fünfzig bis ſechszig fein fol, jagt, abweichend von den anderen Hunden, ganz ftill oder 
läßt wenigftens nur in großen Zwijchenräumen feine Stimme ertönen. Diefe ift fein Bellen, 
ſondern eher ein ängftliches Wimmern, welches dem Geheule des Haushundes ähnelt. Alle Berichte 
flimmen überein, daß er ein außerorbentlich geſchickter Jäger ift. Williamfon, welcher ihn 
mehrmals bei der Verfolgung einer Beute beobachtet hat, glaubt, daß fein einziges Thier bei einer 
Tängeren Jagd diefem Urkunde entlommen könne. Hinfichtlich ber Jagd ähnelt er im ganzen dem 
Wolfe, unterjcheibet fich von ihm aber durch feinen ungewöhnlichen Muth und fein freundfchafte 
liches Zufammenhalten. Sobald die Meute ein Thier aufgeftöbert hat, jagt fie ihm mit der größten 
Ausdauer nach, tHeilt fi) auch wohl, um ihm den Weg nach allen Seiten Hin abzufchneiden. 
Dann padt e8 der eine an der Kehle, reißt es nieder, und alle ftürzen über den Leichnam ber 
und frefien ihn in wenigen Minuten auf. Mit Ausnahme des Elefanten und des Nashorn foll es, 
wie man fagt, kaum ein einziges indifches Thier geben, welches mit dem Kolfum es aufnehmen 
tonne. Der wüthende Eber fällt ihm zum Opfer, troß feines gewaltigen Gewehres, der fchnell- 
Füßige Hirfch ift nicht im Stande, ihm zu entrinnen. Am beften ſoll noch der Leopard daran fein, 
weil die Meute des Kolfum ihm nicht in die Ziveige folgen Tann, welche er augenbliclich auffucht, 
ſowie er fich angegriffen fieht; wird ihm aber fein Zufluchtsort in den Baumkronen abgefchnitten, 
fo ift auch er ein Kind des Todes, troß aller Gegenwehr. Man verfichert, daß es der Meute voll- 


522 Vierte Ordnung: Raubthiere; zweite Familie: Hunde (Urhunde) 


fommen gleichgültig ſei, wenn ihre muthigiten Genofjen bei einem Angriffe auf ein gefährlihe: 
hier, wie es ber Tiger ober ber Bär ift, gelichtet würden: es fünnen zehn und mehr unter iq 
Zapenfchlägen des Tigers verbluten oder an der Bärenbruft erdrüdt werden, bie übrigen-verliem 
den Muth nicht, fondern ftürzen fich immer von neuem mit folcher Kühnheit und folchem Geht 
auf ihren Gegner, daß fie ihn zuletzt doch ermüden und dann ficher noch erwürgen. Diejen blutigt 
Kämpfen zwiſchen größeren Raubthieren und dem Koljum jchreibt man die Seltenheit bes Ibis 
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zu; außerdem bürjte biefe Hundeart, fo glaubt man, in einer Weife ich vermehren, dab cin 
Indien bald gar feine Jagd mehr geben würde. Den Menſchen fol unfer Wildhund niemals 
angreifen, ihm vielmehr, fo Lange er fann, ängftlich aus dent Wege gehen; wirb er aber angegriftt, 
dann beweiſt er feinen Muth auch dem Menſchen gegenüber und ift fein zu verachtender Gegnet- 


Ebenſo wie in Kolfum glaubte man aud) in dem Buanfu oder Buanfua, Ramhunde 
Bewohner Kaſchmirs (Canis primaevus, Cuon primaevus, Canis himalayanus), Mt 
wilden Urhund zu finden. In Geftalt, Färbung, Weſen und Sitten hat er die größte Aehnlichlit 
mit jenem. Seine Geſammtlänge wird zu 1,5 Meter, die Schwanzlänge zu 35, die Höhe at 
Widerrifte zu 53 Gentim. angegeben; ber ziemlich Lange und dichte Pelz ift ebenfalls dunkel nie 
tot, auf dem Rücken ſchwarz gejprenfelt, weil hier die einzelnen, an dev Wurzel Lichten Haar 
ſchwarz und roſtroth geringelt find, unterfeits röthlichgelb, der Schwanz am der Wurzel Sai 
voftfarben, an der Spitze ſchwarz, die Iris rothbraun. 
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Der Buanfu ift ebenfo ſcheu und Hält fich ebenfo zukückgezogen twie der Kolfum. Die dichteften 
and unzugänglichften Wälder und andere Dickichte, mit welchen die jo reiche Pflanzenwelt den 
Dortigen Boden bedt, zieht er jedem anderen Aufenthalte vor. „Obſchon nicht eben jelten im 
Söhengürtel des weftlichen Himalaya’, jagt Adams, „wird der Ranıhun doch felten gefehen. 
So liftig und fpigbübifch ift fein Auftreten, daß jelbft eingeborene, mit dem von ihm angerichteten 
Berheerungen wohl vertraute Jäger ihn niemals zu Geficht befommen Haben. In den Pinjal 
Bergen bin ich feinen Spuren meilenweit gefolgt, habe auch Lager gefunden, in denen wenige Stunden 
vorher ganze Meuten gelegen hatten, niemals aber war ic) fo glüdlich, mit ihnen zufanmen- 
zutreffen. Wie e3 jcheint, liegen fie über Tages in Löchern oder Höhlen und jagen nur in ben 
Trühen Morgen und Abendftunden. Die Erzählungen der Eingeborenen find jehr verſchieden und 
oft fich widerſprechend.“ Bekannt ift etwa das Nachitehende: 

Der Buanfu jagt ebenfalls in Meuten, unterfcheibet fich aber bei feiner Jagd von dem vorigen 
Hauptjächlich dadurch, daß er ununterbrochen Laute von fich gibt, während er läuft, und zwar ftößt 
er ein fonderbares Gebrüll aus, welches von der Stimme des Haushundes ganz verfchieden ift 
und cbenfo wenig etwas gemein hat mit dem langen Geheule der Wölfe, des Schakals oder des 
Fuchſes. Die Anzahl dev Mitglieder einer Meute ijt nicht groß, fondern beträgt höchſtens acht bis 
zwölf. Nach allen Beobachtungen wird das jagende Thier durch feinen vorzüglichen Geruch geleitet; 
wenigſtens folgt es der Naſe entjchieden mehr ala dem Auge. Wie gefagt wird, theilt der Buanju 
mit dem Hiänenhunde, welchen wir fpäter fennen lernen werden, die Luft, gefährliche Raubthiere 
anzugreifen und zu töbten oder wenigitens zu vertreiben, fällt aber lieber Hirſche, Steinböde, 
Schafe und Ziegen an und ift deshalb ein Höchit verhaßter Vefucher der Gehöfte und Hürden. 
Ein Freund von Adams jah eine Dieute unferes Urhundes ein Rudel Hirfche eifrigft verfolgen, 
und Eingeborene Kaſchmirs erzählten, baß das NaubtHier überhaupt nur wenige größere Bier- 
füßler verſchone. 

Jung eingefangene Buanfus werben ſehr zahm, zeigen bald große Anhänglichkeit an ihren 
Pfleger, und Iafjen fi, wenn dieſer es verjteht, zu trefflichen Jagdgehülfen abrichten. Leider 
ſcheint der Buanju bloß feinem Herrn unterthan fein zu wollen: er ift für andere Jäger nicht 
nur unbraudjbar, fondern wegen ſeines ſcharfen Gebifſes jogar gefährlich. 


Wahrſcheinlich ftimmt der Urhund der Sundainfeln und Japans, dort Andjingadjag, 
Hier Jamainu genannt (Canis sumatrensis oder Cuon rutilans, hadophylax und 
hippophylax), mit einer der beiden bejchriebenen jejtländifchen Arten überein; möglicherweiſe 
bildet er eine jelbftändige Art: bejtimmtes dürfte erft zu fagen fein, wenn man Kolfum, Buanfu 
und Adjag oder Jamainu lebend nebeneinander gefehen und verglichen haben wird. In der 
Größe und Färbung feheint fich der letztgenannte wenig von den bejchriebenen Verwandten zu 
unterfcheiden; im Gebijje alfer drei laſſen fich, nad) mündlichen Mittheilungen Henfels und den 
Angaben Murie’s, durchgreifende Unterjchiede nicht nachweifen. Auch der Adjag fteht dem Wolje 
an Stärke merklich nach und trägt einen gelblichfuchsrothen, unten lichteren Pelz. 

Die großen Sundainfeln und Japan bilden die Heimat des Adjag; auf erjteren kommt er biß 
zu taufend Dieter unbedingter Höhe über dem Meere vor. „Als ich“, jHildert JZunghuhn, „am 
14. Mai 1846 aus dem Küftengebüjche des Tandjung-Sodong Hervortrat und über das breite 
Sandgeftade hinſah, bis zur jenfeitigen Landzunge Pangarof oder Schildfrötenkrieg, glaubte ich 
ein Schlachtfeld vor mir zu erbliden. Hunderte von Gerippen dev ungeheuer großen Schildkröten 
Tagen auf dem Sande umher zerftreut. Einige ſchon in der Sonne gebleichte beftanden nur aus 
glatten Knochen, andere waren zum Theil noch von faulenden, ftinfenden Eingeweiden erfüllt 
und wieder andere noch friſch und blutend: aber alle lagen auf dem Rüden. Hier ift der Ort, wo 
die Schildkröten auf ihrer nächtlichen Wanderung vom Saume des Meeres bis zu den Dünen und 
von da zurüd zum Meere von den Wildhunden angefallen werden. Dieje fommen in Trupps 
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don zwanzig bis dreißig Stüden, paden die Schildfröte an allen zugänglichen Theilen ihres um 
panzerten Leibe, zerren an den Füßen, am Kopfe, am After, und wiffen durch ihre vereinige 
Kraft das Thier, ungeachtet feiner ungeheueren Größe, umzumälzen, jo daß es auf den Rüden 
liegen fommt. Dann fangen fie an allen Enden an zu nagen, reißen die Bauchjchilder auf ın 
halten an den Gingeweiden, dem Fleifche und den Eiern ihr blutiges Mahl. Viele Schilbtön 
entfliehen ihrer Wuth und erreichen, oft die zerrenden Hunde Hinter fich herſchleppend, glädlid 
dad Meer. Auch eine erlangte Beute verzehren die Hunde nicht immer in Rue. In mander 
Nächten gefhieht es, daß ber Herr der Wildnis, der Königätiger, aus bem Walde hervorbridt, 
einen Augenblid ftille Hält, ftugt, mit funfelnden Augen den Strand überfpäht, dann leiſe heran 
ſchleicht und endlich mit einem Safe, unter dumpfichnaufendem Geknurre unter die Hunde fpring, 
welche nun nach allen Seiten angeinander ftieben und in wilder Flucht dem Walde zueilen. Ei 
abgebrochener, mehr pfeifender als knurrender Laut begleitet ihren Abzug. So führen fein 
Wahrheit einen Kampf mit Bervohnern des Weltmeeres an einem Orte, außerordentlich wäft und 
ſchauervoll, welcher niemals von Javanen befucht wird, dem Wanderer aber, welcher die Wildnis 
durchirrt, fehon aus ber ferne erfenntlich ift an der Menge von Raubvögeln, welche hoch in der 
Luft darüber reifen.“ 

Aber auch in bevölferten Gegenden, bis hoch ins Gebirge hinauf, betreibt der Adjag feine 
wilde Jagd. Wie Junghuhn im Jahre 1844 erfuhr, durchzieht er zuiweilen in Meuten von einem 
Dugend und darüber die halbbebauten Gauen eines Höhengürteld von ungefähr taufend Meter 
über dem Meere, überfällt nachts Ziegen und felbft Pferde, welche man auf der Weide gelafſen 
ober in ber Nähe der Dörfer im Freien an einen Pfahl gebunden hat, greift fie gemeinſchaſtlich 
und gleichzeitig an, beißt ſich am After und den Geſchlechtstheilen feft, reißt ihnen die Augen ans 
und bie weichen Theile des Bauches auf und weiß fie fo zu bewältigen. Nach Verſicherung der 
Javanen vergehen nach ſolchem Neberfalle Jahre, in denen keine Spur von den wüften Gäften 
bemerkt wird, ein Beweis, daß fie wie unfer Wolf weit im Lande umherſchweifen. 

Ich jah einen Adjag im Thiergarten von Amfterdam, wohin er von Cheribon gebrach 
worden war. In mancher Hinficht ähnelt er dem zahmen Hunde. Er läuft, fit, Tiegt zufammen- 
gefauert wie diefer, J 

„Er tnurrtt und zweifelt, legt ſich auf den Bauch, 

Er wedelt — alles Hundebrauch“. — 
Aber der erfte Blick auf ihn genügt, um in ihm ein von unferem Hunde durchaus berfchiebenes 
Thier zu erfennen. Allerdings läßt fich nicht jo leicht beſchreiben, worin der Unterfchied Liest; 
allein ber vergleichende Blid eines Naturkundigen, welcher lebende Thiere zu beobachten gewohnt 
ift, till meiner Anficht nach mehr fagen, als etwaige Maßunterſchiede ober ein Heine Höderden 
mehr ober weniger auf einem beliebigen Zahne. Dem Adjag ſchaut der Wildhund fo Far aus dem 
Gefichte Heraus, daß man gar nicht zweifeln kann, weß Geiftes Kind man vor ſich Hat. Kein 
einziger Haushund Hat einen ſolchen Geſichtsausdruck wie irgend ein wilder; ſelbſt der Hund ber 
Eafimo’3 ift, wenn man ihm ins Geficht f haut, vom Wolfe zu unterfcheiden: der Adjag aber frht 
fo wild aus wie nur irgend einer feiner freilebenden Verwandten. 

Der Gefangene in Amfterdam wurde nur mit Fleiſch gefüttert; andere Stoffe rührte er nich 
an. Gegen feine Wärter zeigte er nicht die geringfte Anhänglichkeit. Ex lebte in Feindſchaſt mit 
Menſchen und Tieren. Bei Tage ſchlief er faft immer, nacht war er Iebendig und raſte ef 
wie unfinnig im Käfige umher. Mehr habe ich leider nicht erfahren können. 


Als Bierter im Bunde tritt in den Gebirgsländern Oft» und Mittelafiend der Alpenhund 
oder Alpenwolf, Subri der Sojoten und Burjäten, Dſcherkul der Zungufen (Canis alpi- 
nus, Cuon alpinus) auf. Giebel verurtHeilt ihn zu einer Spielart unferes Wolfes, mit melden 
er ſchon wegen der merklich geringeren Größe und abweichenden Behaarung und Färbung kaum 
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Verglichen werden kann; Gray findet durch Vergleichung feines und des Schäbela vom Buanfu, 
Daß er mit diefem große Aehnlichfeit Hat; Murie will ihn höchitens als fibirifche Abart der füd« 
afiatifchen Urhunde gelten laffen. Ein ſchönes Stüd des Berliner Mufeums ähnelt einem jehrgroßen 
Zo ttigen Schäferhunde, Hat breiten Kopf mit abgeftumpfter Schnauze, mäßig großen Augen und mittel« 
HoBen, oben abgerundeten, außen und innen dicht behaarten Ohren, Fräftige Glieder und Tangen, bis 
Zum Boden herabreichenden Schwanz, ift 1,3 Meter lang, wovon der Schwanz 35 Gentim. wegnininit, 
urıd 45 Gentim. hoch; der Pelz ſehr lang, ftraff und Hart, das zwifchen den Grannen ftehende Woll- 


Alpenwolf (Canis alpiaus). Ys natürl. Größe. 


haar dicht, weich und lang, die Fahne außerordentlich weich und buſchig, das Haar ber Oberfeite 
an der Wurzel dunfel röthlichgrau, in ber Mitte roſtroth, an ber Spitze ſchwarz oder weiß, wodurch 
Hier eine jahlroftröthliche Färbung hervorgebracht wird, während bie Unter« und Innenfeite ſowie 
der Pfotentheil der Läufe blaßifabellgelb ausſehen. Abgegrenzte Farbenfelder bemerkt man nur am 
Borberiheile der Beine, wo das allgemeine Roſtfahlroth oder Roftfahlgelb ber Oberfeite neben dem 
Lichtifabellgelb der Unterfeite ala länglicher Flecken fich zeigt. Der Schwanz ift merklich dunkler 
als der Oberkörper, etwa fahlgrau. Das Ohr trägt außen röthlichgelbe, innen weißliche Behaarung. 

Ueber Verbreitung und Sitten des Thieres berichtet Radde. Der Alpenwolf tritt in den 
Gebirgen, denen die öftlichen Quellzuftiöme des Jeniſei entipringen, ftrichweife Häufig auf, wird 
aber ebenfowohl von den Burjäten und Sojoten wie von den ruffiichen Jägern nicht gejagt, 
fondern nur beiläufig erbeutet. Mehr der geringe Werth feines groben Pelzes als die Furcht vor 
ihm ift Urjache, daß man ihm nicht beſonders nachitellt. Sein Vorkommen ſcheint an gewiffe 
Oertlichkeiten gefnüpft zu fein, an folche, welche zu den twilbeften Gebirgagegenden gehören und 
von den Hirfchen beſonders gerne ala Standorte gewählt werden. So ift er im Jagbgebiete ber 
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Karagaſſen weftlich vom mittleren Ofalaufe noch in Trupps von zehn bis fünfzehn Stüden vor- 
handen und geht dort den Hirschen, ganz befonders den Hirſchlühen und Kälbern nad). Ber 
einzelter lebt ex im Gebiete der Sojoten, namentlich am ſchwarzen Irkut, wo er vornehmlid an 
Steinböde fich hält. Im oberen Irkutthale Hatte er im Jahre 1859 die Hirſche dergeitalt ver: 
iprengt, daß die Jagden auf fie erfolglos blieben. Im füdlichen Apfelgebirge erkundigte fh 
Radde vergeblich nach ihm, erfuhr dagegen in den Hochſteppen Dauriens, daß ber Dicherkul hir: 
auweilen vorfomme. In den Gebirgen des unteren Amur ift er häufig. 

Bon den Jägern im Amurthale wird der Alpenwolf gefürchtet. Die vom ihm gebildeten 
Meuten umzingeln ihre Beute und fällen fie ficher. Dem Jäger, welcher diefe Raubthiere in 
größerer Anzahl antrifft, bleibt nichts übrig, als ſich auf einen Baum zu flüchten. Hirſche und 
Steinböde werben von den Alpenhunden zu Felsabſtürzen getricben, angefchoffene Stüde verfolgt 
und ſehr bald niedergeriffen. Angeſichts der Beute laſſen fie einen pfeifend zifchenden Laut 
vernehmen und ftürzen ſich fo gierig auf den Fraß, daß man fich ihnen jehr gut nähern fanı. 
Ein Radde befannter Birar-Tungufe erlegte von dier Alpenhunden, melde ihm einen eben 
angefchoffenen Hirſch jtreitig machten, drei nad} einander, ohne daß die Überlebenden durd) das 
Zufammenftürzen der getöbteten bei ihrer Mahlzeit ſich Hätten ftören lafſen. Von den kundigen 
Eingeborenen werden fie übrigens als ſehr fchlaue und ſchnelle Thiere geſchildert. Starke, alte 
Männchen führen die Meute, und zwar nehmen gewöhnlich ihrer mehrere bie Spitze. Erfahrene 
Jagdhunde folgen der Spur ihrer Verwandten nicht, fehren vielmehr wie nach erfannter Tiger 
pur furchtſam, mit gefträubtem Rüdenhaare, zum Herrn zurüd. 

Das Fleiſch wird von den Birar-Tunguſen nicht gegeffen, das Zell von den ruffijchen Kauf 
leuten nicht begehrt. Bon Radde verlangte man freilich jechs bis zehn Rubel, aber nur, weil 
man merkte, wie viel ihm an einem vollitändigen Balge gelegen war. 


* 


Den Urhunden reihen wir bie Wölfe (Lupus) als nächſte Verwandte an. Sie unterjceiden 
von jenen, nach Gray, der mäßig große, ziemlich ſpitzſchnauzige Kopf und nicht eben ergeblice 
Abweichungen bes Gebiffes, welches aus 42 Zähnen bejteht, da in der Unterkinnlade anftatt eines 
zwei Höderzähne vorhanden find. 

Der Wolf (Canis lupus, Lupus vulgaris und L. silvestris, Canis Iycaon) Hat etwa 
die Geftalt eines großen, hochbeinigen, dürren Hundes, welcher den Schwanz hängen läßt, anjtalt 
ihn aufgerollt zu tragen. Bei jchärferer Vergleichung zeigen ſich die Unterſchiede namentlid) in 
Folgendem: Der Leib ift Hager, der Bauch eingezogen; die Läufe find Happerdürr und ſchmalpfotig; 
die langhaarige Zunte hängt bis auf die Ferſen herab; die Schnauze erſcheint im Verhältnis zu 
dem biden Kopfe geftredt und ſpitzig; die breite Stirn fällt ſchief ab; die Seher ſtehen fchief, die 
Kaufcher immer aufrecht. Der Pelz ändert ab nach dem Klima der Länder, welche der Walt 
bewohnt, ebenſowohl Hinfichtlich des Haarwuchſes mie bezüglich der Färbung. In ben nör« 
lichen Ländern ift die Behaarung lang, rauh und dicht, am Tängjten am Unterleibe und an den 
Schenkeln, buſchig am Schwanze, dicht und aufrechtftehend am Halſe und an den Seiten, in fü 
lichen Gegenden im allgemeinen fürger und rauher. Die Färbung ift gewöhnlich fahlgraugelb mit 
ſchwärzlicher Mifchung, welche an der Unterfeite Lichter, oft meißlichgrau erfcheint. Im Sommer 
fpielt die Gefammtfärbung mehr in das Röthliche, im Winter mehr in das Gelbliche, in nördlichen 
Ländern mehr in das Weiße, in füblichen mehr in das Schwärzliche. Die Stirne ift weißlichgean, 
die Schnauze gelblichgrau, immer aber mit Schwarz gemifcht; die Lippen find weißlich, die 
Wangen gelblich und zuweilen unbeutlich ſchwarz geftreift, die dichten Wollhaare fahlgrau. 

‚Hier und da kommt eine ſchwarze Spielart des Wolfes vor, welche man ala befondere Art (Canis 
Iycaon) aufzuftelfen verfucht, jedoch ebenſowohl wie andere ala bloße Abänderung aufzufaflen 
Hat. Gebirgswölfe find im allgemeinen groß und ftark, Wölfe der Ebenen merklich Heiner und 
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ſchwächer, keineswegs aber auch minder raub- ober angriffsluftig. In Ungarn und Galizien 
unterfheidet man ganz allgemein den Rohr- und Waldwolf. Erfterer ift röthlichgrau, nicht 
ſtärker als ein mittelgroßer Borftehhund, lebt meiftens in zahlreichen Rotten beifammen und liebt 
eberte, funpfige, nicht ſehr walbreiche Gegenden ; Letzterer Hat afchgraue Färbung, erreicht eine viel 
bebeutendere Größe als der Rohrwolf, ſchlägt fich nur während der Ranzzeit in größere Meuten 
zufammen, bildet außerdem Trupps von zwei bis fünf Stüd und bevorzugt zufammenhängende 
WBaldungen. Beide können wohl nur als Spielarten aufgefaßt werben, ebenfo wie der in China 


Wolf (Canis lupus). "Yo natürl. Größe 





Haufende Tſchango (Lupus Uhango) ſchwerlich als befondere Art ſich bewähren dürſte. 
Gray, fein Bejchreiber, gibt an, daß er etwas furzbeiniger ald der Wolf, und an den Ohren, den 
Keibezjeiten, den Außenjeiten ber Glieder mit kurzen blaßgelblichen, unterjeit mit weißen Haaren 
bekleidet ift. Ein ausgewachjener Wolf erreicht 1,6 Meter Leibeslänge, wovon 45 Gentim. auf den 
Schwanz kommen; die Höhe am Widerrifte beträgt etwa 85 Gentim. Die Wölfin unterjcheidet 
ſich von dem Wolfe durch etwas ſchwächeren Körperbau, fpigere Schnauze und dünneren Schwanz. 

Roc Heutigen Tages ift ber Wolf weit verbreitet, jo ſehr auch fein Gebiet gegen frühere 
Zeiten beſchränkt wurde. Er findet fich gegenwärtig noch jaft in ganz Europa, wenn auch in den 
bevölkertften Ländern dieſes Erdtheils nur in den Hochgebirgen. In Spanien ift er in allen 
Gebirgen und ſelbſt in den größeren Ebenen eine ftändige Erſcheinung, in Griechenland, Italien 
und Frankreich Häufig genug, in der Schweiz jeltener, im mittleren und nörblichen Deutichland wie 
in Großbritannien gänzlich) ausgerottet worben, im Oſten Europas gemein. Ungarn und Galizien, 
Kroatien, Krain, Serbien, Bosnien, die DonaufürftentHümer, Polen, Rußland, Schweden, 
Norwegen und Lappland find diejenigen Länder, in denen er jet noch in namhafter Menge 
auftritt. Auf Island und den Infeln des Mittelmeeres ſcheint er niemals vorgefommen, in den 
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Atlasländern dagegen ebenfalls vorhanden zu fein. Außerdem verbreitet er fich über ganz Nordon⸗ 
und Mittelafien und wird in Nordamerika durch einen ihm fo naheftehenden Verwandten erieit, 
daß man auch den Weften der Erde in feinen Verbreitungskreis gezogen hat. 

Die Alten kannten den Wolf genau. Viele griechiſche und römiſche Schriftfteller ſprechen 
don ihm, einige nicht allein mit dem vollen Abſcheu, welchen Iſegrimm von jeher erregt hat, 
ſondern auch bereit8 mit geheimer Furcht vor ungeheuerlichen ober gefpenftigen Eigenfchaften der 

Thieres. Oppian unterſcheidet fünf Abarten, welche Geßners Ueberfeger bezeichnet als Schüf- 
wolf, „fo genennet von feiner fchnälle wegen“, Raubwolf „der allerfchnälleft, trit mit geoffer 
vngeſtüme morgens frü auff das gejegt, dann er tet? Hunger leydet“, Guldie „von ber far 
wägen, fhöne und glan feiner Haren“ und Booßwolf, „der viert und fünft, diweyl jre grind 
und halß fo kurtz und did etwas gleyche mit dem Ambooß habend“. In der altgermanikher 
Götterfage wird der Wolf, das Thier Wodans, eher geachtet ala verabſcheut; letzteres geichieht 
erft viel jpäter, nachdem die chriftlichen Pfaffen bie hochdichteriſche Götterlehre unferer Vorfahren 
durch ihre abgeſchmackten Zeufelögefchichten zu verbrängen gewußt hatten. Sie verwandelte 
Woban in ben teuflichen „wilden Jäger“ und feine Wölfe in deſſen Hunde, bis zuletzt aus biefen der 
geipenftige Werwolf wird: eine der ungenießbarften Früchte des Aberglaubens, ein Ungeheuet 
zeitweilig Wolf, zeitweilig Menſch, Blindgläubigen ein Entjegen. Noch heutigen Tages jpult die 
MWerwolffabel in verbüfterten Köpfen und flüftert dad Volk ſich zu, durch welche Mittel das 
gefpenftige Ungeheuer zu bannen und unjchädlich zu machen fe. " 

Der Wolf wird zwar allmählich mehr und mehr zurüdgedrängt; doch ift der legte Tag feines 
Auftretens im gefitteten Europa anjcheinend noch fern. Im vorigen Jahrhundert fehlte das 
ſchädliche Raubthier keinem größeren Waldgebiete unjeres Vaterlandes, und auch in dieſem Jahr⸗ 
Hunbert find Hier nach amtlichen Angaben immerhin noch Tauſende erlegt worben. Innerhalb 
der Grenzen Preußens wurden im Jahre 1819 noch eintaufendundachtzig Stüd geſchofſen. In 
Bommern allein wurden erlegt im Jahre 1800 hundertundachtzehn Stüd, 1801 Hundertundneun 
Stüd, 1802 hundertundzwei, 1803 ſechsundachtzig, 1804 hundertundzwölf, 1805 fünfundacitzig, 
1806 ſechsundſiebenzig, 1807 zwölf, 1808 fiebenunbbreißig, 1809 dreiundvierzig. Sie wurden 
dann feltener, folgten jedoch im Jahre 1812 den fich aus Rußland zurüdziehenden Franzoſen und 
kamen nun wieder in ſehr großer Menge vor: im Kosliner Regierungsbezirk wurden im Jahre 
1816 bis 1817 hundertdreiundfünfzig Stüd ausgeloſt. Gegenwärtig find fie ſehr felten geworben; 
doch verlaufen fich alljährlich noch einzelne Wölfe aus Rukland, Frankreich und Belgien nah 
Oft- und Weftpreußen, Pofen, den Rheinlanden, in ftrengen Wintern auch nach Oberfchlefen, 
unter Umftänden bis tief in das Land. So trieben, laut Pagenſtecher, im Jahre 1866 Wölfe 
im Odenwalde ihr Untvejen, bis es nach vielen vergeblichen Jagden endlich gelang, ihrer Habhaft 
zu werben. Im ganzen Südoſten Defterreich®, zumal Ungarns und den dazu gehörigen flavi- 
ſchen Rändern, muß man allwinterlich mehr ober minder großartige Jagden veranftalten und 
fonftige Bertilgungsmittel anwenden, um den Wölfen zu fteuern, hat aber in waldigen, bünn- 
bebölferten Gegenden biß heutigen Tages noch herzlich wenig auszurichten vermocht. Die Anyahl 
der Wölfe, welche jährlich in Rußland erlegt und von den Behörden ausgelöft werden, ift nidt 
genau befannt, jedenfalls aber eine jehr erhebliche Menge. Dasjelbe ift in Schweden und Norwegen 
der Fall. In diefen drei nördlichen Reichen gelten die Wölfe als die Hauptjächlichften Störer dr 
Öffentlichen Ruhe und Sicherheit und bringen jährlich ungeheueren Schaden: — ich will weiter 
unten barüber ausführlicher reden. 

Der Wolf bewohnt einfame, ftille Gegenden und Wildniffe, namentlich dichte, Düftere Wälber, 
Brüche mit moraftigen und trodenen Stellen, und im Süben die Steppen. In Mitteleuropa findet 
ex fi nur in den Hochgebirgen; im Süden, Often und Norden hauſt er in Walbungen aller 
Höhengürtel, ſelbſt in nicht allzu großen Buſchdickichten, auf Kaupen in Brüchen und Sümpfen, 
in Rohrwäldern, Maisfeldern, in Spanien jogar in Getreidefeldern, oft in geringer Nähe der 
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Drtjchajten. Diefe meibet er überhaupt viel weniger, als man gewöhnlich annimmt, hütet fi 
zur, fo lange ber Hunger ihm irgendwie e8 geftattet, fich ſehr bemerflich zu machen. Wenn er 
rricht durch das Fortpflanzungsgeichäft gebunden wird, hält er fich jelten längere Zeit an einen 
und demjelben Orte auf, ſchweiſt vielmehr weit umher, verläßt eine Gegend tage» und wochenlang 
und kehrt dann wieder nach dem früheren Aufenthaltsorte zurück, um ihn von neuem abzujagen. 
In dicht bevölferten Gegenden zeigt er fich nur ausnahmaweife vor Einbruch der Dämmerung, in 
einjamen Wäldern dagegen twird er, wie der Fuchs unter ähnlichen Umftänden, ſchon in den Nach- 
mittagaftunden vege, ſchleicht und lungert umher und fieht, ob nichts für feinen ewig bellenden 
Wagen abfalle. Während des Frühjahrs und Sommers Iebt er einzeln, zu zweien, zu dreien, im. 
Herbſte in Familien, im Winter in mehr oder minder zahlreichen Meuten, je nachdem bie Gegend 
ein Bujammenjcharen größerer Rubel begünftigt ober nicht. Trifft man ihn zu zweien an, fo hat 
man e3 in der Regel, im Srühjahre faft ausnahmslos, mit einem Paare zu thun; bei größeren 
Trupps pflegen männliche Wölfe zu überwiegen. Einmal gefchart, treibt er alle Tagesgefchäfte 
gemeinſchaftlich, unterjtüßt feine Mitwölfe und ruft diefe nöthigenfalls durch Geheul Herbei. 
Geſellſchaftlich treibt ev ſein Umherſchweifen ebenfo gut, als wenn er einzeln Iebt, folgt Gebirgs- 
Zügen mehr als fünfzig Meilen weit, wandert über Ebenen von mehr als hundert Meilen Durch» 
meſſer, durchreiſt, von einen Walde zum anderen fich wenbend, ganze Provinzen und tritt deshalb 
zuweilen urplöglich in Gegenden auf, in denen man ihn längere Zeit, vielleicht Jahre nad) 
einander, nicht beobachtete. Während andauernder Kriege zieht er den Heeren nach: fo folgten 
in den Jahren 1812 und 1813 die vierbeinigen Raubmörder den Franzoſen von Rußland 
her bis in die Rheinländer. Erwieſenermaßen durchmißt er bei feinen Jagd- und Wanderzügen 
Streden von ſechs bis zehn Meilen in einer einzigen Nacht. Nicht felten, im Winter bei tiefem 
Schnee ziemlich regelmäßig, bilden Wolfsgeſellſchaften lange Rotten, indem die einzelnen Thiere, 
wie die Indianer auf ihrem Kriegspfade, dicht Hinter einander herlaufen und möglichft in diefelbe 
Spur treten, ſodaß e3 jelbft für den Kundigen ſchwer wird, zu erfennen, aus wie vielen Stüden 
eine Meute befteht. Gegen Morgen bietet irgend ein dichter WalbestHeil der wandernden Räuber 
gefellichaft Zuflucht; in der nächſten Nacht geht e8 weiter, bisweilen auch wieder zurück. Gegen 
das Frühjahr Hin, nach ber Ranzzeit, vereinzeln fich die Rubel, und bie trächtige Wölfin fucht, 
nad beftimmten Verfiherungen glaubwürbiger Jäger, meift in Gefellihaft eines Wolfes, ihren 
früheren oder einen ähnlichen Standort wieder auf, um zu wölfen und ihre Jungen zu erziehen. 
Die Beweglichkeit des Wolfes bedingt großen Aufwand von Kraft, raſchen Stoffwechſel und 
unverhältnismäßig bedeutenden Nahrungsverbrauch; der gefährliche Räuber fügt daher allevorten, 
wo ex auftritt, dem ihm erreichbaren Gethier empfindliche Verlufte zu. Sein Lieblingswild bilden 
Haus= und größere Jagdthiere aller Arten, behaarte wie befieberte; doch begnügt er fich mit 
Kleingethier aller fünf Wirbelthierklaffen, frißt jelbft Kerbthiere und verſchmäht ebenfo verjchiebene 
Pflanzenſtoffe nicht. Der Schaden, welchen er durch feine Jagd anrichtet, würde, obſchon immer 
bebeutend, fo doch vielleicht zu ertragen fein, Tieße ex fich von feinem ungeftümen Jagdeifer und 
ungezügelten Blutdurſt nicht Hinreißen, mehr zu würgen, als er zu feiner Ernährung bebarf. 
Hierdurch erft wird er zur Geifel für den Hirten und Jagdbefiger, zum ingrimmig oder geradezu 
maßlos gehaßten Feinde von Jedermann. Während des Sommers fchadet er weniger als im Winter. 
Der Wald bietet ihm neben dem Wilde noch mandjerlei andere Speife: Füchſe, Igel, Mäufe, ver- 
ſchiedene Vögel und Kriechthiere, auch Pflangenftoffe; von Hausthieren fällt ihm daher jegt höch- 
ſtens Kleinvieh, welches in der Nähe feines Aufenthaltsortes unbeauffichtigt weibet, zur Beute. 
Unter dem Wilde räumt er entſetzlich auf, reißt und verſprengt Elche, Hirſche, Damhirſche, Rebe, 
und vernichtet faſt alle Hafen feines Gebietes, greift dagegen größeres Hausvieh doch nur aus- 
nahmaweife an. Manchmal begnügt er fid) längere Zeit mit Ausübung ber nieberften Jagd, folgt, 
wie Islawin berichtet, den Zügen der Lemminge durch Hunderte don Werften und nährt fich 
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ſich Maikäfer auf. Aas liebt er leidenschaftlich und macht da, wo er mit Better Luchs zufamme- 
Hauft, reinen Tiſch auf deffen Schlachtpläßen. Nach einem Berichterftatter der Jagdzeitung fr 
er auch Mais, Melonen, Kürbiffe, Gurken, Kartoffeln und fonftige Seldfrüchte. Gang anders trir 
er im Herbfte und Winter auf. Jetzt umfchleicht er das draußen weidende Vieh ununterbrohe 
und ſchont weder große noch Heine Herbenthiere, die wehrhaften Pferde, Rinder und Schweine m: 
dann, wenn fie in geſchloſſenen Herden zufammengehen und er fich noch nicht in Meuten geiher 
hat. Mit Beginn des Winters nähert ex fich den Ortichaften mehr und mehr, kommt bis an de 
testen Häufer von St. Peteräburg, Moskau und anderer ruſſiſchen Städte, dringt in de 
ungariſchen und kroatiſchen Ortſchaften ein, durchläuft jelbft Stäbte von der Größe Agrams um 
treibt in Hleineren Flecken und Dörfern regelrechte Jagd, zumal auf Hunde, welche ein ihm ick 
beliebtes Wild und im Winter die einzige in ber Nähe der Dörfer leicht zu erlangende Beute fin. 
Zwar verabjäumt er, wie ich in Kroatien erfuhr und in der „Gartenlaube“ bereits mitgeteilt 
habe, keineswegs, auch eine andere Gelegenheit ſich zu Nuke zu machen, jchleicht fich ohe 
Bedenken in einen Stall ein, deſſen Thüre der Beſitzer nicht gehörig verſchloſſen, fpringt fogcꝛ 
durch ein offenftehendes Fenſter oder eine ihm erreichbare Luke in denfelben und twürgt, werın erfeiner 
Rüchzug gedeckt ficht, alles vorhandene Kleinvieh ohne Gnade und Barmherzigkeit, in gleichjem 
blinder, unüberlegter Mordgier wie ein Tiger Haufend; body gehören Einbrüche des Frechen Räuber 
in Biehftälle immerhin zu den Seltenheiten, während alle Dorfbewohner der von ihm heim: 
gefuchten Gegenden allwinterlich einen guten Theil ihrer Hunde einbüßen, ebenfo wie ber Wolf 
jäger regelmäßig im Saufe des Sommers mehrere von feinen treuen Jagdgenoſſen verliert. Jagt 
ber Wolf in Meuten, fo greift er auch Pferde und Rinder an, obgleich dieſe ihrer Haut fi a 
wehren wiſſen. In Rußland erzählt man fich, wie Loewis mir mittheilt, daß Hungerige Boll 
meuten fogar den Bären anfallen und nach Heftigem Kampfe ſchließlich bewältigen ſollen: od 
etwas Wahres an dieſer unglaublich jheinenden Erzählung ift, Lafje ich billig dahin geftellt fein 
So viel ift ficher, daß ber Wolf auf alles Lebende Jagd macht, welches er bewältigen zu Zönner 
glaubt. Immer und überall aber hütet er ſich jo Lange wie irgend möglich, mit dem Menfchen 
ſich einzulaffen. Die ſchauerlichen Geſchichten, welche in unferen Büchern erzählt und von unferer 
Einbildungskraft beftens ausgeſchmückt werben, beruhen zum allergeringften Theile auf Wahrheit. 
Daß eine dom Hunger gepeinigte, blindwüthende Wolfsmeute auch einen Menfchen überfällt, 
nieberreißt, töbtet und auffrißt, kann Leider nicht in Abrede geftellt werben; jo ſchlimm aber wie 
man ſich die Gefahren vorftellt, welche den Menfchen in von Wölfen bewohnten Ländern bebroßen. 
ift die Sache bei weiter nicht. Ein wehrloſes Kind, ein Weib, welches zur Ungeit vor das Der 
fi) wagt, mag in ber Regel gefährbet fein; ein Mann, und wenn er aud) nur mit einem Knäppel 
bewaffnet wäre, ift e3 nur in jeltenen, durch Zuſammentreffen ungünftiger Umftände Herbeigeführten 
Fällen. Einzelne Wölfe wagen fich ſchwerlich jemals an einen Erwachjenen, Trupps fchon eher; 
vom Hunger gepeinigte Meuten fünnen gefährlich werden. 

Bei feinen Jagden verjährt ber Wolf mit der Lift und Schlauheit des Fuchſes, von deßen 
Eigenfhaften er gelegentlich auch noch eine andere, die Frechheit, an den Tag legt. Er nähert fih 
einer außerfehenen Beute mit äußerfter Vorficht, unter forgfältiger Beobachtung aller Jagdregeln 
ſchleicht lautlos bis in möglichfte Nähe an das Opfer heran, fpringt ihm mit einem geſchickten 
Sage an die Kehle und reißt es nieder. An Wechſeln lauert er ftundenlang auf das Wild, gleich 
viel ob dasſelbe ein Hirfch ober Reh oder in Dauriend Gteppen ein in den Bau gejchlüpfte: 
Murmelthier ift; einer Fährte folgt er mit untrüglicher Sicherheit. Bei gemeinjchaftlichen Jagder 
handelt er im Einverftändniffe mit der übrigen Meute, indem ein Theil die Beute verfolgt, der 
andere ihr den Weg abzufchneiden und zu verlegen fucht. „Begegnen Wölfe“, ſchreibt mir Loemis, 
„in ber Ebene einem Fuchſe, jo theilen fie fich fofort und fuchen ihn zu umzingeln, während einige 
die Hehe aufnehmen. Meifter Reinefe ift dann gewöhnlich verloren, wird ſchnell gefaßt, noch 
ſchneller zerrifſen und verſchlungen.“ Angefichts einer Herde bemühen fie fich, wie ſchon die Alten 
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Dau Kten, die Hunde wegzuloden, und fallen dann über die Schafe her: „So der Wölfen vil und 
Dun ober Hirten bey der härd find, fo grepfft ein theil die Hut an, der ander die härd Schaaf“, 
fagt fchon der alte Geßner. Gejagt, erhebt fich der Wolf, beim erften Lautwerden der Rüden, um 
fich fortzuftehlen, gibt aber genau darauf Acht, wie viele Hunde ihm folgen, überfällt, wenn ein 
einzelner durch das Jagdfeuer verlodt wurde, von den übrigen fich zu trennen, diefen ohne weiteres, 
erwürgt ihn und frißt ihn während ber Jagd auf. So erzäglte mir Baron von Vranyczany, 
ein leibenfchaftlicher Wolfsjäger in Kroatien, und fügte nachftehende Geſchichte Hinzu, um zu 
beweifen, daß der Wolf mit andgefuchter und ſchändlicher Lift verfährt, um einen Hund zu 
Ütbertölpeln. 

Pfarrer Kaliman, nach Verfiherung Vranyczany's ein durchaus zuverläffiger Gewährd- 
wann, fah einmal an einem Bergabhange drei Wölfe lauernd ftehen und auf das Gekläff einiger 
Sunde laufen, welche fie wahrgenommen Hatten. Nach einiger Zeit zogen fich zwei von den 
Woölfen in das nahe Didicht zurüd, während ber eine ben drei ober vier Hunden, mittelgroßen 
Braken, entgegenging und fie förmlich herausforderte, ihn zu verfolgen. Die Hunde ftürmten ohne 
Befinnen auf den verhaßten Gegner los und folgten ihm mit um fo größerem Eifer, als er fich 
bei ihrem Erſcheinen fofort wandte und auf die Flucht machte. Kaum hatten fie die Stelle, von 
welcher auß die beiden anderen Wölfe weggelaufen twaren, überfprungen, als biefe wieder erſchienen, 
Die Zährte ihres Jagdgenoffen und der Hunde aufnahmen und nun ihrerfeit8 letztere verfolgten. 
Bon dieſen kam fein einziger in das Dorf zurüd. Aehnliche Ränke und Liften mögen bie Wölfe im 
Winter au) in unmittelbarer Nähe der Dörfer oder im Dorfe felbft, anwenden, um die Hunde aus 

dem ficheren Schutze bes Haufes wegzulocken; benn gar nicht felten geſchieht es, daß ein Dorfhund 
abends in voller Angft in das Innere eines Hauſes ftürzt, um in ber Nähe bes fichernden Feuers 
Schuß zu fuchen, und daß man bald darauf das langgezogene Heulen Iſegrims vernimmt. 

Aus vorftehenden Angaben geht zur Genüge hervor, wie jehädlich der Wolf wird. Bei den 
Nomabenvöllern ober allen denen, welche Viehzucht treiben, ift er entſchieden der ſchlimmſte 
aller Feinde. Es kommt vor, daß er die Viehzucht wirklich unmöglich macht. So mwurbe ein 
Berfuch, das fo nüßliche Ren auch auf den füdlichen Gebirgen Norwegens zu züchten ober in 
Herden zu halten, durch die Wölfe vereitelt. Man Hatte Renthiere aus Lappland gebracht unb 
der Obhut einiger Lappen übergeben, welche ihrem Amte fo gut vorftanden, daß nach wenigen 
Jahren die Herden von Hunderten auf Taufende gewachſen waren. Mit der Vermehrung der 
Renthiere nahm aber bie Zahl der Wölfe derart überhand, daß man zuleßt gegwungen wurde, bie 
Renthiere theils zu töbten, theils verwildern zu Laffen, um nur die Plage wieder loszuwerden. In 
der ruffifchen Provinz Livland wurden in bem Jahre 1823 bei ben Behörden ala ben Wölfen zur 
Beute gefallene Thiere angemeldet: 15,182 Schafe, 1807 Rinder, 1841 Pferde, 3270 Sämmer 
und Biegen, 4190 Schweine, 703 Hunde und 1873 Gänfe und Hühner. Im Großherzogtfum 
Poſen wurden im Jahre 1820 neunzehn Erwachſene und Kinder zerriffen, und doch hatte bie 
preußifche Regierung in den vorhergehenden Jahren 4618 Thaler Schußgeld für erlegte Wölfe 
bezahlt. Ein einziger Wolf, welcher ſich, laut Kobell, bevor er getöbtet wurde, neum Jahre in 
der Gegend don Schlierfee und Tegernſee umbertrieb, hat nach amtlichen Erhebungen während 
diefer Zeit gegen 1000 Schafe und viel Wildpret geriffen, fo daß der von ihm verurfachte Schaden 
auf 8000 bis 10,000 Gulden geſchätzt wurde. Im Jagdwalde bei Temeswar, welcher eine 
Achtelmeile von der Feſtung entfernt Liegt, riffen die Wölfe in einem Winter über 70 Rebe, in 
einem walachiſchen Grenzdorfe binnen zwei Monaten 31 Rinder und 3 Pferde, in der Froatifchen 
Ortſchaft Basma in einer Nacht 35 Schafe. Im Dorfe Suhaj in Kroatien trieb, laut mir 
gewordenem Berichte, am 8. December 1871 der Hirt eine Herde Schafe auf bie Weide und wurde 
hier von etwa ſechszig Wölfen überfallen, welche ihm 24 Schafe zerriffen und auffraßen;; die übrigen 
zerſtoben in alfe Winde und nur ein Lamm Lehrte zurüd. Aehnliches gefchieht aller Orten, wo dieſe 
Raubthiere haufen. In Lappland ift das Wort Friede gleichbebeutend mit Ruhe vor ben 
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Wölfen. Dan kennt bloß einen Krieg, und dieſer gilt gedachten Raubthieren, welche das Irberkir 
Beſitzthum der armen Nomaden des Nordens oft in ber empfindlichiten Weife ſchädigen. Ist 
in Spanien verurfachen die Wölfe bedeutende Verlufte. Während meiner Anweſenheit bajel“. 
im Winter von 1856 zu 1857, fand man einmal zivei jener muthigen Sicherheitsbeamten, weh 
Spanien eine Zeitlang von menſchlichen Räubern befreit Hatten, tobt inmitten einer Edartx 
durch fie erlegten Wölfen. Die tapferen Männer hatten gefämpft, folange Pulver und Blei x 
handen getvefen war, und felbft dann noch mit dem Bayonnet fich vertheidigt, twaren aber enblih 
doch unterlegen, vielleicht mehr der Ermattung und ber Kälte als den hungerigen Wölfen. 

Es ift fein Wunder, wenn die gefährlichen Tiere, zumal da, wo fie in Menge auftreten, nit: 
bloß unter den Menſchen, fondern auch unter den Thieren Angſt und Schreden verurfachen. Ti 
Pferde werden in hohem Grade unruhig, ſobald fie einen Wolf wittern, die übrigen Hauätfirz. 
mit Ausnahme der Hunde, ergreifen die Flucht, wenn fie nur die geringfte Wahrnehmung ver 
ihrem Hauptfeinde erlangt Haben. Für gute Hunde aber ſcheint es fein größeres Vergnügen p 
geben ala die Wolfsjagd, wie ja überhaupt die Hunde dadurch fich auszeichnen, daß fie ger 
die gefährlichfte Jagd am liebſten betreiben. Schwer begreiflich ober doch merkwürdig iſt, daß der 
Haß zwiſchen zwei jo nahen Verwandten, wie e8 der Hund und Wolf find, eine jo unbeſchreiblik 
‚Höhe erreichen fann. Gin Hund, welcher auf eine Wolfafährte geſetzt wird, vergißt alles, geräih 
in die namenlofefte Wuth und ruht nicht eher, ala bis er feinen Feind am Kragen Hat. Sum 
achtet er feine Verwundung, nicht einmal ben Tod feiner Gefährten. Noch fterbend fucht er ander 
Wolfe fich feftzubeißen. Doch nehmen keineswegs alle Hunde eine Wolfsfährte auf; viele lehtra 
im Gegentheile fofort um, wenn fie ben verhaßten Wolf wittern. Die Größe ber Rüden komm 
weniger in Betracht ala die Raffe oder Abſtammung und die Schule, welche fie durchgemak: 
haben. Kleine Kläffer find nicht jelten viel erbittertere Gegner des Raubthieres ald große, nicht ver 
dem nöthigen Muthe befeelte Beißer. 

Auch andere Hausthiere wiffen ſich gegen den Wolf zu vertheidigen. „In ben führufffhr 
Steppen“, jagt Kohl, „wohnen die Wölfe in felhft gegrabenen Höhlen, die oft klaftertief ſind 
Kaum find fie irgendwo häufiger als in den waldigen und bufchigen Ebenen der Ukraine und 
Kleinrußlands. Jede menfchliche Wohnung ift dort eine wahre Feftung gegen bie Wölfe, und mit 
vier bis fünf Meter Hohen Dornmauern umgeben. Diefe Thiere umfchleichen in der Nacht immer: 
fort die Herden ber ruffiichen Steppen. Den Pferdeherden nahen fie fich mit Worficht, juchen einzelne 
Füllen wegzuſchnappen, welche fich zu weit von ber Herde weggewagt Haben, ober befchleichen auch 
einzelne Pferbe, fpringen ihnen an bie Gurgel und reißen fie nieder. Merken bie übrigen Pferde 
den Wolf, fo gehen fie ohne weiteres auf ihn zu und hauen, wenn er nicht weicht, mit den Binder: 
Hufen auf ihn Los, ja die Hengfte paden ihn auch mit ben Zähnen. Oft wird der Wolf ſchon ai 
den erften Schlag erlegt, oft aber macht er eine ſchnelle Wendung, padt das angreifende Pferd = 
ber Gurgel und reißt e3 zu Boden. Auch viele zugleich erfcheinende Wölfe find nicht im Stande 
eine Pferbeherde zum Weichen zu bringen, tommen im Gegentheile, wenn fie fich nicht bald zurie 
ziehen, in Gefahr, umringt und erfchlagen zu werden.” In ebenfo misliche Lage geräth Fiegriz. 
wenn er verfucht, in ben Walbungen Spaniens ober Kroatiens einen Schweinebraten ſich zu hol 
Ein vereingeltes Schwein wirb ihm vielleicht zur Beute; eine größere, gefchloffene Herde dag 
bleibt, wie man mir in Spanien und Kroatien übereinftimmend verficherte, regelmäßig von Walke 
verſchont, wird von dieſen ſogar ängftlich gemieden. Die tapferen Borftenträger ftehen mutij 
ein für das Wohl der Geſammtheit, alle für einen, und bearbeiten ben böfen Wolf, welchet fh 
erfrechen follte, unter ihnen einzufallen, mit ben Hauzähnen jo wader, da er alle Räubergeläft 
vergißt und nur daran denkt, fein aufs höchſte bebrohtes Leben in Sicherheit zu bringen. Berflunt 
er ben rechten Augenblich, fo wird er von den erboften Schweinen unbarmherzig niebergemadit und 
dann mit demfelben Behagen verzehrt, welches ein Schtweinebraten bei ihm ertvedden mag. © 
erflärt es fich, daß man da, wo Schweine im Walde weiden, faſt nie einen Wolf fpürt, und ander 
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Veäüts wird es verftändlich, daß der Jäger, welcher mit feinen Hunden zufällig in die Nähe einer 
S chweineherde geräth, nicht minder ernfte Gefahr läuft ala die Wölfe. Denn die Schweine ſehen 
ã a1 den Hunden jo nahe Verwandte der von ihnen gefürchteten Raubthiere, daß fie fich ebenfo gut 
<auıf jene ſtürzen wie auf diefe und, einmal wüthend geworden, auch den zum Schuße feiner treuen 
<S5ehülfen Herbeieilenden Jäger nicht ſchonen. Selbſt einzelne Schweine kämpfen auf Leben und 
ob, ehe fie fi) dem Wolfe ergeben. In den Waldungen Andalufiens fand man, wie man mir an 
TDDrt und Stelle erzählte, eine ſtarke Bache verenbet zwiſchen zivei don ihr erlegten Wölfen. Nur 
Die Schafe fügen fi) mit der gläubigen Seelen eigenen Ergebung willenlos in das Unvermeibliche. 
+. Bat der Wolf bemerkt“, jhildert Kohl weiter, „daßSchäfer und Hunde nicht zur Hand find, fo 
»adt er das erſte, befte Schaf und reißt es nieder. Die übrigen fliehen ztvei- bis dreihundert 
Schritte weit, drängen ſich dicht zufammen und gaffen mit den dümmften Augen der Welt nach 
Dem Wolfe Hin, bis er kommt und fich noch eins Holt. Nun reißen fie wieber einige hundert 
Schritte aus und erwarten ihn abermals.” An die Rinbviehherden wagt fich gewöhnlich kein Wolf, 
weil ber ganze Schwarm fich gleich über ihn Hermacht und ihn mit den Hörnern zu fpießen ſucht. 
Sr trachtet nur danach, abgefonberte Kälber ober auch ertwachfene Rinder zu erlegen, und fpringt 
Dieſen ebenjo an die Kehle wie dem Pferde. Schmwächere Haustiere find verloren, wenn fie nicht 
xechtzeitig einen ficheren Zufluchtsort erreichen können, und der Wolf folgt ihnen auf feiner Jagd 
Dur) Sumpf und Moor, ja jelbft durch das Waſſer. 

Der Wolf befizt alle Begabungen und Eigenfchaften des Hundes: dieſelbe Kraft und Aus- 
Dauer, diefelbe Sinnesſchärfe und denfelben Verftand. Aber er ift einfeitiger und erfcheint weit 
unedler als dev Hund, unzweifelhaft einzig und allein deshalb, weil ihm der erziehende Menſch 
fehlt. Sein Muth fteht in gar feinem Verhältniffe zu feiner Kraft. So Lange er nicht Hunger fühlt, 
ift ex eines ber feigften und furchtſamſten Thiere, welche e3 gibt. Er flieht dann nicht bloß vor Men- 
ichen und Hunden, dor einer Kuh oder einem Biegenbode, ſondern auch vor einer Herde Schafe, 
Tobald die Thiere fich zufammentotten und ihre Köpfe gegen ihn richten. Hörnerflang und anderes 
Geräufch, das Klirren einer Kette, lautes Schreien zc. vertreibt ihn regelmäßig. In der Thierfabel 
wird er ala tölpelhafter, täppifcher Gejell dargeftellt, welcher fich von Vetter Reineke fortwährend 
überliften und betrügen läßt: diefes Bild entjpricht der Wirklichkeit jedoch durchaus nicht. Der 
Wolf gibt dem Fuchſe an Schlauheit, Lift, Verſchlagenheit und Vorficht nicht das geringfte nach, 
übertrifft ihn womöglich nod in allen diefen Stüden. In der Regel benimmt er ſich den Um ⸗ 
ſtänden angemefjen, überlegt, bevor er Handelt und weiß auch in bedrängter Lage noch den rechten 
Ausweg zu finden. Eine Beute befchleicht ex mit ebenfo viel Vorficht wie Rift; ſelbſt gejagt, kommt 
er äußerft bedachtfam herangetrabt. Seine Sinne find ebenfo ſcharf wie die des zahmen Hundes, 
Geruch, Gehör und Geficht gleich vortrefflich. Es wird behauptet, daß er nicht bloß fpüre, fondern 
auch auf große Streden Hin wittere. Daß er leifes Geräufch in bebeutender Entfernung vere 
nimmt und zu deuten weiß, ift fiher. Ebenſo verjteht er genau, welchem Thiere eine Fährte 
angehört, die er zufällig auf feinen Streifereien gefunden hat. Er folgt diefer dann, ohne fih um 
andere zu befümmern. Seine elende eigheit, feine Liſt und die Schärfe feiner Sinne zeigt fich bei 
feinen Ueberfällen. Er ift babei überaus vorfichtig und behutfam, um ja feine Freiheit und fein Leben 
nicht aufs Spiel zu jeen. Niemals verläßt er feinen Hinterhalt, ohne vorher genau ausgeſpürt 
zu haben, daß er auch ficher fei. Mit größter Vorficht vermeidet er jedes Geräuſch bei feinem Zuge. 
Sein Argwohn fieht in jedem Stride, jeder Oeffnung, in jedem unbefannten Gegenftande eine 
Schlinge, eine Falle oder einen Hinterhalt. Deshalb vermeibet er es immer, durch ein offenes 
Thor in einen Hof einzubringen, falls er irgendwie über die Einfriedigung fpringen Tann. An= 
gebundene Thiere greift ex ebenfalls nur im äußerften Nothfalle an, jedenfalls weil er glaubt, daß 
fie ala Köder für ihm Hingeftellt worden find. Sieht er ein, daß ihm der Rüdzug verichloffen 
ift, fo kauert ex fich ſelbſt im Schafftalle feige in eine Edle, ohne dem Vieh etwas zu Leibe zu thun, 
und wartet angfterfüllt der Dinge, die da kommen follen. Ganz ebenfo ift fein Gebaren in anderen 
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unangenehmen Lagen feines Lebens, beijpielöweife in Fallgruben, welche feinen eifrigen Jar: 
ein jähes Ende bereiteten. Er denkt hier nicht an Raub und Mord, vielmehr einzig und ale 
an Rettung. Der alte Geßner gibt nachftehenden Bericht Juftinus Geblers mit folge 
Worten wieber: 

„Es hat fich begäben als fein vatter, aus fonderbarem Luft fo er zu jagen Hat, etliche grähr. 
gruben vnd Löcher in feinem ader bereitet Hat, allerley gewilb darinn zu fahen, daß auff ein nakt 
dreh vngleyche, wiberwertige thier in fölchen graben gefallen. Erſtlich ein alt weyb, fo auß der 
garten auff den abendt Fraut, zibel, rüben hat wöllen Holen: Ein Fuchs, Ein Wolff. As nmer 
yedes daz ort vnd ftatt behielt, dahin es gefallen, fich ein hedes die gantze nacht ftill hielt, cu 
zweyfel auf jorcht, obgleych ber Wolff das grimmeft under jenen war, hielt er fich doch in hit 
ftill, thet niemants fein ſchaden, allein daß das weyb von forcht wägen, gantz graw, krafftloß m 
Halb tobt worden. Als morgens frü der vatter nach jeiner gewonheit Die gräben befichtiget, crz 
begird fo er nach dem gewild hat, erficht er den twunderbarlichen fang, erftaunet darab, ſpricht der 
frouwen zu, welche garnach tobt, ein wenig zu jven jelber kommen, fpringt ala ein mannlidkt, 
geherzter mann in ben graben, erfticht den Wolff, ſchlecht den Fuchs zu tobt, tregt die fun 
halber tobt mit hilff einer leiteren auff feinen armen auß dem graben, bringt fie wiberumb p 
hauß, verwunderet fi, daß jöllich fräffig, ſchädlich thier der frouwen und anderem gewild ver 
ſchonet Hat“. An diefe alte Heitere Geſchichte erinnerte auch eine andere, welche mir in Kahn 
erzählt wurde. Der Bauer Fun dec im Dorfe Gratſchetz fand mitten im Sommer zu feiner widt 
geringen Verwunderung einen Wolf in ber von ihm im Winter errichteten Wolfsgrube auf der 
Boden figend. Ohne Waffen, wie er war, verfuchte er das Raubthier mit einem raſch herber 
geholten Knüppel zu erſchlagen, verlor babei das Gleichgewicht, ftürzte in die Grube hinab ud 
fam hier auf Hände und Füße zu liegen. Noch ehe er fich aufgerichtet, Hatte Fiegrim ba 
günftigen Augenblid erjehen, nicht um ihm an die Kehle, fondern um auf feinen Rücken zu fpringm 
und fo da8 freie zu getvinnen, während der Bauer Lange Zeit ſich abmügen mußte und nur mit 
Hulfe des befagten Knüppels überhaupt im Stande war, aus der Grube herauszulommen 

Anders benimmt fich der Wolf, wenn ihn der quälende Hunger zur Jagd treibt. Diefer ur 
ändert das Betragen und läßt ihn Vorſicht und Lift ganz vergefien, ſtachelt aber auch feinen Putz 
an. Der Hungerige Wolf ift geradezu tollfühn und fürchtet ſich vor nichts mehr: es gibt fir 
ihn fein Schreckmittel. 

Bei älteren Wölfen beginnt die Ranzzeit Ende December und währt bis Ditte Januar; 
bei jüngeren tritt fie erft Ende Januars ein und währt bis Mitte Februar. Die Liebesbrünfiger 
Mannchen kämpfen dann unter einander auf Tod und Leben um die Weibchen. Rach eint 
ZTrächtigfeitsbauer von brei= ober vierundſechszig Tagen, welche alfo der unferer größeren Hunde 
raſſen genau entfpricht, bringt die Wölfin an einem gefhüßten Plägchen im tiefen Walde ie 
bis neun, gewöhnlich vier bis ſechs Junge. In Kurland wählt fie, nach einer brieflichen Ri 
theilung bes NKreisförfterd Kade, zu ihrem Wochenbette erhabene, dicht mit Holz beflandst 
Stellen in ben großen Moräften, welche nicht Teicht don Menſchen ober Weidevieh betreten mb 
don den Zägern Traden, d. 5. Aufenthaltsorte der Wölfe, genannt werben; im Süden Cups 
wölft fie in felbftgegrabenen Löchern unter Baumwurzeln oder auch wohl in einem erweiterr 
Fuchs· und Dachsbaue. Die Jungen bleiben auffallend Lange, nad) den von Schöpff im Ahr 
garten zu Dresden gemachten Beobachtungen, einundzwanzig Tage, blind, wachſen anfänglih 
langſam, fpäter jehr raſch, betragen ſich ganz nad} Art junger Hunde, fpielen Luftig mit einant 
und katzbalgen zuweilen unter lautem, auf weithin hörbarem Geheul und Gekläff. Die Bölfn 
behandelt fie mit aller Zärtlichkeit einer guten Hundenutter, beledt und reinigt fie, fäugt heit 
ange, ſchafft reichliche, dem jeweiligen Stande des Wachsthums entjprechende Nahrung fir M 
herbei, ift fortwährend ängftlich beftrebt, fie nicht zu verrathen und trägt fie, wenn ihr Mistraum 
erregt wurde ober Gefahr droht, im Maule nach einem anderen ihr ſicher dünkenden Orte. „IR 
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der Nähe feiner Traden“, ſchreibt mir Kade, „raubt der Wolf nie, weshalb Rehe und junge Wölfe 
Harmlos in einem und bemfelben Treiben erwachſen. Bei ben meijten Wolfsjagden habe ich in 
Demfelben Treiben junge Wölfe und junge Rehe erlegt und erlegen fehen. Diejen nieblichen Thieren 
Zann aber die Nähe der Wölfe unmöglich unbefannt bleiben, ba letztere ſchon Ende Juli's zu heulen 
beginnen.“ Daß die Wölfin ihre Jungen verſchleppt, hat man vielfach beobachtet. Aber nicht 
allein fie, fondern auch der Wolf nimmt fi, laut Kade, der letzteren an. Die wieberholte An= 
gabe,.baß er feine Jungen auffreffe, wo er fie finde, feheint nur bedingungsweiſe richtig zu fein. 
„Abgeſehen davon“, ſchreibt Kade, „daß es einer Wölfin wohl ganz unmöglich wäre, ihr Gewölfe 
vor des Alten Spürnafe zu verbergen und vor feinen Zähnen zu retten, möchte ich fragen: warum 
frißt fein Wolf die Leichen der auf einer Jagd erlegten und hingeworfenen Wölfe, welche noch dazu 
abgefellt find? Als junger Mann habe ich das furchtbare, wehllagenbe Heulen der alten Wölfe 
an ben Leichnamen ihrer Jungen einmal gehört und da Verfahren ber älteren Jäger verdammt, 
auch nicht nachgeahmt.“ Diefer Mittheilung ftehen andere entgegen: Junge Wölfe, beren Mutter 
man getöbtet Hatte, verſchwanden fpurlos und fanden höchſt wahrjcheinlich in den Magen älterer 
Artgenoffen ihr Grab. Wenn junge Wölfe im Baue oder Lager von älteren nicht behelligt werden, 
fo dürfte dies wohl mehr der mistrauiſchen Vorficht der Mutter als der Vaterliebe des Wolfes zu 
danten fein. Kade fcheint die Meinung zu hegen, daß legterer zur Ernährung der Jungen mit 
beitragen helfe, unterjtüßt feine Anficht jeboch nicht durch überzeugende Belege, ſodaß ich auch 
dieſen Punkt noch keineswegs als erledigt betrachte. Erſt fpäter, nachdem bie Jungen bereits den 
älteren Wölfen zugeführt worden find, nehmen biefe ihrer ſich an, beantworten mindeftens gewiffen- 
Haft ihr umgefüges Gepläre mit ſchulgerechtem Geheul, warnen und leiten fie bei Gefahr und 
lagen erbärmlich über ihren Verluſt. Die Jungen wachſen bis ins dritte Jahr und werben in 
dieſem fortpflanzungsfähig. Das Alter, welches fie überhaupt erreichen, bürfte fich auf zwölf big 
fünfzehn Jahre belaufen. Biele mögen dem Hungertode erliegen; andere fterben an den vielen 
Krankeiten, denen die Hunbe überhaupt ausgejegt find. 

Durch vielfache Verfuche ift es zur Genüge feftgeftellt, da durch Paarung des Wolfes mit 
der Hündin oder des Hundes mit ber Wölfin Blendlinge entſtehen, welche wiederum fruchtbare 
Zunge erzeugen. Diefe Baftarde halten nicht immer die Mitte zwiſchen Wolf und Hund, und auch 
die Jungen eines Wurfes find fehr verſchieden. In der Regel ähneln fie mehr dem Wolfe ala dem 
Hunde, obwohl ebenfo Hunbähnliche vorfommen. Ungeachtet aller Abneigung, welche zwiſchen 
Wolf und Hund befteht, paaren ſich beide, und zwar ebenſowohl in der Gefangenfchaft wie im 
Freien, ohne Zuthun des Menjchen. Im galigifchen Walddörfern ftellt fich zuweilen ein Wolf ala 
Mitbewerber bei einer läufifchen Hündin ein, und ebenfo follen Hunde manchmal brünftigen 
Wölfinnen nachgehen. Die Wolfsähnlichkeit vieler Haushunde in Ungarn, Siebenbürgen, Ruß- 
land und Sibirien wird gegenwärtig von allen Forſchern, welche infolge der überzeugenden Lehren 
Darwing älteren Anfchauungen entfagt haben, auf derartige Kreuzungen zurückgeführt. ‚ 

Jung aufgezogene und verftändig behandelte Wölfe werden ſehr zahm und zeigen innige 
Anhänglichkeit zu ihrem Herrn. Cuvier berichtet von einem Wolfe, welcher wie ein junger 
Hund aufgezogen worben war und nach erlangtem Wachsthume von feinem Herrn dem Pflangen- 
garten geſchenkt wurde. „Hier zeigte er fich einige Wochen lang ganz troftlos, fraß Außerft wenig 
und benahm fich vollkommen gleichgültig gegen feinen Wärter. Endlich aber jaßte er eine Zus 
neigung zu denen, welche um ihn waren und mit ihm fich befchäftigten, ja es ſchien, ala hätte er 
feinen alten Herrn vergeffen. Letzterer kehrte nach einer Abweſenheit von achtzehn Monaten nach 
Paris zurüd. Der Wolf vernahm feine Stimme troß dem geräuſchvollen Gebränge und überließ 
ſich, nachdem man ihn in freiheit gefeßt Hatte, Ausbrüchen ber ungeftümften Freude. Er wurde 
hierauf von feinem Freunde getrennt, und von neuem war er wie das erſte Mal tiejbetrübt. Nach 
dreijähtiger Abrvefenheit Fam der Herr abermals nach Paris. Es war gegen Abend und ber 
Käfig des Wolfes völlig gefchloffen, fo daß das Thier nicht jehen fonnte, was außerhalb jeines 
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Kerlers vorging; allein fotvie e3 bie Stimme des nahenden Herrn vernahm, brach es im ängftlice: 
Geheul aus, und ſobald man bie Thüre des Käfigs geöffnet hatte, fürzte es auf jeinen Freund IA, 
ſprang ihm auf die Schultern, Iedte ihm das Geficht und machte Miene, jeine Wärter zu briin 
wenn biefe verfuchten, ihn wieber in fein Gefängnis zurüdzuführen. Als ihn endlich fein Chiche 
wieder verlaffen, erkrankte er und verſchmähte alle Nahrung. Seine Genefung verzögerte fid ich 
Yange; e8 war dann aber immer gefährlich für einen Fremden, ihm fich zu nähern.“ 

Aehnliches wird in ber ſchwediſchen „Zeitfchrift für Jäger und Raturforfcher” von einen Jag- 
freundin, Katharine Bedoire, erzählt: „Bei Gyfinge kaufte mein Mann im Jahre 1837 dm 
junge Wölfe, welche eben das Vermögen, zu jehen, erhalten Hatten. Ich wünfchte, diefe Heiner 
Geſchöpfe einige Zeit behalten zu dürfen. Sie blieben ungefähr einen Monat bei einander nd 
Hatten während dieſer Zeit ihre Wohnung in einer Gartenlaube. Sobald fie mich im Hofe um 
hörten: „Ihr Hündchen!” kamen fie mit Geberben von Freude und Zuthulickeit, die zum Be 
wundern waren. Nachdem ich fie geftreichelt und ihnen Futter gegeben hatte, lehrten fie wieber ir 
den Garten zurüd. Nach Verlauf eines Monats wurde das eine Männchen an den Gutäbefiker 
von Uhr und das Weibchen an den Gutäbefiger Thore Petree verjchentt. Da dasjenige, welche⸗ 
wir ſelbſt behielten, nun einfam und verlaſſen war, nahm es feine Zuflucht zu den Leuten bei 
Gehöftes; meiſtens jedoch folgte e8 mir und meinem Gatten. Sonderbar war «3, wie dieſer Boli 
zutraulich wurde, baß er fi, fobald wir zufammen ausgingen, neben ung Iegte, two wir ruheten 
aber nicht duldete, daß irgend Jemand fi una auf mehr als zwanzig Schritte nahete. um 
Jemand näher, jo knurrte er und wies die Zähne. Sowie ich nun auf ihn ſchalt, leckte er mir bi 
Hände, behielt aber die Augen auf die Perfon gerichtet, weldje una fich nähern wollte. Gr gingin 
den Zimmern und in ber Küche umher wie ein Hund, war den Kindern fehr zugethan, wollte ft 
Ieden und mit ihnen jpielen. Dies dauerte fort, bis er fünf Monate alt und bereits groß mb 
ftarf war, und mein Dann beſchloß, ihn anzubinden, aus Furcht, daß er bei feinem Spielen mit 
den Kindern dieſelben mit feinen ſcharfen Klauen rigen ober fie einmal blutend finden und dam 
Luſt bekommen Könnte, ſchlimmer mit ihnen zu verfahren. Indeß ging er auch nachher nod oft 
mals mit mir, wenn id} einen Spaziergang machte. Ex hatte feine Hütte bei der Eifennieberlagr. 
und fobald im Winter Kohlenbauern kamen, Hetterte er auf bie Steinmauern Hinauf, webelte mit 
dem Schwanze und fehrie laut, biß fie herzukamen und ihn ſtreichelten. Hierbei war er jedegeit 
angelegentlich befchäftigt, ihre Tafchen zu unterfuchen, ob fie etwas bei fich hätten, was zum 
Frefſen taugte. Die Bauern wurden dies fo gewohnt, daß fie ſich damit beſchäftigten, Brodbifler 
bloß zu dem Zwede in ihre Rocktaſchen zu fteden, um fie den Wolf darin fuchen zu Lafjen. Dier 
verftand er denn auch recht gut, und er verzehrte alles, was man ihm gab. Außerdem fraß er 
täglich dei Eimer Futter. Bemerkenswerth war e8 auch, daß unfere Hunde anfingen, mit ihm ans 
dem Eimer zu freffen; kam aber irgend ein frembes Thier und wollte bie Speife mit ihm tfeilem 


ſo wurde er wie unfinnig vor Zorn. Jedesmal, wenn er mich im Hofe zu ſehen bekam, trieb t 


ein arges Wefen, und fobald ich zur Hütte fam, richtete er ſich auf die Hinterläufe empor, legt 
die Vorderpfoten auf meine Schultern und wollte mich in feiner Freude beleden. Sowie ich wieder 
von ihm ging, heulte er vor Leidweſen darüber. Wir Hatten ihn ein Jahr lang; da er aber, ala 
ausgewachſen war, des Nachts arg Heulte, jo beſchloß Bedoire, ihn todtſchießen zu Laffen. — Fit 
dem Wolfe, welchen der Gutöbefiger von Uhr erhielt, ereignete fich der merfiwärbige Umftand, vb 
er mit einem ber Jagbhunde feines Beſihers in berfelben Hütte zufammen wohnte. Der Hund lez 
jede Nacht bei ihm, und fobald er Fleiſch zu freffen befam, vermochte er es niemals über ns 
dasſelbe ganz aufzuzehren, fondern trug es in die Hütte zum Wolfe, welcher ihm dabei alte get 
mit freundlicher Geberbe entgegentam. Nicht felten geſchah es, daß auch der Wolf feinen Grand 
auf biejelbe Weife belohnte.“ 

Ich habe diefe Geſchichten ausführlich mitgetheilt, weil mir Wölfe, welche ich gepflegt mb 
beobachtet, Belege für bie Wahrheit jener Mittheilungen gegeben haben. Ein Wolf im Breilaurt 
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Thiergarten ift ebenſo zahm wie mancher Hund, begrüßt meinen Berufögenofien Schlegel auf 
»as freunblichfte, fobald er ihn fieht, Let ihm die Hände, welche fein Gebieter ihm ohne Scheu 
>urch das Gitter ftredt, und benimmt fih auch anderen Bekannten gegenüber ftet3 artig und 
lĩ ebenswurdig; fein Käfiggenoffe dagegen Iebt mit Schlegel in einem abfonberlichen Berhältniffe, 
ĩtreckt auf Verlangen feinen Schwanz durch das Gitter, knurrt und zürnt jedoch, ſobald dieſer 
berührt wird, und klappt das Gebik laut hörbar zufammen, ohne damit übrigens den Eindrud 
eines Terzerolſchuſſes herborzubringen, tie der gefühlsüberjchwenglie Mafius gutmüthigen 
Leſern glauben machen will. Aller Zorn gedachten Wolfes ift aber nichts anderes als Schein und 
Beuchelei. Denn wüthend fällt der fonderbare Gefell über feinen Gefährten her, wenn Schlegel, 
Tcheinbar entrüftet über das unwirſche Gebaren, jenem ſchmeichelt und ihn ferner nicht berüdjichtigt, 
und wahrhaft zubringlich ftredt er nunmehr die Lunte zwiſchen den Eifenftäben hindurch, um ſich 
Bemerklich zu machen. Er will beachtet fein, ſelbſt eine Nederei ertragen, nur nicht vernachläffigt 
werben. So viel läßt ſich nicht bezweifeln: der Wolf ift der Erziehung fähig und der Zähmung, 
d. 5. des Umgangs mit vorurtheilsfreien Menfchen, nicht unwürdig. Wer mit ihn zu verkehren 
verfteht, kann aus ihm ein Thier bilden, welches dem Haushunde im wejentlichen ähnelt. Ein 
freies Thier muß aber freilich anders behandelt werben als ein ſeit undenllichen Zeiten unter 
Botmäßigfeit des Menfchen ftehender Sklave. 

„Wiewol der Wolff“, fagt ber alte Geßner, „nit one etwas nußbarfeit gefangen vnd getöbet 
wirbt, fo ift doch der ſchad, fo er bey läben leut vnd vech thut vil gröffer, auß welcher vrſach jnt 
one verzug wo er gemerdt, von mendlichem nachgehalten, verlegt, geſchedigt und getöbt wirt, mit 
etlichen inftrumenten, gruben, gifft und aa, Wölfffallen, angel, ftrid, garn und Hünden, geſchoß 
vnd dergleychen.“ Kürger und bündiger Tann man den‘ Vernichtungsfrieg, welcher gegen Iſegrim 
geführt wird und von jeher geführt wurde, nicht darſtellen. 

„Wolffen und Beeren, an ben brichet nyemand Teynen Frid“, jo Tautet das Geſetz Karla 
des Großen, deutſch überfeßt in der zu Straßburg 1507 erfchienenen Ausgabe des „Sachjen- 
ſpiegels“. Wer einen zahmen Wolf oder Hirſch oder Bären oder einen biffigen Hund hielt, 
mußte nach demfelben Gefeße den Schaden, welchen ein ſolches Thier anrichtete, bezahlen: „Wer 
behaltet einen anfelligen Hund ober einen czamen Wolff oder Hirß, oder Beeren, wa fig icht 
ſchaden thund, daß foll der gelten (bezahlen), des ſy ſeind“. 

Zur Vertilgung des Wolfes gelten alle Mittel, Pulver und Blei ebenfo gut wie das tückiſch 
geftellte Gift, die verrätherifche Schlinge und Halle, der Knüppel und jede andere Waffe. Die 
meiften Wölfe werben gegenwärtig wohl mit Brechnuß und in der neueren Zeit Hauptfächlich mit 
Strychnin, befanntlich dem eigentlichen wirkfamen Beſtandtheile der Brechnuß, getöbtet. Wenn 
im Winter die Nahrung zu mangeln beginnt, bereitet man ein getöbtetes Schaf zu und legt es aus. 
Das Thier wird abgeftreift und das Gift in Heinen Mengen überall in das aufgefchnittene Fleiſch 
eingeftreut. Dann zieht man die Haut wieder darüber und wirft ben Köder auf den befannten 
Wedhfelftellen der Wölfe aus. Die Wirkung ift furchtbar. Kein Wolf frißt fih an einem derartig 
vergifteten Thiere fatt, ſondern bezahlt gewöhnlich ſchon in den erften Minuten feine Freßgier mit 
dem Zobe. Sobald er die Wirkung des Giftes verſpürt, läßt er das Fleiſch Liegen und fucht fich 
durch die Flucht zu retten. Allein ſchon nach wenigen Schritten verfagen die Glieder ihren 
Dienft. Furchtbare Krämpfe werfen ihn zu Boben. Der Kopf wird von den Zuckungen in das 
Genie zurlichgetorfen, ber Rachen weit aufgeriffen, und in einem ſolchen Anfalle endet das Thier 
fein Leben. Dieſe Vertilgungsart ift wohl bie ergiebigfte, weil der Wolf mit blinder Gier auf 
ſolches Fleiſch ſtürzt; Strychnin ſoll jedoch, wie man in Kroatien behauptet, das Fell mehr oder 
weniger unbrauchbar machen, weil alle Haare lodern. Vortheilhaft find auch die Fallgruben, etwa 

3 Meter tiefe Löcher von ungefähr 2,5 Meter Durchmeffer. Man überdedt fie mit einem leichten 
Dache aus fehmalen, biegfamen Zweigen, Moos und dergleichen, und bindet in ihrer Mitte einen 
Köder an. Damit ber Wolf nicht Zeit habe, vorher lange Unterfuchungen zu machen und ein des 
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Weges kommender Menfch gefichert fei, twird die Grube mit einem Hohen Zaune umgeben, über 
welchen jener, um zur Beute zu gelangen, mit einen Safe wegipringen muß. Am Tarainct 
wendet man Fallgruben vielfad) an. „Zuerft”, ſchildert Radde, „kommen Raben und Rabenträher 
zum Köder, und dieſen, welche ihn umfliegen, folgt der Wolf. Er iſt aber meift gewitzigt genug, 
um nicht ohne weiteres zum Köder zu laufen und dabei zu verunglüden, legt fich vielmehr an der 
Rand der ihm verberblichen Grube, ſcharrt mit den Pfoten das Verdeck derfelben weg unb win 
erſt mit der Zeit Lüfterner nach bem Köder, welchen bie Vögel ſchon tüchtig bearbeiten. Endlich 
entſchließt er fich zum gewagten Sprunge und jällt in die Grube. In diefer, fo erzählen glaub: 
würdige Jäger, ftellen fich alle Wölfe jehr Liftig an. Zwar toben und Heulen fie zuerft viel, ver 
ſtummen aber, tvenn am nächften Morgen ber berittene Jäger, ihnen auf weithin vernehmbar, ſich 
nadt, ſuchen eine Ede auf und ftellen in ihr liegend fich todt. Auf fie getvorfene Erde, Steinchen x 
laſſen fie unbeachtet, und erft, wenn fie mit dem Arkan, einer zum Einfangen einzelner Pferde 
der Herden dienenden Stange mit Riemenfchlingen, berührt werben, beginnt das Rafen, Beiken 
und Heulen wieber. 

In volkreichen Gegenden bietet man die Mannſchaft zu großartigen Treibjagden auf. Die Auſ 
findung einer Wolfsfpur war und ift das Zeichen zum Aufbruch ganzer Gemeinden. Die Schweigt 
Chronik erzählt: „Sobald man einen Wolf gewahr wirb, ſchlecht man Sturm über ihn, alsdaua 
empört fich eine ganze Landſchaft zum Gejägt, biß er umgebracht oder vertrieben iſt“. Jeder 
waffenfähige Mann war verpflichtet, und übte gern diefe Pflicht, an der Wolfsjagd Theil zu 
nehmen. In ben größeren Förftereien Polens, Poſens, Oftpreußens, Lithauens zc. hat man 
eigens zur Wolfsjagd breite Schneißen durch den Wald gehauen und dieſen daburch im Heinere 
Vierecke abgetheilt. Die drei Seiten eines folchen Vierecks, welche unter dem Winde liegen, 
werden, jobald Wölfe gefpürt worden find, mit Schügen beftellt und auf ber anderen Seite die 
Treiber hineingeſchickt. Gewöhnlich erſcheint ber Wolf ſchon nach dem erften Lärm äußerft vor 
fichtig, meift langſam trabend, an der Schügenlinie, wo ihm ein ſchlimmer Empfang bereitet wird. 
Bei ſolchen Jagden gebrauchen bloß die ausgezeichnetſten Schüßen die Kugel, die meiften anderen 
Jäger laden ihre Doppelgewehre mit großen Schroten, fogenannten Poften, welche mar in Ror- 
wegen Wolfsfchrote nennt, und hießen ihn damit, wenn fie-orbentlich gezielt haben, regelmäßig 
zufammen. Ich Habe in Kroatien einer Wolfsjagd beigewohnt und muß jagen, daß das Schau: 
fpiel viel großartiger war als ber Erfolg. Man Hatte bie Mannſchaft von mehreren Ortſchaften 
aufgeboten und in einem Dorfe unweit des zu bejagenden Waldes verjammelt. Mehrere Hundert 
Treiber waren erfchienen und zogen num in georbneten Haufen, geleitet und beauffichtigt durch die 
MWalbhüter unfered Jagdheren, einem in ber Ebene gelegenen Walde zu, um dort fich aufzuftellen 
Wir folgten bald darauf in Gefellfcaft der von Agram Herbeigelommenen und aus den benad- 
barten Dörfern zufammengeftrömten Schügen. Mitten im Walde wurde, ganz wie bei unſeren 
Fuchstreiben, eine Kette gebildet, nur daß fie faft eine Halbe Meile weit fich ausdehnte. So last: 
los, wie ich erwartet, ging es bei dem Treiben nicht zu; auch hatten einzelne Treiber es fich nicht 
nehmen laſſen, dem Verbote entgegen, im Walde Feuer anzuzünden; auf dem Wege, längs befim 
unfere Schüßenlinie fich hinzog, verkehrten Bauern nach wie vor, und aus dem Walde tönten uns 
die Schläge der Holzfäller entgegen, Drei Schüffe gaben das Zeichen zum Beginne des Treiben. 
Wir ftanden lange Zeit, Taut= und regungslos, wie es guten, erfahrenen Jägern geziemt, ehe wir 
von dem Treiben etwas vernahmen. Erſt bumpf und verhallend, dann deutlicher und enblich vol- 
tommen klar vernehmlich kamen fie heran, rufend, fehreiend, jauchzend, heulend, auf Pfeifen 
blafend und die Trommeln rührend. Letztere verliehen dem Ganzen einen. eigenthümlichen Rei, 
Die taftmäßigen Schläge ber Trommel, welche dev Wolf mehr fürchten fon als alles Schrein, 
befebten das Treiben in außerorbentlicher Weife: e8 war, als ob ein Regiment zum Sturme heran- 
rüdte. Da warnte eine Amfel, für mich verftändlich genug. Jetzt mußte er kommen. Und in der 
That vernahm ich bald darauf die Schritte eines größeren Thieres, welches gerade auf mich los⸗ 
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zugehen ſchien. Lange harrte ich vergebens, nur ein Fuchs erſchien: der Wolf war zurüdgegangen 
und fam erft jpäter einem tüchtigen Schügen vor bag Rohr. Drei andere Wölfe hatten die Treibere 
Linie gejprengt, ein vierter war angefchoffen worben. Dem erlegten band man die Läufe mittels 
Weidenruthen zufammen, Bing ihn an einer Stange auf und trug ihn im Triumphe nach dem Dorfe. 

In ganz anderer Weife jagen bie Bewohner der ruffifchen Steppen. Ihnen erfcheint das 
Gewehr geradezu als Nebenſache. Der aufgetriebene Wolf wirb von ben berittenen Jägern fo 
Yange verfolgt, bis er nicht mehr Laufen kann, und dann todtgeſchlagen. Schon nad) einer Jagd von 
ein paar Stunden verfagen ihm bie Kräfte. Er ſtürzt, rafft fich von neuem zu verzweifelten Sägen 
auf, ſchießt noch eine Strede weiter vorwärts und gibt ſich endlich verzweiflungsvoll feinen Ber 
folgern preis. Man Tann fich keinen ſcheußlicheren Anblid denken, als den des mattgehehten 
Wolfes. Die dürr gewordene Zunge hängt ihm lang aus dem geifernden Maule, ber weißgelbe, 
zottige Pelz fteht vom Körper ab, und ein abjcheulicher Geruch frömt von ihm aus. Mit ein. 
gefnicten Hinterläufen macht er Kehrt gegen die Verfolger. Dieſe aber, welche ihren Gegner genau 
tennen, fteigen vom Pferde und ſchlagen ihn entweder tobt ober ſchieben ihm einen Lappen, einen 
alten Hut in den Rachen und paden ihn am Genide, knebeln ihn und nehmen ihn mit fi nad) 
Haufe. So berichtet Hamm, welcher die Steppen Rußlands mehrfach durchreiſte. Kohl erzählt, 
daß die Pferbehirten eine anßerorbentliche Gejchiclichkeit in ber Wolfsjagd befigen. Ihre ganze 
Waffe befteht aus einem Stode mit eifernem Knopfe. Dieſen werfen fie dem gejagten Wolfe, ſelbſt 
wenn ihr Pferb im ſchnellſten Laufe begriffen ift, mit folcher Kraft und Gefchidlichkeit auf den Pelz, 
daß ber Feind regelmäßig ſchwer getroffen nieberfintt. 

Im eigenthümlicher Weife jagen die Lappen. Wie ich oben bemerkte, ift der Wolf für 
fie der Schreden aller Schreden, ich möchte fagen ihr einziger Feind. Und wirklich bringt ihnen 
kein anderes Geſchöpf fo vielen Schaden wie er. Während des Sommers und auch mitten im 
Winter find ihre Renthiere den Angriffen des Raubthieres preiögegeben, ohne daß fie viel dagegen 
thun Zönnten. Die meiften beſitzen zwar das Feuergewehr und wiffen es auch recht gut zu 
gebrauchen; allein die Jagd mit dieſem ift bei weitem nicht fo erfolgreich ala eine andere, welche 
fie ausüben. Sobald nämlich der erfte Schnee gefallen ift und noch nicht jene feſte Krufte erhalten 
hat, welche er im Winter regelmäßig bekommt, machen fich die Männer zur Wolfsjagd auf. Ihre 
einzige Waffe befteht in einem Langen Stode, an welchem oben ein ſcharfſchneidiges Meffer an- 
gefügt wurde, fo daß der Stod hierdurch zu einem Speere umgewandelt wird. An bie Füße ſchnallen 
fie fi} die langen Schneeſchuhe, welche ihnen ein jehr ſchnelles Fortkommen ermöglichen. Jetzt 
fuchen fie den Wolf auf und verfolgen ihn laufend. Er muß bis an den Leib im Schnee waten, 
ermübet bald und kann einem Skyläufer nicht entlommen. Der Verfolger nähert fi ihın mehr 
und mehr, und wenn er auf eine waldlofe Ebene Herausläuft, ift er verloren. Das Meffer war 
anfänglich mit einer Hornjcheide überbedt; diefe ſitzt aber fo locker auf, daß ein einziger Schlag 
auf das Fell des Wolfes genügt, fie abzumwerfen. Nunmehr bekommt das Raubthier jo viele Stiche, 
als erforderlich find, ihm feine Raubluft für immer zu verleiden. ei weiten die meiften 
Wolfsfelle, welche aus Norivegen Tommen, rühren von den Lappen her und wurben auf diefe 
Weife erlangt. 

Im waadtländifchen Jura fteht die Wolfsjagd, laut Tſchudi, einer beftimmten Gefellſchaft 
zu, welche ihre Beamten, Sigungen und Gerichtsbarkeit hat. Poſaunen verfünden den Tod eines 
Wolfes im Dorfe; ſodann folgt auf Koften feines Pelzes ein großes Feft, und dabei wird der— 
jenige, welcher den Befehlen des Führers zuwider gehandelt hat, mit Waffertrinken beftraft und 
mit ftrohernen Ketten gebunden. Da man nur dann Mitglied der Gefellfchaft werden kann, wenn 
man bereits drei glücliche Wolfsjagden mitgemacht hat, pflegen die Väter ſchon Heine Kinder auf 
den Arme zur Wolfsjagd mitzunehmen. 

Der größte Nutzen, welchen wir vom Wolfe ziehen können, befteht in Exbeutung feines Winter- 
jelles, welches, wie bekannt, als gutes Pelzwerk vielfach angewendet wird. Die jhönften Zelle 
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Tommen aus Schweden, Rußland, Polen, Frankreich und werben mit 18 bis 20 Mart bezahlt. 
Außerdem gewähren alle Regierungen noch ein befonderes Schußgeld für den getödteten Woli, 
gleichviel ob berfelbe erſchoſſen, erjchlagen, gefangen ober vergiftet worden ift. In Norwegen 3. 2. 
beträgt dies Heute noch beinahe ebenfo viel, ala das Fell werth ift. Die Selle werden umſomeht 
geſchätzt, je weißer fie find, und deshalb gelten bie nörblichen immer mehr als die aus füdlichen 
Ländern. Außer dem Pelze verwendet man aber auch die Haut hier und da zu Handſchuhen. 
Baufen- und Trommelfellen. Das grobe Fleifch, welches nicht einmal die Hunde frefien wollen, 
wird bloß von den Kalmücken und Tunguſen gegefjen. 

In Spanien, wo das Fell, wie erflärlich, feinen großen Werth hat, macht fi} der Jäger auf 
andere Weife bezahlt. Sobald er nämlich einen Wolf erlegt hat, ladet er denjelben auf ein Maul- 
thier und zieht nun mit diefem von Dorf zu Dorf, zunächſt zu den größeren Herdenbefigern, jpäter 
aber, nachdem der Wolf vielleicht bereits außgeftopft worden ift, auch von Haus zu Haus, zum 
größten Entzüden der lieben Jugend. Die größeren Herbenbefiger bezahlen bedeutende Summen 
für einen erlegten Wolf: und fomit kann es kommen, daß der Jäger von einem erlegten Wolfe 
einen Gewinn zieht, welcher 60 Mark unferes Geldes überfteigt. 


Eher als Rohrwolf und Tſchango ſcheint fich der über die ganze Norbhälfte Amerila's ver- 
breitete Wechfelmolf (Canis [Lupus] oceidentalis, Canis griseus, albus, rufus, ater, 
variabilis, gigas, nubilus, mexicanus) als eine beſondere Art herauszuftellen, obſchon dies 
noch keineswegs erwieſen ift. Das Thier ſoll ftämmiger gebaut fein, eine didere und ftumpfere 
Schnauze, größeren und rundlicheren Kopf, kürzere und fpigere Ohren Haben, und mit dichteren, 
längeren und weicheren Haaren befleibet fein als unfer Wolf; alles die aber find Unterfcheidungs« 
merfmale von zweifelhaften Werthe. Die Färbung des Pelzes durchläuft wie bei unferem Wolfe 
alle Schattirungen von Falbweiß durch Fahlroth bis zu Schwarz: ich Habe deshalb den ihm vom 
Prinzen Max von Wied beigelegten Namen (variabilis) zu feiner deutjchen Benennung gewählt 

Der Wechjelwolf ähnelt feinem öftlichen Verwandten in jeder Hinficht, bekundet dasſelbe 
Weſen, biefelbe Kraft, Frechheit und Feigheit wie jener. Im Käfige macht er die ſonderbarften 
Bervegungen und flüchtet fich gewöhnlich furchtſam in die Eden, wagt auch nie, feinen Wärter 
anzugreifen. Dieſes Betragen zeigt er am erften Tage feiner Einferkerung. Ein Landwirt, jo 
erzählt Audubon als Augenzeuge, welcher jehr viel von dieſen Strolchen auszuftehen gehabt 
hatte, Tegte endlich mehrere Gruben um feine Befigungen an. In eine devjelben waren eines 
Tages drei große Wölfe gefallen, zwei ſchwarze und ein gefledter. Zum nicht geringen Erftaunen 
Aller ging der Pächter ruhig in die Grube, padte bie Wölfe an den Hinterläufen, als fie zitternd 
auf dem Boden lagen, durchſchnitt mit jeinem Meffer die Achillesfehnen, um die Thiere an ber 
Flucht zu Hindern, und töbtete fie erft dann mit größter Ruhe. Die Eskimos fangen die amerifa- 
nifchen Wölfe in eigenthümlichen Fallen, welche eigentlich nichts anderes als vergrößerte Mäufe- 
fallen find. Das Innere wird mit einem Köder verjehen, zu welchem der Wolf nur mühfem 
gelangen kann. Sobald er fich gefangen hat, wird er von außen mit Speeren zufammengeftochen. 


Norboftafrila beherbergt den Schatalmwolf oder „Abu el Hoffein” der Araber (Canis 
[Lupus] Jupaster, Canis Anthus, variegatus?). Er ift bebeutend kleiner ala unfer Iſegrim, 
diefem aber in Geftalt und Verhältniffen ähnlich. Der breite, ſpitzſchnauzige Kopf trägt große, 
breite und Hohe, oben zugefpite Ohren; ber Leib ift Träjtig, aber verhältnismäßig hoch geftellt; 
der bufchige Schwanz reicht bis über die Ferſe herab, wird meift Hängend, zuweilen jedoch auch in 
großem Bogen aufmärts getragen; der nicht beſonders dichte, gleichmäßige Pelz hat dunfel- 
fahlbraune Färbung, das einzelne Haar gelbliche Wurzel und ſchwarze Spitze. 

Nah Hartmann ändert auch der Schafalwolf nicht unerheblich ab, ift in Höher gelegenen, 
tühleren Gegenden Fräjtiger gebaut und voller behaart ala in heißen Ziefebenen, wo er auch 
dunkler gefärbt erfcheint, zeigt zumeilen ſchwärzliche Flecken und Streifen auf feinem Felle x. 
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Ehrenberg fand ben Schakalwolf, welchen die alten Egypter ſehr wohl gekannt und auf 
ihren Tempelbauten bildlich bargeftellt Haben, in Nordoſtafrika wieder auf; jpätere Reifende beob« 
achteten ihn im ganzen Norden, Norboften und Nordweſten Afrika's. Schon in den Wüften des 
unteren Nilthales ift er feine Seltenheit, obgleich man immer nur einzelnen begegnet. „Da, wo 
das bewachſene, beziehentlich bebaute Nilthal“, jagt Hartmann, „nur ſchmale Streifen bildet, 
Hält ſich der Schafalwolf über Tages in ſchwer zugänglichen Klüften des wüften, den Strom 
begrengenden Landes verſteckt, ftreift aber bei Abend und bei Nacht, felten dagegen noch bei hellem 
Sonnenſcheine umher, löſcht am Waffer feinen Durft und beraubt die Anfiedelungen, wo e3 angeht.“ 
In den füblicheren Ländern des Nilgebietes bilden, wie ich bereits in meinen „Exgebniffen einer 
Reife nach Habejch” mitgetheilt habe, dichtere Gebüſche ober auch der Graswald der Steppe feinen 
Aufenthalt. In der Steppe foll er fi Höhlen graben oder bie großrährigen, tiefen Bauten bes 
Erdferlels zum Tagesverſtecke benußen: fo wenigſtens berichteten mir die Bewohner Kordofäng. 

In feinem Wefen erinnert unfer Wildhund mehr an den Wolf als an den Schalal. Wenn 
Giebel ihn mit Ieteren zufammen», alfo nur ald Spielart des Schakals Hinftellt, beweift er nichts 
weiter, ala daß er ihn nie gejehen hat. Einen Wolf wird Jeber in ihm erkennen müffen; von dem 

Schafal unterjcheibet er fich jelbft dem ungeübteften Auge. Wolfartig ift auch fein Auftreten. In 
der Regel hält er ſich in einem aiemlich eng begrenzten Gebiete auf und treibt hier Niederjagd auf 
allerlei Kleinwild, Zwergantilopen, Hafen, Mäufe, Wild» und Haushühner und dergleichen, 
nebenbei allerlei Früchte auflefend und verzehrend; zuweilen aber, namentlich während ber Regen- 
zeit, ſchlägt er fi in Meuten zufammen, unterninmt größere Wanderungen, überfällt Schaf und 
Ziegenherben, reißt mehr nieder, als er verzehrt, zeriprengt die Herden und ängftigt die Hirten in 
arger Weife. Ueber ein Nas ftürzt fich folche Bande mit der Gier einer Wolfsmeute, und wenn 
der belfende Wagen zwingt, vergreift fie fi, laut Hartmann, auch wohl an allerlei ungenieß- 
baren Stoffen. 

In den Steppen Innerafrika's jagt man den Schafalmolf mit den dortigen ausgezeichneten 
Windhunden, welche ihren Verwandten troß Iebhafter Gegenwehr nieberreißen ober fo Lange feit- 
halten, bis bie Jäger herbeifommen und ihn mit Langen erftechen. In Gefangenfchaft hält man 
ihn ebenfowenig wie andere Wildhunde. 

Die erften gefangenen Schakalwölfe ſah ich in der Taiferlichen Menagerie zu Schönbrunn; 
fpäter erhielt ic} ein Paar, welches ich geraume Zeit gepflegt und beobachtet habe. Ihr Betragen 
ift das des Wolfes. Wie diefer anfänglich ſcheu, ängftlich und reizbar, gewöhnen fie fich doch in 
nicht allzulanger Zeit an den Pfleger, kommen auf ben Anruf herbei und geben fich zulekt Lieb- 
kofungen hin. In das Geheul verwandter Wildhunde ftimmen fie getreulich ein; fonft verninmt 
man jelten einen Laut von ihnen. Das don mir gepflegte Paar begattete fich am 10. März, und 
am 12. Mai, alfo nach einer Trächtigleitsgeit von genau dreiundſechszig Tagen, wölfte bas 
Weibchen. Die Jungen wurden mit größter Zärtlichkeit behandelt, gediehen vortrefilich, pielten 
bereits Ende Juni’3 wie junge Hunde, wucjfen ungemein raſch und berechtigten zu den beften 
Hoffnungen, gingen jedoch) an ber Staupe zu Grunde. 


Der von Rüppell in Habefch entdedte Kaberu, Walte, Gees, Kontſal oder Boharja 
(Canis simensis), ſcheint fi vom Schafaltwolfe nicht allein äußerlich, ſondern auch im Schäbel- 
bau zu unterfcheiden, da Gray hierauf eine befondere Sippe (Simenia) begründet hat. Ein aufs 
fallend ſchlank, windhundähnlich gebautes Thier ift der Kaberu allerbings, keineswegs aber ein 
verwilberter Haushund, wie Giebel belehren will, ſchwerlich auch eine klimatiſche Abart des 
Schafals, wie Hartmann für möglich Hält. Die Schlankheit dieſes Wolfes ſpricht fich beſonders 
in bem fuchsartig gebauten Kopfe, mit verlängerter Schnauze und ausgezogener Naje aus. 
Die Ohren find ziemlich hoch und zugefpigt, Hals und Rumpf geftredt, bie Beine hoch; der did» 
bufchig behaarte Schwanz reicht bis auf die Ferſen herab. In der Größe kommt der Kaberu einem 
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ſtarken Schäferhunde annähernd gleich: feine Gefammtlänge beträgt etwa 1,5 Meter, die Schiwanr 
Tänge 30 bis 35 Gentin., bie Höhe am Widerrift 45 bis 50 Gentim. Kopf, Rüden und Seiten fm 
braunroth, Bruft und Bauch weiß, die legten fünf Achtel des Schwanzes ſchwarz gefärbt. 

Der Kaberu ift weiter verbreitet, als man glaubt. Man brachte mir ihn einmal in Sorbofex 
und zwar ganz im weftlichften Theile bed Landes, hart an der Grenze von Dahr el Fur, woran 
hervorgehen dürfte, daß er in einem großen Theile der inneren Länder Afrika's zu finden iR 
Nüppell fand ihn in den meiften Gegenden Abeffiniens, hauptfächlich aber in der Kulla, d. i in 
heißen Tieflande der afritanifchen Schweiz. Seine Nahrung befteht vorzugsweiſe in Herdenthierra 
zumal in Schafen; er tHut deshalb den Eingeborenen großen Schaden. Außerdem mag er wohl 
auch Antilopen jagen und nieberreißen und wie andere wilden ober halbwilden Humbe und 
Hiänen Aas und Kerbthiere freffen. Dem Menfchen wirb er nicht gefährlih. Wie andere Ber- 
wandten jchlägt er ſich in Meuten und jagt gejellichaftlich. Die Bewohner Kordofäns kennen Ihe 
unter dem Namen Kelb el Chala oder Hund der Wildnis, Hund der Steppen, unb. fürchten in 
als argen Feind ihrer Herden noch weit mehr als ben ebenfalls dort heimiſchen Simt oder 
Hiänenhund. Seinem ber ſcharf und gut beobachtenden Nomaden fällt es ein, in dieſem Thiert 
einen verwilberten Hund zu erbliden; fie halten ſich einfach an das Leben und Weſen des Ge- 
ſchöpfes und find frei von aller Schulweisheit. 


Ein ähnlich gebauter, aber merklich Heinerer und anders gefärbter Wildhund ift der 
Streifenwolf(Canis adustus, C. lateralis), ein Mittelglied zwiſchen Wolf und Schalal. 
Der Leib ift geftredt, der Kopf nach der Schnauze Hin kegelförmig zugejpißt, die ſehr jpige Schnawr 
auch feitlich wenig ober nicht abgeſetzt, daher ber unſeres Fuchjes nicht unähnlich; die Augen, melde 
hellbraune Regenbogenhaut und länglichrunden Stern haben, find jchief geftellt, die mie beim 
Schatal weit getrennten Ohren, deren Länge über ein Viertel und weniger als ein Dritttheil ber 
Kopflänge beträgt, an ber Spike janft gerundet, die Läufe auffallend Hoch und ſchlank; die nicht 
beſonders bufchige Lunte reicht ungeachtet der hohen Läufe bis auf ben Boden herab. Der Balg 
befteht aus langen, locker aufliegenden, ftraffen Grannen, welche das dünne Wollhaar vollftändig 
bebeden. 

Sunbevall, ber erfte Befchreiber bes feltenen Streifentolfes, gibt beffen Gefammtlänge zu 
1,ı Meter, die Schwanzlänge zu 33 Centim., die Höhe am Widerrift zu 45 Gentim. an; bieie 
Maße ftimmen mit denen einer Streifenwölfin, welche ich pflegte, im großen unb ganzen überein. 
Die allgemeine Färbung, ein bräunliches Hellgrau, geht auf den Seiten in Duntel» oder Schwärzlid; 
grau, auf den Rüden ins Rothbraune, auf der Bruft ins Fahle, auf Kehle und Bauch ins Licht 
gelbe über; der Kopf ift röthlichfahl mit Lichterem, durch die mweißlichen Haarfpigen hervor 
gebrachten Schimmer, die Stirne fahlbräunlich, die Oberlippe feitlich dunkelgrau, der Lippentand 
weiß, ein von ihm aus nach ben Ohren verlaufender, verwifchter Streifen dunkelgrau, ein die Bruft 
in der Schlüffelbeingegend umgebendes Band und ein dreiediger Flecken zwiſchen ben Borderläufen 
ſchwaärzlich, ein über die Geite fi ziehender breiter Längsftreifen gelblichfahl, unten ſchwarj 
gejäumt, ein von Hinten und oben nad vorn und unten über den Hinterfchenfel verlaufende 
Streifen tiefſchwarz; die Läufe jehen bis auf einen vorn längs der Vorderläufe herbortretenden 
dunklen Streifen Iebhaft roftroth aus; der Schwanz Hat an der Wurzel graue, feitlich fahle, on 
der Spiße rein weiße, übrigens ſchwarze Färbung. 

Vom Kaffernlanbe aus verbreitet ſich der Streifentwolf über einen großen Theil Afrika's. Ich 
erhielt bie Wölfin, von welcher vorftehende Befchreibung entnommen wurbe, aus Sanfibar, der Thier- 
garten zu London einen anderen Lebenden, genau ebenfo gefärbten Gtreifenwolf vom Fernado - Bap- 
fluſſe, füdlich vom Gabon in Weftafrifa. Wahrfcheinlich ift unfer Wolf derſelbe Wildhund, welchen 
Du EHaillu mit dem Namen Mboyo bezeichnet, und von bem er erzählt, daß er ein ſehr fcheues, 
jagbluftige8 und jagbtüchtiges Raubthier fei. „Ich habe“, jagt er, „oft zugeſehen, wenn dieſe 
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Wuölfe Kleinwild jagten. Sie laufen in gefchloffenen Meuten, Freien nach allen Richtungen, fpüren 
To raſch eine Beute auf, verfolgen und fangen jedes Wild von mäßiger Ausbauer.” ebenfalls 
Befigen die Streifenwölfe die Jagd- und Raubluft ihrer Verwandtſchaft in vollem Maße. Meine 
Sefangene folgte jebem von ihrem Käfige aus fichtbaren Wilde mit größter Theilnahme, gleich- 
Jam mit verflärtem Auge. Ein vorüberfliegender Vogel, ein am Käfige vorbeifpazierendes Huhn 
Befchäftigten fie auf das Iebhaftefte, 





Gtreifenwolf (Cania adustus). % natürl. Größe. 


Das Betragen meiner Streifenwölfin war übrigens im wefentlichen dasſelbe wie das der Echa- 
Tale und anderer Wölfe ähnlicher Größe. Auch fie zeigte ſich Menſchen und größeren Thieren gegen» 
über ſcheu und furchtſam, obgleich fie ihrer Haut fich zu wehren wußte. Anfangs feßte fie meinen 
Kieblofungen Mißtrauen entgegen, allgemach aber verlor fich ihre übergroße Vorficht, und nad) 
einigen Wochen hatte ich ihr Vertrauen wirklich gewonnen. Sie fam auf meinen Ruf herbei und 
geftattete, daß ich fie berührte, und wenn auch anfangs bedenkliches Nafenrümpfen zur Vorficht 
mahnte, erreichte ich endlich Doch meinen Zweck und durfte fie ftreicheln. Später wurde fie zahm und 
freundlich, mir jedenfalls ſehr zugethan, obgleich fie ihr Mißtrauen niemals vollftändig überwinden 
Tonnte. Mit den Genoffen ihres Käfigs hielt fie ihrerfeits Frieden; Zubringlichkeiten berjelben 
wies fie entſchieden zurüd. Eine Stimme habe ich nicht von ihr vernommen. Auf Heine Thiere, 
3.3. Ratten und Sperlinge, war fie jehr gierig, nicht minder gern fraß fie Srüchte: Pflaumen, 
Kirſchen, Birnen und Milchbrod gehörten zu ihren ganz befonderen Ledereien. Gegen die rauhe 
Witterung unferes Nordens ſchien fie Höchft empfindlich zu fein, Tag an kalten Tagen, nach Hunbeart 
zuſammengerollt, regungslos und erhob fich dann, auch wenn man fie rief, nur ungern, während 
fe fonft augenblidlich ans Gitter kam. Am Iebendigiten war fie an warmen Sommerabenben. 
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Der Schakal (Canis aureus, Lupus aureus, Canis barbarus, indieus, micrurus)it 
dasfelbe Thier, welches die Alten Th o3 und Goldwolf nannten, und wahrfcheinlich der bei den 
Bubenftreiche Sim ſons erwähnte „Fuchs“, welchen jener eble Rede benugte, um den Philiften 
ihr Getreide anzuzünden. Sein Name rührt von dem perfifchen Worte Sjechal Ger, welches ie 
Türken in Schikal umgewandelt Haben. Bei den Arabern Heißt er Dieb oder Dib, der Heuler, 
— und einen befferen Namen könnten auch wir ihm nicht geben. Man kennt ihn im Morgenlande 
überall und Spricht von jeinen Thaten mit demfelben Wohlgefallen, mit welchem wir des Zudie 
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gebenten. Nordafrika und Weft- und Südafien bilden feine Heimat; nach neueren Beobachtungen 
tommt er aber auch in Europa und zwar in Dalmatien und Griechenland vor. 

Der Schalal erreicht bei 90 bis 95 Centim. Gefammt - ober 65 bis 70 Centim. Leiber- und 
30 Gentim. Schtoanzlänge 45 bis 50 Gentim. Höhe am Widerriſte, ift kräftig gebaut, hochbeinig ud 
turzſchwänzig, feine Schnauze ſpiher ala die bes Wolfes, aber jtumpfer ala bie des Fuchſes, dit 
buſchige Standarte hängt bis zu dem Ferfengelent herab. Die Ohren find kurz, erreichen Höchftens 
ein Viertel ber Kopflänge und ftehen weit von einander ab; die lichtbraunen Augen Haben einet 
runden Stern. Ein mittellanger, rauher Balg von ſchwer beſchreiblicher Färbung dedit den Leib. 
Die Grundfarbe iſt ein ſchmuhiges Fahl- oder Graugelb, welches auf dem Rüden und an dt 
Seiten mehr ins Schwarze zieht, bisweilen auch ſchwarz gewellt erſcheint ober durch dunlle. 
unregelmäßig verlaufende Streifen über den Schultern gezeichnet wird. Dieſe Färbung ſeht fh 
ſcharf ab von den Seiten, Schenteln und Läufen, welche wie die Kopffeiten und der Hals fahltoh 
ausſehen. Die Stirnmitie pflegt dunkler zu fein, weil Hier die Haare ſchwärzliche Spihen haben; 
die Ohren find äußerlich dicht mit rothgelben, innen fpärlicher mit längeren Tichtgelben Hast 
betfeidet. Das Fahlgelb der Unterfeite geht an ber Kehle und am Bauche in Weißlich-, an det 
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Bruft in Röthlichgelb, am Unterhalfe in Grau über; in ber Schlüffelbeingegend machen fich 
unbeutlihe dunflere Ouerbänder bemexklich, ohne daß eine regelmäßige Zeichnung ausgefprochen 
wäre. In bie dunkle, an ber Spitze ſchwarze Behaarung des Schwanzes miſcht fich Fahlgelb ein. 

Als das Heimatsgebiet des Schakals muß Afien angefehen werden. Er verbreitet fi von 

Indien mit Ceilon aus über den Weiten und Nordweſten bes Erdtheils, die Eufratländer, 
Arabien, Perfien, Paläftina und Kleinafien, tritt aber auch in Nordafrika und in Morea, ber 
Zürkei ſowie in einigen Gegenden Dalmatiens auf. In Nordindien und Nepal lebt eine andere 
Art, vielleicht nur Spielart von ihm: ber Landjak (Canis [Lupus] pallipes, Saccalius 
indicus), ein mir aus eigener Anfchauung nicht befanntes Thier. 

In feiner Lebensweiſe ftellt ſich der Schafal als Bindeglied zwiſchen Wolf und Fuchs dar. 
Dem Iehteren ähnelt er mehr ala dem erfteren. Bei Tage Hält er fich zurückgezogen; gegen Abend 
begibt er fich auf feine Jagdzüge, Heult laut, um andere feiner Art Herbeizuloden, und ftreift nun 
mit diefen umher. Er liebt die Gefelligfeit fehr, obwohl er auch einzeln zur Jagd zieht. Vielleicht 
Darf man ihn ben breifteften und zudringlichſten aller Wildhunde nennen. Er ſcheut fich nicht im 
geringften vor menſchlichen Nieberlafjungen, dringt vielmehr frech in das Innere ber Dörfer, ja 
ſelbſt der Gehöfte und Wohnungen ein und nimmt bort weg, was er gerade findet. Durch diefe 
Zubdringlichleit wird er weit unangenehmer und läſtiger als durch feinen berühmten Nachtgeſang, 
welchen er mit einer bewunberungswärdigen Ausdauer vorzutragen pflegt. Sobald die Nacht 
wirklich hereingebrochen ift, vernimmt man ein vielftimmiges, im höchiten Grade Hägliches Geheul, 
welches dem unferer Hunde ähnelt, aber durch größere Vielfeitigkeit fi auszeichnet. Wahr- 
ſcheinlich dient dieſes Gehen! Hauptfächlich anderen ber gleichen Art zum Zeichen: die Schatale 
Heulen fich gegenfeitig zufammen. ebenfalls ift es nicht ala ein Ausdrud der Wehmuth der lieben 
Thiere anzufehen; denn bie Schafale Heulen auch bei reichlicher Mahlzeit, in der Nähe eines großen 
Aaſes z. B. gar erbärmlich und kläglich, daß man meint, fie hätten feit wenigftens acht Tagen 
feinen Biffen zu fich genommen. Sobald der eine feine Stimme erhebt, fallen die anderen regel- 
mäßig ein, und jo fann es Tommen, daß man von einzelnliegenben Gehöften aus zuweilen bie 
wunderlichſte Mufit vernehmen Tann, weil die Töne aus allen Gegenden ber Windrofe heran- 
ſchallen. Unter Umftänden wird man erſchreckt durch das Geheul; denn es ähnelt manchmal 
Hülferufen oder Schmerzenzlauten eines Menfchen. Durch die Ausdauer, mit welcher bie Schafale 
ihre Nachtgefänge vortragen, Tönnen fie unerträglich werben; fie verderben, zumal wenn man im 
Freien ſchläft, oft die Nachtruhe vollftändig. Somit kann man e8 den Morgenländern nicht 
verdenken, wenn fie die überall häufigen Thiere haſſen und diefem Haffe durch grauenvolle Flüche 
Ausdrud geben. 

Zum Haffe berechtigen übrigens auch noch andere Thaten der Schafale, Der geringe Nutzen, 
welchen fie bringen, fteht mit dem Schaden, den fie verurfachen, in gar keinem Berhältniffe. 
Nüplich werden fie durch Wegräumen des Aafes und Vertilgung allerhand Ungeziefers, haupt: 
Tächlich durch Mäufefang, ſchädlich wegen ihrer unverſchämten Spigbübereien. Gie frefien nicht 
nur alles Genießbare weg, fondern ftehlen noch allerhand Ungeniekbares aus Haus und Hof, Zelt 
und Zimmer, Stall und Küche und nehmen mit, was ihnen gerade paßt. Ihre Freude am Dieb- 
ſtahl ift vielleicht ebenfo groß tie ihre Gefräßigfeit. Im Hühnerhofe fpielen fie die Rolle unferes 
Reineke, morden mit der Gier des Marder und rauben, wenn auch nicht mit ber Lift, fo doch mit 
der Frechheit des Fuchfes. Unter Umftänden machen fie ſich übrigens auch über ein vereinzeltes 
Herdenthier, über Lämmer und Ziegen her, verfolgen ein Feines Wild oder plündern die Obft- 
gärten und Weinberge. An der Meeresfüfte nähren fie ſich von todten Fiſchen, MWeichthieren 
und dergleichen. Größeren Raubthieren folgen fie in Rudeln nach, um alle Ueberreſte ihrer Mahl» 
zeit zu vertilgen; Reifegüge begleiten fie oft Tage lang, brängen ſich bei jeder Gelegenheit ins 
Lager undftehlen und plündern hier nad) Herzensluft. Bei ihren Raubzügen gehen fie anfangs 


langſam, in Abſätzen, heulen dazwiſchen einmal, wittern, Yaufchen, äugen und felgen danın, 
Brehm, Teierfeben. 2. Auflage. I. 
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ſowie fie eine Spur aufgefunden haben, irgend welchem Wilde mit großem Eifer, fallen, wenn fie 
nahe genug find, plößlich über ihre Beute her und würgen fie ab. Zritt ihnen bei jolchen Jagd 
zügen ein Menjch in den Weg, fo weichen fie ihm zwar aus und zerftreuen fich nach rechts und 
links, finden ſich aber bald wieder zufammen und verfolgen ihren Weg wie früher. Die Morgen: 
länder jagen ihnen nad), daß fie unter Umſtänden auch Menfchen angreifen, zwar nicht den Er 
wachfenen und Gefunden, wohl aber Kinder und Kranke. Jedenfalls richten fie Unfug genug an 
um bie Abwehr bes Menſchen hervorzurufen. In manchen Gegenden werben fie buchftäblich zur 
Landplage. Nur ihre nahen Verwandten, die Hunde, vermögen fie im Zaume zu halten, un 
diefe find denn auch ihretwegen in allen Dörfern maffenhaft vorhanden, ftürmen, ſobald ihnen das 
Geheul der Schafale deren Ankunft verkündet, denſelben entgegen und treiben fie in Die Flucht. 

In den nördlichen Theilen der Infel Geilon, wo ber fandige Boden von Buſchwerk und ein: 
zelnen Baumgruppen nur bünn bedeckt wird, find fie, laut Tennent, ungemein häufig. Sie jager 
Bier regelmäßig in Meuten, welche von einem Leithunde angeführt werben und eine kaum glaublice 
Kühnheit an den Tag legen. Nicht allein Hafen und andere Nager, fondern auch größere Thier, 
ſelbſt Hirfche, fallen ihnen zur Beute. Sehen fie, baß gegen Abend oder mit Eintritt Der Dunkel: 
heit ein Hafe oder anderes Wild in einem jener Didichte Zuflucht fucht, fo umringen fie die ihnen 
winkende Beute von allen Seiten, verfäumen auch nie die Wechfel zu beſetzen; ber Zeithund gibt 
durch ein Tanggedehntes, wie „Okäe“ klingendes Geheul das Zeichen zum Angriffe, alle wiederholen 
die wiberwärtigen Laute, und rennen gleichzeitig in das Didicht, um das Opfer Heraus und in 
die forgfältig gelegten Hinterhalte zu treiben. Nach Tennent gewordenen Mittheilungen eines 
Augenzeugen ift es ihre erfte Sorge, ein niedergerifjenes Wild two möglich in das nächfigelegene 
Dickicht zu ſchleppen, aus welchem fie fodann mit der gleichgültigften Miene wieber heraustveten, um 
du erjpähen, ob nicht etwa ein ftärferes Thier, welches fie ihrer Beute berauben könnte, in der Nähe 
fi umhertreibe. Iſt die Luft rein, fo kehren fie zu dem verborgenen Leichnam zuräd und fchaffen 
ihn weg oder verzehren ihn auf der Stelle. Angefichts eines Menfchen ober ftärferen Raubthiers 
follen fie, wie der VBerichterftatter Tennents verfichert und diefer für wahr hält, irgend einen 
Gegenitand ind Maul nehmen und eilig davon rennen, als wären fie begierig, bie vermeintliche 
Beute zu fichern, gelegenerer Zeit aber zu dem wirklichen Raube zurückkehren. Jedenfalls gelten 
fie bei allen Singalefen, genau ebenfo wie Reineke bei uns, als Sinnbilder ber Lift und Ber- 
ſchlagenheit, und haben einen wahren Schaf von Sagen und Geſchichten ind Leben gerufen. 

An den Schädeln einzelner Schafale findet fich eine von außen meift durch einen Haarbufd 
Tenntliche Knochenwucherung, das Schafalhorn, „Narrit-Rombu” der Singalefen, welchem biefe 
wunberbare Kräfte zufchteiben. Ihrer Meinung nad) entwächft e8 nur dem Schäbel bes Leithundes 
und ift deshalb befonder3 ſchwer zu erhalten, verbürgt dem glüdlichen Befiger aber Erfüllung 
aller Wünjche, kehrt auch, wenn es geftohlen wurde, von felbft wieder in feinen Befitz zuräd, ift 
überhaupt ein Talisman erften Ranges, welcher den bei unferen Gläubigen fo ‚hoch beliebten 
Heiligentnochen bei weiten vorgezogen werden muß, ſchon weil es unter den Gingalefen ungleich 
weniger Zweifler an Knochenwundern gibt als bei ung zu Sande. Mittels des „Rarrif- Kombu“ 
treibt man zwar nicht Teufel aus, heilt auch keinerlei Krankheiten und Gebreften, ſchützt fein Haut 
aber vor Dieben und Räubern, gewinnt Rechtäftreitigfeiten, Eommt zu Geld, Vermögen und Ehren, 
ſchließlich wohl auch ind Paradies. Man erfieht aus diefer MittHeilung, daß die Knochen and 
unter halbgefitteten Völkerſchaften ihre Rolle fpielen. 

Die Ranzzeit des Schakals fällt in den Frühling und gibt den verliebten Männchen zu ben 
allergroßartigften Heulereien Grund und Urſache. Neun Wochen jpäter wölft die Schafalgündia 
fünf bis acht Junge auf ein wohl verborgenes Lager, ernährt, ſchützt und unterrichtet dieſe nadı 
Wolfs- ober Fuchsart im Gewerbe und zieht nach) ungefähr zwei Monaten mit ihnen in das Land 
hinaus. Die Hoffnungsvollen Eproffen Haben fi um dieſe Zeit ſchon fat alle Fertigfeiten der 
Alten erworben, verftehen das Heulen meifterhaft, und lernen das Stehlen raſch genug. 
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Yung eingefangene Schafale werben bald jehr zahm, jedenfalls weit zahmer als Füchfe. Sie 
gewöhnen fi) gänzlich an den Herin, folgen ihm wie ein Hund, laſſen fich Lieblofen oder verlangen 
Siebkoſungen wie diefer, Hören auf ben Ruf, webeln freundlich mit dem Schwanze, wenn fie 
geftreichelt werben, kurz, zeigen eigentlic) alle Sitten und Gewohnheiten der Haushunde. Selbft 
alt gefangene unterwerfen ſich mit der Zeit dem Menſchen, fo biffig fie auch anfänglich fich zeigen. 
Paarmweife gehaltene pflanzen ohne ale Umftänbe in ber Gefangenfchaft fich fort, begatten fich auch 
Leicht mit paffenden Hausgunden. Adams fah in Indien Haushunde, welche dem Schatal voll« 
ſtändig glichen, und nimmt an, daß fie aus einer Vermiſchung von beiden hervorgegangen find. 

Die fürchterlichfte Krankheit der Hunde, Waſſerſcheu, fucht auch den Schakal heim. Man hat 
auf Geilon wieberholt erfahren müffen, daß wuthkranke Schakale in die Dörfer kamen und Haus- 
thiere bifjen, welche an den Folgen der Uebertragung bes Wuthgiftes elendiglich zu Grunde gingen. 


Schwer begreiflich erjcheint e8, daß man fortwährend einen gegenwärtig in allen größeren 
Thiergärten und Mufeen ausgeftellten Wildhund des inneren und füdlichen Afrika, den Scha- 
Brabkenſchakal, mit dem Schafal als gleichartig erflärt; denn erfterer hat mindeſtens ebenfo 
viele Aehnlichkeit mit dem Fuchſe wie mit dem Schafal und bildet gewiffermaßen ein Uebergangs - 
glied zwifchen beiden. Gray jührt ihn als befondere Art unter den Füchfen auf und ift Hierzu 
jedenfalls mehr berechtigt ala Giebel, welcher ihn wahrfcheinlich nie gefehen hat, trotzdem aber 
mit dem Schafal- und Gtreifenwolf als Spielart des Schalals erklärt. 

Der Schabrakenſchakal (Danis mesomelas, Vulpes mesomelas, Canis variegatus) 
iſt ſehr niedrig gejtellt und von allen Übrigen Schafalen ſchon Hierdurch, mehr noch aber durch bie 
Bildung feines Kopfes unterfchieden. Diejer hat den Bau bes Fuchskopfes und zeichnet ſich 
beſonders aus durch bie jehr großen, am Grunde breiten, oben ſpitzig zulaufenden, ein gleich 
mäßjiges, unten etwas verſchmälertes Dreied bildenden, dicht nebeneinanderftchenden Ohren, 
welche eher an bie des Fenek als an bie bes Schafals erinnern. Die großen braunen Augen haben 
runden Stern. Der Schwanz reicht bis zum Boden herab, wird jeboch gewöhnlich aufrecht 
gehrümmt getragen. Das Fell ift did, fein und furzhaarig. Die Färbung, ein ſchönes Roftroth, 
geht nach unten zu in Gelblichweiß über. Die ganze Oberjeite deckt eine jeitlich ſcharf begrenzte 
Schabrale von ſchwarzer Färbung mit weißlicher Fledenzeichnung. Auf dem Halfe wird diefe 
Schabrafe durch eine nach hinten zu unbeutliche weiße Linie eingefaßt. Die Fleckenzeichnung 
ändert fi), je nach der Lage der Haare, da fie überhaupt nur durch das Zufammenfallen einer 
Menge von Haarſpitzen entfteht, welche ſämmtlich Lichte Färbung haben. Kehle, Bruft und Bauch find 
weiß ober lichtgelb. An den Innenfeiten der Läufe duntelt dieſe Färbung, und zwiſchen den Borber- 

Täufen geht fie in Grau über. Das Kinn ift röthlich, aber ſehr Hell, wenig von der Lichteren Kehle 
abjtechend. Auf dem Kopfe mifcht ſich Grau unter die allgemeine roftrothe Färbung. Der Rüden 
der ſehr ſpitzen, fuchsartigen Schnauze ift ſchwarz, während die Lippen fehr Licht, faſt weiß 
erſcheinen. Die Ohren find außen und am Rande lebhaft roftrotd, innen mit gilblicden Haaren 
bejeßt. Vor ihnen fteht jederjeits ein gelber Fleck, und ein ähnlich gefärbter umrandet auch das 
Auge, unter bem fich dann noch ein dunklerer Streifen hinzieht. Ein dunkles Halsband, wie es die 
meiften übrigen Hunde und namentlich die Schafale zeigen, fehlt dem Schrabrafenfchatal gänzlich. 
Der Schwanz ift an der Wurzel roftjarben wie der übrige Leib, fobann aber, in den Ießten zwei 
Dritteln der Länge, ſchwarz. An Länge übertrifft der Schabralenfchafal feinen Verwandten, an 
Höhe fteht er ihm nach. 

Nach meinen Erfahrungen beginnt das Wohngebiet des Schabratenfchafals in Mittelnubien. 
Bon hier aus reicht e8 längs der Oſtküſte Afrifa’3 bis zum Kap und wahrſcheinlich auch quer 
durch den ganzen Erdtheil bis zur Weſtküſte. Unfer Schatal findet fi ebenſowohl in der 
‚Steppe wie in ben Wäldern, vorzugsweiſe jedoch in Gebirgsländern. Am Kap und in Habefch iſt 
er jehr häufig. An der Ofttüfte des Rothen Meeres breitet fich eine female Wüftenfteppe, die 
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Samhara, aus, welche vielfach von Regenftrombetten durchfurcht ift, deren Ufer gewöhnlich üppige 
Dickichte bilden. Hier darf man ihn regelmäßig vermuten; denn dieſe Diefichte find reihen 
‚Hafen und Frankolinen und gewähren ihm jomit vielfache Gelegenheit, Beute zu machen. Erik 
frecher und zudringlicher als jeder andere Wildhund. Seine eigentliche Jagdzeit ift zwar be 
Naht, doch fieht man ihn auch bei Tag Häufig genug umberlungern, jelbjt unmittelbar in der 
Nähe ber Dörfer. In ben Frühſtunden begegnet man ihm überall, im Gebüfche ebenfowohl wien 
der pflangenleeren Ebene. Exft in ben Bormittagsftunden trabt er feinem Lager zu. Nachts fe 
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ein regelmäßiger Gaft in den Dörfern und felbjt in ber Mitte des Lagerplahes; denn nicht einml 
das Feuer ſcheint ihn auf feinen Diebeszügen zu Hindern. Ich Habe ihn wiederholt zwiſchen da 
Gepädftüden und ben Iagernden Kamelen umherftreifen fehen; auf meiner erſten Reife in Afrifa ht 
ex mir fogar auf bem nur vermittels eines Bretes mit dem Lande verbundenen Schiffe einen Kb 
gemacht. Die Eingeborenen Afrikas haſſen ihn, weil er alle nur denkbaren Sachen aus den Hütte 
wegfchleppt und unter dem Hausgeflügel, fogar unter den Heinen Herbenthieren manchmal at 
Verheerungen anrichtet. Die Somali verfihern, daß er ihren Schafen bie Fettſchwänze abfret: 
im Sudän weiß man davon zwar nichts, kennt ihn aber ala fehr eifrigen Jäger ber Heinen Anl 
Topen, der Mäufe, Erbeichhörnchen und anderer Nager. Bei dem Aafeifter ein regelmäßiger Gall; ® 
ſcheint foldje Speife leidenſchafilich gern zu freffen. Wie Burton berichtet, betrachten die Som 
das Geheul des Schabrakenſchakals als ein Vorzeichen des fommenden Tages und ſchließen vonihe 
aus auf gutes ober jchlechtes Wetter; in Abefjinien oder im Sudan beachtet man diefe Diufil nicht, 
obgleich man fie oft genug zu Hören bekommt. Ich meinestheild muß geftehen, daß mir das Sal 
diefer Schakale niemals Läftig getvorden ift, ſondern immer eine ergöpliche Unterhaltung gewährthel 
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Ueber die Fortpflanzung unferes Wildhundes fehlen zur Zeit noch genügende Beobachtungen. 
Mir wurde erzählt, daß die Anzahl des Getwölfes vier bis fünf betrage, und daß man die Jungen zu 
Anfang ber großen Regenzeit finde. Im Innern Afrika's fällt es Niemand ein, das wirklich nette 
Thier zu zähmen; wir erhalten deshalb auch nur aus dem Kaplande ab und zu einen dieſer 
Schafale Iebendig. Wenn man fich viel mit einem ſolchen Gefangenen bejchäftigt, gewinnt man 
Bald jein Vertrauen. Der Schabrakenfchafal ift im Grunde ein gutmüthiger, verträglicher Burfche, 
welcher jedenfalls mehr als der Fuchs zur Gejelligkeit und zum Frieden neigt. So fcheu und wild 
ex anfänglich fich geberbet, jo raſch erfennt er Liebevolle Behandlung an und jucht fie durch dank- 
bare Anhänglichleit zu vergelten. Ein faſt ausgewachſenes Männchen, welches ich in London 
anlaufte, war anfänglich im höchſten Grade ſcheu und biffig, tobte beim bloßen Erſcheinen bes 
Waärters wie unfinnig im Käfige umher, machte Sprünge von ein biß zwei Meter Höhe und fuchte 
ängftlich vor dem Menfchen fich zu verbergen oder ihm zu entlommen, befunbete aber auch ähnliche 
Furcht vor verwandten Wildhunden, mit benen e8 zufammen gehalten twurbe, ſodaß e8 oftmals 
eben dieſer Scheu und Furchtſamkeit wegen zu argen Beißereien unter ber jehr gemifchten Gefell- 
ſchaft kam. Dies alles aber verlor fi bald. Der Schabrakenſchakal erfannte das Vergebliche 
feines Sträubeng und befliß ſich fortan eines anftändigen Betragend. Schon nach wenig Wochen 
nahm er, vielleicht durch das gute Beifpiel feiner Mitgefangenen ermuntert, dem Wärter das ihm 
vorgehaltene Fleifch oder Brod aus der Hand; nach etiva Monatsfrift Hatte ſich feine Scheu foweit 
verloren, daß er traulich auf den Ruf herbeilam und die dargebotene Hand Liebevoll beleckte. Auch 
zu feinen Mitgefangenen faßte er allgemad; Vertrauen, und mit bem Vertrauen ftellte fich eine 
gewiſſe Freundſchaft ein, welche freilich durch einen vorgehaltenen fetten Biſſen zuweilen Kleine 
Unterbrechungen erhielt, im ganzen aber doch thatjächlich beftand. 

Während des Haarwechſels, welcher im September vor fich ging, hatte gedachter Schafal 
vorübergehend ein ganz eigenthümliches Ausfehen. Seine ſchwarze Schabrafe verlor ſich in kurzer 
Zeit bis auf jpärliche Ueberbleibfel; das neue Grannenhaar wuchs aber jehr raſch wieder heran, 
und bereit# nach vier Wochen Hatte er fein neues, ſchöneres Kleid angelegt. 

In einem Käfige zufammengehaltene Paare bes Schabrakenſchakals pflanzen fich Leicht fort. 
Ob ihre Zrächtigkeitägeit von der anderer Wölfe abweicht, vermag ich nicht zu fagen. Ein Paar, 
welches unter ber Pflege Kjärböllings mehrere Jahre nacheinander Junge brachte, begattete fich 
in einem Jahre am 16. Januar, troß ber herrſchenden 120 R. Kälte, und befam — warn ift nicht 
gefagt — vier Junge, welche vortrefflich gediehen. In den beiden folgenden Jahren wölfte das 
Weibchen wieder, einmal am 4. März, fraß gelegentlich auch einen feiner Sproffen, obgleich es 
diefelben fonft gut behandelte. 


Werfen wir nach biejer faſt vollſtändigen Ueberficht der altweltlichen Wildhunde einen Blick 
auf andere, in Amerika haufenden Glieder ber Familie, jo ftoßen uns zunächſt zwei wolfähnliche 
Arten auf, welhe Hamilton Smith Goldwölfe (Chrysocyon) nennt und Gray in einer 
befonderen Sippe vereinigt wiſſen will. Als Merkmale der Ießteren gibt dieſer Forſcher den jehr 
Langen, bünnnafigen Kopf und kurzen Schwanz fotwie unerhebliche Eigenthümlichkeiten des Schädels 
und Gebiffes an. Unter ſich find die beiden „Goldwölfe“ übrigens weſentlich verſchieden. 

Der Mähnenwolf, rothe Wolf ber Anfiebler, Guard ber Eingeborenen (Canis 
jubatus, Chrysocyon jubatus, Canis campestris), hat, laut Burmeifter, zwar die unver 
fennbarfte Aehnlichkeit mit dem Wolfe, ift jedoch verhältnismäßig ſchwächlicher gebaut und viel 
Hochbeiniger ala biefer, bie Schnauge enger, die Bruft fehmäler, der Schwanz kürzer. „Eigentlich“, 
ſagt Henfel, „ift das Thier eine Misgeftalt. Sein Rumpf erſcheint unverhältnismäßig kurz, 
während bie Beine, namentlich durch Veklängerung der Mittelhand und des Mittelfußes, eine für 
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unfer Gefühl unnatürliche Länge befigen.” Der Pelz Hat ebenfalls fein eigenthümliches. Im 
Geſicht und an den Pfoten find die Haare, nad; Burmeifterd Beſchreibung, Turz anliegen, 
weiterhin, an den Beinen ganz allmählich, werden fie länger unb erreichen ihre größte Länge im 
Naden und längs bes Rücken, wo fie eine ftarfe aufrichtbare Mähne bilden und gegen 13 Gentim 
Länge haben. Ihre Färbung, ein klares veines Zimmetrothbraun, wird gegen bie Mitte bes Rüdens 
etwas bunfler, gegen ben Bauch Hin heller, gelblicher; die Schnauze ift braun, die nadte Rat: 
ganz ſchwarz, das Geficht Heller, das Ohr außen rothbraun, innen weißgelb; den Nacken ziert 
ein großer ſchwarzbrauner Fleck, welcher ſich nach dem Rüden Hinabzieht; die Pfoten find anf ber 
Borderfeite ſchwarz, Hinten braun, die Innenfeiten der Beine faft weiß; der Schwanz Hat aben 
rothbraune, unten gelbliche Färbung. Bei 1,25 bis 1,3 Meter Leibes- und 40 Centim. Schwan 
länge beträgt die Höhe 70 Gentim. und darüber. 

Noch heutigen Tages wiffen wir über das Leben dieſes in allen Sammlungen jeltenen Thiers 
außerorbentlich wenig. Der Mähnentwolf Hat zwar eine weite Verbreitung über Südamerila, 
kommt auch an geeigneten Oertlichkeiten Brafiliens, Paragay’3, der Plataftaaten einzeln überall 
vor, wird aber wegen feines ſcheuen, vorfichtigen und furchtfamen Wefens, welches ihn den menfd- 
lichen Anfiedelungen fern hält, ftet3 jelten gefehen und noch feltener erlangt. Burmeifter 
betrachtet es als eine befondere „Gunft des Schidjals", daß während feiner Anwefenheit in Lagoe- 
janta ein Stüd aufgebracht wurde und er dadurch Gelegenheit erhielt, das Thier bejchreiben zu 
tönnen. Aus ber Ferne blickt der Mähnenwolf den Menſchen neugierig an, geht dann abe: 
fchleunigft ab, wird überhaupt niemals zubringlich, greift nur ausnahmaweife das Herbenvich. 
unter feinen Umftänden aber den Menfchen an und nährt ſich ſchlecht und recht von Heinen Säuge 
thieren und allerlei Früchten. Henfel, welcher bemerkt, daß auch er aus eigener Anfchaunng 
nicht? zur Kenntnis der noch immer in Dunkel gehüllten Lebensweiſe des Mähnenwolfs beitragen 
Tönne, hörte auf ber Hochebene der Serra geral am häufigften von ihm erzählen. Er ftellt hier 
den Schafherden nach und könnte fomit fchäblich werben, wenn er häufiger vorläme. Weber Tages 
hält er fich, nad; Angabe des Prinzen von Wied, in ben zerftreuten Gebüfchen der offenen. 
heideartigen Gegenden bes inneren Landes auf, ängjtlich jich verbergend; bes Nachts, in unbe 
wohnten Gegenden wohl auch in den Nachmittagsſtunden, trabt er nad) Nahrung umher und läßt 
dann feine laute, weitjchallende Stimme vernehmen. Gegen Abend foll man ihn, laut Henjel, 
zuweilen in den ſumpfigen mit hohen Grasbüjcheln bewachjenen Niederungen ſehen, wie er ſich 
mit der Jagd der Apereas ober wilden Meerſchweinchen befchäftigt. Diefe Thiere huſchen mit jo 
großer Schnelligkeit zwifchen den Grasbüſcheln umher, daß fie Fein Jagbhund fangen kann; ber 
Mähnentwolf aber greift fie doch. Seine hohen Läufe befähigen ihn, das Jagbgebiet auf weithin 
zu überfehen und fo gewaltige Säße zu machen, daß ihm gebachtes Kleinwild nicht immer entgeht. 
Ob er auch zu andauerndem Laufe gefchict ift, konnte Henfel nicht in Erfahrung bringen. Man 
moöchte dies vermuthen, obgleich ev zuweilen von Hunden eingeholt werben ſoll. In Brafilien vor 
ſchmäht man das Fleiſch eines erlegten Guarä durchaus nicht. Burmeijter, welchem es ale 
Hirſchbraten vorgefeßt wurde, fand es zwar etwas zähe aber wohlſchmeckend und erfuhr erft durch 
feinen Gaftgeber, daß er einen Wolfsſchenkel anftatt eines Wildfchlegels verzehrt Hatte. 


Die zweite Art der Gruppe im Einne Gray's, nad) Anderer Anficht aber Vertreter der 
Unterfippe der Attäonwölfe (Lyciscus), ber Heul= oder Steppenwolf, Brairiewoli, 
&oyote (Canis latrans, Chrysocyon latrans, Lyciscus cayotis, Canis frustor), erjcheint 
ebenfalls als Mittelglied zwifchen Wölfen und Füchfen, wenn auch der Wolf in ihm fich nicht ver- 
tennen läßt. Von erfteren Hat er Leib und Schwanz fowie bie Fräftigen Läufe, von letzteren die 
zugeſpitzte Schnauze. Sein fräftiger Leib erfcheint wegen des ungewöhnlich reichen Balges noch 
dider als es in Wirklichkeit der Fall, der Hals ift kurz und kräftig, der Kopf ſchlanker ala der des 
Wolfjes, oben breit, an der Schnauze zugeipibt, das Ohr ziemlich groß, unten breit, oben aber 
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nicht gerumbet. Das Tichtbraune Auge hat einen runden Stern. Die Färbung des Balges ift ein 
ſchmutziges Gelblichgrau, welches auf Ohr und Nafenrüden in das Roftfarbene, auf Oberhals und 
Rüden aber in das Schwärzliche übergeht, weil hier alle Haare in ſchwarzen Spiken endigen; die 
Seiten des Halfes, der Vorderblätter, der Hinterfchenkel und die Läufe an ihrer äußeren Seite 
find hellroſtroth ober hellgelb, Unter- und Innenfeite der Beine weißlich, die Lauſcher roftfarben, 
hier und da mit | hwärzlichen Haarjpigen, innen mit weißlichen Haaren dicht bededt. Der Lippen- 
rand ift weißlich, die Umgebung ber Augen hellfahl oder bräunlichgrau mit weißen Haarjpigen. 
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Meber das Handgelen zieht ſich ein ſchmaler, ſchwarzer Streifen; der Schwanz ift an der Wurzel 
fahl und ſchwarz gemifcht, an ber Spiße tieſſchwarz. Auf dem Rüden werben die Haare im Winter 
über zehn Gentimeter lang. Sie find an ihrer Wurzel afchgrau, Hierauf gelbroth, dann ſchwarzbraun 
geringelt, hierauf weißlich und an der Spige wieber ſchwarzbraun. Verſchiedene Abänderungen 
kommen vor. Erwachſene Heulmölfe erreichen eine Länge von 1,4 Dieter, wovon auf den Schwanz 
40 Gentim. gerechnet werden müflen, dabei aber kaum über 55 Gentim. Höhe anı Widerriſte. 
Der Prairiewwolf ift weit über das Innere Nordamerikas, nad Süden hin bis Mejiko ver- 
breitet und beſonders gemein in den Ebenen bes Mifjouri, in Kalifornien und Kolumbien. 
Engliſche Naturforicher behaupten, daß er in großen Rudeln lebe und dem Wilde jehr gefährlich 
werbe, namentlich den Bifonherden folge und mit unverfchämter Frechheit über jeden Franken, 
ermatteten oder verwundeten Stier herfalle, um ihn aufgufreffen; Prinz Mar von Wied, dem 
wir, neben Audubon, die befte Beſchreibung verdanken, dagegen jagt, daß er nur einzeln oder 
paarweiſe vorfommt und nach Art unferer europäifchen Wölfe Iebt. Er raubt alles, was er 
bezwingen Tann, und gleicht auch Hinfichtlich der Schlauheit vollftändig unferen Wölfen und 
Füchſen. Des Nachts fommt er oft bis in bie indianifchen Dörfer hinein, und im Winter fieht 
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man ihn auch nicht felten am Tage umbertraben, wie ben Wolf bei tiefem Schnee und Kälte. In 
der Rangzeit bewohnt er felbftgegrabene Baue oder Höhlen, und hier joll im April die Wölfe 
ihre ſechs biß zehn Jungen werfen. Die Ranzgeit fällt in den Januar und Februar und erregt bie 
Heulwölfe wie alle Hunde auf das höchſte. Um diefe Zeit vernimmt man ihre Stimme in der 
Prairie: ein fonberbares, am Ende etwas gezogenes Bellen, welches bem Lautgeben unferer Füchſe 
ähnelt, Viele indianifche Hunde gleichen den Prairiewölfen in der Geftalt nicht wenig; es ift alfe 
zu vermuthen, daß Vermiſchungen zwiſchen beiden Thieren vorfommen. 

In die Falle geht der Prairiewolf weit jeltener ala ber Wolf oder Fuchs, und wenn er es 
thut, geſchieht es nicht zu der Freude des Jägers, weil ber Pelz keinen Werth Hat und von den 
Pelzhändlern nicht beachtet wird. 

Ueber das Gefangenleben Tann ich aus eigener Anfchauung berichten. Ich pflegte geraume 
Zeit einen Prairiewolf, welcher im Zimmer aufgezogen worden und ebenfo artig war twie ein gut« 
müthiger Hund, obgleich nur gegen Bekannte. Er hatte ganz das Weſen des Haushundes. Zei 
dem Anblide feiner Freunde fprang er vor Freuden Hoch auf, wedelte mit dem Schwanze und kam 
an das Gitter heran, um ſich liebkoſen zu laſſen. Die ihm ſchmeichelnde Hand leckte er jedoch nicht, 
fondern beroch fie Höchftens. Wenn er allein war, Iangweilte er ſich und fing an, jämmerlid zu 
heulen. Gab man ihm aber Gefellfcaft, jo mishandelte er diefe, falls er es nicht mit befieren 
Beißern zu thun hatte, als er einer war. Aus Raummangel mußte er mit einem Wolfshunde, 
einem Schabrakenſchakal und einem indijchen Schafal zufammengefperrt werden. Da gab es 
anfangs arge Raufereien. Später zeigte ev ſich übellaunifch gegen feine Genoſſen, Hielt fich auf 
immer zurüdgezogen. Einen Nafenbär, welcher den Nebentäfig bewohnte, erwifchte er einmal am 
Schwanze, biß diefen in ber Mitte feiner Länge ab und verfpeifte ihn ohne Umftände. Lebende 
Thiere, welche an feinem Käfige vorübergingen, verfeßten ihn ftets in Aufregung, Hühner 
namentlid folgte er mit ber größten Begierde, fo lange ex fie jehen Ionnte. Er war an Han 
mannäfoft gewöhnt worden und zog Brod entfchieden dem Fleiſche vor, verachtete aber auch dieſes 
nicht. Kleine Säugethiere und Vögel ſchlang er mit Haut und Haar oder Federn hinab. Dabei 
war er fo gierig, daß er fich leicht überfraß und dann bie Speife wieder erbrach; er fraß das Aus 
gebrochene aber, wie e8 die Hunde zu thun pflegen, unter Umſtänden auch wieder auf. Reichte 
man ihm mehr Nahrung, als er wirklich zu fich nehmen konnte, jo verſcharrte er dieſe geſchwind 
in einer Ede feines Käfigs und hütete ſolche Vorräthe dann mit Argusaugen, jeben feiner Kameraden 
mit Knurren bedrohend, jobald dieſer dem Winkel nur halbwegs zu nahe kam. 

Höchft empfänglich zeigte er fich für die Klagen anderer Thiere. In das Geheul der Wölfe 
ftimnıte er ſtets mit ein, und felbft das Gebrüll oder Gebrumm der Bären beantwortete er. Redete 
man ihn mit Hagender Stimme an, ihn gleichfam bebauernd, fo heulte und winſelte er, wie mancher 
Haushund unter gleichen Umftänden zu thun pflegt. Er zeigte, ganz wie ein Hund, ungemeines 
Berftändnis für die Betonung verfchiedener Laute und bezüglich Worte, fürchtete ſich, wen 
man ihn hart anrebete, verftand Schmeicheleien und ließ ſich durch klagende oder bedauemde 
Worte zur tiefjten Wehmuth hinreißen. Auch bie Muſik preßte ihm ftet3 laute Klagen aus; doch 
war e3 mit jeiner Heulerei nicht fo ernfthaft gemeint. Er ließ fich förmlich zureden und beendete 
feine Klagen fofort, wenn man die Stimme veränderte und ernſthaft ruhig mit ihm fprad. 
Sein Gedächtnis war bewundernswürdig. Er vergaß ebenjo wenig Lieblofungen als Beleidigungen 
Gegen letztere fuchte er fic) zu rächen, auch nach längerer Zeit, erftere nahm er mit größtem Dante 
entgegen. Sein Wärter mußte ihn einmal von einem Käfig in den anberen bringen und daı 
natürlich fangen. Dies nahm er übel und biß plöglich nach dem fonft jehr geliebten Manne. 
Hierauf wurde er von Rechtswegen beitraft. Geit diefer Zeit hegte er einen tiefen Groll gegen 
den Wärter, obgleich diefer ihn fortan gut und freundlich behandelte und regelmäßig fütterte. 
Mir dagegen blieb er, obgleich ich ihm nur felten ettas zu freffen reichte, in hohem Grade zugethan, 
und niemals dachte er daran, nach mir zu beißen. Geinen alten Herrn liebte er noch immer, 


Maifong. 558 


obwohl dieſer ihn ſehr felten befuchte. Er erkannte mich von weitem und begrüßte mich regel⸗ 
mäßig buch ein äußert freundliches Geficht und einladendes Schwanzwedeln, fohald ich mich 
zeigte. Wenn ich ihn mit der Hand ftreichelte, Iegte er fich gern auf ben Rüden, wie Hunde dies 
thun, und ich burfte dann mit ihm fpielen, ihm die Hand zwiſchen das Träftige Gebiß fchieben, 
ja ihn jelbft an dem Felle zaufen, ohne daß er jolches jemals übelgenommen Hätte. 


Nach Anficht der neueren Thierkundigen vertreten auch andere fübamerikanifche Wildhunde 
befonbere Sippen ober Unterfippen, fo der für unfere Darftellung wichtige Maikong und ein 
ihm nahe ftehender Verwandter die Gruppe der Halbwölfe, wie ich fie nennen will, um den 
Haffiihen Namen Thous finnentfprechend wiederzugeben. Zur Kennzeichnung diefer Unter 
abtheilung bemerft Gray, daß in dem aus 44 Zähnen beftehenden Gebiffe oben jederſeits zwei, 
unterſeits drei höderige Badenzähne ſich finden, deren beide Hinterfte kreisrund find und deren 
letzter durch feine jehr geringe Größe auffällt. Andere Merkmale ergeben fich aus der Befchreibung 
der zu ſchildernden Art. 


Der Maikong ober Karafiffi, Savannenhund der Anfiedler (Canis cancrivorus, 
C. brasiliensis, Thous und Lycalopex cancrivorus), ift, nad} dem, was ich an einem lebenden 
Stüde gefehen Habe, ein ſchakalähnlicher, ſchlank gebauter, hochläufiger Wildhund, mit kurzem, 
breitem, ſtumpfſchnauzigem Kopfe, mittelgroßen, am Grunde weit von einander abftehenden, oben 
gerundeten Ohren, fchiefgeftellten, rothbraunen, eirundfternigen Augen und faſt bis zum Boden 
herabhängendem Schwanze, von ungefähr 90 Gentim. Gefammt- ober 65 Eentim. Leibes- und 
28 Gentim. Schwanzlänge und etwa 55 Eentim. Schulterhöhe. Der Balg befteht aus mittellangen, 
rauhen Grannen, welche das jpärliche Wollhaar vollftändig bedecken. Seine Gefammtfärbung ift 
ein ziemlich gleichmäßiges Fahlgrau, welches auf dem Rüden, zumal in der Schultergegend, wegen 
der hier ſchwarz endenden Haare dunfelt und nach unten durch Fahlgrau in Gelblihweiß und 
Reinweiß übergeht. Die Augengegend ift Lichter, gelblichweiß; die Ohren find außen am Grunde 
röthlichfahl, an der Spitze braunſchwarz, innen mit gelbweißen Haaren befegt und Licht gerandet. 
Sehr dunkle Färbung haben aud) bie Lippen und die Schnaugenfpiße, ein Kinnfled und die Läufe 
bis zum Hand⸗ oder Ferſengelenke herab, licht, d. 5. gelblichtveiß, jehen außer den ſchon genannten 
ZT heilen ein vollftändiges Kreuz in der Schlüffelbeingegend aus, welches von der Kehle an bis zur 
Oberbruft herabreicht und feitlich in ziemlich breiten Streifen bis gegen die Achjeln Hin ſich fort- 
ſetzt. Die einzelnen Haare find gelblich oder weißlich an ber Wurzel, fobann grau und endlich 
dunkel zugefpigt. 

Schon die Spanier follen diefen Wildhund auf den Antillen als Hausthier vorgefunden 
haben. Seitdem ift er von dort verſchwunden; noch gegenwärtig aber wird er, falls Schomburgks 
Angabe begründet ift, von vielen Indianern wenigftens als halbes Hausthier benußt. „Bergreiche 
Gegenden“, jagt genannter Forjcher, „mit dazwiſchen geftreuten waldigen Steppen ſowie die 
Umfäumung der Savannenflüffe feheinen ber Lieblingsaufenthalt de ſchlauen und Hugen Thieres zu 
fein. Dort lebt und jagt es in ganzen Koppeln. In ber offenen Savanne ſcheinen dieje Hunde ihre 
Jagdbeute mehr mit den Augen ala mit der Naſe auszufpähen; im Walbe ift das Gegentheil ber 
Fall: Hier verfolgen fie auch ihre Beute jedesmal unter Iautem Gebell. Gelingt es einer Koppel, 
eine Niederung zu bejchleichen und unbemerkt in dieſe einzubringen, fo entgehen ihr nur einige der 
auf den Dächern und nahen Gefträuchen jhlafenden Hühner und Papageien. Ein ſolcher Ueberfall 
des Federviehftandes und die ihn begleitende Würgerei unter demjelben geſchieht jo geräufchlos, 
daß die beraubten Beſitzer meift erft ihren Verluſt mit anbrechendem Morgen kennen lernen. 
Die Beute verzehren die Räuber niemals an dem Orte, wo fie diefelbe gewürgt, fondern immer 
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erſt im Walde oder in einem fonftigen Schlupfwinkel. Indianer verficherten, daß fie jelbft Ach 
und Nachzügler der Waſſerſchweinherden jagen, um das endlich ermattete Thier nieberzureißen. 
„Fur die Indianer hat der Maikong namentlich aus dem Grunde befonderen Werth, weil: 
der Kreuzung desſelben mit ihren Hunden ſehr gejuchte Jagdhunde hervorgehen. Die Baflare 
ſchlagen in ihrer Geftalt mehr nad) dem Hunde ala nach dem Maikong. Sie find ungemein jdjlant, 
tragen die Ohren immer aufgerichtet und übertreffen in Bezug auf Ausdauer, Wertigkeit und Ge 
wandtheit im Auffuchen und Jagen bes Wildes jeden anderen Hund. In ber Anfieblung wird en 
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ſolcher Blendling, welcher zur Jagd auf Rede, Wafferjchweine und Tapire abgerichtet ift, gewoͤhalich 
mit zehn bis zwölf Thalern bezahlt. Der Beſitz eines gezähmten Maikong gehört daher zu ben befm 
deren Reichthümern ber Indianer. Doch muß das Thier fortwährend an Striden gehalten werben, 
da ihm feine Abrichtung feine Raubgelüfte abgewöhnen kann. Schrantenloje Verwirrung bringt t 
unter dem Federvieh ſeines Herrn hervor, ſobald ihm die Nachläffigkeit des Beſitzers den Strid nich 
feſtgebunden. Gefochtes Fleiſch, Fiſche und Früchte find das Futter, womit ihn der Indianer erhält“ 

Ich Habe Hier einzuſchalten, daß Henſel die Angabe Schomburgks, jene Hunde fer 
Blendlinge von Maikong und dem Haushunde, bezweifelt. „Eine ſolche Behauptung“, jagt 
„iſt in hohem Grade unmwahrjcheinlich. Ohne Zweifel ftimmen die Hunde ber Indianer Guiaua⸗ 
mit den braſiliauiſchen Rehhunden überein. Hätte eine Kreuzung ſtattgefunden, fo müte die? 
an dem Schädel ber Blendlinge augenblicklich zu erkennen fein, da der Maitong an Schädel und 
Gebiß ſehr leicht von den Füchfen, mehr aber noch von dem Haushunde zu unterjcheiden if- Dan 
follte alfo Bedenken tragen, bie Anfiht Schomburgks wiffenſchaftlich gu verwerten, bevor nist 
die Thatſache tHierkundlich nachgewieſen iſt.“ 
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„Der von mir auf das Schießen oder Fangen des Maikongs eingefehte Preis”, fährt Schom«- 
Burgf fort, „trieb die verfammelten Indianer fast täglich zu allgemeinen Treibjagden in die Nie- 
Derungen und Thäler am Torong und Yautwife, bei denen jedesmal das Gras des Gebietes, welches 
aBgejagt werben follte, in Brand gefeßt wurde. Hatte das prachtvolle Schaufpiel für uns auch 
Thon feit längerer Zeit den Reiz der Neuheit verloren, fo wurde diefer Hier doch immer wieder 
Durch die wunderbare Beleuchtung erneuert, welche e3 über die lieblichen Thäler und Felfenfchluchten 
Darf, wenn die Feuerfäule fich in ununterbrodhenem Wechfel über Hügel und Berge, durch Thäler 
und Schluchten wälzte.“ 

Ein gefangener Maifong, welchen ich pflegte, erinnerte durch fein Wefen und Betragen 
To vollftändig an den altweltlichen Schafal, daß ich wenigfteng feinen Unterſchied herauszufinden 
vermochte. Er nährte fich nach anderer Wilbhunde Art von allerlei Futter, obwohl er das Fleiſch 
jeder anderen Nahrung vorzuziehen ſchien; doch fraß er auch Früchte und Milchbrod jehr gern. 
Uns gegenüber zeigte er fich anfänglich ſcheu und mistrauiſch wie der Schabrafenfchatal, fpäter 

in gleicher Weije freundlicher und liebenswürdiger, je größeres Zutrauen er gewann. 


* 


Die Iehte Gruppe, mit welcher wir uns dor einem näheren Eingehen auf die Haushunde 
befaſſen müffen, hat Burmeifter mit dem Namen Schakalfüchſe (Lycalopex) bezeichnet. 
„Zu diefer Gruppe”, jagt genannter Forjcher, „gehören wahrfcheinlich alle übrigen ſüdamerika— 
nifchen Wildhunde; wenigſtens darf man biejenigen, beren Schädel befannt ift, hierher ziehen, 
infofern al3 die Augenhöhlendeden des Stirnbeins ſtets ſtark gewölbt und mit der Spike herab» 
gebogen find: ein Charakter, welcher den echten Füchſen abgeht." Ein erhabener Scheitellamm ift 
nicht vorhanden. Im Gebiſſe hat man ebenfalls einige wenig belangreiche Abjonderlichkeiten aufe 
gefunden: am vierten unteren Lüdzahn fehlt der hintere Zaden; der obere Fleiſchzahn ift kürzer 
al3 die beiden Höderzähne zufammen. Der Augenftern ift rund oder eirund. Der Schwanz hängt 
bis zum Boden herab. 

Burmeifter zählt zwar auch den Maikong diefer Gruppe zu, begründet fie aber auf den 
Aguaradhay der Guaraner, Atoj oder „brafilianifchen Fuchs“ (Canis Azarae, C. mela- 
nostomus und melampus, Vulpes, Pseudalopex und Lycalopex Azarae), ein wirkliches 
Mittelglied zwiſchen Schakal und Fuchs. Seine Gefammtlänge beträgt 90 b:3 100 Gentim., tvovon 
35 Gentim. auf den ziemlich Iangen Schwanz fommen. Die Färbung ändert vielfach ab. 
Gewöhnlich find Naden und Rüden ſchwarz, Scheitel und Kopfjeiten grau, die Seiten dunkel- 
grau, weil aus ſchwarzen und weißen Haaren gemifcht, Bruft und Bauch ſchmutzigiſabellgelb, die 
Käufe vorn braun, Hinten ſchwarz, die Pfoten braun. Eine weiße Bläße im Geſicht, ein Hell- 
gelber Augenting, ein odergelber Ohrfleck und die gleichgefärbte Gurgel ftechen von jener Färbung 
ab. Die langen Borften im Gefict, eine Augenbinde und alle nadten Theile find ſchwarz. Der 
Pelz befteht aus weichem Wollhaar und etwas gefräufelten, ziemlich rauhen Grannen, welche ab- 
weichend geringelt find und an den verſchiedenen Körpertheilen die betreffende Färbung durch ihre 
helleren oder dunkleren Spitzen hervorbringen. Mannigfaltige Abänderungen in ber Färbung und 
Zeichnung erſchweren es, diefe Art immer zu erfennen; auch find die Forſcher noch verfchiedener 
Anfit: die einen vereinigen, die anderen trennen die Abarten. 

Das Vaterland des Aguarachay (ſprich Agaratſchai) ift ganz Südamerifa, vom Stillen bis 
zum Atlantifchen Weltmeere, vom Gleicher bis zur Sübfpige Patagoniens. Er findet fi in der 
Höhe wie in der Tiefe, ſcheint aber gemäßigte Landftriche den heißen Gegenden vorzuziehen. In 
den Andes fleigt er bis zu fünftaufend Meter über Die Meeresfläche empor; in Paragay bewohnt er 
das offene Geftrüpp und meibet ebenfowohl die großen Waldungen wie die offenen Stellen, 
obgleich er beide auf feinen Jagdzügen befucht. Er ift überall Häufig, hält fich in einem beſtimmten 
Gebiete auf, Lebt im Sommer und Herbjte allein, im Winter und Frühling paarweife, verſchläft den 
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Tag und zieht abends aus, um Agutis, Palas, Kaninchen, junge Rehlälber, wildes und zahme 
Geflügel zu berüden, foll auch dem Jaguar als Bettler und Schmaroger folgen, verſchmäht ſelbi 
Fröſche und Eidechfen nicht, fängt Krebſe und Krabben und wird feiner Häufigkeit, Raubgier und 
Dieberei wegen zur Landplage. 

Dir verdanken Azara, Rengger und Tſchudi treffliche Lebensbefchreibungen des Tiere; 
die befte Hat Rengger gegeben: „Ich Habe”, jagt er, „zuweilen auf meinen Reifen, wenm ich die 
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Nacht im Freien zubrachte, auf Augenblide diefen Wildhund im Mondſcheine beobachten können. 
War ich bei einer Hütte gelagert, wo Bifamenten gehalten wurden, fo ſah ic} ihn fid) mit det 
größten Vorficht nähern, immer unter bem Winde, damit er Menfchen und Hunde ſchon von 
weiten wittern fonnte. Mit leifen, gänzlich unvernehmbaren Tritten ſchlich er längs der Umgäunung 
oder durch das Gras, machte oft große Umtvege, biß er in die Nähe der Enten kam, ſprang dam 
plotzlich auf eine derſelben los, ergriff fie mit den Zähnen beim Halfe, jo daß fie kaum einen Laut 
von ſich geben konnte und entfernte ſich ſchnell mit feinem Raube, ihn hoch empor haltend, um im 
Laufe nicht gehindert zu werben. Erſt in einiger Entfernung, wenn er fich gefichert glaubte, ver 
zehrte er die Beute, wie man an den zurüdgelaffenen Federn und Knochen wahrnehmen Fonntt. 
Wunde er durch Geräuſch geftört, jo zog er fich fogleich in das dichtefte Gebüfch zurüd, lam abet 
fpäter von einer anderen Seite wieber und verfuchte von neuem. Manchmal erichien er vier bit 
fünfmal in der Nähe einer Hütte, bis ex den günftigften Augenblid wahrgenommen Hatte. Gelingt 
ihm ber Fang nicht in einer Nacht, fo madjt er in der folgenben neue Verfuche. Ich Hatte einem, 
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welcher mir eine Ente geraubt Hatte, mehrere Nächte Hinter einander auflauern laſſen. Er zeigte 
fich aber nicht, obſchon wir jeden Morgen die frifche Fährte in der Nähe fanden. Die erſte Nacht 
Hingegen, wo er Niemanden auf der Lauer bemerkte, befuchte er den Hühnerhof. 

„Im Walde und auf offenem Felde ift der Aguarachay in der Verfolgung der Beute minder 
behutſam, weil er Hier weniger Feinde zu befürchten Hat und die Meinen Säugethiere, welche ex 
nit unverſehens überfallen kann, bald einholt. Bei der Berfolgung Hält er, wie die Jagdhunde, 
die Nafe nahe am Boden, fpürt auf der Fährte hin und windet dann mit emporgehaltener Naſe 
von Zeit zu Zeit. Sind die Zuderrohre ihrer Reife nahe, fo befucht er die Pflanzung, und zwar 
nicht allein der vielen dort lebenden Mäufe, ſondern auch des Zuckerrohres felbft wegen. Er frißt 
nur einen Kleinen Theil der Pflangert, denjenigen nämlich, der ſich gleich über der Wurzel findet 
und den meiften Zuder enthält, beißt aber jedesmal zehn und mehr Pflanzen an oder ab und 
richtet bedeutenden Schaden an.” 

In weniger bewohnten Gegenden wird der Aguarachay oder die Zorra der fpanifchen Süd- 
amerifaner ojt außerordentlich frech. Göring erzählte mir, daß er unferen Wildhund aud) bei 
Zage in ber Nähe der Gehöfte gejehen habe. Das Thier befigt ein ganz vörtreffliches Gedächtnis 
und merkt es fi} genau, wo e3 einmal Beute gemacht hat. Auf dem Hühnerhofe, welchem e3 einen 
Beſuch abftattete, mag man die Hühner gut hüten: fonft kommt die Zorra ficherlich fo lange, wie 
noch ein Huhn zu finden ift, twieber. 

Wo ſich der Schalalfuchs ungeftört weiß, treibt er fich überhaupt ebenfoviel bei Tage, wie 
bei Nacht umher. In den Sümpfen weiß er mit großer Gefchidlichleit Wege zu finden. Dort 
ſtellt er eifrig dem Waffer- und Sumpfgeflügel, namentlich den Enten, Rallen, Wafferhühnchen 
und Wehrvögeln (Palamedea) nach und weiß immer ein® oder das andere der tölpifchen Jungen, 
ja jelbft die Alten zu berüden. Die Gauchos, welche ihn vortrefflich kennen, erzählten Göring, daß 
er fich gerade dann nach den Sümpfen verfüge, wenn Jäger dort wären, weil er fo Hug fei, zu 
wiffen, daß bie Jäger doch einen oder ben anderen Vogel für ihn erlegen würden. 

Einzelnen Reitern gegenüber zeigt er fich oft jehr neugierig: er kommt, wenn er den Tritt 
eines Pferdes verninimt, aus dem Gebüfche hervor, ftellt fich offen mitten auf die Straße und 
ſchaut Reiter und Pferd unverwandt an, läßt auch beide manchmal biß auf fünfzig Schritte und 
noch näher an fich heranfommen, bevor er ſich zurüdzieht. Ein folcher Rüdzug geſchieht keines- 
wegs mit großer Eile, fondern langſam, Schritt für Schritt. Der Schalalfuchs trollt in aller 
Gemüthlichfeit davon und ſchaut fich noch viele Dale nach der ihn feſſelnden Erſcheinung um, fast 
als wolle er Roß und Reiter verhöhnen. Merkt er dagegen, baß man Miene macht, ihn zu ver— 
folgen, fo jucht er fo eilig wie möglich fein Heil in der Flucht und ift dann in kürzeſter Friſt im 
dichten Geftrüpp verſchwunden. 

„Im Winter, zur Zeit der Begattung”, fährt Rengger fort, „fuchen ſich beide Gefchlechter 
auf und laffen dann häufig abends und bei Nacht den Laut A-gua-a vernehmen, welchen man 
fonft nur Hört, wenn eine Wetterveränderung bevorfteht. Männchen und Weibchen bauen fich nun 
ein gemeinſchaftliches Lager im Gebüfche, unter loſen Baumwurzeln, in den verlaffenen Höhlen des 
Tatu zc. Einen eigenen Bau graben fie nit. Im Frühjahre, d. 5. im Weinmonat, wirft das 
Weibchen hier drei bis fünf Junge, welche es in den erften Wochen nur felten verläßt. Das 
Männchen trägt ihnen Raub zu. Sobald die Jungen freffen können, gehen beide Alten auf die 
Jagd aus und verjorgen ihre Brut gemeinfchaftlih. Gegen Ende des Chriſtmonds trifft man 
ſchon junge Aguarachays an, welche ber Mutter auf ihren Streifereien folgen. Um biefe Zeit trennt 
fich der Hund von der Familie, und fpäter verläßt auch das Weibchen die Jungen. 

„Der Aguarachay wird in Paragay fehr Häufig ala Säugling eingefangen und gezähmt. 
Geſchieht daß letztere mit Sorgfalt, fo kann er zum Hausthier gemacht werden. Ich jah ihrer zwei, 
welche faft jo zahm waren wie Haushunve, obgleich nicht jo folgiam. Beide waren ganz jung 
- einer fäugenden Hünbin angelegt und mit deren Gewölfe aufgezogen worden. Ihren Herrn lernten 
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fie bald feunen, kamen auf feinen Ruf zu ihm, fuchten ihn zuweilen von ſelbſt auf, fpielten mit 
ihm und beledten feine Hände. Gegen unbelannte Perfonen waren fie gleichgültig. Mit ihren 
Stiefgeſchwiſtern Hatten fie fich gut vertragen; beim Anblid fremder Hunde fträubten fie ihr Ha 
und fingen an zu Häffen. Sie liefen frei umher, ohne daß fie zu entfliehen ſuchten, obgleich fie oft 
ganze Nächte hindurch vom Haufe abwejend waren. Durch Schläge konnten fie von einer Handlung 
abgehalten, aber weder durch Güte noch durch Gewalt zu etwas gezwungen werben. Die Gefangen: 
ſchaft hatte ihre angeftammte Lebensweiſe nur wenig verändert. Sie jchliefen den größten Theil 
des Tages hindurch, wachten gegen Abend auf, liefen dann einige Zeit im Hanſe herum und juhten 
fi ihre Nahrung auf oder fpielten mit ihrem Herrn. Mit einbrechender Nacht verliehen fie dad 
Haus und jagten wie die wilden in Wald und Feld oder ſtahlen von den benachbarten Hütten 
Hühner und Enten weg; gegen Morgen fehrten fie nach Haufe zurüd. Allein auch da war das 
zahme Geflügel nichts weniger als ficher vor ihnen, fall fie dasjelbe unbemerkt rauben konnten; 
fowie fie ſich aber beobachtet glaubten, warfen fie feinen Blick auf die Hühner. 

„Da beide Thiere ihren Stiefgeſchwiſtern fehr zugethan waren, begleiteten fie biefelben 
gewöhnlich, wenn ihr Herr mit ihnen auf die Jagd ritt, und Halfen das Wild auffuchen und wr- 
folgen. Ich jelbft Habe mit diefen Schakalfüchfen mehrere Male gejagt und war erftaunt über 
ihren äußerft feinen Geruch, indem fie im Auffuchen und Verfolgen einer Fährte die beften Hunde 
übertrafen. War ein Wild aufgeftoßen, fo verloren fie nie die Spur, diefelbe mochte auch noch io 
oft durch andere gefreugt jein. Am liebſten jagten fie Rebhühner, Agutis, Tatus umd junge geld: 
hirſche, alles Thiere, welchen fie auf ihren nächtlichen Streifereien nachzuftellen gewöhnt waren. 
Auch große Hirfche, Pelaris und felbft den Jaguar halfen fie jagen. Währte aber bie Jap 
mehrere Stunden fort, jo ermübeten fie viel früher als die Hunde und kehrten dann nad Hau 
zurüd, ohne auf das Zurufen ihres Herrn zu achten. 

„Bei diefer Gelegenheit beobachtete ich eine fonderbare Gewohnheit des Aguarachay, von 
twelcher mir ſchon mehrere Jäger gefprochen hatten. Wenn er nämlich ein Stüd Leder oder einen 
Lappen Tuch oder fonft einen ihm unbekannten Gegenftand auf feinem Wege antrifft, ergreift erden: 
ſelben mit den Zähnen, trägt ihn eine Strecke weit und verjtedt ihn dann in einem Gebüſche oder 
im Hohen Graſe, worauf er feinen Lauf fortfeßt, ohne fpäter zu der Stelle zurückzukehren. Dieer 
Sitte tvegen müſſen die Reijenden, welche die Nächte unter freiem Himntel zubringen, ihre Zäume, 
Sättel und Gurte gut verwahren, jonft werden fie ihnen Leicht von dem Aguarachay weggetragen 
nicht aber, wie Azara behauptet, gefreffen. Mir wurde auf meiner Reife ein Baum, einem meiner 
Reifegefährten ein Schnupftuch entwendet: beides fanden twir am anderen Morgen in einiger Ent: 
fernung von unferem Lager unverfehrt im dichten Geftrüppe wieder.“ Tſchu di fand in einer Höhle 
des Thieres ein Stück Steigbügel, einen Sporen und ein Meffer, welche ebenfalls von em 
Aguarachay herbeigejchleppt worden waren. 

Der Balg des Aguarachay wird nur felten, das Fleifch aber, feines widrigen Geruces und 
Gefchmades wegen, niemals von ben Eingeborenen Paragay's benußt. Dennoch ſtellt man ihm 
des Schadens wegen, den er anrichtet, mit Eifer nach, fängt ihn in Fallen oder ſchießt ihn abends 
auf der Sauer oder hetzt ihn mit Hunden zu Tode. Zu dieſem Ende ſucht man ihm aus dm 
Gebüfche, in tvelchem er fich verſteckt hat, ins Freie zu treiben, bamit ihn die berittenen Jäger zugleich 
mit den Hunden verfolgen können. Anfangs Läuft er ſehr ſchnell, fo daß ihm die Reiter beinahe 
aus den Augen verlieren. Nach einer Biertelftunde aber fängt er an, müde zu tverben, und wird 
nun bald eingeholt. Gegen die Hunde ſucht er fich zu vertheidigen, wird aber ſogleich von ihnen 
in Stüde zerriffen. Es Hält übrigens ſchwer genug, einen Aguarachay aus feinem Schlupfwinkel 
hinaus ing Freie zu treiben, indem ihm die Hunde in der Gewandtheit durch das verſchlungene 
Gebuſch und die fachlichen Bromelien durchzufchlüpfen weit nacjftehen. In Peru zahlt der 
Gutsbeſiher für jeden Schafalfuchs, welcher ihm abgeliefert wird, ein Schaf. Die Indianer felem 
deshalb dem Aguarachay, welcher dort Atoj Heißt, eifrig nach, und bie Herdenbefißer ihrerfril® 
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fuchen eine Ehre darin, ihre Gebäude mit möglichft vielen ausgeftopften Fuchsbälgen zu verzieren. 
Außer dem Menfchen mag der Aguarachay feinem anderen Feinde unterliegen. Sein ſcharfes Gehör 
und feine äußerft feine Naſe fichern ihm vor jedem unverjehenen Neberfall, und der Verfolgung 
entgeht er dann Leicht durch feine Schnelligkeit. 


„Dur den Verſtand des Hundes befteht die Melt.” Go ſteht im Vendidad, 
dem älteften und echteften Theile bes Zend=Avefta, eines der älteften Bücher der Menichheit. 

Für die erfte Bildungaftufe des Menſchengeſchlechts waren und find noch Heute biefe Worte 
eine goldene Wahrheit. Der wilde, rohe, ungefittete Menfch ift undenkbar ohne den Hund, ber 
gebildete, gefittete Bervohner des angebauteiten Theiles der Exde kaum minder. Menſch und Hund 
ergänzen fich Hundert- und tauſendfach; Menſch und der Hund find bie treueften aller Genoſſen. 
Kein einziges Thier dev ganzen Exde ift der vollſten und ungetheilteften Achtung, der Freundſchaft 
und Liebe des Menſchen würdiger als der Hund. Er ift ein Theil des Menſchen felbft, zu deſſen 
Gedeihen, zu deffen Wohlfahrt unentbehrlich. 

„Der Hund“, jagt Friedrich Cuvier, „ift die merkwürdigſte, vollendetſte und nuhlichſte 
Eroberung, welche der Menſch jemals gemacht hat. Die ganze Art iſt unſer Cigenthum geworben; 
jebes Eingelwefen derfelben gehört dem Menjchen, feinem Herrn, gänzlich an, richtet ſich nach 
feinen Gebräuchen, Tennt und vertheibigt deſſen Eigenthum und bleibt ihm ergeben bis zum Tode. 
Und alles dieſes entfpringt weder aus Noth noch aus Furcht, jondern aus reiner Liebe und Au— 
bänglichkeit. Die Schnelligkeit, die Stärke des Geruch haben für den Menfchen aus ihm einen 
mächtigen Gehülfen gemacht, und vielleicht ift er ſogar nothwendig zum Beftande der Geſellſchaft 
bes Menfchenvereind. Der Hund ift das einzige Thier, welches dem Menfchen über den ganzen 
Erdboden gefolgt iſt.“ 

Der Hund ift wohl würdig, daß ich ihn ausführlich behandle, und troß feiner jheinbaren 
Allbetanntſchaft hier ſehr mit vuſt und Liebe feiner gedenfe. Jedermann glaubt ihn zu kennen, 
gründlich und Hinlänglich zu kennen, und nur der Naturforfcher gefteht zu, daß er, troß aller Nach- 
forſchungen und Vergleichungen, eigentlich noch äußerft wenig und kaum irgend etwas ficheres 
über den Hund weiß. 

Der Hund hat fich mit dem Menjchen über bie ganze Erde verbreitet. Soweit fi) das 
Menſchengeſchlecht ausgedehnt hat, findet man auch ihn, und jelbft die armſeligſten, ungefittetjten 
und ungebilbetften Völfer Haben ihn zu ihrem Genoffen, Freunde und Vertheidiger. Aber in feinem 
Sande der Erde wird er noch wild, überall vielmehr nur gezähmt, in Gejellichaft des Menjchen, höch- 
fen verwildert gefunden. Weber die dunkelſte Sage noch die forgfältigfte Forſchung hat ung bisher 
über feine Vorjahren genügenden Aufſchluß gegeben: über die Abſtammung des wichtigften aller 
Hausthiere Liegt ein ſcheinbar undurchbringliches Dunkel. Es gibt fein anderes Thier weiter, über 
welches jo viele Muthmaßungen, jo viele Annahmen herrfchen tvie über den Hund. Nach der 
Anficht der einen gehören alle Hunde der ganzen Erde nur zu einer einzigen Art, die anderen 
nehmen mehrere Stammeltern an; die erfteren betrachten alle Hunde ala Ablömmlinge vom 
Wolf, vom Schakal, vom Dingo, dom Dole und Buanſu: die anderen glauben, daß er ein Er- 
zeugnis mehrfacher Kreuzungen zwiſchen dieſen ober jenen ber genannten, ein Blendling ver⸗ 
ſchiedener wilber Hunde fei. 

„Bil man den Haushund“, jagt Blafius, „als Art von ben übrigen Wölfen trennen, jo . 
gibt es noch jet feine befferen Merkmale, als der links gekrümmte Schwanz, wie e8 Linnd angibt. 

„Das naturgeſchichtliche Schidfal des Hundes gleicht dem bes Menfchen. Daß der Hund ſich 
dem Herrn der Erde ganz untertorfen und angeeignet hat, ift von Folgen geweſen, wie wir ihres» 
gleichen in der Thierwelt nicht finden. Das VBorhandenfein des Hundes ift mit dem des Dienjchen 
ſo eng verſchmolzen; ber Hund Hat fich, wie ber Dienfch, den mannigfaltigften und gegenfäßlichften 
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Ratureinflüffen in einem ſolchen Maße unterwerfen müffen, um ben ganzen Erdkreis erobern und 
beherrjchen zu helfen, daß von feinem urfprünglichen Naturzuftande wie von bem bes Menſchen 
nur willfürliche Vermutungen una Kunde geben Können. Doch gilt dies bloß von feinen Leiblicen 
Eigenthümlichkeiten. Weber fein geiftiges Wejen können die Stimmen nicht getheilt fein. 

„Der Hund ift nad) feinem Gerippe, nad) Schädel und nad) Gebiß ein Wolf; doch ift e3 nad 
Schädel noch nad) Gebiß weber möglich, ihn mit irgend einer wild vorlommenden Wolfsart zu 
vereinigen, noch von den bekannten Wolfsarten ſcharf zu trennen. Unfere europäiichen Hunde 
ſchwanken in ihren Schäbeleigenthümlichkeiten zwifchen denen des Wolfes und des Schakals, doch 
fo, daß fich die Eigenthümlichfeiten mannigfaltigft kreuzen, verbinden unb abändern. Doch wen 
auch der Schädel Aehnlichkeit mit dem des Wolfes und Schatals Hat, jogar entfernt am ben bes 
Fuchſes erinnert, Hält er doch immer etwas eigenthümliches feſt. Die Stirn tritt in ber Kegel 
elwas ftärker über dem Scheitel und dem Nafenrüden hervor als beim Wolf und Schakal; doch 
darin zeigen ſich exft recht gegenfäpliche Abweichungen bei den verſchiedenen Hunderaffen. Es ver 
fteht fich, daß in diefen Eigenthümlichkeiten nur Schädel von ungefähr gleichem Alter mit einander 
erfolgreich verglichen werben können. 

„Die Ameritaner Haben Hunde gehabt, ehe durch die Spanier der europäiſche Hund nad 
Amerika gebracht wurde. In Mejiko fanden die Spanier ftumme Hunde vor. Humboldt fühe 
an, daß von den Indianern von Jauja und Huanca, ehe fie ber Inka Pachacutec zum Sonne 
bienfte befehrte, die Hunde göttlich verehrt wurden. Ihre Priefter bliefen auf ſtelettirten Hunde 
Tpfen, und Hundeſchädel und Hundemumien fanden fich in den peruanifchen Grabmälern der 
älteften Zeit. Tſchudi Hat biefe Schädel unterfucht, Hält fie für verfchieben von denen der 
europäifchen Hunde und glaubt, daß fie von einer eigenen Art herrühren, die er Canis Ingse 
nennt; aud) werben die einheimifchen Hunde im Peruanifchen mit bem Namen Runa-allco 
bezeichnet, um fie von den europäifchen, die verwilbert in Südamerika vorfommen, zu unterfcheiben 
Diefe Hunde follen beſonders gegen Europäer feindlich gefinnt fein. 

„Merkwürdig ift es, daß da, wo Feine Vertreter ber Wölfe wild vorlommen, auch der Haus 
Hund gefehlt zu haben fcheint, obwohl, foweit Die Gefchichte des Menjchen in der Vorzeit und jene 
Verbreitung über den Erdkreis reicht, der Hund dem Menfchen durchgängig als Gejellichafter tres 
gefolgt ift. Ritter macht darauf aufmerkſam, daß, wie Grawford bezeugt, in allen Gleiher 
ländern oftwärts von Bengalen, in Hinterindien und feinen umliegenden Inſeln nicht einmal 
irgend eine Art ber ganzen Humbefamilie aufgefunden worben ift. Es jcheint demnach, da, unge 
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einem genaueren Zufammenhange fteht. 

„Wenn e3 ſchon auffallend erſcheint, Daß die eingeborenen Hundearten fich in dem Schäbelban ber 
wilden Wolfsarten nähern, fo ift es noch auffallender, daß fie auch im Aeußeren wieder ben wilden 
Formen nahe rüden, wenn fie in den Zuftand der Bertvilderung übergegangen find. Das gilt nicht 
allein bon der Färbung, ſondern auch von ber Form des Thiereß, den aufrechtftehenden, fpigen 
Ohren, der Behaarung und bergleichen. Schon Olivier bemerkte, daß die Hunde in ber Um 
gebung von Konftantinopel ſchalalähnlich find. Im füblichen und öftlichen Rußland gibt e zahl 
loſe, halbvertwilberte, in ganzen Geſellſchaften umherlaufende Hunde, welche dem Schatal in Farbe 
und Geftalt des Körpers und ber Ohren häufig täufchend ähnlich find. Die Beobachtung vor 
Pallas, daß die Hunde mit dem Schafal in entfchiedener Freundſchaft leben, ift bei dieſen äußeren 


- Aehnlichkeiten Leicht zu begreifen. 


„Es ift befannt, daß vom Hund und Wolf Baftarde in jeder Art ber Kreuzung nachgewieſen 
find. Baftarde zwifchen Hund und Schakal find nach Naturbeobachtungen keine Seltenheil 
Pallas erwähnt fogar, daß unter den Ruffen Baftarde von Hund und Fuchs als eine befannke 
Sadje angenommen werben; boch gründet er dieſe Behauptung offenbar nicht auf eigeme 
Beobachtungen. 
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„Fragt man ſich nun nach diefen Andeutungen, ob der Hund eine Art, eine jelbftändige 

and getrennte Artift, wieder Wolf, Schafal und Fuchs, jo Hält es ſchwer, die Frage zu 
Bejahen. Kein einziges wildes Thier zeigt folche Abweichungen im Schädel, im ganzen Körperbau, 
in den Berhältniffen der abfoluten Größe. Aber auch die Hausthiere, bei denen wir annehmen müffen, 
Daß die Art an und für fich noch unverfälfcht erhalten, nur duch Zähmung und Kultur verändert 
ift, wie Pferd, Eſel, Rind, Ziege, Schwein, haben folche Gegenfäge nicht aufzuweiſen, und noch 
weniger läßt fich jagen, daß mehrere Arten unter biefer großen Mannigfaltigfeit von Formen 
enthalten wären. Ebenfo willkürlich, wie die Aufftellung verſchiedener Menfchenarten, würde e8 
Bleiben, mehrere Hundearten unterſcheiden zu wollen. Es Tiegt offenbar Hier eine Thatſache vor, 
welche mit den fonft in der Natur und Kultur beobachteten nicht gleichlaufend ift. 

„Daß in dem Sinne, wie beim Pferde und bei der Ziege, von einer Stammart bes Hundes 
nicht die Rede jein kann, wird aus allem wohl Har. Nach folgerichtigem Schluffe ift Fein Tier im 
wilden Zuftande wahrjcheinlich, welches gezähmt eine ſolche Mannigfaltigkeit ber Formen Hervor- 
Bringen könnte. Aber auch von allem untefentlichen, der Kultur untertvorfenen abgefehen, gibt 
es in ber Natur fein Thier, welches ganz mit dem Hunde übereinftimmte. Und doch ift e8 nicht 
wahrſcheinlich, daß der Stamm eines jolchen Thieres über die ganze Erdoberfläche Hätte ausfterben 
tönnen. 68 wird jeßt nicht einmal möglich fein, die in verſchiedenen Gegenden der Erboberfläche 
verwildert vorlommenden Hunde, e8 würde in früheren Zeiten noch viel ſchwerer geworben fein, 
die urfprünglich wilden Stämme an allen Orten auszurotten. Es ift ebenfo nicht wahrfcheinlich, 
Daß eine ſolche Stammart biß jet unbeachtet und unentdeckt geblieben wäre. 

„Und fo bleibt darin, fo lange man biefe Fragpunkte auf dem Gebiete der Naturforſchung er« 
Halten will, faum ein anderer Ausweg, als fich zu der Anficht zu befennen, welcher Ballas huldigt: 
daß in ber Zähmung und Bermifchung ber in verfchiedenen Ländern urjprüng- 
Lihen Wolfsarten der Urfprung des Haushundes zu ſuchen fei. Dieſe Anficht ift 
natürlich wie jede andere über diefen Punkt nur eine Annahme, aber e8 wird, wenn fie in ber 
Natur begründet ift, möglich fein, fie durch unmittelbare Vergleichung der Hunde- und Wolfs - 
fchäbel bis zur vollen Ueberzeugung zu erheben. Dlan Hat feine Beranlaffung mehr, in ſolcher Auf- 
faffung durch die Lehren und Annahmen von Buffon fich beirren zu laſſen. Daß fich gleichzeitig 
die unbefchräntte Kreuzung der Hundearten unter fich und des Hundes mit Wolf und Schafal am 
beten mit diefer Anficht verträgt, Liegt auf der Hand. Daß auch die große Mannigfaltigfeit der 
Hunde in Geftalt und Größe allein dadurch eine Analogie erhielt, 3. B. in den verfchiebenartigen, 
zwitterhaften Pflanzen, fogar im Zhierreiche unter den Hühnern, ift auch nicht ohne Gewicht. - 
Ebenſo ift die große Verwandtſchaft der verwilderten Hunde in Geftalt und Farbe mit dem Schatal 
und der Annäherung und Freundſchaft beider von großer Bedeutung. Auch die verwilderten Pferde 
nähern fi} urfprünglich den wilden wieder. Ziegen, bie ſich von Gefchlecht zu Gefchlecht den 
größten Theil des Jahres frei im Gebirge umhertreiben, wie in Dalmatien und manchen Gegenden 
Italiens gefchieht, gleichen jehr der wilden Bezoarziege; bunte Kaninchen, welche im Freien aus- 
gejegt werben, Haben im Verlaufe von einigen Jahren Junge, die von wilden nicht zu unterfcheiden 
und vollfommen wild find. 

„Daß im ganzen der Schafal in diefer Angelegenheit am meiften betheiligt fein muß, fcheint 
mir aus ber Bildung des Hundefchäbels hervorzugehen, und es mag jchließlich wohl nicht von 
Bloß zufälliger Bedeutung fein, daß die alten Bildungsländer der Menſchheit von Indien bis zum 
Mittelländifchen Meere mit der Heimat des Schakals faft gänzlich übereinftimmen.“ 

Darwin gelangt zu berfelden Annahme wie Blaſius. „Einige Thierkundige“, fagt ex, 
„glauben, daß alle gezähmten Spielarten des Hundes vom Wolfe oder dem Schakal oder einer 
unbelannten und ausgeftorbenen Art abftammen; andere wiederum meinen, daß fie ebenſowohl 
von mehreren ausgeftorbenen tie jeßt Tebenben Arten, welche fi) mehr oder weniger mit einander 


vermifcht haben, herrühren. Wahrjcheinlich werden wir niemals im Stande fein, isn Ursprung 
Brehm, Tpierleben. 2. Wuflage. 1. 
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mit Sicherheit zu beftimmen. Die Vorweltskunde wirft nicht viel Licht auf diefe Frage. Eines 
hängt dies von ber großen Aehnlichkeit ber Schädel der außgeftorbenen und Lebenden Wölfe m 
Schatale, andererfeitö don ber großen Unähnlichkeit der Schäbel der verſchiedenen Rafjen gezähe: 
Hunde ab. Man feheint auch in den neuen Zertiärlagern Ueberrefte gefunden zu haben, wel 
mehr einem großen Hunde als einem Wolfe angehört Haben dürften. Dies unterftügt die Ak 
Blainville's, daß unfere Hunde die Nachkommen einer einzigen auögeftorbenen Art find. Eixz 
gehen foweit, zu behaupten, daß jede Hauptraffe ihren wilden Stammvater gehabt haben zik 
diefe letztere Anficht ift jedoch außerordentlich unwahrſcheinlich; denn fie läßt ber Mhändenm 
feinen Spielraum, das faft misgebilbete Gepräge einiger Zuchten unberüdfichtigt und nimm be: 
nahe mit Rothiwendigteit an, daß eine große Anzahl von Arten feit der Zeit, in welcher der Rat 
den Hund zähmte, ausgeftorben find: lebte doch noch im Jahre 1710 der Wolf auf einer jo Mine 
Infel wie Irland ift. 

„Die Gründe, welche verſchiedene Schriftfteller zu der Annahme geführt haben, daß unz 
Hunde von mehr al3 einer wilden Art abftammen, find erftens die großen Berfchiebendeiten zirka 
den Raffen und zweitens die Thatfache, daß in den älteften bekannten geſchichtlichen Zeiten mehr 
Hunberaffen lebten, welche einander ſehr unähnlich, jetzt lebenden aber jehr ähnlich find oder mt 
diefen zufammenfallen. Zwiſchen dem vierzehnten Jahrhundert und ber römifchen Zeit fud de 
Urkunden auffallend mangelhaft. Im früheften Zeitabichnitt gab es verſchiedene Raffen; doch i 
es unmöglich, die Mehrzahl derfelben mit irgend einer Sicherheit wieder zu erkennen. Jouen 
gibt eine Zeichnung von der Billa des Antonius, auf welcher zwei junge Winbfpiele dangefelt 
find. Auf einem affyrifhen Denkmal, ungefähr 640 v. Chr., ift eine ungeheuere Dogge dargeiel 
wie folche, laut Rawlinfon, noch jet dort eingeführt werden. Auf den egyptifchen Dentmäle 
der vierten bis zwölften Dynaftie, das ift von ungefähr 3400 biß 2100 v. Chr., werden, wie id en 
den Prachtwerken von Lepſius und Rofellini erfehe, verſchiedene Hunderaſſen dargeftellt, vor 
denen bie meiften den Windfpielen verwandt find. Später tritt ein dem Parforcehunb äfnlide 
Hund mit hängenden Ohren, aber mit längerem Rüden und fpigigerem Kopfe dazu, und here 
findet fidh ein der jegt Lebenden Spielart ſehr ähnlicher Dachshund mit kurzen krummen Ben 
Diefe Art Misbilbung ift bei verſchiedenen Tieren aber jo Häufig, daß es Vorurteil fein wirt, 
den Hund ber egyptifchen Denkmäler als den Stammvater aller unferer Dachshunde zu beiden, 
umfomehr ala Sykes einen indiſchen Pariahund bejchrieben hat, welcher denfelben Ehamaftr 
zeigt. Der ältefte auf ben egyptifchen Dentmälern abgebildete Hund, einer der fonberbarften wor 
allen, gleicht einem Winbfpiele, hat aber Lange, ſpitze Ohren und einen kurzen, gefrämmter 
Schwanz. Eine nahe verwandte Spielart lebt noch jetzt in Nordafrika, der arabiſche Geha, 
don welchem Harcourt angibt, daß er ein ausgezeichnet hieroglyphiſches Thier fei, ein oldeh 
mit dem einft Che ops jagte und einigermaßen dem zottigen ſchottiſchen Hirſchhunde gleide. mi 
diefer älteften Spielart lebte gleichzeitig ein dem Pariahunde ähnliches Thier. Wir ſehen Girl, 
daß vor vier- biß fünfhundert Jahren verſchiedene Raffen von Hunden lebten und zwar Parr 
Hunde, Windfpiele, gewöhnliche Parforcehunde, Doggen, Haus», Schoß- und Dachshunde wiht 
mehr ober weniger unferen jehigen Raffen glichen. Doch haben wir feinen hinreichenden Bari 
anzımehmen, daß irgend einer biefer alten Hunde mit den unferigen bolltommen gleichartig ke 
Solange man annahm, daf der Menſch nur etwa ſechstauſend Jahre auf der Erde lebte, inarbit 
Thatſache von der großen Verſchiedenheit der Raffen in einer fo frühen Zeit ein wichtiger Beni 
dafür, daß diefelben von verſchiedenen wilden Stammeltern Herrührten; ſeitdem wir aber will. 
daß der Menfch eine unvergleichlich Tängere Zeit gelebt hat, und indem wir im Auge befalten, bi 
ſelbſt die ungefittetften Volkerſchaften Haushunde befigen, verliert diefer Beweis viel an Gert 

„In Europa wurde der Hund Iange vor ber Zeit irgend welcher geſchichtlichen — 
gefangen gehalten. In ben Knochen eines hundeartigen Thieres, welche in den daniſchen ide 
abfällen der neueren Steingeit gefunden wurden, gehörten, nach Steen ſir up, wahrſcheinlich eucr 
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Haushunde an. Diejem alten Hunde folgten während der Bronzezeit eine größere, etwas ver⸗ 
Tchiedene und leßterem wiederum während der Eifenzeit eine noch größere Art ober Raffe. Ein in 
Der Schweiz während der neuen Steinzeit lebender, mittelgroßer gezähmter Hund ftand, wie 
Mütimeyer angibt, nach feinem Schädel zu ſchließen, ziemlich gleichweit von dem Wolfe und 
Schakal entfernt und zeigte gewiſſe Kennzeichen unferer Jagb- und Wachtelhunde. Während der 
Bronzezeit erſchien ein großer Hund, welcher, nach feinen Kinnladen zu urteilen, einem Hunde 
von demfelben Alter in Dänemark glih. Schmerling fand Ueberbleibfel von zwei merklich ver- 
Tchiedenen Hunderaffen in einer Höhle, kann aber das Alter derfelben nicht beftimmen. 

„Dan nimmt an, daß die Aufeinanderfolge verjchiedener Hunderaffen in der Schweiz und in 
Dänemarf von der Einwanderung erobernder Stämme herrühre, welche ihre Hunde mitbrachten, 
and dieje Anficht ſtimmt auch mit der Meinung überein, daß verſchiedene wilde, hundeartige Thiere 
in verfchiedenen Gegenden gezähmt worden feien. Unabhängig von ber Einwanderung neuer 
Stämme jehen wir aus bem weitverbreiteten Vorkommen von Bronze, daß viel Verkehr in Europa 
beftanden Haben muß, und dürfen ſchließen, daß mahrfcheinlich auch Hunde mit vertaufcht worden 
find. Im der Jehtzeit gelten die Taruma-Indianer unter den wilden Stämmen des Innern don 
Guiana für die beiten Hundezüchter. Sie befiken eine große Raffe, welche fie zu Hohen Preifen 
anderen Stämmen vertaufchen. 

„Der wichtigfte Betveisgrund zu Gunften der Anficht, Daß die verſchiedenen Raffen bes Hundes 

von beftimmten wilben Stämmen herrühren, ift die Aehnlichkeit, welche diefelben in verfchiedenen 
Gegenden mit ben hier noch wild Iebenden Arten befigen. Zwar muß man zugeben, daf die Ver 
gleichung zwifchen den wilden und gezähmten Hunden nur in wenigen fällen mit hinreichender 
Genauigkeit gemacht worden ift; doch hat man auch von vornherein keine Schwierigkeit anzunehmen, 
verſchiedene Hundearten jeien gezaͤhmt worden. Glieder der Hundefamilie bewohnen faft die ganze 
Erbe, und mehrere Arten ftimmen in Bau und Lebensart mit unferen verſchiedenen gezähmten 
Hunden ziemlich überein. Wilde Halten und zähmen Thiere aller Art, gefellig lebende Thiere wie 
die Hunde felbftverftändlich am Leichteften. In einer früheren Zeit, in welcher ber Menſch zuerſt 
das Land betrat, Hatten die dort lebenden Thiere feine angeborene oder ererbte Furcht vor ihm 
und ließen ſich folglich wahrfcheinlich bei weitem leichter als jeßt zähmen. Als die Falkland- 
infeln zuerft von Menjchen befucht wurden, kam der große Falkland swolf (Canis antarcticus) 
ohne Furcht zu Byrons Matrofen, welche die Neugier für Wildheit hielten und flohen. Selbft 
in der Neuzeit kann ein Menſch, welcher in ber einen Hand ein Stüd Fleifch, in der anderen ein 
Meffer Hält, gedachte Wölfe noch zuweilen erftechen. Auf den Schildfröteninjeln ftieß ich mit der 
Spite meiner Flinte Falken von einem Zweige herunter und Hielt einen Eimer Waffer anderen 
Bögeln Hin, welche fich darauf ſetzten und tranfen. Bon großer Bedeutung ift ferner, daß ver- 
ſchiedene Arten von Hunden feinen Widerwillen haben ober Schwierigkeiten darbieten, in 
Gefangenfchaft fich fortzupflangen. Gerade die Unfähigkeit aber, in der Gefangenfchaft fich fortzu- 
pflanzen, ift eines der bedeutfamften Hinberniffe für die Zähmung. Die Wilden legen Hunden 
außerorbentlichen Werth bei, und felbft halbgezähmte Thiere find ihnen von großem Nutzen. 
Indianer Nordamerika's Ereugen ihre halbwilden Hunde mit Wölfen, um fie zwar noch wilber als 
vorher, aber auch fühner zu machen. Die Wilden von Guiana fangen die Jungen von zwei wilden 
Hundearten, um fie einigermaßen zu jähmen und zu benußen, wie e8 bie Eingeborenen Auftralieng 
mit denen des verwilderten Dingo thun. King theilte mir mit, daß er einmal einen jungen wilden 
Dingo abrichtete, Rindvieh zu Hüten und das Thier ſehr nüglich fand. Aus diefen verſchiedenen 
Angaben geht hervor, daß man breift annehmen darf, der Menſch Habe in verjchiedenen Ländern 
verfhiedene Arten von Hunden gezähmt. Es würde fogar eine eigenthümliche Erſcheinung fein, 
wenn auf der ganzen Erde nur eine einzige Art gezähmt worben wäre. 

„Gehen wir num auf Einzelheiten ein. Der genau beobachtende und ſcharffinnige Richardſon 

bemerkt, daß die Aehnlichkeit zroifchen den Wechjel- oder Falbwölfen und ben Haushunden der 
36* 
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Indianer ungemein groß fei, und nur die Größe und Stärke des Wolfes der einzige Unterjhie 
fein fcheine. „Mehr als einmal”, jagt er, „habe ih ein Rubel Wölfe für die Hunde eines Tun | 
Indianer gehalten; denn auch das Gehen! ber Thiere beider Arten wird fo genau mit denjelbe 
Sauten hervorgebracht, daß jelbft das geübte Ohr der Indianer zuweilen fich täufchen Li 
Richardſon fügt Hinzu, daß die nördlicheren Eskimohunde nicht bloß dem grauen Wolke te 
PVolarkreifes in Form und Farbe außerordentlich ähneln, fondern ihnen auch in der Größe beinck 
gleichen. Kane hat in dem Gejpann feiner Schlittenhunde öfter das ſchräge Auge, ein Mertucd, 
auf welches einige Thierkundige viel Gewicht Legen, ben herabhängenden Schwanz und ben [dar 
Blick des Wolfes gefehen. Nach Hayes weichen die Eslimohunde wenig von den Wölfen ab, in 
feiner Anhänglichkeit an den Menfchen fähig und fo wild, daß fie bei argem Hunger felbft ihr: 
Herrn anfallen. Sie verwilbern leicht, und ihre Verwandtſchaft mit den Wölfen ift eine fo innig, 
daß fie oft mit ihnen ſich kreuzen; auch nehmen die Indianer junge Wölfe, um bie Zucht me 
Hunde zu verbeffern. Sole Falbwölfe können zuweilen, wenn auch felten, gezähmt werden 
Bor dem zweiten oder dritten Gefchlecht gefchieht dies nie. Hayes meint von diefen Hunden, dej 
fie ohne Zweifel verbefferte Wölfe feien. Jedenfalls befunden die angeführten Thatſachen, dez 
Estimohunde und Wölfe fich fruchtbar freugen müffen; denn fonft würde man letztere nicht brauder 
Tönnen, um bie Bucht zu verbeſſern. Der Hund der Hafenindianer, welcher in vieler Begiehun; 
vom Eskimohunde abweicht, fteht nach Richardfon in derfelben Beziehung zum Heul- oder 
Prairiewolfe wie der Eskimohund zum Falbwolfe, ſodaß gedachter Forſcher feine auagejprodenr 
Verſchiedenheit zwiſchen ihnen auffinden konnte. Die von beiden genannten Stämmen herrähter- 
den Hunde Ereuzen fich untereinander ebenſowohl wie mit ben wilden Wölfen ober mit europäilder 
Hunden; der ſchwarze Wolfahund der Indianer in Florida weicht, laut Bertram, von da 
Wölfen diefes Landes nur dadurch ab, daf er beit. Im füblichen Theile des neuen Sefllands 
fand Columbus zwei Hunbearten in Weftindien, und Fernandez bejchreibt ihrer brei ing. 
Einige diefer eingeborenen Hunde waren ftumm, d. h. bellten nicht. Seit ber Zeit Buffond wei 
man, daß die Eingeborenen von Guiana ihre Hunde mit einer wilden Art, wie ed ſcheiut den 
Maikong oder Karafiffi, kreuzen. Schomburgf, welcher biefe Länder forgfältig burdferkit 
hat, ſchreibt mir darüber: „Arawaak- Indianer, welche in ber Nähe der Küſte wohnen, Haben mt 
wiederholt erzählt, daß fie ihre Hunde zur Verbeſſerung der Zucht mit einem der milden Artm 
kreuzen, und einzelne Hunbe find mir gezeigt worden, welche ſicher dem Maitong viel mehr gliher 
als der gewöhnlichen Raffe. Selten aber halten die Indianer Iektere für Häusliche Zwece. 
„Auch der Ai, eine andere Art Wildhund, wahrſcheinlich Canis silvestris, wir von den 
Areluas jegt nicht viel zum Jagen benutzt. Die Hunde der Taruma -Indianer find gar der 
ſchieden und gleichen Bufjons Windfpielen von St. Domingo. Es ſcheint aljo, daß bie Ein 
geborenen von Guiana zwei wilde Hunde zum Theil gezähmt haben und ihre Haushunde bu 
mit ihnen kreuzen. Beide Arten gehören einer von den norbamerifanifchen und europäifchen Bölhe 
verfchiedenen Gruppe an. Rengger begründet die Anficht, daß man nur haarlofe Hunde zähet: 
ala Amerika zuerft von Europäern befucht wurbe, und einige diefer Hunde, von denen zig 
fagt, daß fie in den Cordilleren von der Kälte Teiden, find noch ſtumm. Gleichwohl ift diefer nat 
Hund ganglich von dem verſchieden, welchen Tſchud i unter bem Namen Inkahund beſchteibt ud 
von dem er anführt, daß er ebenforwohl Kälte ertrage als auch belle. Man weiß nicht, 0b dirk 
zwei verfchiedenen Hunderaffen Abkömmlinge eingeborener Arten find und Könnte annefmen, ? 
der urjprünglich eintwandernde Menfch vom afiatifchen Feſtlande Hunde mitbrachte, melde mit 
belfen konnten; biefe Anficht ſcheint jeboch aus den Grunde unwahrfcheinlich, ala bie Eingeborart 
auf dem Wege ihrer Einwanderung dom Norden her wenigftens zwei nordamerifanifht 
Hunde zähmten. 
„Wenden wir uns zur alten Welt zurüd, fo finden wir, daß mehrere europäiihe under 
dem Wolfe ähneln, jo der Schäferhund der ungarifchen Ebene in jo hohem Grade, daß ein Une | 
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arıad) Pagets Erzählung einen Wolf für einen feiner eigenen Hunde halten konnte. Die Schäfer- 
Wunde in Italien müſſen früher den Wölfen fehr ähnlich geweſen fein, denn Columella gibt den 
Rath, weiße Hunde zu halten und fügt Hinzu: „Pastor album probat, ne pro lupe canem 
feriat“. Daß fi Hunde und Wölfe von felbft kreuzen, wird von den Alten oft erzählt, von 
Plinius jogar behauptet, die Gallier hätten ihre Hündinnen in den Wäldern angebunden, damit 
Tie fich mit Wölfen kreuzen.“ 

Ich will an diefer Stelle eine von Darwin wie es ſcheint überfehene Bemerkung Radd e's 
einfchalten, welche mit vorjtehenden Angaben übereinftimmt. „Bei jehr vielen Hunden“, jagt ber 
treffliche Erforſcher Sibiriens, „namentlich der gebirgigeren Gegenden des Dftens Täßt fich das 
Wolf und Fuchsgepräge durchaus nicht verfennen, und nicht felten findet man beſonders ſolche 
Thiere, welche bis auf die Größe volllommen den Wölfen ähneln. ch felbit beſaß einen folchen 
Jagdhund, welcher, dem Schingangebirge entftammend, mit zum mittleren Amur gelommen und hier 
bald bei Eingeborenen und fpäteren Anfieblern durch feine ausgezeichneten Begabungen bekannt 
wurde. Solche, den Wölfen ſehr ähnliche Hunde, welche möglicherweife eine Kreuzungsform find, 
Haben einen mehr gedrungenen Körper und kürzere Schnauze ala der Wolf; bie Färbung aber for 
wohl als auch die eigentHümliche Straffheit des Haares und feine Dichtigkeit, namentlich auf dem 
Schwarze, find ganz wie beim Wolfe. Gewöhnlich tragen fie den Schwanz nicht aufrecht, ſondern 
ichleifen ihn gefenkt nach. Nur beim Stellen des Wildes, beim Anjchlagen oder Webeln Heben fie 
ihn im Bogen nach oben. Mit ſolchen Hunden, welche niemals eine Abrichtung erhalten, werben 
alle die großen, oft gefährlichen und jehr viel Ausdauer erfordernden Jagden betrieben. Ganz 
verfchieben von ſolchen Hunden find die der nomadifirenden Mongolenftämme der hohen Gobi, 
welche auch hier und da bei den Burjäten Transbaikaliens angetroffen werden und ebenſowohl 
als Spürhunde wie auch zum Bewachen der Jurten dienen. Sie haben wohl die Länge, aber nicht 
die Höhe eines Wolfes. Ihr ganzer Körper ift mit glänzend ſchwarzen, Langen und wenig über 
Dem Rüden zu den Geiten hinab gelräufelten Haaren bedeckt. Auch die Innenfeite der Vorderfüße 
Towie die Knie ber Hinterfüße find fammt dem Kopfe ebenfalls lang und ſchwarz behaart, und die 
Zurzen Stumpfſchwänze nur bleiben mit dem Naſenrücken kurzhaarig ſchwarz. Die Oberlippe 
hängt Iefgenartig abwärts, auf dem Auge ift ein kreisrunder, hellrother ober brauner Sleden immer 
zu bemerfen. Die Kopfform ift mehr breit als Tang, das Ohr Halb hängend, der Schwanz bufchig, 
aber nicht jpinbelförmig in feiner Gefammtjorm, fondern durch Bezottung, bie ſeitwärts Hängt, 
entjtellt. Diefe Hunde, welche ftiller, aber jehr böfe find, werben in den mongolifchen Jurten in 
großer Anzahl als Wächter gehalten. Grenzkoſaken taufchen fie gern ein, und fo findet man fie 
auch noch im mittleren Amurlaufe. Hier, wo fich ihnen die Wolfs- und Fuchstypen, fowie die 
gewöhnlichen ftämmigen Hofhunde zugefellen, erhält fi ihre Nachkommenſchaft in den charak- 
teriftifchen Wbzeichen und der Form des Körpers nicht, und werden fie immer durch neue bei den 
Mongolen eingetaufchte Thiere erſetzt.“ 

„Der europäiſche Wolf“, fährt Darwin fort, „weicht in geringem Grade von dem nord« 
amerifanifchen ab und wird von vielen Thierkundigen für eine verchiedene Art gehalten, ebenfo 
der Wolf Indiens, und hier finden wir twieber eine ausgeſprochene Aehnlichkeit zwiſchen den 
Pariahunden geiviffer Gegenden von Indien und biefem indifchen Wolfe. In Bezug auf die 
Schakale jagt Ifidore Geoffroy St. Hilaire, daß man nicht einen beftändigen Unterjchied 
zwiſchen ihrem Bau und dem der Heineren Hunderaffen aufweifen könnte. Diefe wie jene ftimmen 
auch in ihrer Lebensweiſe innig überein. Ehrenberg führt an, daß die Haushunde Unteregyptens 

und gewiſſe einbaljamirte Hunde im Schafalwolfe ihr Vorbild hätten, wie andererfeit? Haushunde 
Nubiens und andere als Mumien vorhandene Raffen mit dem Schafal eng verwandt find. Pallas 
behauptet, daß Schafal und Haushund im Morgenlande zuweilen fich kreuzen. Ein hierauf bezüg« 
Ycher Fall ift auch aus Algerien befannt geworben. Die Haushunde an der Küfte von Guinea 
find fuchsartige Tiere und ftumm. An der Oftküfte von Afrika, zwiſchen dem 4. und 6. Grade 
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nörblicher Breite, und ungefähr gehn Tagereifen nach dem Inneren, wirb, wie Erhardt mitte. 
ein halbgezäßmter Hund gehalten, welcher nach Behauptung der Eingeborenen von einem äfnlice: 
wilden Thiere abftammt. Lichtenftein jagt, daß die Hunde der Bufchmänner eine auffala: 
Aehnlichkeit jelbft in der Färbung mit dem Schabrafenfchafal darbieten; Lay ard dagegen tie: 
mir mit, daß er einen Kaffernhund gejehen habe, welder einem Eskimohunde ſehr ähnlich wı 


In Auftralien findet fich der Dingo ebenſowohl gezähmt als wild, und wenn er auch urjprüngt | 


don Menjchen eingeführt worden fein mag, barf er doch als eine einheimifche Form angekie 
werben; benn feine Ueberbleibfel find mit denen eines außgeftorbenen Thieres in einem äfnlık 
Zuftande von Erhaltung gefunden worden, ſodaß feine Einführung ſehr alt fein muß Dir 
Aehnlichkeit der halbgezähmten Hunde verjchiedener Länder mit denen in ihnen noch leben 
wilden Arten, nach ber Leichtigkeit, mit welcher beide oft noch gekreuzt werden können, ber Batı 
welchen Wilde felbft halbgezähmten Thieren beilegen und andere bereit? erwähnte Umftiat. 
welche ihre Zähmung begünftigen, machen es fehr wahrfcheinlich, daß die gezähmten Hunde de 
Erde von zwei Wolfsarten, dem Wolfe und dem Heulwolfe, zwei oder drei anderen zweielhefz 
Arten von Wölfen, dem europäifchen, indifchen und nordamerifanifchen Wolfe nämlich, fur 
don wenigſtens einer oder zwei ſüdamerikaniſchen Hundearten, dann von mehreren Schafalarten > 
vielleicht von einer oder mehreren ausgeftorbenen Arten abftammen. Diejenigen Schriftfekr 
welche der Einwirkung des Klima's großen Einfluß zuſchreiben, können hiernach bie Aehnlidte: 
gezähmter mit eingeborenen Thieren berjelben Länder erflären. Ich kenne aber Feine Thatjaher, 
welche den Glauben an eine fo mächtige Einwirkung des Klima's unterftüßen. 

„Gegen die Anficht, daß mehrere Hundearten in alter Zeit gezähmt wurden, kann man nit: 
einwenden, daß fie ſchwierig zu gähmen find. Junge, von Hodgſon gezähmte Buanjus mut 
für Liebkoſungen ebenfo empfänglich und zeigten jo viel Verftand wie irgend ein Hund beilehe: 
Alters. Wie bereits erwähnt, befteht zwiſchen der Lebensweiſe ber Haushunde der nordament” 
niſchen Indianer und dev Wölfe dieſes Landes ober zwiſchen dem morgenländifchen Parichunde 
und dem Schafal oder zwiſchen ben in verſchiedenen Gegenden verwilderten Hunden und da 
natürlichen Arten biefer Familie fein großer Unterfehied. Die Gewohnheit zu bellen jedoch, melde 
bei gezähmten Hunben fait allgemein ift, ſcheint eine Ausnahme zu bilden; dieſe Gewohnheit abt 
geht leicht verloren und wird leicht wieder erlangt. Es ift ſchon oft angeführt worden, dej di 
verwilderten Hunde auf der Infel Juan Fernandez ſtumm geworden find, und man hat Grund u 
Annahme, daß bie Stummheit in dem Verlaufe von dreiunddreißig Jahren eintrat, Andererkit 
erlangten Hunde, welche Ulloa von diefer Infel mitnahm, nach und nach die Gewohnheit zu km 
wieber. Dem Heulwolfe ähnliche Hunde des Madenziefluffes, welche nach England gebracht wur. 
lernten nie ordentlich bellen. Gin im Londoner Thiergarten geborener aber ließ feine Stimme b 
laut erſchallen wie irgend ein anderer Hund desſelben Alters und derjelben Größe. Ein von mr 
Hündin aufgefäugter junger Wolf, welchen Rilsfon beobachtete, und ein Schafal, von melden 
Geoffroy St. Hilaire berichtete, bellten mit derfelben Stimme wie irgend ein gemößnlider 
Hund. Dagegen hatten, nad) Clarke, Hunde, welche auf Juan de Nova im Indiſchen Welmert 
verwilbert waren, das Vermögen zu bellen vollftändig verloren, erhielten auch ihre Ehmm 
während einer Gefangenschaft von mehreren Monaten nicht wieder. Sie zeigten Feine Reigung MT 
Gefelligfeit mit anderen Hunden, vereinigten fi unter fich zu großen Haufen und fingen Bu 
mit ebenfoviel Geſchick, wie Füchſe es thun würden. Wiederum find die verwilderten ‚Hunde it 
2a Plata nicht ſtumm geworben. Diefe verwilberten Hunde, welche eine bedeutende Größe heher 
jagen einzeln oder in Haufen und graben Höhlen für ihre Jungen, gleichen in biefen Genie 
heiten alfo Wölfen und Schafalen. 

„Man hat behauptet, daß unfere Haushunde nicht von Wölfen oder Schatalen abſtaunu 
tonnen, weil ihre Trächtigfeitsdauer eine verfchiebene fei. Dies beruht aber auf Angaben U 
Buffon, Gilibert, Bechftein und Anderen, welche irrig find. Denn man weiß jeht, dab! 
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Zeitraum bei Wölfen, Schafalen und Hunden fo nahe übereinftimmt, als man nur erwarten Tann. 
Bis zu einem gewifjen Grabe ift eine Trächtigkeitsdauer veränderlich, da man auch bei unferen 
Haushunden eine Verjchiedenheit von vier Tagen beobachtet hat. Cuvier meinte, daß der Schafal 
wegen feines twidrigen Geruches nicht gezähmt worden wäre; Wilde find jeboch in dieſer Beziehung 
nicht empfindlich, und der Grad der Ausbünftung bei verſchiedenen Schatalarten ändert ebenfalls 
wejentlich ab, ſowie dies andererſeits bei rauh - und glatthaarigen Hunden der Fall ift. Iſidore 
Geoffroy St. Hilaire brachte einen Hund, welchen er nur mit rohem Fleiſche fütterte, dahin, 
daß er ebenfo ſtank wie ein Schatal, 

„Bebeutungsvoller gegenüber der Anficht, daß unfere Hunde von Wölfen, Schafalen und 
füdamerifanifchen Hunden abftammen, ift die Erfahrung, daß Wildlinge in gezähmtem Zuftande 
bis zu einem gewiſſen Grade unfruchtbar fein follen, während alle Haushunde, ſoweit es über« 
Haupt bekannt ift, gegenfeitig untereinander fruchtbar find. Doch hat bereit? Broca mit Recht 
bemerkt, daß die Fruchtbarkeit aufeinanberfolgender Gejchlechter verbaftardirter Hunde niemals 
mit der Sorgfalt unterfucht worden ift, welche man bei der Kreuzung don Arten für unentbehrlich 
hält. Thatſachen berechtigen zi dem Schluffe, daf die gejchlechtlichen Empfindungen und das Er— 
siehungsvermögen unter verfchiedenen Hunberaffen bei ber Kreuzung verfchieben find. So liebt 
der mejifanijche Alco offenbar Hunde anderer Arten nicht; der haarloſe Hund von Paragay ver- 
miſcht fich, laut Rengger, weniger mit europäifchen Raſſen als dieſe untereinander; der deutſche 
Spitzhund ſoll den Fuchs leichter zulafien ald andere Raffen es thun; weibliche Dingos lockten 
Füchſe an zc. Diefe Angaben würden, falls man fich auf fie verlaffen kann, für einen gewifſen Grad 
von Berfchiedenheit in den gejchlechtlichen Neigungen der Hunderaffen ſprechen. Doch tritt ihnen 
die Thatfache entgegen, daß unfere gezähinten, im äußeren Bau foweit bon einander verjchiebenen 
Hunde untereinander viel fruchtbarer find, als wir von ihren angenommenen Stammeltern 
es wiffen. Pallas nimmt an, eine längere Dauer der Zähmung bejeitige dieſe Unfruchtbarleit, 
und wenn man auch zur Unterftügung gebachter Annahıne keine beftimmten Thatfachen anführen 
tann, fcheinen unfere Erfahrungen über die Hunde fo ſtark zu Gunſten der Anficht zu fprechen, 
daß unfere gezähmten Hunde von mehreren wilden Stänmen herrühren, und ich bin deshalb 
geneigt, die Wahrheit jener Annahme zugugeben. Hiermit im Zufammenhange fteht, daß unfere 
gezähmten Hunde nicht vollkommen fruchtbar mit ihren angenommenen Stammarten find; 
doch find Verfuche in biefer Richtung noch nicht ordentlich angeftellt worden. Man jollte den 
ungarifchen Hund, welcher dem äußeren Anfehen nach dem Wolfe jo jehr gleicht, mit diefem, die 
Pariahunde Indiens mit indifchen Wölfen und Schafalen kreuzen und ebenfo in anderen Fällen 
verfahren. Daß die Unfruchtbarkeit zwiſchen gewiſſen Hunderaffen und Wölfen und anderen Wilb- 

bunden nur gering ift, beweiſen die Wilden, welche fich die Mühe geben, fie zu freugen. Buffon 
exhielt aufeinanderfolgende vier Geſchlechter von Wölfen und Hunden, und die Blendlinge waren 
untereinander vollkommen fruchtbar; Flourens dagegen fand nach zahlreichen Verfuchen, daß 
die Blendlinge zwifchen Wolf und Hund miteinander gefreuzt im dritten Gefchlechte und bie von 
Schakal und Hund im vierten Gefchlechte unfruchtbar wurden. Wreilich aber befanden fich dieſe 
Thiere in enger Gefangenſchaft, welche viele wilde Thiere bis zu einem gewiffen Grabe oder ſelbſt 
völlig unfruchtbar macht. Dingos, welche ſich in Auftralien ohne weiteres mit unferen ein- 
geführten Hunden fortpflanzten, zeugten troß wieberholter Kreuzungen mit Hunden im Parifer 
Pflangengarten feine Blendlinge. Bei den von Flourens angeftellten Verfuchen wurden die 
Blendlinge wohl auf drei ober vier Gejchlechter Hindurch in engfter Inzucht miteinander gekreuzt, 
ein Umftand, welcher fast ficher die Neigung zur Unfruchtbarkeit vermehrt Haben wird, wenn auch 
das Endergebnis fich kaum erfennen läßt. Bor mehreren Jahren jah ich im Londoner Tiergarten 
den weiblichen Blendling eines englifchen Hundes und eines Schafald, welcher jelbft im erften 
Geſchlecht jo unfruchtbar war, daß er nicht einmal die Brunftzeit regelmäßig einhielt. Doc; war 
biefer Fall gegenüber den zahlreichen Beifpielen fruchtbarer Baftarde von beiden Tieren ficher 
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eine Ausnahme. Bei Allen Berfuchen über die Kreuzung von Thieren gibt e8 noch fo viele Utjacher 
zum Zweifel, daß es außerordentlich ſchwierig ift, zu irgend welchem beftimmten Schlufe a 
gelangen. Indeß ſcheint boch hervorzugehen, baf diejenigen, welche unfere Hunde für die Rad: 
kommen mehrerer Arten halten, nicht bloß zugeben müffen, deren Nachkommen verlören bei lang 
währender Züchtung alle Neigung zur Unfruchtbarkeit bei einer gegenfeitigen Kreuzung, ſonden 
auch, daß zwiſchen gewiſſen Raffen von Hunden und einigen ihrer angenommenen Stammelten 
ein gewiffer Grab von Unfruchtbarkeit erhalten geblieben ober möglicherweife ſelbſt erlmm 
worden ift. 

„Trotz der zuletzt erörterten Schwierigkeiten in Bezug auf die Fruchtbarkeit neigt fich dochde 
Mehrheit der Beweife entfchieben zu Gunften des mehrfachen Urfprunges unferes Hundes, zumıl 
wenn wir bedenken, wie unwahrſcheinlich es ift, daf der Menſch über die ganze Erbe von einer h 
weit verbreiteten, fo leicht zähmbaren und fo nüßlichen Gruppe, wie bie Hunbe es find, nur an 
Art an ſich gewöhnt Haben follte, und wenn wir ferner das außerorbentliche Alter der verſchiedenn 
Raffen ſowie beſonders noch die überrafchende Aehnlichteit bedenken, welche ebenfowofl ir 
äußeren Bau wie in der Lebensweiſe zwiſchen den gegähmten Hunden verſchiedener Länder und da 
dieſelben Lander noch bewohnenden Arten von Wilbhunden beftehen.“ 

So wäre benn ber Haushund nichts anderes als ein Kunfterzeugnis des Menjchen. Ewiei 
ift dieſe Annahme freilich nicht; der Schädel insbeſondere gibt und feinen Anhalt dafür. W 
geſehen von ber Größe ftimmen alle Schädel der verſchiedenen Hunderaſſen in ben weſentlihe 
Berhältniffen untereinander überein, jo daß man, laut münblichen Mittheilungen Henfels, franz 
genommen nur ben verfürzten, um nicht zu jagen misgebilbeten Schädel der Bulldogge von ben 
des Windhundes mit Beſtimmtheit unterfcheiden kann. Jeder Hundeſchädel ähnelt dem wilblehe- 
den Verwandten mehr oder weniger, ohne einem einzigen volltommen zu gleichen. So läßt mi 
alfo auch Knochenlehre und Zergliederungafunft bei Entſcheidung der Heiflichen Frage im Stich 
Erſt durch forgfältig überwachte Kreuzungen mit Vorbedacht ausgewählter Wildhundarten und 
Haushundraffen und deren Abkommlingen können ung der Löfung der Abſtammungsfrage unters 
wichtigften Hausthiere® näher führen. 


Ein lehrreiches Veifpiel zu Gunften ber oben mitgeteilten Angabe, daß Haushunde vol: 
ftändig verwildern Können, ift ber Dingo oder Warragal (Canis Dingo, C. australasiae), 
der fogenannte Wildhund Neuhollands, welchen, in Anbetracht feiner Lebensweiſe, auch ich früher 
für eine der urfprünglichen Arten wilder Hunde gehalten habe, gegenwärtig aber, nadbem ih 
verſchiedene Stüce der fraglichen Art gejehen, nur für einen verwilderten Schäferhund erllürn 
tann. Die Ihatjache, daß der Dingo daß einzige eigentliche Raubthier Auftraliens, alſo kin 
Beutethier ift, Hat diefe Anficht nicht hervorgerufen, fondern Höchftens unterftäßen Tönnen. Gem 
gründe von einiger Exheblichkeit liegen nach den bereits mitgetheilten nicht vor. Das Biem 
Wann ber Verivilberung [äßt fich freilich nicht beftimmen, erſcheint aber auch ziemlich gleidgälts 
für, bie Entſcheidung der Frage, gegenüber bem allgemeinen Gepräge des Thieres, dem Habt, 
twie bie Thierkundigen jagen. Dieſes Gepräge aber ift das eines Haushundes, nicht eincr 
Wildhundes. 

Der Dingo erreicht ungefähr die Größe eines mittleren Schäferhundes. Seine Geftalt in 
gedrungen, der Kopf groß und plump, ſtumpfnaſig und abgeſtutzt, das aufrechtſtehende Ofen 
der Wurzel breit, an ber Spike abgerundet, ber Schwanz, welcher biß über die Ferſe u 
buſchig, die Gliederung ftämmig, da die Beine nur eine geringe Höhe haben, das dell gr 
gleichmäßig, weber allzu dicht noch auch dünn und an feinem Theile de Leibes verlängert. & 
den meiften Stüden, welche ich gejehen habe, fpielt die Färbung von einem unbeftimmten 6 
gelblichen Roth mehr ober weniger ins Graue, auch wohl ins Schwärzliche. Kinn, Kehle, Unter: 
feite und Schwanz pflegen heller, die Haare ber Oberfeite meift dunfler zu fein, teil bie an det 
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Wurzel lichteren Haare dunklere Spißen zeigen. Obgleich gedachte Färbung vorherrſcht, kommen 
Doc 3. 8. auch ſchwarz gefärbte Dingos vor, einzelne Haben weiße Pfoten zc. 

Noch heutigen Tages findet fich der Dingo faft in allen dichteren Wäldern Auftraliens, in den 
mit Buſchwerk außgelleideten Schluchten, in ben Hainen ber parfähnlichen Steppen und in Ießteren 
ſelbſt. Er reicht Über das ganze Feſtland und ift überall ziemlich Häufig. Man Hält ihn, und wohl 
mit Recht, für den ſchlimmſten Feind, welchen die Herdenzüchtigen Anſiedler überhaupt befigen, 
und bat, um feinen Räubereien zu fteuern, ſchon mehrmals Kriegszüge gegen ihn unternommen. 


Dinge (Canir Dinge). % natltt. Gräfe. 


In feiner Lebensweiſe und in feinen Betragen ähnelt der Dingo mehr unferem Zuchfe ala 
dem Wolfe. Wie diefer liegt er ba, wo es unficher ift, den ganzen Tag in feinem Schlupfiwinfel 
verborgen und ftreift dann erft zur Nachtzeit umher, räuberiſch faft alle auftralifchen Bodenthiere 
bebrohend. An den Fuchs erinnert er auch dadurch, daß er nur felten in großen Geſellſchaften 
jagt. Gewöhnlich fieht man Zrupps von fünf bis ſechs Stüd, meift eine Mutter mit ihren 
Kindern; doch kommt es vor, daß fich bei einem Aafe viele Dingos verfammeln: manche Anfiebler 
wollen bei folchen Gelegenheiten ſchon ihrer achtzig bis Hundert vereinigt gefehen haben. Man 
behauptet, daß die Familien jehr treu zufammenhalten, ein eigenes Gebiet Haben und niemals in 
das einer anderen Meute eintreten, aber ebenfowenig leiden, daß dieſe ihre Grenzen überjchreitet. 

Ehe die Anfiebler regelrecht gegen diefen Erzjeind ihrer Herben zu Felde zogen, verloren fie 
durch ihm erftaunlich viele Schafe. Man verfichert, daß in einer einzigen Schäferei binnen drei 
Monaten nicht weniger als zwölfgundert Stüd Schafe und Lämmer von ben Dingos geraubt 
wurden. Größer noch als die Verlufte, welche ein Einfall des Raubthieres unmittelbar zur Folge 
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hat, find die mittelbaren, weil die Schafe beim Erjcheinen des Räuber wie unfinnig davon 
rennen, blind in die Steppe hinausjagen und dann entweder anderen Dingos ober bern Durfie zum 
Opfer fallen. Außer ben Schafen frißt der , Wildhund“ Kängurus aller Art und andere größen 
und fleinere Bufchthiere. Er greift jedes Iebende, eingeborene Thier Auftralien mit unbeichrei® 
licher Gier und Wuth an, fürchtet ſich überhaupt nur vor Haushunden. Hirten- oder Jagdhunde 
und Dingog leben in ewiger Feindfchaft und verfolgen ſich gegenfeitig mit wirklich beifpiellofes 
Haffe. Wenn mehrere Haushunde einen Dingo jehen, fallen fie über ihn Her und reißen ihn in 
Stüde; das Umgefehrte ift der Fall, wenn ein verirrter Haushund von Dingos gefunden wird. 
Doch kommt es vor, daß ſich zur Paarungszeit eine Dingohündin zu den Schäferhunden geſell 
und mit diejen fich verträgt. „Als ich eines Morgens aus meinem Zelte trat”, jagt „ein alter 
Buſchmann“ in feinen „Forfchergängen durch den Wald‘, „fah ich eine Dingohündin mit 
unferen Hunden fpielen. Sobald fie mic) wahrnahm, ging fie davon. Einer unferer Hunde folgte ihr 
aber, blieb drei Tage lang aus, und kam ſodann zurid, an allen Gliedern zerriffen, wahrſcheu-⸗ 
lich weil er die Eiferfucht der berechtigteren Liebhaber erregt haben mochte.” 

Nicht felten kreuzt fich ber Dingo mit zahmen Hündinnen. Diefe bringen infolge defjen ein 
Gewölfe, welches größer und wilder zu fein pflegt als alle übrigen Haushunde. Die Dingohündiz 
mwölft ſechs bis acht Junge, gewöhnlich in einer Höhle oder unter Baummurzeln. Bei Gefahr jchafft 
fie ihre Jungen in Sicherheit. Ein Gewölfe von Dingos wurde einft in einer Felſenſpalte auk 
gefunden; da aber die Mutter nicht zugegen war, merkte fich der Entdecker den Ort, in der Abficht, 
bald zurüdzufehten, um ber ganzen Familie auf einmal den Garaus zu machen. Als er nad 
einiger Zeit zurückkam, fand er zu feinem großen Aerger bie Höhle verlaſſen; die Alte mochte die 
Spur be3 fremden Beſuchers gewittert und fomit den Beſuch unfchädlich gemacht Haben. An 
Dingos, welche in der Gefangenschaft wölften, beobachtete marı, daß Mutter und Junge fich gan 
nach Art des Haushundes betragen. Im Breslauer Tiergarten, wojelbft eine Dingohündin fünf 
Junge warf, von denen brei gediehen unb groß und zahm wurden, burfte man beide Alten in 
demfelben Käfige laſſen, da ber Dingohund niemals Miene machte, der fäugenden Hündin 
beſchwerlich zu fallen. Bon den Jungen hatten vier Stüd ganz die Färbung der Eltern, während 
das fünfte ſchwarz ausſah. 

Bor dem Menſchen nimmt der Dingo regelmäßig Reißaus, wenn dazu noch Zeit iſt. Er zeigt 
auf der Flucht alle Lift und Schlauheit des Fuchſes und verfteht es meifterhaft, jede Gelegenheit 
zu benugen; wird er aber von feinen Feinden hart verfolgt, und glaubt er nicht mehr entrinnen zu 
Tönnen, fo dreht er fich mit einer wilden Wuth um und wehrt fich mit der Raferei ber Verzweiflung; 
doch ſucht er auch dann noch immer fobald als möglich davonzulommen. 

Bon ber Zähigteit feines Lebens erzählt Bennett geradezu unglaubliche Dinge. Ein Dinge 
war von feinen Feinden überrafcht und jo gejchlagen worden, daß man meinte, alle feine Knochen 
müßten zerbrochen fein; deshalb Tiek man ihn Liegen. Kaum aber hatten fich die Männer von 
dem anjcheinend lebloſen Körper entfernt, als fie zu ihrer Ueberraſchung das Thier fich erheben, 
ſchütteln und fo eilig ald möglich nad) dem Walde begeben fahen. Ein anderer, anfcheinend tobter 
Dingo war ſchon in eine Hütte getragen worden, wo er abgehäutet werben follte; der Arbeiter 
hatte ihm bereit8 das Zell von der Halben Seite des Gefichts abgezogen, ba fprang er plölid) auf 
und verfuchte nad) dem Manne ber Wiffenfchaft zu beißen. 

Gegenwärtig gelten alle Mittel, um ben Dingo auszurotten. Jedermanns Hand ift über im. 
Man ſchießt ihn, fängt ihn in Fallen und vergiftet ihn mit Strychnin. Ein Heines Stüd Fleiſch 
in welches eine Meſſerſpitze diefes fürchterlichen Giftes gebracht worden ift, hängt man an emem 
Buſche auf, fo daß es ein paar Fuß über ber Erde ſchwebt; fpäter findet man regelmäßig in nädjfter 
Nähe den armen Schelm, welcher feine Freßluſt fo ſchwer büßen mußte. Mit dem Gewehre erlat 
man ihn nur zufällig; er ift zu ſcheu und liſtig, als daß er öfter vor das Rohr kommen follt, 
und weiß auch auf Treibjagben trefflich fich durchzuſtehlen. 
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Gewöhnlich hat man unferen Hund für unzähmbar gehalten. In der Gefellichaft der Ein- 
geborenen Auftraliend findet man ab und zu Dingos, welche aber nur in einem halbwilben 
Buftande leben. Ihre Anhänglichleit an den Menſchen ift kaum nennenswerth. Der Dingo bleibt 
bei ihm, weil er ein bequemeres Leben führen kann; von Treue, Wachfamfeit, Eigenthumsrecht 
weiß er nicht mehr ala fein Herr. Doch ift es zuweilen vorgelommen, daß man Dingos fast ebenfo 
dahm gemacht hat, wie die Haushunde es find. Viele Dingos, welche man bei uns zu Lande in 
der Gefangenfchaft Hielt, blieben wild und bösartig, und ihre Wolfsnatur brach bei jeder Gelegen- 
heit durch, fo daß fich ihre Wärter beftändig vor ihnen zu hüten Hatten. Auch gegen Thiere, die 
man zu ihnen brachte, zeigten fie fi unfreundlich und unduldfam. Nur mit Mühe vermochte man 
den Zähnen eines nad England gebrachten Dingo einen friedlichen Eſel zu entreißen, und im 
Parifer Thiergarten ſprang einer wüthend gegen bie Eifengitter der Bären, Jaguare und Banther. 
Ein in England geborener war ſchon in ber früheften Jugend mismuthig und ſcheu, verkroch fich 
in ben duntelften Winkel des Zimmers und ſchwieg, wenn Menjchen, gleichviel ob Bekannte oder 
Fremde, zugegen waren, ftieß aber, allein gelaffen, ein ſchwermüthiges Geheul aus. Den ihn 
pflegenden Wärter Iernte er fennen, zeigte fich aber niemals gegen denfelben hündiſch ſchwanz- 
webelnd oder freundlich. Gegen Fremde war er mürrifch und ſcheu, und oft und gern bif er fo recht 
heimtüdifc nach Vorübergehenden. Nach jebem Angriffe zog er fich in einen Winkel feines Käfige 
jurüd und blidte von hier aus mit boshaft funkelnden Augen fein Opfer an. Bei guter Laune gab 
er Proben von feiner Behendigfeit und Kraft. Gegen Haushunde war er ſtets äußert unliebens- 
würbig, und niemals zeigte er die geringfte Luft, mit ihnen in ein zärtliches Verhältnis zu treten. 
Ich bin ber Meinung, daß man auf alle diefe Angaben fein größeres Gericht legen darf, als 
fie verdienen. Wie fchon wiederholt bemerkt, kommt alles darauf an, wie ein gefangenes Thier in 
frühefter Jugend behandelt wurde. Der Dingo ift ein Huger Hund, und feine Zähmung muß 
gelingen, wenn nicht im erften, fo im zweiten oder britten Gefchlechte. Wäre er minder unanfehn« 
lich, man würbe, glaube ich, feine vortreffliche Nafe ſchon Längft zu Jagbzwerken zu verwenden und 
ihn wirklich zu zähmen verfucht haben. Wie falich es ift, von einem ober einigen Stüden, welche 
man beobachtete, auf alle berjelben Art zu jchließen, beweiſen bie Dingos des Breslauer Thier- 
gartens. Einer von ihnen ift zahm geworden wie ein Hund, der andere wild geblieben; einer hat, 
was wohl zu beachten, im Laufe der Zeit vollſtändig bellen gelernt und wendet dieſe neuerworbene 
Sprache durchaus regelrecht an, beifpielaweife wenn eine Thüre in der Nähe feines Käfigs geöffnet 
wird, ber andere bagegen heult noch heutigen Tages mit Ianggezogenen lachenden Lauten wie ein 
Schatal, und auch jener, welcher bellen ann, begleitet ihn im Zweiſang ftets Heulend. Schlegel, 
dem ich diefe Angaben verdanke, ift mit mir ber Anficht, daß ſich aus ben Nachlommen dieſer 
Dingo's höchſt wahrſcheinlich jehr brauchbare Gehülfen des Menſchen würden gewinnen Yaffen. 


Gehen wir von ben verwilderten Hunden zu denen über, welche zwar herrenlos find, immer 
aber noch in einem gewiffen Abhängigfeitsverhältniffe zu bem Menfchen ftehen. Die Engländer 
haben ihnen ben Namen Pariahunde beigelegt, und biefe Bezeichnung verdient von ung an« 
genommen zu werben; denn Parias, elenbe, verfommene, aus der befjeren Geſellſchaft verftoßene 
Tiere find fie, die armen Schelme, troß ber Freiheit, zu thun und zu laſſen was ihnen beliebt, 
Parias, welche dankbar die Hand Ieden, bie ihnen das Joch der Sklaverei auflegt, welche glücklich 
au fein feheinen, wenn der Menſch fie würdigt, ihm Gefellfchaft zu Leiften und ihm zu dienen. 

Schon im Süden Europa’3 leben die Hunde auf ganz anderem Fuße als bei ung zu Lande. 
In der Türkei, in Griechenland und in Südrußland umlagern Maffen von herrenloſen Hunden 
die Städte und Dörfer, kommen wohl auch bis in das Innere der Straßen herein, betreten aber 
niemals einen Hof und würben auch von ben Haushunden fofort vertrieben werben. Sie nähren 
fi) Hauptfächlich don Aas oder jagen bei Gelegenheit wohl auch auf eigene Fauſt Heinere Thiere, 
namentlich Mäufe und dergleichen. Auch die Hunde der füdjpanifchen Bauern werben nur fehr 
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wenig zu Haufe gefüttert, ftreifen zur Nachtzeit weit und breit umher und fuchen ſich ſelbſt ihre 
Nahrung. Auf den Kanaren ift es nach Bolle noch neuerdings vorgelommen, daß einzelne Hunde 
verwilberten und unter ben Schafherden bedeutenden Schaden anrichteten. So felbftänbig werten 
die verwilberten Hunde des Morgenlandes nicht; aber fie müffen durchaus für fich jelbft forgen 
und werben von feinem Menfchen irgendwie unterftüßt. Ich Habe diefe Thiere vielfach in Egypten 
beobachtet und will in möglichfter Kürze mittheilen, was mir von ihrem Leben beſonders mert- 
würdig erſchien. “ 

Alle egyptifchen Städte ftehen zum Theil auf den Trümmern der alten Ortſchaften, alfo 
gewiffermaßen auf Schutthaufen. Wahre Berge von Schutt umgeben auch bie meiften und bie 
größeren, wie Nlerandrien oder Kairo, in ſehr bedeutender Ausdehnung. Diefe Berge nun find ei, 
welche ben verwilderten Hunden hauptſächlich zum Aufenthalte dienen. Die Thiere jelbft gehören 
einer einzigen Raffe an. Sie kommen in ber Größe mit einem Schäferhunde überein, find von 
plumper Geftalt und Haben einen widerwärtigen Geſichtsausdruck; ihre Lange und ziemlich buſchige 
Ruthe wird in den meiften Fällen hängend getragen. Die Färbung ihres rauhen, ftruppigen 
Pelzes ift ein ſchmutziges, röthliches Braun, welches mehr oder weniger in bag Graue ober in das 
Gelbe ziehen Tann. Andersfarbige, namentlich ſchwarze und lichtgelbe kommen vor, find aber 
immer ziemlich felten. 

Sie leben in volllommenfter Selbftändigfeit an den genannten Orten, bringen bort den 
größten Theil des Tages ſchlafend zu und ftreifen bei Nacht umher. Jeder befißt feine Löcher, und 
zwar find diefe mit eigenthümlicher Vorſorge angelegt. Jedenfalls hat jeber einzelne Hund zwei 
Köcher, von denen ein? nad) Morgen, das andere nad; Abend Tiegt; ftreichen die Berge aber jo, 
daß fie dem Nordwinde auf beiden Seiten ausgeſetzt find, jo graben ſich bie Thiere auch noch auf 
der Gübfeite ein beſonderes Loch, welches fie jeboch bloß dann beziehen, wenn ihmen der 
Talte Wind in ihren Morgen» ober Abendloche Läftig wird. Morgens bis gegen zehn Uhr findet 
man fie regelmäßig in dem nad) Often Hin gelegenen Loche; fie erwarten bort nad} der Kühle bes 
Morgens die erften Strahlen der Sonne, um fich wieder zu erwärmen. Nach und nad) aber werden 
diefe Strahlen ihnen zu heiß, und deshalb fuchen fie jegt Schatten auf. Einer nad) dem anderen 
erhebt fich, lettert über den Berg weg und ſchleicht fich nach dem auf ber Weitfeite gelegenen 
Loche, in welchem er feinen Schlaf fortfegt. Fallen nun die Sonnenftrahlen nachmittags auch in 
diefe Höhlung, fo geht der Hund wieder zurück nach dem erften Loche, und dort bleibt er bis zum 
Sonnenuntergang liegen. 

Um diefe Zeit wird e8 in den Bergen lebendig. Es bilden ſich größere und Kleinere Gruppen, 
ja ſelbſt Meuten. Man Hört Gebell, Geheul, Gezänt, je nachdem die Thiere geftimmt find. Ein 
größeres Aas verjammelt fie immer in zahlreicher Menge, ein tobter Eſel ober ein verendetes 
Maulthier wird von ber Hungerigen Meute in einer einzigen Nacht bis auf die größten Knochen 
verzehrt. Sind fie ſehr Hungerig, fo kommen fie auch bei Tage zum Aaſe, namentlich wenn dort 
ihre unangenehnften Gegner, die Geier, ſich einfinden follten, durch welche fie Beeinträchtigung 
im Gewerbe fürchten. Sie find im Höchften Grabe brodneidiſch und beftehen deshalb mit allen 
unberufenen Gäften heftige Kämpfe. Die Geier aber Iafjen ſich ſo leicht nicht vertreiben und 
feiften ihnen unter allen Aasfreſſern den entſchiedenſten und muthigften Wiberftand; deshalb Haben 
fie von ihnen daß meifte zu leiden. Aas bleibt unter allen Umftänden der Haupttheil ihrer 
Nahrung; doch fieht man fie auch katzenartig vor den Köchern der Rennmäufe Tauern und fchatal- 
ober fuchsartig biefen ober jenen Vogel beichleichen. Wenn ihre Aastafel einmal nicht gefpidt ift, 
machen fie weite Wanderungen, kommen bann in das Innere der Städte herein und ftreifen 
in den Straßen umher. Dort find fie, weil fie allen Unrath wegfrefen, gebuldete, wenn auch nicht 
gern gejehene Gäfte, und gegenwärtig fonımt es wohl nur ſehr jelten vor, daß einzelne gläubige 
Mahanmedaner fie, wie vormals gejchehen fein foll, in ihren Vermächtniffen bedenken und für 

ihre Erhaltung gewiſſermaßen Sorge tragen. 
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Die Paarungszeit fällt in diefelben Monate wie bei ben übrigen Hunden, einmal in das Früh- 
jahr, das andere Mal in den Herbft. Die Hündin wölft in eines ihrer Löcher, gräbt es aber etwas 
tiefer aus und bildet daraus einen förmlichen Bau, in welchem man das ganze Gewölfe nach einiger 
Zeit luftig mit der Alten fpielen fiet. Nicht felten kommt e8 vor, daß eine foldhe Hündin, wenn 
die Wölfzeit kommt, fi in das Innere der Städte begibt und dort, mitten in ber Straße oder 
wenigſtens in einem nur einigermaßen geſchützten Winkel berfelben, eine Grube fich gräbt, in welcher 
fie dann ihre Nachkommenſchaft zur Welt bringt. Es ſcheint faft, als ob fie wiffe, daß fie auf die 
MildtHätigkeit und Barmherzigkeit der mahammedanifchen Bevölkerung zählen bürfe, und wirklich 
rübrend ift e8 zu fehen, twie die gaftfreien Leute einer folchen Hundewöchnerin fich annehmen. Ich 
Habe mehr ala einmal beobachtet, daß vornehme Türken oder Araber, welche durch ſolche Straßen 
ritten, in denen Hündinnen mit ihren Jungen lagen, forgfältig mit ihrem Pferbe auf die Seite 
Ientten, damit dieſes ja nicht die junge Brut beſchädige. Wohl felten geht ein Egypter vorüber, 
ohne ber Hundemutter einen Biffen Brod, gekochte Bohnen, einen alten Knochen und dergleichen 
zuzuwerfen. Die Mahammedaner halten e3 für eine Sünde, ein Thier unnöthiger Weife zu tödten 
ober zu beleidigen; aber die Barmherzigkeit geht zuweilen auch zu weit. Man findet nämlich oft 
räubige und kranke Hunde im größten Elenbe auf der Straße liegen, ohne daß eine mitleidige. Hand 
fich fände, ihrem trauerigen Dafein ein Ende zu machen. So fah ich in einer Stadt Oberegyptens 
einen Hund in der Straße liegen und ſich Herumquälen, welchem durch einen unglüdlichen Zufall 
beide Hinterbeine derart zerjchmettert waren, daß er fie nicht mehr gebrauchen konnte und fie, 

wenn er fi) mit den Borberbeinen mühjam weiterbewegte, Hintennach fchleifen mußte. Ganz 
unzweifelhaft hatten alle Bewohner des Ortes diefes unglückliche, erbärmliche Thier don Donate . 
Lang täglich gefehen, Niemanben aber war es eingefallen, ihm einen Gnabenftoß zu geben. Ich 
30g eine Piftole und ſchoß ihm eine Kugel durch den Kopf, mußte mich jedoch orbentlich gegen die 
Leute vertheidigen wegen meiner That. 

Fangt man fi} junge Hunde und hält fie lange Zeit in ber Gefangenfchaft, fo werben fie 
vollftändig zu Haushunden und find dann als wachſame und treue Thiere ſehr gefchägt. Bei 
weitem ber größte Theil der jungen Straßenhunde aber finbet feinen Herrn und begibt ſich, nach- 
dem er halberwachſen ift, mit der Alten ing Freie und lebt dort genau in derſelben Weife wie feine 
Borfahren. 

Innerhalb ihrer eigentlichen Wohntreife find die verwilderten Hunde ziemlich ſcheu und vor- 
fichtig, und namentlich vor dem fremdartig Gekleideten weichen fie jeberzeit auß, fobald fich diefer 
ihnen nähert. Beleidigt man einen, fo erhebt fich ein wahrer Aufruhr. Aus jedem Loche ſchaut ein 
Kopf Heraus, und nach wenigen Minuten find die Gipfel der Hügel mit Hunden bedecdht, welche ein 
ununterbrochenes Gebell ausftoßen. Ich habe mehrmals auf ſolche Hunde förmlich Jagd gemacht, 
theils um fie zu beobachten, theils um ihr Fleiſch zu verwenden, d. h. um es entweder ala Köder 
für die Geier auszuwerfen, ober um es meinen gefangenen Geiern und Hiänen zu verfüttern. Bei 
diefen Jagden habe ich mich von bem Zufammenleben und Zufammenhalten dev Thiere hinreichend 
überzeugen können und dabei auch unter anderem bie Beobachtung gemacht, daß ſie mich ſchon 
nach Kurzer Zeit vollftändig kennen und fürchten gelernt hatten. In Chartum z. B. war es mir 
zuletzt unmöglich, ſolche herrenloſe Hunde mit ber Büchfe zu erlegen, weil fie mich nicht mehr auf 
vierfundert Schritte an · ſich Heranfommen ließen. Sie find überhaupt dem Fremden fehr abhold 
und kläffen ihn an, ſobald er fich zeigt; aber fie ziehen fich augenblicklich zurüd, wenn man ſich 
gegen fie kehrt. Gleichwohl kommt nicht jelten eine ſtarke Anzahl auf einen Los, und dann ift es 
jedenfalls gut, hem naſeweiſeſten Gefellen eine Fuge! vor den Kopf zu jchießen. Mit den Maham- 
mebanern ober morgenländifch gefleideten Leuten Ieben fie in guter Freundſchaft; fie fürchten die» 
felben nicht im geringften und kommen oft fo nahe an fie heran, als ob fie gezähmt wären; mit 
den Haushunden bagegen liegen fie beftändig im Streite, und wenn ein einzelner Hund aus ber 
Stadt in ihr Gebiet fommt, wird er gewöhnlich fo gebiffen, daß er fich kaum mehr rühren Tann. 
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Auch die Hunde eines Berges verkehren nicht friedlich mit denen eines anderen, fondern gerathen 
augenblicklich mit allen in Streit, welche nicht unter ihnen groß geworden und fich fozufagen mit 
ihnen zufammengebiffen haben. 

Manchmal vermehren fich bie verwilberten Hunde in das Unglaubliche und werben zur wid: 
lichen Landplage. Mahammed Aali ließ einmal, um biefer Peft zu fteuern, ein Schiff förnlic 
mit Hunden befrachten und diefe bann auf Hoher See über Bord werfen, um fie ficher zu ertränfen 
Zum größten Glüd find fie der Wafferfchen nur äußerft jelten ausgeſetzt, ja man kennt wirküh 
kaum Beifpiele, daß Jemand von einem tollen Hunde gebiffen worden wäre. Die verwilderte 
Hunde gelten den Mahammedanern, wie alle Thiere, welche Aas freffen, für unrein in Glauben- 
fachen, und es ift deshalb dem Gläubigen verwehrt, näher mit ihnen fich zu befaffen. Wird au 
ſolches Thier aber gezähmt, fo ändert ſich die Sache: dann gilt bloß feine beftändig feuchte Rat 
noch für unrein. 

In Konftantinopel fol das Verhältnis des Menſchen zu den Hunben ein ganz ähnliches fern 
„Ungertrennlich von den Gaffen der Hauptftabt”, jagt Hackländer, „ift der Gebante on ihn 
beftänbigen Bewohner, die Herrenlofen Hunde, welche man in zahllofer Menge auf ihnen erblidt 
Gewöhnlich macht man fi} von Dingen, von denen man oft lieft, eine große Vorftellung und finde 
fich getäufcht. Nicht fo bei diefen Hunden. Obgleich alle Reifenden darüber einig find, fie als ein 
Plage ber Menfchen barzuftellen, fo find doch die meiften bei der Beichreibung dieſes Unweſens zu 
gelinde verfahren. 

„Diele Tiere find von einer ganz eigenen Raffe. Sie kommen in ber äußeren Geftalt wohl 
am meiften unferen Schäferhunden nahe, doch Haben fie Feine gefrümmte Ruthe und kurze Haare 
von fehmußiggelber Farbe. Wenn fie faul und träge umberfchleichen oder in ber Sonne liege, 
muß man geftehen, daß fein Thier frecher, ich möchte jagen, pöhelhafter ausſieht. Alle Gaſſen all 
Pläge find mit ihnen bededt; fie ftehen entweder an den Häufern gereiht und warten auf einen 
Biffen, welcher ihnen zufällig zugeworfen wird, oder fie Liegen mitten in der Straße, und der Zürk, 
welcher fich Außerft in Acht nimmt, einem Lebenden Gefchöpfe etwas zu Leibe zu thun, geht ihum 
aus dem Wege. Auch habe ich nie gefehen, daf ein Mufelman eines dieſer Thiere getreten ober 
geſchlagen Hätte. Vielmehr wirft ber Handwerker ihnen aus feinem Laden bie Weberrefte feine 
Mahlzeit zu. Nur die türkifchen Kaikjhi und die Matroſen der Marine Haben nicht dieſe Zartheit 
weshalb mancher Hund im goldenen Horn fein Leben endet. 

„Jede Gaffe hat ihre eigenen Hunde, welche fie nicht verlaffen, wiein unferen großen Staͤdten bie 
Bettler ihre gewiffen Standorte haben, und wehe dem Hunde, der e8 wagt, ein fremdes Gebiet zu 
befuchen. Oft Habe ich gefehen, wie über einen ſolchen Unglüdlichen alle anderen Herfielen und ift, 
wußte er ſich nicht durch ſchleunige Flucht zu retten, förmlich zerriffen. Ich möchte fie mit den 
Straßenjungen in gefitteten Zändern vergleichen; wie diefe, wiffen fie ganz gut den Fremden vom 
Einheimifchen zu unterjcheiden. Wir brauchten nur in einer Ecke des Bazars etwas Chbars m 
Taufen, jo folgten uns alle Hunde, an denen wir vorbeikamen, und verließen und erft wieber, went 
wit in eine andere Gaffe traten, wo uns eine neue ähnliche Begleitung zu Theil wurde. 

„So ruhig bei Tage diefe Ablbſung vor ſich geht, fo gefährlich werden die Hunde zumeilm 
dem einzelnen Franken, welcher fich bei ber Racht in den Baffen Stambulß verirrt, beſonders wennet 
feine Laterne trägt. Wir Haben oftmals gehört, baf ein folder, den bie Veſtien förmlich anflen, 
nur buch Mufelmänner gerettet wurde, welche fein Hülferuf herbeigog; und obgleid) wir feld in 
diemlicher Geſellſchaft und abends nie ohne Laterne ausgingen, hatten wir e8 doch oft nur unfern 
guten Stöden zu danken, mit denen wir Fräftig dreinfejlugen, daß wir nicht mit zerrifſenen Kleidern 
heimlamen. 

„Sultan Mahmud lie vor mehreren Jahren einige Taufend dieſer Hunde auf einen beide 
Pringeninfeln liegenden kahlen Fels bringen, wo fie einander auffraßen. Dieje Verminderung 9 
aber nichts genügt; denn die Fruchtbarkeit biefer Geſchöpfe ift großartig; faft bei jedem Exhritt 


Bariahunde 575 


findet man auf ber Straße runde Löcher in den Koth gemacht, worin eine Kleine Hundefamilie 
Liegt, welche Hungernd den Zeitpunkt erwartet, wo fie jelbftändig wird, um gleich ihren Vorfahren 
Die Gaffen Stambuls unangenehm und unficher zu machen.” 
Zreu, ein in Konftantinopel anfäffiger Kaufmann, theilt mir weiteres über dieſe Hunde mit. 
„In Straßen, welche von Europäern bewohnt werben, können unfere Hunde unbehelligt gehen; in 
abgelegeneren Stabttheilen dagegen fallen die Straßenhunde nicht allein über jene, fondern unter 
Umftänden auch über deren Herren her, fall dieſe nicht ruhig gehen oder die Hunde eigen. Der 
eingebürgerte Fremde läßt die von Neulingen mehr als billig verachteten Geſchöpfe in Frieden, 
weil er ertennen gelernt hat, daß fie in einer Stadt ohne jegliche Geſundheitspflege, in welcher 
man allerlei Abfall auf die Straßen, Thierleichen auf-beliebige Pläße wirft, geradezu unentbehrlich 
find. Auch erhält Jeder, welcher die Pariahunde ebenfo menſchlich behandelt, wie die Türken es 
au thun pflegen, Beweiſe inniger Dankbarkeit und treuer Anhänglichleit ſeitens dieſer armen, 
verkommenen Gejchöpfe, jo daß er von manchem Vorurtheile zurüdtommen muß. Sie ihrerjeits 
bemühen ſich förmlich, in ein gutes Verhältnis zu dem Menfchen zu treten und find beglüdt, wenn 
man ihnen entgegen kommt. Scharfe Beobachtungsgabe wird ihnen Niemand abjprechen können: 
fie unterſcheiden jehr genau zroifchen milden und hartherzigen Leuten, zwiſchen folchen, welche ihnen 
wohl= und benen, welche ihnen übelwollen. Die Magd eines meiner Bekannten, welche den Straßen- 
Hunben öfters einige Knochen und fonftige Küchenabfälle zuwarf, wurbe bei eingetretener Kälte 
wiederholt durch Anfchlagen des Thürklopfers gefoppt, biß fie endlich burch den gegenüberwohnen- 
den Nachbar erfuhr, daß einer ber von ihr fo oft bedachten vierbeinigen Bettler den Klopfer in 
Bewegung jege, offenbar in ber Abficht, fie an ihn zu erinnern. Sie hatte den Hund beim Deffnen 
der Thüre wohl gejehen, fein freundliches Schwanzwedeln nur nicht beachtet. In das Waaren- 
lager eine meiner Freunde kam während ber Zeit, in welcher die Behörbe einen Theil der 
Strafenhunde durch vergiftete Speiferefte wegzuräumen pflegt, eine trächtige Hündin, welche zu 
wenig Gift genofjen hatte, um zu fterben, aber, von entjeglichen Schmerzen gepeinigt, fich frümmte 
und heulte. Mein Freund verſprach feinen Bebienfteten eine Belohnung, wenn fie der Hünbin 
Mil und Del einflößen würden. Es gelang breien von ihnen, die Hündin fo feit zu halten, daß 
man ihr die Flüffigleiten eingeben konnte; fie erbrach fich und war am anderen Tage aufer Gefahr. 
Nach einiger Zeit warf fie jech3 Junge in einem Nebenraume ber Niederlage, wie Jedem, welcher 
fich ihr näherte, ingrimmig die Zähne, nur jenen drei Dienern nicht, gehorchte Befehlen derſelben, 
hütete und beivachte die Niederlage bei Tage und Nacht und verließ die Straße und das Haus nie 
wieder. In der Derwiſchſtraße in Pera wohnte einige Wochen lang ein Gejchäftsreifender, welcher 
beim Kommen und Gehen einem Straßenhunde Almofen zu jpenden pflegte. Bei feiner Abreiſe 
folgte der Hund, ungeachtet aller Zurüdweifungen, bis zum Einſchiffungsplatze, ſah wie fein 
menſchlicher Freund die Barke und das Dampfſchiff beftieg, ſchien zu erfennen, daß er ihn für 
immer verlieren werde, ftürzte fich ins Meer und ſchwamm bem Schiffe zu. Der Kapitän fandte 
ihm eine Barke entgegen und ließ ihn an Bord bringen. Augenblidlich eilte er auf jeinen Wohl- 
thäter zu und gab feiner Freude ftürmifch Ausbrud. Der Reifende würdigte biefe Gefinnung und 
nahm daB treue Thier mit fi.” Solche Beijpiele genügen, um zu beweifen, daß aud) ber ver» 
Tommenfte Hund dem Menfchen, von deſſen Wohlwollen ex fich überzeugt hat, zum anhänglichen, 
treuen Diener wird. 

Am Aſow'ſchen Meere lebt ber Hund, nah Schlatters Bericht, unter ähnlichen Verhältniffen 
wie in Egypten und ber Türkei. Er genießt bei ben nogaifchen Tataren geringere Werthſchätzung 
als die Kate, welche das Recht Hat, im Haufe zu wohnen, an allem herumzunaſchen, aus einer 
Schufſel mit den Kindern und Erwachſenen zu effen und wohl auch auf einer Matrage mit dem 
Menſchen zu ſchlafen. Sie wird zu ben reinen Thieren gezählt, und der Tatar läßt es ihr, ala 
dem Liebling des großen Propheten Mahammeb, an nichts fehlen. Der Hund Hingegen darf fi 
nicht im Haufe bliden laſſen. 
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Der nogaifche Hund ift von mittlerer Größe, gewöhnlich ſehr mager, mit ftruppigen, Langen 
Haaren von bunkler Farbe. In den Dörfern findet man don ihnen eine übergroße und Läfige 
Anzahl, da fein junger Hund umgebracht wird. Sie erhalten zwar zu Zeiten, wenn ein Stüd Dich 
geihlachtet wird, oder wenn es Aas gibt, fatt zu freffen, müſſen bann aber oft wieder Lange 
Hungern. Sehr häufig fieht man fie Menſchenkoth freſſen; fie werden jogar herbeigerufen, um deu 
Boden davon zu jäubern. Treibt Hunger ben Hund in das Haus hinein, fo wird er mit Stod- 
ſchlägen Hinausgetrieben. Nicht nur den Fremden, ſondern jelbft ben Tataren find-diefe grimmmigen 
Thiere eine harte Plage, indem alles unterſchiedslos angegriffen wird. In fremder Tracht if es 
taum möglich, ohne Begleitung von Tataren durchzukommen, jelbft zu Pferde hat man noch Mühe. 
Am beften ift ed, recht Langfam zu reiten; der Fußgänger muß jedenfalls Iangjam gehen und den 
langen Stod, ber ihm unentbehrlich ift, nach Hinten Halten, weil die Hunde gewöhnlich Hinten 
anpaden, dann aber nur in den Stod beißen; auch thut man wohl, wenn man ihnen etwas Speik 
zuwirft, womit fie fich beichäftigen, bis man ein Haus erreicht hat. Schlägt man mit dem Ste 
drein, jo fommen auf das jammernde Geheul des getroffenen Hundes alle Hunde des Dorfes pu⸗ 
ſammen, und die Sache wird ernfter als zuvor. Dasfelbe ift der Fall, wenn man fchnellen Ganz 
einfchlägt, oder wenn man durch Laufen fich zu retten fucht. Es ſind mir mehrere Beifpiele bekannt, 
daß Perfonen niedergeworfen und fehr ſchwer verwundet wurden. Den Knall des Schießgewehres 
fürchten dieſe Hunde am meiften; fie find daran nicht gewöhnt und werben wie betäubt davon. 
Hat man nichts derartiges bei ſich und will nichts mehr helfen, fo ift das befte, wenn man fh 
noch zur Zeit ruhig niederjeßt. Dies Hilft gewöhnlich. Es macht bie Hunde ftugen; fich ver- 
wundernd ſtellen fie ſich in einen Kreis herum, ohne anzupaden und gehen am Ende auseinamber. 
Zur Bewachung der Herden werben fie nicht benußt; kommen welche auf die Steppe, fo fallen fe 
bie Viehherden, denen fie im Dorfe fein Leid thun, wütend an, ſchleppen die Kälber an ber Guugel 
umher, erwürgen Schafe und frefien ihnen die Fettſchwänze ab. 

Bon ben Hunden des füdlichen Rußlands erzählt Kohl. „Im Winter“, jagt er, „ziehen ch 
die Hunde ſcharenweiſe nach den Städten, flören im weggeworfenen Unrathe und zerten an verredtera 
Vieh herum. In einigen Städten, wie Obeffa, gehen Wächter umber, die ein beftändiges Blutdad 
unter ben herrenlojen Hunden anrichten. Allein es hilft wenig, da man die Hundequellen in den 
Dörfern und Städten nicht verjtopfen kann. Die Hunde find eine wahre Landplage, fie find Allen 
zur Laft und freffen jelbft den Gärtnern Obſt und Trauben weg.“ 

In etwas befferen Verhältniffen Leben die Hunde Brafiliens, welche und neuerdings Henjel 
in anfprechender Weife gejhilbert hat. „Sie gehören“, jagt er, „im allgemeinen keiner bejtimmten 
Roffe an. Vielfach gekreuzt und ausgeartet, haben fie ihre Triebe und Sinne nach keiner beſtimmten 
Richtung befonderd entwidelt, ſondern nähern fich mehr dem Urzuftande des Hundes, in mweldem 
der Kampf ums Dafein alle Sinne zur Geltung bringt. Und in ber That führen dieſe Hunde 
einen ſolchen Kampf; denn ber Brafilianer, welcher zu träge ift, für fich ſelbſt die hinreichende 
Nahrung zu beforgen, hat ſich den Grundſatz gebildet, man müffe die Hunde nie füttern, um nit 
auf ihren Jagdeifer einen hemmenden Einfluß auszuüben. Schon von Jugend auf find fie daher 
an Entbehrungen, aber auch zugleich an Stehlen und Rauben gewöhnt. Meilenweit durchſtreifen 
fie das Feld, von bem Verweſungsgeruche gefallener Thiere gelodt, und machen Aasgeiern und 
Füchſen die Beute ftreitig. Daher ift auch die Anhänglichkeit an den Herrn gering und von Treue 
und Gehorfam wenig zu erkennen. Haben fie ihren Heren verloren, fo fuchen fie fich gern einen 
anderen, und mit etwas Futter mag fie Jeder an fich feffeln. Doch gibt e8 auch Landftreicher, 
welche nur jo lange einem beftimmten Herrn ſich anſchließen, ala es ihnen behagt, ſonſt aber den 
Dienft leicht wechjeln. Bon eigentlichen verwilderten Hunden habe ich nie etwas gehört. 

„Geſtalt und Farbe dieſer Hunde ift jehr wechfelnd, und ein beftimmter Rafſencharakter läßt 
fich nicht entdeden. Wir würden fie mit dem Namen Dorflöter bezeichnen, wenn nicht ihre Größe 
im allgemeinen dafür zu bedeutend wäre. Offenbar find fie die durch Hunger und Mangel on 
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flege ausgearteten Nachlommen großer Hunde, welche man einft zum Schuße ber Herden und 
!ieberlaffungen aus Europa eingeführt Hatte. Und biefe Aufgabe erfüllen fie auch noch Heute. 
Ran kann bei feiner Eftancia vorüberreiten, ohne von einem Rubel junger, biffiger Wächter an« 
efallen zu werden, been manche jelbft das Pferd nicht ſcheuen und ſogar den Reiter auf bemfelben 
u faffen fuchen. Ihre Hauptaufgabe befteht jedoch darin, das Vieh zufammenzutreiben, was alle 
Bochen einmal geſchieht. Die Leute bes Landbefitzers reiten am Morgen mit einer Schar Hunde 
uf das Weibeland hinaus. Ihr eigenthümlicher, lang gezogener Ruf ſchallt weit über das Gras- 
eld, und alles Vieh, welches denſelben Hört, ftürzt, von Jugend an daran gewöhnt, nad; dem 
Sammelplage. Aber in den abgelegenen Theilen der Weide, in Heinen Walbftüden, welche über 
das ganze Land zeritreut find, ftet noch manches Stüd, welches aus Scheu ober Trägheit dem 
Rufe des ſchwarzen Hirten nicht folgte. Hier num treten die Hunde in Tätigkeit, und indem fie 
alle Schlupfwintel durchjagen, treibt ihr wüthendes Bellen jelbft bie verborgenften Thiere hervor. 
„Gelegentlich üben fie auch die Jagb aus, doch nur auf eigene Fauft. Jede Lebende warn. 
blütige Sreatur, welche in ihren Bereich kommt, wird vernichtet. Ihre Nafe ift ſelten jehr fein, 
auch Halten fie nicht aus auf ber Fährte. Neben ganz unbrauchbaren Hunden aber finden ſich 
ſolche von Herborragenden Eigenfchaften, welche dann einen befonderen Werth erhalten. In den 
Wäldern, wo der Menſch von felbft zur Jagd gedrängt wird und ihr oft den Lebensunterhalt ver« 
danft, Hat man nur Hunde mit feinem Geruche und leichtem Körperbau beſonders ausgeſucht und 
gezuchtet und dadurch oft vorzügliche Ergebniffe erreicht. Manche Hunde verbellen gern das Wild 
auf den Bäumen, andere jagen lieber die Bifamfchweine und den Tapir. Der Hauptvorzug eines 
jolchen Hundes ift der, daß er auf der Jagd nicht in der Nähe des Herrn bleibt, ſondern felbftändig 
den Wald durchfucht, und wenn er fein Wild geftellt Hat, fei es über, auf oder unter ber Erbe, 
mit Bellen anhält, bis ber Jäger kommt, und follten Stunden darüber vergehen. Die Hunde 
handeln im Einverftändniffe mit dem Jäger, und oft Liegt die ganze Meute ermattet unter dem 
Baume, auf dem die Pardelfage eine Zuflucht gefunden hat. Lang hängt bie Zunge aus dem 
trodenen Halfe, bie Stimme ift Heifer, und nur einzelne laſſen fie noch Hören, und jehnfüchtig 
bliden alle nach der Seite, von welcher fie ihren Herrn erwarten. 

„Da tönt ein ferner jauchzender Schrei kaum vernehmbar von ben Bergen herüber. Er ift 
ihnen nicht entgangen, und von neuem ftürzen fie mit wüthendem Bellen gegen ben umlagerten 
Baum. Das Jauchzen wiederholt und nähert fich, und jedesmal antwortet einftimmig der ganze 
Chor, um dem Rufenden den Weg zu zeigen. Endlich Hört man das Knaden der Zweige, und ber 
Langerſehnte erfcheint athemlos, in Schweiß gebabet, mit zerriffenen Kleidern. Die Wuth ber 
‚Hunbe erreicht ben höchften Grad, und bald ftürzen fie fich auf den verhaften Feind, welcher, obgleich 
ſchwer verwundet, jein Leben noch theuer verkauft. 

„Für den Reifenden find Hunde unentbehrlih. Wenn bie Sonne zum Untergange ſich neigt, 
wird an geeigneter Stelle, b. h. wo ſich Holz und Waffer findet, das Nachtlager aufgeichlagen. 
Die Hunde liegen im Kreife umher, wo möglich bei einem Strauche oder dichten Grasbuſche, um 
ich gegen bie Kühle der Nacht ober gegen bie Anfälle der Mücken zu ſchützen, und ber Reiſende, 
wenn er feine Reit» und Laſtthiere verforgt, d. h. frei auf ben Camp getrieben hat, Tann ſich ſorglos 
dem Schlafe überlaffen. Die treuen Wächter Halten jebe Gefahr fern, welche buch Menfchen oder 
teißende Thiere brohen Lönnte. Nur gegen Klapperſchlangen und Jararacas (bie gefährlichften 
Giftfehlangen Sudãmerika's) vermag ihre Wachfamfeit nichts, ebenfowenig gegen die Diebe, welche 
des Nachts Pferde und Maulihiere des Reifenden wegtreiben. Wo es aljo bloß auf das Wachen 

ankommt, wählt man am beften die gewöhnlichen Camphunde, womöglich, die Didköpfe, welche 
der Jäger verachtet. Der teifende Thierkundige dagegen bebarf ber Hunde als feine beften 
Lieferanten und zieht deshalb die Jagdhunde vor. Doch müffen fie während des Marfches in 
waldigen Gegenden ftet3 zu zweien gefoppelt fein, ba fie jonft Durch jebe frifche Fährte zur Jagd 


verleitet werden, fodaß ihrem Herrn oft nichts übrig bleibt, als die Reife zu unterbredien, um bie 
Brehm, Ihierleben. 2 Auflage. I. 
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Rückkunft der Hunde zu erwarten ober biefe aufzugeben. Auf folche Weile geht mancher wert 
volle Hund verloren; denn er Tann der Fährte bes berittenen Herrn ſpäter nicht folgen. Daher 
find Rehhunde zur Reifebegleitung bie jchlechteften. Bel ihrem ungezähmten Jagdeifer m 
man fie auch gefoppelt ftets im Auge behalten, was zu vielen Unbequemlichleiten für den Reikn- 
den führt. 

„Der innige Verkehr des Reifenden und Jägers mit feinen Hunden, bie beftändige Aufme- 
famfeit, welche beide Theile aufeinander haben, ſchafft ein Verhältnis gegenfeitiger Greundiceft, 
welches guten Hunden gegenüber nur die unerbittliche Nothwendigkeit trennen Tann. Ein nik 
geringer Theil meiner Sammlungen ift mit der Erinnerung an diefen ober jenen ber Hunde img 
verknüpft, und id) kann nicht die Lange Reihe der Coatiſchädel oder die Gerippe der Ozelote bunk 
muftern, ohne mid) bei vielen berfelben an die Scenen von unbegähmbarer Kampfeswuth ber Eiger 
und verzweifelter Gegenwehr ber Befiegten zu erinnern. 

„Wunderbar ift die Verſchiedenheit in dem geiftigen Anlagen des Hundes, vielleicht um k 
größer, je weniger beutlich feine Rafje ift. Unter meinen Hunden waren die beiden größten m 
färkften, obgleich an körperlichen Eigenfchaften einander bolltommen gleich, doch an geiftign 
unenblich verſchieden. Der eine feig gegen andere Hunde ober im Kampfe mit reißenden Thiern 
aber im Höchften Grabe ſchlau, vorfichtig und berechnend, immer nur auf feinen Vortheil bedacht, 
ein vollendeter Egoift, der andere tapfer, muthig bis zur Tollkühnheit, dabei treu und bieber, jan 
Herrn mit Liebe zugethan, ein wahrer Held ohne Furcht und Tadel. ch Könnte unzählige Züge 
von der Schlauheit bes einen und ber Tapferkeit des anderen erzählen. Beide wären im Eid 
gewefen, ein jelbftändiges Leben zu führen und fich den Unterhalt auf eigene Fauſt zu erwerbe: 
allein wie verfchieden wären ihre Wege im Kampfe ums Dafein gewefen. Der eine hätte da 
Camp meilenweit abgeſpurt und fich von den Leichen des gefallenen Viehes in Vorſicht und Eicer 
beit genäht, der andere würde Kälber und Füllen niedergeriffen und wahrſcheinlich bald von der 
Hunden des Hirten feinen Tod gefunden haben. . 

„Oft ſchon Hatte es mein Staunen erregt, wie fehnell fich eine für die Hunde wihlige 
Nachricht unter denfelben verbreitet. Der verweſende Leichnam eines Viehes nur von cam 
einzigen und in abgelegener Gegend entbet, wird bald von vielen befucht werben. Bei vr 
Butterneide de Hundes ift an abfichtliche Mittheilung der Nachricht nicht zu denken. % 
hatte längere Zeit in einem Wirtshauſe des Urwaldes gewohnt. Rings um das Gehöft ai 
der abgeholgten Heinen Hochebene befanden ſich viele Heden, in denen das zahlreiche Vieh der de 
fiebler weidete. Eines Tages ſaß ich in der Gaſtſtube bes Haufe mit meinen Hunden und car j 
ziemlichen Anzahl Menſchen. Da öffnete fid) die Hinterthüre des Zimmers, und, leife [hob id 
Bagabond, ber ſchlechteſte unter meinen Hunden, herein. Mit dem gleichgültigften und bümmh 
Gefichte von der Welt fpähte er nach einem guten Blake, aber heimlich fuhr er noch einmal mi 
der Zungenfpige über die Oberlippe. In der.ganzen Geſellſchaft Hatten nur zwei dies bemeri:ih 
und der Schlaue. Langſam erhob fich diefer und fchritt auf den Hereintommenden zu, obgih 
beide ſonſt nicht in Freundſchafi Iebten. Diefer merkte fogleich die Mbficht. Wie ein ertamit 
Verbrecher feßte er fi} und ließ Kopf und Ohren Herabhängen. Der andere trat an ihn heut 

beroch ihm das Maul von einem Winkel zum anderen, fenkte ſogleich bie Nafe zur Erde und dr 
ließ vorfihtig, aber eilig das Zimmer durch die Hinterthüre. Ich eilte ihm nach, voll Rengiek 
wie fich die Begebenheit weiter enttwideln werde, und ſah nur noch, wie der Hund, die Rafe ajm 
Exde, in den Heden verſchwand. Als ich ihm folgte und kaum dreihundert Schritte qurädgdt 
Hatte, Hörte ich ſchon das Krachen ber Knochen in den Hecken: ber Schlaue labte fih un da 
Aaſe eined Kalbes. J 

„Eine ganz ähnliche Scene erlebte ich unter anderen Verhältniffen. Es war auf einer dt 
durch die Hochlande von Rio grande do Sul. Nur drei Hunde, die beiben ſchon ermänte. dx 
Schlaue und ber Biedere, nebft ber Hühnerhündin waren meine Begleiter. Schon feit ling 
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Zeit war Noth an Lebensmitteln geweſen; Menſchen und Thiere waren erſchöpft, namentlich die 
Hunde zeigten einen Hohen Grad von Magerkeit. Wir hatten zur Nacht wie gewöhnlich in einem 
Waldchen gelagert und waren am Morgen mit dem Einfangen und Bepaden der Maulthiere 
bejchäftigt, ala mehrere Hundert Schritte von una zwei Hunde über ben Camp kamen und offenbar 
nach dem Wäldchen ftrebten, Hinter dem, wie ſich ſpäter herauftellte, ein Haus Ing. Ich hetzte 
meine Hunde auf die fremden unb alle drei eilten ſogleich fort. Als fie auf bie Fährte der 
fremden Hunde famen, nahmen zwei von ihnen, der Biedere und die Hündin, fogleich die 
Tährte auf und folgten derjelben, laut heulend. Der Schlaue jedoch machte Kehrt, folgte der 
Fährte in entgegengejegter Richtung und verſchwand bald Hinter den Hügeln bes Campes. Nach 
etiva einer Stunde waren wir fertig zur Weiterreife, jaßen bereits ſchon im Sattel und jahen uns 
nach ben Hunden um — der Schlaue fehlte noch. Vergebens wurde noch ein wenig gewartet: er 
kam nicht. Endlich mußte die Reife angetreten werben, auf bie Gefahr Hin, den Hund zu verlieren. 
Da erſchien er, aber in welcher Verfafſung. Sein Bauch Hatte wenigſtens den dreifachen Umfang 
angenommen und enthielt für mehrere Tage Hin reichlich Futter. Offenbar hatten die beiben 
fremden Hunde an einem Aafe das Frühftüd genoffen, und ihre Fährte war mit dem Geruche deö= 
Telben behaftet worben; aber nur einer unter meinen brei Hunden war jo ſchlau, von feiner 
erworbenen Kenntnis einen nüplichen Gebrauch zu machen.” 

Die Beichreibung des Weſens und Lebens der Haushunde mag bie unübertreffliche Kenn 
zeichnung des Thieres eröffnen, welche der Altvater der Thierkunde, Sinne, in feiner eigenthümlich 
turzen und ſchlagenden Weife gegeben hat. Ich bin bemüht gewefen, biefelbe fo treu ala möglich 
im Deutfchen wiederzugeben, obgleich dies feine Leichte Sache ift. Manche Stellen laſſen ſich gar 
nicht überfeßen; das übrige lautet etwa alfo: „Frißt Fleiſch, Aas, mehlige Pflanzenftoffe, fein 
Kraut, verbaut Knochen, erbricht ſich nach Gras; Loft auf einen Stein: Griechiſch Weiß, 
äußerft beizend. Trinkt Iedend; wäffert feitlich, in guter Gejellichaft oft hundertmal, beriecht des 
nächiten After; Nafe feucht, wittert vorzüglich; läuft der Quere, geht auf ben Zehen; ſchwitzt ſehr 
wenig, in der Hiße läßt er die Zunge hängen; vor dem Schlafengehen umtreift er die Lagerſtätte; 
hört im Schlafe ziemlich jcharf, träumt. Die Hündin ift graufam gegen eiferfüchtige Freier; in 
der Laufzeit treibt fie es mit vielen; fie beißt diefelben; in der Begattung innig verbunden; trägt 
neun Wochen, wölft vier bis acht, die Männchen dem Vater, die Weibchen der Mutter ähnlich. 
Treu über alles; Hausgenoſſe des Menfchen; wedelt beim Nahen des Herrn, Täßt ihn nicht ſchlagen; 
geht jener, läuft er voraus, am Kreuzweg ſieht er fich um; gelehrig, erforjcht er Verlorenes, macht 
nachts die Runde, meldet Rahende, wacht bei Gütern, wehrt das Vieh von ben Feldern ab, hält 
Renthiere zufammen, bewacht Rinder und Schafe vor wilden Thieren, hält Löwen im Schach, 
treibt das Wild auf, ftellt Enten, ſchleicht im Sprunge an das Neb, bringt da8 dom Jäger Erlegte, 
ohne zu najchen, zieht in Frankreich ben Bratſpieß, in Sibirien den Wagen. Bettelt bei Tiſche; 
Hat er geftohlen, kneift er ängftlich den Schwanz ein; frißt gierig. Zu Haufe Herr unter ben 
Seinigen; Feind ber Bettler, greift ungereizt Unbelannte an. Mit Lecken heilt er Wunden, Gicht 
unb Krebs. Heult zur Muſik, beißt in einen vorgeworfenen Stein; bei nahem Gewitter unwohl 
und übelriechend. Hat feine Noth mit dem Bandivurm; Verbreitung ber Tollwuth. Wird zulegt 
Hlind und benagt fich felbft. Der amerifanifche vergißt das Bellen. Die Mahammebaner ver- 
abfcheuen ihn; Opfer ber Zergliederer für Blutumlauf ꝛtc.“. 

Wir Haben diefe Beichreibung bloß weiter auszuführen. Alle Haushunde kommen in der 
Lebensweiſe und in ihrem Betragen fo ziemlich überein, folange nicht die Beeinfluffung, welche 
fie von den Sitten und Gewohnheiten des Menſchen nothwendig mit erbulden müffen, ihnen eine 
andere Lebensart vorjchreibt. 

Die Hunde find ebenſowohl Tag- als Nachtthiere und für beide Zeiten gleich günftig aus- 
gerüftet, auch ebenſowohl bei Tage wie bei Nacht munter und lebendig. Sie jagen, wenn fie es 
dürfen, bei hellem Tage wie bei Nacht und vereinigen ſich dazu gern in größeren Gejelffchaften. 

37* 
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Geſelligkeit ift überhaupt ein Grundzug ihres Weſens und Hat auf ihre Sitten den entichiedenften 
Einfluß. Sie freffen alles, was der Menſch ißt, thierifche Nahrung ebenfowohl wie pflanzlick, 
und beide im rohen Zuftande nicht minder gern als zubereitet. Vor allem aber Lieben fie dleüch 
und zwar etwas fauliges mehr noch als das frifche. Wenn fie es haben können, verzehren fie Ya 
mit wahrer Leidenſchaft, und ſelbſt die mohlerzogenften und beitgehaltenen Hunde verihlinge 
gierig die Auswurfsftoffe des menfchlichen Leibe. Einzelne Arten ziehen Fleiſch aller übrign 
Nahrung vor, andere achten es weniger hoch. Von gefochten Speifen find ihnen mehlige, befonders 
füße, die willlommeniten, und auch wenn fie Früchte freffen, ziehen fie zueferhaltige den fäuerlihe 
vor. Knochen, gute Fleiſchbrühe, Brod, Gemilfe und Milch find die eigenften Nahrungsftofie eins 
Hundes, Fett und zuviel Salz dagegen ihm ſchädlich. Auch mit Brod allein kann man ihn fütten 
und gefund erhalten, wenn man ihm nur immer feine Nahrung zu beftimmten Zeiten reicht. Ken 
Speife darf ihm heiß gegeben werden; fie muß immer lau fein und ihm nur aus Gefchirren gerridt 
werden, welche man beftänbig rein hält. Wenn ein alter Hund ſich täglich einmal recht jatt fee 
Tann, hat er volltommen genug Nahrung erhalten; beffer jedoch ift ed, wenn man ihn zweimal 
füttert: gibt man ihm abends fo viel, daß er genügend gefättigt ift, jo hütet er eifriger und fichert 
den ihm anvertrauten Poften als ein hungeriger, welcher Leicht beftochen werben fann. Bafn 
trinken die Hunbe viel und oft und zwar es mit der Zunge ſchöpfend, indem fie biejelbe Löffelförmig 
krümmen und die Spike etwas nad) vorn biegen; Wafjer ift auch zur Erhaltung ihrer Gefundhet 
unbedingt nothwendig. 

In, gewiffen Gegenden Haben die Hunde natürlich ihre eigene Nahrung. So freffen fie, me 
bemerkt, auf Kamtſchatka und auch im größten Theile Norwegens bloß Fiſche, hingegen gewöhnen 
fie fich da, wo viel Trauben gezogen werben, leicht an folche Koft und thun dann großen Schaden 
Bei Bordeaux haben, wie Lenz angibt, die Winzer das Recht, jeden Hund, welcher fih ohn 
Maulkorb in ben Weinbergen fehen läßt, auf eine beliebige Art vom Leben zum Tode zu bringen 
Man fieht daher dort viele Hundegalgen, an benen die Verbrecher aufgehängt werben. Auhin 
den ungarifchen Weinbergen follen die Haushunde erheblichen Schaden anrichten, weil dort die 
Trauben faſt ganz biß auf die Exbe herabhängen. 

Wenn die Hunde überflüffige Nahrung befigen, verſcharren fie diejelbe, indem fie ein Sohn 
den Boden graben und dieſes mit Exde zudecken. Bei Gelegenheit kehren fie zurück und graben fh 
den verborgenen Schaf wieber aus; aber es kommt aud) vor, daß fie derartige Orte vergehen. . 
Um Knochenſplitter aus dem Magen zu entfernen, freſſen fie Gras, namentlich jolches von Oueden; 
als Abführmittel gebrauchen fie Stachelträuter. 

Der Hund Tann vortrefflich laufen und ſchwimmen, ja auch bis zu einem getoifien Grade 
Mettern, aber nicht leicht, one Schwindel zu befommen, an fteilen Abgründen hingehen. Ser 
Gang geſchieht in einer eigenthümfichen fehiefen Richtung. Bei eiligem Laufe ift er im Etank, 
große Sprünge zu machen, nicht aber auch fähig, jähe Wendungen, Kreuz ⸗ und Querbewegungu 
auszuführen. Das Schwimmen verftehen alle Hunde von Haufe aus, einige Arten jedoch weit befet 
als andere. Einige lieben das Waffer außerordentlich; verwohnte Hunde ſcheuen es in hohen 
Grade. Das Klettern habe ich von den Hunden hauptfächlich in Afrika beobachtet. Hier erflimms 
fie mit großer Gewandtheit Mauern ober die wenig geneigten Hausbächer und Laufen wie Ark 
mit unfehlbarer Sicherheit auf ben ſchmalſten Abfägen Hin. In der Ruhe fit der Hund entmehrt 
auf ben Hinterbeinen ober Legt ſich auf die Seite oder den Bauch, indem er die Hinterfühe nk 
warts, die Vorberfüße vorwärts und zwiſchen biefelben feinen Kopf legt; felten ſtreckt er bie Hin 
beine dabei auch nad; rüdwärts aus. Große, ſchwere Hunbe legen ſich im Sommer gern in der 
Schatten und zuweilen auf den Rüden. Bei Kühle ziehen fie die Füße an fich und fieden Dit 
Schnauze zwiſchen die Hinterbeine. Die Wärme Lieben alle, ebenfo eine weiche Unterlage; dagum | 
vertragen nur wenige eine Dede, weldhe fie birgt, und bie Nafe mindeſtens muß ftets unter ent 
ſolchen hervorſchauen. he fi} der Hund nieberlegt, geht er einige Male im Kreiſe umher und | 
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Tcharrt fein Lager auf, oder verjucht dies wenigftens zu thun. Das Scharren macht ihm Ver« 
gnügen; er fragt oft mit Borber= oder Hinterbeinen gleichjam zu feiner Unterhaltung. 

Alle Hunde ſchlafen gern und viel, aber in Abfägen, und ihr Schlaf ift ſehr leife und unruhig, 
Häufig auch von Träumen begleitet, welche fie durch Webeln mit bem Schwanze, durch Zudungen, 
Knurren und leiſes Bellen kundgeben. Reinlichkeit lieben fie über alles: ber Ort, wo fie gehalten 
werben und namentlich, wo fie ſchlafen follen, mu immer jauber fein. Ihren Unrath ſetzen fiegern 
auf kahlen Plägen, beſonders auf Steinen ab und beden ihn zuweilen mit Mift oder Erbe zu, 
welche fie mit den Hinterfüßen nad) rückwärts werfen. Selten gehen bie männlichen Hunde an 
einem Haufen, Steine, Pfahle oder Strauche vorüber, ohne fich Hierbei ihres Harns zu entlebigen, 
und zwar thun fie dies, nach Linnefcher Angabe, wenn fie über neun Monate alt geworben find. 
Dagegen ſchwitzen fie ſelbſt beim ſtärkſten und anhaltendften Laufe wenig am Körper; ihr Schweiß 
Tondert fich auf der Zunge ab, welche fie, wenn fie erhitzt find, keuchend aus dem Munde ftreden. 

Die Sinne des Hundes find ſcharf, aber bei den verſchiedenen Arten nicht gleichmäßig aus- 
gebilbet. Geruch, Gehör und Geficht ſcheinen obenanzuftehen, und zwar zeichnen fich bie einen durch 
feineres Gehör, die anderen durch befferen Geruch vor den übrigen aus. Auch der Gefchmadt ift 

ihnen nicht abzufprechen, obwohl derfelbe in eigenthümlicher Weife ſich äußert. Alle Reizungen, 
welche ihre Sinneswerkzeuge zu jehr anregen, find ihnen verhaßt. Am wenigften empfänglich zeigen 
fie fich gegen das Licht, fehr empfindlich aber gegen laute und gellende Töne oder ſcharfe Gerüche. 
. Gtlodengeläute und Muſik bewegt fie zum Heulen; kölniſches Waffer, Salntiafgeift, Aether und 
dergleichen ruft wahres Entjeen bei ihnen hervor, wenn man folche Dinge ihnen unter bie Naſe 
Hält. Der Geruch ift bei manchen in außerorbentlicher Weife entwickelt und erreicht eine Höhe, welche 
* wir geradezu nicht begreifen fönnen. Wie wichtig der Geruchfinn für das Leben der Hunde ift, 
geht ſchlagend aus Unterfuchungen hervor, welche Biffi und nad) ihm Schiff anftellten. Sie 
zerihnitten fäugenden Hunden den Riechnerven (Tractus olfactorius) und den Riechkolben 
(Bulbus olfactorius). Nachdem bieß geſchehen war, krochen bie Hündchen ſcheinbar gefund im 
Lager umher; aber fie fonnten die Zigen ber Mutter nicht mehr finden, und es blieb nichts anderes 
übrig, als fie mittels einer Sprike zu ernähren. Sie machten Saugverfuche an einem eriwärmten 
Schafspelze, und merkten bie Nähe der Mutter gewöhnlich erft durch Berührung. Als fie zu laufen 
begannen, verirrten fie fi) oft und fanden das Lager nicht wieber. Fleiſch und Brod in der Milch 
ließen fie liegen, zogen fpäter das Fleiſch dem Brode nicht vor, nahmen das Futter nur durch das 
Geſicht wahr und ließen fich deshalb leicht und in ber allerfonderbarften Weife täufchen. Feuchtig- 
keit und Wärme eines Gegenftandes Leitete fie dabei oft gänzlich falſch. Sie ließen trodenes Fleiſch 
Tiegen, leckten aber den eigenen Harn und den eigenen Kot auf. Schwefelige Säure und andere 
ſtarle Gerüche beachteten fie gar nicht; Ammoniak und Aether bewirkten nad} längerer Zeit, aber erft 
viel fpäter als bei anderen Hunden, Nieſen. Als fie größer wurden, zeigten fie nicht die geringfte 
Anhänglichkeit an den Menſchen. 

Ueber daß geiftige Wefen der Hunde laſſen ſich Bücher fchreiben; es dürfte alfo fehr ſchwer 
fein, dasfelbe mit kurzen Worten zu ſchildern. Die mir am meiften zufagende Beſchreibung der 
Humbefeele Hat Scheitlin gegeben. „So groß bie leibliche Verſchiedenheit der Hunde ift“, jagt 
er, „bie geiftige ift noch viel größer; denn bie einen Hundearten find völlig ungelehrig, die anderen 
lernen alles mögliche augenblicklich. Die einen kann man nicht, bie anderen ſchnell ganz zähmen, 
und was bie einen haffen, das lieben andere. Der Pudel geht von felbft ins Waſſer, der Spitz will 
immer zu Haufe bleiben. Die Dogge läßt fi} auf ben Mann, ber Pubel nicht Hierzu abrichten. 
Nur dev Jagdhund Hat eine ſolche feine Spürnafe; nur ber Bärenhund beißt ben Bären zwifchen 
die Hinterbeine; nur der lange Dachshund, dem in ber Mitte ein paar Beine zu mangeln feinen, 
ift fo niebrig gebaut und jo frummbeinig, um in Dachalöcher hineinkriechen zu Tönnen, und thut 
dies mit derfelben Wolluft, mit welcher der Fleiſcherhund in Bogen Läuft und hinter den Kälbern 
und Rindern herhetzt. 
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„Der Hund von Neufunbland ift e8, welcher den Wolf nicht fürchtet, baher vortrefflich yar 
Herdenbewachung dient und meifterhajt gräbt, ſchwimmt, taucht und Menichen Herausholt. Ar 
der Fleiſcherhund mißt ſich mit dem Wolfe, ift ein guter Herdenwächter, jagt auf wilde Echweine 
und jedes andere große Thier, it verjtändig und dem Herrn treu zugethan, geht aber nicht ims 
Waffer, wenn er nicht muß. Man benußt und mißbraucht ihn zur Hehe, wodurch er ganz nad 
pſychologiſcher Ordnung immer ſchärfer und beſonders gegen Kälber, welche, weil fie nicht aus 
ſchlagen, von ihm nicht gefürchtet werden, eine wahre Beſtie wird. Sein Blutdurft ift äußert 
widrig, und feine Wuth, zu beißen, Blut zu trinken, Thierüberrefte Herumzugerren und zu freffen, 
gehört zu feinen jchlechteften Eigenſchaften. Den Windhunde wird beinahe aller Verſtand, Er- 
siehungsfähigkeit und Treue an feinem Herrn ab», dafür Eindifche Neigung, von Unbekannten fh 
ſchmeicheln zu laſſen, zugeſprochen; doch Tann man ihn zur Jagd auf Hafen ıc. abrichten. Die 
Wachtelhunde deuten mit ihrem Namen auf das, wozu fie von Natur taugen. Denn ber Hund mb 
jebe3 andere Thier muß durch irgend etwas von fich aus Fund thun, wozu es Luft hat, ehe man es 
abrichten will. Zum bloßen Vergnügen, ſich im Arme fanft tragen zu laffen, mit der Dame anf 
dem Sopha zu ſchlafen, am warmen Bufen zu liegen, Ungünftlinge anzufnurren, in der Stube zu 
bleiben, mit der Dame aus einem Glafe zu trinken, von einem Teller zu jpeifen und fich küffen zu 
Iaffen, dazu wird das Bolognefer- und Löwenhündchen gehalten. Am Jagdhunde wird ein jcharfer 
Geruch und viel Berftand und die größte Gelehrigteit nebft treuer Anhänglichleit an feinen Herra 
gelobt. Ebenſo verftänbig und ein guter Wächter ift der Haus= oder der Hirtenhund. Der Spig 
ober Pommer fol klüger, gelehriger, lebhafter und gejchidter Art fein und gern beißen, als Hans 
Hund wachfam und in einzelnen Abarten tüdifch und falſch fein. Den Menfchen ergeben, aber 
ohne feinen Heren zu fennen, Schläge nicht fürchtend, unerjättlich und doch mit Gejchidlichkeit 
lange zu Hungern fähig, gehört zur Kennzeichnung des Nordhundes. Der Doggen Art ift Treut 
bei wenig Verftand; fie find gute Wächter, wilde, muthige Gegner auf wilde Schweine, Löwen, 
Tiger und Panther; fie achten auch ihr eigenes Leben faft für nichts, merken auf jeden Wink 
des Auges und der Hand, wie vielmehr auf das Wort ihres Herrn, laffen auf den Mann 
fich abrichten, nehmen e3 mit drei, vier Mann auf, berüdfichtigen Schüffe, Stiche und zerrifiene 
Glieder nicht und balgen ſich mit ihresgleichen greulich herum. Sie find fehr ſtark, reihen 
den ſtärkſten Menfchen zu Boden, erdroffeln ihn, bannen ihn, auf ihm herumfpringend, auf 
eine Stelle, bis er erlöft wird, und halten raſende Wildſchweine am Ohre unbeweglich feft. Leit 
ſam find fie im höchſten Grade. Sie haben ein wenig mehr Verftand, ala man meint. Am 
tiefften unter den Hunden fteht unleugbar der Mops. Er ift durch geiftige Verfinkung entftanden 
und kann fich begreiflich durch fich felbft nicht heben. Er erfaßt den Menfchen nicht und der 
Menſch ihn nicht. 

„Der Hunbeleib ift far die Zeichnung und Ausftopfung ſchon zu geiſtig. Seine Seele ik 
unleugbar jo vollkommen, wie bie eines Säugethieres fein Tann. Bon feinem Thiere Können wir 
fo oft fagen, daß ihm vom Menfchen nichts mehr ala die Sprache mangelt, von feinem Säuge- 
thiere haben wir jo viele Darftellungen aller Abänderungen, von feinem fo eine außerordentliche 
Menge von Erzählungen, welche ung feinen Berjtand, fein Gebächtnis, feine Erinnerungskraft, fein 
Schließungsvermögen, feine Einbildungskraft oder fogar fittliche Eigenjchaften, als da find: Treu, 
Anhänglichkeit, Dankbarkeit, Wachſamkeit, Liebe zum Herrn, Geduld im Umgange mit Menſchen - 
tindern, Wuth und Todeshaß gegen die Feinde feines Herrn ıc., kundthun follen, weswegen fein 
Thier jo oft ala er dem Menjchen als Mufter vorgeftellt wird. Wie viel wird uns von feiner 
Fähigkeit, zu lernen, erzählt! Er tanzt, er trommelt, er geht auf dem Seile, er fteht Wache, er 

erftürmt und vertheibigt Feſtungen, er ſchießt Piftolen los; er breit ben Bratipieß, zieht den 
Wagen; er kennt die Noten, bie Zahlen, Karten, Buchftaben; er Holt dem Menfchen die Prüfe 
dom Kopfe, bringt Bantoffeln und verfucht Stiefel und Schuhe wie ein Knecht auszuziehen; er 
verfteht die Augen» und Mienenjprache und noch gar vieles andere. 
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„Gerade feine Verderbtheit, gerade feine Lift, fein Neid, Zorn, Haß, Geiz, feine Falſchheit, 
Bankfuct, Geſchidlichkeit, fein Leichtfinn, feine Neigung zum Stehlen, feine Fähigkeit, aller 
Welt Freundlich zu fein ıc. bringen ihm ben gewöhnlichen Menfchen nahe. Würmer, Käfer und 
Fiſche lobt und tadelt man nicht, aber ben Hund! Man denkt, es Lohne fich der Mühe, ihn zu 
ſtrafen und zu belohnen. Man gebraucht in Urtheilen über ihn gerabe bie Ausdrücke, welche man 
von dem Menſchen braucht. Dean macht ihn wegen feiner geiftigen und fittlichen Vorzüge zum 
Reife- und Hausgenoffen, zum Lebenägefährten und Tieben Freunde; man Lohnt ihm feine Liebe 
und Anhänglichteit durch Anhänglichleit und Liebe; man macht ihn zum Zifchgenoffen, man räumt 
ihm wohl gar eine Stelle im Bette ein; man koſt ihn, pflegt ihn forgfältig, gibt ihn an ben 
Arzt, wenn er leibend ift, trauert mit ihm, um ihn und weint, wenn er geftorben; man ſetzt ihm 
ein Denkmal. 

„Richt ein einziger Hund ift dem anderen weder Lörperlich noch geiftig gleich. Jeder hat 
eigene Arten und Unarten. Oft find fie die ärgften Gegenfäße, fo daß bie Hundebefitzer an ihren 
Hunben einen unerfeglichen Stoff zu gejellichaftlichen Geiprächen Haben. Jeder hat einen noch 
geicheiteren! Doc) erzählt etwa einer von feinem Hunde hundsdumme Streiche, dann ift jeder 

Hund ein großer Stoff zu einer Charakteriftif, und wenn er ein merkwürdiges Schichſal erlebt, zu 
einer Lebensbeſchreibung. Selbſt in feinem Sterben kommen Eigenheiten vor. 

„Nur wer kein Auge hat, fieht die ihm uriprünglichen und entftandenen Eigenfchajten nicht. 
Und welche Verſchiedenheit einer und berfelben Hundeart! Jeder Pudel z. B. hat Eigenheiten, 
Sonbderbarkeiten, Unerflärbarkeiten; ex ift ſchon viel ohne Anleitung. Ex Iehrt fich ſelbſt, ahmt 
dem Menſchen nach, drängt fich zum Lernen, liebt das Spiel, hat Launen, ſetzt fich etwas in den 
Kopf, will nichts Ternen, thut dumm, empfindet lange Weile, will thätig fein, ift neugierig 2c. 
Einige können nicht hafjen, andere nicht lieben; einige können verzeihen, andere nie. Sie können 
einander in Gefahren und zu Verrichtungen beiftehen, zu Hülfe eilen, Mitleid fühlen, lachen und 
weinen ober Thränen vergießen, zur Freude jauchzen, aus Liebe zum verlorenen Herrn trauern, 
verhungern, alle Wunden für ihn verachten, den Menfchen ihresgleichen weit vorziehen, und alle 
Begierben vor ben Augen ihres Herrn in dem Zügel halten oder ſchweigen. Der Pubel kann ſich 
ſchämen, kennt Raum und Zeit vortrefflich, kennt die Stimme, den Ton der Glode, den Schritt 
ſeines Herrn, die Art, wie er Hlingelt, kurz er ift ein halber, ein Zweidrittelmenſch. Ex benupt ja 
feinen Körper fo gejcheit wie ber Menſch den feinigen und wendet feinen Verftand für feine Zwecke 
vollfommen an; doch mangelt ihm das letzte Dritttheil. 

„Wir müffen wefentlich verjchiedene Geifter, welche nicht in einander verwandelt werben 
tonnen, unter den Hunden annehmen. Der Geift des Spitzes ift nicht der des Pudels; der Mops 
denkt und will anders als der Dachshund. Der Mops ift dumm, langſam, phlegmatifch, der 
Metzgerhund melancholiſch, bittergallig, blutdurftig, der Spitz heftig, jähzornig, engherzig, bis in 
den Tod gehäffig, der Pudel immer luſtig, immer munter, alle Zeit durch der angenehmfte Gefell- 
ſchafter, aller Welt Freund, treu und untreu, dem Genuffe ergeben, wie ein Kind nahahmend, zu 
Scherz und Poſſen ftets aufgelegt, der Welt und Allen ohne Ausnahme angehörig, während der 
Spitz nur feinem Haufe, ber Metzgerhund nur dem Thiere, der Dachshund nur der Erbhöhle, der 
Windhund nur dem Laufe, die Dogge nur dem Herrn, der Hühnerhund nur bem Feldhuhn an= 
gehört. Bloß der Pubel befreundet ſich mit allen Dingen, mit der Kae, dem Gegenfäge, mit 
dem Pferde, dem Gefährten, mit dem Menjchen, dem Herrn, mit dem Haufe, es bewachend, mit 
dem Wafler, aus deſſen Tiefe er gern Steine holt, mit dem Vogel bes Himmels, zu welchem er 
hoch Hinauffpringt, ihn zu fangen, mit ber Kutſche und dem Wagen, indem er unter ihnen herläuft. 
Doggen vertreten Wächter, Soldaten, Mörder, bannen und erbroffeln Menſchen. Die Windfpiele 
und Zagbhunde vertreten die Jäger mit angeborenen Jägerbegabungen. Wie leicht find fie an das 

‚Horn zu gewöhnen, wie achtſam find fie auf den Schuß und jedes Jagbzeichen! Wie verftehen fie 
jo genau alle Stimmen und Bewegungen bes Wildes; wie geſchickt ift der Hühnerhund, zu Iernen, 
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wie er das gefundene Thier anzeigen, feftbannen, welches Bein er erheben oder vorftreden mık, 
je nachdem er dieſes oder jenes erblickt. Zwar Iehrt ihm ſchon viel-die Natur, und er muß gar 
nicht alles vom Menſchen Iernen, er lehrt fich manches jelhft. Aber der Pudel lehrt ſich ſelbſt uk 
weit meh, an ihm ift alles Seele, er macht nichts Dummes, ober nur, wenn er ſelbſt es will % 
allen Hundearten ift mehr Trieb, in ihm mehr Verftand. Wie raſt der Jagbhund ber Jagd m 
wie tobt er. keuchend athemlos dem Wilde nach! Wie wüthet bie Dogge auf den Feind los! Bi 
nieberträchtig umrennt der Mebgerhund mit lechzender, herabhängenber Zunge und falfchem Ang 
im Halbfreife die vor ihm angftvoll trippelnden Kälber! Wie roh fällt er fie an, twen fie anf bie 
Seite ſich verirren, wie gleichgültig ift er gegen ihren Schmerz, ja er ſcheint ihm noch zu gefallen! 
Wie flürzt der Hühnerhund auf die erlegten Vögel, hingeriſſen von ber Wuth, fie zu exrbrofieln. 
Nichts von allem diejem Unedlen, Unwürdigen, Schimpflichen am Pubel, wenn er nicht verzogen 
wurbe, wenn man ihn, ſei es auch nur naturgemäß, feinem eigenen Genius überlafjen Hat. Der 
Pudel ift von Natur gut, jeder ſchlechte iſt durch Menfchen ſchlecht gemacht worden.“ 

Was ließe fich über den Verftand des Hundes nicht alles noch jagen! Fürwahr, man der 
& Zoroafter nicht verbenken, wenn er in biefem Thiere ben Begriff alles thierifch Edle 
und Bollfommenen vereinigt fieht. Müffen wir doch alle am Hunde unferen treueften Frame, 
unſeren liebften Geſellſchafter aus dem ganzen Thierreiche erbliden; find wir doch im Stande, uns 
mit ihm förmlich zu unterhalten. 

„Ich Habe Hunde gekannt“, jagt Lenz, „welche fait jedes Wort ihres Herrn zu verſtehen 
ſchienen, auf feinen Befehl die Thür öffneten und verfchloffen, den Stuhl, den Tiſch oder Die Bent 
herbeibrachten, ihm den Hut abnahmen oder Holten, ein verſtecktes Schnupftuch und dergleichen 
auffuchten und brachten, den Hut eines ihnen bezeichneten Fremden unter anderen Hüten bdurh 
ben Geruch hervorſuchten ıc. Weberhaupt ift e8 eine Luft, einen Eugen Hund zu beobachten, wir 
er die Ohren und Augen wenbet, wenn er den Befehl feines Herrn erwartet, wie entzückt er ik, 
wenn er ihm folgen darf, und wie jämmerlich dagegen fein Geficht, wenn er zu Haufe bleiben 
muß; wie er ferner, wenn er voraus gelaufen und an einen Scheideweg gelommen, fich ınmfießt, 
um zu erfahren, ob er links ober rechts gehen müſſe; wie glüdfelig er ift, wenn ex einen recht 
Augen, wie beſchämt, wenn er einen bummen Streich gemacht hat; wie er, wenn er ein Unheil 
angeftellt hat und wicht gewiß weiß, ob fein Herr es merkt, fich hinlegt, gähnt, den Halbfchlafenden 
und Gleichgültigen fpielt, um jeben Verdacht von fich abzuwälzen, dabei aber boch von Zeit a 
Zeit einen ängftlichen, ihn verrathenden Blid auf feinen Herrn wirft; wie er ferner jeden Haus 
freund bald kennen Iernt, unter den Sremden Bornehm und Gering leicht unterſcheidet, vorzüglich 
einen Ingrimm gegen Bettler hegt ꝛc. Hübſch fieht fichs auch mit an, wenn ein Hunb feinem 
Herrn zu Gefallen Zrüffeln fucht, für die er doch von Natur eigentlich gar keine Liebhaberei hat: 
wie ein anderer feinem Herrn ben Schublarren ziehen Hilft und ſich umfomehr anftrengt, jemeft 
ex fieht, daß fein Herr e8 thut.“ 

Aus diefem allen geht hervor, daß die Hundearten unter einander in eben bemfelben Grabe 
geiftig verfchieden find, wie fie leiblich von einander abweichen. Unerfchütterliche Treue und 
Anhänglichkeit an den Herm, umbedingte Folgſamkeit und Ergebenheit, ſtrenge Wachſamkeit 
Sanftmuth, Milde im Umgang, dienftfertiges und freundliches Betragen: bies find die herber- 
ragendſten Züge ihres geiftigen Weſens. Stein einziger Hund vereinigt fie alle in gleich hoher 
Ausbildung: der eine Zug tritt mehr zurüd, der andere mehr Hervor. Mehr, als man annimmt, 
thut dabei die Erziehung. Nur gute Menſchen können Hunde gut erziehen, nur Männer fd 
fähig, fie zu etwas Vernünftigem und Verftändigem abzurichten. Frauen find feine Erzieher, und 
Schoßhunde deshalb auch ſtets verzogene, verzärtelte, launenhafte und nicht felten heimtückiſche 
Geſchopfe. Der Hund ift ein treue Spiegelbild feines Herrn: je freundlicher, Liehreicer, 
aufmerkjamer man ihn behandelt, je beffer, reinlicher man ihn Hält, jemehr und je verftändiger man 
ſich mit ihm befehäftigt, um fo verftändiger und ausgezeichneter wird er, und genau das Gegen 
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theil geſchieht, wenn umgekehrt feine Behandlung eine fhlechte war. Der Bauernhund ift ein 
xober, plumper, aber ehrlicher Gefell, der Schäferhund ein verftändiger Hirt, der Jagbhund ein 
vortrefflicher Jäger, welcher die Kunft der Jagd jelbft auf eigene Fauft betreibt, der Hund eines 
vornehmen Nichtsthuers ein Üppiger Faullenzer und eigentlich weit ungezogener als der rohe, 
ungebildete des Bauern. Jeder Hund nimmt den Ton des Haufes an, in welchem er lebt, ift 
verftändig, wenn er bei vernünftigen Leuten wohnt, wird zum hochmüthigen Narren, wenn fein 
Herr durd) Stolz die Hohlheit feines Kopfes ausfüllen muß, beträgt fich freundlich gegen Jeber- 
mann, wenn es in feinem Haufe gejellig hergeht, ober ift ein grämlicher Einfiedler, wenn er bei 
einem alten Junggefellen, bei einer älteren Jungfrau wohnt, welche wenig Zufpruch Hat. Unter 
allen Umftänden fügt er fich in die verſchiedenartigſten Verhältniffe, und immer gibt er ſich dem 
Menſchen mit ganzer Seele hin. Dieſe hohe Tugend wird leider gewöhnlich nicht erkannt, und 
deshalb gilt heute noch das Wort „hundiſch“ für entehrend, während es eigentlich gerade das 
Gegentheil bedeutet. Die Allfeitigkeit der Befähigung erhebt den Hund auf die Höchfte Stufe, die 
Zreue zum Menſchen macht ihn zu deflen unentbehrlichitem Genofjen. Er gehört ganz und gar 
feinem Herrn an und opfert ihm zu Liebe fich felbft auf. Im feinem Gehorfam, mit welchem er 
alle Befehle feines Gebieters ausführt, in der Bereitwilligkeit, mit welcher er fich den ſchwerſten 
Arbeiten unterzieht, ſich in Lebensgefahr begibt, kurz, in dem beftändigen Beftreben, dem Herrn 
unter allen Umftänden zu nügen und zu dienen: darin Liegt fein Ruhm, feine Größe. Wenn man 
ihn Speichelleder und Schwanzwebler ſchimpft, vergefje man nicht, daß der Hund ſich diefer 
Kriecherei und Erniebrigung nur feinem Herrn und Wohlthäter gegenüber ſchuldig macht; gegen 
diefen wedelnd und Friechend, weift er fofort dem eintretenden Fremden die Zähne und ift fich 
jeden Augenblid feiner Stellung bewußt. 

Manche eigentHümliche Sitten find faft allen Arten gemein. So heulen und bellen fie den 
Mond an, ohne daß man dafür eigentlich einen Grund auffinden könnte. Sie rennen allem, was 
ſchnell an ihnen vorübereilt, nach, feien es Menjchen, Thiere, rollende Wagen, Kugeln, Steine 
ober dergleichen, fuchen e8 zu ergreifen und feftzuhalten, jelbft wenn fie recht wohl wiflen, daß es 
ein durchaus unnüßbarer Gegenftand für fie ift. Sie find gegen gewiſſe Thiere im höchften Grabe 
feindlich gefinnt, ohne daß dazu ein ficherer Grund vorhanden wäre. So haſſen alle Hunde die 
Katzen und den Igel; fie machen bei Iehterem fich förmlich ein Vergnügen daraus, fich jelbft zu 
quälen, indem fie wüthend in das Stachellleid beißen, obgleich fie wiffen, daß dies erfolglos ift und 
ihnen höchftens blutige Naſen und Schnaugen einbringt. 

Beachtenswerth erſcheint das fehr ftarfe Vorgefühl des Hundes bei Veränderung ber Witte- 
tung. Er fucht deren Einflüffen im voraus zu begegnen, zeigt jogar dem Menjchen ſchon durch 
einen wiberlichen Geruch, den er ausbünftet, kommenden Regen an. 

In feinem Umgange mit Menfchen beweift der Hund ein Erlennungsvermögen, welches ung 
oft Wunder nehmen muß. Daß alle Hunde den Abdeder kennen lernen und mit äußerftem Hafie 
verfolgen, ift ficher; ebenfo gewiß aber auch, daß fie augenblidlich wiffen, ob ein Menſch ein Freund 
von ihnen ift oder nicht. Wohl nicht zu bezweifeln dürfte fein, daß die Ausbünftung gewiffer 
Perſonen ihnen beſonders angenehm ober unangenehm ift; allein dies würbe immer noch nichts 
für diefen Fall beweifen. Manche Menjchen werden, jobald fie in ein Haus treten, augenblidlich 
mit größter Freundlichkeit von allen Hunden begrüßt, jelbft wenn ihnen dieſe noch nicht vorgeftellt 
worden und ganz fremd find. Sch kenne Frauen, welche fich nirgends nieberlaffen können, ohne 
nad wenigen Minuten von fämmtlichen Haushunden umlagert zu werben. Bei dem Umgange 
des Hundes mit dem Menſchen Tann man jehr gut den wechſelnden Ausdrud des Hunbegefichts 
beobachten. Die hohe geiftige Fähigkeit des Thieres ſpricht fich in feinem Gefichte gang ımver- 
tennbar aus, und es wird wohl Niemand leugnen wollen, daß jeder Hunb feinen durchaus befon- 
deren Ausbrud hat, daß man zwei Hunbegefichter ebenſowenig wird verwechſeln können wie zwei 
Menfchengefichter. 
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Unter fich leben die Hunde gewöhnlich nicht beſonders verträglich. Wenn zwei zufammm- 
kommen, welche ſich nicht kennen, gehts erſt an ein gegenfeitiges Beriechen, dann fletſchen bede 
die Zähne, und die Beißerei beginnt, falls nicht zarte Rückſichten obwalten. Um fo auffallender 
find Freundfchaften von der größten Innigkeit, welche einzelne, gleichgefchlechtige Hunde zumeilen 
eingehen. Solche Freunde zanken ſich nie, fuchen fich gegenfeitig, leiſten ſich Hülfe in der Rothx 
Auch mit anderen Thieren werben manchmal ähnliche Bündniffe gefchloffen; ſelbſt das belichte 
Sprichwort von der Zuneigung zwiſchen Hunb und Kae kann zu Schanden werden. 

Der Geſchlechtstrieb ift bei den Hunden ſehr ausgeprägt und zeigt fich bei allen Arten al 
Aeußerung einer heftigen Leidenſchaft, als ein Raufch, welcher fie mehr oder weniger närrid 
macht. Wird jener nicht befriedigt, fo kann der Hund unter Umftänden Erant, ſogar toll werden 
Dabei ift der männliche Hund nicht ärger betheiligt ald der weibliche, obgleich bei biefem die 
Sache in einem anderen Lichte ſich zeigt. Die Hündin ift zweimal im Jahre läufiſch, zumeift im 
Februar und im Auguft, und zwar währt biefer Zuftand jebesmal neun bis vierzehn Tage. Um 
diefe Zeit verfammelt fie alle männlichen Hunde der Nachbarſchaft um fich, ſelbſt ſolche, welche eine 
Viertelmeile weit von ihr entferntwohnen. Wie biefe von einer begattungaluftigen Hündin Kunde 
befommen, ift geradezu unbegreiflih. Man kann nicht wohl annehmen, daß fie durch den Geruch 
jo weit geleitet würden, und gleichwohl läßt ſich eine andere Erklärung ebenfowenig geben. Dus 
Betragen beider Gefchlechter unter fich ift ebenfo anziegend wie abjtoßend, erregt ebenjo unkır 
Heiterkeit wie unferen Widerwillen. Der männliche Hund folgt der Hündin auf Schritt und 
Tritt und wirbt mit allen möglichen Kunftgriffen um deren Zuneigung. Jede feiner Bewegungen 
ift gehobener, ſtolzer und eigenthümlicher; er ſucht fich mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
liebenswürdig zu machen. Dahin gehören das Beſchnuppern, das freundliche Anfchauen, das 
fonderbare Aufmerfen bed Kopfes, die wirklich zärtlichen Blicke, das bittende Gekläff und dergleichen 
Gegen andere Hunde zeigt er ſich misgelaunt und eiferfüchtig. Finden fich zwei gleich ftarfe auf 
gleichem Wege, fo gibt e8 eine tüchtige Veißerei; find mehrere vereinigt, fo gefchieht dies nicht, 
aber nur aus dem Grunde, weil alle übrigen männlichen Hunde ſofort auf ein paar Zweilämpfer 
Tosftürzen, tüchtig auf fie Hineinbeißen und fie dadurch auseinandertreiben. Gegen bie Hündin 
benehmen fich alle gleich Tiebenswürbig, gegen ihre Mitbewerber gleich abſcheulich, und des 
Halb Hört auch das Knurren und Kläffen, Zanken und Beißen nicht auf. Die Hündin jet 
zeigt fich äußerſt ſpröde und beißt beftändig nach ben fich ihr nahenden Bewerbern, Enurrt, zeigt 
die Zähne und ift jehr unartig, ohne jedoch dadurch die hingebenden Liebhaber zu erzürnen oder 
zu beleidigen. Endlich fcheint fie doch mit ihnen Frieden zu ſchließen und gibt ſich den Forderungen 
ihres natürlichen Triebes Hin. Wie alle Säugetiere lebt fie in Vielmännigfeit und geflatiet 
mehr ala einem Hunde die Beiwohnung: e3 ift aljo unrichtig, wenn Scheitlin behauptet, daß 
nur unter ben Menfchen, diefen „Unnaturen”, hier und da ein Weib viel Männer habe. Sobald 
die Saufzeit vorüber ift, find alle Hunde, wenn auch nicht gleichgültig, fo doch weit weniger für 
den Gegenftand ihrer fo heißen Liebe eingenommen. Doc bewahren Hund und Hünbin bir 
Erinnerung an ihre erſte Liebe oft mit überrafchender Treue, wie j don daraus hervorgeht, dab 
Hündinnen noch im teiferen Alter Junge werfen, welche ihrem erften Liebhaber täufchend ähnlich 
find. Englische Hundezüchter wiffen dies wohl zu verwerten und nehmen fich jorgfältig ia 
Acht, eine junge Hündin mit einem ihr an Schönheit und Tugend nicht ebenbürtigen Hunde 
aufammenzubringen. 

Dreiundſechszig Tage nach der Paarung wöljt die Hündin an einem dunflen Orte drei bis 
sehn, gewöhnlich vier bis ſechs, in Außerft feltenen Fällen aber zwanzig und mehr Junge, welche 
ſchon mit den Vorberzähnen zur Welt tommen, jedoch zehn bis zwölf Tage blind bleiben. Die 
Mutter liebt ihre Kinder über alles, jäugt, bewahrt, beledt, erwärmt, vertheidigt fie umd trägt Re 
nicht felten von einem Orte zum anderen, indem fie diefelben fanft mit ihren Zähnen an der fchlaffes 
Haut bes Halſes faßt. Ihre Liebe zu den Sprößlingen ift wahrhaft rührend: man kennt Gefchichten, 
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velche nicht nur unfere vollfte Hochachtung, fondern unfere Bewunderung erregen müffen. So 
zählt Bechſtein eine Thatfache, welche faft unglaublich ſcheint. „Ein Schäfer in Walterd- 
haufen Taufte regelmäßig ihm Frühjahre auf dem Eichsfelde Schafe ein, und feine Hündin mußte 
ihn natürlid) auf dem achtzehn Meilen weiten Gejchäftswege begleiten. Einft kam biejelbe in der 
Fremde mit fieben Jungen nieder, unb ber Schäjer war genöthigt, fie deshalb zurüdzulafien. 
Aber fiehe, anderthalb Tage nach feiner Rüdkehr zu Haufe findet er die Hündin mit ihren fieben 
ungen vor feiner Hausthüre. Sie Hatte ftredenmweife ein Hündchen nach dem anderen die weite 
Reife fortgefchleppt und fo den langen Weg vierzehnmal zurüdgelegt und, troß ihrer Entkräftung 
unb Erjhöpfung, das überaus ſchwere Werk glüdlich beendet.” 

Man fagt, daß die Hundemutter unter ihrem Gemwölfe immer einige bevorzugte Lieblinge 
babe, und daß man genau zu erkennen vermöge, welcher Hund eines Gewölfes ber vorzüglichite 
jein werde, wenn man der Hündin ihre fämmtlichen Jungen wegtrage und dann beobachte, welches 
von ihren Kindern fie zuerft aufnehme und nach ihrem alten Lager zurüdbringe. Diefer Erftling 
ſoll, wie man verfichert, immer ber vorzüglichite Hund fein. Wahrſcheinlich ift diefe Annahme 
nicht begründet; denn die Hündin liebt alle ihre Kinder mit gleicher Zärtlichkeit. 

Gewöhnlich Täßt man einer Hündin nur zwei bis drei, Höchftens vier Junge von ihrem 
Gewölfe, um fie nicht zu jehr zu ſchwächen. Die Heinen Gefellen brauchen viele Nahrung, und die 
Alte ift kaum im Stande, ihnen das Erforderliche zu liefern. Daß der Menſch als Schutzherr 
des Thieres, eine fäugende Hündin befonder# gut und kräftig füttern muß, braucht wohl nicht 
erwähnt zu werden. Jeder Hunbebefiger macht ber Hunbemutter ſchon im voraus in einer ftillen 
Ede, an einem lauen Orte, ein weiches Lager zurecht und ift ihr dann in jeder Weife behüljlich, 
ihre Kinder aufzuziehen. So lange die Hündin jäugt, feheint ihr Herz einer umfaflenden Liebe 
fähig zu fein, deshalb dulbet fie es auch, wenn man ihr fremde Hunde, ja jogar andere Thiere, 
wie Kaen und Kaninchen, anlegt. Ich Habe letzteres oft bei Hunden verſucht, jedoch bemerkt, daß 
fäugende Katzen noch viel freundlicher gegen Pflegelinder waren als die Hundemütter, welche bei 
aller Herzendgüte ein Zuſammenrunzeln ber Nafenhaut ſelten unterbrüden fonnten. 

Gewöhnlich läßt man die jungen Hunde ſechs Wochen lang an der Alten jaugen. Iſt fie 
noch kräftig und wohlbeleibt, fo kann man auch noch ein paar Wochen zugeben; e8 ann dies den 
Jungen nur nügen. Wenn man dieſe entwöhnen will, füttert man die Alte einige Zeitlang fehr 
mager, damit ihr die Mil ausgeht; dann duldet fie felbft nicht, daß ihre Jungen noch 
länger an ihr ſaugen. Nunmehr gewöhnt man Vegtere an leichtes Futter und hält fie vor allen 
Dingen zur Reinlichteit an. Schon im britten ober vierten Monate wechjeln fie ihre erſten Zähne; 
im fechften Monate befümmern fie fich nicht viel mehr um bie Alte; nach zehn, bisweilen ſchon 
nad neun Monaten find fie jelbft zur Fortpflanzung geeignet. Will man fie erziehen ober, wie 
man gewöhnlich jagt, abrichten, fo darf man nicht allzulange zögern. Die Anficht älterer Jäger 
und Hundezüchter überhaupt, daß ein junger Hund don zurüdgelegtem erjten Lebensjahre zum 
Kernen zu Mein und ſchwach jei, ift falſch. Adolf und Karl Müller, zwei ebenjo tüchtige 
Forſcher ald Jäger, beginnen den Unterricht ihrer Jagdhunde, fobald diefe ordentlich Laufen können, 
und erzielen glängende Erfolge. Ihre Zöglinge erhalten keinen böggemeinten Schlag, kaum ein 
hartes, höchſtens ein ernftes Wort und werden bie allervortzefflichiten Jagdgenoffen und Jagd- 
gehülfen. Junge Hunde follen behandelt werben wie Kinder, nicht wie verftodte Sklaven. Sie 
find ausnahmslos willige und gelehrige Schüler, achten jehr bald verftändig auf jedes Wort ihres 
Erzieher? und leiften aus Liebe mehr und tüchtigeres als aus Furcht. Mbrichter junger Hunde, 
welche ohne Stachelhalsband und Hekpeitfche nichts ausrichten können, find ungefchidte Peiniger, 
nicht aber denfende Erzieher. Was man alles aus Hunden machen kann, gehört nicht hierher 
oder wärbe und wenigſtens zu weit von unferer Aufgabe ablenten. Wer ſich vom Haufe aus nicht 

mit der Abrichtung don Thieren befaßt Hat, thut entfchieden am beften, wenn er dies von einem 
darauf eingeübten verftändigen Manne beforgen läßt. 
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Der Hund tritt j don im zwölften Jahre in das Greifenalter ein. Dieſes zeigt fich an feinem 
Leibe ebenſowohl als an feinem Betragen. Namentlich auf der Stirn und der Schnauze erguume 
die Haare, das übrige Fell verliert feine Glätte und Schönheit, das Gebiß wird ſtumpf, oder be 
Zähne fallen aus; das Thier zeigt fich träge, faul und gleichgültig gegen alles, was es früher erften 
ober entrüftete; manche Hunde verlieren die Stimme faft gänzlich und werben blind. Man ka 
übrigens Beifpiele, daß Hunde ein Alter von zwanzig, ja ſogar von ſechsundzwanzig und breiig 
Jahren erreicht haben. Doch find dies jeltene Ausnahmen. Wenn nicht Altersſchwäche, endet cm 
der vielen Krankheiten, denen auch fie ausgeſetzt find, ihr Leben. 

Eine ſehr Häufig vorkommende Hundekrankheit ift die Räude, gewöhnlich eine Folge ver 
fetter und zu ſtark gefalzener Nahrung, ſchlechtem Waffer, wenig Bewegung und Unreinlichten 
Sunge Hunde leiden oft an der Staupe ober Hunbefeuche, einer Erkältung, welche Entzändm: 
der Schleimhäute Herbeiführt und am häufigften zwiſchen dem vierten oder neunten Monate sor- 
tommt. Wohl mehr als die Hälfte der europäiſchen Hunde erliegen biefer Krankheit ober verderbe 
doch durch fie. Die entfeglichfte Krankheit aber ift die Zollheit oder Wuth, durch melde 
befanntlich nicht bloß die übrigen Hunde und Hausthiere, fondern auch Menfchen aufs höchüe 
gefährdet werben. 

Gewöhnlich tritt diefe fürchterliche Seuche erſt bei älteren Hunden ein, zumeifi im Sommer 
bei ſehr großer Hige oder im Winter bei allzu großer Kälte. Wafjermangel und Unterbrüdumg des 
Geſchlechtstriebes ſcheinen die Haupturfachen ihrer Entftehung zu fein. Dan erfenntdie Wuth daran, 
daß ber. Hund zunächft fein früheresBetragen ändert, tückifch- freundlich wird und gegen feinen Herm 
Inurrt, dabei eine ungewöhnliche Schläfrigfeit und Traurigkeit zeigt, beftändig warme Orte ani- 
ſucht, öfters nach dem Zutter fchleicht, ohne zu freſſen, begierig Waller, aber immer nur in geringer 
Menge zu ſich nimmt und fich überhaupt unruhig und beängftigt geberdet. Untrügliche Senn 
zeichen find aud), daß er feine Stimme ändert, indem der Anjchlag in ein rauhes, heiferes Heulen 
übergeht, daß er feine Freßluſt verliert, nur mit Beſchwerlichkeit ſchlucken kann, geifert, einm 
trüben Blick befommt, gern viel fortgeht, ungenießbare Körper beleckt und verjchlingt, bei 
zunehmender Krankheit um fich ſchnappt und ohne Urfache beißt. Im Berlaufe der Krankheit 
tritt gewöhnlich Berftopfung ein, die Ohren werden fchlaff, das kranke Thier Yäßt den Schwanz 
hängen, fein Yuge wird matt, ber Blick ſchielend. Später röthet fic) da Auge und wird entzündet 
Der Hund ift unempfänglich für Liebkoſungen, achtet nicht mehr des Heren Befehl, wird immer 
unruhiger und fcheuer, fein Blick ſtarr oder feurig, der Kopf fenkt fich tief herab, Augen- und 
Badengegend ſchwellen an, die Zunge wird ftarf geröthet und hängt aus dem Maule, an defier 
Seiten zäher Schleim Herabläuft. Bald knurrt er bloß noch, ohne zu bellen, fennt auch Perſonen 
und zuleßt feinen eigenen Heren nicht mehr. So jehr er nach Getränk lechzt, jo wenig vermag er 
es hinabzuſchlingen; jelbft wenn es ihm gewaltſam beigebracht wird, verurfacht e3 ihm Würgen 
und krampfhaftes Zufammenziehen der Schlundmuskeln. Nunmehr tritt Scheu gegen das Waffer 
und jede andere Flüffigfeit ein. Er legt fich nicht mehr nieber, fondern jchleicht ſchielend mit 
gejenktem Schwanze unruhig umher. 

Jetzt erſt entwickelt fich die Krankheit, entweder zur ftilfen ober zur rafenden Wuth. Bei der 
fillen Wuth find die Augen entzündet, aber trübe und ftarr, bie Zunge wird bläulich und Häust 
oft weit auß dem Maule heraus. Weißer Schaum überzieht die Mundwinkel; das Manl ik 
immer offen, der Unterkiefer gelähmt und hängt fehlaff herab. Mit eingezogenem Schwank 
und gejenktem Kopfe läuft der Hund taumelnd und unftet oft Meilen weit fort und beißt, wei 
ihm in ben Weg kommt, befonders aber andere Hunde. Stößt er dabei auf ein Hindernis, welches 
ihm nicht geftattet, den angenommenen Weg zu verfolgen, jo taumelt er im Kreife herum, fällt 
öfters nieder und ſchnappt nach Luft. 

Bei der rajenden Wuth funkelt das Auge, ber Stern erweitert ſich, dad Maul fteht offen, ift 
nur wenig bon Geifer benetzt und die bläufiche Zunge Hängt aus dem Maule herab. Schon bei 
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ber Entwidelung diefer Krankheitsform zeigt der Hund einen hohen Grab von Troß und Falſch- 
heit, jelbft gegen feinen Herrn, ſchnappt unwillkürlich nach liegen ober nach allem, was ihm in 
Die Nähe kommt, fällt das Hausgeflügel an und zerreißt e8, ohne es zu freffen, Locft andere Hunde 
au füch heran und ftürgt fich dann wüthend auf fie, fleticht die Zähne, verzerrt dag Geficht, winfelt, 
leckt mit der entzündeten Zunge feine Lippen und ſchnalzt auch mit derjelben, wobei ihm oft ſchon 
mäfferiger Geifer aus dem Munde tritt. Vom Waffer wendet er ſich taumelnd ab, ſchwimmt aber 
Doch noch zuweilen durch Bäche und Pfühen. Er beißt alles, was ihm entgegen fommt, oft auch 
lebloſe Gegenftände, der angehängte Hund jogar feine Kette. Wie es fcheint, peinigen ihn die 
fürchterlicäften Schmerzen; denn er flirht unter Budungen, gewöhnlich am jechäten ober achten, 
bisweilen am vierten, felten erft am neunten Tage. 

Schon die Griechen kannten die Tollwuth des Hundes, obwohl fie in Sübeuropa weit feltener 
auftritt als bei uns. In ben Ländern des kalten oder des heißen Erdgürtels kommt die Seuche 
minder häufig ober gar nicht zum Ausbruche, wahrfcheinlich, weil weder Hier noch da ber Hund 
fich ſelbſt überlaffen wird. Bisher hat man noch fein ficheres Mittel gegen die Wuthkrankheit 
aufgefunden, und dies ift um fo trauriger, weil leider noch immer viele Menfchen infolge ber 
Anſteckung ihr Leben verlieren. Nach amtlichen Nachrichten find in den Jahren 1810 bis 1819 im 
preußifchen Staate über ſechszehnhundert Menfchen infolge bes Biffes von tollen Hunden geftorben. 
Geht der Wuthgeifer einmal in das Blut eines anderen Thieres über, fo ift e3 in den allermeiften 
Tällen verloren, falls nicht augenblicklich ein geübter und erfahrener Arzt bei der Hand ift, welcher 
die Wunde mit Salzwaffer auswäfcht, mit glühendem Eifen, Höllenftein oder anderen Aetzmitteln 
auöbrennt, ausſchneidet ꝛc. Ausbrennung des Giftes durch die eine oder bie andere Art ift wohl 
das ficherfte Mittel, denn die fammtlichen übrigen, welche man bisher angewendet Hat, Haben fich 
noch nicht bewährt. Neuerdings ift wieberholt die Behauptung aufgeftellt worden, daß die Wuth- 
krankheit beim Menfchen nicht vorkomme, und daß in den Fällen, in denen man fie beobachtet zu 
haben glaubte, eine Berwechielung mit anderen Krankheiten vorgelegen Habe. Dies beruht darauf, 
daß einzelne Erfcheinungen ber Tollwuth auch bei anderen Krankheiten fich zeigen, während bie 
Gefammtheit der Erfcheinungen bie Krankheit zu einer durchaus eigenartigen ftempelt. Das Aufe 
treten der Hundswuth beim Menfchen ift am ficherften Dadurch bewieſen worden, daß es Hertwig 
und Anderen gelang, bie Krankheit von gebiffenen Menſchen, bei benen die Wuth zum Ausbruche 
gelommen war, durch Impfung auf Hunde und andere Thiere zu übertragen. Ebenſo fteht es feft, 
daß nicht nur Hunde, fondern auch Wölfe, Fuchſe, Katzen, Pferde, Rinder, Ziegen und Schafe 
unter biefer entjeglichen Krankheit zu leiden haben. So ift es beifpielaweife vorgelommen, daß 
ein Stallfnecht, welcher einem von einem tollen Hunde gebiffenen Pferde Arznei eingab, fich die 
Hand an einem ſcharfen Zahne des Franken Thieres verlegte und darauf jelber an der Zoll- 

wuth erkrankte. 

Glüdlichertweife verfällt nicht Jeder, welcher von einem tollen Hunde gebiffen wurde, dieſer 
fürdhterlichen und qualvollen Krankheit, umfomehr als der das Gift übertragende Speichel bei den 
meiften Biffen durch die Kleider aufgefangen und theilweife abgeftreift wird und fo nicht in die 
Wunde gelangt. 

In der Neuzeit will man beobachtet haben, baß unter Hunden, welche beftändig Maulkörbe 
tragen müffen, die Wuth feltener ift, als unter jenen, welchen in gerechter Würdigung des biblifchen 
Gejeges „das Maul nicht verbunden” wurde. In Berlin fol fich feit Einführung der Maulkorbe im 
Jahre 1854 die Wuth auffallend vermindert haben. Während man 1845 dreißig und in ben 
folgenden Jahren 17, 3, 17,30, 19, 10, 68 und 83 tolle Hunde ber Thierarzneifchule zuführte, 
erhielt man 1854 nur von vier, 1855 von einem, 1856 von zwei, und in den Jahren 1857 
bis 1861 von gar feinem tolliwüthigen Hunde Kenntnis. Einftweilen ift noch nicht viel auf dieſe 
Zufammenftellung zu geben: die Beobachtungszeit ift zu kurz, als daß fie Berechtigung zu richtigen 
Sälüffen gewähren könnte. 
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Tas untrüglichite Kennzeichen von der Gefundheit eines Hundes ift feine Falte und feuhe 
Nafe. Wird dieſe troden und heiß, und trüben fich die Augen, zeigt fi) Mangel an Freßluſt x.i 
Tann man überzeugt fein, daß der Hund fich unwohl befindet. Beſſert fih der Zuftand bes Leidenden 
nicht raſch, und feuchten die von einem tüchtigen Thierarzte verorbneten Mittel nicht bald, t 
ift wenig Hoffnung für Erhaltung des Thieres vorhanden; denn ernfte Krankheiten überftehe 
nur wenige Hunde. Verwundungen heilen ſchnell und gut, nicht jelten ohne jegliche Beihälk: 
innerlichen Krankheiten ftehen jelbft erfahrene Aerzte, geſchweige denn Quachalber, meift rathle; 
gegenüber, weil jene in auffallend kurzer Zeit das Ende herbeiführen. 

Alfe Hunde werden von Schmarogern geplagt. Sie leiden oft entfeplich an Flöhe m 
Käufen, und an gewiſſen Orten auch an Holzböden ober Beden. Erſtere vertreibt man bald, werz 
man unter das Strohlager des Hundes eine Schicht Ajche auf den Boden freut, ober bad gel 
des Thieres mit perfifchem Inſektenpulver einreibt. Die Zeden, welche die Hunde am mein 
peinigen, vertreibt man, indem man etwas Branntwein, Salzwaffer ober Tabatsfaft auf fie träuklt 
Sie gewaltfom auszureißen, ift nicht rathſam, weil fonft Leicht ber Kopf in der Saugwunde fiefn 
bleibt und dort Eiterung und Geſchwüre verurſacht. Schwieriger ift ben Bandwürmern beip 
tommen. Namentlich Jagdhunde leiden an diejen abfcheulichen Schmarogern, weil fie häufig dei 
Fleiſch und die Gingeweide von Hafen und Kaninchen verzehren, in denen der Bandwum ali 
Sinne lebt. Diefer läßt fi, wie alle Würmer, nur ſchwer vertreiben, doch bürfte in der 
meiften Fällen ein Abſud der abeffinifchen Kuffoblüte dazu wohl hinreichend fein. Außerdem wir 
empfohlen, dem Hunde Hagebutten ſammt den darin befindlichen Körnern und Härchen in dei 
Steffen zu geben. 

Der Nupen, welchen der Hund ala Hausthier leiſtet, läßt ſich Yaum berechnen. Was er ben 
gefitteten und gebilbeten Völfern ift, weiß jeder Leſer aus eigener Erfahrung; faſt noch mehr aber 
Teiftet ex den ungebilbeten ober wilden Völferftämmen. Auf ben Sübfeeinfeln wird fein dleiſh 
gegeflen, ebenfo bei den Zungufen, Chineſen, Rjamnjams, Grönländern, Göimos und ben Je: 
bianern Nordamerika's. „Auf der Goldfüfte von Afrika”, fo erzählt Bosmann, „wird ber gun 
ordentlich gemäftet zu Markte gebracht und Lieber als alles andere Fleiſch gegefſen, ebenſo in 
Angola, wo man zuweilen für einen Hund mehrere Sklaven gegeben hat“, ebenfo, Taut Schwein 
furth, im Lande der Njamnjams in Innerafrita. Auf Neufeeland und den Heinen Inſeln dei 
Südmeeres Hält man Hundebraten für einen befferen Leckerbifſen als Schtweinefleifch. In Ehim 
fieht man oft Metzger, welche mit gefchlachteten Hunden beladen find; fie müffen fich aber immer gegen 
den Angriff anderer, noch frei umherlaufender Hunde verteidigen, welche fie ſcharenweiſe anfallm- 
A dem nördlichen Afien gibt fein Fell Kleidungsſtoffe Her, und jelbft in Deutſchland werdm 
Hundefelle zu Müten, Taſchen und Muffen verarbeitet. Aus Knochen und Sehnen bereitet mat 
Leim; das zähe und dünne Hunbeleber wird lohgar zu Tanzſchuhen und weißgar zu Handſchrhen. 
das Haar zum Ausftopfen von Polftern benuhzt. Hundefett dient zum Einſchmieren von Räder: 
werk ac. und galt früher als Hausmittel gegen Lungenſchwindſucht. Sogar ber Hunebfh 
„Sriehiich- Weiß” (Album graecum) genannt, weil die Griechen zuerft auf feine Benuſung 
aufmerkſam machten, war ein gefuchtes Arzneimittel. 

Schon feit den früheften Zeiten wurde der Nutzen der Hunde gewürdigt; bie Behandlung 
welche fie erfuhren, und die Achtung, in der fie ftanden, war aber eine ſehr verſchiedene. Sofratet 
hatte die Gewohnheit, bei dem Hunde zu ſchwören; Alerander ber Große war über ben fh 
zeitigen Zob eines Lieblingshundes fo betrübt, baß er ihm zu Ehren eine Stadt mit Tempeln bau 
ließ; Homer befingt ben Argus, den Hund des Ulyffes, in wahrhaft rührender Weife; Plutard 
rühmt Melampithos, den Hund des Handelsmannes von Korinth, welcher feinem Herm 
das Meer nachſchwamm; der treue Phileros ift durch griedjifche Grabfehriften verewigt worden 

in römiſchen Schriften wird des Hundes eines Verurtheilten gedacht, welcher dem in den Zibe 
geworfenen Leichnam feines Herrn unter traurigem Geheul ſchwimmend nachfolgte; Soter, Kt 
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einzige überlebende von den Hündifchen Wächtern, welche Korinth vertheibigten, empfing auf Koften 
Des Staates ein filbernes Halsband mit den darauf geftochenen Worten: Korinths Ver- 
theibiger und Erretter". Plinius ftellt die Rüben ſehr Hoch und erzählt viel merkwürdiges 
von ihnen. Wir erfahren z. B. daß die Kolophonier wegen ihrer beftändigen Kriege große Hunde» 
Herben unterhielten, daß die Hunde immer zuerft angriffen und in feiner Schlacht ihre Dienfte 
verfagten. Als Alerander der Große nach Indien zog, hatte ihm der König von Albanien einen 
Hund von ungeheuerer Größe geſchenkt, welcher Alexander jehr wohl gefiel. Er ließ deshalb 
Bären, Wildſchweine und dergleichen Thiere gegen ihn; aber der Hund lag ftofftil und wollte 
nicht aufftehen. Alexander glaubte, daf er faul wäre, und ließ ihn umbringen. Als jolches ber 
albanefifche König erfuhr, ſchickte er noch einen zweiten Hund gleicher Art und Ließ jagen, Alerander 
Tolle nicht ſchwache Thiere gegen die Dogge ſchicken, fondern Löwen und Elefanten, er, der König, 
Habe nur zwei ſolcher Hunde gehabt; ließe Alexander diefen umbringen, jo habe er nicht einen 
gleichen. Alexander der Große ließ ihn alfo auf einen Löwen, dann auf einen Elefanten; der Hund 
aber erlegte beide. Juſtinus berichtet, daß die Könige Habis und Cyrus in der Jugend von 
Hunden ernährt worden find. Gar nicht zu zählen find die Schriftfteller, welche die Treue des 
Hundes rühmen. Die Spartaner opferten dem Gott des Krieges auch einen Hund; junge, jäugende 
Hunde durften von dem Opferfleifche frefien. Die Griechen errichteten ihnen Bildfäulen; bem- 
ungeadtet war bei ihnen das Wort Hund ein Schimpfwort. Die alten Egypter gebrauchten die 
Hunde zur Jagb und hielten fie, wie man aus ben Abbildungen auf Dentmälern jehen kann, ſehr 
Hoch. Bei den Juden Hingegen war ber Hund verachtet, was viele Stellen aus der Bibel beweiſen; 
und heutigen Tages ift dies bei den Arabern kaum anders. Hoch geehrt war der Hund bei ben 
alten Deutjchen. . Als die Cimbern im Jahre 108 v. Chr. von den Römern befiegt worden waren, 
mußten letztere erſt noch einen harten Kampf mit ben Hunden beftehen, welche das Gepäd bewachten. 
Bei den alten Deutjchen galt ein Leithund zwölf Schillinge, ein Pferd dagegen nur ſechs. Wer 
bei den alten Burgundern einen Leithund ober ein Windſpiel ftahl, mußte öffentlich dem Hunde 
den Hintern küffen oder fieben Schillinge zahlen. Die Kanarifchen Infeln Haben, wie Plinius 
berichtet, ihren Namen von den Hunden erhalten. In Peru wurde, nah Humboldt, der Hund 
bei einer Mondfinſternis fo lange geſchlagen, bis die Finſternis vorüber war. 

Ergöglich ift es, was bie alten Schriftfteller noch alles von ber Benutzung des Hundes zu 
Arzneizweden aufgeführt haben. Der ganze Hund war eigentlich nur ein Arzneimittel, Namentlich 
Plinius ift unermüdlich in Aufzählung der verſchiedenen Heilträfte des Hundes; außer ihm 
leiſten Sextus, Hippofrates, Galen, Faventius, Marellus, Bontius, Aeskulap 
und Amatos jeboch auch das Ihrige. Ein lebender Hund, bei Bruftfchmerzen aufgelegt, thut 
vortreffliche Dienfte; wird er aufgefehnitten und einer ſchwermuthigen Frau auf ben Kopf gebunden, 
fo Hilft er ficher gegen die Schwermuth. Nach Sertus heilt er jogar Milzkrankheiten. Mit 
allerlei Gewürz gelocht und gegeſſen, dient er ala Mittel gegen fallende Sucht; doch muß es dann 
ein fäugenber Hund fein, welcher mit Wein und Myrchen zubereitet wurbe. Ein junger Jagdhund 
Hilft gegen Leberkrankheiten. Wird eine Frau, welche früher jhon Kinder geboren Hatte, unfrucht« 
bar, dann befreit fie gekochtes Hunbefleifch, welches fie in reichlicher Menge genießt, von ihrer 
Schwäche. Sehniges Fleiſch dagegen ift ein Vorkehrmittel gegen Hundebiß. Die Aſche eines zu 
Pulver gebrannten Hundes dient gegen Augenleiden, und werden mit ihr die Augenbrauen 
geftrichen, jo erhalten fie die ſchönſte Schwärze. Eingefalgenes Fleiſch von tollen Hunden gibt ein 
Mittel gegen Hundöwuth. Die Ajche vom Schädel eines gefunden Hundes vertreibt alles wilde 
Fleiſch, Heilt den Krebs, ſchutzt gegen Wafferfchen, mildert, wenn man fie mit Waffer zu fich 
nimmt, Seitenftechen und Gefchwülfte aller Art 2c.; die Aſche von dem Schädel eines tollen 
Hundes ift gut gegen Gelbfucht und Zahnſchmerz. Das Hundeblut wird vielfach angewandt. 
Gegen die Kräße ift es vortrefflich, den Pferden vertreibt e8 das Keuchen; wird es im reichlicher 
Menge getrunten, fo ift e8 ein Gegengift, welches für alles brauchbar ift; wird ein Haus damit 
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angeftrichen, fo jHüßt e3 gegen die verjchiebenften Krankheiten. Das Hundefett wirb benuft, za 
Muttermäler und Gefichtäblüten zu vertreiben, unfruchtbare Weiber fruchtbar zu machen: den 
muß aber der ganze Hund gelocht und das Fett oben von ber Brühe abgeſchöpft werben; gem 
Kähmung wirb es zu einer Salbe verwandt: doch barf ed dann bloß von jungen Hunden herrähr, 
mit Wermut verjeßt Heilt e8 die Taubheit. Hundegehirn auf Leinwand geftrichen leiſtet bei Ben 
brüchen gute Dienfte, Hilft aber auch für Blöbigfeit der Augen. Hundemark vertreibt Meberhin 
und Gefchwälfte. Die Milz ift gegen Milzbrand und Milzſchmerzen vortrefflich; am beften wirk 
fie, wenn fie aus einem lebenden Hunde ausgefchnitten worden ift. Die rohe Leber wird gegen ie 
Wuthkrankheit empfohlen; doch muß fie ſtets von einem Hunde von demfelben Gefchlechte genommn 
werben, welches ber Beißende hatte. Gegen dieſelbe Krankheit brauchte man auch Würmer ai 
dem Aaſe eines tollen Hundes. Das Leder wird angewandt gegen ſchweißige Füße; ein dreiſachs 
Halsband davon ſchutzt gegen Bräune; ein Gurt von Hunbeleder vertreibt das Leibſchneiden Dei 
Haar des Hundes in ein Tuch gewickelt und auf die Stirn gebunden, lindert Kopfſchmerzen. hün 
auch gegen Waffericheu und heilt diefelbe, wenn es auf die Wunde gelegt wird, welche ein toller und 
verurfachte. Die Galle mit Honig verfeht ift eine Augenfalbe, Hilft ebenfo gegen Slechten, w 
wenn fie mit einer Feder anftatt mit der Hanb aufgeftrichen wird, gegen bie Fußgicht, tut anf 
zur Beftreichung von Flechten treffliche Dienfte. Die Milch ift ſeht gut, wenn fie getrunfen wurd; 
mit Salpeter verjeßt Hilft fie gegen den Ausſatz; mit Aſche vermifcht erzeugt fie Haarwuchs oder 
beförbert ſchwere Geburten. Der Harn von jungen Hunden ift, wenn er gereinigt worden, an 
Mittel, überflüffigen Haarwuchs zu vertreiben. Mit den Zähnen reibt man Heinen Kinder dr 
Kinnlade und erleichtert dadurch das Zahnen. Wirft man den linten Oberreißgahn ins eu, ſo 
vergehen die Zahnſchmerzen, ſobald der Rauch vergangen ift; wird der Zahn zu Pulver gerichen 
und mit Honig verſeht, fo bildet dieſe Miſchung ein Mittel gegen dieſelben Schmerzen. Der Kl 
gibt vortreffliche Pflafter gegen Geſchwüre; er kann fogar gegen bie Bräune, bie Ruhr bemt 
werben — doch wer wollte das alles noch zufammenzählen! Bemerkenswerth ift es, daß a0 
heutigen Tages manche dieſer Mittel in Gebrauch find, namentlich bei den Sandleuten, ſchede 
dagegen, baß fi) die Homdopathie bis jetzt diefer vortrefflichen Mittel noch nicht in wũnſchens · 
werther Vollſtaͤndigkeit bediente. 


Ungeachtet der Anerkennung aller Dienfte, welche die Hunde und leiſten, und ber Danlber⸗ 
keit, welche wir ihnen ſchulden, Kann ic) mich nicht entjchließen, auf die faft zahlloſen Rafen ber 
felben ausführlich einzugehen, werde vielmehr nur bie wichtigften in ben Kreis unſerer Betrachtung 
siehen. Die Kunde der Raffen Liegt außer dem Plane des vorliegenden Wertes, ift auch zur det 
noch viel zu wenig geflärt, als daß man das Ergebnis begründeter Forſchungen an bie Stelle von 
Muthmaßungen fegen könnte. Ich gebe daher nur einen flüchtigen Ueberblid der wichtigten 
Formen und enthalte mich aller unfruchtbaren Deutelei über Entftehung und Enttvidelung derſelben 

Die Merkmale der Windhunde (Canis familieris grajus, C. f. leporarius) la 
in dem äußerft ſchlanken, zierlichen, an ber Bruft geiweiteten, in den Weichen eingezogenen Lebt, 
dem fpigigen, fein gebauten Kopfe, den dünnen, hohen Gliedmaßen und dem in ber Regel hm 
haarigen, glatten Selle. Die Iangausgeftreifte Schnauze, die ziemlich Langen, ſchmalen, zugeſpiſtr 
Halbaufrechtftehenben, gegen die Spihe umgebogenen unb mit kurzen Haaren bejegten Ohren, Dt 
turzen und ſtraffen Lippen geben dem Kopfe das eigenthümlich zierliche Anjehen und bedingt 
zugleich die verſchiedene Ausbildung der Sinne. Der Windhund vernimmt und äugt 
hat dagegen nur einen ſchwachen Geruchafinn, weil die Nafenmufcheln in der fpigen Schnaue B 
nicht gehörig außzubreiten vermögen, und fo die Nervenenttvidelung bes betreffenben Ginnes mt 
zu berfelben Ausbilbung gelangen Tann wie bei anderen Hunden. An dem geftredtten Leibe jält 
bie Bruft befonders auf. Sie ift breit, groß, ausgedehnt und gibt verhältnismäßig fehe grobe 
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ırrıgen Raum, welche auch bei dem durch eilige Bewegung außerorbentlich gefteigerten Blute 
m Laufe zur Reinigung des Blutes hinreihenden Sauerftoff aufnehmen können. Die Weichen 
agegen find aufs äußerfte angezogen, gleichfam um dem durch die Bruſt erſchwerten Leibe wieder 
a3 nöthige Gleichgewicht zu geben. Wir haben benfelben Leibesbau bei den Langarmaffen unb 
‚inten ähnlichen bei dem Geparb bemerken können und finden ihn bei vielen Thieren twieber, immer 
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als untrügliches Zeichen der Befähigung zu ſchneller und anhaltender Bewegung. Ungemein fein 
gebaut find die Läufe des Windhundes: man fieht an ihnen jeden Muskel und namentlich auch die 
ſtarken Sehnen, in welche dieſe Musfeln endigen. Aber aud) an dem Bruftlaften bemerkt man alle 
Zwiſchenrippenmuskeln, und manche Windhunde jehen aus, ala ob ihre Musteln von einem geſchick- 
ten Berglieberer bereitö bloßgelegt wären. Der Schwanz ift ſehr dünn, ziemlich lang, reicht weit 
unter das Ferſengelenk herab und wird entweder zurüdhängend getragen ober nach rückwärts geſtreckt 
und etwas nach aufwärts gebogen. Die in der Regel dicht anliegende, feine und glatte Behaarung 
verlängert ſich bei einzelnen Raffen und nimmt dann meift auch eine abweichende Färbung an, 
während diefe bei den meiften Raffen ein ſchönes Röthlichgelb ift. Gerade bie vollendetiten Wind- 
Hunde, nämlich die perfifchen und innerafrifanifchen, tragen faft ausſchießlich ein derartig gefärbtes 


Haarkleid. Gefledte Windfpiele find jeltener und regelmäßig fchwächlicher ala bie einferbigen 
Brehm, Zhierleben. 2. Auflage. 1. 
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Hinficgtlich des geiftigen Weſens unterfcheibet fich der Windhund von anderen Hunden Er 
ift ein im höchften Grabe jelbjtfüchtiges Geſchöpf, hängt in der Regel nicht in bejonderer Zıre 
feinem Herrn an, ſondern läßt ſich von Jedermann ſchmeicheln und neigt fich zu Jedem Hin, welder 
ihm freundlich ift. Gegen Liebkoſungen empfänglich wie kein anderer Hund, laßt er fich eben 
leicht erzurnen und fletſcht ſchon bei der Heinften Nederei die Zähne. Eitelfeit und ein gewiger 
Stolz ift ihm nicht abzufprechen; Zurüdjegungen verträgt er nicht. Bei lebhafter Erregung nimer 
fein Herzſchlag eine kaum glaubliche Unregelmäßigkeit und Schnelligkeit an; er zittert dabei ct 
am ganzen Leibe. Alle diefe Eigenfchaften machen ihn nur bis zu einem gewifien Grabe als Geiel- 
Ichafter der Menfchen tauglich. Hat er einen Herrn, welcher ihn bejtändig ſchmeichelt, jo befinde 
ex fich wohl und zeigt auch eine gewiſſe Anhänglichteit; feine Untreue aber macht fich bemerflih 
fobald ein anderer Menſch ihm fich freundlicher zeigt al8 ber eigene Herr. Diefe Untreue ij 
geſchichtlich. Als Eduard III. ftarb, zog ihm feine Buhle noch ſchnell einen koſtbaren Ring vom 
Finger, und fein Windſpiel verließ ihn im Augenblide des Todes und ſchmiegte fich feinen Feinden 
an. Doc gibt e8 auch unter den Windhunden rühmliche Ausnahmen, welche an Anhänglichteit 
und Treue Hinter anderen Hunden kaum zurüdftehen und uns auch in biefer Hinficht mit der Raft 
befreunden. Und möglichertveife verdienen die Windfpiele indgefammt von vornherein entfchulbist 
zu werden; denn gewichtige Gründe fprechen dafür, daß die größere oder geringere Anhänglichkeit 

“ eines Hundes mit ber verſchiedenen Ausbildung ihres Geruchfinnes in Beziehung fteht. 
Wie der Windhund gegen ben Menfchen fich zeigt, fo benimmt er ſich auch gegen andere Hunde 
- Er liebt fie nicht, fie find ihm fogar fajt gleichgültig: kommt es aber zu einer Balgerei, jo ik 
ex ficher der erfte, welcher zubeißt, und kann dann gefährlich werden. Denn troß feiner ſchlanken 
feinen Geftalt ift er ftarf, und ſobald es zum Beißen kommt, benußt er feine Größe, hält bem 
Gegner die Schnauze immer über Genid, padt, fobald jener fich rührt, feft zu, ſucht ihn empor 
zu heben und ſchüttelt ihn, daß ihın Hören und. Sehen vergeht. Dabei Handelt er jo niedrig, daß 
er auch mit Heinen Hunden anbindet, welche andere, ebeldentende Hunde ftet3 mit einer gewiffen 
Herablaffung behandeln und wenigſtens niemals beißen: es kommt häufig genug vor, daß ein 
Windhund Heinere Hunde in wenigen Augenbliden tobtjchüttelt. Alle unliebjamen Eigenſchaften 
des Windhundes können jeboch feine Bedeutung nicht beeinträchtigen. Vielen Völkerſchaften macht 
er ſich ebenfo umentbehrlich wie der Vorſtehhund dem europäifchen Jäger, der Hirtenhund dem 
‘ Schäfer. Weit mehr, als er im Norden benußt wird, gebraucht man ihn im Süden, namentlich 
in allen Steppenländern. Tataren, Perjer, Kleinafiaten, Beduinen, Kabilen, die Araber, Eudi- 
nejen, Inder und andere mittelafrifanifche und afiatifche Völkerichaften achten ihn überaus hoch 
im Werthe oft einem guten Pferde gleich. Unter den Araberftämnen dev Wüfte oder vielmehr der 
MWüftenfteppen am Ranbe der Sahara geht das Sprichwort: 
„Ein guter Falk, ein ſchneller Hund, ein edles Pferd, 
Sind mehr ald zwanzig Weiber werth“, 
und man begreift die Begründung dieſes Sprichwortes, wenn man unter den Leuten gelebt hat. 

Bei und freilich wird ber Windhund nicht viel gebraucht. Die Jagd mit ihm ift für den 
Wildſtand äußerft ſchädlich und deshalb auch an vielen Orten unterfagt. Nur große Gutsbefiger 
machen fi ab und zu daß Vergnügen, mit ihm zu jagen. Dazu wird er leicht abgerichtet. Wenn 
er ein und ein halbes Jahr alt geworden, nimmt man ihn an die Leine und fucht e8 dahin zu 
bringen, daß er an biefer ruhig geht. Anfangs bringt man ihn mit einem alten Windhunde aui 
ein Revier, wo e8 wenig Hafen gibt, und hetzt erſt bloß junge Hafen, welche aber noch nicht weit 
von ihm entfernt fein dürfen. Die Gegend muß eben und frei fein, und man muß zu Pferde 
überall hinkommen können, damit man auch zur rechten Zeit bei ihm anlangt, wenn er einen Hafer 
gefangen hat. 

Solche Jagd bietet ein jhönes Schaufpiel. Der Hafe ift fo dumm nicht wie er ausfieht, und 
fpielt dem unerfahtenen Hunde manche Tüde. In raſender Eile jagt diefer feinem Wilde nad, 
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macht Säße von wirflich unglaublicher Ausdehnung, nicht jelten folche, welche mit denen ber 
größeren Katzen wetteifern, von zivei, drei und vier Meter Weite, und fo gefchieht es, baf er dem 
Hafen bald auf den Leib rückt. Jetzt ift er dicht Herangelommen, — im nächften Augenblide wirb 
er ihn faffen — aber der Hafe hat plötzlich einen Hafen geſchlagen und rennt rückwärts; ber Hund 
dagegen, welcher in gerader Flucht ihm nacheilte, ift weit über ihn Hinaußgeftürzt, fällt faſt auf 
die Erbe, ſchaut ſich wüthend um, geräth in äußerften Zorn, fucht und fieht endlich den Hafen bereits 
auf anberthalbhundert Schritte Entfernung dahinlaufen. Jet wirft er fich Herum, raſt ihm nach, 
faßt ihn bereit wieder, da fehlägt ber Hafe einen zweiten Haken und dem Hunde ergeht e3 wie 
das erfte Mal. In biefer Weife würde die Jagd ohne Ende fortdauern, wenn man nicht zwei 
Hunde auf einen Hafen laufen ließe, don benen der eine verfolgt, während der andere ihm ben 
Bogen abfchneidet. Hat nun endlich der Hund den Hafen gefangen, fo muß man fobald ala 
möglich zur Stelle jein; denn die allermeiften Windhunde fchneiden ihre Beute an und Haben fie 
manchmal bereits halb aufgefteffen, wenn der Jäger herbeilommt. Ein Winbhund, welcher bie 
anberen hiervon abhält, wirb Retter genannt, und derjenige, welcher im Stande ift, einen Hafen 
allein ohne Hülfe zu erhafchen, Solofänger; beide werden auferorbentlich theuer bezahlt und find 
ſehr geſucht. J 
Um von der Schnelligkeit eines guten Windhundes ein Beiſpiel zu geben, mag eine von Eng⸗ 
ändern angeftellte Beobachtung Hier Pla finden. Eine Koppel von Windhunden durchlief, Taut 
Daniel, bei Verfolgung eines aus dem Lager geftoßenen Hajen in zwölf Minuten über vier 
englifche Meilen in gerader Richtung, aljo nad) Abrechnung aller, die Entfernung ſehr beträchtlich 
vermehrenden Krümmungen und Hafen, welche der Hafe in feiner Noth einſchlug. Die kommt 
der Schnelligkeit der Perfonenzüge auf unferen gutverwalteten Eifenbahnen ungefähr gleich. Der 
Hafe Hatte fich todt gelaufen, bevor die Windhunde ihn erreichten. 


Während im Norben die Windhunde vielfach durch ihren Leibesbau und ihre Behaarung ſich 
unterjcheiden, gehören die des Südens, wie es ſcheint, mehr oder weniger einer Raſſe an, welche 
ung der Steppenwinbhund Iennen lehren mag. Er ift ein ebenfo edles ala anmuthiges Thier, 
feine Behaarung ſeidenweich, feine Färbung ein Leichtes Iſabellgelb, welches nicht felten ins 
Weißliche zieht, häufig aber bis zur echten Rebfarbe dunfelt. Auf den alten egyptijchen Dent- 
mälern findet man bie Raffe unter anderen, namentlich gefledten Winbhunden abgebildet, woraus 
alfo hervorgeht, daß dieſes vortreffliche Thier ſchon im grauen Altertfum benußt wurde. Ich 
meinestheils habe ihn in Korbofän kennen gelernt. 

Alle Steppenbeiwohner, und zwar die jeftfigenden ebenfogut wie die herummanbernden, ver 
ehren den Windhund in abjonderlicher Weife. Es wurde mir nicht möglich, ein Winbfpiel Fäuflich 
an mich zu bringen, weil die Leute ſich durchaus nicht auf den Handel einlaffen wollten. Bejondere 
Gebräuche, welche zum Geſetze geworden find, beftimmen gewiffermaßen den Werth bes Thieres. 
So muß, um ein Beifpiel zu geben, in Jemen nach altem Brauch und Recht Jeder, welcher ein 
Windfpiel erichlägt, fo viel Weizen zur Sühne geben, als erforberlich ift, den Hund zu bebeden, 
wenn er fo an der Gtandarte aufgehängt wird, daß er mit der Schnaugenipige eben den Boden 
berührt. Bei dem verhältnismäßig Hohen Preife, welchen der Weizen in jener Gegend hat, 
beanfprucht dies eine ganz auferorbentlicde Summe; denn ein derartig aufgehangener Windhund 
erforbert bei dem geringen Fallwinkel bes Getreides, wenn er bededt fein will, einen Haufen von 
vielen Scheffeln. 

Im Jahre 1848 verlebte ich.mehrere Wochen in dem Dorfe Melbeß in Korbofän und Hatte 
bier vielfache Gelegenheit, den innerafrifanifchen Windhund zu beobachten. Die Dorfbewohner 
nähen fich, obgleich fie Getreide bauen, Hauptjächlich von ber Viehzucht und der Jagd. Aus biefem 
Grunde halten fie bloß Schäfer- und Windhunde, die erfteren bei den Herden, die letzteren im 
Dorfe. Es war eine wahre Freude, durch das Dorf zu gehen; denn vor jedem Haufe ſaßen drei 
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ober vier ber prächtigen Thiere, von denen eines das andere an Schönheit übertraf. Eie wem 
wachſam und ſchon Hierdurch von ihren Verwandten ſehr verſchieden. Sie ſchützten das Dorfut 
gegen bie nächtlichen Ueberfälle der Hiänen und Leoparden; nur in einen Kampf mit dem See 
ließen fie fich nicht ein. Am Tage verhielten fie fich ruhig und fill; nach Einbruch der Ich 
begann ihr wahres Leben. Man jah fie dann auf allen Mauern herumklettern; ſelbſt bie Stut- 
dächer ber Dofhäls oder runden Hütten mit kegelförmigem Dache beftiegen fie, wahrſcheinlich m 
dort einen geeigneten Standpunkt zum Ausfchauen und Lauſchen zu Haben. Ihre Gemanbikitz 
Klettern erregte billig meine Verwunderung. Schon in Egypten Hatte ich beobachtet, daß bieTm 
Bunde nachts mehr auf den Häufern als auf ben Straßen ſich aufhalten: Hier aber find alle Hätte 
bächer glatt und eben; in Melbeß dagegen waren dies nur bie wenigften; gleichwohl ſchienen ınt 
hier die Hunde oben ebenfo heimifch zu fein als unten auf der flachen Erde. Wenn nun die Ruf: 
hereinbrach, hörte man anfangs wohl hier und da Gefläff und Gebell; bald jedoch wurde ei gez 
ruhig, und man vernahm höchſtens das Geräuſch, welches die Hunde verurfachten, wenn fie über de 
Dächer wegliefen, unter denen man lag. Doch verging währen meines ganzen Aufenthaltes Ir 
Nacht, ohne daß fie Gelegenheit gefunden hätten, dem Menfchen zu dienen. Cine Hiäne, & 
Leopard oder" ein Gepard, wilde Hunde und andere Raubthiere näherten fich allnächtlich der 
Dorfe. Ein Hund bemerkte die verhaßten Gäfte, und ſchlug in eigenthümlich Kurzer Weife heſtc 
an. Im Nu war die ganze Meute Iebendig: mit wenig Sätzen fprang jeder Hund von feinm 
erhabenen Standpuntte Herab; in den Straßen bildete ſich augenblicklich eine Meute, und Dirt 
ftürmte nun eilig vor das Dorf Hinaus, um den Kampf mit dem Feinde zu beftehen. Gewögaid 
Hatte ſchon nach einer Biertelftunde bie ganze Geſellſchaft fich wieder verfammelt: ber Feind war in de 
Flucht gefchlagen, und die Hunde kehrten fiegreich zurück. Bloß wenn ein Löwe erfchien, bewire 
fie fich feige und verfrochen fich Heulend in einen Winkel der Seriba oder der dornigen Umzäumug 
des Dorfes. . 

Jede Woche brachte ein paar Feſttage für umfere Thiere. Am frühen Morgen vernahm mar 
zuweilen im Dorje den Ton eines Hornes, und biejer rief ein Leben unter den Hunden heme, 
welches gar nicht zu befchreiben ift. Als ich den eigenthümlichen Klang des Hornes zum erfla 
Dale vernahm, wußte ich ihn mir nicht zu deuten; bie Hunde aber verftanden jehr wohl, wart 
fagen follte. Aus jebem Haufe hervor eilten ihrer drei ober vier mit wilden Sprüngen, jagten ber 
Klange nah, und in wenigen Minuten Hatte ſich um den Hornbläfer eine Meute von wenigftms 
fünfzig bis ſechszig Hunden verfammelt. Wie ungeduldige Knaben umbrängten fie den Nam, 
fprangen an ihm empor, Heulten, beilten, Häfften, wimmerten, tannten unter fich Hin und ft 
tnurrten einander an, drängten eiferfüchtig diejenigen tveg, welche dem Manne am nächſten landen 
kurz, zeigten in jeder Bewegung und in jevem Laute, daß fie aufs äußerfte erregt waren. Ali id 
aus den meiſten Häufern die jungen Männer mit ihren Lanzen und verſchiedenen Schnuren und 
Striden hervortreten ſah, verftand ich freilich, was der Hornlaut zu jagen hatte: daß er dasgub 
zeichen war. Nun fammelte fich die Mannſchaft um die Hunde, und Jeber fuchte fich feine eigenm 
aus dem wirren Haufen heraus. Ihrer vier bis ſechs wurden immer von einen Manne gefühl; 
biefer aber hatte oft feine Noth, um bie ungebuldigen Thiere nur einigermaßen zu zügeln. Te 
war ein Drängen, ein Vorwärtäftreben, ein Kläffen, ein Bellen ohne Ende! Endlich jhritt da 
ganze Jagdzug geordnet zum Dorfe hinaus, dabei ein wirklich prachtvolles Schaufpiel gemähtet: 
Man ging felten weit, denn ſchon die nächften Wälder boten eine ergiebige Jagd, und diele mt 
Dank dem Eifer und Gefchie der Hunde, für die Männer eine verhältnismäßig Leichte. An eina 
Dickichte angelommen, bildete man einen weiten Keffel und ließ die Hunde los. Dieſe dranga i 
das Innere des Dickichts ein und fingen faft alles jagdbare Wild, welches fich dort befand. Au 
brachte mir Trappen, PerlHühner, Srankoline, ja fogar Wüftenhühner, welche von den Hunden 
gefangen worden waren. Mehr brauche ich wohl nicht zu jagen, um die Gewandtheit biejer der 
trefflichen Tiere zu beweifen. Cine Antilope entlam ihnen nie, weil ſich jedesmal ihrer bier od 
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=ch3 vereinigten, um fie zu verfolgen. Die gewöhnliche Jagbbeute beftand aus Antilopen, Hafen 
ız. aıb Hühnern, doch wurden auch andere Thiere von den Hunden erbeutet, 3.8. Wildhunde (Canis 
= Zmensis), Steppenfüchfe (Vulpes famelica) und fonftige Raubthiere; auch verficherte man mir, 
Daß ein Leopard, ein Gepard oder eine Hiäne den Windhunden jedesmal erliegen müffe. 
Diefe Hunde find der Stolz der Steppenbewohner und werben deshalb auch mit einer gewiffen 
Ei ferſucht feftgehalten. Bei den feſtwohnenden Arabern der Nilniederung findet man fie nicht, 
axııd nur felten kommt ein Steppenbewohner mit zwei ober brei jeiner Lieblingsthiere bis zum Nile 
Herab, verliert auch bei folchen Gelegenheiten gewöhnlich einen feiner Hunde, und zwar durch die 
SFrofodile. Die am Nile und feinen Armen geborenen und dort aufgewachienen Hunde werden 
soon ben Krokodilen niemals überraſcht. Sie nahen fich, wenn fie trinfen wollen, dem Strome mit 
Der allerwerftändigften Vorſicht und tappen nie blindlings zu, wie die der Berhältniffe unkundigen 
Steppenhunde. Ein Nilfund, um dies kurz zu befchreiben, kommt mistrauifch zum Flußufer, 
beobachtet das Waſſer von bort genau, jchreitet bedachtſam näher biß zu dem Gpiegel beö- 
Telben heran, heftet die Augen feſt auf das trügerijche Element und trinkt in Abſätzen, bei der 
geringften Bewegung ber Wellen fi} eilig zurüdziehend; der Steppenhund dagegen denkt gar 
nicht daran, daß im Waſſer etwas verborgen fein könne, fpringt unbeforgt in den Strom, um ſich 
auch Bruft und Leib zu fühlen, und fällt jo den Krofobilen häufig zum Opfer. Ob dies eine der 
Haupturſachen ift, daß man unmittelbar am Nile ſelbſt feine Windhunde Hält, ober ob noch andere 
Umftände mitwirken, weiß ich nicht zu fagen. 

Ueber die Windhunde des weſtlichen Theiles ber Wüfte mag ung General Daumas belehren: 

„In der Sahara wie in allen übrigen Ländern der Araber iſt der Hund nicht mehr als ein 
vernachlaſſigter, beſchwerlicher Diener, welchen man von ſich ſtößt, wie groß auch die Nützlichkeit 
feines Amtes fei, gleichviel ob er die Wohnung bewachen oder das Vieh hüten muß; nur ber 
Windhund allein genießt bie Zuneigung, die Achtung, die Zärtlichkeit ſeines Herrn. Der Reiche 
ſowohl wie der Arme betrachten ihn als den ungertrennlichen Genoffen aller ritterlichen Ver - 
gnügungen, welche die Bebuinen mit jo großer Freude üben. Man hütet diefen Hund wie feinen 
eigenen Augapfel, gibt ihm fein befondereg, Futter, läßt ihn, ſozuſagen, mit fi aus einer 
Schüſſel fpeifen und fieht mit großer Sorgfalt auf die Reinhaltung der Raſſen. Ein Mann der 
Sahara durchreiſt gern feine zwanzig, dreißig Meilen, um für eine edle Hündin einen pafjenden 
edlen Hund zu finden! 

„Der Winbhund ber beften Art muß die flüchtige Gazelle in wenig Zeit erreichen. „Wenn 
der „Slugui” eine Gazelle fieht, welche weidet, fängt er fie, ehe fie Zeit hatte, ben Biffen im 
Munde hinab zu ſchlingen“, fagen die Araber, um die Schnelligkeit und Güte ihrer Hunde 
zu verfinnlichen. 

„Geſchieht e8, daß eine Windhündin fid) mit einem anderen Hunde einläßt und trächtig wird, 
jo töbten die Araber ihr die Jungen im Leibe, fobald fie fich einigermaßen enttwidelt Haben. Und 
nicht allein ihre Kinder verliert folch eine ungerathene Hündin, fondern unter Umftänben. auch dag 
eigene Leben. Ihr Beſitzer läßt fie ohne Gnade umbringen: „Wie“, ruft er aus, „du, eine Hündin 
von Erziehung, eine Hündin von edler Geburt, wirfft dich weg und läßt dich mit dem Pobel ein? 
Es ift eine Gemeinheit ohne Gleichen; ſtirb mit deinem Verbrechen!" 

„Wenn eine Windhündin Junge geworfen hat, verlieren bie Araber feinen Augenblit, um 
diefe Jungen gehörig zu beobachten und fie zu liebkoſen. Nicht felten kommen die Grauen herbei 
und laſſen fie an ihren eigenen Brüften trinken. Je größeren Ruf bie Hündin hat, um fo mehr 
Beſuche empfängt fie während ihres Wochenbettes, und alle bringen ihr Geſchenke, die einen 
Milch, die anderen Kuskuſu. Kein Berjprechen, feine Schmeichelei gibt es, welche nicht angewandt 
würde, um ein junges, edles Hündchen zu erlangen. „Ich bin bein Freund, mein Bruder, thue 
mit den Gefallen und gib mir daß, worum ich dich Bitte; ich will dich gern begleiten, wenn du zur 
Jagd Hinausgehft; ich will dir dienen und dir alle Freundlichkeiten erzeigen.” Auf alle biefe 
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Bitten antivortet der Herr der Hündin, dem ſolche Bitten gejpendet werden, gewöhnlich, biz 
noch nicht Gelegenheit gehabt habe, für fich jelbft den ihm anjtehenden Hunb des Gewölits mi 
zuſuchen, unb unter fieben Tagen gar nichts fagen fünne. Solche Zurüdhaltung Hat ihren Gum 
in einer Beobachtung, welche die Araber gemacht haben wollen. In dem Gemwölfe der Windinkı 
gibt es immer ein Hündeen, welches auf allen übrigen liegt, fei e8 zufällig ober infolge kur: 
eigenen Anftrengungen. Um fich nun vollends von der Güte diefes Thieres zu verfichern, nimr 
man e3 von feinem Platze weg und beobachtet, ob es fich in ben erften fieben Tagen wiederhe. 
denjelben erobert. Geſchieht dies, jo Hat der Beſitzer die größten Hoffnungen, einen vorzüglich 
Hund in ihm zu erhalten, und es würbe vergeblich fein, ihm den beften Negerſtlaven als Zank 
mittel zu bieten: er verfauft den Hund ficherlich nicht. Eine andere Anficht läßt Diejenigen Hu: 
als die beiten erſcheinen, welche zuerft, zu dritt und zu fünft geboren werden. 

„Mit dem vierzigften Tage werden die jungen Windhunde entwöhnt; demungeachtet erhal 
fie aber noch Ziegen- ober Kamelmilch, foviel fie mögen, und dazu Datteln und Fuskuju. Ri: 
felten ſieht man Araber, welche für die jungen, der Mutter entwöhnten Hunde milchreiche Zigga 
fefthalten, damit die Hochgeachteten Thiere an denfelben jaugen können. 

„Sit der Windhund drei oder vier Monate alt geworben, fo beginnt man, ſich mit jeiner Er 
ziehung zu befchäftigen. Die Knaben laſſen vor ihm Spring- und Rennmäuſe laufen und beper 
den jungen Fänger auf dieſes Wild. Es dauert nicht lange, fo zeigt das edle Thier bereits ng: 
Luſt · an folcher Jagd, und nad} wenigen Wochen ift es ſchon fo weit gefommen, daß es aud ax 
andere, größere Nager verwendet werden kann. Im Alter von fünf und ſechs Monaten begias: 
man bereit3 mit der Jagd des Hafen, welche ungleich größere Schwierigkeit verurfacht. Die Diener 
gehen zu Fuß, den jungen Windhund an der Hand führend, nach einem vorher ausgekundjchaitetrs 
Hafenlager, ftoßen ben Schläfer auf, feuern den Hund durch einen leiſen Zuruf zur Verfolgen 
an und fahren mit diefem Gejchäfte fort, bis ber Windhund Hafen zu fangen gelernt Hat. Bor: 
dieſen fteigt man zu jungen Gazellen auf. Man nähert fi ihnen mit aller Borficht, wenn fie zur 
Seite ihrer Mütter ruhen, ruft die Aufmerkſamkeit der Hunde wach, begeiftert fie, bis fie ungebulbig 
werben, und läßt fie dann los. Nach einigen Uebungen betreibt ber Windhund auch ohne bejonder: 
Aufmunterung die Jagd leidenſchaftlich. 

„Unter folchen Uebungen ift das edle Thier ein Jahr alt geworben und hat beinahe feine 
ganze Stärke erreicht. Demungeachtet wird der Slugui noch nicht zur Jagd verwandt, höchitens, 
nachdem er fünfzehn ober ſechszehn Monate alt geworben ift, gebraucht man ihn wie die übrigen. 
Aber von diefem Augenblide an muthet man ihm auch faft das Unmögliche zu, und er führt dat 
Unmögliche aus. ’ 

„Wenn jeßt diefer Hund ein Rudel von dreißig oder vierzig Antilopen erblickt, zittert er vor 
Aufregung und Vergnügen und ſchaut bittend feinen Herrn an, welcher erfreut ihm zu jagen pflegt: 
„Du Judenſohn, jage mir nur nicht mehr, daß du fie nicht gefehen haft. Ich kenne dich, Freund; 
aber will dir gern zu Willen fein“. Seht nimmt er feinen Schlauch herab und befeuchtet den 
Judenſohne und Freunde Rüden, Bauch und Gefchlechtätheile, überzeugt, daß der Hund hierdurch 
mehr geftärkt werde als durch alles übrige. Der Winbhund feinerjeits ift voll Ungeduld nad 
wenbet feine Augen bittend nad feinem Herrn. Endlich fieht er fich frei, jauchzt vor Vergnügen 
auf und wirft fich wie ein Pfeil auf feine Beute, immer das fhönfte und ftattlichfte Stüd de⸗ 
Rudels ſich auswählend. Sobald er eine Gazelle oder andere Antilope gefangen hat, erhält t 
augenblicklich jein Weidrecht, das Fleiſch an den Rippen nämlich, — Eingeweide würde er mit 
Beratung Liegen laſſen. 

„Der Windhund ift Hug und befigt jehr viel Eitelkeit. Wenn man ihm vor der Jagd eine 
ſchöne Antilope zeigt, er aber nicht im Stande ift, diefe zu befommen, fondern dafür eine ander 
niederreißt und dafür gefcholten wird, zieht er fich ſchamvoll zurüd, auf jein Wildrecht verzichten. 
Die Erziehung, welche er genießt, macht ihn unglaublich eitel. Ein edler Windhund frißt niemals 
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von einem ſchmutzigen Teller und trinkt nie Milch, in welche Jemand ſeine Hand getaucht hat. 
Seine Erzieher haben ihn ſo verwöhnt, daß er die beſte Abwartung verlangt. Während man 
anderen Hunden kaum Nahrung reicht, ſondern ſie vielmehr zwingt, mit dem Aaſe und mit den 
Knochen ſich zu nähren, welche bie Windhunde verſchmähen, während man fie wüthend aus den Zelten 
ftößt und vom Zifche wegjagt, fhläft der Windhund zur Seite feines Herrn auf Teppichen und 
nicht jelten in einem Bette mit feinem Befiger. Man Heidet ihn an, damit er nicht von ber Kälte 
leidet, man belegt ihn mit Deden wie ein ebles Pferd; man gibt fih Mühe, ihn zu erheitern, 
wenn er mürrijch ift, alles dies, weil feine Unarten, wie man jagt, ein Zeichen feines Adels find. 
Man findet Vergnügen darin, ihn mit allerlei Schmud zu behängen; man legt ihm Halsbänder 
und Mufcheln um und behängt ihn, um ihn vor dem Blicke des „böfen Auges“ zu ſchützen, mit 
Zalismanen; man beforgt feine Nahrung mit größter Sorgfalt und gibt ihm überhaupt nur das 
Eſſen, welches man jelbft für Leckerbiſſen Hält. Und nicht genug damit: der Windhund begleitet 
feinen Herrn, wenn biefer feine Befuche macht, empfängt twie dieſer die Gaftfreundichaft im vollften 
Maße, erhält fogar feinen Theil von jedem Gerichte. 

„Der edle Windhund jagt nur mit feinem Herrn. Solche Anhänglichkeit und die Reinlichkeit 
des Thieres vergilt die Mühe, welche man ſich mit ihm gibt. Wenn nad} einer Abweſenheit von 
einigen Tagen der Herr zurüdfommt, ftürzt der Windhund jauchzend aus dem Zelte hervor und 
fpringt mit einem Satze in den Eattel, um den von ihm fehmerzlich Vermißten zu Lieblofen. Dann 
fagt ber Araber zu ihm: „Dein lieber Freund, entſchuldige mich, e8 war nothwendig, daß ich dich 
verließ; aber ich gehe num mit dir: denn ich brauche Fleiſch, ich bin des Dattelnefjens müde, und 
du wirft wohl fo gut fein, mir Fleiſch zu verfchaffen". Der Hund benimmt fich bei allen dieſen 
Treundlichkeiten, als wiſſe er fie Wort für Wort in ihrem vollen Werthe zu würdigen. 

„Wenn ein Windhund ftirbt, geht ein großer Schmerz durch das ganze Zelt. Die Frauen 
und Kinder weinen, ala ob fie ein theueres Familienglied verloren hätten. Und oft genug haben 
fie auch viel verloren; denn der Hund war es, welcher bie ganze Familie erhielt. Ein Slugui, 
welcher für den armen Bebuinen jagt, wird niemals verfauft, und nur in höchft feltenen Fällen 
lãßt man fich herbei, ihn einem der Verwandten ober einem Marabut, vor dem man große Ehr- 
furcht hat, zu ſchenken. Der Preis eines Slugui, welcher die größeren Gazellen fängt, ſteht 
dem eines Kameles gleich; für einen Windhund, welcher größere Antilopen niederreißt, bezahlt 
man gern fo viel wie für ein ſchönes Pferd.” 

Die Perfer benugen ihre Windhunde, welche den afrifanifchen außerordentlich ähneln, eben- 
falls Hauptfächlich bei der Antilopenjagd, ftellen ihnen aber in ihren Baizfalfen vortreffliche 
Gehülfen. Alle vornehmen Perjer find Ieidenfchaftliche Freunde dieſer gemifchten oder vereinigten 
Hebjagden und wagen bei wahrhaft haarjträubenden Ritten ohne Bedenken ihr Leben. Sobald fie 
in ihrer Ebene eine Antilope erbliden, laſſen fie den Baizfalken fteigen, und diefer Holt mit wenig 
Flügelfchlägen das fich flüchtende Säugethier ein und zwingt es auf eigenthümliche Weife zum 
Feſtſtehen. Geſchickt einem Stoße des ſpitzen Hornes außweichend, ſchießt er ſchief von oben herab 
auf den Kopf der Antilope, ſchlägt dort feine gewaltigen Gänge ein, Hält ſich troß alles Schüttelng 
feſt und verwirrt dag Thier durch Flügelſchläge, bis es nicht mehr weiß, wohin es fi wenden 
Toll, und folange im Kreife Herumtaumelt, bis die Windhunde nachgekommen find, um es für 
ihren Herrn feft zu machen. Außerdem benutzt man letztere zur Jagd des Ebers und des wilden 
Eſels (Asinus onager), welder dem Jäger und feinem fehnellen vierfüßigen Gehülfen viel zu 
ſchaffen machen foll. einem natürlichen Triebe folgend, eilt der aufgejcheuchte Wilbefel augen» 
blicklich den felfigen Abhängen zu, in welchen er den größten Theil feines Lebens verbringt und 
der Uebung im Klettern wegen bie größten Vortheile vor dem perfifchen Pferde hat. Nur folche 
getvandte Gejchöpfe, wie die eingeborenen Windhunde es find, Tönnen ihm in jene Gebiete folgen; 
aber auch fie müffen nicht felten ihre Beute aufgeben, obgleich man mehrere Hundemeuten in ber 
Verfolgung des ebenſo flüchtigen als muthigen Ejels abwechſeln läßt. 
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Das zierlichfte Mitglied dev ganzen Windhundgefellichaft ift der fogenannte italienifde 
Hund (Canis familiaris grajus [leporarius] italicus), anderen Windhunden gegenüber 
ein wahrer Zwerg, aber ein höchit wohlgebildeter Ziverg, bei welchem jeber Körpertheil in 
genaueften Berhältniffe fteht. Sein ganzes Gewicht überfteigt felten 6 oder 7 Pfund, und die 
alferausgezeichnetften wiegen fogar bloß 4 Pjund, trotz ihrer Höhe von 40 Gentim. In Gefalt 
und Färbung ftimmt er vollftändig mit dem eigentlichen Windhunde überein. 

Dan Hat verfucht, das niebliche Geſchöpf zur Jagd der Kaninchen abzurichten, allen # 
eignet fich Hierzu weit weniger als zu ber Nolfe eines Schoßhündchens oder Lieblings von Dawn; 
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denn der italienifche Windhund läßt fich Leichter und gründlicher verziehen ala jeder andere Hunt. 
Ein Tiebebedürftiges und erziehungsluftiges Frauenherz findet in ihm einen unübertreffldhen 
Gegenftand, ein Wefen, welches in kurzer Zeit an Eigenwillen, Empfindlichkeit und Empfindfan- 
keit jelbft das verweichlichtſte Menſchenkind übertrifft. Abgeſehen von dieſen Eigenfchaften ift der 
ſchmucke, zart gebaute Hund ein wirklich reizendes Geſchöpf, jeder Kdrpertheil an ihm zierlich und 
fein gebildet, jede Bewegung von ihm Leicht, gefällig und anmuthig. Weber einen auch mir lie 
gewordenen Hund biefer Art ſchreibt mir feine junge Gebieterin, Fräulein von Drygalski, bad 
nachftehende. „So jehr auch „Agile“ die Bequemlichkeit Liebt, jo rückſichtlos ſetzt er dieſelbe auber 
Acht, jobald es gilt, feine Anhänglichkeit an den Herrn zu bethätigen. Der im Zimmer von ker 
verhätfchelte Kiebling, das verwöhnte, verweichlichte Schoßthier, ſcheut weder Regen noch gwi 
und Wind, wenn e3 fi) darum Handelt, mit feinem Gebieter auszugehen. Stundenlang hat er bei 
wahrem Hunbewetter im Freien zugebracht, ſich wie ein Wurm gekrümmt, niemals aber feinen 
Herrn verlaffen. Selbft wenn biefer ihn auffordert, nach Haufe zu gehen, vermag er es nicht übt 
ich zu gewinnen, dem Befehle Folge zu leiſten: er weicht bann höchftens ein Stüd Weges zurid, 
tauert ſich nieder, vor Kälte zitternd, blidt feinem Herrn wehmüthig nach und ſchießt endlich, au 
‚ohne bie ihm ſicher werdende Erlaubnis zum Mitgehen abzuwarten, wie ein Pfeil heran, Heftetdit 
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klugen Augen fragend auf ben Gebieter, unterdrückt das quälende Gefühl ber Kälte und jagt in 
weiten Sägen hin und her, um ben Froſt von ſich abzufchütteln. Nur wenn er überhaupt nicht 
mitgenommen wird, kommt feine verlegte Eitelleit auch dem Herrn gegenüber zur Geltung. & 
Tchmollt dann mit dieſem, verkriecht ſich bei deffen Kückehr, beachtet ihn nicht und beanfprucht 
Lieblofungen und freundliches Zureben, bevor er ihm wieber in gewohnter Weife fich nähert. Lich 
Tofungen verlangt Agile von jedem feiner Freunde und Belannten; jo beglüdt er denfelben aber 
fich Hingibt, jo genügt doch ein einziger Ruf feines Herrn, um ihn zu beivegen, den Freund, welcher 
ihn Hätfchelte, fofort zu verlaffen und zu dem Gebieter zu eilen. Aber nicht allein treu, fondern 
‚auch Hug und Liftig, Kühn und muthig ift unfer Windfpiel. Agile kennt Zeit und Dertlichteit, 
erwartet, am Fenſter ſihend, rechtzeitig unſere Rüdkehr, macht fich zu beftimmter Zeit zum Aus« 
gange mit feinem Gebieter fertig und ſucht durch Lift zu erreichen, was er durch Schnieicheleien 
nicht erlangen konnte. Verbotenerweiſe ſchläft er des Nachts in meinem Bette, läßt ſich aber, 
Tobald er bie Hausfrau, deren Verbot er übertrat, ih nähern hört, unhörbar aus demfelben zu 
Boben gleiten, kriecht in feinen Korb und thut als ob nichts vorgejallen wäre. Er unterjcheibet 
alte Belannte jehr genau von Fremden, jo gern er auch von biefen fich hätſcheln läßt, kennt im 
Wirtshauſe, in welchem er fi) ala Stammgaft fühlt, Wirt und Kellner und beftellt fich in nicht 
miszuverſtehender Weife bei ihnen Speiſe und Trank, bindet breift mit großen und Heinen Hunden 
an und ſchlägt gar manchen von ihnen wader in die Flucht. Seitdem wir ihn befißen, glauben wir 
nicht mehr an die geiftige Beſchränktheit und fprichwörtliche Untreue der Windfpiele überhaupt. 
Augenſcheinlich muß er fich mehr auf fein Geficht als auf feinen Geruch verlafien; dies beweift er 
dadurch, da er im Menfchengedränge fi krampfhaft an die Ferſen feines Begleiters Hammert, 
während er fonft, wenn ihm eine weitere Umſchau nicht verwehrt wird, in Bogenfäßen feinen Herrn 
umfpringt. In jenem Falle mag er unklug erjcheinen, in diefem wird Niemand dumm ihn fchelten, 
und was bie Untreue anlangt, jo haben wir bei unferem Windfpiele nur dag Gegentheil bemerkt.” 


Das glattanliegenbe, dünne Fell und die damit im Einklange ftehende Froftigkeit der Windhunde 
deuten ebenfo wie ihr Häufiges Vorkommen in Afrika und Afien barauf Hin, daß man bie urſprüng ⸗ 
liche Heimat der Thiere in heißen Ländern zu fuchen und fie ala Wüften- und Steppenthiere aufe 
zufaſſen hat, welche erft von hier aus bei uns eingeführt wurden. Der größere Theil ber Raffen 
behielt auch im Norden alle Eigenthümlichkeiten des Winbhundgepräges bei, während einzelne 
Roffen fich unferem Klima anpaßten oder ihm angepaßt wurben. Bu letzteren gehört der ſchottiſche 
ober Wolfswindhund (Canis familiaris grajus [leporarius] hibernicus), ein Thier von der= 
jelben Größe wie der gemeine Verwandte und außerorbentlicher Schönheit, ebenfo zierlich gebaut 
und mit ebenfo feinen Gliedern ausgerüftet wie jener, aber durch die verhältnismäßig dichte 
Behaarung unterfchieden. Seine Gefammtlänge beträgt reichlich 1,5 Meter, wovon der Schwanz 
etwa 40 Gentim. wegnimmt, die Höhe am Wiberrift ungefähr 75 Gentim.; die Behaarung ift nicht 
beſonders Lang, obſchon mehr als breimal länger als bie bes Windhundes, aber dicht und fo gleich" - 
mäßig, daß der Pelz ein jChügendes Kleid gegen die Kälte nörblicher Länder bildet, die Fahne lang 
und gejhloffen, die Färbung verjchieben, ſchwarz ober braun und weiß, nicht felten auch rothbraun 
unb grau getigert. 

Unvermifchte Wolfswindhunde find gegenwärtig ſehr ſelten geworden, falls nicht gänzlich 
auögeftorben. In früheren Jahrhunderten benugte man fie Hauptjächlich zur Wolfsjagd und hielt 
fie, ihres Muthes und ihrer Wehrhaftigleit halber, hoch in Ehren. Nach Behauptung englifcher 
Scäriftfteller waren fie noch im vorigen Jahrhundert bedeutend größer ala gegenwärtig, obgleich 
fie auch jetzt noch zu den ftattlichften Hunden zählen. Sie find gutartig, ihrem Gebieter anhänglich, 
gegen Fremde weniger zuthunlich als andere Windhunde, denen fie übrigens in ihrem Weſen 
und Betragen gleichen. Andere Hunde Haben fie zu fürchten, weil fie ebenfo wie bie Verwandten 
fich leicht zum Zorne Hinreißen laſſen und dann muthig kämpfen und fürchterlich beißen. 


602 Vierte Ordnung: Raubthiere; zweite Familie: Hunde (Haushunde). 


Unfere Abbildung ftellt einen Wolfswindhund aus dem Gemeute des Prinzen Karl von 
Preußen dar. 


Als häßliche Ausartung der Windhundform und, wie ich Hinzufügen will, mehrerer andent 
Hunderaffen mag der Nadthund (Canis familiaris africanus) angejehen werben, aftilaniſche 
Hund genannt, weil man annimmt, daß er urfprünglic dem Innern von Afrika angehörte und von 
dort nach Nordafrika und über, Guinea nach Manila, China, auf die Antillen und Bahama · Juſck 


Bolfswindbund (Canls fanılliaris grajus Ilbernicus). "5 natücl. Größe. 


ſowie über das Feftland von Süd- und Mittelamerika verbreitet wurde. Der Leib ift etwas geſttedl. 
ſchmächtig, gegen die Weichen ſtark eingezogen, der Rüden ſtark gekrümmt, die Bruft ſchmal, der 
Hals mittellang, aber dünn, der Kopf länglich und hoch, die Stirn ſtark gewölbt, die Schnau 
ziemlich Yang, nach vorn verſchmälert und zugejpigt, die mittelfangen, etwas breiten, zugefpipten 
und halb aufrechtftehenden Ohren find nackt wie der übrige Körper und gegen die Spike eimak 
umgebogen, die Lippen kurz und ftraff. Hohe, ziemlich ſchlanke und zarte Beine, ein fehr dünne, 
mäßig langer Schwanz und der Mangel der Aiterzehe an den Hinterfüßen bilden feine übrigen 
Kennzeichen. Nur in der Nähe bes Schwanzes, um den Mund herum und an ben Beinen findm 
ſich einige Haare; fonft ift die übrige Haut vollkommen nadt und deshalb der Hund ein Häklihe 
Thier. Denn auch die ſchwarze Hautfärbung, welche bei uns nach einiger Zeit ind Grauliche über 
geht und Hier und da fleifchfarbige Flecken zeigt, ift unſchön. Die Länge des Körpers beträgt 
65, die des Schwanzes 25 und bie Höhe am Wiberrifte 35 Gentim. Diefe Beichreibung beit 
ſich auf die windhundähnliche Form, neben welcher, wie bemerkt, auch andere vorlommen, wahr: 
Haft abjcheuliche Kbter, welche nur ein verborbener Geſchmack erträglich finden ann. 





Nacthund. Rehhund. 603 


In feinem urfprünglichen Baterlande joll der eigentliche Nackthund zur Antilopenjagd ver- 
wendet werden und für diefe Jagd eine vorzügliche Bewegung befißen. Aeußerſt leicht, beweglich 
und im Laufen ebenjo ſchnell als anhaltend, foll er unermüdlich in ber Verfolgung einer auſ⸗ 
gefundenen Spur fein und es vortrefflich verftehen, dem verfolgten Wilde durch allerlei Abwege 
näher zu kommen und es ficherer einzuholen. Geine geiftigen Fähigfeiten jollen gering fein; doch 
werben Gutmüthigleit, Wachfamfeit und treuefte Anhänglichfeit an den Herm von ihm gerühmt. 
Unter den Sinnen follen- Geruch3- und Gehörfinn am meiften audgebilbet, und er als Spürhund 
zu gebrauchen fein. ch theile diefe Angaben mit, ohne Gewähr für fie zu übernehmen, muß int 
Gegentheile bemerken, daß ich jehr ſtarke Zweifel bezüglich der Thatfächlichkeit derfelben Hege. 
Diejenigen Nackthunde, welche ich kennen gelernt habe, machten auf mich ben Eindrud, ala ob fie 
nichts anderes leiften könnten, denn Abfcheu zu erregen. Beftimmte Nachrichten über bag Lan, in 
welchem fie Antilopen jagen ſollen, fehlen gänzlich. 

In unferem Klima Tann der Nackthund wegen feiner Zartheit und Empfindlichkeit gegen 
rauhe Witterung nur als Stubenthier gehalten werben und dauert in der Regel nicht jehr Tange 
aus. Seine Zärtlichkeit gegenüber ben Einflüffen der Witterung ift jo groß, daß er felbft an den 
mwärmften Tagen zittert. Auch bei der forgfältigften Pflege und troß aller künftlichen Mittel, um 
ihn gegen die Rauhheit des Wetters zu ſchützen, unterliegt er häufig Krankheiten, welche er ſich 
durch Erkältung zugezogen hat. 


Vielleicht ift Hier der Ort, die Schilderung eines Hundes einzufchalten, von welchem Henfel 
neuerdings nachſtehende Befchreibung gegeben Hat. 

„Ein Wild gibt es, das Lieblingswild des Brafilianers, welches auch mit den beiten feiner 
gewöhnlichen Hunde nicht zu jagen wäre, das Reh. Hierdurch war die Beranlaffung gegeben, eine 
neue Raffe zu bilden, und in der That konnte fie nicht vorzüglicher erzeugt werden. Der brafilia« 
nifche Rehhund gehört zu den beften, welche wir kennen, obgleich der Brafilianer aus angeborener 
Trägheit nichts für Verbefferung der Raffe thut und dieſe daher öfters noch ber Gleihmäßig- 
keit entbehrt. 

„Der Rehhund ift von mittlerer Größe, eher Hein als groß, etwa wie ein Schäferhund, aber 
mit höheren Beinen, fein Kopf ſpitz, das Ohr ſehr groß, zugeſpitzt und aufrechtftehend, das Genid 
ſtark, die Bruft ſehr tief,. der Leib Hoch hinaufgezogen, ber Schenkel Eräjtig und musfelig, der 
Schwanz lang und dünn, die Farbe verjchieden, gewöhnlich rehfarben. Das ganze Gepräge ift 
entſchieden windhundartig, und ih hörte, wie ein beutfcher Anfiedler feinen in Brafilien geborenen 
Kindern einen meiner Hunde als einen WindHund zeigte. Troß diefer Aehnlichkeit ift doch der 
Geruch des Rehhundes ein außerordentlich feiner, und ich habe Thiere gejehen, welche noch nach 
einer vollen Stunde, nachdem das Reh einen Weg vorfichtig überjchritten Hatte, die Fährte des- 
ſelben aufnahmen. Hierin unterfcheidet er ſich wejentlich vom Windhunde, von dem er nur die 
Inappe Form, die Bilfigkeit und die Ausdauer im Laufen hat. 

„Zu ben vorzüglichen Eigenfchaften des Rehhundes gehört die Schnelligkeit, doch macht fie fich 
nur al3 Ausdauer geltend; denn er jagt langſam, wie e8 die Natur des Urwaldes mit fi bringt. 
Man gebraucht gewöhnlich zwei Hunde zur Jagb, welche einander kennen, unterftüßen und an« 
feuern. Mehrere Hunde ftören einander, ein einzelner gibt eher die Jagd auf. Die Rehhunde Haben 
vor allen brafilianifchen Hunden die Gewohnheit, auf eigene Fauft zu jagen. Sie verlaffen, ſobald 
fie losgekoppelt find, den Jäger, und er fieht fie nicht eher wieder als nad; Beendigung der Jagd, 
oft erft in feiner Wohnung, zuweilen wohl am nächiten Tage. Sobald die Hunde losgelaſſen find, 
eilen fie die Berganhöhen Hinauf und bringen bald ein Reh getrieben, welches ſtets im Thale nach 
dem Waffer flüchtet. Hier haben ſich die Schützen aufgeftellt, denen bag Reh nicht felten zum 
Schuſſe kommt. Iſt dies nicht der Fall, fo geht die Jagd weiter und dauert bei guten Hunden jo 
Yange, biß fie das Reh ermübet und niebergeriffen haben. Dann fättigen fie ſich daran und treten 
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den Heimweg an, ohne weiter nach dem Jäger zu fragen. Zumeilen dauert bei ungünftigem 
Boden, vielen Schluchten und undurchdringlichen Didichten die Jagd ftundenlang , weil das Rh 
ſtets Zeit findet, fich wieder zu erholen. Kommit e3 nicht zum Schuß, fo ift es für den Jäger 
immer verloren, auch wenn es die Humbe endlich niederreißen. Dies betrachtet der wahre Jaͤger 
nicht als Unglüd, die Hauptjache bleibt ihm immer das Jagen der Hunde. Mit verhaltenem 


Däniider Hund (Canfs famillaris danfcus). Yo natücl. Größe. 


Athen, etwas vorgebeugt, lauſcht er ihrem Bellen, wenn es wie Glodenton rein und Hell in bad 
Thal niederfhallt. Langſam, aber ftetig nähert fidh die Jagd. Ein guter Hund darf nicht hihig 
fein, er würbe in ben zahllofen Dornen der Dickungen fich verwunden und leicht bie Fährte ver- 
lieren. Ein europäifcher Hund würde hier nicht genügen, vielmehr durch Hitze erfchöpft und durch 
die Dornen verwundet, bald unbrauchbar werden. Hier Helfen dem Rehhunde jeine Leichtigkeit 
und Gewandtheit; doc; vermeidtt er wie die Windhunde das Waſſer. 

„So gern der Rehhund jagt, fo wenig gern ftellt er das Wild. Kann er e8 nicht niederreißen 
fo verläßt er e3 bald. Nachher ift er auch für die Jagd auf Biſamſchweine oder den Tapir nicht io 
brauchbar; denn die exfteren flüchten unter Felſen oder in hohle Bäume und die Ante oder der Zapit 
ftellt fich den Hunden im Wafjer. Dagegen liefert die Kreuzung zwifchen dem Rehhunde und 
gewöhnlichen Jagdhunde oft ſehr werthvolle Erzeugniffe für die Jagd auf bie größeren Wilbarten" 





Dänifher Hund. — Doggen: Bullenbeißer. 605 


Als einfacher Blendling zwifchen Windhund und Bullenbeiker wird der große bänifche 
Hund (Canis familiaris [leporarius] danicus) angefehen. Man fieht ihn in Deutfch 
land felten, in England als den treuen Begleiter von Pferden und Wagen häufiger. Er ift ein 
großes ſchönes Thier von edler Form mit ſchlanken Beinen und glattem Schwanze, fehmalen und 
kurzen Ohren und großen ſchönen Augen; die Schnauze ift zugeipigt, aber wie das ganze Thier 
immer noch weit fräftiger als die bes Windhunbes. ‚Seine Färbung fpielt ins Braune, Mäufes 
Tarbene und Schwärzliche; Bruft und Kehle find jedoch immer weißlich. 

Der bänifche Hund, ein treues und wachfames Thier, gehört in Deutjchland zu den Raffen, 
welche nirgenb8 verbreitet find, fondern überall nur einzeln vorfommen. In früheren Zeiten joll 
man ihn zur Jagd auf Rothwild benußt und deshalb mehr gezüchtet Haben; gegenwärtig hält 
man ihn hier und da als Zierhund. Weber feine Eigenfchaften und fein Wejen weiß ich nichts 
zu berichten. 


* 


Eine zweite Gruppe der Hunde umfaßt die Doggen. 

Bei dem Bullenbeißer (Canis familiaris molossus) ift ber Leib gebrungen, di, gegen 
die Weichen nur wenig eingezogen, der Rüden nicht gekrümmt, die Bruft breit und tiefliegenb, der 
Hals ziemlich kurz und die, der Kopf rundlich, hoch, die Stirme ſtark gewölbt, die Schnauze kurz, 
nach vorn verjchmälert und fehr abgeftumpft. Die Lippen hängen zu beiden Seiten über (Hlaffen 
vorn aber nicht) und triefen beftändig don Geifer; die ziemlich langen und mittelbreiten Ohren 
find gerundet, halb aufrecht ftehend, gegen die Spige umgebogen und hängend. Die kräftigen 
Beine Haben mittlere Höhe; an den Hinterpfoten fehlt bie Afterzehe. Der Schwanz ift am Grunde 
dick, gegen das Ende zu verfchmälert, ziemlich lang und reicht bis an das Ferfengelent, wird felten 
gerade ober nad) rückwärts geftredt, fondern meiſtens in die Höhe gerichtet und vorwärts gebeugt. 
Die Färbung ift entweber fahl ober bräunlichgelb, bisweilen mit ſchwärzlichem Weberfluge, oder 
auch bräunlid; die Schnauze, bie Lippen und die äußeren Enden ber Ohren find ſchwarz; doch 
gibt es wie bei allen Hunden vielfache Abänderungen. 

- As mutmaßliche Heimat des Bullenbeißers kann Irland betrachtet werden; wenigſtens 
finden fich dort die ausgezeichnetſten Raſſen, welche man überhaupt kennt. GEntfprechend ber 
Schwere und Plumpheit diefer Thiere ift ihr Lauf weder anhaltend noch raſch. Dagegen beſitzen 
fie eine überaus große Stärke, viel Entjchloffenheit und einen unglaublichen Muth, ja, man kann 
fagen, daß fie mit wenigen Ausnahmen als die muthigften aller Thiere angejehen werden fönnen. 
Ihrer Stärke wegen find die Bullenbeißer zu ſchwerer und gefährlicher Jagd und zu Kämpfen mit 
wilden Xhieren beſonders geeignet. Noch im Anfange dieſes Jahrhunderts veranftalteten die 
Engländer Kampffpiele zwifchen Bullenbeißern und Gtieren; jelbjt gegen Bären und Löwen 
lämpften die Hunde mit vielem Glüd: man rechnete nur drei Doggen auf einen Bären, vier auf 
einen Löwen. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Bullenbeißers find nicht fo ausgezeichnet wie die ber übrigen 
gefcheiten Hunde, keineswegs aber fo tiefftehend, wie man gewöhnlich angenommen Hat. Dan 
glaubte, in dem Bullenbeißer ein Thier der rohen Stärke vor ſich zu jehen, und gab fich vom 
Anfange an dem Glauben Hin, daß e3 in geiftiger Hinficht durchaus nichts Ieiften Fönne. Doch ift 
diefe Anficht unbegründet; denn jeder Bullenbeißer gewöhnt fich an ben Menfchen und opfert ohne 
Bebenken fein Leben für ihn auf. Er eignet fich vortrefflich zum Wachen und Hüten des Haufes 
und vertheidigt das ihm Anvertraute mit wirklich beifpiellofem Muthe. Als Reifebegleiter in 
gefährlichen, einfamen Gegenden ift er gar nicht zu erſetzen. Dan erzählt, daß er feinen Herm 
gegen fünf bis jech® Räuber mit dem größten Erfolge vertheibigt Hat, und kennt Geſchichten, in 
denen er als Sieger aus folchen ungleichen Kämpfen hervorging, troß unzähliger Wunden, welche 
er erhalten hatte. Auch als Wächter bei Rinderherben wird er verwendet und verfteht es, ſelbſt 
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den wilbejten Stier zu bändigen; denn er ift gejchidt genug, fich im rechten Augenblide in das Maul 
des Gegners einzubeißen und fo Lange fich dort feft zu Hängen, bis fich der Stier geduldig der Meber- 
macht des Hundes fügt. Zum Kampfe gegen große Raubtiere, wie Bären und Wölfe, Wildfchweine, 
Löwen etc., läßt er fich leicht abrichten und fteht deshalb bei allen Völtern, welche mit derlei Raub- 
gezüchte zu thun Haben, in hohem Anſehen. In den alten Thierhetzen auf Auerochfen und anderes 
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Bullenbeißer (Canis fanıfliaris molossus). 4 natürl. Größe. 


ſchweres Wild wurde er vielfach verwendet, und in Amerika wird er noch heutigen Tages bei den 
Stiergefechten benugt. Anderen Hunden gegenüber beträgt er fich jehr anftändig. Er fucht nur 
felten Streit und läßt ſich beſonders von Hleineren Hunden viel gefallen. Auch erträgt er Nedereien 
lange Zeit; bei fortgefeßter Reizung aber greift er, ohne vorher zu warnen oder viel zu bellen und 
ohne zu irgend welcher Lift feine Zuflucht zu nehmen, von vorn an, begnügt fich jedoch gewöhnlich, 
feinen Gegner zu Boden zu werfen und ihn feftzuhalten, falls diefer feinen ferneren Wiberftand verfucht. 
Gegen feinen Herrn ift er treu und anhänglich; gegen Fremde bleibt er immer gefährlich, er mag 
frei fein oder an der Kette liegen, und wenn er auf Leute geheßt wird, ift er wahrhajt furchtbar. 


Ihm fehr nahe ftehen die eigentlichen Doggen (Canis familiaris molossus), ſehr 
große und ſtarke Thiere mit kurzer, dicker, vorn gerade abgeflumpfter Schnauze, deren Oberlippen, 





Bulldogg oder Borer. 607 


obgleich fie an ben Geiten Herabhängen, vorn den Mund nicht ſchließen und jo beftänbig das 
Gebiß jehen laſſen. Die Naſe iſt nicht jelten gefpalten, der Pelz kurzhaarig und gewöhnlich von 
Tarbe einfach roth, oft aber auch bunt. In früheren Zeiten, in denen das Land unficherer 
war als gegenwärtig, hielt man die Doggen noch in ziemlicher Menge, gegenwärtig findet man 
fie nur bei Liebhabern. „Die Englifchen Doden“, jagt von Flemming in feinem Vollkommenen 
teutjchen Jäger, „welche große Herren anfänglich aus England und Irland mit vielen Unkoften 
bringen Laffen, werben jegiger Zeit in Teutſchland auferzogen. Und geben denen allergrößten und 
Ichönften den Namen Cammer- Hunde, weil fie folche meiſtens des Nachts in ihrem Schlaff-Gemad) 
bei ſich Haben, damit, wann Mörber einfallen follten, dieſe ſolche Böfewichte nieberreißen, ihren 
‚Herrn aber erretten möchten. Nächſt diefen werden andere Engliſche Doden Leib- Hunde genennet, 
welche an Hirfche, Schweine und Wölfe gehetzt werben; fonderlich müſſen dieſelben angewieſen 
werben, daß jie ein wildes Thier ja nicht vor den Kopff anfallen, fondern zur Seite an die Ohren 
faſſen und zu beiden Seiten fich anlegen. Denn fonft ein Bär fie gerreißen, ein Hirſch fein Gehörn 
dorwerffen und biefelben ſpießen, das wilde Schwein Hauen, ber Wolf aber ftetig umb ſich 
fchnappen und herrumb beißen würde. Im Stall liegen fie ein jeder beſonders vor fich an Ketten, 
und hat jeder feinen Fraß abfonderlich vor fich ftehen. Die Bären- oder Bollbeißer find von diefer 
vorgemeldeten Art eine bejondere Gattung, welche zwar bide und ſchwer, zum fangen aber ungemein 
hitzig erbittert find. Sie ſehen böfe und tüdifch auf, und werden insgemein zur pobolifchen und 
ungarifchen Büffel-Ochfen- Haß, wie auch zuweilen die Bäre damit zu Hegen, gebraucht. Sie 
werben anfänglich an mäßige Sauen geheßt, endlich an Heine Bären. Man muß diefelden, wenn 
fie fich feft einbeißen und verfangen, geſchwind mit einer ftarfen rauhen Gänfejeber in die Kehle 
kützeln, aladann laſſen fie jelbft loß. Der Bär fehmeiffet mit Ohrfeigen umb fich, biß die Herr- 
ſchaft überdrüffig wird, ſodann werden die Hunde an fich angerufen, und der Bär entweder in 
einen Kaften getan, oder von der Herrſchaft ihme mit dem Hang» Eyfen ber Reſt gegeben, nachdem 
die Gammer- oder Leibhunde vorgerüdet und benfelben gefangen, darzu dann von anweſenden 
Zägern mit Wald» und Hüffthörnern geblafen wird.” 

Mit diefen Worten find die Doggen faft Hinlänglich befehrieben. Bei uns fieht man gemöhn- 
lich nur eine mittelgroße Raſſe, welche höchſtens die Größe eines mäßigen Hühnerhundes erreicht, 
oft aber nur Halb fo groß ift. Die Farbe dieſes Thieres ift regelmäßig ein Lichtes Iſabellgelb; es 
finden fich aber auch, obwohl jelten, Doggen, welche dunkler gefärbt find. Die ftarfen Knochen, 
die breite Bruft und vor allem ber ausgezeichnete Bau des Kopfes Lafjen die Doggen nie verfennen. 
Der Kopf ift Hinten breit und did, die Schnauze kurz, die Nafe eingedrüdt und beshalb häßlich, 
oder aber geipalten, jo daß jebes Naſenloch faft für fich befonders zu liegen fcheint; die Schneide: 
zãhne ftehen oft unregelmäßig, 3. ®. einige hinter den anderen; die Spige der Unterfinnlade tritt 
vor bie ber Oberlinnlade; Eck- und Badenzähne find gewaltig; die großen Augen haben einen 
düſteren Ausbrud. 





Der Bulldogg oder Bozer (Canıs familiaris molossus gladiator) wird zumal in England 
häufig gehalten. Man fieht ihn, mehr noch ala den Bullenbeißer, für ein wüthendes, unzus 
gängliches und ftumpffinniges Thier an, darf ihm diefe Eigenfchaften jedoch nur in beſchränkter 
Weiſe zufchreiben. Seinem Herrn gegenüber zeigt der Bulldogg Treue und Anhänglichfeit; doch 
muß ex benfelben volltommen kennen gelernt und erfahren haben, daß beffen geiftige Kraft jeine 
Teibliche unter allen Umftänden unterjochen Tann; denn fonft glaubt das Thier nicht felten, das „ 
aud an den Menjchen verfuchen zu dürfen, was es an allen Thieren jich zu Schulden kommen 
läßt. Ungemein biffig und Herrichfüchtig, bekundet der Bulldogg eine wahre Freude, ein anderes 
Thier todtzubeißen. Dabei muß man rühmend anerkennen, daß fein Muth noch größer ift als feine 
wirklich furchtbare Stärke. Er wagt ſich an jedes Thier, ſelbſt an das gefährlichite: ein wüthender 
Ochſe, ein hungeriger, gefährlicher Wolf, ein Löwe erjcheinen einem Bulldogg noch keineswegs 


. 
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als unübertwindliche Gegner: er verfucht wenigftens, auf irgendivelche Art ihrer Meifter zu werden. 
Lenz erzählt mehrere Thatfachen, von denen ich nur die eine anführen will. „Im Jahre 18% 
ſah ich in Gotha eine Menagerie, bei der fich ein großer ſchöner Wolf befand. Am folgenden Zug 
zwängte fich der Wolf aus feinem Käfige und verbreitete unter den vielen Zufchauern großen 
Schreden. Ein Bulldogg des Dienageriebefigers, welcher ruhig in einer Ede gelegen, Hatte alles 
beobachtet, ſprang plöglich aus eigenem Antriebe hervor und verbiß fich feft in die Kehle dei 
Wolfes. So gewann der Mann Zeit, aus einem vom Zelte gefchnittenen Stride eine Schlinge 

. du fertigen, die er dann dem Wolf über den Kopf warf. Hund und Mann fchafften nun gemein 
ſchaftlich den Wolf nach dem Käfige Hin; dort kam er aber tobt an, die Dogge hatte ihn in ihrem 
Dienfteifer erwürgt.” 

Was ber Borer einmal gefaßt hat, Jäßt er fo leicht nicht wieder los. Man kann ihn in einen 
Stod oder in ein Tuch beißen laſſen und an diefem Gegenjtande in die Höhe heben, auf den Rüder 
werfen und andere Dinge mit ihm vornehmen, ohne daß er fein Gebiß öffnet. 

Bon der Morbluft des Thieres erzählt Lenz Folgendes: „Ich bekam ein erwachſenes Bulldogg- 
weibchen Heinfter Sorte, welches ein Fuhrmann von Köln mitgebracht, das vor Hunger ganz elens 
ausſah und nur aus Haut und Knochen zu beftehen jchien. Ich bewilltommnete die am ganzer 
Leibe zitternde Jammergeftalt und fprach ihr Zroft zu, den fie au, da er von gutem Futter 
begleitet war, ohne Bedenken annahın. Dann wollte ich fie in einem Stalle unterbringen, wobei 
ich mit ihr durch einen Raum mußte, in welchem ich eine Menge Kaninchen hielt. Sobald ih 
hineintrat, fprang die Beftie augenblilich mit der Wuth eines Tigers auf ein großes Kaninchen 
und hatte e8 im Nu im Rachen. Im nächften Augenblide hatte ich das Ungeheuerchen mit der 
rechten Hand beim Kragen und in ber Luft; mit der linken riß ich am Kaninchen, Tonnte es aber 
nur in Fetzen aus dem feftgefchloffenen Maule zerren. Erſt gab ich nun der ſchwebenden Sünberin 
einige tüchtige Obrfeigen, die fie. annahın, als ob fie gar nichts davon merkte, alsdann warf ich 
die bewußten Zehen zur Thüre hinaus und ſetzte nein Bulldöggchen, umfomehr an Reue unt 
Beflerung glaubend, weil es wieder zu zittern und zu beben begann, zur Erde. Sowie es biefe 
berührte, that es zwei Sätze und hatte wieber ein Kaninchen im Maule, deſſen Knochen ich brechen 
hörte. Ich nahm fogleich die rüdjällige Sünderin wieber beim Genide, riß ihr die Beute weg, 
theilte einige Obrfeigen aus und forgte nun dafür, daß der Kaninchenftall verjchloffen blich 
Meinem Geflügel that fie glücklicherweife nichts, und Katzen, gegen die fie, wie ich fpäter ſah, jeht 
feindlich gefinnt war, Hatte ich damals nicht. Mit mir vertrug fie fi) übrigens vortrefflich, ſah 
bald bei gutem Futter ganz behäbig aus und zog mit mir zu Belannten und Verwandten auf 
Rattenfang. In diefem Gejchäfte zeigte fie einen wüthenden Eifer, wie 3. ®. aus folgender That 
ſache zu erjehen: Ich Hatte ein großes, tiefes Faß mit Falldedel aujgeftellt und bald war eine 
gewaltige Ratte darin. Das Faß brachte ich auf einen freien Platz; es fammelte fi ein Kreis 
von Zufhauern, und ich holte eilig meinen Hund. Diefen mußte ein Zufchauer beim Halabande 
faſſen. Indeß ging ich ans Faß, nahm leiſe den Dedel ab, warf ihn weg und wollte e3 nun je 
fenfen, daß die Ratte plößlich zur Freude ber Umftehenden hervorſpringen follte. Sowie ich aber 
das Faß zu ſenken begann, hatte der Hund den Braten gemerkt, fich Loßgeriffen, faufte an meinem 
Kopfe vorbei, Hoch empor und hinab ins Faß, tumultuirte dort eine Zeitlang mit ber zwiſchen 
feinen Beinen herumrafenden Ratte und erlegte fie, während eine Menge Köpfe Herbeigeeilt waren 
und verwundert in den Abgrund des Faſſes ſchauten. 

„Noch gröber triebeng zwei große Bulldoggs, welche einem meiner ehemaligen Schüler, ala 
ex preußischer Reiteroffizier tvar, von einem Freunde ala Geſchenk zugejandt wurden. Sie Iangten 
aufammengeloppelt an und waren von einem Stedbriefe begleitet, welcher bejagte, „ihr biäheriger 
‚Herr könne fie nicht zum Guten bringen und tolle fie los fein“. Der Offizier wollte die wüthend 
ausſehenden Beftien auch nicht haben, ftieg gleich am anderen Morgen zu Pferde und ließ bie 
Hunde frei umberlaufen, um fie einem entfernt wohnenden Gutäbefiger anzubieten. Unterwegs 
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begegnete der Zug einer Schweineherde. Die Hunde fielen über diefe Her, wollten ein Stück erwürgen, 
aber die Leute fprangen zu, ſchlugen den einen tobt, den anderen halbtodt. Der Offizier verweilte 
einige Zeit, verhandelte mit den Leuten über ben angerichteten Schaden, ritt bann weiter und 
freute fi, feine fcheußlichen Begleiter Ios zu fein. Indeß war der Halbtobte wieber auf die 
Beine gefommen, fühlte ſich an dem Orte, wo er die Niederlage erlitten, nicht ganz ficher und zog 
Teinem Herrn nad. Diefer ritt aus Mitleid Tangfam. Dem Hunde wurde es dennoch ſchwer, 
mitzufommen; er legte fich baher quer vor bag Pferd, um es zum Stehen zu bringen. Der Herr 
ritt um ihn herum und langſam weiter. Das wiederholte fich einige Male. Endlich bekams der 
Hunb fatt, jprang, wie das Pferb um ihn herum wollte, an beffen Schnauge und biß fich da feſt 
ein. Der Herr zog eine Piftole und ſchoß ihn tobt.” 

Die Eigenſchaften der Doggen waren ſchon den Römern bekannt und fie deshalb außerorbent» 
lich geſchätzt, weil fie fich mehr als alle übrigen Hunde eigneten, eine Hauptrolle in den blutigen 
Spielen de3 Cirkus zu übernehmen. Nachdem England römijche Provinz geworden war, gab es 
daſelbſt befondere Beamte, denen die Erziehung und Auswahl der nach Rom zu fenbenden Doggen 
oblag. Dort ämpften letztere zur Freude des Volks mit zahlreichen wilden Thieren, und diefe 
römifche Beluftigung erbte ſich auch auf ſpätere Zeiten fort, indem in England noch zu Zeiten 
Eliſabeths und Jacobs I. große Thierkämpfe angeftellt wurden. Stom fchildert ein Gefecht, welches 
drei Doggen einem Löwen lieferten. Der erfte Hund wurde jögleich am Nacken gepadt und herum- 
geichleppt; dem zweiten ergings nicht beſſer; ber britte aber erfaßte den König ber Thiere an der 
Kippe, hielt ihn feſt, bis er durch Krallenhiebe abzulaffen genöthigt wurde, überlebte auch, obgleich 
ſchwer verwundet, allein den Sieg über den Gegner, welcher, jobald er fich frei fühlte, erſchöpft 
und zu fernerem Kampfe ungeneigt, über bie Hunde wegiprang und in dem geeignetften Winkel 
feines Käfigs Schuß fuchte. 

Nicht alle Doggen find angenehme Gefährten des Menfchen. Man kennt Beifpiele, daß fie 
ihren eigenen Herrn in Belagerungszuftand erflärten und ihn nicht von der Stelle ließen. Eine 
Gefchichte, welche erzählt wird, ift ergötzlich. Ein einfam wohnender Junggeſell Hatte eine große 
Bulldogge gekauft und brachte fie hoch erfreut mit Hülfe ihres früheren Befigers auf fein Zimmer. Am 
anderen Morgen will er fich aus dem Bette erheben, in demjelben Xugenblide aber fpringt bie Dogge 
aufihn zu, ftemmt troßig beide Füße gegen das Bett und broht ihm mit ihrem furchtbaren Gebiffe 
fo verftändlich, daß er augenblicklich einfieht, nur die größte Ruhe könne ihn vor dem Viehe ſchützen. 
So oft er den Verſuch erneuert, fich anzukleiden, wiederholt fich diefelbe Geſchichte, und fo ift er 
gezwungen, ruhig liegen zu bleiben. Nun will aber der Zufall, daß ihn gerade an diefem Tage 
Niemand befucht, und er hat das Vergnügen, feinem ſchönen Hunde zu Liebe ben ganzen Tag 
Hungernd und durftend im Bette zu verweilen. Der frühere Herr errettet ihn endlich von dem 
ungeſchlachten und gefährlichen Thiere. 

Dan begreift, weshalb die Bulldoggen gegenwärtig wenig gehalten werben. Go geiftesarm, 
ala man gewöhnlich glaubt, find fie nicht; es gibt im Gegentheile einzelne, welche an Verſtand 
faſt mit dem Pudel wetteifern. Ich kannte einen ſolchen Hund, welcher durch feine Verftändig- 
keit viel Vergnügen bereitete. Er war auf alles mögliche abgerichtet und verftand, fozufagen, 
jedes Wort. Sein Herr Tonnte ihn nach mancherlei Dingen ausſenden, er brachte fie gewiß. 
Sagte er: „geh, hole eine Kutſche!“ fo Lief er auf den Warteplat der Lohnfuhrwerke, fprang in 
einen Wagen Binein und bellte jo lange, bis ber Kutfcher Anftalt machte fortzufahren; fuhr er nicht 
richtig, jo begann der Hund von neuem zu bellen, lief auch wohl vor dem Wagen her bis vor die 

Thüre feines Herrn. Derſelbe Hund trank bayerifches Bier leidenſchaftlich gern und unterjchied es 
von anderen Bierforten mit untrüglicher Sicherheit. Hatte er num eine gehörige Menge zu fich 
genommen, fo wurde er betrunken und ergößte Jedermann durch tolle Streiche aller Art. Ein 
anderer Boxer, welchen ich neuerdings kennen lernte, ift nicht allein der Liebling feines Herrn, 


fondern auch das Echoßthier der Herrin, welcher er mit untwanbelbarer Treue anhängt, und ebenfo 
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ein geliebter und liebender Freund ber Pferde feines Gebieters. Scheinbar unerſchütterlich emf, 
liebt er doch Spiel und Scherz auferorbentlich, geht auf Neckereien Harmlos ein und wird nur dar 
die Plumpheit feiner Späße zuweilen beſchwerlich. Er bewacht das ihm anvertraute Gut mit Eijer 
unb Gewifſenhaftigkeit, geht bei Tage ungemein gern mit dem Herrn aus, läßt fich des Nachts air: 
unter feiner Bedingung von feinem Poften, als Beſchützer ber Herrin, wegloden, ift Heiner Kinder 
zaärtlicher Spiellamierab, trägt auf Befehl dem befreundeten Pferde Zwieback oder Zucker zu m 
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befundet überhaupt eine Menge guter Eigenfchaften. Hieraus geht für mich umwiberlegbar hervor, 
daß dad Weſen auch biejes fo ingrimmig erſcheinenden Hundes ein gutartiges und daß es die Erziehung 
ift, welche ihn zu einem bortrefflichen wie zu einem gefährlichen Genoffen des Menſchen machen kann 


Zu den Doggen gehört das Zerrbild der Hunde, wenn ich jo jagen ann, der Mops (Canis 
familiaris miolossus fricator), eigentlich ein Bullenbeißer im Heinen, mit ganz eigenthämlid, 
abgeftunpfter Schnauze und fehraubenförmig gerolltem Schwanze. Sein gebrungener kräftiger 
Bau und das mißtrauifche, mürriſche Weſen macht ihn den Bulldoggen außerordentlich ähnlich 

Früher ſehr verbreitet, ift ber Mops gegenwärtig faft auögeftorben, zum Beweije dafür, dus 
Rafjen entjtehen und vergehen. Heutzutage ſoll das Thier bejonders in Rußland noch in ziemlicher 
Anzahl vorfommen; in Deutjchland wird es nur hier und da gezüchtet und dürfte ſchwerlich wieder 
zu allgemeinen Anſehen gelangen; denn auch hinfichtlich dieſes Hundes hat ſich der Geſchmad 





Mops. Cubadogge. 611 


gebeſſert. Der Mops war der echte Altejungferhund und ein treues Spiegelbild folcher Frauen- 
zimmer, bei benen die Bezeichnung „Alte Jungfer“ als Schmähtort gilt, Taunenhaft, unartig, 
verzärtelt und verhätfchelt im höchſten Grabe, jedem vernünftigen Menſchen ein Greuel. Die 
Welt wird alfo nichts verlieren, wenn dieſes abſcheuliche Thier fammt feiner Nachtommenſchaft 
den Weg alles Fleiſches geht. 


Eine große Bullenbeißerraſſe benutzte man in früheren Zeiten in der ſcheußlichſten Weiſe. 
Man richtete ſie ab, Menſchen einzufangen, niederzuwerſen oder ſogar umzubringen. Schon bei 
der Eroberung von Mejilo wandten die Spanier derartige Hunde gegen bie Indianer an, und einer 
derſelben, Namens ® ezerillo, ift berühmt ober berüchtigt geworden. Ob er zu ber eigentlichen 
Eubadogge gehört hat, welche man als einen Baftard von Bullenbeißer und Bluthund anfieht, 
ift nicht mehr zu beftimmen. Er wird befchrieben ala mittelgroß, von Farbe roth, nur um bie 
Schnauze bis zu den Augen ſchwarz. Seine Kühnheit und Klugheit waren gleich außerordentlich. 
Er genoß unter allen Hunden einen hohen Rang und erhielt doppelt ſoviel Freſſen ala die übrigen. 
Beim Angriffe pflegte er fich in die dichteften Haufen ber Indianer zu ftürzen, diefe beim Arme zu 
faffen und fie fo gefangen wegzuführen. Gehorchten fie, jo that der Hund ihnen weiter nichts, 
weigerten fie ſich aber, mit ihm zu gehen, fo riß er fie augenbliclich zu Boden und erwürgte fie. 
Indianer, welche ſich unterworfen Hatten, wußte er genau von den Feinden zu unterfcheiden und 
berührte fienie. So graufam und müthenb er auch war, bisweilen zeigte er fich doch viel menjch- 
licher als feine Herren. Eines Morgens, fo wird erzählt, wollte fich der Hauptmann Jago de 
Senadza ben graufamen Spaß machen, von Bezerillo eine alte, gefangene Indianerin zerreißen 
zu laffen. Er gab ihr ein Stüdchen Papier mit dem Auftrage, ben Brief zu dem Statthalter der 
Infel zu tragen, in der Vorausſetzung, daß der Hund, welcher nad dem Abgehen ber Alten gleich 
losgelaſſen werden follte, die alte Frau ergreifen und zerreißen werde. Als die arme, ſchwache 
Indianerin den wüthenden Hund auf fi losſtürzen ſah, ſetzte fie ſich ſchreckerfüllt auf die Erde 
und bat ihn mit rührenden Worten, ihrer zu ſchonen. Dabei zeigte fie ihm das Papier vor und 
verficherte ihm, daß fie e3 zum Befehlshaber bringen und ihren Auftrag erfüllen müßte. Der " 
mwüthenbe Hund ftußte bei diefen Worten, und nach kurzer Ueberlegung näherte ex fich liebkoſend 
der Alten. Diejes Ereignis erfüllte die Spanier mit Erftaunen und erſchien ihnen als über- 
natürlich und geheimnisvoll. Wahrfcheinlich deshalb wurbe auch die alte Indianerin von dem 
Statthalter freigelaffen. Bezerillo endete fein Leben in einem Gefechte gegen die Karaiben, 
welche ihn durch einen vergifteten Pfeil erlegten. Daß folche Hunde von den unglüdlichen Inbia= 
nern ala vierbeinige Gehülfen der zweibeinigen Teufel erſcheinen mußten, ift leicht zu begreifen. 

Zur Schande der Neuzeit benußte man noch im Jahre 1798 dieſe Hunde zu gleichen Zwecken, 
und zwar waren e3 nicht die Spanier, fondern — die Engländer, welche bie Menjchenjagd ver— 
mittel3 der Hunde betrieben. In englifchen Naturgefhichten findet man freilich den Bluthund 
von Cuba faum erwähnt: das großprahlerifche Bolt ſchämt fich, feine eigenen ſchmachvollen Sünden 
zu befennen. Dennoch) ift e8 nur zu wahr, daß auch die Engländer, welche gegenwärtig vorgeben, 
die SHlaverei zu befämpfen, ihre eifrigften Anhänger waren. Die Maronneger auf Jamaica Hatten 
fich empört und waren mit gewöhnlichen Waffen nicht zu befiegen; der Aufitand wurde immer 
drohenber und ber Krämergeift zagte: ba lich die englifche Regierung aus Cuba Negerjäger mit 
ihren Hunden kommen. Schon die Ankunft derjelben genügte, um die gegenüber jeder anderen 

Bekämpfung furchtlofen Neger zur Untertverfung zu veranlaffen! 

In Cuba gebraucht man bie fürcterlichen Thiere Heute noch ebenforwohl zur Verfolgung ent 
Iaufener Neger oder Räuber und Verbrecher wie zur Bewältigung wilder Ochſen und ala Hatzhunde 
bei Gtiergefechten. Man wendet auf die Erhaltung ber reinen Raffe viel Aufmerkfamfeit und 
bezahlt befonders tüchtige mit außerordentlich hohem Preife. Ihre Farbe ift gelblichhraun, ſchwärz- 
lich um die Schnauze. 

39* 
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Eine andere den Römern ebenfalls jchon bekannte Dogge ift die von Tibet (Canis famitars 
molossus tibetanus), ein herzliches, jhönes und großes Thier von wahrhaft ehrfurchteinflöhene 
Aeußeren. Der Leib und alle jeine Glieder find ftark und Fräftig; der Schwanz, welcher gemöhelt 
aufwärts getragen wird, ift bufchig; die Ohren Hängen herab; die Lefzen ſchließen born den Ar 
nicht, hängen aber zu beiden Seiten der Schnauze tief herunter. Eine am Außenwinlel des Maul 
entipringenbe, bis zur Schnauze reichende Hautfalte, welche mit einer anderen in Berbiadur; 
fteht, die über die Brauen jchief herabhängt, verleihen dem Gefichte ein furchterweclendes Anfefer 
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Die Griechen und Römer geben eine genaue Bejchreibung von diefem Hunde und ſprechen mt 
Bewunderung von feinen Leiftungen gegen Auerochſen, wilde Eber und jelbft Löten. Neuere Rat 
richten erhielt man in den Ießtvergangenen Jahrzehnten, und erft vor kurzem gelangte eine Zirt 
dogge lebend nad) England. Man fieht aus der ganzen Geftalt, daß diefe Dogge ber Riefe une 
allen Hunden ift und fich gleichwohl durch ebenfo große Schönheit der Geflalt wie ber Gerd: 
auszeichnet. Letztere ift zum größten Theile ſchwarz, die Schnauze und die Brauengegend gebih 
die Behanrung lang und rauh. 

In feiner Heimat gilt dieſes prächtige Thier für ebenſo brauchbar als lenkſam; mon fu 
ihn deshalb in allen Gebirgsdörfern Tibets und zwar ebenfowohl als Wächter des Hauſes mie De 
Herden. Es geſchieht jehr oft, daß ein tibetanifches Dorf ganz allein der Wachjamteit dieſer Hunt 
überlafjen wird, während die ſämmtliche männliche Bevölkerung entweder draußen hei den Herder 
in den Feldern oder auf der Jagd ſich befindet. Dann dienen die Hunde zum Schute ber Grant 
und Kinder und gewähren beiden eine vollkommene Sicherheit. Neuere Berichterjtatter behaupten: 
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Daß Der Muth des Thieres nicht im Verhältniffe mit feiner Kraft ftände, andere jagen, daß er als 
verftändiges Thier bloß wirklich furchtbare Feinde mit voller Kraft anfalfe. 


« 


Eine von den Doggen ſehr verſchiedene Gruppe ift die ber Dächjel (Canis familiaris ver- 
tagus). Sie zählen jedenfalls zu den eigenthümlichften und merfwirbigften aller Hunde. Der 
Yange, walzenförmige, nad; unten gekrümmte Leib mit dem eingebogenen Rüden, welcher auf 
Turzen, verdrehten Ständern ruht, der große Kopf und die große Schnauze mit dem tüchtigen Gebiffe, 
die Hängenden Ohren, die großen Pranken mit den fcharfen Krallen und das kurze, glatte, ftraffe 
Haar kennzeichnen fie. Die Beine find ſehr kurz, plump und ſtark; die Handgelente ber vorberen nach 
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einwärts gebogen, fo daß fi beide faft berühren, von da an aber plöhlich wieder nach auswärts 
gekrümmt; an den Hinterpfoten bemerkt man eine etwas höher geftellte, gekrallte Afterzehe. Der 
Schwanz ift an der Wurzel dick, gegen das Ende zu verjchmälert, reicht ziemlich) bis an das Ferfen- 
gelent Hinab und wird hoch nach aufwärts gerichtet und ſtark nad) einwärts gebeugt, jelten gerade 
außgeftredt getragen. Die Yurze Behaarung ift grob, aber glatt und von ziemlich wechjelnder Fär— 
bung, oben gewöhnlich ſchwarz oder braun, unten roſtroth, nicht jelten auch einfarbig braun ober 
gelblich, ja ſelbſt grau ober gefleckt. In der Regel finden ſich ein Paar hellroſtrothe Flecken über 
beiden Augen; doch kommen foldhe auch bei anderen Hunden vielfach vor, 

Dean ift darüber vollkommen im Unklaren, woher der Dachshund ſtammt, obgleich man ziemlich 
allgemein annimmt, daß feine urfprüngliche Heimat in Spanien gefucht werden müffe. Hiermit 
ftimmt freilich die Thatjache, daß man gegenwärtig in Spanien keine Dachshunde mehr findet, 
ichlecht überein. „Die von einem meiner Bekannten hier eingeführten Dächſel“, ſchreibt mir mein 
Bruder, „gingen bei bejter Pflege binnen zwei ober drei Jahren zu Grunde, trotzdem fie anfänglich 
fich ſehr wohl zu befinden ſchienen und auch fich fortpflangten. Einen erfichtlichen Grund für folche 
Hinfälligfeit vermochte man bisher nicht zu finden.“ Im Verhältniſſe zu feiner geringen Größe ift 
der Dachshund ein außerorbentlich ftarkes Thier, und hiermit fteht jein großer Muth im beften 
Einklange. Aufs Jagen erpicht, wie kaum ein anderer Hund, würbe er zur Verfolgung jedes Wildes 
verwendet werben können, bejäße er nicht die Unarten, auf feinen Herrn wenig ober nicht zu achten 
und das Erjagte gewöhnlich anzufchneiden. Alle Dächjel haben eine ſehr feine Spürnafe und ein 
außerordentlich feines Gehör, Muth und Verftand im Hohen Grade, Tapferkeit und Ausdauer 
und fönnen daher zu jeder Jagd gebraucht werden, gehen jelbft auf Schweine tolldreiſt los und 
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wiſſen fich auch prächtig vor dem wäthenden Eher zu jhüßen, welcher fie ihres niederen Bes 
halber ohnehin nicht fo Leicht faffen Tann wie einen größeren Hund. Sie find Hug, gelehrig, tem, 
munter und angenehm, wachfam und von Fremden ſchwer zu Freunden zu getvinnen, Leider ater 
auch Yiftig und diebiſch, im Alter ernft, mürriſch, biffig und oft tüdifh: fie Inurren und fleiktex 
die Zähne fogar gegen ihren eigenen Herrn. Gegen andere Hunde äußerft zäntiich und tampflufis 
ftreiten fie faft mit jebem, welcher ſich ihnen naht, felbft mit den größten Hunden, welche men 
eine offenbare Niederlage in Augficht ftellen. Bei folchen Beißereien mit großen Hunden bekmdez 
fie eine wahrhaft nieberträchtige Lift; denn ſobald der Gegner es verfucht, fich zu vertheidigen 
werfen fie fi) auf den Rüden und verfuchen ihn in bie empfindlichften Theile des Unterleibes . 
beißen, um ihn hierdurch zu verſcheuchen oder zu zwingen, von fernerem Kampfe abzuftehen. 

Bei der Jagd Hat man feine Liebe Noth mit ihnen. Der Dächfel nimmt die Verfolgung des 
Wildes mit einer unglaublichen Gier auf und begibt fich mit Haft in die ärgften Didichte, fr 
mögen aus einer Baumart beftehen, aus welcher fie wollen; er findet, Dank feiner vortreffligen 
Sinne, auch bald ein Wild auf: num aber vergißt er alles. Er mag früher wegen feines In- 
gehorfams fobiel Prügel befommen Haben, als er nur will, — ganz gleichviel; der Jäger nag 
pfeifen, rufen, nach ihm fuchen, — Hilft alles nichts: folange er das Wild vor Augen hat oder defica 
Fährte verfolgt, geht er feinen eigenen Weg mit einer Willfür, welche bei Hunden geradezu beifpiel- 
los ift: Stundenlang folgt er dem aufgefcheuchten Hafen, ftundenlang ſcharrt und gräbt er ax 
einem Bau, in welchen fid) ein Kaninchen geflüchtet Hat; unermüblich jagt er Hinter dem Reh drin 
und vergißt dabei volfftändig Raum und Zeit. Ermübet er, fo legt er ſich hin, ruht aus und kt 
dann feine Jagd fort. Erwifcht er ein Wild, 3.2. ein Kaninchen, jo ſchneidet er es an und fuiht 
im günftigften Falle die Eingeweide, wenn er aber fehr hungerig iſt, das ganze Thier auf. Er weiß, 
daß er dafür beftraft werden wird, er verfteht genau, daß er Unrecht thut; doch das ift ihm 
gleichgültig: die Jagdbegierde überwindet alle Furcht vor Strafe, alle befferen Gefühle. 

Aus diefen Gründen ift der Dachshund gewöhnlich nur zu einer Jagdweiſe zu gebrauchen: 
unterirdiſch wohnende Thiere aus ihren Wohnungen zu treiben. Schon fein nieberer Bau, dir 
Trummgebogenen Beine und die kräftigen Pranken mit den ſcharfen Zehen deuten darauf Hin, daß 
er zum Graben und zum Befahren von Bauen unter Grund außerordentlich geeignet ift, und fein 
Muth, feine Stärke und feine Ausdauer fichern ihm bei ſolchen Jagden den beften Erfolg. Düchtel 
mit fehr gefrümmten Beinen haben geringeren Werth als folche mit mehr geraden Läufen. Eie 
find unfähig, ſehr zu Iaufen, oder ermüben wenigftens eher; die Jäger haben fie aber doch gern, 
wahrſcheinlich, weil fie das Gepräge des Dachshundes am beten ausdrücken. 

Einer Abrichtung bedarf der Dachahund nicht. Man ſucht fich Junge von einer recht guten 
Alten zu verfchaffen und Hält fie im Sommer in einem freien Zwinger, im Winter in einem warmen 
Stalle, vermeidet auch alles, was fie einjchüchtern könnte; denn der ihnen angeborene Muth muß 
unter allen Umftänden geftählt oder wenigftens erhalten werden. „Für den Hauptziwed”', jagt 
Lenz, „zum Eindringen in Dachs - und Fuchsbaue, verwendet man den Dachshund nicht eher, als 
bis er ein Jahr alt if. Das erfte Mal führt man ihn an der Leine oder trägt ihn in einem Korbe 
im Mai an einen Fuchsbau, worin Junge find, läßt einen guten alten Hund vorweg hinein und 
einen Jungen unter dem Zurufe: „faß das Füchschen“ hinterbrein. Weigert er fich, darf man ihn 
nicht ziwingen wollen; man nimmt ihn auf, macht einen Einfchlag über dem Fuchsbau bis zu den 
jungen Füchfen und läßt ihn Hinab, um fie zu erwürgen. Dies wiederholt man einige Male und 
braucht ihn erft dann allein. So oft er dabei auß dem Baue kommt, um nad) feinem Herrn ze 
ſehen, wird er fehnell ein wenig aufgenommen. Dies macht ihn um jo begieriger, wieber hineinzu« 
kriechen. Erſt nach langer Zeit bringt man ihn an den alten Fuchs. In dem Baue muß der 
gute Dachshund den Fuchs in ben Keffel treiben und dann in geringer Entfernung folange vor 
ihm Tiegen und Laut fein, bis vor ihm eingefchlagen ift, Kann er den Fuchs nicht aus dem Keſſel 
treiben, fo muß er ihn aus dem Baue herausbeißen. 
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„36 jagte fonft öfters mit zwei Dachshündchen, welche jo Hein waren, daß fie bequem neben 
einander in die Röhre des Fuchsbaues gingen. Sie waren aber fo ſcharf, daß fie jeden Fuchs 
unbarmherzig außtrieben. Einft brachten fie aus einem Loche, welches von dichtem Gebilfche umgeben 
war, einen hervor. Der Fuchs kam fo vor mich zu ftehen, daß die Mündung meiner Flinte nahe 
über jeinem Kopfe war, konnte aber, von Hinten durch die wüthenden Zwerge bebrängt, nicht 
rüdwärts. Er hielt inne und jah mich ftarr an. Ich konnte mich nicht gleich entſchließen, abzu- 
drüden, fondern beobachtete ihn erſt ungefähr anderthalb Minuten lang, wobei jeine Blide jeden 
Biß verriethen, den ihm die Hunde von hinten gaben. Endlich drüdte ich ab und zerjchmetterte 
ihm den Kopf. Ein andermal trieben dieſelben Hündchen einen Fuchs heraus; der eine Hatte ſich 
jo feft in den Schenkel gebiffen, daß ihn ber Fuchs eine Strede und zwar fo weit mit fich fort» 
ſchleppte, bis er geſchoſſen wurde.” 

Vom Dachſe oder Fuchſe wird unſer Hund oft ſehr heftig gebiſſen; dies behelligt ihn aber 
gar nicht: er iſt viel zu muthig, als daß er dergleichen ruhmvolle, im Kampfe erworbene 
Wunden beachten ſollte, und brennt nachher nur um ſo eifriger auf die Verfolgung der ihm 
unausſtehlichen Geſchöpfe. Man muß es ſelbſt mit angeſehen haben, mit welcher Begierde er ſolche 
unterirdiſche Jagd betreibt, um den, trotz mancher ärgerlichen Eigenſchaften liebenswürdigen Geſellen 
dom Herzen zugethan zu werben. Welche Ungeduld, wenn er nicht fogleich einjchlüpfen darf, welcher 
Jammer, wenn er fehen muß, daß ein anderer feinesgleichen ihm bevorzugt und in den Bau 
gelaffen wird! Am ganzen Leibe zitternd vor Jagdbegier, twinzelt er Häglich aber leiſe, verhalten, 
verſchwendet er an jeden ihm fich nähernden Jäger bittende Blicke und Zärtlichfeiten, um ben 
geftrengen Gebieter zu erweichen, daß er ihm geftatte, wenigſtens nachzufehen, ob der gehaßte Feind 
in feinem Daheim anweſend ift oder nicht. Wie will er ihn zwiden und beißen, wie unwider - 
ftehlich auf den Leib rüden, wie feft ihn belagern, wie ficher ihn außtreiben! Endlich am Ziele 
feiner heißen Wünfche, Iedt er noch im Fluge dankbar die Hand des ihm Gewährenden, kriecht eilig 
in den Bau, und arbeitet mit Bellen und Kratzen, daß ihm ber Athem zu vergehen droht. Das 
glatte ſchöne Fell beftäubt und eingefandet, Augen, Nafenlöcher und Lippen mit Schmußränbern 
umgeben, die Zunge dürr und ſchlaff, erjcheint er vor dem Baue, um friſche Luft zu ſchöpfen: aber 
nur auf Augenblide; denn flugs geht es von neuem in die Röhre, und bumpfer und dumpfer dringt 
jein Iebendiges „Hau, Hau“ bis zum Eingange herauf. Hat er fich endlich bis zu dem zu Bau 
gefahrenen Dachje oder Fuchſe durchgearbeitet, jo gibt e8 für beide kaum noch Bertheidigung. 
Ob auch der erfte mit Gebiß und Pranfe drohe, ob er fich zu verffüften fuche, ob ber Ießtere zum 
Kampfe fich ftelle: ſolch ungeftümen Anprall, jolcher zähen Beharrlichkeit, ſolchem Kampfesmuthe 
widerfteht auf die Länge weder Grimbart noch Reineke. Heraus an das Tageslicht müffen fie beide. 

Nicht minder eifrig betreibt der Dachahund feine Jagd im Freien. Mit Weidmannsluſt 
gedenke ich wiederholter Jagden in den heififchen Bergen, welche nicht allein durch liebe und kundige 
Freunde verjchönt und durchgeiftigt, ſondern auch durch diefe Hunde zu beſonders reizvollen wurden. 
Wie prachtvoll find die Buchenwaldungen mit ihrem herbftlich gefärbten Gelaube an ftilfen Oftoberz 
tagen, wie fefjelnd die Jagden troß aller Wilbarmuth der Gegend! Um eines elenden Lampe willen 
— wie laut werben die Wälber! Klangvoll ertönt das Geläut ber jagenden Dachsmeute, bald fich 
nähernd, bald wieber entfernend, bald verftummend, bald von neuem aufjauchgend, je nachdem der 
bebrohte Hafe, der ſchlaue Fuchs, dad unwillig vor den Heinen Quälgeiftern flüchtende Reh ſich 
wenbet und kehrt. Mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit lauſcht man auf den Gang des Treiben, 
auf den erften Schuß; mit wahrem Vergnügen folgt man mit Ohr und Auge den waderen Frunım- 
beinigen Gehülfen, welche jeden Buſch, jede Hede durchftöbern und zehnmal eine Strede durchſuchen, 
um ja nichts zu überfehen. Und wenn die Dächjel vollends, wie hier die Regel, nach beendetem 
Treiben zu ihren Führern zurüdfehren und fich fefjeln Laffen, vergibt man ihnen gern alle Unarten, 
das Anfchneiden des von ihnen abgefangenen, verwunbeten ober aufgefundenen verendeten Wildes, 

das wüthenbe Zerzaufen des wertvollen Fuchspelzes, das ftredenmweife Ueberjagen, ihre Streitluft, 
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Zankſucht, ihre Misgunft und ihren Neid auf andere Hunde und fonftige unliebfame Eigenſchaften 
mehr. Beruhen dieje ja doch zum größten Theile auf unbändigem Jagdeifer, kaum oder nicht zu 
zügelnder Weibluft. 

Wie neidiſch Dachshunde fein können, erfuhr ich an einem, welchen mein Vater beſaß. Ser 
Hund war ein abgejagter Feind aller übrigen Gejchöpfe, welche fi) auf unferem Hofe befanden. 
Er lebte mit Yeinem Thiere in Frieden, und am meiften ftritt er fi) mit einem Pintfcher herum, 
deffen erbärmliche Feigheit ihm freilich regelmäßig den Sieg ficherte. Nur wenn ſich beide Hunde 
in einander verbiffen hatten, hielt auch der Pintjcher ihm Stand, und dann fam e3 vor, daß fie, 
förmlich zu einem Knäuel geballt, nicht bloß über die Treppen, fondern auch von da über eine 
Mauer Hinabrollten, fich über die Gartenbeete fortwälzten und nun in Burzelbäumen den 
ganzen Berg hinunterkollerten, aber doch ihren Kampf nicht cher einftellten, als bis fie im günftie 
geren Falle von dem Zaune aufgehalten, im ungünftigeren alle aber durch das Waffer des Baches, 
in welchen fie oft mit einander fielen, abgefühlt wurden. Diefer Todfeind follte einmal bie Arznei 
für den erkrankten Dächfel werben. Letzterer lag elend da und hatte fchon ſeit Tagen jede Rat» 
zung verſchmäht. Vergeblich waren die bisher angewandten Hausmittel geblieben: der Hund 
näherte fich, jo ſchien es, jchnell feinem Ende. Im Haufe herrſchte, troß des Gedenkens an feine 
vielen unliebenswürdigen Eigenichaften, tiefe Betrübnis, und namentlich meine Mutter ſah feinem 
Hinfeiden mit Kummer entgegen. Endlich kam fie auf den Gedanken, noch einen Verſuch zu 
machen. Sie brachte einen Teller voll des lederften Freffens vor das Lager bes Kranken. Et 
erhob ſich, jah mit Wehmuth auf die faftigen Hühnerfnochen, auf die Fleifchftüdchen: aber er war 
zu ſchwach, zu frank, als daß er fie hätte freffen fönnen. Da brachte meine Mutter den anderen 
Hund herbei und gebot dieſem, ben Teller zu leeren. Augenblidlich erhob ſich der Kranke, wante 
taumelnd Hin und her, richtete fich fefter und gerader auf, befam gleichfam neues Leben und — 
ſtürzte ſich wie unfinnig auf den Pintjcher los, knurrte, beilte, ſchäumte vor Wuth, biß fich in feinem 
Feinde feft, wurbe von dem tüchtig abgefchüttelt, blutig gebiffen und jedenfalls jo erregt, erzürnt 
und erfchüttert, daß er anfangs zwar wie tobt zufammenbrach, allein von Stunde an fich befferte, 
und nad) furzer Zeit von feinem Fieber genas. 


In Frankreich und Großbritannien züchtet man den Spie ßhund, Turnspit der Engländer 
(Canis familiaris vertagus rectipes), welcher fich von den bei ung gewöhnlichen Rafien 
hauptjächlich durch jeine jtämmigere Geftalt, ben größeren Kopf, die kürzere Schnauze, die geraden 
Vorderbeine und den längeren und dünneren Schwanz unterjcheidet. In Sein und Wefen ift er 
ein echter Dächjel: eifrig, lebhaft, Heftig, ftreitfüchtig wie feine Verwandten. Man verwendet ihn 
jeltener zur Jagd, als zur Bewachung von Haus und Hof und zum Drehen des Bratipiehes. Zu 
diefem Behufe fperrt man ihn in eine ald Drehrad dienende Trommel und läßt ihn hier arbeiten. 
In Gaft- und Speifehäufern franzöſiſcher Städte fieht man ihn oft bei feiner Arbeit. Er unter 
‚zieht fich diefer ohne Murten, wenn die Reihe an ihm ift, läßt ſich aber weder durch aufmunternde 
Worte noch durch Strafe beivegen, länger als eine bejtimmte, ihm zur Gewohnheit gewordene Zeit 
zu arbeiten. 


Der Otterhund endlich, nad) der Infel Stye Skye-terrier genannt (Canis familiaris 
vertagus scoticus), nad) Anficht Einiger eine Kreuzungsjorm zwiſchen Spießhund und Zottel- 
pintfcher, fteht dem letzteren näher als erfterem, ift Fräftig gebaut, hat langen Kopf mit ſpitziget 
Schnauze und langen, hängenden Ohren, geftredten Leib, gerade Beine und mittellanges, ftruppiges 
Bell von verjchiebener Färbung. 

Gegenwärtig benußt man ihn hauptfächlich zu ber Jagd, von welcher fein Name herrührt; 
früher wurde er auch wohl zur Hafenjagd gebraucht, und heißt deshalb noch Heutzutage Welſh 
Hatrier. Der Dtterhund ift ein kühnes, muthiges, lebendiges Thier, und nur ein folcher ift zur 
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Otterjagd zu gebrauchen. Bei der Verfolgung des Fiſchotters muß der Hund oft im Waſſer jagen 
und deshalb im Schwimmen und Tauchen Meiſter ſein; ſeinen Muth hat er von Nöthen, denn ſein 
Gegner verſteht ſein ſcharfes und kräftiges Gebiß gehörig zu gebrauchen und bringt dem Verfolger 
oft ſchwerere Wunden bei als der Dachshund ihm. Zudem veriteht es der Otter, der glatt= 
haarigfte von allen Mardern, jelbft dann noch dem Hunde zu entgehen, wenn dieſer ihn bereits 
gepackt Hat. Aber der vortrefjliche Hund ift mit allen Eigenichaften ausgerüftet, welche ihm einen 
glücklichen Erfolg ſichern. Mit Ausnahme des Bullenbeißerd und Bullboggen ſoll e8 wenig Thiere 
geben, welche mit fo hohem Muthe kämpfen wie er. Plan verfichert, daß ein Angriff von ihm, fo 
ein und unbedeutend er auch feheint, gefährlicher ift als ein folcher vom Bulldoggen. Diefer läßt 
das, was er ergriffen hat, allerdings fo leicht nicht wieder los und wird aus diefem Grunde gefähr- 
lich ; der Otterhund aber beißt mindeſtens ebenfo tief wie jener, jedoch außerordentlich oft und ſchnell 
Hinter einander und foll deshalb nicht nur jehr viele, fondern auch fehr ſchlimme Wunden herbor« 
bringen. 

Der Dtterhund Tann das allerſchlimmſte Wetter und die Veränderung der Wärme aushalten 
und auch in ber fälteften Jahreszeit wiederholt Bäber in dem eifigen Waffer ertragen. Sein hartes, 
rauhes unb verwirrtes Kleid, welches den Einflüffen der Kälte jehr widerſteht, leiſtet ihm aller- 
dings vortreffliche Dienfte; die Gewöhnung thut dag ihrige dazu. Namentlich auf den Felfen 
der Hebriden, wo die Ottern ſehr Häufig find, werden diefe Hunde benutzt. Die Jäger’ Ianden 
in Kähnen an irgend einer Heinen Inſel und laſſen Hier ihre Hunde frei. Dieſe klettern überall 
auf und in den Felſen herum und durchftöbern jede Höhle. Sobald ein Hund einen Otter findet, 
jagt er ihn aus feinem Schlupfwinfel hervor und padt ihn; die anderen Hunde eilen zur Hülfe: es 

„entfteht eine wüthenbe, Yärmende Balgerei; der Otter wehrt fich fürchterlich, wird aber doch zuletzt 
von der muthigen Schar tobt gebiffen und dann dem Jäger überliefert. Letzterer ſtellt fich übrigens 
ſchon von vorn herein in der Nähe des Meeres auf, um den zum befreundeten Elemente flüchtenden 
Thieren den Weg abzujchneiden. 

Ueber die Abſtammung diefer Hunde ift man noch keineswegs im Klaren, und auch die Anficht, 
daß der Otterhund Dachshund fei, bedarf noch ſehr der Beſtätigung. Namentlich widerſpricht 
die ziemlich bedeutende Größe bes Thieres biefer Annahme: feine Höhe vom Fuße bis zur Schulter 
beträgt nicht felten 60 Centim. 


* 


Weit zahlreicher an Raſſen und Formen und ſorgfältiger Erziehung ungleich zugänglicher als 
die Dächſel, nehmen die Jagdhunde unbeſtreitbar den höchſten Rang unter allen Haushunden 
ein. Sie ſtehen in Feiner Weife zurück Hinter dem verſtändigen Pudel, dem zierlichen Windſpiele, 
dem niedlichen Seidenhunde, vereinigen vielmehr aller Schönheit und Eigenheit in fi und 
dürfen dreift als die edelften bezeichnet werden. An ihnen Hat der Menſch ſich als Schöpfer 
erwieſen, auf fie einen Theil feiner eigenen Fähigkeiten und Eigenfchaften vererbt, fie für die ver— 
ſchiedenartigſten Abftufungen einer und derjelben Dienftleiftung geftaltet und gemobelt. Schon 
bei ung ift die Anzahl der Raffen oder Abarten eine erhebliche; weit mehr folcher Abänderungen 
aber kennt man in Großbritannien, wo man von jeher ſehr viel für die Zucht diefer ausgezeichneten 
Geſchöpfe gethan hat. 

So ſchwierig es fein mag, allgemeine Kennzeichen ber verſchiedenen Jagdhunde aufzuftellen, 
läßt fich doch Folgendes jagen: Sie find ſchöne, mittelgroße Hunde, mit geftredtem, eher ſchwachem 
ala kräftiger Leibe, Tänglichem, auf ber Stirn flach gewölbtem Kopfe, nicht jehr Langer, nach vorn 
hin verfchmälerter und abgeftumpfter Schnauze, großen, Eugen Augen, breiten hängenden Ohren, 
träftigem, aberverhältnismäßig langem Halfe, breiter und voller Bruft, nicht auffallend eingegogenen 
Weichen, mittelhohen, ſchlanken, jedoch nicht mageren Beinen, twohlgebildeten Füßen, deren hinteres 
Vaar eine gekrallte Afterzehe trägt, und ziemlich langem Schwanze. Die Behaarung ift bald kurz 
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und fein, bald lang und grob, der Schwanz entweber kurz ober Tangfahnig, die Färbung ungemein 
verſchieden, eintönig oder fledig. Weber jedem Auge befindet ſich meift ein Heiner, rundlichet 
Tichterer Flecken. 

Alle Jagdhunde ſind geborene Jäger, und wenn dies nicht der Fall, taugen fie eben nichts 
Mehr als bei jedem anderen Hunde kommt es bei ihnen auf die Raffe oder Unterrafle an, und 
regelmäßig findet man hier, daß gute Mütter oder erprobte, gejchiette Eltern auch vortreffliche Junge 
erzeugen. Alle find Träftig, ſchnell und durch ihre ausgezeichneten Sinne, namentlich durch den 
überaus feinen Geruch, dor den übrigen Hunden zur Jagd befähigt. Sie befigen ein fo flarei 
Spürbermögen, daß fie die Fährte eines Wildes noch nach Stunden, ja ſogar nach Tagen buch 
den Geruch wahrnehmen können. Deshalb bedient man ſich ihrer zum Aufſpüren und Auffucen 
des Wildes und namentlich des Haarwildes und richtet fie zu dieſem Zwecke beſonders ab. 

Unter den verjchiebenen Raſſen wollen wir die befannteften, die Hühnerhunde, zuerſt be 
trachten. Gie find mittelgroß und ziemlich ſtark gebaut; ihre Schnauze ift Lang und dick, die Rak | 
zuweilen geipalten, das Ohr breit, lang und hängend, ein „Behang“; das Haar kurz bei den 
Vorſtehhunden, Tänger bei den eigentlichen Hühnerhunden, ziemlich Yang bei den fogenannten 
Wafferhunden; die Färbung bei ung zu Lande gewöhnlich weiß mit braunen, jeltener mit jhwanen 
Fleden; boch gibt e8 auch gauz weiße, braune, ſchwarze oder gelbe. Die Ruthe wird gewöhnlich 
in ber Jugend geftußt, weil ber Hund fie fpäter, wenn er vor bem Wilde fteht, beivegt und das 
Wild leicht verſcheuchen würde, wenn man fie ihre volle Länge erreichen ließe. 

Die Hühnerhunde find ganz ausgezeichnete, kluge, gelehrige, folgjame und jagbhegierige 
Thiere und zur Jagd auf allerlei Wild geradezu unentbehrlich. Sie jpüren das Wild weniger 
durch ſcharfe Verfolgung der Fährte aus als vielmehr durch Wittern desſelben, und zwar gibt ei 
Hühnerhunde, welche ſchon aus einer Entfernung von ſechszehn bis achtzehn Schritten mit aller 
Sicherheit ein Jagdthier durch den Geruchefinn wahrnehmen. Bei der Jagd jelbft gehen alle 
höchſt verftändig zu Werke. 


„Ich habe mich“, fagt Diezel, „feit einer Iangen Reihe von Jahren fortwährend damit 
beichäftigt, die Fähigkeit der bei ung vorlommenden Thiere zu vergleichen, und mich immer jeher 
überzeugt, daß fie alle bei weitem von einem übertroffen werden, nämlich von dem gewöhnlichen 
Begleiter des Jägers, von dem VBorftehhunde (Canis familiaris avicularius ober C. sagas 
venaticus). 

„Dieſer Hund muß jedoch, wenn meine Behauptung auf ihn anwendbar fein foll, von ga 
reiner Abkunft fein und alle feine natürlichen Anlagen, namentlich einen ſehr ſcharfen Gerd 
befigen. Er muß ferner nicht vereinzelt erzogen werben, ſondern unmittelbar unter den Augen 
ſeines Führers aufgewachjen fein, damit er gleich von Jugend an jedes Wort und jeden Bin 
verftehen lernt. Endlich muß auch fein Herr alle Eigenfchaften eines guten Lehrers, worunter die 
Geduld feine der geringften ift, im vorzüglichen Grade befien, ja er muß ſogar ein ficherer Schühe 
fein; denn nur wenn alle Erforderniffe mit einander vereinigt find, Tann ber Lehrling jenem 
bewunderungswürdigen Grad von Folgjamfeit, Selbſtbeherrſchung und Geſchicklichkeit erreichen, 
welchen ich hier in einigen kurzen Säßen zu fehildern verfuchen will. 

„Sin volltommen abgerichteter, ftet3 zwelmäßig geführter Hund, im Alter von drei bis viet | 
Jahren, jucht, feinem natürlichen Triebe folgend, mit immer dem Winde entgegengehaltener dk | 
das Wild auf, indem er bald rechts bald links ſich wendet. Auch bleibt er von Zeit zu Zeit einmal 
ſtilleſtehen und fieht fich nach feinem Gebieter um, der num durch eine Bewegung dem Hunde Dit 
Gegend bezeichnet, welche er abſuchen joll. Dieje Winke werben auf bag genaueſte befolgt. Kommt 
ihm nun die Witterung irgend eines bedeutenden Wildes in bie Nafe, fo Hört auf einmal bie jonit 
unaufhörliche Bewegung des Schtweifes auf. Sein ganzer Körper verwandelt ſich in eine lebende 
Bildſaule. Oft auch ſchleicht er nach Kafenart und mit leichten Tritten bem Gegenftanbe näher, ehe 
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er ganz feſtſteht. Nach wenigen Augenblicken wendet er nun den Kopf nach ſeinem Herrn, um ſich 
zu überzeugen, ob dieſer ihn bemerkt hat oder nicht, und ob er ſich nähert. Es gibt ſogar Hunde, 
welche, wenn der Oertlichkeit nach ſolches nicht möglich ift (z. B. im Walde oder im hohen Ge— 
treide, wo man es nicht fehen ann), das gefundene Wild auf kurze Zeit verlaflen, um ihren Herrn 
aufzufuchen und an Ort und Stelle zu führen. Doch thaten dies von den vielen Hunden, welche 
ich in meinem Leben beſeſſen und geführt, nur einige, und nicht ſchon in der erften Zeit, ſondern 
fie lernten e8 erft in jpäteren Jahren. 





BorRebhund (Canls famillarls aricularlun). mo natürl. Größe. 


„Eine der ſchönſten Gelaffenheitsproben für junge, feuerige Hunbe ift die, wenn fie das dicht vor 
ihren Augen von dem Jäger getroffene Flugwild flattern und dann fallen fehen, dasſelbe aber nicht 
greifen dürfen. Und auch diefer großen Verſuchung lernt ein folgfamer Hund bald wiberftehen und 
wagt es nicht eher, zu apportiven, als bis er bon feinem Herrn die Erlaubnis dazu erhalten Hat. 

„Ein ebenfo ſchwieriger und faft noch fehwierigerer Punkt ift die tief in des Hundes Natur 
liegende Begierde, jedem ihm ins Geficht kommenden Hafen zu verfolgen. Hier hat er einen um 
jo ſchwereren Kampf zu beftehen, als e8 ja unftreitig die Beftimmung des Hundes ift, das Wilb 
zu verfolgen und zu fangen. Es muß augenscheinlich der Hund feine Natur hier verleugnen, und 
ex verleugnet fie auch wirklich. Denn nachdem er eine Biertelftunde lang vor dem Lager des Hafen 
geitanden hat, darf er, wenn dieſer endlich auffteht und entflieht, ihm dennoch feinen Schritt nad)» 
folgen, viel weniger noch im Lager felbft oder im Augenblide des Entweichens ihn ergreifen oder 
tödten. Er darf e3 jogar dann nicht thun, wenn ein in voller Flucht begriffener Hafe fich feinen 
Zähnen gleichfam freiwillig darbietet und, fozufagen, in den Rachen Hineinlaufen würbe. 
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„Der unkundige Zufchauer, welcher Zeuge eines folchen Auftrittes ift, kann nicht anders 
glauben, als daß ein folder Hund ganz gleichgültig und ohne alle Leidenſchaft ſei, daß der Haſe 
für ihn gar feinen Reiz Habe. Aber wie ſehr trügt Hier der Schein! Nicht Gleichgültigfeit, nicht 
Mangel an Luft, anders zu Handeln, wenn ich fo fagen darf, ift e8, mas ihn davon abhält, jondern 
dev Gehorjam, das Gefühl der Unterwürfigkeit, die Furcht vor der Strafe. Die Natur jcheint Hier 
unter ben Händen ber Kunft gleichſam untergegangen zu fein; allein fie ift es nicht, fie ſchlummert 
nur, ober vielmehr fie ſchweigt, weil fie ſchweigen muß, weil ihre Stimme nicht Taut werben barj. 

„Dan beobachte denfelben Hund, welcher unmittelbar unter den Augen feines Führers dieien 
hohen Grad von Selbſtbeherrſchung zeigte, wenn er allein oder fich jelbft überlafjen if, oder wenn 
ex einen Führer Hat, den er nicht achtet. Er wird fich dann der Begierde zu jagen jo gewiß über- 
laffen als jeder andere auch. Daher kommt e3 dann auch, daß in der erſten Zeit der Abrichtung 
jelbft Hunde, welche in der Nähe ihres Herrn ſchon ziemlich folgfam find, noch manchen Fehler 
begehen, fobald man ihnen geftattet, ſich weit zu entfernen. Es jei mir vergönnt, einige Veifpiele 
davon anzuführen, twie groß ber Hang diefer Hunde ift, das Wild zu verfolgen. Schon viele Hunde 
wurden mit Schrotjhüffen verwundet, weil fie, auf miehrmaliges Rufen und Pfeifen nicht achten, 
fi der Begierde gleichſam blindlings überlaffen hatten. Sie fchrieen im Augenblide der 
Verwundung laut auf, ließen fich aber daburch doch nicht von der Fortjegung der Verfolgung 
abhalten. Andere wurben jo ſtark getroffen, daß fie fogleich umkehren mußten. Mber kaum war 
eine Stunde verfloffen, kaum hatten fie ſich ein wenig wieder erholt, als fie auch wieder jedem 
vorkommenden Hafen ebenfo leidenſchaftlich nachjegten wie zuvor. 

„Der merkwürdigſte Fall diefer Art, welcher mir vorgelommen ift, war folgender: Eine 
Borftehhündin, welche aber nicht von mir erzogen und abgerichtet, fondern bloß meiner Fuhrung 
auf einige Zeit anvertraut war, ftand am Rande eines ziemlich breiten Grabens dicht vor einer 
Rebhühnerfette. Als ich mich näherte, um zu ſchießen, ſtand unfern von ung ein junger Hafe auf. 
Den Hund durchzudtte die Luft, Hinter ihm Herzujagen, twie ein elektrifcher Schlag, und gewiß würde 
ex es augenbliclich gethan Haben, hätte nicht meine Näherung und ein Tauter Warnungsruf ihn 
noch nothbürftig zurüdgehalten. Ex blieb daher in feiner früheren Stellung, wandte aber, ben 
zuerſt gefundenen Gegenftand gleichjam ganz aufgebend, den Kopf immer nach ber Seite hin, wo 
der Hafe lief, und zitterte dabei fihtlich am ganzen Leibe. Jetzt ftiebten die Rebhühner auf, und 

id) ſchoß davon zwei. Allein anftatt wie getvöhnlich diefe mit dem größten Eifer zu apportiten, 
ſprang der Hund, ohne im geringften auf die herabjallenden Vögel zu achten, augenblidlich über 
den Graben und fehte dem ſchon längſt entflohenen Hafen nad). Go ſehr hatte diefer ſchon vom 
erften Augenblide an jeine ganze Seele befchäftigt. Man berechne, welchen Kampf, welchen Grad 
von Selbftübertwindung es ihm gefoftet Haben mag, einer fo reigenden Verſuchung zu twiderftehen! 

„Einen höchſt anziehenden Anblid gewährt es dem Zufchauer, ſogar dem, welcher nicht jelbft 
Jäger oder Jagdkenner ift, wenn er die Vorſicht wahrnimmt, mit welcher fich der Vorftehhund dem 
aufgefundenen Federwilde nähert. Wenn er z. B. bei Mangel an günftigem Winde nicht ganz ſicher 
weiß, nach welcher Seite Hin die Rebhühner gelaufen find, kehrt er ſchnell um, umkreiſt in großen 
Bogen, wo er fie vermuthet, und jede große Annäherung forgfältig vermeidend, ſpürt er anf dieſt 
Weiſe endlich den Pla auf, wo fie feftliegen, und Hier erſt bleibt auch er jelbft augembliclich jet: 
ftehen. Beim Abfuchen der Getreibejtüde Läuft der erfahrene Hund nicht etwa in die Frucht jelbft 
hinein, fondern bloß an der Seite des Ader3 hin, jedoch fo, dag ihm der Wind von dem Wilde 
her entgegenweht; denn auf der entgegengefegten Seite wird er den Zweck des Auffindens nicht ſo 
ſicher erreichen. 

„Den höchften Grad von Verſtand dieſer Art jah ich einft, als ich mit einigen Bekannten zu 
Anfang des Sommers einen Spaziergang machte, um deren Hunde, welche im Rufe vorzüglicher 
Befähigung ftanden, mir vorführen zu laffen. Sämmtliche Felder waren mit Frucht bededt; ich 
war daher nicht wenig geſpannt darauf, wie man e3 anfangen werde, um hier Gelegenheit zu haben, 
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die drei Hunde, welche wir bei uns hatten, arbeiten zu ſehen. Bald aber überzeugte ich mich, daß 
dieſer Zweck ganz gut erreicht wurde; denn dieſe Hunde, einer wie der andere, ſuchten im os 
genannten Sommerbau, nämlich den Gerften-, Hafer- und Kartoffelädern, deren Frucht noch 
weiter zurüd war, ganz unbefangen hin und her; jobald fie aber an einen Roggen» ober Weizen- 
ader Tamen, änderten fie alabald ihr ganzes Weſen und ihre Bewegungen; denn fie jeßten jetzt 
nicht mehr Hin und her, wie fie e8 zuvor in ber noch niedrigen Frucht gethan hatten, fondern es 
unterftand ſich feiner mehr, einen folchen Ader mit hohem Getreide zu betreten. Vielmehr juchten 
fie jeßt nur noch im langſamen Trabe, und zwar immer nur in der äußerften Furche, auf der Geite, 
wo fie den beiten Wind hatten, um das Wild in die Naſe zu bekommen. Als ich meine Ber- 
wunberung über dieſe Borficht äußerte und zugleich den Wunfch ausfprach, zu erfahren, auf welche 
Weiſe man fie dazu gebracht hatte, die Fruchtſtücke fo genau zu unterjcheiden, erwiderte man, daß 
dies jehr leicht und bald dadurch bewerfftelligt worden wäre, indem man fie zwar jehr oft zu einem 
Spagiergange mitgenommen, ihnen aber nie geftattet habe, einen Ader mit ſchon hohem Getreide 
zu betreten, ſowohl um jeden Verdruß mit den Geldbefigern zu vermeiden, als auch um bie Hunde 
ſtets im Auge zu behalten. 

„Ich beſaß einft einen Hund, welcher faft menjchliche Neberlegung zeigte, umd ich will nur 
einen einzigen Fall davon hier mittheilen. Wenn ich in Dienftgefchäften aus dem Walde zurüd« 
kam, führte mich mein Weg gewöhnlich an einem Kleinen, fumpfigen Weiher vorüber, wo in der 
Strichzeit, d. i. in den Frühlings- und Herbftmonaten, faft immer Heerſchnepfen (Telmatias 
gallinago) zu liegen pflegten. Dies wußte mein Hund wohl. Er eilte darum ſchon in ber Ent- 
fernung von mehreren taufend Schritten vor mir voraus, fuchte einen folchen Vogel auf und blieb 
dor demſelben ftehen, drehte aber jogleich feinen Kopf nach mir, um fich zu überzeugen, ob ich rechts 
ab die Straße verlaffen und mich nach dem Weiher wenden oder meines Weges gehen würde, da 
letzteres jedesmal geſchah, wenn ich entweder feine Luſt oder feine Zeit zum Schießen hatte. So 
lange nun dem Hunde noch Hoffnung übrig blieb, daß diefe von ihm angezeigte Schnepfe von mir 
werde aufgefucht werben, blieb er feſt und unbeweglich mit immer nach mir gerichteten Augen 
ftehen. Sobald ich aber, ohne mich zu nähern, vorübergegangen war, ftieß er fie heraus und ver- 
ließ fogleich den Sumpf, ohme weitere aufzufuchen. Dies Verfahren hat er mehr als dreißigmal 
wiederholt, und viele meiner Belannten tvaren Augenzeugen davon. 

„Schon mehrmals ift mir aud) der Fall vorgelommen, daß, während meine Hunde im vollen 
Suchen begriffen oder boch überhaupt in Iebhafter Bewegung waren, plöglich innehaltend, fie ſich 
flach) auf den Boden nieberwarfen und in biefer Stellung liegen blieben. Wenn ich nun der 
Richtung ihrer Blicke folgend nachforfchte, was wohl die Urfache ihres Benehmens fein möge, fo 
war es regelmäßig irgend ein Wild, meiſtens ein Hafe, den ich oft noch in fehr großer Ent— 
fernung laufen oder vielmehr auf uns zufommen fah; denn nur in dem einzigen Falle, wenn er in 
gerader Linie ſich und näherte, nicht aber, wenn er feine Richtung ſeitwärts vorbei nahm, legten 
fich die Hunde nieder, wie ein Raubthier, welches auf die Annäherung feines Opfers lauert, um 
dasfelbe, wenn e8 nahe genug herangelommen, ficherer zu erhafchen, zuvor aber ſich vor deffen 
Augen joviel ala möglich zu bergen fucht. 

„Ein Hühnerhund, welcher einem meiner Freunde gehörte, bemerkte einft, während er don 
weitem eine Jagd auf einer Inſel von geringem Umfange mit anſah, daß einer von den hin- und 
hergefprengten Hafen fich über eine ſchmale Brüde, dem einzigen zu der Infel führenden Eingange, 
in da3 Freie gerettet hatte. Als er nun abermalß jenſeits de Waſſers einen Hafen erblidte, eilte 
er, auf jede Art der Verfolgung verzichtend, in vollem Laufe nach der Brücke Hin, legte ſich dort 
flach auf den Boden und erwartete in diefer Stellung den nächſten Flüchtling, um fich desſelben 
jo recht auf dem kürzeſten Wege zu bemächtigen. Um zum Schluffe zu kommen, erwähne ich bloß 
noch, daß derjelbe Hund, welcher die gefunden Hafen vor fich fieht, ohne fich zu rühren, die 
angefchoffenen Halbe Stunden weit unermübet verfolgt, fobald fein Herr es ihm befiehlt oder 
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vielmehr es ihm erlaubt; denn ber innere Trieb fordert ihn dazu auf, jede Schweißfährte jo weit 
ala möglich zu verfolgen. Durch die Abrichtung hat er aber gelernt, das endlich gefangene oder 
aufgefundene Thier ohne die geringfte Verlegung herbeizubringen. Auch als aufgeftellter Wächter 
entfpricht er jeder Erwartung; denn halbe Tage lang bleibt er unbeweglich neben dem Gewehu 
oder der Jagdtafche feines Herrn im Walde liegen. Kein Unbelannter darf es wagen, ſich zu nafen 
ober fie zu nehmen.” 

Wie feft manche Hühnerhunde vor dem Wilde ftehen, mag aus folgender Thatſache heror- 
gehen, welche Lenz erwähnt. In England hatte man ein prachtvolles Gemälde verfertigt, welches 
einen ſchwarzen Vorftehhund, Namens Pluto, und einen weiblichen, Namen? Juno, barftellt, 
wie beide vor einem Rebhuhne ftehen. Der Maler zeichnete fünf viertel Stunden lang, und beide 
ftanden während diefer Zeit wie verfeinert. 

Der Hund Iernt alle diefe Jagbbegriffe allerdings erft nach langer Abrichtung; aber wohl bei 
Teinem anderen Thiere fieht man beffer, wie viel es Leiften kann, wenn der Menſch es lehrt und gut 
behandelt, als bei dem Hühnerhunde. Ein wohl abgerichteter Jagdhund ift ein wirklich wunder- 
bares Thier und verdient feinen lateiniſchen Namen, Canis sagax, in vollem Mafe. Auch er ift 
ein Menſchenhund, wie Scheitlin fagt; denn er beweiſt wahren Menſchenverſtand. Er weiß 
genau, was er zu thun hat, und ein ſchlechter Jäger, welchen ein gut gefchulter Jagdhund begleitet, 
wird don dieſem nicht jelten in der allerempfinblichften Weife getadelt. So Tannte ich einen 
Hühnerhund, Namens Basko, welcher wohl alles Ieiftete, was man jemals von einem feiner Art 
verlangen konnte. Sein Herr war ein ganz vorzüglicher Schüße, welcher gewöhnlich unter zwanzig 
Schüffen auf fliegendes Wild feinen oder nur einen Fehlſchuß that. Einft fommt der Sohn eines 
Freundes unferes Weidmanns zu ihm, ein junger Aktenmenfch, welcher bie Feder allerdings befier 
gebrauchen konnte ala das Gewehr, und bittet um die Erlaubnis, ein wenig zu jagen. Der Förſter 
gewährt ihm dies mit den Worten: „Gehen Sie, aber ſchießen Sie gut, fonft nimmt es Baslo 
gewaltig übel”. Die Jagd beginnt; Basko wittert nach kurzer Zeit eine Kette Hühner aus und 
fteht wie ein Marmorbild vor berfelben. Er erhält Befehl, fie aufgutreiben. Die Hühner fliegen, 
der Schuß knallt, aber fein Stüd von dem Wilbe ftürzt herab. Basko fieht fich äußerft verwundert 
um und beweift augenfcheinlich genug, daß feine gute Laune verſchwunden ſei. Er geht aber doch 
noch einmal mit, findet eine zweite Kette Hühner, und es geht wie dag erfte Mal. Da kommt x 
dicht an den Schüßen heran, wirft einen Blid der tiefften Verachtung auf ihn und eilt fpom- 
ſtreichs nach Haufe. Noch nach Jahr und Tag war es demſelben Jäger unmöglich, ben Hund, 
welcher ein für die Jagd begeifterter war, mit fich auf das Feld zu nehmen: die Verachtung gegen 
den Schüßen war zu tief in feinen Herzen eingewurzelt. 

„Ich beſaß“, ſchreibt Oskar von Loewis, „eine Vorſtehhündin, welche im Apportiren das 
erftaunlichfte leiſtete. Verlor ih ein Stück Wild aus der Jagdtaſche, hieß ich fie der Rüdfpur 
fuchend folgen, und niemals kehrte das zuverläffige Thier mit leerem Maule zurüd. Zunge Bid« 
hühner, welche bekanntlich nach öfterem Aufiheuchen während ber Mittagshitze ſehr feſt liegen, 
hat fie mir oft auf Befehl lebend zu Füßen gelegt. Sie verftand jeden meiner Wine, jedes Wort: 
ich konnte mic) mit ihr unterhalten wie mit einem Menfchen. Jedes Ding, welches man ihr zeigte 
und zu befchaffen befahl, wußte fie zu erlangen. Sie ſchleppte Pfeifen, Dofen, Schlüffel, Tücher, 
Brodſtückchen, Stöde, ja jogar übelriechende Gegenftände, wie Cigarren und dergleichen, zart und 
vorfichtig herbei, letztere freilich unter Grimaffen, nahm mir oder anderen auf den Zuruf die Mühe 
vom Haupte, zog Tücher aus den Taſchen hervor und bediente mich beffer ala mancher Menſch. 
Einſt Handelten mir befreundete Damen mit einem haufirenden Juden, welcher endlich wegging 
Nachdem er fich bereits mindeſtens fünfhundert Schritte weit entfernt hatte, wünſchte eine der Damen 
noch eine Kleinigkeit zu faufen. Der Handelsmann vernahm meinen Zuruf nicht mehr; folglich 
mußte meine Hünbin helfen. „Minni, hole die Mütze jenes Mannes“, jagte ich zu ihr, auf den 
Haufirer beutend. Wie ein Pfeil ſchoß fie dem Juden nach, fprang ihm zu feinem größten Entfepen 
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auf ben Rüden, zog ihm die Mütze vom Kopfe und lief mit berjelben vor dem jammernden Manne 
ber, bis er ihn glüdlich zurügfgebracht hatte, und Itzig zu feiner Freude erfuhr, es habe fich nicht 
um einen Ueberfall, fondern nur um ein Geſchäſtchen gehandelt.“ 
€3 verfteht ſich don jelbft, daß ein jo gut erzogener Hund auch einen vortrefflichen Exzieher 
Haben muß, wenn aus ihm etwas werben fol. Die Abrichtung ift ein fehr ſchwieriges Geſchäft 
und wird bloß von wenigen Grwählten verftanden. Geduld, Ernſt und Liebe zum Zhiere find 
Haupterforbernifie eines Erziehers, und deshalb Täßt ſich wohl mit voller Beftimmtheit behaupten, 
daß eine Frau nun und nimmermeht einen Jagdhund würde erziehen Können. Nach Dietrich 
aus dem Windell erzog man früher den Jagdhund in gewaltſamer Weife, mit Peitſche und 
Korallenhalsband; nicht wenige Abrichter bedienen fi noch heutigen Tages diefer Schablone. 
Einſichtsvollere Lehrer verfahren anders. Ich will die „Methode“ der einen wie der anderen hier 
wiebergeben: ber gewaltige Unterfchieb wird fich Jedermann bemerklich machen. Wenn ber junge 
Hühnerhund ein Jahr alt geworden war, begann man mit der Abrichtung, am Liebften im Februar, 
und wenn dies nicht anging, im Juli oder Auguft. Während der ganzen Lehrzeit mußte er an 
einem ganz ungeftörten Orte eingeſperrt ober angebunden werben und durfte durchaus feine Gelegen« 
heit zu Zerftreuung oder Spielerei Haben, bort auch von Niemandem als von feinem Herrn befucht, 
gefüttert und getränft werben. ine Stunde vor jedem Unterrichte erhielt er eine mäßige Mahl« 
zeit, dann nahm man das Thier an eine drei Meter lange Leine, deren Ende zugleich ein Halsband 
bildete, verſah fi mit einer kurzen Peitfche und Iehrte dem Hunde zunächſt den Drefjurbod 
(ein feft mit Bindfaden umtideltes Strohbündel) aufnehmen. Man Iegte ihm zuerft die Leine 
an, 308 ihn unter dem Zurufe „Hierher!“ und mit einem beftimmten Pfiffe an fi), ‚Tobte und 
ftreichelte ihn, wenn er von ſelbſt kam, ober ſchaffte ihn mit Gewalt herbei, wenn er fich ſtörriſch 
zeigte. Sobald er auf den Ruf folgte, wurbe er noch ein wenig herumgeführt, und zwar, indem 
man fich bald rechts, bald links wendete und dabei „herum!“ rief. Dann wurde er nach feinem 
Wohnplatze zurückgebracht und ihm Gelegenheit gegeben, das Gelernte ordentlich durchzudenken. 
In einer anderen Stunde begann das Apportiren. Dan Yegte den Drefjurbod auf die Erde, zog 
den Hunb an ber Seine dicht herbei, brüdte feinen Körper platt anf den Boden und hielt ihn dort 
in liegender Stellung, ſchob ihm mit der anderen Hand den Bod ind Maul und rief „Zap!“ 
griff ihm babei von oben herab Hinter die Eckzähne, öffnete ihm die Kinnlade und job ihm den 
Bock biß unter die Fänge, rief nochmals „Faß!“ und ſchloß mittels der Hand das Maul. Nach 
kurzer Zeit ließ man ihn los, und indem man „Aug!“ rief, nahm man ihm ben Bod wieber ab. 
Wenn er das Maul nicht felbit öffnete, reibte man ihm ben Bod gegen das Zahnfleifch oder drehte 
ihm das Halsband derart zufammen, daß er unwillfürlich das Maul aufiperrte. In einer jpäteren 
Lehrſtunde Tieß man ihn, während er den Bod im Maule Hatte, aufftehen und einige Schritte weit 
gehen und nahm ihm denfelben unter dem Zurufe „Aus!“ wieder ab. Nach und nad) hörte man 
auf, ihm das Maul zuzuhalten, während er den Bor faßte, und ließ ihn denfelben aus immer 
größeren Entfernungen berbeiholen, twobei man immer „Apportez!“ jagte. Wollte er etwas nicht 
thun, fo wurde er jedesmal dazu gezwungen und dies folange, bis er e8 gern außführte. Später 
nahm man amftatt des Bockes Stüden Holz und andere Dinge, endlich einen Hafenbalg und 
ſchließlich Hafen, Rebhühner, zulegt auch Raubthiere, Raubvögel, Elſtern und Krähen, kurz, lauter 
Thiere, welche er nur Höchft ungern aufnahm und trug. Nachdem er diefe Kunft begriffen Hatte, 
wurde ihm das Verlorenfuchen beigebracht. Man ging mit dem Winde und ließ unbemerkt etwas 
fallen, was er gern apportixte, wendete nach einigen Schritten mit dem Zurufe: „Such verloren!” 
um, und leitete ihn auf demfelben Wege gegen ben Wind zu dem Gegenftande hin, indem man ihm 
denjelben zeigte und „Apportez!“ rufte. Dieſe Uebung wurde weiter und weiter ausgebehnt, bis er 
auch diefes begriffen hatte. Hierauf mußte er das Vorftehen lernen, wieder mit feinem Bode, welchen 
man dor ihm auf den Boden warf, während man ben Kopf ihm zur Exde drückte und „tout beaul“ 
‚ober, wenn er es nad) einiger Zeit ergreifen follte, „Avancezl“ außriej. Alles dies wurde in einem 
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umfchloffenen Raume vorgenommen, erſt mit, fpäter auch ohne Leine. Hatte nun der Hund bie 
Sache gut begriffen, jo nahm man.ihn mit fi) auf das Feld hinaus, immer noch an ber Leine 
und mit der Peitfche in der anderen Hand. Hier ließ man ihn an einem freien Orte, mo Wild war, 
gegen den Wind fuchen, und ſchwenkte ihn Dabei abwechjelnd rechts und linfs, indem man „herum!“ 
rief. Durch die Worte „Such, fuch!” feuerte man ihn an, durch ein leiſes „Sachte, jachte!‘” beruhigte 
man ihn, wenn er zu hihig wurde, und durch einen ftarfen Rud an der Reine bezeichnete man ifm 
feine Unzufriedenheit, wenn er nicht gehorchen wollte. Suchte er nach Mäufen, Rerchen und andern 
Heinen Thieren, wurde er unter bem Zurufe „Pfui!“ abgehalten, und niemals ſchoß man ein ſolches 
Thier vor ihm. War er bei der Suche folgſam geworden, fo brachte man ihn dann an Orte, wo es 
Rebhühner, aber wenig Hafen gab, und ließ ihn an ber Leine unter dem Winde fuchen, rief ihm, 
ſobald er etwas in die Nafe bekommen Hatte, zu „Such!“ und ließ ihn, ſobald er jeftlag ober ftand, 
freifen, bis man die Hühner erblidte. Hierauf ging man zurüd, führte ihn unter dem Zurufe 
„Hierher!“ ab, ließ ihn nochmals vorgehen, wieder kreifen und ftieß endlich die Hühner, ohne zu 
ſchießen, auf, geftattete aber ihm das Nachfahren durchaus nicht. Fielen die Hühner wo ander 
ein, jo verfuhr man tie vorher und fuchte endlich eins im Sitzen oder, wenn es aufſtand umd der 
Hund nicht Hinterbrein fuhr, im Fluge zu hießen, wobei man fich aber jehr vor einem Fehlſchuft 
zu hüten hatte. War das Huhn gefallen, jo ließ man e3 ſich bringen und fah ftreng darauf, daß er 
es nicht ſchüttelte oder zerbiß. Nach dem Schuffe durfte er nie ſchwärmen, fondern wurde gleih 
herangerufen und mußte, bis der Jäger geladen Hatte, ruhig neben ihm figen. Auf Hafen lehrte 
man ihn in ähnlicher Weife. Im Walde brachte man ihm zumächft bei, daß er fich nie weit von 
dem Schügen entfernen dürfe, und ging deshalb zuerft in buſchreiche Orte, wo man ihn immer 
überfehen Eonnte. Zum Schluß endlich führte man ihn an das Waffer und ließ ihn Hier zuerft 
in ganz feichtem Waſſer apportiren und veranlaßte ihn, jpäter immer tiefer und tiefer in basfelbe 
Hineinzugehen ; niemals aber durfte man einen jungen Hund in das Wafler werfen, weil er jonft 
leicht zu große Scheu davor befam. 

Gegenwärtig gehen wenigjten® viele Lehrer des Jagdhundes von anderen Grundfäßen aus. 
Sie fehen in ihrem Zöglinge feinen Sklaven, fonbern einen verftändigen Gehülfen, und behandeln 
ihn darnad), und zwar von Jugend auf. Das Thier, lehrt Adolf Müller, muß nicht allein in 
einem ftet3 reinlich gehaltenen, Tuftigen, tweber zu warmen, noch zu Falten Stalle haufen, fondern 
auch frei fid) bewegen können, frei von der Laſt und dem Drude der Kette; denn nur der frei fh 
bewegende und entwidelnde Hund wird ein geſundes, gewandtes, vielfeitiges und gehobenes Wefen. 
„Dan bringe ihn freundlich an feine Seite, leite und unterrichte ihn als Freund, um ihn zu dem 
jenigen Hauäthiere Heranzubilden, welches unferes Verkehr? am würdigſten ift, und jede Mühe, 
welche wir an feine Ausbildung verwenden, belohnt ſich reichlich und nugbringend. 

„Die erfte Grundlage der Erziehung des Hundes bilbet frühzeitige, unausgeſetzte und freund» 
liche Beſchäftigung mit ihm. Schon bei feiner Geburt walte das aufmerkfame Auge des Pfleger 
über dem kleinen Wefen; er unterftüge die Fürforge der Mutter durch warmes und trodenes 
Betten der Jungen, Helfe der Alten an Körperkraft auf durch gute und reichliche Nahrung, um jo 
mittelbar die Ernährung ber Jungen zu beförbern. Gut genährt und don plagenden Schmarogem 
gereinigt, entwächit das Hündchen gefund und Fräftig den Säuglingstwochen und tritt nunmehr in 
die Pflege feines Erziehers. Diefer beginnt in der achten ober neunten Woche die belehrende 
Beihäftigung mit dem jungen Schüler. Indem er den Kern aller Erziehung, welcher in den 
Sprichworte: „Jung gewohnt, alt gethan“, liegt, vernünftig außbeutet, fichert er fich fernerhin einen 
unfehlbaren Erfolg dadurch, daf er dem Schüler alles, auch das Schwierigfte, fpielend beibringt. 
Dem jungen Hunde Appell Iehren oder beibringen, heißt nichts anderes, als ihn durch menſchlichen 
Umgang vertraulich, willig und jolgjam machen. 

„Nichts unfinnigeres Tann erbacht werben als der alte Gebrauch der Schultyrannen. Man 
Tieß den Hund dreiviertel oder ein Jahr in völliger Bügellofigkeit zu einem wahren Zölpel voller 
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Unarten heranwachfen, und nun brachte man ihn plößlich in das Fachwerk einer Dreffur hinein, 
deren Pebanterie und Schablonenmäßigfeit jedem einſichtsvollen Thierlundigen geradezu Tächerlich 
erjcheinen muß. Wer Fennt nicht das kriechende Avanciren und abtvechfelnde „Couche tout beau‘“ 
vor dem Dreffirbod, dieſem Popanz der Hühnerhundfchule, wer nicht das pedantiſche Lenken an 
langer Dreffirleine im Felde nach der jogenannten Stubendreffur, wo dem oft mit Korallen und 
Peitſche mishandelten Thiere die „graue Theorie” jo recht egemplarifch alle Luft zur Jagd, alle 
Anhänglichkeit und Liebe an den Herm auf ewig austrieb? Solche Miserzieher find auch die 
Ürheber der traurigen Erfcheinung verfchlagener und handſcheuer Hunde, diefer Armenfünder 
des Prügelfyftems, welche bei dem Pfiffe oder Rufe ihres Tyrannen zufammenfchreden und fich 
verkriechen, durch deren ganzes Leben fich ſozuſagen der brennende Faden ber Furcht und des Zagens 
sieht! Dank ber unverwüſtlichen Natur unſeres ebenfo Mugen als gebulbigen Thieres gingen ſelbſt 
aus biefer traurigften aller Schulen zuweilen vortreffliche, brauchbare Hunde hervor; aber bei 
weiten die meiften wurden für ihr Leben verpfufcht, und viele talentvolle kamen nicht zur vollen 
Entwicelung ihrer Eigenthümlichkeiten. 

„Kehren wir diefer düfteren Knechtung den Rüden und beſchauen wir ung bie heitere Unter- 
weifung auf menjchwürdiger Grundlage. Durch häufigen Verkehr unb dadurch, daß wir ihn jelbft 
füttern, haben wir ung des Kleinen Zöglings Zuneigung bereits in hohem Grabe erworben. Wir 
haben ihn an Rufund Pfiff und nach und nach auch an die Keine gewöhnt. Nun führen wir ihn, 
mit und fpazierend, ins Freie, anfangs nur kurze Streden, allmählich weiter. Schon in ber 
zwölften Woche kann eine fleißigere Lehre im Apportiren beginnen. Indem man ſchon frühe vor 
dem Hündchen fpielend etwa einen Ball hinrollt, wird es eifrig darnach fpringen, ihn Hafchen, aufs 
nehmen und dem freundlich e8 zu fich Lodenden auch bringen. In kurzem werden Wiederholungen 
diefer Spielübungen, welche den Schüler jedoch niemals ermüden, wohl aber beleben jollen, ihm 
zur Gewohnheit, welche er bei allmählich ernfterer, aber immer milder Behandlung, wie durch 
Belobungen und Schmeicheleien, ſtets Lieber getvinnt. Auf diefer Grundlage baut man nun leicht 
weiter. Man beginnt aladann die Lehre, das Verlorene und Verſteckte zu fuchen. Zuerft verbirgt 
man da8 vom Hunde Herbeizubringende vor feinen Augen, fo daß er es fogleich auf den Zur 
ſpruch: „Such verloren!" ohne Mühe hervorholen Tann. Allmählich geht man weiter, und Hat bei 
einem einigermaßen gelehrigen Thiere bald die Freude, außerordentlich fehnelle Fortſchritte zu 
bemerfen. Nach jedem gelungenen Verſuche belobt man den Hund oder reicht ihm zeitweiſe nach 
dem Zuftandebringen befonders ſchwieriger Aufgaben einen Lederbifien. Yon entfchiedenem Erfolge 
bei den Uebungen mit meinen Hühnerhunden war immer die Weife, daß ich einen mit Heu 
ausgeftopften Kaninchenbalg, welchen ich bei dem Größertwerden des Hundes mit einem Hajen« 
und zulegt mit einem beſchwerten Fuchsbalge vertaufchte, eine immer vergrößerte Strecke bis zu 
einem verborgenen Orte auf dem Boden Hinfchleifte und ſodann den im Gtalle oder an ber Leine 
liegenden Hund mit dem befchriebenen Zurufe auf die Spur desſelben Hefte. Alle meine Zög- 
linge begriffen, und zwar ſchon im erften Vierteljahre ihres Lebens, nachdem fie erſt einmal ohne 
Anftand apportirten, daß fie das Verſteckte zu ſuchen und zu bringen hatten. Bei mehreren habe 
ich die Freude erlebt, daß fie weite Streden nach dem Berlorenen zurüdgingen; ja ich habe einen 
beſonders begabten Hühnerhund herangezogen, welcher halbe Stunden Wegs weit dies immer 
willig und mit ficherem Erfolge that. Keine beffere Vorübung, eine Wildfährte zu verfolgen, das 
gefundene ober gefangene Wild oft von jernher Herbeigubringen, gibt es für den Zögling als die 
beichriebene. 

„Jeder Hund wirb bei der angebeuteten Behandlung ohne alle Gewaltmaßregeln alles das 
begreifen und willig lernen, was er überhaupt zu Iernen fähig ift. Denn durch einfeitiges kurz⸗ 
fichtiges Meiftern wird alles das nur irre geleitet, ja unterdrückt und verborben, was aus der 
Naturgabe des Hundes heraus fich in der Schule der Erfahrung mit ben verſchiedenſten Zügen der 


Eigenthümlichteit oft jo überrafchend entjaltet.” 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 40 
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Dem glatthaarigen Hühnerhunbe ähnelt am meiften ber Hirſch hun d(Canis familiaris sagax 
acceptorius), wie man jagt, ein Abtömmling von dem Bluthunbe und Windhunde, deren beider 
Eigenfchaften er in fich vereinigen joll. Er zeichnet fich aus durch fein ſcharfes Spürvermögen und 
feine außerordentliche Schnelligteit. Gegenwärtig befinden fich nur noch wenig Ueberreſte im Befige 
der Königin von England. Grüher war e8 anberd. Georg III. war ein leidenſchaftlicher Liebhaber 
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Oirſchhund (Canis familiaris sagax acceptorias). Yho natürl. Größe. 
| 
} der Hirſchhetze, an welcher ex oft perfönlich tHeilnahm. Nicht felten hetzte man mit ſolchem Gier, 


n daß von den Hundert berittenen Jägern, welche anfangs Hinter dem Hirſche drein ritten, zuleht 
D nur noch zehn ober zwanzig übrig waren, wenn das flüchtige Wild von den Hunden gepadt wurde. 
Man durhritt in Windeseile unglaubliche Entfernungen und ſetzte die Jagd oft jo Tange jod, 
N daß ein großer Theil der Pferde und ſelbſt viele Hunde dabei zu Grunde gingen. Fünfzig engliſche 
Meilen Hinter einem Hirſche herzureiten war keineswegs ein jeltener Fall. Gegenwärtig iſt es freie 
| Tich anders, ba die Bebauung des Bodens dieſer Jagd viel zu große Hinderniffe in den Weg legt. 


Ein ungleich wichtigeres Thier ala ber Hirſchhund ift der ihm nahe verwandte Fuch shund | 
Berühmte Männer Haben fich mehr mit ihm ald mit anderen Dingen befchäftigt, dicke Bücher ind 
über ihn geſchrieben worden, und noch heutigen Tages erweden Fuchshundmeuten bei den Großen 
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Englands weit mehr Theilnahme als ganze Volkerſchaften. Auf die Zucht, Veredlung und Erhaltung 
von Fuchahunden verwendet man Summen, mit denen man Tauſende von verarmten, im Elende 
verfommenden Menjchen zu glücklichen und nüßlichen Staatsburgern machen könnte; ihnen errichtet 
man Ställe, welche bie gerade in Großbritannien fo tiefftehenden Schulen weit in Schatten ftellen; 
für fie Hält man Abrichter und Erzieher, die mehr als doppelt jo viel Gehalt bekommen als Lehrer, 
welche das im Echmuße der Unwifienheit und Laſterhaftigkeit liegende Volk der „Fuchsgegenden‘ 
zu Menjchen erweden und bilden könnten, wären fie vorhanden, hätte man für menfchliche Untere 
gebene ebenjoviel Theilnahme als für die thierifchen Unterthanen. Der Jagdfreund mag den 
Fuchshund mit Entzücen betrachten: dem Menſchenfreunde, welcher feinen Blick von den jagenben 
Hunden auf die durchjagten Gegenden und ihre Bewohner ſchweifen Täßt, kommen Gedanken wie 
die dorftehend angebeuteten. 

Eine Meute Fuchshunde zu pflegen und fie auf gleicher Höhe zu Halten, gilt, fo viel Gelb das 
Vergnügen auch koſten mag, ala Ehrenſache in den Augen des reichen Grundbefigers. Der 
gerwöhnliche Preis für eine Meute von etwa ſechszig Hunden ſchwankt zwiſchen 500 bis 1000 Pfund 
Sterling; befonders jchöne, auserwählte Thiere gleicher Anzahl werden mit 2000 Pfund und dar« 
über bezahlt. Ungefähr chenfoviel, wenn nicht mehr, beanfprucht die Einrichtung der Ställe, welche 
mit allen erdenklichen Bequemlichkeiten und Annehmlicheiten ausgerüftet find; Taum weniger 
beträgt der jährliche Aufwand für Erhaltung und Erſatz der Hunde, Befoldung ihrer Abrichter 
und dergleichen. Die Ställe find wahre Paläfte, geräumig, hoch, Iuftig, warm und fauber wie 
Putzimmer; zu ihnen gehören außerbem wohl umhegte, ftet# veinlich gehaltene Vorhöfe, Tummel - 
pläße für die Hunde, auf denen fie unter Aufficht ihrer Pfleger Luft und Licht genießen bürfen, 
eigens hergerichtete Küchen, in denen das Futter bereitet wird, ſowie endlich die Wohnungen ber 
Beamten. Der Boden der Ställe ift mit verglaften Fließen gepflaftert, von denen jede Unrein« 
lichkeit abläuft oder leicht entfernt werden kann; die Lager befinden fi auf erhöhten, ftets 
mit frifchem Stroh belegten Pritihen; für fließendes Waſſer hat man im Stalle und auf dem 
Erholungsplatze, für Baumfchatten auf leterem Sorge getragen. Es fehlt an nichts, was zum 
Wohlfein der Thiere beitragen Könnte, 

Obgleich der Fuchshund ſchon feit vielen Gefchlechtern ausgebildet und zu dem gemacht 
wurde, was er ift, arbeitet man doch ununterbrochen an feiner Bervolllommnung. Zur Rachzucht 
wählt man nur die außgezeichnetften Hunde, forgt auch gebührend für Erneuerung des Blutes, 
um alle nachtheiligen Folgen der Inzucht möglichſt zu vermeiden. Die jungen Fuchshunde werden 
unter häufiger Antvendung der Peitſche von eigenen Lehrmeiftern in beſonderer Weiſe abgerichtet, 
ſchlechte, d. h. ungelehrige oder ftörrifche, vielleicht durch die Erziehung felbft verdorbene Hunde, 
unnachfichtlich entfernt, in der Regel fogar getöbtet. Vorbild und Unterweifung älterer, ein« 
geſchulter und erfahrungsreicher Hunde thut das übrige, um den Unterricht des jungen Nachwuchſes 
zu vollenden. 

Der Fuchshund (Canis familieris sagax vulpicapus) ift mittelgroß und wohl - 
gebaut, am Wiberrift etwa 55, Höchftens 60 Gentim. Hoch, fein Kopf Mein, das Ohr ober der 
Behang, welcher meiftens gekürzt wir, jehr groß, breit und lappig, ber Hals bünn, der Schulter« 
theil zurüdttretend, die Bruft weit, der Rüden breit; die Läufe oder Beine follen gerade fein „wie 
Pfeile“; der ziemlich dichtbehaarte Schwanz muß „anftändig” getragen werden. Die Färbung 
wechjelt: weiße Grundfarbe mit mehr ober weniger duntelbrauner Fleckung, welche die Ohrgegend 
einfließen muß, ſcheint am beliebteften zu fein. 

Der Urfprung des Fuchahundes ift ungewiß. Man nimmt an, daß er von dem alten englifchen 
Jagdhunde abjtammt und durch verfchiebene Kreuzungen, an denen eine große Menge anderer 
Hunde tHeilnahmen, zu der Vollfommenheit gebracht worden ift, welche er zeigt. Gr beſitzt die 
Schnelligkeit des Windhundes, den Muth des Bulldoggen, die Feinheit des Geruchs dom Blut» 
Hunde, die Klugheit des Pubels, kurz, vereint gleichfam alle guten Gaben ber Hunde in fi. Seine 

40° 


628 Vierte Ordnung: Raubthiere; zweite Familie: Hunde (Haushunbe). 


Schnelligkeit ift wirklich unglaublich. Bei einem Wettrennen durchlief ein Hund, Blaumüge 
genannt, eine Länge von faft 4”, englifchen Meilen in acht Minuten und wenigen Sekunden, und 
das bereit8 erwähnte Rennpferd Flying ⸗Childres, welches auf demfelben Grunde lief, erreichte 
das Ziel kaum eine Halbe Minute früher ald er. Wenn man babei bie körperliche Beſchaffenheit 
beider Tiere in Rechnung zieht, muß man wahrhaft über bie Schnelligfeit bes Hundes erflaunen; 
denn fie ift verhältnismäßig eine ungleich größere als bie jener unübertrefflichen Pferde. Aber nicht 





en, “so 


Fuqhahund (Canls famillarls sagax valplcapus). Yıs natücl. Größe. 


allein die Schnelligkeit, fondern auch die Ausdauer der Fuchshunde ift außerordentlich. Cine gute 
Meute folgt dem Fuchſe Halbe Tage lang und darüber mit gleichem Eifer; die Hunde des Herzogs 
von Richmond 3.2. fanden, wie Bell erwähnt, ben Fuchs morgens dreiviertel auf acht Uhr 
und erlangten ihn erſt nach zehnftünbigem „harten Rennen” zehn Minuten vor jech® Uhr abends. 
Mehrere von den Jägern wechfelten dreimal ihre Pferde, verſchiedene von dieſen rannten fich zu 
Tode: von ben Hunden aber waren beim Ende ber Jagd breiundzwanzig zur Stelle. 

Gegenwärtig beginnt man erft vormittags um elf Uhr mit der Jagd. Kundige Jagdgehülfen 
haben in dem zu bejagenben Gebiete des Nachts alle Röhren der verjchiebenen Fuchsbaue verftopft 
und Reinefe gezwungen, ſich im Freien zu bergen. An verjprechenden Stellen ſucht man ihn auf. 
Die Hunde werden gelöft, und burchftöbern eifrig, fich vertHeilend und zerftreuend, Wälder und 
Dickichte. Ein guter Hund darf nur dann „ſprechen, wenn er etwas zu reden hat“; die Suche 
geſchieht alfo lautlos. Endlich Läutet ein Hund auf, die übrigen flimmen ein: der Fuchs ift gefun- 
den! Tally ho (do, halloh) ruft der „Einpeitfcher"; ber „Humdsmann“ ftößt ins Horn; die Reiter 
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jammeln fih, und bie wilde Jagd beginnt — ein prachtvolles Schaufpiel! Durch Buſch und 
Heden, über Zäune, Gräben und Mauern geht e8 dahin, die Hunde in dicht gefchloffener Meute, 
angefeuert durch ununterbrochenen Zuruf bes „Hundsmannes“, welcher jeden einzelnen kennt und 
nennt, dicht hinter Reineke her, welcher feinerfeits, um zu entlommen, alle Schnelligkeit, Behendig- 
teit, Sewandtheit, Lift und Ausdauer anwendet, vor feinem Hinderniffe zurückbebt, jedes nimmt 
und überwindet, jo lange es geht. Selten gelingt es dem armen Schelm, fein Leben zu retten; in ber 
Regel Holt ihn die biutgierige Meute binnen zwei bis drei Stunden ein, und wenn ber „Hundsmann“ 
nicht unmittelbar zur Stelle, um die Lunte, das Ehrengefchent des Jägers, welcher Reineke zuerft 
geſehen, zu retten, ift diefer wenige Augenblicke ſpäter ergriffen, erwürgt, zerfeht und aufgefreffen. 


Gtöberhund (Cana familiaris sagax Irritans). Yr natitl. Größe. 


Ein allerliebſtes Thier ift der Stöberhund, Beagle ber Engländer (Canis familiaris 
sagax irritans), von den Braken hauptſächlich baburch unterfchieben, baf er im weſentlichen 
die Merkmale des glatthaarigen Vorſtehhundes zeigt, während jene ung als Zwitter von Jagdhund 
und Dächfel, ihren vermeintlichen Stammeltern, erjcheinen. Die Schulterhöhe des Stöberhundes 
foll 35 Eentim. nicht überfteigen. In Geftalt, Behang und Behaarung ähnelt er dem Fuchshunde; 
doch find feine Läufe ftämmiger und niedriger, und es ſcheint deshalb die Annahme, daß er eine 
Kreuzungsform vom Fuchshunde und Dächfel ift, nicht unbegründet zu fein. 

Dan gebraucht den Stöberhund in voller Meute zur Hafenhege und erfreut fich Hauptjächlich 
an feiner wohlflingenden Stimme, welche, wenn bie Meute ftark ift, ein herrliches Geläute gibt. 
Sein Geruchsfinn ift fo fein, daß er einen einmal verfolgten Hafen immer wieber auffindet und 
auftreibt, und er läuft jo ausdauernd, baß er Rampe troß feiner Schnelligteit und feiner Kreuz⸗ 
und Querfprünge doc} einholt und niebermadjt. Berühmt war die Meute des Oberften Hardy. 
Sie beftanb aus zweiundzwanzig Hunden, welche ſammtlich das angegebene Maß noch nicht einmal 
erreichten. Man trug fie zur Jagd hin und von berjelben wieder zurüd in Körben, welche auf Pferbe 
gelaben wurden. Bei ber Hehe liefen fie regelmäßig in Reih und Glied. In einer.jhönen Nacht 
wurden fie ihrem Eigenthümer geftohlen, und berfelbe hat nie wieber erfahren, was mit ihnen 
geichehen ift. — Gegenwärtig find auch dieſe Hunbe jelten geworben. 
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Ganz das Gegentheil von dieſen Heinen, zierlichen Thieren ift der Blut- oder Schweißhnad 
(Canis familiaris sagax sanguinarius), welchen man jeßt ebenfalls nicht oft mehr fießt. Jade 
guten, alten Zeiten wurbe das Thier Häufig als Diebesfänger benußt und diente ben Lande zurSicherung 
vor Räubern, welche in jenen Tagen überall ihr Unweſen trieben. Er war fo Hug, daß er bie Färte 
eines Diebe jelbft dann verfolgte, wenn derſelbe jeinen Weg in einem Bache oder Flußchen fort: 
geſetzt hatte, um den Hund zu täufchen. Diefer fuchte dann beide Ufer des Fluſſes jo lange ab, bis 
er die Fährte des nach dem Lande zurückgekehrten Diebes von neuem auffand und verfolgen konnte 





Sqweißhund (Canis familiaris sagax sanguinarlus). !% natürl. Größe. 


Auch im Kriege wurden Bluthunde angewandt, fo noch in den Kriegen zwiſchen England und 
Schottland. Heinrich VII. brachte fie auf feinen Kriegszügen mit nach Frankreich, und Graf 
Eifer Hatte allein achthundert von ihnen bei feinem Heere in Irland. Gegenwärtig dienen fie zum 
Auffuchen eines angefchoffenen Wildes und nehmen ben Schweiß allerdings befler auf als alle 
übrigen Jagdhunde. Die Farbe der echten Bluthunde ift lohbraun und auf dem Rüden fait 
ſchwarz. Sie Haben 70 Gentim. Schulterhöhe oder darüber, find ſtark gebaut und zeichnen fih 
namentlich durch die breite und lange Schnauze aus, an welcher die Oberlippe über bie Unterlippt 
herabhängt. Die Ohren find breitlappig, der Scheitel ift Hoch und gewölbt, der Blid ernſt, Hug 
und edel. Dan jagt, daß fie Heftigen Gemüthes wären und deshalb ala gefährliche Thiere angefchen 
würden. Ihr Blutdurjt ſoll fo groß fein, daß fie jelbft auf ihren eigenen Herrn losgehen, wenn fie 
einmal eine Beute niedergemacht haben. Die Stimme des Thieres ift jo eigenthümlich Tanggezogen, 
laut und tief, daß man fie niemals vergeffen Tann, wenn man fie nur einmal gehört Hat. Weber 
feine Abkunft ift man völlig im Unklaren. 


Blut oder Schweißhund. Hühnerhund. Waſſerhund. 631 


Die Engländer unterfcheiben ihre Jagbhunde jehr genau, während unter uns bie Bezeich« 
nungen vielfach verwechjelt werden. So nennt man beifpieläweije auch bie Vorſtehhunde oft 
Hühnerhunde und umgelehrt, während zünftige Weidmänner unter erfteren mit Recht nur bie 
kurzhaarigen, unter Yegteren bagegen die Ianghaarigen Rafjen verftehen. Allerdings leiften beide 
Gruppen, wenn gut gejhult, fo ziemlich dasſelbe, wie fie fi} überhaupt in ihren wefentlichen 

Eigenſchaften, welche ihnen ja doch zum größten Theile anerzogen wurden, in hohem Grade ähneln. 





Bafferhund (Canis familiaris hirsutus aquatilis). Y natücl. Grdhe. 


Der Hühnerhund (Canis familiaris hirsutus) erreicht in der Regel 60 Centim. Schulter« 
Höhe, Hat gerade, ziemlich ftarke Läufe und mäßig große Füße, ift überhaupt Fräftig, keineswegs aber 
plump gebaut, fein Kopf groß und lang, auf der Stirn mäßig gewölbt, die Schnauze mittellang, 
nach der Spige zu merklich verfcämälert, horn jedoch gerade abgeftugt, das Auge groß und mild, 
das Ohr breitlappig und Hängend, die Oberlippe feitlich über die untere Herabgezogen, ber Leib 
geftredt, in ben Weichen nicht wefentlich verengt, die Fahne lang und bufchig, das Haar fein, weich, 
aber meift etwas gefräufelt, das reiche Fell daher etwas zottig. Neben Braun kommt Schwarz, 
Weiß, Rothgelb als Färbung des Pelzes vor; auch gibt es weißbunte und reinweiße Hühnerhunde. 

Der Wafjergund (Canis familiaris hirsutus aquatilis) ift unter allen Rafjen der am 
ftämmigften gebaute, fein Kopf ſtark und hoch, die Schnauze kurz, breit und ftumpf, der Hals did, 
der Leib voll und gebrungen, die Fahne lang und buſchig; die Beine find ſtark und ſehr Träftig, 
die Füße breit. Gin zottig gefräufeltes Fell don meift eintöniger und dunkler Färbung bekleidet 
den Leib. An Höhe fteht das Thier dem Hühnerhunde etwas nach, an Gewicht übertrifft es ihn. 
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Das bereits don.den Jagbhunden überhaupt und von den Vorſtehhunden imöbeismere Sr 
getheilte gilt auch für die Hühnerhunde. Sie befigen dieſelben leiblichen uud geiftigen Begabungen, 
in der Regel aber ein fanfteres Gemüth, befunden baher meift noch größere Auhämgficklen a 
ihren Herm und wiffen fid) Jedermannz Freundſchaft zu erwerben. Alle trefflichen Engesichetr: 
des Haushundes vereinigen fi} in ihnen. Nicht alle, aber doch die meiften, find tir Dex Jay 
noch brauchbarer als die Vorſtehhunde, weil fie nicht allein auf feſtem Boden, fonberm an m 
Waffer fi} bewähren. Hier leiſtet zumal der letztgenannte außerordentliche Dienfte. 


Mehrere jehr verfchiebenartige Hunde pflegt marı unter dem Ramen der Seibenhunde = 
Tammenzufaffen. Der Seidenhund (Canis familiaris extrarius) ift ein ſeht fchönes Zhker, ver 
80 Eentim. Leibezlänge, mit langer Sahne und etwa 50 Gentim. Höhe am Wiberrifl. Der Leib ã 
etwas gedrungen und gegen bie Weichen eingezogen, ber Rüden nicht gefrümmt, bie Bruft breit 
und kaum vorftehend, der Hals kurz und bie, der Kopf länglich und ziemlich erhaben, die Schuaug 
nicht ſehr lang, nad) vorn etwas verfcämälert und zugefpigt. Die Ohren find Iang, breit, gerandet 
vollftändig Hängend und mit fehr langen Haaren bejeßt, die Lippen kurz und ſtraff, Die Fübe ven 
mittlerer Länge, nicht did, aber ziemlich ſtark, die vorderen volllommen gerade, die Hinterfüße ohar 
Aterzehen. Der mittelftarfe und mittellange Schwanz reicht etwas unter das Ferſengelenk mb 
wird ſtark nach rüdwarts gebeugt und aufwärts getragen. Die Behaarung ift lang, zottig, aber jeiben- 
artig; Schnauze und Vorderfeite ber Füße find kurz behaart, die Hinterjeite berjelben aber, ber 
Kopf, der Bauch und der Schwanz, beſonders an der Unterfeite, mit langen, zottigen Hasırz 
bebedt. Die Obertheile des Körpers find gewöhnlich ſchwarz, Bruſt, Bauch, Füße, die Lippen und 
Wangen bräunlichgelb, und auch über den Augen findet fich ein bräunlicher Flecken. Auferdem 
tommen aber auch xöthlichhraune, ſchwarz und weiße und ſehr häufig gefledte mit gelbbraunen 
rothbraunen oder ſchwarzen Flecken auf weißem Grunde vor. Diefe Kennzeichen gelten für bie 
ganze Gruppe, welche wieber in eigentliche Seidenhunde, Wachtelhündchen und Pudel 
zerfällt. Die erfteren find bei ung bie feltenften, und zumal ben großen Seibenhund fieht man 
wenig, eher den Maltejerfeidenhund, welcher feiner Mleinheit wegen oft ala Schoßhündchen 
gehalten wirb. 

Alle Seidenhunde find leicht und ſchnell, aber nicht außbauernd. Sie haben feinen Geruch 
und großen Verftand, ohne jedoch beſonders gelehrig zu fein. Zur Jagb auf Meines Wilb und 
namentlich auf Federwild werben einige und vor allen die Wachtelhunde vielfach benußt; doch 
bebürfen fie einer ſehr forgfältigen Erziehung, weil ihre urfprüngliche Jagbbegierbe jo groß if, 
daß fie Häufig durch Did und Dünn gehen und kaum durch Zurufe fich bändigen laffen. Selbſt 
bei ber beften Erziehung zittern fie dor Begierde bei Auffindung einer Spur und find nicht im 
Stande, ihre Freude ober ihren Eifer zu verbergen, fondern Häffen und bellen jaft fortwährend. 
Aus dieſem Grunde werben fie häufiger in der Stube gehalten als zur Jagd benußt. Die 
Engländer Haben ſich große Mühe mit ihrer Zucht gegeben und deshalb auch eine Menge von 
Spielarten erzielt, welche fie in Jagd- und Tändelhunde trennen. Unter den Wachtelhunden 
unterfcheiben fie Springer, d. 5. folche, welche luſtig durch Die und Dünn und namentlich durch 
nieberes Dorngeftrüpp Hindurchjagen, und Schnepfenhunde, welche Hauptjächlich zur Jagd anf 
Waldſchnepfen verwendet werben. Letztere find Hleiner als die Springer und wiegen ſelten mehr als 
zwolf, fehr oft nur neun ober zehn Pfund. Außerorbentlich Iebendig und thätig, verrichten fie ihre 
Arbeit mit einem geradezu unerfchöpflichen Grabe von Selbſtbewußtſein und Vergnügen. Dabei 
find fie ſehr muthig und behalten auch in anderen Klimaten ihre urfprüngliche Kühnheit bei, jelbft 
in dem heißen Indien, welches bie beften nordiſchen Hunde bald verdirbt. Kapitän Williamjor 
erzählt, daß eines diefer Heinen tollbreiften Thiere einftmals fogar einem Tiger muthig entgegen- 
ging. Das gewaltige Raubthier fchaute den Kleinen Kläffer anfangs verwundert an, dann aber 
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ſtand es auf, bon dem Gebelfer des zubringlichen Naſeweis geftört, und flüchtetel Der Erzähler 
verfichert, daß es einen unbefchreiblichen Anblid gewährt habe, bie beiben in Größe und Kraft jo 
verjchiebenen Thiere Hinter einander zu jehen, den großen, gewaltigen Tiger mit gehobenem 
Schweife voran und den muthigen Heinen Hund zantend und bellend hinterdrein. Und bie ift 
nicht der einzige Fall, welcher den Muth biefer niedlichen Thiere erprobte. Ein anderer Offizier 
von bem bengalifchen Geſchutzweſen jagte in ber Nähe eines Rohrbidichts nach Trappen und 
Pfauen, als plotzlich ein Ziger hervorbrach. Augenblicklich wurbe berfelbe von ben Hündehen 
geftellt, und obgleich die muthigften und fühnften mit zwei Tatzenſchlägen niebergelegt wurden, 
hielten bie anderen boch fo Tange Stand, biß fich der Tiger zurüdgezogen Hatte. 

Die Heinen Wachtelhundchen werden König- Karlöhündchen, bie Heinften Blen— 
heimshündchen genannt, jene aus dem Grunde, weil König Karl II. von England fie außer- 
ordentlich liebte und ſtets einige bei fi hatte. Ihre dunkle Farbe, welche übrigens oft ins 
Bräunliche fpielt, die weiße Vorberbruft, das ſeidenweiche, lange Haar und das große lange Behänge 
zeichnen fie aus. Die allerbeften und gejchäßteften von ihnen wiegen bloß fünf, die größten nicht 
mehr als fieben Pfund. Sie find als Stubenhunde außerordentlich beliebt, weil ſchmuck, mumter 
unb gelehrig, wenn fie richtig behandelt werden, und bie unterhaltendften Geſellſchafter, welche man 
ſich denken Tann. Ewig auf luftige Streiche bebadht Laffen fie fich mit ſehr geringer Mühe erhei« 
ternde Kunftftüde lehren. Unangenehm ift, daß ihre Augen beſtändig thränenfeucht find, und 
ihnen von einem Winkel aus dieſe Thränen ohne Unterlaf über die Wangen herablaufen. 


Während wir bie Ießterwähnten Raffen die Zwerge ber Gruppe nennen Lönnen, müffen 
wir den Neufundländer (Canis familiaris terrae novae) als den Riejen unter ben Seiben« 
Hunden anjehen. Das gewaltige, prächtige Thier foll ein doppelter Baftard des großen Pubels 
mit dem franzöfifchen Fleiſcherhunde fein und in Neufundland feine Raffe bis zur Stunde in 
ihrer urfprünglichen Reinheit erhalten Haben. Es ift jehr ungewiß, um welche Zeit fich dieſe Raffe 
in Neufundland gebildet und wer Hierzu Veranlaffung zunächft geboten Hat. Man weiß gewiß, 
daß die Engländer bei ihrer erften Nieberlaffung in Neufundland im Jahre 1622 diefe Hunde noch 
nicht vorfanden, und nimmt deswegen mit großer Wahrfcheinlichkeit an, daß die Stammeltern, 
jedenfalls vortreffliche und ausgezeichnete Hunde, nach der Anfieblung gebracht worben find. „Der 
Neufundländerhund“, jagt Figinger, „trägt wie alle Baftarbe die Kennzeichen feiner elterlichen 
Abftammung unverkennbar an fi. Er vereinigt mit der Geftalt, Größe und Stärke des fran- 
zofiſchen Sleifcherhundes, welcher jelbft ein Baftard bes großen Windhundes und Jagdhundes ift, 
zum Theil bie Behaarung und Geftalt der Ohren, welche zu den klimatiſchen Abänderungen bes 
großen Seibenhundes gehört. Es ift ein gewaltiges, ſtarkes und kräftiges Thier mit breitem, langem 
Kopfe, etwas verbidter Schnauze, mittelgroßen, hängenben, zottig behaarten Obren, ſtarker Bruft, 
räftigem Halfe, mit ziemlich hohen, ftarfen Beinen, mit dichter, Yanger, zottiger, krauslicher, 
weicher, faft jeidenartiger Behaarung, mit ziemlich langem, zottigem Schwange und mit ftart aus« 
gebildeten Schwimmhäuten zwifchen ben Zehen. Seine Färbung ift fehr verjchiedenartig. Diele 
find ſchwarz mit einem Yebhaften, roftgelben Flecken über jedem Auge und roftgelben Sleden an 
der Kehle und an ben Zußgelenten. Etwas weniger Häufig ift er ſchwarz und weiß, oder braun 
und weiß gefledt, ober einförmig ſchwarzbraun und weiß.” 

Mit Recht gilt der Neufundländer für eine der ſchönſten Raffen und wird fehr gefucht; denn 
auch feine Eigenschaften ſtehen mit feiner äußeren Schönheit im Einflange und verkünden den guten 
Stamm, von welchem er herrüßrt. Seinem Herrn ift er im höchften Grabe treu und anhänglich, 
dabei verftändig und außerordentlich gelehrig. Selbftverftändlich muß man darauf fehen, feine 
natürlichen Begabungen bei ber Abrichtung auszubilden, um das Thier zu dem in feiner Art voll» 
tommenften zu machen. Der Neufunbländer ift der befte aller Wafferhunde; das Waſſer fcheint 
fein eigentlich heimifches Element zu fein. Er ſchwimmt leidenſchaftlich gern und mit der größten 
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Leichtigkeit, taucht wie ein Seethier und kann ftundenlang im Wafjer aushalten. Einmal fand man 
einen biefer Hunbe in einer weiten Meeresbucht, Meilen vom Lande entfernt, und mußte wohl an- 
nehmen, das er viele Stunden Lang im Meere herumgeſchwommen war. Dem Neufundlänber iſt es 
vollfonmen gleichgültig, in welcher Weife er ſchwimmen muß; denn er geht ebenfogut gegen ben Strom 
ober Wellenjchlag als mit beiden. Ohne irgendwelche voraußgegangene Abrichtung Holt er uner- 
müdlich jeden Gegenftand aus dem Waſſer, jelbft bei der ftrengften Kälte, und bringt ihn feinem Herra. 
Der Menſch kann ihm überhaupt nicht mehr Vergnügen bereiten, ald wenn er ihm Gelegenheit gibt, 


Neufundländerhund (Oanis familiaris terrae novae). ha natürl. Größe. 


fich viel im Waſſer aufzuhalten. Geht man mit ihm ins Waſſer, fo erhöht man jein Vergnügen noch 
bedeutend. Der Hund fcheint außer fich vor Freude zu fein, daß auch der Menfch gleich ihm mit dem 
Waſſer vertraut ift, und bemüht fich nach Kräften, diefe Freude an den Tag zu legen. Er ſchwimmt 
bald vor feinem Herrn, bald Hinter ihm her, taucht unter ihm weg, thut, als wolle er ihn ein 
Stüdchen tragen ober ftüßen, kurz, fpielt förmlich im Waffer. Und wenn endlich ber Herr ermübet 
ſich nad} dem Ujer wendet, bemüht fich der Hund, ihn noch zum neuen Wettſchwimmen aufzujordern. 

Diefe außerordentliche Befähigung des Neufundländers für das Waller macht ihn zu einem 
ſehr nüglichen Thiere an allen Seefüften. Man kennt Hunderte von Beifpielen, daß durch den 
Muth und die Kraft bes vortrefflichen Gejchöpfes ertrinfende Menſchen gerettet worden find. Viele 
Schiffer Haben ihn ftet bei fich, weil er vorfommenden Falls die ganze Mannfchaft zu retten im 
Stande ift. Bei Schiffbrüchen ift er oft mit einem Seile im Maule ang Land geſchwommen und 
hat fo die Rettung der Mannjchaft vermittelt, oder aber er iſt vom Sande aus in die See gegangen 
und hat einen der Schifibrüchigen nach dem anderen herüberbugfirt. In Ortfchaften, welche in der 
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Nähe tiefer Gewäfler liegen, macht er fich als unübertrefflicher Kinderwärter ſehr verdient. Man 
darf dreift das Heinfte Kind feiner Wachfamteit und Treue anvertrauen, weil man ficher ift, daß 
dem Kinde, folange der. Hund fich bei ihm befindet, nicht daS geringfte zu Leide geſchieht. Die 
Beifpiele, in denen ex fich bei diefen Gefchäften bewährt hat, find nicht zu zählen. Sobald er einen 
Menſchen im Waffer in Gefahr fieht, ftürzt er fich augenblidlich in das ihm befreunbete Element, 
eilt zu jenem hin, ſchiebt ifm die Schnauze unter die Achjel und Hebt ihn mit berfelben über ben 
Wafferſpiegel empor. Auch Halberfrorene Leute Hat er mehrmals vor dem ſicheren Tobe bewahrt, 
indem er ganz nad) Weiſe ber Bernhardinerhunde handelte. Das Land wittert er von Schiffen 
aus in großer Entfernung, zuweilen auf mehr als zehn englifche Meilen, und gibt dies durch 
Bellen zu erfennen. Bu dieſen vortrefflichen Eigenfchaften kommt noch feine große Gutmüthigkeit 
und Sanftheit, fowie die unauslöſchliche Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten; — ebenſo 
bewahrt er freilich auch erlittene Unbill und Strafe in feinem Gebächtniffe auf und wird Leuten, 
welche ihn mit Abficht quälen, manchmal gefährlich. 

An Reufundland wird das eble Thier jehr fehlecht behandelt. Man fpannt ihn vor einen 
Heinen Wagen ober Schlitten, läßt ihn Holz ſchleppen und beladet feinen breiten Rücken mit Ejelö- 
bürben, nährt ihn auch nur mit dem erbärmlichften Zutter, welches e3 geben kann, mit alten, Halbver« 
faulten ober verborbenen Fischen und dergleichen. Biele der ſchönen Thiere gehen unter der elenden 
Behandlung zu Grunde, und andere laffen fich, wenn fie einmal von ihren Tyrannen fich befreien 
tönnen, mancherlei Vergehen zu Schulden kommen, indem fie die Herden überfallen und ſonſtwie 
Schaden anrichten. Außer zu jenen Arbeiten benupt man fie in Reufunbland auch noch zur Ver- 
treibung des amerilanifchen Wolfes, und zwar mit dem beften Erfolge, weil daß ſtarke Thier jenen 
feigen und erbärmlichen Räuber mit leichter Mühe bewältigt und gewöhnlich im Kampfe todtbeißt. 

Gegen andere Hunde benimmt er ſich mit jehr großer Würde und läßt fich erftaunlich viel 
gefallen; doch fpielt er den Heinen Kläffern, wenn e3 ihm zu bunt wird, manchmal einen ſchlimmen 
Streih. So erzählt man, daf ein Neufundländer einen Heinen Hund, ber ihn beftändig ärgerte, 
plöglich beim Kragen faßte, mit ihm ing Meer ſprang und ihn wohl eine halbe Meile weit hinaus- 
ſchleppte, ihn dann aber in das Wafler warf und es ihm überließ, fich mit Mühe und Noth jelbft 
wieder an das Land zu hafpeln. Noch fchlimmer erging e8 einem Tampfluftigen Bulldoggen, 
welcher den Neufundländer eines Schiffers ohne Urfache angriff und fich in deſſen Kehle verbiß. 
Vergebens verfuchte der Große, das wüthende Vieh abzuſchütteln. Da kam er auf einen guten 
Gebanten. Er lief mit ihm nach dem Theerkeffel, deffen Inhalt gerade Iuftig brobelte, und tauchte 
den Bulldoggen gelind mit den Hinterbeinen dahinein. Daß diefer augenblidlich losließ, kann man 
fich denten, und ſchwerlich hat er jemals wieder einen Neufundländer angegriffen, nachdem ihn ber 
erſte, an dem er feinen Uebermuth verfuchen wollte, für fein Leben gezeichnet hatte. 


Mit dem Neufundländer hat der Bernharbinerhund (Canis familiaris extrarius 
St. Bernardi) Aehnlichkeit. „Die Bernhardiner Doggen“, jagt Tſchudi, „find große, Tanghaarige, 
äußerft ftarke Thiere, mit kurzer, breiter Schnauze und langem Behang, von vorzügligem Scharfe 
finn und außerordentlicher Treue. Sie haben fich durch vier Gefchlechter rein fortgepflanzt, find 
aber jegt nicht mehr rein vorhanden, nachdem fie bei ihrem treuen Dienfte durch Lawinen 
umgelommen find. Eine nahverwandte Rafje wird nachgezogen und ein junges Thier zu ſechs 
bis zehn Louisd'or verkauft. Die Heimat dieſer eblen Thiere ift das Hofpiz des St. Bernhard, 
7880 Fuß über dem Meere, jener traurige Gebirgafattel, wo in der nächften Nähe ein acht» bis 
neunmonatlicher Winter herrfcht, indem das Thermometer ſogar bis — 27° R. jteht, während in 
den heißeften Sommermonaten und im ganzen Jahre kaum zehn ganz helle Tage ohne Sturm und 
Schneegeftöber oder Nebel kommen, wo, um es kurz zu fagen, die jährliche Mittelmärme niebriger 
fteht als am europäifchen Nordfap. Dort fallen bloß im Sommer große Schneefloden, im 
Winter dagegen trorfene, Heine, zerreibliche Eisfryftalle, die fo fein find, daß der Wind fie durch 
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jebe Thür- und Fenſterfuge zu treiben vermag. Diefe Häuft der Wind oft, befonderz in ber Nähe 
des Hoſpizes zu 30 bis 40 Fuß hohen, Loderen Schneewänben an, welche alle Pfade und Schlünde 
bedecken und beim geringften Anftoße in die Tiefe ftürzen. 

„Die Reife über biefen alten Gebirgspaß ift nur im Sommer bei ganz Harem Wetter gefahrlos, 
bei ſtürmiſchem Better dagegen und im Winter, wo die vielen Spalten und Klüfte vom Schnee 
verbedt find, dem fremden Wanderer ebenſo müh- als gefahrvoll. Alljährlich fordert ber Berg 
eine Meine Anzahl von Opfern. Bald fällt der Pilger in eine Spalte, bald begräbt ihn ein 
Lawinenbruch, bald umhüllt ihn der Nebel, daß er den Pfab verliert und in ber Wildnis vor Humger 
und Ermüdung umlommt, bald überrafcht ihn der Schlaf, aus dem er nicht wieder erwacht. Ohne 
die echt chriftliche und aufopfernde Thätigkeit ber eblen Mönche wäre der Bernharbpaß nur wenige 
Wochen oder Monate des Jahres gangbar. Seit bem achten Jahrhundert widmen fie fich der 
frommen Pflege und Errettung der Reijenden. Die Bewirtung der Iegteren geſchieht unentgeltlid. 
Feſte, fteinerne Gebäude, in denen das Feuer des Herdes nie erlöfcht, Fönnen im Nothfalle ein paar 
Hundert Menſchen beherbergen. Das Eigenthümlichte ift aber der ſtets gehandhabte Sicherheits 
dient, den die weltberühmten Hunde wefentlich unterfliigen. eben Tag gehen zwei Knechte bes 
Klofters über die gefährlichiten Stellen bes Paffes: einer von ber tiefften Sennerei des Kloſters 
hinauf in das Hoſpiz, der andere Hinunter. Bei Unwetter ober Lawwinenbrüchen wird die Zahl 
verdreifacht und eine Anzahl von Geiftlichen ſchließen fich ben „Suchern“ an, welche von ben Hunden 
begleitet werben und mit Schaufeln, Stangen, Bahren und Erquickungen verfehen find. Jede 
verbächtige Spur wird unaufhörlich verfolgt, ftets ertönen bie Signale; die Hunde werden genau 
beobachtet. Diefe find fehr fein auf die menſchliche Fährte dreffirt und durchftreifen freiwillig oft 
tagelang alle Schluchten und Wege bes Gebirges. Finden fie einen Erſtarrten, fo laufen fie auf 
dem Türzeften Wege nach dem Klofter zurüd, bellen heftig und führen bie ſtets bereiten Mönche 
dem Unglüdlichen zu. Treffen fie auf eine Lawine, jo unterjuchen fie, ob fie nicht die Spur eines 
Menfchen entdecken, und wenn ihre feine Witterung ihnen davon Gewißheit gibt, machen fie ſich 
fofort daran, den Verſchütteten freizufcharren, wobei ihnen bie ftarfen Klauen und die große Körper 
kraft wohl zu ftatten tommen. Gewöhnlich führen fie am Halfe ein Körbchen mit Stärkungs 
mitteln ober ein Fläſchchen mit Wein, oft auf dem Rüden wollene Deden mit fi. Die Anzahl der 
durch diefe Hugen Hunde Geretteten ift jehr groß und in ben Geſchichtsbuchern des Hoſpizes geiwiffen- 
haft verzeichnet. Der berühmtefte Hund der Raffe war Barry, das unermüblich thätige Thier, 
welches in feinem Leben mehr als vierzig Menfchen das Leben rettete.” 

Dieſen Hund hat ein Dichter verherrlicht, und Tſchudi führt das Gedicht in feinem Were 
auch an; ich aber weiß ein roch befferes Gedicht, wenn es gleich nicht in gebundener Rede gefchrieben 
wurde: bie Befchreibung, welche Scheitlin von Barry gibt. „Der allerbortrefflichfte Hund, 
ben wir Iennen“, fagt er, „war nicht derjenige, welcher die Wachmannſchaft der Akropolis in 
Korinth aufgewedt, nicht derjenige, der als Bezerillo Hunderte der nadten Amerikaner zerrifien, nicht 
ber Hund des Henkers, der auf ben Befehl feines Herrn einen ängftlichen Reifenden zum Schuge 
durch ben Tangen, finfteren Wald begleitete, nicht Drybens „Drache“, ber, ſobald fein Herr ihm 
winkte, auf vier Banditen ftürzte, etliche erwürgte, und fo feinem Heren das Leben rettete, nicht 
derjenige, der zu Haufe angeigte, des Müllers Kind fei in den Bach gefallen, noch der Hund in 
Warſchau, der von ber Brüde in den Strom hinabfprang und ein Heines Mädchen dem Tode in 
den Wellen entriß, nicht Aubry's, der wüthend ben Mörder feines Herrn anpadte und im 
Kampfe vor dem König zerrifien hätte, nicht Benvenuto Cellini's, ber die Goldſchmiede, als 
man Juwelen ftehlen wollte, fogleich aufwedte: ſondern Barry, ber Heilige auf dem St. Bern- 
Hard! Ja Barry, du Höchfter der. Hunde, bu höchſtes dev Thiere! Du warft ein großer, finnvoller 
Menſchenhund mit einer warmen Seele für Unglüdliche. Du haft mehr als vierzig Menſchen bas 
Leben gerettet. Du zogft mit deinem Körblein und Brod und einem Fläſchlein jüßer, ftärken- 
der Erquidung am Halfe aus dem Klofter, in Schneegeftöber und Thauwetter Tag für Tag, zu 
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fuchen Verjchneite, Lawinenbedeckte, fie Hervorzufcharren oder, im Falle der Unmöglichkeit ſchnell 
nach Haufe zu rennen, damit die Klofterbrüder mit dir kommen mit Schaufeln und dir graben 
Helfen. Du warft das Gegentheil von einem Todtengräber, du machteft auferftehen. Du mußteft, 
wie ein feinfühlender Menſch, durch Mitgefühl belehren können, denn fonft hätte jenes hervor- 
gegrabene Knäblein gewiß nicht gewagt, fich auf deinen Rüden zu ſetzen, damit du es in das freund« 
liche Klofter trügeft. Angelangt, zogſt bu an der Klingel ber heiligen Pforte, auf daß bu den 
barmherzigen Brübern den Löftlichen Findling zur Pflege übergeben Lönnteft. Und als bie ſüße 


Bernhardinerhund (Oanis familiaris extrarius St. Bernardi). ho natürl. Gedke. 


Laſt dir abgenommen war, eilteft du fogleich aufs neue zum Suchen aus, auf und davon. Jedes 
Gelingen belehrte dich und machte dich froher und theilnehmender. Das ift der Gegen der guten That, 
daß fie fortwährend Gutes muß gebären! Aber wie ſprachſt bu mit den Gejundenen? Wie flößteft 
du ihnen Muth und Troft ein? Ich würbe dir die Sprache verliehen Haben, damit mancher Menſch 
von bir hätte Yernen Zönnen. Ja, du warteteft nicht, bis man dich fuchen hieß, du erinnerteft dich 
ſelbſt an beine heilige Pflicht, wie ein frommer, Gott wohlgefälliger Menſch. Sowie du nur von 
fern die Ankunft von Nebel und Schneewwetter ſahſt, eilteft du fort. 

„So thateft du unermüdlich, ohne Dank zu wollen, zwölf Jahre. Ich Hatte die Ehre, auf 
dem Bernhard dich kennen zu lernen. Ich 30g den Hut, wie fichs gebührte, ehrerbietig vor dir ab. 
Du fpielteft joeben mit deinen Kameraden, wie Tiger mit einander fpielen. Ich wollte mich mit 
dir befreunden: aber bu murrteft, denn bu kannteſt mich nicht. Ich aber kannte ſchon deinen Ruhm 
und deinen Namen und feinen guten Klang. Wäre ic unglüdlich gewefen, du würdeſt mich nicht 
angemurrt haben. Nun ift dein Körper ausgeſtopft im Mufeum zu Bern. Die Stadt that wohl 
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daran, daß fie dich, da du alt und ſchwach geworben und der Welt nicht mehr dienen konnteft, 
ernährte, bis du flarbft. Wer deinen Körper wohl ausgeftopft num in Bern fieht, ziehe den Hut ab und 
Taufe dein Bild dafelbft und Hänge es in Rahmen und Glas an die Wände feines Zimmers, und tanie 
dazu auch das Bild des zarten Knaben auf beinem Rüden, wie du mit ihm bor der Mlofterpforte 
ftehft und Mlingelft, und zeige e8 den Kindern und Schülern und fage: gehe Hin und thue der 
gleichen, wie diefer barmherzige Samariter that, und werfe dafür von den Wänden die Bilder vor 
NRobespierre, Marat, Hannidel, Abellino und andere Mörder- und Raubbilbnifie zum 
Fenſter hinaus, auf daß das junge Gemüth von Hunden lerne, was es beim Menjchen verlernte” 

Auch auf dem Gotthard, dem Simplon, der Grimjel, Furka und allen anderen Hofpizen werben, 
nad Tſchudi, vorzügliche Hunde gehalten, welche eine äußerſt feine Witterung bes Menſchen 
befigen, öfterd Neufundländer oder Baftarde von ſolchen. Die Hoſpizbewohner verfichern überall, 
daß diefe Thiere befonders im Winter das Nahen eines Wetters ſchon auf eine Stunde vernehmen 
und durch unruhiges Umbergehen untrüglich anzeigten. So Hoch berühmt aber wie Barıy it 
fein anderer Hund von ihnen allen geworden. Gegenwärtig follen die Bernharbinerhunde vol 
ftändig ausgeftorben und durch andere erfeßt worden fein, welche mehr den Doggen als den ar 
fundländerhunden ähneln. Soweit bie mir zugänglichen Mittheilungen erfennen lafjen, ſtchen 
fie Hinfichtlich ihrer Leiftungen nicht Hinter ihren Vorgängern zurüd. 

Unfere Abbildung ftellt nicht den eigentlichen St. Bernhardshund, ſondern demjenigen vor, 
welcher in Deutfchland Bernhardiner genannt zu werben pflegt. 


Ein Seidenhund ift auch der allbefannte Pudel (Canis familiaris genuinus). Ihn zu be 
{reiben erſcheint unnöthig, ba er fo ausgezeichnet ift, daß Jedermann ihn Tennt. Der gedrungme 
Körperbau mit den langen, twolligen, zottigen Haaren, welche bier und ba förmliche Locken bilden 
und den ganzen Hund dicht einhüllen, bie langen und breiten Ohren kennzeichnen ihn vor jeinen 
übrigen Verwandten. Ein ſchöner Pudel muß ganz weiß oder ganz ſchwarz fein, oder darf hödftens 
bei ganz ſchwarzer Farbe einen weißen Gtirn= oder Bruftfleden haben. 

Der Pudel bekundet durch feine Liebe für das Waffer feine Verwandtſchaft mit den übrigen 
Seidenhunden. Er ſchwimmt gut und gern und fann wohl auch zur Jagd abgerichtet werben. 
Weit mehr eignet er fich zum Gefelljchafter des Menſchen, und als folcher leiſtet er das größte, was 
überhaupt ein Thier zu leiften vermag. Um ihn zu Fennzeichnen, borge ich mir die Worte Sceit- 
lins, eines feiner wärmften Verehrer. 

„Der Pudel ift unter allen Hunden am beiten gebaut. Er hat die ſchönſte Kopfform, den 
twohlgebilbetften Leib, die ſchönſte Geftalt, eine volle, breite Bruft, wohlgebaute Beine, ift nicht hoch 
und nicht niedrig, nicht lang und nicht kurz und ftellt fi am würdigften dar. Schon körperlih 
ift er zu allen Künften vorzugsweiſe geeignet. Zangen kann er von jelbft lernen; denn feine halb: 
menfchliche Natur treibt ihn, ſich an feinem Heren aufzurichten, auf zwei Beine zu ftellen und 
aufrecht zu gehen. Bald genug merkt er, daß er es könne, und er thut es ſehr ojt von jelbfl, 
wenn er will. 

„Sein Geſchmackſinn ift fein; er unterfcheidet zwiſchen Gpeifen fehr genau; er ift ein Leder 
maul. Sein Geruchfinn ift berühmt. Ex fennt die Kinder feines Herrn durch ihn und findet mit 
Hülfe derfelben feine verlorene Spur. Gibt man ihm von einem verlorenen Kinde einen Schuh ober 
fonft etwas zu riechen, fo kann er durch die Fefthaltung des Eindrucks diejes Geruchs das verloren 
Kind von jelbft finden. Kaum jemals täufcht er fich: ihm ift der Geruch als Erkennungsvermögen 
angeriefen. Cr füglt auch fein. Für körperliche Schmerzen ift er ſehr empfindlich; er ift wehleidig 
Sein Gehör ift vortrefflih. Von weiten kennt er die Stimme, unterjcheidet fie auch dem Einnt 
nach, kennt den Unterfhieb der Gloden und Klingeln, kennt die Art und Weife und den Zon det 
Schrittles feiner Hausgenoffen. Aber fein Geficht ift zurückgeblieben: er fieht nicht gut, er ft 
feinen Herrn durch das Geficht nur, wenn er ziemlich nahe ift. 
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„Der Ortöfinn ift im Pubel ausgezeichnet, Er findet den Weg nach Haufe Stunden und Tage 
weit ber. Er läuft in der Stabt ober auf dem Lande willfürlich herum und bejucht, mit ber 
Gewißheit zu finden, irgend ein Haus, in welchem er mit feinem Herrn, fei es auch nur einmal, 
geweſen, in welchem ihm wohlgethan worden ift. Deshalb kann er abgerichtet werden, Brod beim 
Bäder, Fleiſch in der Fleiſcherei zu holen. Sein Beitfinn ift merfiwürdig; er merkt an den Tagen, daß 
der Sonntag kommt; er fennt, wie ber Hungerige Menfch, die Mittagsftunde und die Schlachttage im 
Schlachthauſe. Die Farben kennt er genau und unterfcheibet die Dinge mit Hülfe derfelben deutlich. 
Sonberbarift der Eindrud der Muſik aufihn: manche Werkzeuge kann er wohlleiden, andere garnicht. 


Pudel (Canfs famlllarls genufnus). %4 natürl. Größe. 


„Der Pudel hat ein außerordentlich ſcharfes Wahrnehmungsvermögen. Nichts entgeht ihm, 
und darum heißt er gefcheit. Er ift ein vollkommener Beobachter und Iernt deshalb nicht bloß die 
Worte, fondern auch die Mienen und Blicke feines Herrn ausgezeichnet verftehen. Sein Gedächtnis 
ift in hohem Grade treu. Jahrelang bleibt ihm bie Form und die Farbe feines Herrn in der Seele; 
jahrelang verliert er den Weg irgend wohin nicht. Man nennt den Hund ſchon wegen feines unter- 
ſcheidenden Geruchſinns gefcheit: wie viel mehr wird man ihn wegen feines getreuen Gebächtniffes 
geicheit nennen, da man ja im täglichen Leben jedes Kind mit gutem Gebächtniffe und ſelbſt 
einen dummen Gelehrten, d. h. Vielwiſſer, für gefcheit Hält. Diefes Gedächtnis ift eine Haupt - 
urſache zur Gelehrigkeit des Pudels. Doc bebarf er auch dazu Geduld, Gutmüthigfeit und 
Folgſamkeit. Er kann wirklich trommeln, Piftolen losſchießen, an Leitern Hinaufffettern, frei mit 
einer Schar Hunde eine Anhöhe, die von anderen Hunden vertheidigt wird, erſtürmen und mit 
Kameraden eine Komödie fpielen lernen. Wir wiffen, daß man auch Pferden und Elefanten (aber 
bloß diefen!) ähnliches und gleiches lehren kann. 
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„Zwei Dinge kommen noch dazu: des Pudels Nachahmungsſucht und fein Ehrgefühl, b. h. feine 
Eitelkeit. Immer ſchaut er feinen Herrn an, immer ſchaut er, was er thut, immer will er ihm p 
Dienften ftehen. Er ift der rechte Nugenbiener; er denkt, wie ein Kind vom Vater, was dieſer tar 
ſei recht, er müffe ober dürfe e8 ebenfalls tHun. Nimmt ber Herr eine Kegelkugel, fo nimmt er 
zwiſchen feine Pfoten auch eine, will fie anbeißen und plagt fi, wenn es ihm nicht gelingen wil 
Sucht jener Steine behufs wiſſenſchaftlicher Behandlung, fo ſucht auch der Pudel Steine. Grik 
ber Herr irgendwo, fo fängt auch der Pudel mit ben Pfoten zu graben an. Gibt jener im Fenſter 
ſo fpringt auch diefer auf die Bank neben ihn, Legt beide Tagen aufs Gefimfe und guet ebenfull: 
in bie ſchone Ausſicht Hinaus. Er will auch einen Stod ober Korb tragen, weil er den Hern 
ober die Köchin einen tragen fieht. Ex trägt ihn jorgfältig, ſtellt ihn vor die Leute him, geht vor. 
einer Berjon zur anderen, um zu zeigen, wie geſchickt er fei, und webelt mit bem Schwanze jelbt- 
gefällig. Während bes Tragens befümmert er fich gar nicht um andere Hunde; er ſcheint fie ale 
Taugenichtſe zu verachten, fie aber ſcheinen ihn zu achten. 

„Der Pubel ift ber geachtetite (aber nicht ber gefürchtetfte) und auch beliebtefte Hund, weil 
er ber gutmäthigfte ift. Kindern ift er ganz befonders Lieb, weil er auf jede Weife fich nedien und 
auf fich reiten, fich zupfen und zerren läßt, ohne zu knurren, zu beißen und ungebulbig zu werben 
So gefräßig er ift, ſo kann man ihm doch das Freſſen oft aus feinem Rachen wieber hervorholen, was 
ſehr wenige Hunde zulaflen. Den, welcher ihn einmal gefchoren, kennt er für fein ganzes Leben 
und ſchaut ihn darum an, wo er ihn trifft. Kommt er nach Jahresfrift wieder ins Haus, um ia 
zu ſcheren, fo rennt er augenblicklich weg und verbirgt ſich: er till nicht geichoren fein. Aber 
feinen Mann Iennend, läßt er fich willig aus dem Winkel und Dunkel Hervorziehen und fügt fich 
ohne Wiberfpruch in bie Notwendigkeit. Wird er von einem tollen Hunde gebiffen und komm 
der Henker ihn zu holen, fo weiß er augenblidlich, was ihm droht. Er verbirgt fich, jein Auge 
wird fogleich trübe und erfchroden, doch wehrt er fich nicht. Den Todesſtich oder Schlag empfängt 
er, wie bie Pferde, mit ruhigem Herzen. Wird er frank und einem Arzte übergeben, fo unterzicht 
ex fich der Kur jehr gutiwillig, und wie der Orang merkt er ſchnell, was ihm dienlich jei. Sein 
Thier erkennt fo ſchnell die Dleifterfchaft des Menfchen, daß es ihm gehorchen folle und müſſe, une 
daß der Gehorfam das befte für ihn fei. 

„Sehr artig ift zu fehen, wie er feinen Herrn ſucht. Er läuft mit gefenktem Kopfe die Straße 
Tang, fteht ftill, befinnt fich, kehrt wieder um, bleibt an ber anderen Ede der Straße wieder ſtill 
ftehen, denkt mehr, ala er ſchaut, befchreibt Diagonalen, um fehneller irgendwo zu fein zc. Artig 
zu jehen ift auch, wenn er ausgehen will und nicht fol, feinen Herrn überliften will, wie er ihn 
zu überfchleichen fucht, thut, ala wenn er nicht fort wolle, wenn man ihn nicht anfchaut, plöglih 
den Reißaus nimmt ober mit füchfifcher, überhündifcher Lift an der Wand ein Bein aufhebt, als 
ob er piffen müffe, damit man ihn hinausjage, und wenn man ihn Hinausjagt, augenblidTich, oe 
zu piffen, zum Schlachthaufe oder zu einer von feinen Buhlen läuft, wenn man ihm aber nicht 
glaubt, endlich alle Hoffnung entwiſchen zu Zönnen aufgibt, mit volltommener Entfagung ſich unter 
den Tiſch Iegt und das Piffen läßt und vergißt. Er hat vollfommen wie ein Menſch gelogen 

„&3 darf ung nicht Wunder nehmen, wenn viele Beobachter dem Pudel menſchliche Berftand« 
geſchicklichleit zuſchreiben. Und wirklich ift kein Menſch in Beobachtungsumſtänden gefcjidter, 
feiner äußert feine Ungeduld, wenn man ihn nicht beräfichtigt, beffer als der Pudel. Er präft 
vorher forgfältig, ehe er entſcheidet, und er will ſich nicht täufchen Laffen und auch nicht aut 
gelacht werben. 

„Mit Prügeln kann man den Pudel nichts Ichren; er ift nur ängſtlich, verwirrt, thut immer 
weniger, ganz wie ein Kind, welches weinend lernen muß. Doch liſtig thut er auch bisweilen gem 
dumm. Mit gutem kann man ihm fogar an wibriges gewöhnen und Dinge eſſen ober trinin 
lehren, weldhe er fonft verſchmäht. Manche Pudel werben und find fo recht eigentliche Kafferfrun- 
baſen und ziehen dieſes Getränk unbebingt jedem anderen vor. 
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„Sonderbar iſt es, daß der Pudel, je gutmüthiger und verſtändiger, um ſo weniger ein 
guter Hauswächter iſt, deſto minder auf den Menſchen abgerichtet werden kann. Er liebt und 
ſchãtzt alle Menſchen; will man ihn gegen einen Menſchen reizen, fo ſchaut er nur ſeinen Herrn 
und befjen Gegner an, als ob er denke, es Könne feinem Heren nicht möglich fein, ihn auf einen 
feinesgleichen zu beten. Dan lönnte feinen Herrn morben, ohne daß er ſich für ihn wehrte, 
Gegen feinen Herrn ift er ſtets unterwürfig im höchften Grade, er fürchtet nicht nur die Schläge, 
Tondern ſchon ben Unwillen, das Wort, den brohenb verweifenden Finger. 

„Pferde und Hunde ſcheinen unter allen Thieren am erften erſchreckt werben zu können, der Pubel 
Tann ſogar erftaunen, d. h. e8 kann feine Beurtheilungskraft plößlich ftilgeftellt werben. Ein Pudel 
verfolgte einen Raben auf einer Wiefe. Der Rabe ftellt fich gegen ihn, auf einmal ruft er den 
Hund an: „Spigbube, Spitzbube!“ — erſchrocken fährt der Hund zurüd, fein Verſtand ftand ihm 
till: ein Thier, ein Vogel und — eine Menfchenftimme! 

„Der Pudel ift nie gern allein; immer fucht er Menfchen auf. Die erften find ihm die beiten 
Er gibt fich nicht gern mit Hunden anderer Art ab, und will er jpielen, fo thut er es mit Pubeln, 
wenigftens vorzugsweiſe. Mit folchen erfreut er fich dann ehr. Andere Hunde ſcheint er zu haſſen 
‚ober fie ihn, wahrfcheinlich, weil fie ihn als einen befonderen Menfchenfreund und vorgezogenen 
‚ober al den höchftbegabten unter den Hunden anjehen und ihn barum nicht leiden mögen. 

„Der Pudel liebt die Freiheit ungemein. Er kommt und geht wieder. An ber Kette ift fein 
Hund gern, am alleriwenigjten der Pudel, er verfteht, fich davon auf alle Weife loszumachen, und 
erprobt darin feine Künſte, Stride zu zerreißen und zu zerbeißen. Aus Schleifen zieht er den 
Kopf; er kann gerade fo wie ein Menjch jauchzen, wenn er entlettet wird, und vor Freude ganz 
unfinnig tun.” \ 

Bon feinen Erfindungsgaben, um ſich frei zu machen, erzählt Giebel eine anmuthige 
Geſchichte. „In einer ber Hundeftener untertvorfenen, großen Stadt fing ber Abdeder, wie üblich, 
alle markenloſen Hunde ein und ſteckte Groß und Klein, Alt und Jung, Schön und Häßlich in einen 
weiten Schuppen, wo fie ihr unverſchuldetes Unglüd in bem lauteften Jammergeheul beflagten. 
Der verftändige Pudel allein ſaß ruhig, in fein Schidjal ergeben, im Winkel des Gefängniffes und 
ſah bald, auf welche Weife die Thüre geöffnet wurde. Der Weg zur freiheit war ihm damit 
gezeigt. Er ging flugs an die Thür, zog mit der Pfote den Drücker nieber, öffnete bie Thür, 
und auf feinen Wink folgte die ganze Schar der Gefangenen. Im Sturmfchritte und lärmend eilte 
fe, im Thore die Wache unter das Gewehr rufend, in die Stadt hinein, und jeder fehrte zu feinem 
‚Herrn vergnügt zurüd.” 

Doch was ließe fich nicht über den Pudel noch alles jagen! Dan könnte über ihn allein ein 
ganzes Buch ſchreiben! 


* 


Wenden wir unfere Aufmerkſamkeit einer anderen, ſehr merkwürdigen Gruppe zu, den 
Pintſchern (Canis familiaris Gryphus) nämlich. Mehrere Naturforfcher zählen fie noch zu der 
vorigen AbtHeilung, und in ber That haben wenigftens einige wegen ihres Haarkleides und der 
Bildung ber Schnauze, der Ohren und des Schwanzes, wegen ihrer Gutmüthigkeit und Treue, ihrer 
Munterfeit und Spielluft vieles mit dem Pudel gemein; der Bau des Schädels und des Gerippes 
weicht jeboch entjchieden ab und läßt fie als eigentHümliche Hunde erſcheinen. Man unterfcheidet 
Hauptfächlich die glatthaarigen und ftahelhaarigen oder die Ratten- und Affenpintfcher. 
Gritere ähneln in ihrem Gefammtbau dem Dachshunde, unterſcheiden fich von ihm aber durch die 
höheren und geraden Beine und die ganz aufrechtftehenden ober nur mit der Spitze überhängenden 
Ohren. Die meiften find dunkelfarbig; gefledte kommen ſchon feltener vor. Ihr Körper ift ziemlich 
ſchlank, der Kopf ftark, die Schnauze lang und gerade abgeftumpft, ber Schwanz, welcher nach 
rüdtwärt3 oder Vorwärts gekrümmt getragen wird, glatt, die Beine find mittelhoch und gerade. In 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 4 


642 Vierte Ordnung: Raubthiere; zweite familie: Hunde (Haushunde). 


der Jugend jchneidet man ben Pintfchern gewöhnlich den Schwanz und die Ohren ab und verhäß- 
licht Hierdurch die Thiere in unveranttortlicher Weife. 

Alle Pintſcher find äußerft Huge, höchft muntere und über alle Maßen jagbbegierige Hunde. 
Sie fangen mit ber größten Liebhaberei Ratten, Mäufe, auftwühlende Maulwürfe, und find geradezu 
unermüblich in der Verfolgung diefer Thiere. Als Hausgenoffe de Menſchen können fie nicht 
immer empfohlen werden, weil fie wegen ihrer fteten Unruhe ihrem Heren oft mehr Verdruß als 
Freude machen; dagegen eignen fie fich vortrefflich für Leute, welche reiten oder mit ſchnellen Pferden 
fahren: denn am allerliebften begleitet ber Pintſcher feinen Herrn, wenn er tüchtig rennen ımd 
Taufen muß. Doch jelbft bei ben ſchnellſten Ritten macht er fich noch immer Zeit, jebes Mauſeloch 
zu unterfuchen und jeden Maulwurf im Aufwerfen feiner Haufen zu ftören. Die Nafe hoch gegen 
den Wind getragen, ſpäht er nach allen Seiten Hin, und wo etwas raſchelt, naht er fich vorfichtig 
und leiſe, fteht eine Zeitlang unbemweglich, thut plöglic einen Sprung, ſchlägt mit den Vorder 
füßen in bie Erde und hat im nächiten Augenblide das unterirdiſch lebende Gejchöpf im Maule. 
Genau auf diejelbe Weife jagt er Maulwürfe, und zwar mit folchem Eifer, daß er bei einem längeren 
Spagiergange, wie Lenz jagt, regelmäßig vier bis fünfund zuweilen vierzehn und mehr Stüde fängt. 
Die Maultwürfe frißt er nicht, fondern begräbt fie; von den Mäuſen dagegen frißt er joviel, bis er 
vollfommen gefättigt ift, die übrigen wirft er weg. 

Die Fähigkeit im Fangen von Ratten hat natürlich die Aufmerkſamkeit der Engländer beſonders 
auf ihn gezogen, und fo find fie frühzeitig darauf verfallen, große Rattenjagden abzuhalten und 
babei ihre Hunde in Thätigfeit zu fegen. Damit die Sache doch auch nad} etwas Klang hat, werben 
dabei außerordentlich Hohe Wetten gemacht, und das Vergnügen befommt hierdurch da 
Gepräge des Glückſpiels. Man kreuzt den Pintfcher noch mit dem Kleinen Bulldoggen und erhält 
dann ben wahren Rattenpintjcher, welcher unter dem englifchen Namen „Bullterrier” oder Bull« 
doggpintfcher bekannt geworden ift. Diefer Ieiftet allerdings unglaubliches im Fangen und 
Todtbeißen der Ratten; denn feine Ausdauer und Geſchicklichkeit ift wirklich betvunderungswärbig. 
Gewiſſe Leute der Eity Londons übernehmen es, für die vornehmen jungen Nichtsthuer die nöthige 
Anzahl von Ratten herbeizuſchaffen. Mit diefen Thieren begibt man fich in eine alte Niederlage, 
in einen Seller ober andere derartige Orte, ftellt fich ringsum an den Wänden auf, um dem Wilde 
und feinen Verfolgern größtmöglichen Spielraum zu gewähren, und läßt nun die Ratten zu 
Dugenden, oft zu Hunderten auf einmal laufen. Eine beftimmte Anzahl von Hunden, gewöhnlich 
aber doch nur zwei, werden Hierauf ausgeſetzt. In einigen berrufenen Stabtvierteln Londons gibt 
& förmlide Kampfbühnen für diefe Ratten: Sandpläge, ringsum mit Planken umhegt, hinter 
denen die Zufchauer ſich aufftellen. Der Befiger derfelben gehört regelmäßig ben unterften Volks» 
ſchichten an und empfängt von den Zujchauern außer einem gewifjen Eintrittsgeld auch noch eine 
Summe für jeden Rattenkopf. Sobald fi} eine Anzahl von Zufchauern gefammelt hat, bringt er 
feine Rattenfäfige herbei und läßt die Thiere laufen. Es gibt zunächft ein unerhörtes Durchein- 
ander; die unglüdfeligen Ratten durchftöbern den ganzen Raum des Sandplaes, in ber Hoffnung 
einen Austveg zu finden, rennen fchrederfüllt an einander und geberden fi), als empfänden 
fie eine Vorahnung ihres gräßlichen Endes. Sobald fie fich einigermaßen beruhigt haben, bringt 
der Vorſteher der Arena die Pintſcher herbei und läßt fie laufen. Und nun beginnt ein Schlachten 
und Morden ohne Gleichen. Wood berichtet, daß er einen diefer Bulldoggpintjcher gefannt habe, 
welcher unter dem Namen Tiny wahrhaft berühmt geworben ift. Derjelbe wog bloß 5%. Pfund, 
und gleichwohl war er der allerärgfte Feind ber Ratten, den man ſich denen konnte. In einem 
Zeitraume von 28 Minuten 5 Sekunden — mit folder Gewiffenhaftigleit beobachteten die Zu- 
ſchauer das großartige Schaufpiel! — Hatte er fünfzig Ratten erbiffen, und man berechnet, daß dieſes 
ausgezeichnete Thier während feines Lebens über fünfzigtaufend Ratten erlegt Habe, eine Menge, 
welche, wie mein Berichterftatter Hinzufügt, anderthalb Tonnen an Gewicht gehabt haben mag. 
Er konnte nicht zuruckgeſcheucht werben, weber durch Die Anzahl, noch durch die Größe feines Wildes, 
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und freute ſich am meiften, wenn er recht ftarken Ratten zu Leibe konnte. Seine Jagd betrieb er 
in einer fehr regelrechten und Hugen Weife. Zuerſt ſuchte er ſich die färkften und kräftigſten Ratten 
aus, um fo die ſchwierigſte Arbeit zu verrichten, während feine Kräfte noch frifch waren; dann 
wurde es ihm leicht, die übrigen zu vertilgen, felbft wenn er ſchon etwas angegriffen von feiner 
Arbeit war. In feinen jungen Jahren rannte er mit ſolch außerordentlicher Behendigkeit auf dem 
Sanbplage herum, daß es hieß, man könne den Schwanz von feinem Kopfe nicht unterſcheiden; in 
feinen alten Zagen ſaß er jeden Abend an günftigen Stellen, wie eine Kae, lauernd an ben Ratten- 
Löchern und paßte an ihnen mit großer Sorgfalt auf. Selten blieb feine Jagb erfolglos. Die 
Jagdbegierde auf fein Wild wurde der Grund zu feinem Tode. Er war in einem Zimmer einge 
ſperrt und hörte in einem anderen Raume eine Ratte nagen, welche er nicht bekommen Tonnte. Dies 
verfeßte ihn in ſolche große Aufregung, daß er ſchließlich ein hitziges Bieber davon trug und 
daran zu Grunde ging. 

Diefer Hund gehörte einem Reichen und Hatte e8 deshalb verhältnismäßig gut, während e8 
den gewöhnlichen Schauftellerfunden oft, nachdem fie ihre Pflicht und Schuldigkeit im vollſten 
Maße gethan Haben, ebenfo zu ergehen pflegt, wie e3 ben Ratten durch fie erging. Die bieberen 
Engländer find nämlich noch nicht zufrieden, die Mörberei unter den Ratten mit angefehen zu haben, 
ſondern verlangen noch mehr und Taufen am Ende des Schaufpiels regelmäßig dem Befiker feinen 
Hund ab, verſchaffen fich einen größeren Bulldoggen und laſſen durch diefen nunmehr den Heinen 
Hund zerreißen. Daß an folcher Barbarei nicht gewöhnliche Leute, nicht bloß die niederen Volks- 
Hafjen, ſondern zumeift die Bornehmen und Hochftehenben befonderen Gefallen finden, verſteht fich 
von felbft; denn gerabe fie pflegen ber Barbarei und Unmenſchlichkeit nach beften Kräften Vor« 
ſchub zu leiſten. 

Die geiſtigen Fähigkeiten aller Pintſcher find ſehr beachtenswerth. Sie zeigen einen Hohen 
Berftand, viel Gelbftüberlegung und Geſchicklichkeit, ſich in alle Lagen möglichft gut zu finden. 
Man kennt Beifpiele, daß folche Hunde ben Werth des Geldes zu würdigen und fich daher 
Münzen zu verſchaffen wußten, um dafür Eßwaaren zu laufen. Ein Hund mit Namen Peter 
ſtahl Kleine Geldmunzen, wo er fie nur finden konnte, und lief damit zum Bäder Hin, um fich dort 
Gebäd zu kaufen. Als ihm einmal ber Bäder, deſſen eifriger Kunde er war, einen angebrannten 
Zwieback hinlegte, verließ er ihn im Augenblid und befuchte fortan einen auf der anderen Seite ber 
Straße, welcher feinen neuen Kunden nach Verdienſt ehrte. 

Der Muth ber Pintfeher ift wirklich großartig, und zumal der Bullboggpintfcher beweiſt fich 
Hierin ganz ala echter Ablömmling des Bulldoggen. Anderſon erzählt in feinem Werke über den 
See Ngami einige fehr anziehende Thatſachen. Einer diefer Hunde, Namens Beni, wagte ſich 
fogar an ein verwundetes Nashorn, welches fliehen wollte, und verbiß fich fo geſchickt in deffen 
Oberlippe, daß ber gewaltige Riefe nicht im Stande war, ben Heinen Kläffer abzufchütteln, und fo 
den Jägern zu einem zweiten Schuffe, welcher tödtlich wurbe, Gelegenheit geben mußte. In einer 
ſehr jagdreichen Gegend, in welcher es namentlich viele Schafale gab, exlegte dieſer Heine Hund 
einen feiner wilden und bebeutend ſtärkeren Vettern auf jehr liftige Art. An demfelben Orte, welchen 
er fi) zum Baden und Trinken augerkoren Hatte, jtreifte eines Tages ein Schafal vorbei und erblickte 
den Heinen Hund. Diefer verkroch ſich augenblicklich vor ihm und fah fo Häglich aus, daß dem 
Schakal der Gedanke kommen mochte, hier fei mit leichter Mühe eine Mahlzeit zu gewinnen. Er 
nahte fich alfo kühn feiner vermutheten Beute, mußte aber ſehr bald einfehen, daß er es mit einem 
Weſen zu thun hatte, das ihm nicht nur getwachfen, fondern überlegen war. Denn kaum war er 
nahe genug, als Venus ihm mit einem geſchickten Satze an die Gurgel fprang und ſich Hier fo feft 
verbiß, daß ber Schakal nach wenigen Minuten erſtickend verendete. 


Sehr verfchieben von dem gewöhnlichen Pintfcher ift einer der fonberbarften Hunde, was Geftalt 
und Ausſehen anlangt: der Affenpintſcher (Canis familiaris Gryphus hirsutus). Ihn macht 
4* 
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feine Häßlichkeit ſchön, und deshalb wird er von Liebhabern eifrig gefucht und Hochgeachtet. Ba 
einem Affenpintfeher von guter Raffe ift ber Körper außerordentlich lang im Verhältnifſe zu feinra 
Gliedern, und das Thier erfcheint faft dachshundartig gebaut. Der Hals ift fehr ſtark, ber Sei 
verlängert, ſodaß die ganze Länge die Höhe um das Dreifache übertrifft, da8 Haar lang uw 
ftraff, fällt auch über ben ganzen Körper und die Glieder jowie Did und verworren über das Geñch 
herab, jodaß die Augen und die Naſe unter ber üppigen Bedeckung kaum fichtbar find. Bei gewifier 
Raffen ift das Haar allerdings weicher, immer aber bleibt diefe eigenthümliche Verworrenheit m 
Ungleichmäßigfeit. Bei und zu Lande findet man dieſe echte Raſſe jeltener, ſondern fieht zumeit 
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Affenpintjcher, welche ebenfo hochbeinig find als die Rattenpintfcher; das ftruppige Gewand der 
eigentlichen Affenpinticher haben fie jedoch ebenfalls. 

Wenn ich fagte, da die Häßlichfeit diefen Hund jhön mache, meine ich natürlich bLoß Die det 
Leibes; denn geiftig betrachtet, muß der Hund als einer der beften angejehen werben. Es ift ein 
muntere und unterhaltendes Thier, dem Menjchen im höchſten Grade zugethan, fehmeichelnd 
und liebkoſend gegen feine Freunde und ſehr brav im Kampfe mit anderen Hunden. Auch er eignet 
ſich vortrefflich zur Rattenjagd und wird fogar hier und da zur Kaninchen» oder Wachteljagb mit 
Erfolg verwendet. 

* 

Die letzte Gruppe der Hunde, welche wir betrachten wollen, umfaßt diejenigen, welche dem 
Menfchen am treueften dienen und am meiften von ihm gefnechtet werben, die Haushunde. 

Zu diefer Gruppe gehört der Pyrenäenhund, ber Pommer, ber Spitz, ber ungariſche 
Wolfshund, der Hund der Lappen, der Kamtſchatkdalen, der Hafenindianer, der 
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EstimosundderHund von ber Baffinsbai, ebenfo auch ber Zigeunerhund, der hinefifche, 
der i s Ländiſche, der ſibiriſche Hund und andere. Als allgemeine Kennzeichen gelten bie folgen- 
dern: der Leib ift etwas gedrungen, ziemlich dick, nur gegen bie Weichen ein wenig eingezogen, der 
Rücken leicht gekrümmt, die Bruft kaum vorſtehend, ber. Hals ziemlich kurz und did‘, der Kopf länglich, 
wenig erhoben, die Stirn ſchwach gewölbt, die Schnauze nicht ſehr lang, nad} vorn ziemlich ſtark 
verfchmälertund zugefpißt; die Füße find von mittlerer Höhe, dick und ſtark, die vorderen vollfommen 
gerade; ber Schwanz ift nicht jehr bünn, oft jogar bufchig, ziemlich, lang, reicht etwas unter das 
Verfengelent und wird entweder gerabe nach rückwärts geftredt oder nad} links geringelt aufwärts- 
gebogen getragen; die Ohren find kurz, nicht fehr ſchmal, zugefpikt und aufrechtftehend mit mittel« 
langen Haaren befeßt, die Lippen kurz und ftraff; an den Hinterpfoten ift feine Afterzehe vorhanden. 
Eine zottige, Lange und grobe Behaarung, welche auf der Schnauze und der Vorderfeite ber Beine 
ſich bedeutend verkürzt, ift noch Gemeingut aller hierhergehörigen Hunde. Die Färbung ift natürlich 
ſehr verfchieden, bei allen dunfleren aber befindet fich über dem Auge jederſeits ein rundlicher, 
bräunlichgelber Sleden. Als mittlere Größe des Körpers gilt etwa eine Länge von 50, die Höhe 
am Wiberrift beträgt 75, der Schwanz mit etwa 30 Gentim. 

Der Haushund (Canis familiaris domesticus) wird als einer von den Hauptftammraffen 
aller Hunde angejehen und von einigen Naturforfchern als urfprünglic) in Frankreich Heimifches 
Thier betrachtet. Er ift ein ftarker aber feineswegs befonderz ſchwerer Gefell, in feinem Laufe 
ziemlich rafch und ausdauernd, beſitzt viel Berftand und zeichnet fich ebenfo durch feinen Scharffinn 
und feine Klugheit wie durch feine Wachſamkeit, Anhänglichfeit, Treue oder feinen Muth und 
feine Tapferkeit aus. Alle diefe Eigenfchaften ftempeln ihn ganz von ſelbſt zu dem, was er ift. 
Man verwendet ihn mit dem größten Vortheile ala Wächter des Haufes wie als Hüter und Lenker 
der Herden ober aber auch als Zugthier, und jede feiner Aufgaben weiß er zur größten Zufrieden= 
heit feines Herrn zu löfen. Er ift derjenige Hund, welcher vielen Völkerſchaften geradezu unent« 
behrlich ift und bie Leiftungen der verfchiebenartigften Hausthiere in fich vereinigt. Einige Völker 
halten ihn wie ein Kind, andere mishandeln ihn auf die ſchnödeſte Weife, und gleichwohl bleibt 
fich feine Treue und fein Dienfteifer überall gleich. Ex Iernt alle feine Fertigkeiten von jelbft, ohne 
feinem Herrn bejondere Mühe zu machen, und zeigt dabei Geduld, Ausdauer, Luft an feinen 
eigenen Hortjchritten und hohen Muth. 


Bon allen diefen Hunden verdient der eigentliche Schäferhund (Canis familiaris pecua- 
rius) beſonders erwähnt zu werben. Er zeichnet fich vor anderen Haushunden dadurch aus, daß 
nur die Spitzen feiner Ohren überhängen, ift auch in der Regel ſchlank gebaut, dürrleibig, hoch- 
beinig und fehnig twie ein Wolf, dem er an Größe freilich bedeutend nachfteht. Der Tängliche Kopf 
mit ber ſpitzigen Schnauze, die mageren, geraden Beine, die mittellange Ruthe, welche etwas tin 
gezogen zu werben pflegt, das dichte, Fraufe, manchmal zottige Fell von graubräunlicher Färbung 
find anderweitige Kennzeichen, welche zur Vervollftändigung des Bildes dienen mögen. 

„Wenn irgend eine Hunderaſſe“, jagt Adolf Müller treffend und wahr, „ein Verbienft um 
die Menſchheit ſich erworben, alfo ein Anrecht auf das Gefühl der Anerkennung und Liebe Hat, fo 
iſt & der fluge, treue, wachjame und nimmermüde Schäferhund, der Hund, von welchem 
Buffon nicht mit Unrecht das beredte Wort gefprochen, daß er der wahre, unverfälfchte Hund 
fei, welcher als der Stamm und das Mufter des ganzen Geſchlechts betrachtet werben muß. 

„Jede Hunberaffe verliert bei aller Beharrlichkeit ihrer Natur unter verfchiedenen Himmels- 
ftrichen mehr ober weniger von ihrer Lörperlichen und geiftigen Charafteriftit: der treue Leiter und 
Beſchutzer der Herden ift fich überall in den bebeutendften Zügen feines Leibes und Geiftes gleich- 
geblieben. So viel auch Laune und Unkenntnis durch unpaffende Kreuzung am Aeußeren und 
Inneren des Thieres verändert und verſchlechtert Haben mögen, immer und immer kehrt feine zähe, 
träftige Natur zu ihrer urtüchfigen, fprechenden Wejenheit zurück. 
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„Wie ber Spiß ftellt der Schäferhund die Wachſamkeit gleichfam über fich jelber. Den leiſeſten 
Tritt, eines den Feldweg Wandernden vernimmt fein feines Gehör; der geringfte Luftzug bringt 
der ſcharfen Nafe die Witterung des der Herbe fich Nahenden, und ebenfo entſchieden als ficher ift die 
Fremdes ankündigende Stimme. Zu diefer Wachfamteit gejellt fich auf der Grundlage einer rauhen, 
derben Naturernfter Muth, welcher das Thieraber niemals auf die Abwege des Raufboldes führt. Auch 
die Tugend der Genügſamkeit befigt unfer Hund in hohem Grade, und die Unempfindlichfeit gegen 
Näffe, Kälte und Hitze theilt er mit feinem Gebieter. Immer beweift er fi verjtändig, aufmerffam 
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und im Hüteramte von morgens bis abends unverbroffen thätig. Dabei ifterernften, ruhigen Weſens. 
targ im Lautgeben und Bellen, treu und voll Anhänglichkeit an feinen Herrn.” Ohne ihn würde es 
unmöglich fein, Vieh zu hüten; ein Schäfer richtet mit ihm mehr aus als zwanzig Hirten one Hund. 

Dan verwendet den Schäferhund gewöhnlich ſchon im erften Jahre feines Alters ala Wächter 
der Herden. Mit der Zeit lernt er feinen Wirkungskreis vollftändig ausfüllen. Es ift keineswegs 
gleichgültig, welches Vieh er zu hüten Hat; denn er muß nach ben verfchiedenen Hausthieren fein 
Betragen einrichten. Der Hund des Kuhhirten muß ftet feinen Herrn beobachten und aufmerken, 
was diefer befiehlt. Rinder, welche nicht fogleich gehorchen, muß er wirklich beißen; denn fonft haben 
fie feine Furcht vor ihm. Treibt er die Kuh vor fich her, fo darf er ihr nur nach den Hinterbeinen 
beißen, nie nad) dem Schwanze oder an die Seiten, am allerwenigften nad; dem Euter. Schlägt 
eine Kuh nad) ihm aus, fo muß er fich gut in Acht nehmen, aber dennoch beißen; wiberjegt fich 
ein Ochje ober eine Kuh geradezu mit den Hörnern, fo trägt er, wenn er feinem Amte gewachſen 
ift, dennoch den Sieg davon, indem er das Thier in die Schnauze beißt und fich daran feſthängt. 
Die ſpaniſchen Hirten benugen während des Hütens auch noch die Schleuder und wiſſen fie mit 
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aurafehlbarer Sicherheit zu gebrauchen. Ein Ochſe, welcher einigemal durch einen ihm an den 
STopf geworfenen Stein vom Hirten geftraft worben ift, darf ſich vor dem Hunde in Acht nehmen; 
Demn diefer merkt ſich ben ftörrifchen fehr balb und erlaubt ihm ſchon nach kurzer Zeit bloß bie 
rlierbefchräntteften Bewegungen innerhalb eines gewiſſen Kreiſes. Starte Hammel muß ber 
Schäferhund auch beiken, jedoch bloß in die Hinterbeine; Lämmer, trächtige oder fäugende Schafe 
aber darf er niemals beißen, ſondern er muß dann bloß fo thun, als ob er beißen wollte, 

Wie bei jevem Hunde erkennt man in ihm das Spiegelbild feines Herrn. Der Hirtenhund 
Spaniens ift ebenfo wüthenb, ber Schäferhund Deutſchlands ebenfo gutmüthig wie fein Herr. 
Iſt diefer ein Wildbieb: fein Hund thut e8 bald dem tüchtigften Jagdhunde gleich; beſtrebt fich 
jener, fein Tärgliches Brod durch Sammeln von Schwämmen und bergleichen zu verbeffern: ber 
Hund Hilft fie ihm fuchen; muß ber Gebieter zwei · und vierbeinigen Räubern entgegentreten: der 
Bund übernimmt den Löwenantheil an entftehenden Kämpfen; Iebt der Schäfer friedliche Tage: 
ein fanfteres Wejen gibt e8 nicht, als feinen Hund. Beide gleichen, beide unterhalten fi. Es 
gibt Schäferdunde, welche wirklich jedes Wort ihres Herrn verſtehen. Ein glaubenswürbiger 
Beobachter erzählte mir, daß er ſelbſt gehört Habe, wie ein Schäfer feinem Hunde befahl, den 
„Raps“ beſonders in Acht zu nehmen. Das Thier ftugte einen Augenblid, wahrfcheinlich, weil er 
das Wort früher noch nicht gehört hatte. Weizen und Roggen, Gerfte und Hafer, Wieje und Feld 
waren ihm befannte Dinge, vom Raps jeboch wußte er noch nichts. Nach kurzer Meberlegung 
machte er die Runde um bie Herde, unterjuchte die einzelnen Felder und blieb enblich bei demjenigen 
ftehen, beffen Frucht fich von ben ihm befannten Getreidearten unterſchied: daß mußte das Rapafelb 
fein, und dem war aud) wirklich fo! 

Solche Erzählungen beruhen nicht auf Einbildbung, fondern find buchftäblich wahr: man 
braucht nur einen Schäferhund zu beobachten, um fie zu glauben. „Wie erwacht in mir“, erzählt 
Müller, „immer aufs neue die Erinnerung fo mancher glänzenden That der Wachfamteit, Weber- 
Yegung und Charalterſtärke, wenn ich des beiten Vertreters der Raſſe, den ich je gefannt, gebente, 
wie er beim Eintreiben der Herbe in die Stoppelfelber ohne jegliches Geheiß fich vor die Hin und 
wieder noch ftehen gebliebenen Fruchthaufen flellte, ernft und würdig im Bewußtſein feines Amtes, 
und die ganze Herde vorüberwandeln ließ. Mit berjelben umfichtigen Ruhe beſchützte er lautlos 
die Gemifeäder, an denen feine Herde vorüberzog. Man jah ben Schafen an, baf fie wohl-inne 
waren, welcher Meifter des Hüters ihre Flanken bewachte. Da war fein ftarrlöpfiges Schaf, welches 
aus der Reihe jprang, felten ein Leckermaul, welches über die Grenze wegnafchte, aber auch kein 
Zhier der Herde, alt wie jung, welches vor dem lockigen Gefellen zurückſchreckte oder gar angftvoll 
in Flucht geriet. Ruhig und ftetig, wie an einer Schnur geleitet, zog die Herbe durch die Flur 
dahin, und wenn fie an einem Hag oder an einer Hute ftille Hielt und Yagerte, umftanden Gruppen 
von Schafen den Hund, tie ein zu ihnen gehöriges Glied der Herde.” 

Gewiß, ein wohlerzogener Schäferhund ift eines der ebelften Glieder feiner Sippfchaft! 


Was der Schäferhund für die Herden, ift der Spif oder Pommer (Canis familiaris 
domesticus pomeranus) für dad Haus. Klein oder höchſtens mittelgroß, Träftig und unter: 
jet, jpitföpfig und ſpitzſchnauzig, al? müßte man auf Reinele ben Verdacht der Vaterſchaft werfen, 
Yurzbeinig und langſchwänzig, außgerüftet mit mäßig großen Ohren und eben ſolchen Augen und 
lebhaften Augen, dicht eingehülft in ein bald grobes und Yanges, bald feines und kurzes Fell von 
zein weißer, gelber, fuch8rother, grauer, ausnahmsweiſe auch ſchwarzer Färbung, höchſtens noch 
mit lichter Stirnbläffe und weißen Abzeichen an den Füßen, tritt er ung entgegen, fo daß man ihn 
ſchwerlich verfennen kann. ‘ 

Diefer in feiner Art ebenfalls ganz vortreffliche Hund wird in vielen Gegenden Deutſchlands, 
zumal in Thüringen, als Wächter auf Bauerhöfen zum Bewachen des Haufes und Hofes ober von 
Fuhrleuten als Hüter ihrer Wagen benupt. Bei Iekteren fehlt er wohl jelten und übernimmt hier 
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augleich noch eine andere Rolle: er erheitert und erfreut durch fein munteres Wefen ben in gleich 
mäßiger Weife feinen Tag verbringenden Mann bei dem ſchwierigen Gefchäfte. Der Pommer gilt 
für die befte Rafje, weil er bei unwandelbarer Treue und Anhänglichfeit befonders aufmerkjam un 
lebhaft ift, dabei weber Regen noch Kälte ſcheut, ja gewöhnlich im Haufe oder Hofe Dort am liebſten 
zu Liegen pflegt, wo der Wind am ftärkiten pfeift. Uebrigens zeigen alle pipe einen großen Hau 
zur Freiheit und taugen deshalb nicht ala Kettenhunde, während fie ald umherſtreifende Wächter 
ihrer Treue und Unbeftechlichkeit wegen unerfegbar find. 


u 2. Jene 














Spi (Canis familiaris domestlous pomeranus). Yo natlicl. Größe. 


Zu feinem Wefen und Betragen unterſcheidet fich der Spig weſentlich vom Schäferhund. 
Abgeſehen von der unermüblichen Wachſamkeit, welche beide mit gleichem Eifer ausüben, und feiner 
Freundſchaft gegen Hausthiere ift er das gerade Gegentheil don diefem, immer in Bewegung, ſobiel 
wie möglich laut, ein oft Höchft unangenehmer Kläffer ſogar, heftig, reizbar und biffig. Weber im 
Gehöfte, noch auf dem Wagen Tann er in Ruhe bleiben. Dort Lot ihn jeder Vorübergehende an 
die Straßenthüre, jedes ängftlich gadernde Huhn in den Hintergarten; hier ſetzt ex mit gejchidten 
Sprüngen von der Ladung auf den Bo, vom Bocke auf den Rüden des Pferdes, oder aber herab 
auf die Straße und von biefer wieder auf ben Wagen. Wie der Schäferhund liebt er Hausthiere 
ganz ungemein, am meiften aber doch die Pferde, mit denen er fich förmlich verbrüdert; wie feinem 
Verwandten geht ihm das Wohl und Wehe jeiner Pflegebefohlenen, unter welche er ſelbſt dad 
Federvieh rechnet, ſehr zu Herzen: aber während jener feine Arbeit ftill und gemeffen verriäte, 
tobt er ununterbrochen im Haufe und Hofe umher, und fein bejtändiges Gebell gewinnt den Anſchein 
des Keiſens eines ewig ſchlecht gelaunten Weſens. Und doch iſt er feineswegs übermüthig, ſondernnut 
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eifrig und über die Maßen gefchäftig. Alles Mistrauen, welches er gegen Fremde jeden Standes 
an den Tag legt, wurzelt einzig. umb allein in dem Beftreben, feinem Gebieter voll umd ganz zu dienen. 
Zunächft fieht er in jedem Gefchöpfe einen Dieb, mindeftens einen Räftigen ober Gtörenfrieb, dem 
gegenüber er Haus und Hof, Vieh und Geräth zu vertheidigen Hat. Der Befuchende wirb übel 
empfangen, der jechtende Handwerksburſche nicht viel ſchlimmer, der Bettler kaum mit größerem 
Ingrimm; aber während er erfterem, ſobald er ins Haus getreten, freundlich begegnet, knurrt er 
ben Handwerksburſchen noch an, nachdem er fich von deſſen Ungefährlichteit überzeugen mußte, unb 
verfolgt er den Bettler noch bellend, nachdem dieſer bereit8 Haus und Hof verlaffen Hat. Ziveis 
und vierbeinige behaarte und gefieberte Räuber und Diebe mögen ſich vor dem Spitz in Acht 
nehmen: gegen fie ift er mit Bewußtſein Heftig, zornwüthig, unerbittlich. Er verbeißt fih, und 
ob es ihm das Leben koften möge, in der Wabe des Diebes, kämpft ingrimmig mit dem Fuchfe, 
weicht jelbft dem Wolfe nicht, und tödtet den Habicht, welcher fich auf die Henne ftürzte, fall diefer 
nicht durch ſchleunige Flucht fich rettet. 

Alles Beichügen, alles in Orbnung halten, das ihm Anvertraute mit unbeftechlicher Treue 
hegen und pflegen, ſcheint Lebenszweck bes Spies zu fein. „In ber Nähe eines vielbefuchten Babe- 
orte mit ſchöner Umgebung“, fo erzählte mir eine geiftreiche umd finnige Frau, „Iernte ich einen 
ber wackerſten Spitze kennen, welcher mir jemal3 vorgekommen iſt. Wir wünſchten einige der 
nächften Ausfichtspunfte zu befuchen und verlangten vom Wirte Weg und Steg zu wiffen. „Ich 
till Ihnen einen Führer mitgeben, auf welchen Sie fi} verlaffen können“, bemerkte ber Mann, 
und rief feinen Hund herbei. „Spitz“, fagte er, „Du führft dieſe Herrichaften und zeigft ihnen 
alles, — alles Hörft Du!" Spik antwortete durch Webeln des Schwanzes, machte die Runde von 
einem Mitgliede der Gejellichaft zum anderen und feßte fich in Bewegung. Unter feiner Führung 
ftieg man den Berg hinauf. Einige Gejellihaftsmitglieder blieben zurüd. Spitz wartete, ruhig 
am Wege figend, bis fie Herangelommen waren; eine andere Gefellfchaft, welche Tags vorher den- 
jelben Führer benupt hatte, kam von oben herab, erkannte den Hund und lockte ihn an fich: Spitz 
webelte freunblich dankend, blieb fich aber feines Auftrags bewußt und verließ die neuen Bekannten 
nicht. Rechts und links ab vom Wege führte er die ihm Anbefohlenen; auf jedem Ausſichtspunkte 
blieb er ſitzen, bis man ſich zum Weitergehen anfchicte; endlich fehrte er um. Er hatte feine Aufs 
gabe glänzend gelöft, nichts verfäumt, keinen ſchönen Punkt übergangen, fein Mitglied der Gefell- 
ſchaft verloren. Sichtlich erfreut nahm er, zu Haufe angelangt, das Lob feines Herrn und die 
Liebkoſungen der von ihn Geführten entgegen.“ 


Nicht minder nüglich als die letztgenannten beiden macht fi ber Estimohund (Canis 
familiaris borealis), welcher im ganzen Rorden der Erde von ben hier Haufenden ungefitteten 
Völkerſchaften als das wichtigfte aller Hausthiere angefehen werden muß. Er übertrifft unferen 
Schäferhund meift an Größe, unterjcheidet fi) von ihm auch fofort durch fein wolfsähnliches 
Anfehen, die aufrechtftehenden Ohren, den dicken Pelz, welcher im Winter förmlich wollig erfcheint, 
und den liftigen Gefichtsausdrud. Sein Auftreten bekundet Ungebundenheit und ein gewiſſes 
Map von Freiheit, obgleich er diefe nur zeitweilig genießt, da er andererjeits auch in der aller- 
ſchandlichſten Knechtſchaft Iebt, welche man fich denken Tann, Der Eslimohund hat im ganzen 
Norden ber alten Welt höchſt ähnliche Verwandte und wird ebenfo zum Hüten des Viehes wie zum 
Ziehen von Schlitten benußt. Bei feinen Arbeiten als Renthierhirt wollen wir und nicht aufhalten, 
fondern mehr auf letztere Beichäftigung Rüdficht nehmen. 

Der Eskimohund bringt fat fein ganzes Reben unter dem Joche zu; denn entweder muß er 
Schlitten ziehen oder Laften tragen. Im Norden von Amerika und feinen benachbarten Infeln 
ift er wirkliches ober einziges Jochthier, welches der Menſch dort fich zu eigen gemacht Hat. Nur 
während der kurzen Sommerzeit geftattet ihm fein eigennüßiger Herr eine gewiſſe Freiheit, während 
des Winters iſt er vollenbeter Slave, 
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Einen wohlgenährten Eslimohund darf ınan ein ſchönes Thier nennen; leider aber wird ihm 
die Nahrung, wenn er fich nicht ſelbſt ſolche verſchafft, von feinem Herrn fo fparfam zugemefjen, 
daß er viele Monate hindurch mehr einem Gerippe als einen lebenden Weſen ähnelt. Sein Ber 
hältnis zu dem Menfehen ift eigenthümlicher Art. Er weiß, daß er in Sklavenketten Liegt, und 
verjucht, diefe Ketten zu-brechen. Es ift etwas vom wölfifchen Weſen in ihm, in leiblicher Hinficht 
ſowohl wie in geiftiger. Dem arktifchen Wolfe gleicht er jo jehr durch feine bichte Behaarung, bie 
aufrechtftehenden Ohren, bie Breite des Oberkopfes und die ſpitzige Geftalt ber Schnauze, Daß beide, 
aus einiger Entfernung gefehen, gar nicht unterfchieben werden können. Während Parry's zweiter 
Polarreiſe wagte einft eine Jagdgeſellſchaft nicht, auf einen Trupp von zwölf Wölfen zu feuern, 
welche einige Eskimos bebrohten, weil fie, über bie Art ber Thiere im Ungewiffen, fürchteten, einige 
don den Hunden zu töbten, welche ben einzigen Reichthum jener gutmüthigen Menfchen ausmachen. 
Der Eskimohund raubt und ftiehlt wie nur einer, ift auf der anderen Seite aber auch wieder jo 
hundiſch demüthig, wie nur ein von Furcht gepeinigter Sklave e8 fein kann. Bor den Schlüten 
wird immer ein ziemlich ſtarker Trupp gefpannt, welcher unter Leitung eines älteren und erfahrenen 
Hundes feinen Weg verfolgt; von einer Lenkung des Schlittens nad} unferen Begriffen ſeitens des 
Menſchen Tann keine Rebe fein. Jeder einzelne Hund ift an einen Leberriemen gejpannt, welcher 
vermittels eine Höchft einfachen Kummets an ihm befeftigt wurde. Eine Weile geht alles gut. 
Plöglich aber gerathen zwei von dem Gefpanne aus irgend welcher Urfache in Feindſchaft. Aus 
dem Knurren entjteht eine Beißerei; das ganze Geſpann verwirrt fich in einen undurchdringlichen 
Knäuel; alles Inuret, beit, beißt, wüthet durch einander, und nicht einmal die mit Macht 
geichtoungene Peitſche des Schlittenführers bringt Ordnung in den Haufen. Endlich hat fich der 
Hunbeballen fo arg verwirrt, daß an keine freie Beivegung mehr zu denken ift, und num Liegt es 
dem Eskimo ob, bie Thiere wieder zu entivirren und von neuem einzufpannen. Dann geht die Fuhre 
weiter, und die Peitſche wirb etwas öfter gebraucht. 

Ohne dieſes Hausthier würben die Eskimos nicht beftehen Tönnen. Die Hunbe leiften ihnen 
alle denkbaren Dienfte. Mit einer Bürde von 30 Pfund beladen, begleiten fie ihre Herren, wenn 
diefe zu ihren langdauernden Jagden aufbrechen. Ihrer ſechs bis acht ziehen einen Schlitten, 
welcher mit fünf bis ſechs Perfonen ober einem Getwichte von 600 bis 800 Pfund bejegt ift, acht 
bis zehn Meilen weit in einem Tage. Nach langer Ruhe und guter Fütterung vor einen Schlitten 
geipannt, find fie kaum zu zügeln und durchlaufen auf ebener Bahn mehr als zwei geographiſche 
Meilen in einer Stunde. Spüren fie ein Ren untertvegs, fo rennen fie wie rafend in der Richtung 
desſelben und ruhen nicht eher, als bis fie den Jäger ſchußgerecht an das Wild gebracht Haben. 
Außerdem helfen fie bei der Geehund-, Bären- und Otterjagb, Halten Wache, vertheibigen ihren 
Herrn in Gefahr und Ieiften noch Hundert andere Dienfte. Und gleichwohl fühlen die Eslimos 
nicht die geringfte Liebe zu ihnen, jondern betrachten fie höchſtens ala belebte Majchinen, welche 
einzig und allein.zu bem Zwecke geſchaffen wurden, ihnen Dienfte zu leiften. Aus diefem Grunde 
find fie auch die unnachfichtigften und graufamften Herren, welche die armen Thiere geradezu regel- 
echt quälen, fie Hunger und Durft leiden laſſen, peitſchen, mit Fußftößen behandeln und ihrer 
Geduld Dinge zumuthen, welche jelbft einem Engel zu toll jein dürften. Daß die Hunde auch 
ihrerjeits Keine befondere Buneigung zu ihrem Heren zeigen, verfteht fich ganz von ſelbſt. 

Wie gedachte Hunde und ihre Verwandten benußt werben, Hat trefflich ſchon Gteller 
geſchildert: „Unter den zahmen Thieren auf Kamtſchatka gebührt den Hunden wegen Alterthume 
und Nußens das Vorrecht, und machen fie allein die ganze Klaffe der kamtſchadaliſchen zahmen 
Thiere aus. Die Kamtſchadalen behaupten, daß fich ihr Adam, Kuttka, vormals ber Hunde nicht 
bedient, fondern den Schlitten jelber gezogen habe. Damals Hätten die Hunde wie Menſchen 
geredet. Es fei aber einftmals gefchehen, daß Kuttka's Nachkommen in einem Kahne den Fluß 
abwärts getrieben. Als fie nun am Ufer einige zottige Hunde erblict und dieſe ihnen zugenufen: 
„Was feid ihr für Leute?“ jo hätten fie nicht geantwortet, ſondern wären hurtig vorbeigefchiwommen. 
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Darüber Hätten fich die Hunde dergeftalt erzürnt, daß fie befchloffen, ins künftige fein verſtändiges 
Wort mehr mit irgend einem Menſchen zu fprechen, welches fie auch bis zu diefer Stunde gehalten. 
Doch wären fie noch jo neugierig, daß fie alle Fremden anbellten und befragen wollten, wer fie 
jeien und woher fie kämen. 

„Ohne biefe Hunde kann jo wenig Jemand als an anderen Orten ofne Pferd und Rindvieh 
leben. Die kamtſchatkiſchen Hunde find verſchiedenſarbig, hauptſächlich aber dreierlei: weiß, ſchwarz 
und wolfsgrau, dabei ſehr die- und langhaarig. Sie ernähren fi von alten Fiſchen. Vom Früh- 
jahre bis in den fpäten Herbft befümmert man ſich nicht im geringften um fie, ſondern fie gehen 
allenthalben frei herum, lauern den ganzen Tag an ben Flüſſen auf Fiſche, welche fie jehr behend und 
artig zu fangen wiſſen. Wenn fie Fiſche genug Haben, fo freffen fie, wie die Bären, nur allein den 
Kopf davon, das andere Lafjen fie liegen. Im Oktober jammelt Jeder feine Hunde und bindet fie 
an ben Pfeilern der Wohnung an. Dann läßt man fie weiblich Hungern, damit fie fich von dem 
Fette entledigen, zum Laufen fertig und nicht engbrüftig werben mögen, und aladann geht mit 
dem erften Schnee ihre Noth an, jo daß man fie Tag und Nacht mit gräßlicdem Geheul und 
Wehllagen ihr Elend bejammern Hört. Ihre Koft im Winter ift zweifah. Zur Ergögung und 
Erftärkung dienen ſtinkende Fiſche, welche man in Gruben verwahrt und verfäuern läßt, weil auf 
Kamtſchatka nichts ſtinkend wird (benn wenn auch die Jtälmen und Koſaken folche Fifche mit großem 
Appetite verzehren, die wie Aas ftinten, bei welchen ein Europäer in Ohnmacht fallen ober die Peit 
beforgen möchte, fprechen fie, es fei gut fauer, und pflegen daher zu jagen, daß in Kamtſchatla 
nichts ftinfe). Diefe fauern Fiſche werden in einem Hölgernen Troge mit glühenben Steinen gekocht 
und bienen ebenſowohl zur Speife der Menjchen als zum Hundefutter. Die Hunde werben zu 
Haufe, wenn fie ausruhen, oder auf ber Reife des Abends, wenn fie die Nacht über ſchlafen, mit 
diefen Fiſchen allein gefüttert; denn wenn man fie des Morgens damit füttert, werben fie von 
dieſen Lederbiffen fo weichlich, daß fie auf dem Wege ermüben und nur Schritt für Schritt gehen 
Innen. Das andere Futter befteht in trodener Speife, von verſchimmelten und an der Luft 
getrodneten Fiſchen. Damit füttert man fie des Morgens, um unterwegs ihnen Muth zu 
machen. Weil nun bag meifte daran Gräten und Zähne, die Hunde aber-mit ber größten Begierde 
darüber herfallen, verrichten fie mehrentheils die Mahlzeit mit einem blutigen Maule. Uebrigens 
ſuchen fie fich felber Speife auf und ftehlen graufam, freffen Riemen und ihrer Herrn eigne 
Reiſeloſt, wo fie dazu kommen Tönnen, fteigen wie Menſchen auf ben Leitern in die Balagans 
ober Wohnungen und plündern alles, ja, was das Kächerlichfte: Niemand ift im Stande, jeine 
NotHdurft zu verrichten, ohne immer mit einem Prügel um fich zu fehlagen. Sobald man feine 
Stelle verläßt, fucht einer den anderen unter vielem Beißen um das Depofitum zu übervortheilen. 
Demungeachtet frißt fein kamtſchatliſcher Hund Brod, wo er auch noch jo Hungerig. Der Koth von 
den Hunden ift wegen ber vielen, unter beftändigem Ziehen ausgepreßten Galle gelb und auch an 
Befchaffenheit von dem menjchlichen nicht zu unterfcheiben, ftinkt dabei aber fo heftig, daß man fich 
taum davor auf dem Schlitten erhalten Tann. Bon dem heftigen Ziehen und Anftrengen wird das 
Geblüt ſowohl in den inwendigen ald äußerlichen Teilen mit folcher Gewalt gepreßt, daß auch 
die Haut zwiſchen den Zehen der Füße röthlich wie Blut wird, und man kann daran einen guten 
Hund erfennen, baß fein After jo hochroth wie das ſchönſte Scharlach ift. Dabei find die kamt- 
ſchatliſchen Hunde ſehr leuteſcheu, unfreundlich, fallen keinen Menſchen an und befümmern fich 
nicht im geringften um des Herrn Güter, gehen auch auf fein Thier oder Wild, aber ftehlen, was: 
fie befommen, find jehr furchtſam und ſchwermüthig und jehen ſich beitändig aus Mistrauen um, 
fie mögen thun, was fie wollen. Sie haben nicht die geringfte Liebe und Treue für ihren Herrn, 
ſondern fuchen denfelben allegeit um den Hals zu bringen; mit Betrug muß man fie an bie 
Schlitten fpannen. Kommen fie an einen ſchlimmen Ort, an einen fteilen Berg oder Fluß, fo 
ziehen fie aus allen Kräften, und ift dev Herr genöthigt, um nicht Schaden zu nehmen, den Schlitten 
aus den Händen zu laſſen, fo darf er fich nicht einbilden, folchen eher wieder zu erhalten, biß fie 
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an einen Ruheplatz kommen, e3 fei denn, baß ber Schlitten zwifchen den Bäumen fteden bleibt, 
wo fie jeboch feine Mühe fparen, alles in Stücke zu zerbrechen und zu entlaujen. Woraus man 
fieht, wie fehr bie Lebensart undernünftige Thiere verändert und welchen großen Einfluß fie auf 
die Hunbejeele Hat. 

„Man kann ſich nicht genug über die Stärke der Hunde verwundern. Gewöhnlich fpaunt 
man nur vier Hunde an einen Schlitten; diefe ziehen drei erwachſene Menjchen mit anderthalb 
Pud Ladung behend fort. Auf vier Hunde ift die gewöhnliche Labung fünf bis ſechs Pud. Leicht 
belaben kann ein Menſch in einem Tage auf ſchlimmen Wegen und bei tiefem Schnee 30 bis 40 Werft 
zurũcklegen, auf gutem Wege 80 bis 100 Werft, und hat man fich ſowohl an bem Bentfchinifchen 
See als Werchnoi Oftrog und an den Flüffen Kamtſchatka's landeinwärts nimmermeht Hoffnung 
zu machen, daß man bei dem größten Ueberfluffe von Pferden fich derſelben auf Winterreifen werbe 
bedienen Können, obwohl im Sommer fi) ſowohl geſchwinder als bequemer damit würde reifen 
laſſen. Im Winter find die Pferde nicht zu gebrauchen wegen des allzutiefen Schnees, über welchen 
die Hunde Hinlaufen, ein Pferd aber bis an den Leib einfällt, wie auch wegen ber vielen fteilen 
Gebirge und engen Thäler, untvegfamen, dicken und graufen Wälder und vieler Ströme unb 
Quellen, fo entweder gar nicht zufrieren ober doch wenigftens nicht fo hart, als daß es ein Pferd 
ertragen Fönne. Wegen ber erſchrecklichen und öfteren Sturmwinde Hat man auch niemals oder jelten 
auf einen gebahnten Weg zu hoffen. Allein auf dem Fluffe Kamtſchatka, fo feit gefrieret, bleibet 
große Hoffnung übrig, daß dajelbit die Pferde im Winter ſehr nüglich Tönnen verwendet werden. 

„Diefer Urfachen wegen werden die Hunde allezeit nöthige und nützliche Thiere bleiben und 
ihnen niemals bei aller Kultivirung bie Laft, zu ziehen, abgenommen werben. Man findet ebenjo 
große Liebhaber von Hunden ald anderswo von Pferden, und kann leicht Jemand an einen famt- 
ſchadaliſchen Schlitten für Hund und Hundegeſchirt 60 bis 80 Rubel anwenden. 

„Ungeachtet nun bie Reife mit Hunden ſehr beſchwerlich und gefährlich und man faft mehr 
entträftet wird, als wenn man zu Fuße ginge, und man bei dem Hundeführen und Fahren jo müde 
wie ein Hund felber wird, fo hat man doch dabei diefen Vorteil, daß man über die unmegjamften 
Stellen bamit von einem Orte zum anderen kommen Tann, wohin man weber mit Pferden noch, 
wegen be3 tiefen Schnees, jonft zu Buße kommen könnte. Sie find außer bem Ziehen gute Weg- 
weifer und wiſſen ſich auch in ben größten Stürmen, wo man fein Auge aufmachen kann, zurecht 
und nad) den Wohnungen zu finden. Sind bie Stürme fo hart, daß man Liegen bleiben muß, mas 
ſehr oft gefchieht, fo erwärmen und erhalten fie ihren Herrn, Liegen neben demſelben ein bis zwei 
Stunden ruhig und fill, und hat man ſich unter dem Schnee um nichts zu befümmern, als daß 
man nicht allzutief vergraben und erftidet werde. Oft kommt es vor, daß ein Sturm einige Tage, 
ja eine ganze Woche forttwähret. Die Hunde liegen während diefer Zeit beftändig fill, wenn fie 
aber die äußerfte Hungersnoth treibt, fo freffen fie leider und alle Riemen vom Schlitten ab, 
und man kann fi} nicht genug über ihre ftarfe Natur verwundern, worin fie die Pferde bei weitem 
übertreffen. So hat man auch vor den Stürmen allegeit die ficherfte Nachricht von dem heran- 
nahenden ober kommenden Ungetitter durch die Hunde; denn wenn fie im Schnee graben und ich 
dabei legen, mag man, wofern zu weit von Wohnungen entfernt, ficherlich einen Ort ſich auffuchen, 
mo man vor dem Sturme fich verbergen Tann. 

„Die kamtſchatkiſchen Schlitten find nach Kräften der Hunde und nad) der gebirgigen Gegend 
dergeftalt ausgedacht, daß folche der gefchictefte Mechanikus nicht beffer Hätte erfinden Tönnen. 
Sie ſcheinen ihren Grund aus der Anatomie und Bildung des menfchlichen Körpers zu Haben. 
Oben ift ein länglichhohler Korb, der aus lauter gebogenen Hölzern und zwei dünnen, langen 
Stöden beiteht, daran biefelben mit Riemen feftgebunden find. Dieſes Gegitter nun ift überall und 
auf allen Seiten mit Riemen umwunden und biegt ſich alles daran, ohne zu zerbrechen; bricht and) 
ein Hölgchen, fo laſſen doch die Riemen den Korb nicht auseinanderjallen. In diefen Korb padt 
man fünf Pud ſchwer, und wenn ein Menfch darauf fit, Fann man noch zwei Pud jehr bequem 
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mit ſich führen. Diefer Korb ift auf zwei krummgebogene Hölzer aufgebunden, welche wiederum 
auf den Schlittenläufern jeftgemacht find. Letztere find nicht über ein Drittel Boll did, der ganze 
Schlitten aber wiegt nicht über ſechezehn Pfund. Obgleich nun daran alles fo dünn und biegfam 
ift, jo widerſtehen bie Schlitten doch foldder Gewalt, daß man ſich nicht genug darüber wundern 
ktann. Man fährt damit öfters bergeftalt an Bäumen an, daß fi) der Schlitten faft doppelt 
aufammenbiegt und doch feinen Schaden leidet. Wan fährt damit über bie höchiten Gebirge und 
fteilften Klippen und behält allezeit ſoviel Kräfte, daß man den Schlitten erhalten oder vor allem 
Sturz und Fall bewahren kann. Man fißt darauf mehrentheils auf einer Seite, um zugleich bei 
einer gefährlichen Stelle von demſelben herabipringen zu Tönnen. Zuweilen jet man ſich auf 
mehreren Orten darauf wie auf ein Pferd. Die Hunde laufen ihren Weg, will man zur Linken, 
fo ſchlagt man mit dem Stode zur rechten Seite an die Erbe oder an den Schlitten, will man zur 
Rechten, ſchlägt man an bie linke Seite des Schlittens; will man ftill Halten, ſtelt man den Stock 
vor den Schlitten in den Schnee; fährt man einen fteilen Berg hinab, fo ftedt man den Stod in 
Schnee zwifchen das Vorberbogenholz und hemmt dadurch ein. Ungeachtet man nun fährt, jo wird 
man doch ebenfo müde, als wenn man zu Fuß ginge, weil man die Hunde beftändig zurüdhalten, 
bei ſchlimmen Wegen vom Schlitten abjpringen, daneben herlaufen und den Schlitten halten muß; 
fährt man einen Berg hinauf, jo muß man ohmebies zu Buße gehen. Außer den Sturmiwinden 
werben bie Hunbereifen gefährlich und beſchwerlich wegen ber vielen Slüffe, welche jelten in dem 
härteften Winter zufrieren, ober bei gelinder Witterung aller Orten gleich wieder aufthauen, und 
hat man folglich immer zu befürchten, Hineinzufallen und zu ertrinten, welches auch alle Jahre 
gefchieht. Noch eine Beſchwerde verurfachen die dichten Wälder, durch welche man fahren muß. 
Selten trifft man einen geraden Baum an, fondern fährt zwiſchen den Aeften und Zweigen dahin, 
dabei man immer in Sorge fteht, Arme und Beine zu zerbrechen oder die Augen aus dem Kopfe 
zu verlieren. Ueberbies haben die Hunde bie ſchelmiſche Eigenſchaft, daß fie aus allen Kräften 
ziehen und Laufen, wenn fie an einen ſolchen Wald, Fluß oder teilen Abhang kommen, weil fie 
wiſſen, daß fie ihren Heren herabiwerfen, den Schlitten zerbrechen und auf diefe Art von der Laſt, 
zu ziehen, befreit werden können. 

„Der andere Hauptnußen ber Hunde, weshalb fie auch jo Häufig gehalten und gezogen werben, 
ift, daß man ſowohl den abgelebten Schlittenhunden wie den zur Fahrt untauglichen die Häute 
abnimmt und zweierlei Kleider daraus macht, welche in dem ganzen Lande von großem Nutzen 
und großem Werthe find. Dieje Kleider haben vor dem übrigen Pelzwerke folgende Vorzüge: erſtens 
find fie die prächtigften Staats- und Feiertagsfleider von uralten Zeiten Her, und pflegt fich Einer 
gegen ben Anderen, feine Ehre zu retten, alfo vernehmen zu Laffen, wo es zu Rangftreitigkeiten und 
Rühmen kommt. „Wo warft Du Kerl, da ich und meine Vorfahren ſchon Hundskuklanken trugen? 
Was Hatteft Du dazumal für Kleider an?" Bis zur Stunde kann man allegeit einen Hunds- 
kuklanken für einen aus Fuchs oder Biber gemachten vertaufchen. Zweitens find die Hundefelle 
ſehr warn, drittens ſehr dauerhaft, ba fie in den größten Strapazen wenigftens vier Jahre aus- 
halten, während ein Renthier« oder Mufflonfell einen Winter dient und dann kahl wird; viertens 
brauchen diefe leider nicht fo jehr wie andere in Acht genommen zu werden: fie laſſen die Haare 
nicht fahren und find allegeit troden. 

„Se längere Haare bie Hunde haben, je höher werben fie geſchätzt. Diejenigen Hunde aber, 
ſo Hohe Füße, lange Ohren, fpigige Rafen, ein breites Kreuz, unten breite Füße und nad} den 
Ohren zu dicke Köpfe haben, ſtark frefien und munter find, werden von Jugend auf zu Schlitten- 
Hunden auserlefen und auf folgende Art belehrt und abgerichtet. Sobald fie jehen, werden fie 
jammt der Mutter in eine tiefe Grube gelegt, daß fie weder Menjchen noch Thiere zu jehen bekommen, 
und ernähren jelbe dabrinnen. Wenn fie von der Hündin abgewöhnt find, legen die Kamtſchadalen 
ſolche abermalß in eine Grube, biß fie erwachſen. Nach einem halben Jahre ſpannen fie dieſelben 
mit anderen gelernten an ben Schlitten und fahren mit ihnen einen furzen Weg. Weil die jungen 
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Thiere nun hunde= und leuteſcheu find, fo laufen fie aus allen Kräften. Sobald fie wieder nad 
Haufe kommen, müffen fie wieder in die Grube, folange und joviel, bis fie von nichts anderm 
wiffen, des Biehens gewohnt werben und eine weite Reife verrichtet haben. Alsdann werben fe 
unter ben Wohnungen neben andere gebunden und erhalten als Ausftubirte im Sommer ihre 
Freiheit. Aus diefer Erziehung find hernach ihre mores herzuleiten. 

„Der größte Verdruß bei der Hundefahrt ift der, daß fie, ſobald fie angefpannt werden, den 
Kopf gegen ben Himmel erheben und erſchrecklich zu Heulen und zu wehlfagen anfangen, nicht 
ander, ala wenn fie den Himmel wegen ihrer harten Umftände anrufen wollten. Sobald fie aber 
in das Saufen kommen, ſchweigen fie auf einmal alle ftill. Darauf geht der andere Verdruß an, 
daß einer um den anderen zurüdipringt, feine Nothdurft verrichtet, und während fie dieje Jet 
ausruhen, fo brauchen fie hierin die Lift, daß allegeit einer nach dem anderen feine Nothdurjt ver: 
richtet, auch wohl manchmal nur Halb, und geben fie öfter? umfonft biefes Gefchäft vor. Kommen 
fie an Ort und Stelle, fo Liegen fie ermübet da, als wenn fie tobt wären. 

„Diejenigen Hunde aber, welche die Kamtſchadalen zur Hafen=, Zobel-, Fuchs- und Duflon: 
jagb abrichten, füttern fie öfters mit Krähen, die man in Neberfluß hat, wovon fie den Genuß 
befommen und nad) diefen wie nad} allem Wild und Vögeln laufen. Mit folchen Hunden treiben 
die Kamtſchadalen im Juli Enten, Gänſe und Schwäne, wenn fie in bie Felder fallen, und audin 
den großen Inſeeen in ziemlicher Menge zuſammen.“ 

Im übrigen Sibirien werden die Hunde etwas beffer behandelt. „Der fibirifche Hund“, fagt 
Brangel, „hat auffallende Aehnlichteit mit einem Wolfe, fein Gebell gleicht ganz dem Geheul 
desſelben. Im Sommer bringt er, um gegen Stechfliegen in Sicherheit zu fein, die größte Zeit im 
Wafſer zu, im Winter Hat er fein Lager tief im Schnee. Das vollftändige Gefpann eines Schlittens 
befteht aus zwölf Köpfen. Gin beſonders gut abgerichteter Hund befindet fi am der pipe und 
leitet die übrigen. Hat dieſes Thier nur ein einziges Mal einen Weg zurüdgelegt, jo erlennt & 
nicht nur aufs genauefte bie zu nehmende Richtung, fondern auch die Orte, wo man zu verweilen 
pflegt, jelhft wenn bie Hütten tief unter dem Schnee verborgen find. Er hält plößlich auf der 
gleichförmigen Oberfläche ftill, webelt mit dem Schwange und ſcheint dadurch feinen Her ein- 
zuladen, die Schaufel zu ergreifen, un den engen Gang in die Hütte zu finden, welche einen Raftort 
gewähren joll. Im Sommer muß derſelbe Hund Boote ftromaufwärts ziehen; hindert in ein 
Felſen, weiter vorwärts zu gehen, fo ſtürzt ex fi) ins Waller und ſetzt feinen Weg am anderen 
Ufer fort. Dafür werden ihm täglich gehn halbverjaulte Häringe als Futter gereicht! 

„Der Hund ift den Sibiriern unentbehrlich. Als im Jahre 1821 eine Seuche unter den 
Thieren wüthete und eine jufagirifche Familie alles verlor, mit Ausnahme von zwei ganz Neinm 
Hunden, welche noch nicht fehen konnten, da theilte die Hausfrau ihre eigene Milch zwiſchen biefn 
beiben Hündchen und ihrem Kinde und hatte die Freude, daß diefe beiden Hunde die Stammeltern 
einer ſehr ftarfen Raffe wurden. Im Jahre 1822 waren die Einwohner am Kolymafluffe, nachden 
fie ihre meiften Hunde durch die Seuche eingebüßt hatten, in die traurigfte Lage verjekt. Sie 
mußten ihr Brennholz felbft Herbeifchleppen; dabei fehlte ihnen ſowohl Zeit ala Kräfte, bie an 
verſchiedenen, weit entfernten Orten gefangenen Fiſche nad) Haufe zu bringen. Endlich waren fe 
gezwungen, während aller dieſer Arbeiten, welche äußerft langſam bon Statten gingen, die Jagd 
der Vögel und Pelzthiere faft ganz zu verabfäumen. Cine furchtbare Hungeränoth, welche vide 
Menſchen Hinraffte, war bie Folge des Mangels an Hunden, welche hier nie erfeßt werden können, 
weil e8 bei dem rauhen Klima und kurzen Sommer ganz unmöglich ift, das nöthige Futter fürbie 
Pferde anzufchaffen, unb endlich, weil der Hund ganz flüchtig über den Schnee Hintwegläuft, wo 
das jchwere Pferd beftändig verfinken würde.“ 

Bon diefen Tieren Tann man in Wahrheit daB Wort Zoroafters anwenden: „Durch 
den Verftand bes Hundes befteht die Welt“, 


* 
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Die Füchfe (Vulpes) unterfcheiden fich von den Urhunden, Wölfen, Schatalen nebft Ber- 
wandten und ben Haushunden durch ben Bau ihres Bebiffes zwar nicht tvefentlich, wohl aber durch 
den Tanggeftredten Leib, ben geftredten, ſpitzſchnäuzigen Kopf, den in ber Regel Länglichrunden, 
etwas ſchief ftehenden Augenftern, die niederen Läufe, den fehr Langen, dickbuſchig behaarten 
Schwanz ſowie den nur ſchwach gebogenen, faft wagrechten, am Vorderrande ſeicht vertieften 
Brauenfortfaß des Stirnbeines mexflic genug, um fie nach Anficht einiger Forfcher in einer 
beſonderen Gruppe zu vereinigen, möge man biefer nun den Rang einer Sippe (nad; Gray’ 
Meinung fogar einer Unterfamilie) zugeftehen oder nicht. Auch in ihrem Weſen und Gebaren 
befunden fie, bei aller Uebereinftimmung mit den Sitten und Gewohnheiten anderer Hunde, jo 
manche Eigenthümlichkeit und verdienen befonbere Beachtung. 

Unter den in unferem Baterlande wilblebenden Säugethieren fteht der Fuchs (Canis 
vulpes, C. alopex, Vulpes vulgaris) unzweifelhaft obenan. Kaum ein einziges anderes Mitglieb 
der erſten Klaſſe genießt einen fo Hohen Ruhm und erfreut fich einer fo großen Belanntfchaft wie 
Freund Reinefe, das Sinnbild ber Lift, Verfchlagenheit, Tücke, Frevelhaftigkeit und, wie ich fagen 
möchte, gemeinen Ritterlichteit. Ihn rühmt das Sprichwort, ihn preift die Sage, ihn verherrlicht 
das Gedicht; ihn Hielt einer unferer größten Meifter für würdig, feinen Gefang ihm zu wibmen. 
€3 ift gar nicht anders möglich: der Gegenftand einer fo allgemeinen Teilnahme muß ein 
auögezeichnetes Gefchöpf fein. Und das ift denn auch unfer Schlaukopf und Strauchdieb in jeder 
Hinfiht. Wir müffen ihm feiner geiftigen wie leiblichen Eigenichaften wegen unfere Achtung zollen, 
ihn getviffermaßen Tiebgewinnen. Gleichwohl erfreut ſich Reineke keineswegs unferer Freundſchaft. 
Trotz aller Anerkennung, welche feine Fähigfeiten ung einflößen, wird er von uns verfolgt und 
befehbet, wo fich nur immer Gelegenheit dazu bietet. Es ſcheint faft, als beftände zwifchen dem 
Menſchen und Thiere ein Wettftreit, ala bemühe fich der Menſch, ihm gegenüber zu zeigen, daß die 
geiftigen Fähigkeiten des Erdenbeherrſchers denn doch noch die des Fuchſes überträfen: und Reinefe 
ſeinerſeits läßt es fich angefegen fein, feinem Verfolger immer und immer wieber zu beweifen, daß 
man auch troß aller Hinderniffe noch zu leben verftehe. 

Der Fuchs ift ein vollendetes Thier in feiner Art. „Bierlicher, als feine Verwandten in Tracht 
und Haltung”, jagt Tſchudi, „feiner, vorfichtiger, berechnender, biegjamer, von großem Gedächtnis 
und Ortsfinn, erfinderifch, geduldig, entſchloſſen, gleich gewandt im Springen, Schleichen, Kriechen 
und Schwimmen, jCheint er alle Erforderniſſe des vollendeten Strauchbiebes in fich zu vereinigen 
und macht, wenn man feinen geiftreichen Humor Hinzunimmt, ben angenehmen Eindrud eines ab⸗ 
gerundeten Virtuofen in feiner Art.” Reineke ift unbebingt ber allervollendetiten Spigbuben einer. 
Mit feinen leiblichen Begabungen ftehen jeine geiftigen Fähigfeiten nicht bloß im Einflange, fondern 
helfen ihm gewiffermaßen über manche Mängel feiner leiblichen Ausrüftung, im Vergleiche zu 
anderen, befjer begabten Raubthieren hinweg. Reineke verfteht fein Handwerk zu treiben und läßt 
fi) kaum don einem zweiten Geſchöpfe übertreffen. Ihm ſcheint nichts unerreichbar, feiner Lift 
und Tüde fein Wild zu fehnell oder zu ftark, feiner Behendigteit nichts zu vafc) und zu gewandt 
zu fein. Gefahr würdigt er vollkommen, aber fürchtet fie nicht; denn für ihn find alle Netze, 
Fallen, Schlingen und Jagdwaffen eigentlich kaum ba; für ihn findet fich aus jeder Verlegenheit 
noch ein Ausweg, und nur bie größere Menfchenlift oder die durch Verbindung mit des Fuchſes 
eigenen Samiliengenoffen unberechenbar vermehrte Macht bes Erdenbeherrſchers koſtet unferem 
Strauchdiebe Haut und Haar. 

Reinefe lebt, hundertfach durch Wort und Bild gezeichnet, in Jedermanns Anſchauung und 
ift wohl befannt. Demungeachtet verdient er den weniger mit der Natur Vertrauten beſonders 
vorgeftellt zu werben. Seine Länge beträgt bis 1,3 Dieter, wovon freilich 40 Gentim. auf den 
Schwanz kommen, die Höhe am Wiberrift dagegen nur 35, höchſtens 38 Gentim., das Gewicht 
fieben bis zehn Kilogramm. Der Kopf ift breit, die Stirn platt, die Schnauze, welche ſich plöglich 
verſchmälert, Tang und dünn. Die Seher ftehen ſchief und die Laufcher, welche am Grunde ſich 
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Gerippe des Fuqchſes (Canla vulpes). us dem Berliner anatomifden Dufeum- 


verbreitern und nad) oben zufpißen, aufrecht. Der Leib erjcheint feines ziemlich dichten Haarkleides 
wegen bid, ift in Wahrheit aber ungemein ſchlank, jedoch äußerft kräftig und der umjafjendfra 
Bewegung fähig. Die Läufe find dünn und kurz, die Standarte oder Lunte aber ift lang und bujchig, 
der Balg ſehr reichlich, dicht, weich, und Hinfichtlich feiner Färbung ein wirklich vollendete za 
nennen. Reineke jammt feiner ganzen edlen Sippfchaft trägt ein Kleid, welches feinem Räuber 
thume in ber allervortrefflichiten Weife entipricht. Die Färbung, ein fahles, grauliches Roth, 
welches fich der Bodenfärbung förmlich anfchmiegt, paßt ebenfo zum Laubwalde wie zum Nabel- 
holzbeſtande, ex jei Hoch oder niedrig, oder ift für die Heide wie für das Feld und für das Stein 
ober Beljengeflüfte gleich geeignet. Mehr als anderen Thieren fcheint dem Fuchſe der Rod nad 
dem Lande angepaßt zu fein; denn ber fübliche Fuchs ift von dem nördlichen und der Gebirgsfuch— 
von dem ber Ebene nicht unweſentlich in der Färbung verjchieden. Seine im Norden in der Steppe 
und Wüfte lebenden Verwandten zeigen uns, wie wir jpäter ſehen werden, ihre Gleichfarbigteit 
mit dem Boden noch deutlicher. Wenn wir das Gewand unſeres Raubgefellen genau prüfen, finden 
wir, daß die Sarbenvertheilung etwa folgende ift: Auf der ganzen Oberfeite ift der Pelz rofl» 
ober gelbroth gefärbt; die Stirn, die Schultern und ber Hintertheil des Rüdens bis zur Schtwang 
wurzel find, weil die einzelnen Haare an diefer Stelle in eine weiße Spige endigen, mit Weiß 
überlaufen, die Lippen, Wangen und die Kehle weiß. Ein weißer Streifen zieht ji an den Beinen 
herab; die Bruft und der Bauch findafchgrau, Die Weichen weißgrau, die Vorderläufe roth, die Lauſcher 
wie die Branten ober Zehen ſchwarz; die Standarte endlich ift roſtroth oder gelbroth, ſchwätzlich 
überlaufen und ihre Blume oder Spige weiß. Alle diefe Farbenfchattirungen gehen ganz unmerklich 
in einander über, feine fticht grell von der anderen ab, und baher kommt es eben, daß das ganze 
Kleid für alle Verhältniffe fo außerordentlich ſich eignet. Der vorfichtig dahinſchleichende Fuchs 
wird faum bemerkt, eben weil feine gange Umgebung ihm ähnlich gefärbt ift und ihn dadurch dedi. 
Alle Verwandten haben mehr oder weniger diejelbe Färbung, nur daß dieſe je nach ber Oertlich 
keit fich ändert und den durch fie bedingten Abweichungen entfpricht. 

Jede einzelne Fuchsart weicht Hinfichtlich ihrer Färbung vielfach ab und jo auch unfer 
Reinete. Der jhönfte Rothfuchs ift der nördliche, welcher jeboch ebenfalls fehr abändert. Je weiter 
man nun von dem Norden nad; Süden herablommt, um fo Kleiner, ſchwächer und weniger roth 
zeigt ſich der Fuchs. In flachen, fumpfigen Gegenden ift er am jchlechteften; gibt es aber bergige 
Streden dazwifchen, jo wird er in diefen wieder etwas befjer. In Deutichland findet man die 
ſchönſten Füchfe im nördlichen Tirol. Im füdlichen Theile Tirols und der Schweiz ift er als 
Bergfuchs noch immer ziemlich groß und rauh, aber ſchon mehr grau, und es fommen auch einzelne 
jogenannte Kohlfüchfe vor. In der Lombardei und dem Venetianiſchen zeigt der Fuchs ein ganz 
anderes Gepräge; er ift hier Heiner, grauer und fahlgelber, umd es finden fidh bereits viele 
Kohlfüchſe. In Südfrankreich ift er ebenfo, und in Spanien bereit? ſehr Hein und jahl 
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geworden. Aus biefem Grunde hat man bie fühlichen Füchfe ald Art von den unferigen und 
namentlich von den nordiſchen unterjchieden, ob mit Recht oder Unrecht, laſſen wir bahin« 
geftellt jein. Die Unterſchiede find jedenfalls ziemlich herborftechend, da fie fich auch auf die Größe 
beziehen. 

In der Weidmannsſprache Heißt nur das Männchen Fuchs, die Füchfin „Fähin“ oder 
„Betze“; die Augen nennt man „Seher”, bie Ohren „Lauſcher“, die Beine „Käufe“, die Zehen 
„Branten“, den Schwanz „Stanbarte, Stange, Bunde ober Lunte und Ruthe“, die 
Schwanzipige „Blume“, bie Afterdrüfe „Biole“, das Fell „Balg“, das Grannenhaar „Haar“, 
das Wollhaar „Wolle“. Der Fuchs „Ichleicht, trabt und ſchnürt, wird flüchtig”, er 
„Läuft“ vor den Hunden oder aufs Reigen, „bellt, kriecht zu Baue, ſteckt im Baue, fährt aus 
bemfelben, raubt, maujet, reift und frißt den Raub, nimmt bie „Schleppe, den Broden, 
Vowwurf oder Abzugsbiſſen“; er „ranzt“ oder „rollt“, d. h. begattet fich; die Füchfin „rennt“ 
während ber „Ranz⸗ ober Rollzeit“ und „wirft“,oder „wölft” ihre Jungen. 

Reinefe bewohnt den größten Theil der nördlichen Hälfte unferer Halbkugel. Er geht durch 
ganz Europa, Nordafrika, Wet- und Nordafien. Man vermißt ihn nirgends gänzlich und trifft ihn 
in manchen Gegenden Häufig an. Seine Allſeitigkeit Laßt ihn aller Orten paffende Wohnpläge 
finden, wo andere Raubthiere, aus Mangel an folchen, fich nicht aufhalten können, und feine Lift, 
Schlauheit und Gewandtheit befähigen ihn, biefe Wohnfige mit einer Beharrlichkeit und Hart 
nädigfeit zu behaupten, welche geradezu ohne Beiſpiel dafteht. 

Seine Wohnpläße werben immer mit äußerfter Vorficht gewählt. Es find tiefe, gewöhnlich 
verzweigte Höhlen im Geflüft, zwifchen Wurzeln oder anderen günftigen Stellen, welche am Ende 
in einen geräumigen Kefjel münden. Wenn es nur irgend angeht, gräbt er fich biefe Baue nicht 
jeldft, fondern bezieht alte, verlafjene Dachabaue ober tHeilt fie mit Grimbart, troß der Abneigung 
desfelben, mit anderen Thieren Gefelligkeit zu pflegen. Alle größeren Fuchsbaue find urjprünglich 
dom Dachfe angelegt worden. Falls er es Haben kann, gräbt er ben Bau an Berggehängen, fo 
daß die Röhren aufwärts führen, ohne zu flach unter den Boden zu kommen. In ganz 
ebenen Gegenden Liegt ber Kefjel oft dicht unter der Oberfläche. Zur Herbft- und Winterszeit 
bezieht er, namentlich in ebenen Gegenden, gern zufammengefahrene Steinhaufen, und unter 
Umftänden müffen eine alte Kopfweide und Kopfeiche als Wohnung und Wochenzimmer dienen. 
Bei Plagregen, Sturm, kalter Witterung und während der Paarungsgeit, auch im Sommer 
während ber größten Hitze ober folange die Füchfin Meine Junge hat, findet man unferen 
Buſchklepper regelmäßig in feinem Baue; bei günftiger Witterung aber durchwandert er fein 
Gebiet und ruht ba aus, wo ſich gerade ein paffendes Plächen findet, gewöhnlich im Didichte, im 
Rohre, im Getreide, im Riebgrafe ꝛc. In waldarmen Ebenen, beiſpielsweiſe in dem Frucht - 
lande Unteregyptens, graben fi die Füchſe nur für ihr Gewölfe wirkliche Baue, während die alten 
unter dem milden Himmel des Landes jahraus jahrein im Freien leben. 

Der Fuchs zieht, um zu rauben, dieNacht dem Tage vor, jagt jedoch auch recht gern angefichts 
der Sonne, an ftillen Orten über Tages lieber noch als in der Dunkelheit. In den langen Tagen 
der Sommermonate zieht er an gedeckten Stellen feines Gebietes oft mehrere Stunden vor Sonnen- 
untergang mit feinen Jungen-auf Raub aus, und bei anhaltender Kälte und tiefem Schnee ſcheint 
er nur in ben Morgenftunden zu ruhen; denn ſchon von zehn Uhr vormittags an fieht man ihn 
in den Geldern umberftreichen. Wie ber Hund Hält er die Wärme jehr Hoch. Bei jchönem Wetter 
Tegt er fich auf einen alten Baumjtamm oder Stein, um fich zu fonnen, und verträumt in behaglichfter 
Gemuthsruhe mandjes Stündchen. Da, wo er fich ficher fühlt, überläßt er fich auch an wenig ober 
nicht gebedten Stellen ziemlich ſorglos dem Schlafe, ſchnarcht laut wie ein Hund und fchläft fo tief, 
daß es bisweilen ſelbſt den durch einen klugen Hund aufmerkjam gemachten Jäger gelingt, ihn in 
folder Lage zu überrafchen und zu beobachten. Mit Einbruch der Dämmerung ober ſchon in den 


Nachmittagsſtunden beginnt er einen jeiner Schleich⸗ und Raubzüge. Aeuferft vorhätig ſtrolcht 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I 
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er langjam dahin, äugt und windet von Zeit zu Zeit, fucht fich beftändig zu decken und wählt deshelb 
immer die günftigften Stellen zwifchen Geftrüpp, Steinen, hohen Gräſern und dergleichen zu feinen 
Wegen, Päſſen oder Wechjeln. So lange es irgend angeht, Hält er das Didicht, und wenn n 
dieſes verlaffen muß, gefchieht es fiher nur da, wo einzelne Buſche und ähnliche Deckungsmittel ihm 
nad) einer anderen ebenjo günftigen Stelle des Waldes gleichfam eine Brüde ſchlagen. Daba 
Iennen erfahrene Jäger die Fuchspäſſe jehr genau und können mit ziemlicher Sicherheit im vorar— 
beftimmen, welchen Wechfel Reineke unter ben gerade obwaltenden Umftänden annehmen win. 
Der Fuchs achtet auf alles und bemerkt auch das geringfte, noch ehe andere Thiere davon etwas 
ahnen. Seine Ginnesfähigteiten kommen ihm dabei vortrefflich zu ftatten: er vernimmt, äugt und 
winbet außerordentlich ſcharf und weiß mit überrafchender Geiftesgegenwart und Schlaubeit jede 
gemachte Beobachtung zu benußen. Liſt und Verftellung find ihm zur zweiten Ratur geworden 
Ein auf die Jagd gehender Fuchs fieht harmlos aus und ift boch entſchieden eines ber gefährlichen 
Raubthiere, welche wir in bewohnten Gegenden noch befigen. 

Seine Jagd gilt allem Gethier von dem jungen Reh an bis zum Käfer herab, porzüglih 
aber den Mäufen, welche wohl den Hauptteil feiner Mahlzeiten bilden. Er ſchont wert 
Jung noch Alt, verfolgt die Hafen und Kaninchen aufs eifrigfte, wagt es fogar, ein Reh- ober 
Hirſchkälbchen zu befchleichen, wenn er glaubt, daß diefes einen Augenblid lang unbewacht ift, 
obgleich er weiß, daß ihn bie Mutter, jobald fie ihn bemerkt, abtreibt und, wenn fie ihn erveichen 
Tann, mit den ftarten Vorderläufen bergeftalt durchprügelt, daß er lendenlahm davonhinkt. Er 
plundert nicht allein die Nefter aller auf dem Boden brütenden Vögel, indem er Eier und Junge 
verzehrt, ſondern verfucht auch die flugbegabten, alten Vögel zu überliften und kommt nicht jelten 
zum Ziele. Er ſchwimmt und wadet durch Sumpf und Moor, um den auf dem Waffer brütenben 
Vogeln beizufommen: es find Fälle befannt, daf er brütende Schwäne erwürgt hat. Außerdem 
überfällt er die Herden des zahmen Geflügels und ftiehlt fich zur Nachtzeit bis in die Höfe eingeln- 
ftehender Bauerngüter: wenn er ein gutes Verſteck beſitzt, jchleicht er dem Hausgeflügel ſelbſt bei 
hellem Tage nach. Wahrhaft furchtbar wird bie Füchſin, welche Junge Hat. Dieſe vermag fe 
mit Mäufen nicht zu fättigen und füttert fie deshalb faſt ausfchließlich mit größerem Wile. 
„Mein Zäger“, fo fchreibt mir Eugen von Homeyer, „erlegte eine alte Füchfin auf dem Wege 
zu ihren Jungen, welche ein ganzes Bündel ſaſt flügger Kiebitze deu letzteren zutrug und in ihrem 
Magen nichts hatte als eine Maus. Sie lebt, wie ich anderweitig erfuhr, auch in dieſer Zeit 
faft ausſchließlich von Mäufen, während fie ihre Sprößlinge mit größerem Wilde verjorgt. So 
fand ich in einem Baue zwei Hafen, ein frijches, aber bereit8 angejchnittenes Rehlalb, eine alte 
Wildente und ein Entenei. Mehr als zwanzig Hafengerippe lagen in der Nähe.” So arg treibt 
es ber Fuchs wohl nie, geht ſogar mit Vorliebe allerlei Kleinwild nach und liebt nur einige 
Abwechslung. In großen Gärten und Weinbergen ift er ficherlich ein viel häufigerer Gaft, als 
man gewöhnlich glaubt. In beiden fängt er Heufchreden, Maikäfer und deren Larven, Regen- 
würmer ac., ober fucht füße Birnen, Pflaumen, Trauben und andere Beeren zufammen. An dem 
Bache lungert er umher, um eine ſchöne Forelle oder einen dummen Krebs zu überrajchen; am 
Meeresftrande frißt er den Fiſchern die Netze aus; im Walde entleert er die Schneißen der Jäger. 
Kerfe aller Art: Käfer, Wespen, Bienenlarven und Fliegen und dergleichen zählen im Sommer 
wohl zu feinen regelmäßigen Gerichten. So kommt es, daß feine Tajel faſt immer gut beftellt 
ift und er nur dann in Roth geräth, wenn jehr tiefer Schnee ihm feine Jagd befonders erfchwert. 
Dann iſt ihm alles genießbare recht, nicht allein Aas, welches er überhaupt und zu jeder Jahres- 
zeit angeht und, wie viele Hunde, recht gern zu freffen feheint, ſondern auch ein alter vertrodneter 
Kochen, ſelbſt ein Stüd Halbverfaultes Leder. Mit der gefangenen Beute jpielt er, jallser 
halbwegs gejättigt ift, Tange und graufam vor dem Erwürgen. 

Es würbe jelbft den Raum unferes Buches überfchreiten, wollte ich alle die Liften und Ber 
ftellungsfünfte hier wieder erzählen, welche man ihm bei Beobachtung feiner Jagdausflüge nad 








Fuchs: Raubzüge und Jagden auf Beute. 659 


und nach abgejehen hat; bon denen, welche er überhaupt zur Anwendung bringt, gar nicht zu reben. 
Nicht allein die Thierfabel, fondern auch die Thiergefchichte führen deren in Menge auf, und 
manche von ihnen haben bis zum heutigen Tage noch nicht allen Glauben verloren, fo wenig 
wahrſcheinlich fie auch find. „It ein Liftig, boſzhafftig vnd fürwitzig thier“, fagt der alte Gegner, 
„den ygel kehrt er jattlich vmb vnd bejeicht jm den Lopff, von welchem er dann erftidt; den haſen 
betriegt er mit ſchimpff mit jm ze gopen; die vögel indem dz er fich befubelt vnd als ob er tobt 
ſeye, ſich auf den wafen ftredt, bie vögel aljo ala zu einem ſchelmen lockt und ſy erfaffet; die fiſchly 
jacht er mit feinem ſchwantz, den er in das waſſer ftredt, vnd fo fich die filchlein daryn 
geſchwummen zeucht er ſy herauß, erſchütt ben ſchwantz und läbt wol vmb ein Kleine unten. Ich 
geſchwyg deß liſts den er mit den bynen vnd wäßpen braucht, bamit er das Honig vnd waben 
vnverletzt fräffe 2.” Solche und ähnliche Gejchichten werden noch heutigen Tages erzählt und von 
nicht Wenigen als baare Münze genommen. Ein Kornlein Wahrheit ift auch in ihnen zu finden: 
die Thatjache, daß der Fuchs bei feinen Jagden allerdings mit Ueberlegung, Umficht und Schlauheit 
zu Werke geht und deshalb Thiere, welche ihm leicht zu entrinnen vermögen, ebenfogut zu erliften 
weiß als langjames und täppiſches Wild, „Daß unfer Raubritter”, ſchreibt E&. don Homeyer 
ferner, „alte Vögel greift, ift unzweifelhaft; es erjcheint mir jedoch auch wahrfcheinlich, daß bie 
alten Schilderungen der Axt und Weife, wie er es anftellt, folche zu überliften, theilmeife richtig 
find. Wenn der Fuchs, um fich zu jonnen, auf einer Waldblöße Liegt, verfammeln fich Krähen 
in immer wachſender Anzahl unter ftetem Lärm und rücken dem Fuchſe, welcher regungslos daliegt, 
allmählich näher, bis ein ficherer.Sprung des Todgeglaubten einen ber Schreier zum Opfer forbert. 
Mein Bater hörte einmal im Mai, ehe es noch junge Krähen gab, von fern anhaltendes Schreien 
der Krähen eines Waldes, und vermuthete, daß dasſelbe einem Raubvogel gelte. Schon in bie 
Nähe gefommen, vernahm er einen furchtbaren Lärm, welcher fich auf ihn zu bewegte, und bald 
ſprang ein Fuchs mit einer Krähe im Maule vorüber, gefolgt von einem großen Schwarme 
ſchreiender Genoffen des Opfers. Es ift daher ſehr wahrjcheinlich, daß das plößliche Auffchreien 
aller Krähen den Augenblick bezeichnete, an welchen: ber Fuchs eine derſelhen ergriff." 

Bei feinen Jagdzügen gilt ihm die eigene Sicherheit als erſtes Geſetz; ihr ordnet er alle Lüfte 
und Begierben unter, und eben deshalb entgeht er fo vielfachen Nachftellungen. Niemals wagt er 
fich auf einen von fcharfen Hunden geihüßten Hof oder in ein Gehege, welches mit Scheuchen 
umftellt ift. Alles ihm nicht befannte erregt feinen Verdacht, und wenn er erft mistrauifch geworden 
ift, befunbet er erftaunliche Selbftbeherrfchung. Verdächtige Beute unterfucht er vorher genau und 
läßt fie weit lieber im Stiche, als daß er fich der Gefahr ausſetzt; deshalb ſchleppt er nur fehr 
ausnahmsweiſe tobte Körper weg oder befinnt fich Iange, Köder anzunehmen, welche man ihm 
ftellt, um ihn zu berüden. Erſt nachdem er alles forgfältig geprüft hat, wendet er fich raſcher, 
doch auch jegt noch auf Umtvegen, feinem Ziele zu. 

Ganz ander benimmt er fich, wenn er fich volffommen ficher weiß. Dann verwandelt fich feine 
Vorficht in eine wirklich unverſchämte Frechheit. Er erfcheint bei hellem Tage in bem Hofe, Holt fich 
angefichts der Bewohner ein Huhn, eine Ganz, macht fich mit feiner Beute offen davon und trägt 
fie ruhig feines Weges, jelbft wenn ihm die Hunde auf den Balg kommen. Nur im äußerften 
Nothfalle Läßt er fo ſchwer errungenes im Stiche, und regelmäßig kehrt er dann zurüd, um zu 
ſehen, ob er es nicht noch wegbringen könne. Dieſelbe Dreiftigfeit zeigt er zutveilen unter Um— 
ſtänden, welche jhleunigfte Flucht zur Nothivendigfeit machen. So padte ein Fuchs, welcher in 
einem Treiben von Hunden gejagt wurde und ſchon zweimal Schrote Hatte pfeifen hören, in vollfter 
Flucht einen Franken Hafen und trug ihn eine Strede weit fort. Ein anderer Hob fich bei einem 
Keffeltreiben aus dem von ben Jägern umftellten Gelbe, raubte einen verwundeten Hafen, erwürgte 
ihn vor ben Augen der Jagdgefellichaft, verſcharrte ihn raſch noch im Schnee und entfloh dann 
mitten durch die Linie der Treiber und Schüßen. Ein dritter erſchien, wie Krüdeberg mittheilt, 
während eines Zreibens bor der Dickung an einer Stelle, auf welcher ein ſtark angejchoffener, bald 
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barauf verenbeter Fuchs ſtark gefchweißt Hatte, nahm, der blutigen Spur folgend, fofort die Fährt: 
beafelben auf, würgte feinen Kameraden troß des Lärmens der Treiber und des lauten Jagens eines 
Dächſels in der Didung und wiederholte feine Angriffe jo oft, daß einer ber Schüen herkir 
ſchleichen und ihm mit wohl gezieltem Schuffe auf dem Leichname niederſtrecken konnte. „Aufden 
Anftande“, erzählt E. von Homeyer, „hörte ich einmal einen kurz vorher gefehenen Heim 
Hagen, eilte leiſen Schrittö Hinzu und bemerkte einen Fuchs, welcher den armen Schelm wärst. 
Seine Morbluft war fo groß, daß ich ihn erlegen konnte, bevor er mich wahrgenommen hatte.“ Ja 
allen diefen Fällen machte, fo darf man glauben, die einmal eriwachte, nicht mehr zu bändigeade 
Raub» und Morbluft den Fuchs taub und blind gegen alle Gefahren; benn baf er diefe gar nicht zu 
würdigen gewußt Hätte, läßt fich kaum annehmen, weil andere Veifpiele dagegen ſprechen. Ein 
Fuchs, welcher in einer Scheune gefangen worden war und mit Knitteln und Heugabeln erfehlogen 
werben follte, entwiſchte dem drohenden Schichſale glüdlich, rannte luſtig davon, bemerkte auf der 
nächſten Wieſe Gänfe, würgte fchnell zwei von ihnen und nahm eine mit fich hinweg, gleichſan 
denen zum Hohne, welche ihm den Hals brechen wollten. Forſtrath Liebig erzählt, dab cin 
Fuchs in Mähren auf ben Hof eines Bauern Fam, um Hühner zu würgen, mit dem Gtode verjogt 
wurde, wiederkehrte, nochmals vertrieben wurde und zum dritten Male einrückte, dabei aber fin 
Leben Yaffen mußte. Aehnliche Beifpiele ließen fich wohl noch mehrere auffinden. Solche Züge 
aus bem Leben des Thieres, folche Beweiſe von Geiſtesgegenwart Tönnen bem Unbetheiligten mr 
Vergnügen gewähren und eine gewiſſe Hochachtung für den ſchlauen Burſchen abnöthigen. Taf 
der vortrefflichfte aller Raubritter bei feinen Zügen mehr umbringt, als er wirklich auffrefien kann, 
und, wenn er ed vermag, ein entjehliches Blutbad unter ber gefiederten Herde anrichtet, thut bier 
Achtung in meinen Augen feinen Abbruch: dafür ift er eben ein Raubthier, welches von mein und 
dein nad) menjchlichen Begriffen Feine Vorftellung Hat und den „Kampf ums Dafein” ebenfogut 
beftehen muß wie der Menjch ober jedes anbere Gejchöpf. Ob es gebachter Kampf erfordert, uud 
Füchfe zu freffen, will ich freilich nicht behaupten; ich enthalte mich hierüber des Urtheils eben 
tie über bie bei fo vielen Volkerſchaften noch übliche Menfchenfrefferei. Hunger tHut weh, und 
aus dem Fuchſe wird unter ſolchem Wehgefühle ein Wolf, welchem feine Artgenoffen ebenſowenig 
gelten als den Kanibalen ihre Menſchenbrüder. Jener aber ift ein Raubthier erſten Ranges, 
welches feinen Wirkungskreis mit vollendeter Meifterfhaft auszufüllen fucht, und fo erklärt es ſich 
daß er noch weniger Bedenken hat ala der Menfchenfrefier, feinesgleichen zu verjpeifen. Der Zul, 
daß er einen ſchwer Verwundeten feiner eigenen Art zerreißt und auffrißt, ift freilich durchaus 
nicht felten, und die Entſchuldigung, welche ſich auf den quäfenden Hunger ftüßt, keineswegs immer 
zutreffend. Ein Bekannter Windells traf einen Fuchs darüber an, einen anderen, welcher fh 
über Nacht im Schwanenhalfe gefangen hatte, zu verzehren, und zwar that er das mit jo vieler 
Küfternheit, daß der Jäger im Freien herangehen und fi durch Erlegung des Räuberz für ben 
zerriffenen Balg des Gefangenen bezahlt machen konnte. Sörfter Müller jah mit an, mit 
ſechs junge Füchfe miteinander fpielten, dann gankten und dabei den einen blutig biffen. 2er 
Verwundete fuchte zu entkommen, wurde aber augenblidlich von der ganzen Schar mörberiih 
angefallen, umgebracht und aufgefrefien. Aehnlich erging e einem jungen Fuchſe, welcher angeicoftt 
worden war, fich aber noch bis zu feinem Baue fortfchleppte: ala man letzteren kurze Zeit darauj 
öffnete, hatten ihn feine Brüder bereits verzehrt. Wildmeifter Euler ſchoß eine fäugende Zühhe 
und legte fie neben dem Baue in ein Zoch, fand aber am anderen Morgen nur noch den Balg m 
die Knochen: das übrige hatten die jungen Füchschen verzehrt. Gefangene Füchfinnen haben jogut 
ihre halberwachjenen Kinder aufgefteflen. 

Der Lauf des Fuchſes ift ſchnell, ausdauernd, behend und im höchſten Grade geivandt. € 
verfteht zu jchleichen, unhörbar auf dent Boden dahinzugleiten, aber auch zu laufen, zu renna 
und außerordentlich weite Säße auszuführen. Selbſt gute Jagdhunde find felten im Stande, ir 
einzuholen. Bei rafcherem Laufe trägt er die Zunte gerade nach rüdwärts geſtreckt, während er ſe 
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beim Gehen faft auf dem Boden ſchleppt. Wenn er lauert, liegt ex jeft auf dem Bauche, wenn er 
ruht, legt er fich nicht felten, wie ber Hund, zufammengerolft auf die Seite ober auch jelbft auf 
den Rüden; jehr häufig figt er auch ganz nach Hundeart auf den Keulen und ſchlägt dabei die 
Buſchige Standarte zierlich um feine Vorberläufe. Bor dem Waller feheut er fich nicht im geringften, 
Tchwimmt vielmehr Leicht und raſch über Flüffe von der Größe der Elbe; auch im Klettern zeigt er 
fich nicht ungeſchidt, da man ihn zuweilen auf Bäumen bis fünf Meter über dem Boden antrifft. 
„Mir find viele Beifpiele bekannt“, fchaltet E. von Homeyer hier ein, „daß der Fuchs ebenjo- 
wohl aus freiem Antriebe wie verfolgt auf Bäume fteigt. In ber Regel wählt er hierzu folche, 
welche vom Winde umgebogen wurben und unter einem Winkel von 45 bis 50 Graben einen 
Stüßpunkt gefunden Haben. Aber er fteigt auch in ber Dickung drei biß vier Meter hoch auf die 
Bäumden, um junge Vögel aus dem Nefte zu nehmen.” Daß er hohle Bäume zu feinem Wochen- 
bette benußt, werben wir weiter unten fehen. Die Stimme des Fuchſes ift ein kurzes Gekläff, 
welches mit einem ftärleren und höheren Kreifchen endet. Erwachſene Füchſe „bellen“ bloß vor 
ſturmiſchem Wetter, bei Gewittern, bei großer Kälte und zur Zeit der Paarung; die Jungen 
Dagegen ſchreien und Häffen, fobald fie hungerig find oder fich langweilen. Im Borne ober bei 
großer Gefahr knurrt ober heult der Fuchs; einen Schmerzenslaut vernimmt man von ihm nur 
Dann, wenn er von einer Kugel getroffen ober ihm durch einen Schrotſchuß ein Knochen zertrümmert 
worben ift: bei jeber anberen Verwundung ſchweigt er hartnädig fill. Im Winter, namentlich 
bei Schnee und Froſt, ſchreit er laut und Magend; am meiften aber hört man ihn zur Zeit der 
Paarung. 

Reinefe zählt nicht zu den gejelligen Thieren und unterfcheibet fich auch dadurch von Urhunden, 
Wölfen und Schafalen. Zwar trifft man nicht jelten mehrere Füchſe in einem Dickichte und ſelbſt 
in einem und demſelben Baue an; fie aber vereinigte, in ben meiften Fällen wohl gewohnheits - 
mäßig, die Dertlichleit, nicht der Wunſch mit anderen ihreögleichen gemeinfam zu Ieben und zu 
wirken. Unter Umftänden, namentlich in Zeiten der Roth, geſchieht e8 wohl, daß Füchſe gefell« 
ſchaftlich jagen; ob jeboch Hierbei gemeinſchaftlich gehandelt wird, bürfte fraglich fein. In der 
Regel geht jeder Fuchs feinen eigenen Weg und befümmert fich um andere feiner Art nur in fo weit, 
als es jein Vortheil angemefjen erfcheinen läßt. Selbft die verliehten Füchje halten nur fo lange 
zufammen, als ihre Liebe währt, und trennen fich ſofort nach der Ranzzeit wieber. Freundſchaft 
gegen andere Thiere kennt der Fuchs ebenfowenig wie Gefelligfeit. Man hat allerdings wiederholt 
beobachtet, daß er fogar mit feinem Zobfeinde, dem Hunde, freundlich verehrte: dies aber geſchah 
jebenfalla nur in feltenen Ausnahmsfällen. Auch das Verhältnis zu Vetter Grimbart darf nicht 
als ein freunbfchaftliches aufgejaßt werben, da es Reinelen keineswegs um den Dachs, ſondern 
nur um beffen Wohnung zu thun ift. Er nimmt diefe mit der ihm eigenen Dreiftigfeit wenigſtens 
theifweife in Beſitz, ohne viel nach Grimbart zu fragen. Befondere Kniffe und Liften, um den 
Dachs zu vertreiben, wendet er nicht an; denn die uralte Erzählung: „So ber Tachs Hinauß gefaren 
ift, fo befledt er jm ben eyngang mit feinem kaat, welcher jo er wiberfommen, von großem 
abſchühen das er ab fölichem gejtand hat, verlaßt er fein eigen Loch vnd näft, welches dann dem 
Fuchs eynzewonen gantz bequemlich ift“, muß nad) Adolf Müllers Erfahrungen unerbittlich in 
das Bereich der Fabel verwieſen werden. Er zieht ohne weiteres ein, wählt fich die vom Dachſe 
nicht in Befig genommenen Theile des Baues zu feinen Wohnräumen und Hauft dann, falls e3 Grim- 
bart nicht vorzieht, auszuwandern, gemeinſchaftlich mit diefem in einem und demfelben Baue. Bon 
einem freundſchaftlichen Zufammenleben der fo verjchiedenen Gefellen bemerkt man nichts, eher 
das Gegentheil. Ein Fuchs, berichtet Oberförfter Hoffmann, flüchtete beim Treiben in einen 
Dachsbau und follte nun gegraben werben. Der Bau wurde, weil bie Nacht hereinbrach, verfeuert 
und das Graben am anderen Tage fortgeſetzt. Nachden man mehrere Einjchläge gemacht Hatte, 
fand man endlich nicht den Fuchs, fondern nur beffen Kopf, eine Dienge zerzaufter Wolle und 
frifehen mit Sand vermijchten Schweiß. Die Bewohner des Baues hatten aus Aerger wegen ber 
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geftörten Winterruhe auf etwas barbarifche Weife von ihrem Hausrechte Gebrauch gemacht und 
Reinefe, welcher feinen Ausweg fand, verzehrt. 

Die Ranzgeit fällt in die Mitte des Februar und dauert einige Wochen. Um diefe Zeit gefellen 
fich gewöhnlich mehrere Rüden zu einer Fähin, folgen ihr auf Schritt und Tritt und machen iht 
nad) Hundeart den Hof. Jetzt vernimmt man ihr Gelläff öfter als je; auch werden unter den 
verſchiedenen Mitbewerbern Iebhafte Händel ausgefämpft. Zwei Füchſe beißen fich oft mit größter 
Wuth einer Füchſin wegen. In Egypten, wo fie bei weitem nicht jo vorſichtig find ala bei uns, 
treiben fie die Paarung offen im Felde und vergefien in ber Kiebesaufregung ſich nicht jelten jo 
weit, daß fie den Menfchen nahe heranfommen laſſen. Ich ſelbſt Habe einmal den Fuchs eines 
fich gerade begattenden Paares mit der Kugel erlegt und dasſelbe von einem meiner dortigen 
Jagdgefährten gefehen, Auch bei uns zu Lande gejchieht die Paarung zuweilen im freien Selbe, 
„auf offener Wüftung“, wie Adolf Müller, welcher fie mit angefehen hat, fi) ausdrückt, in der 
Regel aber wohl im Innern des Baues. Wenigftens verfichert von Bifhofshaufen, dies durch 
eigene Beobachtung in Erfahrung gebracht zu Haben. Es findet, wie man von außen recht gut ver- 
nehmen Tann, ein fortwährendes Hin- und Herjagen im Baue ftatt, wobei gepoltert, gefnurri und 
„gegädert“ wird, als ob ein Dachshund den Fuchs im Baue umherhetze. Beide Baue, welde 
Biſchofshauſen aufgraben ließ, und in denen Fuchs und Fücjfin gefunden wurden, waren 
Nebenbaue mit zwei Hufeifenförmig verlaufenden Röhren. Wenn die Fähin ſich trächtig fühlt, 
verläßt fie, wahrſcheinlich um den Nachftellungen noch verliebter Füchfe befier entgehen und ihre 
ungeftümen Zumuthungen leichter abweiſen zu können, das Hochzeitsgemach wieder und hält fi 
in ſchützenden Didichten auf, welche in der Nähe der von ihr zur Wochenftube erſehenen Baue 
liegen. Während der Trächtigfeitsdauer befucht und erweitert fie, laut Bedmann, verjchiebene 
Baue ihres Wohngebietes und bezieht zuletzt in aller Stille denjenigen, deffen Umgebung in der legten 
Zeit am jeltenften von Menſchen und Hunden betreten wurde. Ob dieſer Bau verſtedt ober frei Liegt, 
fommt wenig in Betracht. In Ermangelung eines ihr paffenden Baues gräbt fie eine Nothröhre 
oder erwählt ſich einen Hohlen Baum, einen Reifighaufen oder endlich ein in dichtem Gebüjche wohl 
verſtecktes Lager, welches befonders forgfältig hergerichtet und mit Haaren ausgekleidet wird, zum 
Wochenbette. „Mir find“, fo theilt Oberjägermeijter von Meyerind mir mit, „zwei Fälle 
befannt geworben, daß eine Füchſin in Bohlen Eichen gewölft hatte. In der Oberförfterei Harte 
bei Nauendorf hat ein Förfter fieben junge Füchſe mit der alten Fähin aus einer ſolchen Eiche 
herausgeholt. Die Eiche war von oben eingefault und das Loch nur etwas Über einen Meter ein- 
getieft. Ich jelbft jah an einem Maimorgen, vom Bürfchgange zurüdfehrend, auf einer mit einzelnen 
Kopfeichen beftandenen Hütung etwa dreihundert Schritte von mir einen weißen Gegenftand langſam 
und ruhig fortziehen, Lief fehnell darauf zu und erkannte einen Fuchs, welcher eine zahme Gans 
ſchleppte und ſich eben anſchickte, mit derjelben eine etwa fünf Meter hohe Eiche zu erflimmen, 
wobei er einen Maferaustwuchs in ungefähr einundeinhalb Meter Höhe zum Aufiprunge bemupte. 
Mittlerweile war ich bis auf fiebenzig Schritte herangefommen und wollte ſchießen, als der Fuchs 
die Gans fallen ließ, mit einigen gewandten Säßen von Auswuchs zu Auswuchs die Eiche erftieg 
und auf berfelben verſchwand. Nachdem ich die Eiche ringsum mit Papierjchnigeln und Schieß ⸗ 
pulver verwittert Hatte, begab ich mich, die am Halfe verletzte Gans mit mir nehmend, nach Haufe, 
um Hülfe zu holen. Zwei Stunden jpäter war ich in Begleitung einiger Jäger mit Aexten und 
Leitern wieder zur Stelle, ließ tüchtig klopfen und erlegte den endlich erfcheinenden Fuchs oder 
richtiger, eine Füchfin, deren Gefäuge auf Junge beutete. Nunmehr wurde die Eiche erftiegen und 
da3 eingefaulte über einunbeinhalb Meter in die Tiefe herabreichende Loch) mit einem Stode unter- 
fucht. Sofort melbeten ſich die jungen Füchschen; e8 wurde darauf an paffender Stelle ein Loch 
eingehauen und das ganze Gehede von vier Stüd etwa einen Monat alten Füchschen heraus 
gezogen.“ Ausnahmsweiſe kommt e3, wie Walbbereiter Schwab in ber Jagdzeitung mittheilt, 
vor, daß zwei Füchfinnen in demfelben Baue wölfen. Einer feiner Untergebenen grub einen Ban 
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aus und zog aus bemfelben vierzehn Füchschen und eine Fähin hervor. Beide Gehede wurden in 
verjchiebenen Abtheilungen des Baues gefunden, und unterſchieden ſich twefentlich durch die Größe; 
denn jech® von ihnen waren noch ſehr Klein, acht dagegen bereitö ziemlich erwachſen. Anfcheinend 
hatten ſich die beiden ftarfen Familien ganz gut vertragen. Adolf Müller hat neuerdings 
ganz dafjelbe beobachtet. 

Schon während der Tragzeit rupft ſich die Füchfin, wie Biſchofs hauſen feſtſtellte, ihre 
Bauchhaare aus, in der Nabelgegend beginnend und bis zum Halfe damit fortfahrend, haupt- 
ſächlich wohl, um das Gefäuge für bie erwarteten Jungen freizulegen und gleichzeitig dieſen ein 
weiches und warmes Lager bereiten zu können. Sechszig bis dreiundſechszig Tage ober neum 
Wochen nach ber Begattung, Ende Aprils ober anfangs Mai, wölft die Fühfin. Die Anzahl 
ihrer Jungen ſchwankt zivifchen drei und zwölf; am Häufigften dürften ihrer vier bis fieben in einem 
Nefte gefunden werben. Sie tommen nad; Pagenftechers Unterfuhungen mit verflebten Augen 
und Ohren zur Welt, haben ein durchaus glattes, kurzes, braunes, mit gelblichen und graufichen 
Spigen gemifchtes Haar, eine fahle, ziemlich ſcharf abgeſetzte Stirnbinde, eine weiße Schwanzſpitze 
und einen Heinen weißen undeutlichen led auf der Bruft, jehen äußerft plump aus, erſcheinen 
Höchft unbeholfen und entwickeln fich anfänglich ſehr langſam. Früheſtens am vierzehnten Tage 
öffnen fie die Augen; ſchon um dieſe Zeit aber find bereits alle Zähnchen burchgebrochen. Die 
Mutter behandelt fie mit großer Zärtlichkeit, verläßt fie in ben erften Tagen ihres Lebens gar 
nicht, fpäter nur auf furze Zeit in tiefer Dämmerung, und jcheint ängftlich beftrebt zu fein, ihren 
Aufenthalt zu verheimlichen. Ein ober einundeinhalb Monat nach ihrer Geburt wagen ſich 
die netten, mit röthlichgrauer Wolle bebediten Raubjunker in ftiller Stunde heraus vor den 
Bau, um fi) zu fonnen und unter einander ober mit der gefälligen Alten zu fpielen. Dieſe 
trägt ihnen Nahrung in Ueberfluß zu, von allen Anfange an auch lebendiges Wildpret: Mäufe, 
Bögelchen, Fröſche und Käfer, und lehrt die hoffnungsvollen Sprößlinge, gedachte Thiere zu fangen, 
zu quälen und zu verzehren. Sie ift jet vorſichtiger als je, fieht in dem unſchuldigſten Dinge 
ſchon Gefahr für ihr Gewölfe und führt es bei dem geringften Geräufche in den Bau zurüd, ſchleppt 
es auch, jobald fie irgend eine Nachftellung merkt, im Maule nad} einem anderen Baue, ergreift 
ſelbſt Hartbebrängt noch ein Junges, um es in Sicherheit zu bringen. Selten nur gelingt es dem 
Beobachter, die fpielende Familie zu bemerken. Wenn bie Kleinen eine gewiſſe Größe erlangt 
Haben, liegen fie bei gutem Wetter morgens nnd abends gern vor der Eingangsröhre und erwarten 
die Heimfunft der Alten: währt ihnen diefe zu Tange, jo bellen fie und verrathen fich hierdurch 
zuweilen felbft, Schon im Juli begleitet das Gewölfe die jagende Alte ober geht allein auf die 
Jagd, fucht bei Tage oder in der Dämmerung ein Häschen, Mäuschen, Vögelchen ober ein 
anderes Thierchen zu überrafchen, und wäre es auch nur ein Käfer. „Sie haben“, jagt Tſchudi, 
„ſchon ganz die Art der Alten. Die längliche, fpite Schnauze folgt emfig am Boden der Fährte, 
die feinen Oehrchen ftehen gerabe aufgerichtet, die Heinen, graugrünen, fehief blitzenden Aeuglein 
vifiren ſcharf das Revier, die reichwollige Standarte folgt leife dem leifen Auftritte der Sohlen. 
Bald fteht der junge Jäger mit den Vorderfüßen auf einem Steine und ſpürt umher, bald duckt 
er fi in den Buſch, um die Ankunft der Neftvögel zu erwarten, bald fteht er Heuchlerifch harmlos 
amı Bergftalle, um ben nächtlicher Weile das muntere Bolt der Mäufe das Heugeſäme durchſucht.“ 
Ende Juli’3 verlaffen die jungen Füchslein den Bau gänzlich, und beziehen mit ihrer Mutter die 
Getreidefelder, welche ihnen reichen Fang verſprechen und volllommene Sicherheit gewähren. Nach 
der Ernte fuchen fie dichte Gebüſche, Heiden und Röhricht auf, bilden fich inzwiſchen zu volltommen 
gerechten Jägern und ſchlauen Strauchdieben aus, und trennen fich endlich im Spätherbſte gänzlich 
von der Mutter, um auf eigene Fauſt ihr Heil zu verſuchen. 

Lenz theilt Beobachtungen mit, welche die Mutterliebe der alten Füchfin auf das glängendfte 
beweifen. „Am 19. April 1830 grub der Jäger des Herm von Mergenbaum zu Nilsheim, in 
Geſellſchaft des Hauptmanns Deßloch, Hofgärtners Refferl und mehrerer Anderer, einen Bau 
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mit jungen Füchjen aus. Nachdem ein ſcharfer Dachshund eine kurze Zeit den Füchfen vorgelegen 
hatte und die Röhren mit Schügen befeßt waren, wurde an der Stelle, wo der Hund die Füchſe 
verrathen, ſtark auf den Bau geklopft, welches Klopfen die Füchfin zu dem fehnellen Entjchlufe 
brachte, die Flucht zu ergreifen. Sie vergaß aber dabei ihrer Jungen nicht, nahm eines derfelben 
ins Maul, brach neben dem vorliegenden Hunde durch, fprang aus dem Baue und ließ auch jeft 
das Kleine nicht fallen, obgleich mehrere Flinten ganz aus der Nähe, jedoch ohne zu treffen, auf 
fie abgefeuert wurden.” 

Edftröm, ein ſchwediſcher Naturforfcher, gibt einen anderen Beleg für bie Mutterliebe der 
Fuchſin. „In der Nähe eines Gutes Hatte ein Fuchspaar feinen Bau und Junge darin. Der Ber 
walter ftellte eine Jagd auf die alten Füchfe an, erlangte fie aber nicht. Man bot Tagelöhner auf, 
um den Bau zu graben. Zwei Junge wurden getöbtet, das dritte nahm ber Verwalter mit 
fich auf den Hof, Iegte ihm ein Hundehalaband an und band es dicht vor feinem Kammerfenfter 
an einen Baum. Died war am Abend des nämlichen Tages bewerkftelligt worden. Am Morgen, 
als die Leute im Gehöfte erwachten, wurde ein Mann hinausgeſchickt, um nachzuſehen, wie es mit 
dem jungen Fuchſe fände. Er ftand ſehr trübfelig an derſelben Stelle, Hatte aber einen jeten 
Truthahn mit abgebiffenem Kopfe vor fi. Nun wurde die Magd herbeigerufen, welche die Auf- 
ficht über das Hühnerhaus hatte, und mit Thränen im Auge mußte fie geftehen, daß fie vergefien 
hatte, die Truthühner einzutreiben. Infolge angeftellter Unterfuchung farb ſich, daß die alte 
Fuchſin während der Nacht vierzehn Truthühner geſchlachtet Hatte, deren zerftücte Körper hier 
und da im Wohn- und Viehhofe herumlagen; eins Hatte fie, wie ſchon gejagt, vor ihr angefefieltes 
Junge gelegt.“ 

Der Fuchs bekümmert ſich, fo Lange die Füchfin am Leben ift, nicht im geringften um feine 
Nachkommen, deren Vaterſchaft er, entiprechend der Vielehigkeit, welche unter feinem Geſchlechte 
gilt, auch freilich kaum für fich allein beanfpruchen kann. Während die Fähin fich redlich abmäht, 
ihre zahlreichen Sprößlinge ftandesgemäß zu ernähren, bei ihrer Jagb geradezu tolldreift verſährt 
und angeficht8 de in gerechten Zorn gerathenden Beſitzers am hellen Zage bie Ente aus dem Badk, 
dor ben Augen des Hundes das Huhn aus dem Garten, vor dem Rohre de Jägers ben Haien, 
in Gegenwart der Nike das Rehlälbchen überfällt, abwürgt und fortfchleppt, in und bor dem 
Baue eine wahre Schlachtbank anlegend, bummelt er gemächlich durch Wald und Feld un 
eriheint, laut Adolf Müller, Höchitens dann vor dem Baue, wenn ihm einige Iedere Refte 
beſagter Schlachtbant allzu verführerifch in die Nafe duften, um folche Refte zu ftehlen. Yon einer 
Unterftügung des ſchwierigen Erziehungsgeſchäftes ſeinerſeits kann alfo nicht gefprochen werden, 
es fei denn, daß man ihm Spiele mit den Jungen, in welche er fich in einem Anfalle befonders 
guter Laune zuweilen einlaffen fol, als Verbienft anrechnen wolle. Dagegen jcheint, überein 
ſtimmenden Angaben verſchiedener Beobachter zufolge, wirklich feftzuftehen, daß er ebenjogut wie 
eine ledige Füchſin ſich verwaifter Jungen annimmt und, durch das klägliche Bellen der Hungerign 
Thierchen gerührt, ihnen Nahrung zufchleppt. In der Freundlichkeit, mit welcher alte Füchſe 
beiberlei Geſchlechts junge, Hülflofe und, was wohl zu beachten, gefunde Füchschen behandeln, 
offenbart ſich ein edler Zug des Weſens biefes nicht mit Unrecht als im höchſten Grade jelbt- 
füchtig bezeichneten Raubthieres. „Zu einer alten, völlig gezähmten Füchfin“, erzählt Bedmann, 
„welche in einem Zwinger an der Kette liegt, brachte ich einen Drahtkäfig mit drei jungen Füchschen 
Beim erften Aublicke derfelben webelte die Füchſin mit der Lunte, rannte unruhig hin und her und 
bot alles auf, um in den Käfig zu gelangen. Da ich bem Dinge doch nicht recht traute, lieh ih 
ben Käfig weiter rüden; allein abends bei der Fütterung jah ich mit Erftaunen, daß die Hüdfr 
unter beftändigem Winfeln ihr Pferdefleifch in der Schnauze Hin und Her trug, ohne zu freſen 
Als ich fie von der Kette befreite und bie Thüre bes Kafigs öffnete, fehlüpfte fie fofort in bien 
ließ indeſſen im Eifer das Fleiſch unterwegs fallen. Im erften Augenblide des Begegnens fander 
Alt und Jung mit weit gefperrtem Rachen einander unbeweglich gegenüber; nach einigem Ber 
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Handeln durch Berühren der Nafenfpigen mit zuftimmendem Ruthenwedeln aber ftürzte plötzlich 
die ganze Gefellfchaft in ausgelafjenfter Freude über- und durcheinander, und die Balgerei 
wollte fein Ende nehmen. Als jedoch die Jungen anfingen, mit ihren ſcharfen Zähnchen das 
Gefäuge ihrer Pflegemutter zu unterfuchen, wurde es dieſer unheimlich; fie ſcharrte heftig an der 
Zhüre, um hinauszufommen, und zeigte ſeitdem feine Luft mehr, das Innere des Käfigs zu betreten. 
Dagegen verfäumte fie nie, bei der abendlichen Fütterung den größten Theil ihres Futters oft im 
vollen Regen ftundenlang Hin und her zu tragen. Ward fie von der Kette gelöft, fo war fie mit 
zwei Sprüngen vor bem Käfige, legte das Fleiſch dicht vor dem Gitter nieder und kehrte ſodann 
beruhigt zurüd. Mit dem Heranwachfen der Füchschen nahm ihre Aufmerkfamfeit allmählich ab. 
Einem meiner Freunde entwifchte ein eben eingefangenes ganz junges Füchächen und blieb faſt acht 
Tage lang ſpurlos verſchwunden. In der entfernteften Ede des ziemlich großen Gartens lag ein 
zahmer männlicher Fuchs an der Kette: eines Abends wurde er im Spiele mit bem Jungen über- 
raſcht. Das junge, menſchenſcheue Füchschen flüchtete fofort in die Hütte; der Alte nahm vor dem 
Eingange Stellung und litt nicht, daß man feinem Pflegling zu nahe fam. Dies hübjche Ber- 
hältnis währte nach der Entdeckung noch fat vierzehn Tage lang, bis der junge Fuchs plöplich 
verſchwand und nicht wieder gejehen wurde.” Obgleich ich erfahren mußte, daß von mir gefangen 
gehaltene Füchje, ungeachtet des Vorhandenſeins der Mutter, ihre Jungen ohne Gewiſſensbiſſe 
verzehrten, will ich zur Ehre des alten Rüben jeden Verdacht an Ermordung bes Pfleglings aus- 
ſchließen; wie dem aber auch fein möge: der Beweis für obige Angabe ift durch das Verhalten 
dieſer beiden Füchſe vollftändig erbracht. 

Jung eingefangene Füchschen Lönnen leicht aufgezogen werben, weil fie mit der gewöhnlichen 
Koft junger Hunde fürlieb nehmen, fich auch gern von einer gutmüthigen Hündin, welche fie am 
Gefäuge duldet, bemuttern laſſen. Sie werben, wenn man fich viel mit ihnen abgibt, bald zahm 
und erfreuen durch ihre Munterkeit und Beweglichkeit. Während meines Aufenthaltes in Egypten 
bejaß ich eine Zeitlang einen, welcher mir innerhalb meiner Wohnung wie ein Hund auf dem 
Fuße nachlief und mich fehr liebte. Gleichwohl fehien er es nicht gern zu haben, wenn ich ihn auf 
den Arm nahm und ihm ſchmeichelte. Er that zwar fo, ala ob er vor Zärtlichkeit und Glüd 
ganz außer fich fei, ledte mich und fächelte wie ein Hunb bei großer Hige: es war aber alles 
bloß Heuchelei; denn er bezweckte durch feine Schmeicheleien nichts anderes, ala fo ſchnell wie 
möglich wieder wegzulommen. Gelang ihm dies, jo ließ er fich auch fo leicht nicht wieder fangen, 
obwohl er immer jene heuchlerifche Diiene annahm, wenn ich mich ihm näherte. Auf den Hühner« 
bhöfen meiner Nachbarn wußte er in der allerfürzeften Zeit jehr genau Beſcheid, verfehlte auch 
nicht, jo oft er fonnte, fich von dort ein Hühnchen zu holen. Bei dem geringen Preife, welchen das 
Geflügel in Egypten Hat, war die Bezahlung der durch ihn umgebrachten Hühner eben feine 
große Ausgabe für mich, und ich Leiftete fie ſchon aus dem Grunde fehr gern, um meinem Fuchſe 
auch fein Vergnügen zu laſſen und die Leute nicht gar zu ſehr gegen ihn aufzubringen. Leider 
ſchien er die Straflofigkeit, deren er fich früher troß feiner Diebereien erfreut hatte, endlich ver- 
ſcherzt zu haben: man brachte ihn eines Tages als Leiche. 

„Bon mehreren Füchjen, welche ich aufgefüttert habe“, erzählt Lenz, „war ber lehte, ein 
Weibchen, der zahmfte, weil ich ihn am kleinſten bekam. Er fing eben an, felbft zu freffen, war 
aber boch ſchon fo boshaft und beißig, daß er, wenn er eine Lieblingsfpeife vor ſich hatte, dabei 
immer Tnurrte und, wenn ihn auch Niemand ftörte, doch rings. um ſich in Stroh und Holz bi. 
Durch freundliche Behandlung ward er bald jo zahm, daß er fichs gern gefallen ließ, wenn ich 
ihm ein eben gemorbetes Kaninchen aus dem blutigen Rachen nahm und ftatt deffen den Finger 
hineinlegte. Ueberhaupt fpielte er, jelbft als er erwachjen war, außerorbentlich gern mit mir, war 
außer fich vor freude, wenn ich ihn bejuchte, wedelte wie ein Hund und ſprang winjelnd um mich 
herum. Ebenſo freundlich war er gegen jeden Fremden; ja, er unterfchied Fremde ſchon auj fünfzig 
Schritte weit, wenn fie um die Haudede kamen, fogleich von mir und Iud fie mit lautem Gewinſel 
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ein, zu ihm zu kommen, eine Ehre, welche er mir und meinem Bruder, die wir ihn für gewöhnlich 
fütterten, in der Regel nicht erwies, wahrjcheinlich, weil er wußte, daß wir doch kämen. Kam ein 
Hund, fo fprang er, jener mochte groß ober Hein fein, ihm mit fenerjprühenden Augen und grinjen- 
den Zähnen entgegen. Er ivar am Tage ebenfo munter wie bei Nacht. Sein liebftes war, wenn 
er an mit Fett gefchmierten Schuhen nagen ober fich darauf wälzen konnte. Anfangs befand er 
fi) frei in einem eigens für ihn gebauten Stalle. Gab ich ihm da 3. B. einen recht großen, 
beißigen Hamfter, jo kam er gleich mit funfelnden Augen leiſe geſchlichen und legte ſich lauernd 
nieder. Der Hamfter jaucht, fletfcht die Zähne und fährt grimmig auf ihn los. Er weicht au, 
ſpringt mit den gefchmeidigften Wendungen rings um den Hamfter herum oder hoch über ihn weg 
und zwidt ihn bald mit den Pfoten, bald mit den Zähnen. Der Hamſter muß fih unaufhörlich 
nad) ihm wenden und drehen und wirft fich endlich, wie er das ſatt Friegt, auf den Rüden und 
fucht mit Krallen und Zähnen zugleich zu fechten. Nun weiß aber der Fuchs, daß fich der Hamfter 
auf dem Rüden nicht drehen kann; er geht baher in engem Kreife um ihn herum, zwingt ihn da» 
durch aufzuftehen, padt ihn, während er ſich wendet, beim Kragen und beißt ihn tobt. Hat fich ein 
Hamſter in einer Ede feſtgeſetzt, ſo ift e8 dem Fuchſe unmöglich, ihm beizukommen; er weiß ihn 
aber doch zu Friegen, benn er netft ihn fo lange, bis er vor Bosheit einen Sprung thut, und padt 
ihn im Augenblide, wo er vom Sprunge niederfällt. — Einft, da mein Fuchs faum bie Hälfte 
feiner Größe erreicht hatte und noch nie ins Freie gefommen war, benußte ich die Gelegenheit, ala 
bei einem Zefte wohl achtzig Menfchen verfammelt waren, und ſetzte ihn zur Schau auf den drei 
Zuß breiten Rand eines runden, Heinen Teiches. Die ganze Geſellſchaft verſammelte fich ſogleich 
rings um das den Teich umgebende Geländer, und der Fuchs ſchlich nun, betroffen über ben 
unbefannten Play und den Anblick der vielen Menfchen, behutfam um den Teich herum, und 
während er bie Ohren bald anlegte, bald aufrichtete, bemerkte man in feinem fummervollen Blicke 
deutlich die Spuren ernften Nachdenkens über feine gefährliche Lage. Er fuchte, wo gerade Niemand 
ftand, Auswege durch dag Geländer, fand aber keinen. Dann fiel es ihm ein, daß er gewiß in der 
Mitte am ficherften fein würde, und weil er nicht wußte, daß man im Waffer fintt, jo that er vom 
Ufer, welches etiva einen Fuß hoch war, einen großen Satz nad} der Mitte zu, erſchrak aber nicht 
wenig, als er plößlich unterſank, fuchte fich indeß doch gleich durch Schwimmen folange zu halten, 
bis ich ihn hervorzog, worauf er fich den Pela tüchtig ausſchüttelte. Einſtmals fand er Gelegen- 
heit, bei Nacht und Nebel feinen Stall zu verlaffen, ging in den Wald fpazieren, gelangte am 
folgenden Tage nad) Reinharbabrunn, ließ ſich aber dort ganz gemüthlic von Leuten anloden, 
aufnehmen und zu mir zurüdbringen. Das zweite Mal, als er ohne Erlaubnis fpazieren gegangen, 
traf er mich zufällig im Walde wieder und fprang voller Seligfeit an mir empor, jo daß ich ihn 
aufnehmen konnte. Das dritte Mal fuchte ich ihn in Begleitung von ſechszehn Knaben in den 
Ibenhainer Berggärten. Als wir in Maſſe kamen, Hatte er keine Luft, fich einfangen zu Laffen, ſaß 
mit bebenflicher Miene an einem Zaune und ſah ung mit Mistrauen an. Ich ging ihm von unten 
her langſam entgegen, rebete ihm freundlich zu; er ging ebenfo langſam rüclwärts bis zur oberen 
Ede des Zaunes, two ich ihn zu ertwifchen Hoffte. Dort hielt ich ihm die Hand entgegen, büdte 
mich, ihn aufzunehmen, aber wupp! da fprang er mit einem Safe über meinen Kopf bin, riß aus, 
blieb aber auf etwa fünfzig Schritte ftehen und jah mich an. Jept fchidtte ich alle die Sinaben in 
weitere Ferne, unterhandelte und Hatte ihn bald auf dem Arme. Als ich ihm zum erften Male ein 
Halsband umthat, machte er vor Nerger drei Ellen Hohe Sprünge, und als ich ihn nun gar an« 
Tegte, wimmerte, wand und krümmte er ſich ganz verzweiflungsvoll, als wenn er das ſchrecklichſte 
Bauchweh hätte, und wollte tagelang weber effen noch trinken. Als ich einmal einen recht großen 
Kater in feinen Stall warf, war er wie rafend, jauchte, grungte, fträubte alle Haare, machte 
ungeheuere Sprünge und zeigte ſich feig. Gegen mich aber bewies er fich defto tapferer; denn als 
ich einmal feine Geduld erfchöpft Hatte, gab er mir einen Biß in die Hand, ich ihm eine Oprfeige, 
er mir wieber einen Biß und ich ihm twieber eine Ohrfeige; beim dritten Biſſe padte ich ihn am 
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Halsbande und hieb ihn jämmerlich mit einem Stödchen durch; er wurde aber befto rafender, war 
ganz außer fich vor Wuth und wollte immer auf mich Iosbeißen. Das ift das einzige Mal gemwefen, 
wo er mich oder ſonſt Jemand abſichtlich gebiffen hat, obgleich jahrelang täglich mit ihm Leute 
fpielten und manche ihn nedten.“ 

Eine allerliehfte Fuchsgeſchichte erzählt Jäger, ber frühere Vorfteher bes leider eingegangenen 
Wiener Thiergartens. „Reinele Fuchs, der Held ber mittelalterlichen Thierfabel und der gefürchtete 
Feind von allem was fleucht und Freucht, fpielt im Thiergarten eigentlich eine Hägliche Rolle. Da 
diefer Landftreicher einer anftändigen Erziehung ſchwer zugänglich ift, und feine Enthaltfamteit 
im Thiergarten wirklich auf eine harte Probe geftellt würde, wenn man es verjuchen wollte, ihm 
freieren Spielraum zu gewähren, wird er gewöhnlich zu geifttöbtender Eingelhaft in einem 
beliebigen Käfige verurtheilt, und die Folgen find bei ihm diefelben wie bei einem menſchlichen 
Verbrecher, den man in die Einzelgelle ftect. Nach einigen vergeblichen Verſuchen, feine Freiheit 
zu erlangen, ergibt er fich mit Gleichmuth in fein Schidjal. Seine Geiftesfräfte verlieren ihre 
Schmiegfamleit; er fit den gangen Tag in ftillem Brüten verfunfen, betrachtet theilnahmlos 
feine Begaffer und führt fein Gefangenleben mit einer mufterhaften Ergebung wie ein vollendeter 
Weltweiſer. Er, dieſes ſchlaueſte, erfindungsreichte, in feinem Erfindungsreichthum fogar witzige 
Geſchöpf, bietet das vollendetſte Bild eines zur Einzelgelle verurtheilten politifchen Verbrechers, 
melcher zu ſtolz ift, fein inneres Leid zur Schadenfreude feiner Peiniger zu enthülfen. Aus biefen 
Gründen ift e8 für mic) immer ein unangenehmes Ereignis, wenn ein Gönner des Thiergartend 
einen biefer Freigeiſter mir mit der Bitte übergibt, ihn in getreue Obhut zu nehmen. ch erfcheine 
mir wie ein Kerfermeifter und ziehe es in vielen Fällen vor, den armen Teufel zu Pulver und 
Blei zu begnadigen, als täglich aus feinem Blide den Vorwurf zu leſen, daß ich ein zur Freiheit 
geborenes Weſen in geifttöbtender Gefangenjchaft Halte. 

„Eine Anwandlung von ſolchem höchſt unſtaatsmänniſchen Gefühle brachte mich einſtmals 
auf den Gedanken, Meifter Reineke in den Bärenzwinger zu werfen. Ich konnte den mir wie Bor- 
wurf Elingenden, theilnahmlofen Blick nicht Länger ertragen. Aus feiner Lage mußte er unter allen 
Umftänden befreit werben, fei es todt oder lebendig. War er wirklich der, als welcher er gilt, der 
Erfindungsreiche, nie in Verlegenheit zu ſehende, in alle Verhältniffe ſich fügende, nun fo mußte 
er ſich wohl auch in einer jo ungefchlachtenen Geſellſchaft, wie der Bärenzwinger fie ihm bot, 
zurechtfinden; wenn nicht, fo blieb es für ihn gleichgültig, ob ein Bär ihn verfpeifte oder eine 
Piſtolenkugel feinem Leben ein Biel fetzte. Kurz, eines ſchönen Tages jah fich Freund Reineke nad 
mehrmonätlicher Eingelhaft plölich auf ein, feinem Verſtändniſſe zu leben, würdiges Feld gebracht. 
Im erften Augenblide mochte e3 ihm vielleicht ebenſo jonderbar vortommen, wie wenn ein groß» 
ftädtifcher Stußer mitten unter die Gäfte einer Bauernhochzeit verfegt wird. Aber offenbar mußte 
ihm fogleich das Sprichwort: „Bange machen gilt nicht” eingefallen fein. Mit einer Gleihgültig- 
feit, wie ein Stußer feine Halsbinde zurechtlegt, fchüttelte er feinen Pelz und betrachtete fich Die vier 
ungeſchlachtenen Lümmel in Ermangelung eines Sehglafes mit feinen eigenen Augen. Wie die Weiber 
ftet3 die größte Neugierde entwideln und die Häßlichen auf einem Balle einen neu anfommenden 
Zänzer am aufmerffamften muftern, jo war auch die hinfende Bärenjungfer unferes Zwingers 
zuerſt bei der Hand, um den ſchmucken Gefellen zu beguden und zu bejchnüffeln. Reineke beftand 
diefe Mufterung mit bewundernswerther Ruhe. Als jedoch die Bärin feinem Antlige in etwas zu 
bedentlicher Weife nahe kam, fuhr er ihr mit den Zähnen über das Geficht und belehrte fie auf 
nachdrückliche Weife, daß er nicht Liebe um jeden Preis ſuche. Sie wifchte fich etwas verdutzt bie 
Schnauze und blieb in achtungsvolfer Entfernung ſtehen. Mittlerweile unterfuchte das Füchslein, 
ohne fich von der Stelle zu bewegen, aufmerkſam bie Oertlichkeit, entdeckte an ber vorjpringenden 
Ede de3 Turmes einen bortrefflich gelegenen Punkt und gewann diefen mit zierlichen Sprüngen. 
Nicht lange dauerte es, fo machte ihm die ganze Gejellfchaft des Bärenzwingers ihre Aufwartung. 
63 ſah unendlich komiſch aus, wie die vier zottigen Beftien mit keineswegs Gutes berheißenden 
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Blicken im gejchloffenen Halbkreife den in die Ecke gebrüdtten, ſchmächtigen Ankömmling begudten und 
ihm immer näher auf den Leib rückten. Beim Fuchſe war feine befondere innere Erregung ſichtbat. 
Er fchaute feinen Gegnern ruhig ins Geficht, und als endlich einer derjelben feine Schnauze etwas 
weiter vorwagte als die anderen, hatte er auch ſchon eine blutige Nafe gekriegt. Da zeigte fich nun 
recht, wie nur ber Schaden die Mutter her Weisheit ift, Jeder der vier Bären brauchte eine 
blutige Nafe, um zur Erkenntnis zu gelangen, daß Reinefe Lebensart genug befige, auch mit Bären 
umzugehen. Immerhin aber gereichte es ihrem Berjtande zur Ehre, daß dieſe Neberzeugung bei 
ihnen ſehr fehnell zum Durchbruche kam. Einer um den anderen zog brummend ab, und der Fuchs 
genoß wieder feine freie Ausficht. Er machte fi nun unbeforgt auf den Weg, unterjuchte feinen 
neuen Wohnort mit bewundernäwerther Gemütharuhe und erfor fich ein Plägchen zwijchen ein 
paar größeren Steinen für feinen Tagesſchlummer. Die Bären, durch das erfte Zufammentreffen 
belehrt, ließen ihren Gaft ungeſchoren und gingen anderen Unterhaltungen nach, während Reineke 
jein Fell ordnete. Nach wenigen Tagen war er in dem Bärenzivinger volltommen zu Haufe. Er 
bielt es unter feiner Würbe, mit den Bären in nähere Unterhaltung zu treten, während die leteren 
es für beffer erachteten, ben fonderbaren Kauz feinen eigenen Betrachtungen zu überlaffen, anfatt 
fich wieber blutige Naſen zu Holen. Wie wenig biejer fich um fie kümmerte, geht daraus hervor, 
daß er feine Lebensweiſe nicht im mindeften veränderte. Währenb die Bären Tags über fich 
viel mit den Beſchauern zu ſchaffen machten, blieb er in ftolzer Ruhe auf feinem Plätzchen figen; 
nacht dagegen, wenn jeine Mitbewohner im tiefften Schlummer lagen, machte er feinen Rund- 
gang. Kurz, er ſchloß fich an Niemand an und lebte wie ein Vornehmer unter Bauern. Wie er 
fih alle Verhältnifſe nugbringenb zu machen wußte, fo hatte er auch den Steigbaum zu feinem 
Auheplägchen erkoren, wußte, trogdem er für den ebenen Boden geſchaffen ift, mit einem getwandten 
Sprunge bie erfte Gabel zu gewinnen und jchlief dort mit einer Sorglofigteit, al3 wenn er allein 
‚Herr des Zwinger? wäre. Kam zufällig einmal ein Bär auf den Gedanken, den Baum zu befteigen, 
jo wich er auf die höhere Gabel aus, und. wenn der Bär die erfte.Gabel erreicht hatte, jprang er 
bemfelben mit muftergültigem Gleichmuthe auf den Rüden und von dort auf den ebenen Boden 
herab. Als die Kälte des Winters auch dem diefen Fuchspelze zu nahe auf ben Leib rüdte, legte 
er ben glänzendften Beweis von ber Gabe ab, fich in die Verhältnifſe zu ſchicken. Da die Bären 
zur Befriedigung feiner geiftigen Bebürfniffe gar nicht? beitrugen, machte er fi) ungefäumt 
daran, wenigfteng leiblichen Nußen von feinen zottigen Hausherren zu ziehen. Er ging alfo des 
Nachts in ben Bärenftall und Iegte fich mit derfelben Gemüthsruhe zwifchen die ſchnarchenden 
Bären, kroch fogar zwifchen ihre Pranlen hinein, ala wenn er es mit zwei Wolljäder zu thun 
hätte. Offenbar waren die Gebrüber Beh durch dieſe Unverſchämtheit jo verblüfft, daß fie fich 
in das unvermeidliche Schiefal, Kopfpolfter und Matrage für Freund Reinele abzugeben, ruhig 
fügten. Das föftlichfte dabei war, daß aus diejem rein nüßlichen Verhältniffe durchaus fein 
eigentliches Freundſchaftsbündnis wurde. War der Zweck der gegenfeitigen Warmhaltung erfüllt, 
fo kümmerte fich der Fuchs nicht im geringften mehr um feine lebendigen Wärmflaſchen, zog fich 
zubig auf feinen Standort zurüd und verbrachte den Tag als vollendeter Einfiebler. 

„Man muß geftehen, die Probe, auf welche Reinele geftellt wurde, war feine leichte geivefen: 
ex hatte fie aber mit vollendeter Meiſterſchaft gelöft. Nicht nur, daß er fich fo ſchnell in die Ver⸗ 
Hältniffe fhicte, ex Hat auch verftanden, den möglichften Nutzen aus ihnen zu ziehen und jedem 
Befucher des Thiergarten die Lehre gegeben, daß ein gebildeter Menfch jelbft mit den gröbften 
Schlingeln fid) vertragen fan, wenn er dem Grundſatze Huldigt: Bange machen gilt nicht.” 

Reinefe ift der Jägerei ungemein verhaft, ftedt deshalb jahraus jahrein im Walbbanne und 
ift vogelfrei: für ihn gibt es keine Zeit der Hegung, feine Schonung. Man ſchießt, fängt, vergiftet 
ihn, gräbt ihn aus feinem ficheren Baue und ſchlägt ihn mit dem gemeinen Knüppel nieder, hept 
ihn zu Tode, Holt ihn mit Schraubengiehern aus der Exbe heraus, kurz, fucht ihn zu vernichten, 
100 immer nur möglich und zu jeber Zeit. Wäre er nicht fo gefcheit und ſchlau: der Menſch hätte 
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ihn längſt vollfommen ausgerottet. Bei allen Jägern gilt e8 als Evangelium, an welchem zu 
rütteln unverantwortliche Ketzerei ift, daß ber Fuchs eines der ſchädlichſten Thiere des Erdenrunds 
jei und deshalb mit Haut und Haar, Kind und Kindeskind vertilgt werben müſſe. Das fonft 
offene Weibmannsgemüth ſchreckt vor feinem Mittel zurück, nicht einmal vor dem gemeinften unb 
abſcheulichſten, wenn e3 fich darum handelt, den Fuchs zu vernichten. Dom Standpuntte eines 
Jäger aus, in deffen Augen Wald und Fluren einzig und allein des Wildes wegen da zu fein 
feinen, mag eine fo unerbittliche, faft unmenfchliche Verfolgung berechtigt erfcheinen, von jedem 
anderen Gefichtöpuntte aus ift fie e8 nicht. Denn Wald und Flur werben nicht der Rehe, Hafen, 
Auer», Birk⸗ Hafel-, Rebhühner und Faſanen halber beftellt und gepflegt, fondern dienen ungleich 
wichtigeren Zwecken. Demgemäß ift es die Pflicht des Forft- und Landwirte von beiden Gebieten 
nach Kräften alles fernzuhalten, was ihren Ertrag ſchmälern ober fie ſonſtwie ſchädigen kann. Nun 
wird Niemand im Ernfte behaupten wollen, daß irgend eine der genannten Wilbarten unferen 
Sluren und Forften Nutzen bringen Tönnte: alle ohne Ausnahme zählen im Gegentheile zu den 
ſchãädlichen Thieren. Man kann den von ihnen verurfachten Schaden überfehen und verzeihen, nicht 
aber in Abrede ftellen. Allen Gewinn, welchen man aus dem Wildftande ziehen Tann, wiegt den 
Wildſchaden nicht auf: jedes Reh, jeder Haſe verzehrt an fonftwie zu verwerthenden Pflangen 
offen mehr als fie einbringen. Schon daraus geht hervor, daß ein Raubthier, welches den 
Wildſtand vermindert, fireng genommen nicht zu den fchäblichen, fondern zu den nüßlichen Thieren 
gezählt werben muß. Beeinträchtigung des Wildftandes ift aber die geringfte Leiftung Reineles: 
unverhältnismäßig mehr macht er fich verdient durch Vertilgung von Mäufen. Sie, die überaus 
ſchädlichen Nager, bilden, wie bereit8 bemerkt, feine Hauptfpeife: er fängt nicht bloß fo viele, als 
er zu feiner Nahrung braucht, zwanzig bis dreißig Stüd auf die Mahlzeit, fondern fährt, aud) wenn 
ex volltommen gefättigt ift, zu feinem Vergnügen mit der Mäufejagd fort, beißt die erlangten Wald» 
und Feldfeinde tobt und läßt fie liegen. Hierdurch macht er fich in fo hohem Grade nüplich, daß 
feine Thätigteit allgemeine Beachtung, nicht aber nur Misachtung verdient. Ich bin weit entfernt, 
ihn von ben Sünden, welche er fich zu Schulden kommen läßt, freifprechen zu wollen; denn ich weiß, 
ſehr wohl, daß er kein ſchwächeres Gefchöpf verfchont, viele nügliche Vögel frißt und deren Nefter 
plündert, in Geflügelftällen wie ein Marder würgt und andere Schandthaten begeht: dies alles 
aber wird durch den von ihm geftifteten Nußen ficherlich aufgewogen. Im Jagdgehege wird er 
empfindlich ſchädlich, im Forſte und auf Flur und feld bringt er mehr Nutzen als Schaden. 
Daß ihn der Jäger Haft und verfolgt, finde ich begreiflich; daß der liederliche Bauer, welcher feinen 
Hof nicht in Orbnung hielt, den Hühnerftal des Nachts offen ftehen ließ und von Rechtswegen 
dafür beftraft wurde, alles Unheil auf fein Haupt herabwünfcht, ebenfalls: daß aber ein Nature 
forſcher in das rückhaltloſe Verdammungsurtheil des Jägers und Bauern einftimmen kann, wie 
Giebel in feiner „landwirtſchaftlichen Zoologie“ es gethau, ift mir unbegreiflich. 
Uebrigens verlange ich nur Aufgeben der gegenwärtig noch üblichen unweidmännifchen Ver - 
tilgungsarten, keineswegs aber Schonung bes Fuchſes. Gerade die Jagd diefes ſchlaueſten unferer 
wilbdlebenden Thiere gewährt auferorbentliches Vergnügen, belohnt fich verhältnismäßig auch jo 
gut wie jede andere. Gewöhnlich erlegt man den Fuchs bei der Treibjagd, Hat dabei jedoch alle Bor- 
ſichtsmaßregeln zu gebrauchen, weil Reinete, ſelbſt wenn ſcharfe Hunde Hinter ihm Her find, niemals 
blind ins Blaue tappt, fondern Weg und Steg mit Neberlegung wählt, forgfältig auf jedes Geräufch, 
jede Bewegung des Schüen achtet, bald hier, bald dort die Nafe aus dem Didichte ftedt und fich 
feine Leute anfieht, bevor er bligfchnell über die Schneuße ſpringt. Wenn man jehr vorfichtig ift, 
ſchießt man ihn auch wohl auf dem Anftande, indem man ihn durch Nachahmung des Lautes eines 
jungen Hafen ober einer Maus herbeilodt, ober erlegt ihn bei hellem Mondſcheine vor der Schieh- 
hütte, einem in die Erde gegrabenen, von dichtem Gebüfche verdedten und oben mit Erbe und 
Moos bedachten Gemache, vor dem ein freier, womöglich von Gebüfch umgebener Plaß ſich befindet, 
auf welchem der Fuchs geludert d. h. durch Aas geföbert wird. Gelegentlich feiner winterlichen 
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Raubzüge auf den verfchneiten Feldern gibt er Gelegenheit zu einer ungemein anziehenden Jagd. 
„Bekannt ift“, bemerft E. von Homeyer, „daß man mit Fuhrwerk fo nahe an ihn herankommen 
Tann, um mit Erfolg Windhunde auf ihn zu hetzen, weniger befannt dagegen, daß er fi) vom 
Schlitten aus erlegen läßt. Man umfährt ihn zuerſt in weiten, fodann in immer enger werbenden 
Kreifen, und ber ſchlaue Räuber Iegt fich zuleßt platt auf den Boden und läßt fich, in der Hoffnung, 
überfehen zu werben, bis auf gute Schußweite nahe kommen. Ja ich habe es einmal erlebt, deß 
ein verwundeter Fuchs, welcher im beften Laufe nach einer nahen Schonung war, zum zweiten Mole 
von Schlitten umkreiſt, fi) von neuem legte und fo lange liegen blieb, bis das Gewehr geladen 
worden war und er getöbtet werden konnte.“ Bewunderungswürdig ift die Selbſtbeherrſchung des 
durch den Schuß verwundeten Fuchſes. Selten vernimmt man einen Klagelaut von ihm, öfter 
fieht man ihn Thaten verrichten, welche Heldenmuth erfordern. Windell Hatte mit der Kugel 
einem Fuchſe den Vorderlauf dicht unterm Blatt entzweigefchoffen. Beim Ausreißen ſchlug ihm 
dieſer immer um ben Kopf; darüber ärgerlich, fuhr er mit der Schnauze herum, biß den Lauf fehnell 
ab und war nun eben fo flüchtig, als fehle ihm nichts. Ueberhaupt befigt ber Fuchs eine über 
raſchende Lebenszähigkeit. Es find mehrere Beifpiele befannt, daß für tobt gehaltene HYüdje 
plößlich wieder aufs und davonfprangen. Scheintobte biffen die Leute, welche fie jchon längere 
Zeit getragen hatten; Wildungen ſah, daß ein Fuchs, bem man den Balg fchon bi zu den Ohren 
abgeftreift hatte, den Abftreifer noch tüchtig in die Finger bi. Auf drei Beinen Iaufen verwundete 
Füchſe noch ebenfo ſchnell als auf vieren; ja fie find felbft dann noch weggelaufen, wenn man fe 
angeſchoſſen und ihre Hinterläufe eingeheffet d. 5. durch einander geftedt Hatte, wie man bei erlegten 
Hafen zu thun pflegt. 

Lebendig fängt man den Fuchs in Fallen aller Art, am häufigften aber doch im Schwanen- 
halſe und Zellereifen oder auch in dem fogenannten Kunftbau. Diefer wird in der Nähe des 
eigentlichen Fuchsbaues angelegt und befteht aus einer Röhre, welche in einem Bogen Hufeifenförnig 
umläuft und fir beide Enden nur einen einzigen Eingang hat. Der hinterfte Theil dieſer Röhre 
wird etwas erweitert und höher angelegt als ber Eingang, damit fich fein Waffer dort anſammle, 
die Röhre jelbft mit Steinplatten alljeitig ausgelleidet. Weber dem Keffel liegt dicht unter bem Boden 
eine größere Platte, welche man mit leichter Mühe abheben fann. Wenn nun der Fuchs nadti 
auf feine Jagd ausgegangen ift, ſchleicht man leiſe zu dem von ihm befahrenen Bau und verftopft 
alle Röhren desfelben. Der Heimkehrende verfucht vergeblich, in das Innere feiner Wohnung ein- 
zudringen und flüchtet fi, weil ihm der Tag über den Hals fommt, in den nebenanftehenden 
Kunftbau, aus welchem er dann mit geringer Mühe ausgehoben wird. Der Fang mit dem 
Schwanenhalſe erfordert einen echten Jäger, welcher mit der Lebensweiſe und ben Sitten des Thies 
genau vertraut ift, glüdt auch nur vom Anfang Novembers biß Ende Januars, wenn bie Rahrung 
Tnapp ift; denn wenn der Fuchs viel zu freſſen hat, fällt es ihm gar nicht ein, den Köder anzugehen. 
Schon mehrere Tage, bevor man das Eifen ftellt, muß man Lodfpeife oder den Vorwurf auf den 
Platz legen und fomit den Fuchs an diefen gewöhnen. Erſt wenn er mehrere Nächte die Speiſt 
aufgenommen hat, wirb das gereinigte und mit etwas Witterung beftrichene Eifen fangbar geftellt, 
mit feifcher Füllung und mit friſchem Vorwurfe verfehen und forgjältig den Bliden verborgen. 

„Unglaublich its“, fagt Winckell, „wie vorfichtig der Fuchs auf für ihn eingerichteten dang ⸗ 
pläßen zu Werke geht. Ich Hatte einft die Freude, Augenzeuge zu fein, ala im harten Winter nad) 
einem feft angelirrten Fuchſe das Eifen gelegt worden war. Es fing eben an zu dämmern, ald 
Reinele, durch Hunger getrieben, herangetrabt am. Emfig und ohne Arg nahm ex die entfernteiten 
Borwurfabroden an, ſetzte, fo oft er einen verzehrte, fich gemächlich nieder und wedelte mit der 
Standarte. Je näher er dem Orte kam, wo das Eifen lag, deſto behutjamer wurde er, defte 
Tänger befann ex fi), ehe er etwas nahm, defto dfter freifte er den Plap. Gewiß zehn Deinnten 
blieb ex unbeiveglich vor dem Abzugsbiſſen ſitzen, ſah ihn mit unbefchreiblicher Küfternheit an, 
wagte es aber dennoch nicht zuzugreifen, bis ex wieder drei» oder viermal das Gange umkreift 
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hatte. Endlich, als er ganz ſicher zu ſein glaubte, ging er wieder vor das Eiſen, ſtreckte den einen 
Vorderlauf nach dem Broden aus, konnte ihn aber nicht erreichen. Wieder eine Pauſe, während 
welcher er wie vorher unvertvandt den Abzugsbiſſen anftarrte. Endlich, wie in Verzweiflung, 
fuhr er rafch darauf los, und in dem Augenblide war er mit der Halskrauſe geziert.“ 

In früheren Zeiten fing man viele Füchje burch Ausgraben ihrer Baue, um hohen Herrſchaften 
das abfonberliche Vergnügen des Prellens zu bereiten. Man brachte die Thiere in einen rings 
umſchloſſenen Hof umd trieb fie über ſchmale und lange Nee hinweg, welche an dem einen Ende 
von einem Herrn, an dem anderen bon einer Dame gehalten wurden. Die Mitte des Nebes lag 
am Boden auf, und über fie mußten die Füchfe weglaufen. Sobald ſich nun einer gerade auf dem 
Netze befand, wurde dieſes fehnell ftraff gezogen, dag Thier flog in die Höhe und fiel derb auf ben 
Boden nieder oder unter Umftänden auch auf einen Herrn, auf eine Dame, auf andere Nehe ac., 
bis es endlich doch auf einem harten Gegenftande fich zerſchmetterte. Wenn im Freien geprellt 
wurde, umbegte man ben Pla mit Hohen Tüchern und bildete innerhalb derfelben mehrere Gaſſen, 
durch welche bie Füchfe getrieben wurden, um auf die Nee zu kommen. „Die gnädigften Herr- 
ſchaften ſehen“, jo erzählt Flemming, „dern Prellen mit Vergnügen zu und beleftiren ſich an den 
vielfältigen Suftfprüngen und Gapriolen der Füchfe und Hafen, und dem Umfallen und Stolpefn 
der Cavalliers und Dames, welche ſämmtlich in grüner, mit Gold und Silber verchamarirter 
Kleidung erichienen find. Sie ſchicken mit vielfältigem Prellen die Füchſe und Hafen nad 
mancherley wunberlichen Figuren in die Luft, daß die Herrfchaft ihr Vergnügen haben kann. Soll 
es nun bald zu Ende gehen, fo werben junge Sauen herausgelafjen, und die machen benn bey den 
Dames unter den Reifröden einen folchen Rumor, daß nicht zu beſchreiben.“ 

Zu ben vielen feit alter Zeit üblichen Vertilgungsmitteln ift neuerdings Gift gekommen. 
Mit ihm beftreut man in ftrengen Wintern ausgeworfenes Aas ober Fleiſchbrocken, welche man 
auf bie Wechſel wirft, und ift in den meiften Fällen des Erfolges ficher. Der arme Schelm nimmt, 
nicht ohne Bedenken, aber vom Hunger getrieben, den Broden auf und ift wenige Augenblide fpäter 
eine Leiche. „Erſt wenn es zu ſpät“, jagt Radde, welcher in Sibirien viele Füchſe mit Strychnin 
vergiftete, „erkennt er fein Unglüd. Er benimmt fich in feinem Elende auf ſehr verfchiedene Weije. 
Entweber fpringt er angeftrengt in Sägen haſtig davon, läßt ein bis einundeinhalb Faden Springweite 
Hinter fich, ftellt die Hinterläufe in eine Linie, ſchlägt den rechten Vorderfuß weit vor, jo daß bis 
auf die Zeichnung die Spur in ihrer Stellung ber be fpringenden Rehes gleichlommt. So raft 
er fort, biß er mit dem letzten Satze umfchlägt und verendet, die Füße zum weiteren Sprunge 
geipannt. Oder aber ganz langfam geht er von dannen; brei, vier Schritte hat er gethan, fo deutet 
die Scharte in der Spur, welche der Innenzeh veranlaßte, ſchon auf die Wirkung des Giftes Hin. 
Der Gang wird ſchwankender; es ſtellt ſich Speichelfluß ein, einige Tropfen davon fallen jeitwärts 
vor die Vorderfüße in den Schnee; die Spur wird weniger ſcharf: die Hinterfüße beginnen ſeitwärts 
zu gleiten, ihre Nägel treten weiter vor; das Thier ſchnappt nach ben Weichen, in welche es jedoch 
nur felten die Zähne haut; endlich wird die Spur entweder enger und enger, und der Fuchs bleibt 
Stehen und fällt mit gekrümmtem Rüden, ober er ſetzt die Füße in faft gerader Richtung und fällt 
beim langſamen Dahinſchleichen. Weiter als dreißig bis achtzig Dieter entfernt fich fein Fuchs 
von ber Stelle, auf welcher das Gift Ing; feiner bleibt aber auch am Plate; die meiften gehen acht 
bis zehn Meter weit und fallen.” 

„Stirbt ber Fuchs, fo gilt der Balg“: dieſes Jägerſprichwort hat noch heutigen Tages feine 
volle Bedeutung. Fuchspelze werden zwar bei ung zu Lande nicht beſonders gefucht, wohl aber 
in Polen, Rußland, der Türkei und in ganz Sibirien. Bei den Mongolen gelten, laut Radde, 
Rothfüchfe mehr als andere, werben auch viel höher bezahlt ala in Deutfchland. In Radde's 
Gegenwart wurden mehrere Male Fuchsbälge gegen zwei bis drei Zobelfele eingetaufcht. Für 
die jchlechteften Felle zahlte man zwei bis drei, für die beften zehn bis fünfzehn Rubel Silber, 
während bei und zu Lande gewöhnliche Fuchsbälge vier bis fünf Mark, bie beften höchſtens zwanzig 
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Mark werth find. Sogenannte „Schwarzfüchſe“, Felle der dunkelfarbigen Spielart koften fogar 
100 bis 250 Rubel das Stüd. Deutſchland allein Liefert gegen hunderttaufend Fuchsbälge; fie 
aber ſtehen Hinter ben nordiſchen weit zurück. Die beften Zelle kommen, nach Lo mer, aus Rorivegen, 
Schweden und dem inneren Rußland; auf fie folgen, der Reihe nad; ſich verichlechternd, die aus 
Sibirien, Dänemark, der Schweiz, Bayern, Steiermark, Nordbeutfchland, den Rheinländern, Srant- 
reich, Italien und Spanien. - 

Während wir einzig und allein den Balg des Fuchjes verwerthen, wähnten unfere Borfahren 
das ganze Thier, alle einzelnen Theile in befonderer Weife zu Arzneizwecken ausnutzen zu können. 
Nach dem Pröbchen, welches ich bei Schilderung des Haushundes gegeben habe, bürfte e8 genügen, 
wenn ich fage, daß ein im Sinne der Quadjalber des fiebenzehnten Jahrhunderts verwendeter 
Fuchsleichnam fo ziemlich alle heutigen Tages gebräuchlichen Arzneiftoffe erfegen konnte. Sollte 
ein Quadfalber der Gegenwart genaueres erfahren wollen, fo möge er des alten Gegners Werke 
auffchlagen: er findetbort die verfchiebenen Heilmittel und deren Berwenbung ausführlich befchrieben 
und — jelbftunterden „Gebildeten“ unferer Zeitnoch eine für das Gelingen eines etwa beabfichtigten 
Heilmittelſchwindels volltommen genügende Anzahl von Gläubigen. 

Außer dem Menfchen hat der Fuchs immer noch eine Anzahl von Feinden. Richt allein ber 
Wolf fängt und verfpeift ihn, ſondern auch die Hunde haben fo großen Groll auf ihn, daß fie ihn 
wenigfteng zerreißen. Merkwürdig ift es, daß trächtige oder jäugende Füchfinnen häufig von den 
männlichen Hunden geſchont und gar nicht verfolgt werben. Die übrigen Säugethiere Eönnen 
Reinele nichts anhaben: unter den Vögeln hat er aber mehrere jehr gefährliche Zeinde. Der 
Habicht nimmt junge Füchfe ohne Zögern weg, der Steinadler ſogar erwachjene, obgleich ihm dies 
auweilen fehlecht befommt. Tſchudi berichtet einen folden Fall. „Ein Fuchs lief über den 
Gletſcher und wurde blitzſchnell von einem Steinabler gepadt und Hoch in die Lüfte geführt. Der 
Räuber fing bald an, fonderbar mit den Flügeln zu fehlagen und verlor fi} Hinter einem Grat. 
Der Beobachter ftieg zu diefem heran, ba lief zu feinem Erftaunen der Fuchs pfeilfchnell an ihm 
vorbei: — auf der anderen Seite fand er den fterbenden Adler mit aufgebifjener Bruft. Dem 
Fuchſe war es gelungen, den Hals zu ftreden, feinen Räuber bei der Kehle zu paden und bieje 
durchzubeißen. Wohlgemuth hinkte er num von bannen, mochte aber wohl fein Leben Lang bie 
ſauſende Luftfahrt nicht vergeffen.” In den übrigen Thierklaffen Hat der Fuchs feine Feinde, welche 
ihm gefährlich werben könnten, wohl aber ſolche, welche ihn beläftigen, fo namentlich viel Flöhe. 
Daß er diefe durch ein forgfältig genommenes Bad in ein im Maule getragenes Bündel Moos 
treibe und dann durch Wegiverfen dieſes Bündels fich jene unangenehme Gäfte vom Halfe fchaffe, 
ift eine Fabel. 

Es ift erwiefen, daß der Fuchs faſt alle Krankheiten des Hundes teilt und auch von der 
fürchterlichen Tollwuth befallen wird. Ja, man kennt ſogar Veifpiele, daß er, von biefer entjeß- 
lichen Seuche getrieben, bei hellem Zage in das Innere der Dörfer kam und hier alles biß, was ihm 
in ben Weg lief. „Im Heinen öfterreichiichen Kronlande Kärnten“, fo ſchreibt man mir, „wurde zuerft 
vor fünf Jahren eine Krankheit der Füchſe bemerkt, welche jeither an Umfang zugunehmen fcheint, 
über deren Urſprung und Wefen man aber heute noch nicht im Klarenift. Unzweifelhaft verhält fich 
die aufgetretene Krankheit der Hundswuth jehr ähnlich, tHeilt fich das Krankheitsgift durch den in 
die Bißtwunde dringenden Geifer der Füchſe den Gebiffenen mit, wie das Wuthgift toller Hunde, 
und ruft Erſcheinungen wie diefes hervor. Allen Beobachtungen zufolge, zieht der kranke Fuchs 
planlos, in einer Art Irrfinn, welcher ja beim wüthenden Hunde ebenfalls auftritt, umher, weicht 
menjchlichen Wohnungen auch bei hellem Tage nicht aus, geht dort ins ebenerdige Borlauben, 
jelbft Wohnzimmer oder in Stallungen und läßt fich von feiner Richtung oft jelbft durch Schläge 
nicht abbringen. Seine Gangart ift Schritt oder langfamer Trapp; Thiere mit borgefchrittener 
Krankheit ſchleppen das mehr und mehr gelähmte Hintertheil. Kommt dem Franken Fuchſe ein 
Thier in den Wurf, fo fucht er ihm einen Biß beizubringen und ſetzt dann feinen Marſch wieder 
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fort, aus deſſen Richtung ihn das Anfichtigtverben von Menfchen nicht abwendet, wenn ſchon bisher 
fein Fall befannt wurde, daß er auch auf Menſchen fo Losginge, um fie zu beißen, wie auf Thiere. 
Schicken ſich Leute an, ihn zu erfchlagen, fo flieht er nicht, ſetzt fich aber auch nur ſchwach zur 
Wehre. In den Mägen fo erfchlagener Füchfe, die jtetö ganz abgemagert waren, fanden fich Gräfer, 
Holztheile, thierifcher Koth, doch Leine Fleifchfreffern zulommenden Nahrungsrefte. Die von kranken 
Füchfen gebiffenen Hausthiere: Rinder, Schweine, Schafe, find in allen uns befannt gewordenen 
Fällen dem Biffe erlegen, und zwar ftet3 unter Anzeichen, wie fie der Biß eines wüthenden 
Hundes Hervorruft. So wurde vor Kurzem ein dem Bauer Nitſchacher in Griffen, Gerichtö- 
bezirk Gurk, gehöriger, auf der Alpe weidender Ochſe unter den Augen des in einiger Entfernung 
beijäftigten Hirten von einem Fuchſe gebiffen. Der nicht tiefe und bald vernarbte Biß be- 
Yäftigte den Ochſen nicht; er weibete frieblich unter einer Schar Rinder noch etwa vierzehn Tage auf 
der Alpe fort, von welcher ihn dann fein Befiger zur Aderbeftellung holte, und er that dann, mit 
einem Kameraden vor den Pflug geipannt, feine Schulbigkeit wie jonft. Doch etliche Tage fpäter 
verliert er die Freßluſt, trinkt nicht mehr, till eingefpannt nicht in der Furche bleiben, oft troß 
Antreibens nicht von der Stelle gehen, dann wieder plößlich wie wüthend fich ins Joch Iegen, 
ftürzt, desſelben entlebigt, auf feinen Gefährten los, fo daß das Paar nicht mehr in einen Stall 
zu bringen räthlich erfcheint, rennt, abgefondert eingeftallt, wiederholt mit dem Kopfe an die 
Wand und läßt aus dem aufgerifjenen Maule die Speichel triefende Zunge weit heraushängen. 
Schließlich muß er gebeilt werben. Die inneren Organe zeigten ſich bei der Oeffnung dieſes 
Thieres ganz gefund und regelrecht, nur bie Blutgefäße ftroßten von gallertartig verdicktem Blute. 
Ein ganz ähnlicher Fall trug fi} in der Nachbargemeinde Glödnig mit einem dem Simon in 
Eden gehörigen Ochfen, welcher in Gegenwart bes Eigenthümers von einem Fuchfe gebifjen worden 
war, vor wenigen Wochen zu. Bon Fällen, daß Menſchen durch Franke Füchſe gebiffen wurden, it 
unſeres Wiffens nur einer ganz ficher feftgeftellt worden. In der Nähe der Stadt St. Beit wurde 
ein Knecht beim Erfchlagen eines in den Schweineftall gebrungenen Fuchjes von diefem leicht in ' 
den Kleinen Finger gebiffen. Mehrere Wochen darnadh ftellten fich bei dem bisher jehr gefunden, 
Träftigen Menſchen Trübfinn und allmählich auch Appetitlofigkeit und Schlingbeſchwerden ein. 
Der in Kenntnis gefeßte Vorſtand der politifchen Behörde ließ den Knecht ärztlich unterfuchen 
und beobachten und dann ins Krankenhaus der Landeshauptftabt bringen, wo er nad) einigen 
Zagen mit allen Anzeichen der Hundswuth verſchied.“ 


Als treues Spiegelbild Reineke's darf der Grau- ober Silberfuchs (Canis cinereo- 
argentatus, C. griseus, C., Vulpes, Urocyon virginianus) angejehen werben, obgleich 
nicht er, fondern eine zweite Art Nordamerika's fein weftlicher Vertreter zu fein ſcheint. Der 
Graufuchs unterſcheidet fi von unferem Fuchſe durch etwas, höhere Läufe und verhältnis- 
mäßig kürzeren Schwanz, erreicht auch kaum die Größe des Verwandten. Seine Länge beträgt 
1,05 bi8 1,ı Meter, wovon ungefähr 40 Centim. auf den Schwanz gerechnet werben müffen, die 
Höhe am Widerrift etwa 30 Gentim. Ein eigenthümlich geiprenfeltes Grau, welches Stirn, Scheitel, 
Hinterbaden, Nacken und bie ganze Oberjeite dedt und aus Schwarz und Silbergrau Zufammen- 
gefeßt wird, bildet die vorherrjchende Färbung. Die einzelnen Haare find an der Wurzel weiß, 
übrigens ſchwarz, dor der Spiße breit weiß geringelt. Wangen und Kehle haben gelblichtweiße, Ohren 
und Halsfeiten graugelbliche, Unter» und Innenfeite hellroſtgelbe oder gelblichweiße Färbung; 
ein Bruftband ift dunkler; ein ſchwarzer Streif zeichnet die Vorderläufe; der Schwanz endlich ift 
oberſeits ſchwarz, unterſeits roftroth, an der Spie grau. 

Nach Audubon find es mehr die füdlichen als die nördlichen Staaten Nordamerila's, welche 
den Graufuchs beherbergen; nördlich von Maine ſcheint er nicht mehr vorzulommen. In Neu» 
england und Canada ift er jelten, in Pennfylvanien und Neujerfcy ungefähr ebenſo häufig wie der 
Rothfuchs, in den füblichen Staaten dagegen, die Gebirge von Virginien ausgenommen, bie einzige 
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dort vorkommende Art und zumal in Florida, Miffiffippi und Louiſiana ungemein Häufig. Rah 
Weſten hin verbreitet er fich bis Kalifornien. 

Es Täßt fich ſchwer jagen, in welcher Hinficht der Graufuchs von Reinefe und feiner Sippſcheft 
im engften Sinne bes Wortes ſich unterfcheidet. Die mir bekannten Schilderungen, unter denn 
die ausführliche Darftellung Audubons obenan fteht, gleichen einer Lebensbeſchreibung unferes 
Fuchſes wie ein Ei dem anderen. Ungeachtet feiner höheren Beine foll der Graufuchs nicht fo ſchnell 
und ausdauernd Laufen fönnen wie der leßtgenannte oder der amerifanifche Roth= und zumal ber 
Schnellfuchs; im übrigen aber dürfte er fich in feinem Auftreten von dem Verwandten kaum wejentlid 
unterfcheiden. Schwer zu begehende oder großen Raubthieren undurchdringliche Dickichte und feld: 


Grau oder Gilberfußs (Canls elnereo-argentatus). 1A naläıl. Gröke. 


geffüft mit Höhlungen und Spalten bilden feine Wohnfige, bie Umgebung feiner Aufenthaltsorte 
vom Meereäftrande an biß zu bem Gehöfte des Bauern fein Jagbgebiet. Ob er mit größerer Bor- 
liebe ala Reinete und dev Rothfuchs dem Sumpfgeflügel nachftellt und feltener ala dieſe in Hühner: 
ftälle einbricht, laſſe ich DaBingeftellt fein. Aububon verfichert, daß er zwar weit jurchtjamer und 
ſcheuer wäre als der Rothfuchs und nicht allein durch das Anfchlagen eines Hundes, fondern ſchon 
durch das Knacken eines Zweiges in eilige Flucht geſchreckt würde, daß man auch von räuberifhen 
Ueberfällen geſchützter Geflügelgehege ober gar der Schafherden wenig oder nichts vernehme, bemerft 
aber ausdrüdlich, daß unfer Thier im Süden ebenfo gehaßt und verfolgt werde wie ber Rothfuh? 
im Norden. Der legtere, meint unfer Gewährsmann, läßt ſich mit einem Kiftigen und kühnen Räuber, 
der erftere mit einem fehlenden Diebe vergleichen ; doch find die Weibchen beider Arten, wenn fie 
Junge haben, von berjelben Dreiftigfeit beſeelt. Wie Reineke, ſtellt auch der Graufuche mit 
Borliebe Mäufen und Ratten, insbeſondere der Wieſenmaus und der Baumwollratte nach, ofu: 
irgend etwas anderes genießbares zu verſchmähen. Audubon ſchildert in ſehr anſchaulicher 
Weiſe, wie das Thier, einem trefflichen Spürhunde vergleichbar, mit ſorgfältigſter Benutzung bei 
Windes an eine Kette von Baumwachteln ſich anſchleicht und glücklich einen ber Vögel davonträgt. 
„An einem kalten regnerijchen Reiſetage“, jo erzählt er, „bemerften wir einen Graufuchs, welcher in 
ber Art und Weife eines Vorftehhundes ausging. Gegen den Wind, durch das hohe Gras ſchleichend 
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fand er plöglich ſtill und ließ fich auf feine Keulen nieder. Einen Augenblid fpäter erhob er 
ſich wieder und ſchlich mit langſamen und vorfichtigen Schritten vorwärts, feine Nafe dann und 
wann hoch in bie Zuft erhebend und von einer Seite zur anderen bewegend. Zuletzt jhien er fich 
feiner Beute verfichert zu Haben und bewegte fich in gerader Richtung, jedoch noch immer ſehr 
behutfam, zeitweilig auf der Erbe kriechend, vorwärts, kam ung dabei auch dann und wann aus 
ben Augen, bis wir ihn endlich wieber bemerften, ala er den legten Halt machte. Von einem 
Bewegen der Lunte, wie man es bei ber Hauskatze beobachtet, bemerkten wir nichts; die Ohren 
waren niedergebeugt, der Kopf wurde nur wenige Zoll über dem Boben erhoben: fo verblieb er 
ungefähr eine halbe Minute, und nun erft ſprang er mit gewaltigem Gabe auf feine Beute. Das 
Schwirren einer aufftehenben Kette von Baumwachteln und zwei oder drei fcharfe, kreiſchende Laute 
wurden vernommen, unb ber vom Erfolge begünftigte Räuber zeigte fich Fury darauf mit einer 
Baumwachtel im Maule. Wir hatten ein Gewehr bei uns und wären wohl im Stande geweſen, 
ihn zu erlegen, aber wozu? Er hatte ung gezeigt, daß er nicht allein zu dem Hunde gehört, ſondern 
es auch einem trefflichen Vorſtehhunde gleichthun Tann, hatte fich außerdem in einer rechtlichen 
Weife ernährt: warum ihn alfo tödten?“ Etwas weniger mild geftimint twird man, wenn man bie 
von ihm geplünberten Nefter des Truthahns und anderer nüßlicher Vögel auffindet oder an eine 
Stelle tommt, auf welcher fich die Spuren eines zwiſchen ihm und einer Truthenne ftattgefundenen 
Kampfes erfennen laſſen, und man begreift bann, baß er ebenfo verfolgt wird tie feine Verwandten, 
‚obgleich man wohl annehmen darf, daß er, wie diefe, Durch Verminderung der verberblichen Nagerbrut 
mehr Nutzen als durch Aufzehren uns nüglicher Thiere Schaden bringt. Neben größerem Wilde, ins- 
befonbere Wirbelthieren aller Klaſſen, ftellt der Graufuchs übrigens auch Kerbthieren nach, zerkratzt, 
beifpielöweife, um zu folchen zu gelangen, halbverfaulte Baumftrunfe in den Waldungen, und 
ebenfo verzehrt er Pflanzenſtoffe verjchiebenfter Art. Audubon wurde von einem Landwirte im 
Staate New York aufein Maisfeld aufmerkfam gemacht, in welchem einige unbekannte Thiere dadurch, 
daß fie ſich von einem reifenden Kolben genäht, nicht unbeträchtlichen Schaden verurfacht Hatten. 
Die Fährte des Thieres Lehrte una den Silberfuchs als Thäter kennen, und die vorläufige Feſt - 
ftellung der Diebe wurde durch den Fang von drei berjelben vollfommen beftätigt. 

In Carolina wölft der Graufuchs in den Iehten Tagen des März oder in den erſten des April, 
in ben nördlichen Staaten etwas jpäter. Die Jungen bleiben ungefähr brei Monate lang unter 
der Obhut ihrer Mutter und zerftreuen fich dann, ſowie fie felbjtändig geworben und das einfame 
Reben der Alten zu führen im Stande find. Auch wenn fie bereit volle Größe erhalten Haben, 
erkennt man fie noch leicht an ihrer verhältnismäßig geringen Borficht und namentlich bei der 
Jagd mit Hunden daran, daß fie nur im Nothfalle in Tängerer Flucht ihr Heil, vielmehr im 
Befteigen paſſender Bäume ihre Rettung zu fuchen pflegen, während die gewihigten Alten durch 
allerlei Künfte und Kniffe fich ihren Zodfeinden öfter mit Erfolg zu entziehen wiffen. Audubon 
ſcheint e3 fehr auffällig zu finden, daß ein Fuchs Bäume befteigt, während wir, nach den von 
Reinele und gegebenen Probeſtückchen urtheilend, diefe Meinung nicht theilen. Für ein fo gewandtes 
Thier, wie der Fuchs es ift, Hat es keineswegs beſondere Schwierigteiten, einen Baum mit weit nach 
unten ragenden Aeften, feitlichen Auswüchſen, Knollen und anderen Unebenheiten zu erflimmen, 
während der plumpere Hund ſich außer Stande fieht, dies nachzuthun. 

Hinfichtlich der Jagd und anderer Vertilgungsarten bes Graufuchfes gilt mit wenig Abände - 
rungen dasſelbe, was man von unſerem Fuchſe jagen kann. Man wendet aber auch in Amerika 
die verſchiedenſten Fallen an, um den läſtigen Strold in feine Gewalt zu bringen, und betreibt 
ebenſo eifrig wie in England die Fuchshatze, in welcher man eine vorzügliche, Nerven und Glieder 
ftärfende Uebung und ein hochfeines Vergnügen findet. 

Gefangene Graufüchfe betragen fich im wefentlichen tie ihr europäiſcher Verwandter, follen 
aber niemals ganz zahm werben und immer ben unbefieglichen Hang nach Befreiung bewahren. 
Bejonders ſchwer foll e3 fein, ihnen das biffige Weſen abzugewöhnen; Audubon wenigftens 
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verfichert, daß er niemals einen Gefangenen diefer Art gefehen habe, welcher mehr ala halbzahm 
geworben wäre. In einer Hinficht unterfcheidet fich der Graufuchs jedoch zu feinem Vortheile von 
den Verwandten: ex befigt nicht den unangenehmen Geruch berfelben. 

Das Fell Hat feines groben Haares wegen geringen Werth und wird meift nur zur Fütterung 
von Reifepelzen verwendet. Nach Lomer, welcher das Thier nicht „Silberfuchs“, wie die meiften 
Kürſchner, fondern „Griesfuchs” nennt, gelangen jährlich fünfundzwanzigtaufend diefer Felle in den 
Handel, welche einen Werth von ebenſoviel Thalern haben. 


Rorfaf (Canfa Corsac). Y natücl. Größe. 


Bon ben übrigen Fuchsarten darf ich Hier bloß noch diejenigen erwähnen, welche fich durch 
befondere Eigenthümlichkeiten in der Lebensweiſe oder durch auffalende Färbung wefentlich unter- 
ſcheiden. Zu den Hleineren Arten der Sippe gehört der Nachbar unferes Reineke in Afien, ber 
Korſak, wie die Ruffen ihn nennen, die Kirfa oder „Kirafju” der Mongolen, „Korrſuk“ und 
„Stepnaja Lifiga” oder Steppenfuchs der Koſaken (Canis Corsac, Vulpes Corsac). In der 
Größe fteht das Thier unferem Reineke merklich nad), da er höchſtens 90 Gentim. Gefammt« ober 
55 bis 60 Gentim. Reibes= und 35 Gentim. Schwanzlänge hat; in Geftalt und Wejen ähnelt er 
dent Verwandten jehr, ift jedod verhältnismäßig etwas höher geftellt und kurzſchwänziger, hat 
auch einen mehr rundlichen Augenftern. Die Färbung des dichten Pelzes ändert wftniger ab als 
bei Wolf und Fuchs, unterfcheidet fich jedoch nach der Jahreszeit. Das frifchgewachiene Sommer- 
haar hat röthliche Färbung, das allmählich nachwachſende, dieſes und das Wollhaar jpäter über: 
wuchernde fogenannte Winterhaar einen breiten filberweißen Ring vor ber dunkleren Spitze, wodurch 
eine bald mehr röthliche, bald mehr fahlweiße Gefammtfärbung entfteht. Kehle, UntertHeile und 
Innenſeite der Beine find gelblichweiß, ein auf der Schnanzenfeite vor dem Auge ftehender 
dreiediger Flek dunkelgrau, eine Bruftbinde röthlich, die Beine fahlröthlich; der Schwanz if 
an ber Wurzel ifabell-, auf der Oberfeite fahlgelb und ſchwarz gemifeht, unterſeits am Enbbrittel 
und an der Spibe ſchwarz, das Ohr außen einfarbig fahlgraugelb, der Augenring erzgelb gefärbt. 

Das Berbreitungsgebiet des Korjak erftvedt fi) von den Steppen um das Kaspiſche Mecı an 
bis in bie Mongolei; jedoch findet fi das Thier ausſchließlich in Gegenden mit Steppen- ober 
Wüftengepräge, niemals in Waldungen und demgemäß ebenfowwenig in Gebirgen. In die nördlichen 
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Theile ſeines Verbreitungsgebietes wandert er alljährlich in namhafter Anzahl ein und mit 
beginnendem Frühjahre wieder zurüd. Einen jeften Wohnfig Hat er überhaupt nicht, da er ſich 
ebenfowenig wie Wolf und Fuchs eigene Baue gräbt, vielmehr unftet umherſchweift und ſchlechtweg 
unter freiem Himmel fi zur Ruhe Legt oder höchſtens zufällig gefundene Bobafbaue benuft, 
vielleicht nachdem er fie ein wenig erweitert hat. In ſolchen Murmelthierhöhlen follen Häufig 
mehrere, mindeſtens zwei Korfals zufammengefunben werden, was auf größere Gefelligfeit, ala 
Reinefe fie liebt, hindeuten würde. Alpenhafen und verſchiedene Wühlmäufe bilden wahrſcheinlich 
feine Hauptnahrung; außerdem jagt er auf Vögel, Eidechſen und Fröſche, wahrjcheinlich auch auf 
größere Kerbthiere, zumal Heuſchrecken. Seine Fortpflanzungagefchichte ſcheint noch wenig erforjcht 
zu fein; mir wenigftens find eingehende Berichte über diefen Lebensabſchnitt des Thieres nicht 
befannt geworben. 

Seines weichen, dichten, warmen und gut ausfehenden Winterbalges wegen wird er eifrig 
gejagt, beſonders von den Kirgifen, Karakalpaken, Truchmenen und anderen diesſeits des Urals 
wohnenden Romadenftämmen. Man wendet alle nur denkbaren Mittel an, um fich feiner zu bemäch- 
tigen. Außer ben Fallen und Schlingen, welche man vor einen Ausgang feiner Höhlen ſtellt, 
jagt man ihn aud) mit Hunden, welche man vor die Röhren feines Baues bringt, während man 
ihn ausräuchert. Sucht er fein Heil in der Flucht, fo ift er regelmäßig verloren. Laut Radde 
best man ihn da, wo der Bobak Lebt, felten am Tage, weil er dann in den verlaffenen MurmeltHier- 
bauen ſchlaft, fpürt ihn vielmehr nach friſchem Schneefalle bis zu feinem Lagerplage auf und ftellt 
hierauf die gebräuchliche Bogenfalle. Alte Thiere, welche die ihnen verberbliche Falle kennen, gehen 
angefichts derjelben oft zum Lager zurück und Laffen fich erſt in der ſechſten bis neunten Nacht durch 
den Hunger zwingen, nad; außen zu gehen, ziehen jelbft den Hungertod dem in der Falle vor. ' 
In letzterem Halle gräbt man den Leichnam erft im kommenden Frühjahre aus, nachdem ber 
tiefgefrorene Steppenboden aufgethaut ift. Neben den Hunden haben die Zataren noch andere 
unb viel gefährlichere Jagdthiere auf ihn abgerichtet. Sie bedienen fich nämlich gezähmter Stein» 
abler, wohl auch Jagdebelfalfen, zu feinem ange, und folchen geflügelten Räubern kann der arme 
Schelm natürlich nicht entgehen. Die Kirgifen fangen ihn häufig mit dem Kräßer d. h. einem 
Werkzeuge, welches einem doppelten Korkzieher ähnelt und an einer Stange befeftigt wird. Mit 
diefem fahren fie in den Bau, bohren durch Drehen die beiden Spitzen feſt in den Balg des beflagens« 
werthen Geſchopfes und ziehen es dann gewaltſam hervor. in fo eingefrägerter Korſak zittert, 
wenn. er an das Tageslicht kommt, am ganzen Leibe und läßt alles über fich ergehen, ohne auch 
nur einen Verſuch zu machen, fich zu wehren. 

Die gedachten Stämme allein bringen jährlich bis fünfzigtaufend Felle in den Handel, 
ungerechnet biejenigen, welche fie jelbft verbraudien. In Rußland trägt man den Korſak weniger, 
um jo öfter aber in China, wo er über Kiächta eingeführt wird. 

Ueber gefangene Korfals Hat zuerft Hablitzel einige Beobachtungen veröffentlicht. Ungeachtet 
aller Verſuche ift ihm niemals gelungen, einen diefer Füchfe zu zähmen, und felbft derjenige, welchen 
er ganz jung erhalten und beftändig unter feiner Aufficht Hatte, geftattete feinem Herrn nie, ihn 
anzugreifen, ohne fich nach Kräften dagegen zu wehren. Nur feinem Wärter, welcher ihn fütterte, 
erlaubte er dies. Sobald ſich aber ein anderer ihm näherte, empfing er benfelben mit funfelnden 
Augen, zeigte ihm murrend die Zähne und biß um fich, foviel er konnte. Sah er ein, baf er mit 
feinem Beißen nichts auszurichten vermochte, jo begann er vor lauter Angſt zu zittern und ver- 
vichtete auf beiberlei Art feine Nothburft. Bei Tage verhielt er fich ruhig und fchlief gewöhnlich; 
mit Eintritt der Nacht aber wurde der Trieb nach Freiheit in ihm rege, und er bemühte fi} dann 
unaufhörlich, von der Kette loszukommen. Dabei winfelte er beinahe wie ein Fuchs. Die Gefell- 
ſchaft anderer Tiere verabſcheute er gänzlich, mit ſeinesgleichen dagegen vertrug er ſich ſehr gut. 
Drei Korjals, welche Habligel bejaß, Lagen faſt beftändig dicht neben einander, oft einer förmlich 
in den anderen gerollt. 
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Dieſe Mittheilungen bejagen, bei Lichte-betrachtet, Herzlich wenig; denn fie ſchildern einſach 
das Benehmen aller nicht von Jugend an erzogenen, fondern wild eingefangenen Füchſe. Ich Habe 
den Korſak Tängere Zeit Iebend gehalten und neuerdings oft in Gefangenfchaft gefehen, erhebliche 
Unterfehiede zwiſchen feinem und Reinele's Betragen jedoch nicht wahrgenommen. Unter Umftänden 
wird er fih, wenn auch nicht genau ebenjo, fo doch fehr ähnlich benehmen. Gr gehört zu den 
glüdlichiten Bewohnern eines Thiergartens, richtet ſich in dem ihm angetviefenen Käfige bald ein, 
ſcheut weder die Hitze des Sommer noch die Kälte des Winters und feht ſich mit demfelben Gleich- 
muthe den Strahlen der Sonne aus, mit dem er fich bei eifiger Kälte auf das Steinpflafter feines 
Käfige legt. Mit feinen Mitgefangenen verträgt ex fich ebenfo gut und ebenſo jchlecht wie ber 
Fuchs, lebt manchmal monatelang mit dem Gefährten in Frieden und Freundſchaft, erboft fich 
einmal plöglich, beginnt Streit mit dem Genoffen, beißt wüthend um fich, verwundet und töbtet, 
frißt den Getödteten auch ohne Gewiſſensbiſſe auf, wenn fonft der Hunger ihn quält. Dem- 
ungeachtet pflangt er fich ohne jonberliche Umftände im Käfige fort, weil zwiichen verſchiedenen 
Geſchlechtern der Frieden wenigſtens vorherrſcht, behandelt feine Jungen zärtlich und zieht fie in 
ber Regel glüdlich groß. Jüngere Weibchen verzehren freilich, wie jo viele Raubthiere thun, nicht 
ſelten ihre Nachkommenſchaft, und auch dem Vater ift niemals recht zu trauen; doch Hört man im 
allgemeinen mehr von glücklich als von unglüdlich verlaufenden Zuchten unferer Thiere. 


Auch im Thierreiche gibt es ausgeartete Mitglieder guter Familien; auch hier finden fi 
Verwandte, welche ſich Leiblich außerordentlich nahe ftehen und geiftig doch in jeder Hinficht umtere 
ſcheiden. Ein folcher, aus der Art gefchlagener Geſell ift der Eisfuchs, ein naheftehender und 
gleichwohl in Sitten und Lebensweiſe auffallend ſich unterfcheidender Verwandter unferes Reineke, 
eines ber einfältigften und zugleich zudringlichiten, ber bümmften und doch auch fehlaueften Glieber 
der Fuchsfamilie. Ich jelbft bin auf meinen vieljährigen Reifen von feinem Thiere mehr überrafcht 
ober in Erftaunen verfeßt worden: al gerade von dem Eisfuchſe. Kein anderes mir befanntes 
Säugethier, kein Vogel, ja kein Wirbelthier überhaupt, ſcheint in gleich ftörrifcher Weife an dem 
einmal Gewohnten feftzuhalten und alle Erfahrungen fo Hartnädig in den Wind zu ſchlagen wie 
dieſer nordifche Fuchs, der Vetter des unferigen, welcher fich bekanntlich mit überrafchenber Fähigkeit 
in jede Ortögelegenheit zu ſchicken und alle Erfahrungen auf das bejte zu benußen weiß. 

Der Eis-, Bolar- oder Steinfuchs (GCanis lagopus, Vulpesund Leucocyon lagopus, 
V. fuliginosus, Canis isatis), wegen feiner ftumpfen und dicken Schnauge, der kurzen, rundlichen 
Ohren, der niederen Beine, der wie der übrige Leib dicht mit Fell befleideten Fußballen, des 
ſehr bufchigen, vollen Schwanzes ſowie endlich ber abfonderlichen Yärbung von Gray zum Ber 
treter der Unterfippe Leucocyon erhoben, ift merklich Heiner als unfer Fuchs, ungefähr 95 Eentim. 
Yang, wovon ein reichliches Drittheil auf den Schwanz fommt, und trägt im Sommer ein erd- oder 
Telfenfarbiges, im Winter dagegen entweder ein ſchneefarbiges oder ebenfalls dunkles Kleid. Bald 
nad) der Härung, welche je nach der Heimat und Dertlichleit früher oder fpäter im Sommer, 
gewöhnlich aber im Juni eintritt, jproffen auf der Ober- und Außenfeite erbbräunliche, mehr oder 
weniger ing Graue, Schieferfarbene und Bläuliche fpielende, im Geſichte und auf der Unterfeite 
Dagegen weiße Haare hervor und bilden mit den allmählich nachwachſenden Wollhaaren von gleicher 
Farbung den Sommerpelz. Im Verlaufe der Zeit verlängert und verbichtet fich diefer, entſprechend 
dem ftetig fortfchreitenden Wachsthume der Haare, mehr und mehr, und ift mit Beginn des Herbftes 
ſchon fehr reich geworden. Nunmehr beginnt langfam die Umfärbung desſelben Haares. Einzelne 
Spien verbleichen und werden weiß, find jedoch noch nicht zahlreich genug, um den dunklen Unter 
grund zu decken, und es entfteht fomit eine graulich gefprenkelte Färbung. Mehr und mehr fchreitet 
bie Verbleihung und Umfärbung fort; es bilden fi weiße Farbenfelder und endlich eine weiße 
Dede, unter welcher das dunkle Wollhaar noch hindurchſchimmert. Nach und nad) verbleicht auch 
dieſes ſammt den Wurzeln der Grannenhaare, und mit Beginn des Winters hat ber ganze Pelz 
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eine reinweiße Färbung erhalten. Wachsthum und Verbleichung der Haare werden, wie bei allen 
mir belannten Wildhunden und Raubthieren überhaupt, durch frühzeitig eintretende rauhe Witterung 
ſehr beſchleunigt; eine doppelte Härung jedoch, d. h. ein zweimaliges Abwerfen und Neuwachſen 
des Haares, findet nach meinen, an gefangenen Eisjüchfen ſehr ſorgfältig durchgeführten Beobach - 
tungen beſtimmt nicht ſtatt. Nun aber gibt es auch Eisfüchſe, welche im Winter nicht ein weißes, 
ſondern ein bräunlich ſchieferfarbenes, bräunlich blaues ober braunes leid erhalten. Man hat 
geglaubt, fie als eigene Art anfehen zu dürfen; die grönlänbifchen Eskimos verficherten jedoch 
Bromn, daß man zuweilen weiße Mütter mit blauen Jungen finde und umgekehrt, und es find ſomit 
die fogenannten Blaufüchhfe, welche nach unferen an gefangenen angeftellten Beobachtungen auch 
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im Alter ihre Färbung nicht verändern, ebenjogut wie buntgefchedte Eisfüchfe nur ala Spielarten 
des am häufigiten und regelmäßigften auftretenden Weißfuchſes zu betrachten. Laut Newton foll es 
auf Island ausſchließlich Blaufüchfegeben, vielleicht infolge bes verhältnismäßig milden Klimas der 
Inſel; aufSpigbergen dagegen tommen, fo viel man bis jegt erfundet, nur Weißfüchfe vor. Bemerkt 
zu werden verdient, daß ein in St. Peteräburg gefangen gehaltener und in einem warmen Zimmer 
eingeſperrter Eisfuchg feinen weißen Winterpelz genau zu berfelben Zeit wie in ber Freiheit erhielt. 

Wie der Name jagt, bewohnt der Eisfuchs die Polargegenden oder die Länder, in denen es 
viel Eis gibt, und zwar bie der Alten Welt ebenfogut wie die der Neuen, die Infeln nicht feltener 
als das Feftland. Es ift anzunehmen, daß er fich mit den Eisbergen über die ganze nörbliche Erde 
verbreitet hat; wenigſtens jah man oft Eisfüchje auf jolchen natürlichen Fähren im Meere 
ſchwimmen ober fand fie, als einziges Landſäugethier, auf Eilanden, welche weit von anderen 
entfernt find, in überrafchender Menge vor, Eonnte alfo nur annehmen, daß er Hier einmal einge» 
wanbert fei. Aus freiem Antriebe geht er nicht leicht über den 60. Grad nördlicher Breite 
nad dem Süden hinab; ausnahmsweiſe fommt er nur in Sibirien in niederen Breiten vor. An 
allen Orten, welche ihn beherbergen, ift er häufig, am häufigiten aber doch auf Infeln, von denen 
er nicht fo leicht wieder auswandern kann. Daher kennen ihm ale hochnordiſchen Völker ſehr 
wohl. Die Ruffen nennen ihn „Hündchen“ (Peſſez), die Tataren Weißfuchs (Mit-tilfoe), die 
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akuten Kyrıfa, die Samojeben Noga und Sellero, bie Oftjäfen Kiön, die Zungufen Zichi= 
tara, die Grönländer Terienniak und Kala x. 

Nur bei bevorftehendem Unmetter oder an Orten, an denen er fich nicht recht ficher fühlt, 
sieht er fich in Höhlen im Geklüfte oder auch in felbftgegrabene Röhren zurüd und wagt fid) dann 
bloß des Nachts Heraus, um auf Raub auszugehen; an allen Orten jedoch, wo er auch bei Tage 
nicht nöthig hat, vor dem Menfchen fich zu verbergen, nimmt er fich nicht die Mühe, ſelbſt Gruben 
und Höhlen zu ſcharren, fondern lauert unter Steinen, Büjchen, in abgeworfenen Argalihörnern 
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und ähnlichen Verſtecken auf Beute. Er ift Fein Koftverächter und nimmt mit aller thierifchen 
Nahrung fürlieb. Unter den Säugethieren fällt ihm zur Beute, was er bewältigen kann; am 
Tiebften jagt er auf Mäufe. Die Züge der Lemminge verfolgt er oft meilenweit und ſetzt ihnen 
auch über die Flüffe und Meere nach, fo daß, wie man verfichert, oft der vierte Theil bes Zuges 
folder Wühlmäufe ihm zum Fraße wird. Aus der Klaſſe der Vögel raubt er Schneehühner, 
Regenpfeifer, Strand = und Seevögel, ſobald er dieſe erwiſchen kann, und namentlich den Bruten wird 
er überaus verderblich. Außerdem beanjprucht er alles, was das Meer von Thieren auswirft, dieſe 
mögen einer Klaſſe angehören, welcher fie wollen. Im Nothfalle frißt er jelbft thierifchen Auswurf 
und dergleichen, ober er bringt in das Innere ber Häufer ein und ftiehlt Hier weg, was fich fort« 
tragen läßt, felbft ganz unnüße Dinge. Wenn er viele Rahrung hat, vergräbt er einen Theil der- 
jelben und ſucht ihn zu gelegener Zeit wieder auf. Dasſelbe thut er auch, wenn er fürchtet, von dem 
Menſchen gejtört zu werben. Diefe Vorrathskammern ſcharrt er, nachdem fie gefüllt find, wieder 
zu und ebnet fie mittels dev Schnauze fo glatt, daß man fie nicht im .geringften bemerken kann. 
Auf Spigbergen lebt er, Taut Newton, in großer Anzahl. „Wir jahen ihn“, jagt genannter 
Beobachter, „nicht allein wiederholt in ber Nachbarſchaft der Klippen, auf denen Alten brüten, 
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fondern vernahmen auch fortwährend ſein kläffendes Bellen. Er iſt in der That der gefährlichſte 
Feind aller Vögel der Eilande, und die Furcht vor ihm ſcheint von wefentlichem Einfluffe auf bie 
Anlage ber Brutpläge zu fein. Was ihm zur Beute fich bietet, wenn bie Seevögel Spitzbergen 
verlaffen haben und nur das Schneehuhn zurückbleibt, dünkt mich eine ber am ſchwierigſten zu 
beantwortenden Fragen zu fein. Die größere Anzahl von Eisfüchfen fol im Lande verbleiben und 
im Winter ebenfo vege fein wie im Sommer; es gibt auf Spigbergen aber keine Beeren, welche 
ihm das Leben friften Könnten, und an offenes Waffer kann er auch nicht gelangen. So bleibt nur 
übrig anzunehmen, daß er fich Vorräthe anlegt. Möglicherweife diente eine große Menge von 
Muſcheln, welche ich auf der Moräne eines Gletſchers im Sicherheitshafen fand, zu ſolchem Zwecke.“ 

Man trifft den Eisfuchs häufig in Gefellfchaften; gleichwohl herrſcht eine große Eintracht 
unter diefen: e3 finden vielmehr blutige Kämpfe ftatt, welche für den Zufchauer ſehr viel ergötzliches 
haben. Einer faßt dabei den anderen, wirft ihn zur Erde, tritt mit den Füßen auf ipm herum 
und Hält ihn fo lange feit, biß er ihn hinreichend gebifien zu Haben glaubt. Dabei ſchreien die 
Kämpen wie die Katzen, während fie, wenn fie ungeduldig werben, mit Heller Stimme heulen. 

Die geiftigen Fähigteiten des Thieres find keineswegs gering; demungeachtet zeigen fich gerade 
bei der Beobachtung des Weſens bie ſonderbarſten Widerfprüche, und man geräth oft in Zweifel, 
wie man dieſe oder jene Handlung an beurtheilen habe. Lift, Verſchlagenheit, Kunftfertigkeit, kurz, 
Berftand zeigten alle, welche beobachtet wurden; dabei aber bemerkte man eine Dummbreiftigleit 
wie bei faum einem anberen Thiere. Hiervon habe ich mich felbft überzeugen können. Wir, mein 
norwegifcher Jäger und ich, begegneten nad} Sonnenuntergang einem dieſer Füchſe auf dem Dover- 
field in Norwegen und ſchofſen mit der Büchfe ſiebenmal nach ihm, ohne ihn bei der herrſchenden 
Dämmerung genau auf dag Korn nehmen und jomit auch erlegen zu fönnen. Anftatt nun die 
Flucht zu ergreifen, folgte ung diefer Fuchs noch wohl zwanzig Minuten lang, wie ein 
gutgezogener Hund feinem Herrn, underft da, wo das felſige Gebiet endete, hielt er es für 
gerathen, umzukehren. Er ließ fich durch gutgezielte Steinwürfe ebenfotwenig vertreiben, als er 
fi von den Hart vorüberpfeifenden Kugeln Hatte in die Flucht fehlagen laſſen. Mein Jäger 
erzählte mir, daß er das Thier mehrmals mit den Händen gefangen hätte, weil es ohne Umftände 
auf ihn zugelommen und fich neugierig fragend vor ihm Hingefeßt habe. Einmal fraßen ihm 
Eisfüchfe jogar die Renthierdede an, unter welche er fich gelegt Hatte. Seine einfam im Gebirge 
ftehende Hütte wurde des Winters regelmäßig von ihnen geplündert, und er mußte fürmliche 
Borfichtsmaßregeln ergreifen, um dieſe zubringlichen Thiere los zu werben. Ich erwähne dieſe 
Thatſachen nur flüchtig, hauptſächlich aus dem Grunde, um zu beweifen, daß der Eisfuchs fi 
überall gleichbleibt. 

Die ausführlichfte und zugleich anziehendfte Schilderung dieſes Thieres hat ſchon im vorigen 
Jahrhundert der berühmte Seefahrer Steller gegeben; und wenn diefelbe auch vielfach im Auszuge 
nacherzählt worden ift, Halte ich es doc) für angemefjen, fie Hier vollftändig folgen zu Iaffen. 

„Bon vierfüßigen Landthieren gibt e8 auf Behringseiland nur die Stein» oder Eisfüchſe, 
welche ohne Zweifel mit dem Treibeife dahingebracht worben und, durch den Seeauswurf genährt, 
ſich unbefchreiblich vermehrt Haben. Ich habe die Natur diefer an Frechheit, Verſchlagenheit und 
Schalfhaftigfeit den gemeinen Fuchs weit übertreffenden Thiere nur mehr als zu genau während 
unſeres unglüdjeligen Aufenthaltes auf diefem Eilande kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Die 
Gefchichte der unzähligen Poffen, die fie ung gefpielt, kann wohl der Affenhiftorie des Albertus 
Zulius auf der Infel Sarenburg die Wage halten. Sie drängten fi in unfere Wohnungen 
ſowohl bei Tage als bei Nacht ein, und ftahlen alles, was fie nur fortbringen konnten, auch Dinge, 
die ihnen gar nichts nußten, als Meffer, Stöde, Säde, Schuhe, Strümpfe, Mützen ıc. Sie 
mußten fo unbegreiflich künſtlich eine Laſt von etlichen Pud von unferen Vorrathsfäſſern herab - 
zumälzen und das Fleiſch daraus zu ftehlen, daß wir es anfangs kaum ihnen zuſchreiben konnten. 
Wenn wir einem Thiere das Fell abzogen, jo geſchah es oft, daß wir zwei bis drei Stüd Füchje 
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dabei mit Meſſern erftachen, weil fie ung das Fleiſch aus den Händen reißen wollten. Bergruben 
wir etwas noch fo gut und beſchwerten e8 mit Steinen, fo fanden fie es nicht allein, jondern fchoben, 
wie Menfchen, mit den Schultern die Steine weg und halfen, unter denfelben liegend, einer dem 
anberen aus allen Kräften. Verwahrten wir etwas auf einer Säule in der Luft, fo untergruben fie 
biefelbe, daß fie umfallen mußte, oder einer von ihnen Hetterte wie ein Affe oder eine Kafe hinauf und 
warf das darauf Verwahrte mit unglaublicher Geſchicllichkeit und Lift herunter. Sie beobachteten 
all unfer Thun und begleiteten und, wir mochten vornehmen, was wir wollten. Warf die Ser 
ein Thier aus, jo verzehrten fie e8, ehe noch ein Menſch dazu kam, zu unferem größten Rachtheile; 
und konnten fie nicht alles gleich auffrefien, jo fehleppten fie es ſtückweiſe auf die Berge, vergruben 
es bor ung unter Steinen und liefen ab und zu, folange noch was zu jhleppen war. Dabei 
ftanden andere auf Poften und beobachteten der Menjchen Ankunft. Sahen fie von fern Jemand 
tommen, fo vereinigte fich ber ganze Haufe und grub gemeinfchaftlich in den Sand, bis fie einen 
Biber oder Seebären fo ſchön unter der Erde Hatten, daß man feine Spur davon erkennen konnte. 
Zur Nachtzeit, wenn wir auf bem Felde ſchliefen, zogen fie uns die Schlafmügen und Handſchuhe 
don und unter den Köpfen und die Biberdefen und Häute unter dem Leibe weg. Wenn wir uns 
auf bie friſch geſchlagenen Biber Iegten, damit fie nicht von ihnen geftohlen würden, fo fraßen 
fie unter dem Menjchen ihnen das Fleiſch und Eingeweide aus dem Leibe. Wir jchliefen daher 
allezeit mit Knütteln in den Händen, damit wir fie, wenn fie ung wedten, damit abtreiben und 
lagen konnten. 

„Wo wir ung auf dem Wege nieberfegten, da warteten fie auf ung, und trieben in unferer 
Gegenwart Hunderterlei Poſſen, wurden immer frecher, und wenn twir jtill faßen, kamen fie jo nahe, 
daß fie die Riemen von unferen neumobifchen, felöftverfertigten Schuhen, ja die Schuhe jelbft 
auffraßen. Zegten wir ung, ala ob wir ſchliefen, Jo berochen fie uns bei der Naſe, ob wir tobt oder 
lebendig feien; Hielt man den Athem am fi, fo zupften fie wohl gar an der Nafe und wollten 
ſchon anbeißen. Bei unferer erften Ankunft fraßen fie unferen Todten, während daß Gruben für 
fie gemacht wurden, die Nafe und Finger an Händen und Füßen ab, machten ſich auch wohl gar 
über die Schwachen und Kranken her, daß man fie faum abhalten konnte. Einen Matrofen, der 
in der Racht auf den Knien figend zur Thür der Hütte hinausharnen wollte, haſchte ein Fuchs 
an dem entblößten Theile und wollte feines Schreien ungeachtet nicht bald loslaſſen. Niemand 
Tonnte, ohne einen Etod in der Hand, feine Nothburft verrichten, und ben Koth fragen fie gleich 
fo begierig wie die Schweine oder Hungrigen Hunde weg. Jeden Morgen jah man dieje unver- 
ſchämten Thiere unter den am Strande Liegenden Geelöwen und Seebären herumlaufen und bie 
fhlafenden beriechen, ob nichts todtes darunter fei: fanden fie folches, fo ging es gleich an ein 
Zerfleifchen, und man fah fie alle mit Schleppen bemüht. Weil auch befonders die Seeldwen des 
Nachts im Schlafe ihre Jungen erdrüden, fo unterjuchten fie, dieſes Umſtandes gleichſam bewußt, 
alle Morgen ihre Herden Stüd für Stüd und fehleppten die todten Jungen wie Schinder davon. 

„Weil fie uns nun weder Tag noch Nacht ruhen ließen, jo wurden wir in ber That dergeftalt 
auf fie erbittert, daß wir Jung und Alt todtfchlugen, ihnen alles Herzeleid anthaten und, two wir 
nur fonnten, fie auf bie granfamfte Art marterten. Wenn wir des Morgens vom Schlafe erwachten. 
Tagen immer zwei oder drei Erſchlagene vor unferen Füßen, und ic) kann wohl während meines 
Aufenthaltes auf der Infel auf nich allein über zweihundert ermordete Tiere reinen. Den dritten 
Tag nad meiner Ankunft erfchlug ich binnen drei Stunden über fiebenzig mit einem Beile, aus 
deren Sellen das Dad) über unferer Hütte verjertigt ward. Auf Freſſen find fie jo begierig, 
daß man ihnen mit der einen Hand ein Stüd Fleiſch vorhalten und mit der anderen die Art oder 
den Stod führen konnte, um fie zu erſchlagen. Wir legten einen Seehund Hin, ftanden mit einem 
Stode nur zwei Schritte davon und machten die Augen zu, als ob wir fie nicht jähen: bald kamen 
fie angeftiegen, fingen an zu freffen und wurden erfchlagen, ohne daß ſich daran die anderen hätten 
fpiegeln und entlaufen ſollen. Wir gruben ein Loch oder Grab und warfen Fleiſch oder ihre todten 
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Kameraden hinein; ehe man ſichs verſah, war die ganze Grube voll, ba wir denn mit Knütteln 
alles erſchlugen. Obgleich wir ihre ſchönen Zelle, deren e8 hier wohl über ein Drittheil der 
bläufichen Art gibt, nicht achteten, auch nicht einmal abzogen, Tagen wir doch beſtändig gegen fie 
ala unfere geſchworenen Feinde zu Felde. Alle Morgen fchleppten wir unfere Iebendig gefangenen 
Diebe bei den Schwänzen zur Hinrichtung oder Beftrafung vor die Kaferne auf den Richtplatz, wo 
einige enthauptet, anderen die Beine zerſchlagen oder eines nebft bem Schwanze abgehanen wurde. 
Einigen ſtach man die Augen aus, andere wurden bei ben Füßen paarweiſe und lebendig aufgehangen, 
da fie fich einander tobtbeißen mußten. Einige wurden gejenget, andere mit Katzen zu Tobe 
gepeitfcht. Das allerlächerlichſte ift, wenn man fie erſt beim Schwange feſthält, daß fie aus allen 
Kräften ziehen, und dann den Schwanz abhaut;, da fahren fie einige Schritte voraus und drehen 
fi, wenn fie den Schwanz mifen, über zwanzigmal im Kreife herum. Dennoch ließen fie ſich 
nicht warnen und von unferen Hütten abhalten, und zuletzt ſah man unzählige ohne Schwanz oder 
mit zwei oder drei Beinen auf der Infel Herumlaufen. 

„Wenn dieſe geſchäftigen Thiere einer Sache nichts anhaben können, wie z. B. Mleidern, die 
wir zuweilen ablegten, jo loſten und Harnten fie darauf, und dann geht felten einer vorbei, der 
dies nicht thun follte. Aus allem erſah man, daß fie hier nie einen Menſchen mußten gejehen 
haben, und daß die Furcht dor den Dienfchen den Thieren nicht angeboren, fondern auf lange 
Erfahrung gegründet fein müſſe.“ 

Diefe Anficht Stellers ift jedenfalls unrichtig; denn wenn die Eisfüchfe überhaupt Erfahrung 
befolgen wollten, müßten fie fi) in Norwegen ganz anders zeigen als auf Behringseiland. Sie 
find aber Hier und da diefelben. Genau an den nämlichen Orten, wo in Skandinavien Eisfüchſe 
leben, kommen auch Rothfüchſe vor, und Freund Reineke zeigt fich in Lappland gerade ebenfo liſtig 
und verſchlagen wie bei ung zu Lande. 

Die Ranzzeit des Eisfuchſes fällt, jeinen heimatlichen Verhältniffen entfprechend, etwas fpäter 
als die des Rothfuchjes, nämlich in die Monate April und Mai. Ihre Begattung verrichten die 
Eisfüchfe, wie die Kaen, mit vielem Geſchrei. Sie rollen Tag und Nacht und beißen fich wie 
die Hunde aus Eiferfucht graufam. Mitte oder Ende Juni's wölft das Weibchen in Höhlen und 
Selfenrigen neun bis zehn, ja jelbft zwölf Junge. Den Bau pflegen die Füchſinnen am liebſten 
oben auf den Bergen oder am Rande derfelben anzulegen. Sie lieben ihre Jungen außerordentlich, 
faft zu fehr; benn fie verrathen biefelben, in der Abficht, fie vor Gefahren zu ſchützen. Sobald fie 
nämlid) einen Menſchen aud) nur von fern erbliden, beginnen fie zu bellen wie die Hunde, wahr- 
ſcheinlich, um bie Leute von ihrem Baue abzuhalten. Und Hiervon mag wohl ihr ruſſiſcher Name, 
„Händchen“, herkommen. Bemerken fie, daß man ihren Bau entbedt hat, jo tragen fie die Jungen 
im Maule nad; einem verborgenen Orte; töbtet man aber die leßteren, jo verfolgen einen bie 
Mütter mit großer Begier Tag und Nacht durch viele Meilen und laffen, wie Steller jagt, nicht 
eher ab, biß fie ihrem Feinde einen Poffen gejpielt Haben oder jelbft erfchlagen worden find. 

Man jagt die Eisfüchfe theils um fie auszurotten, theil® um ihren Balg zu verwerthen, 
obgleich diefer nicht eben ſehr gefchägt wird. Die meiften Felle gehen von Rußland nad) China, 
und Ende vorigen Jahrhunderts betrug die ducchichnittliche Zahl immer noch Taufende jährlich. 
Aus Mangajea allein konnten in gewiffen Jahren vierzigtaufend Stüd ausgeführt werben. Je 
dunfelblauer die Felle find, um fo größeren Werth haben fie im Handel, und man unterſcheidet 
ungefähr zwifchen den dunfeln und helfen fünf Abftufungen. Der Fang ift eigenthümlich. Bei 
hohem Schnee graben ſich die Füchfe in diefen eine Röhre und wohnen in ber Tiefe derjelben. Das 
ift die Zeit, im welcher ihnen die Oftjäfen und Samojeden am meiften nachftellen. Wo man fie 
erlangen kann, graben fie die Leute mit einem breiten Spaten aus Renthierhorn heraus, faffen fie 
ohne weiteres beim Schanze und ſchleudern fie mit dem Kopfe gegen ben Boden, um fic hierdurch 
zu tödten. Der Jäger erfährt jehr bald, ob fich ein Fuchs in einer folchen Röhre befindet oder 
nit. Er legt das Ohr an die Mündung, und wenn fich das Thier darin rührt, ſcharrt er mit 
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dem Spaten ben Schnee weg; hierdurch wird der jhlafende Fuchs aufgeweckt und verräth durch 
Gähnen und Nieſen feine Gegenwart. Bor Erdröhren ftellt man wohl auch Nee und Schlingen. 
Außer dem Menſchen haben die Eisfüchfe in den Seeablern gefährliche Feinde. Steller beobachtete, 
daß ein Seeabler einen Eisfuchs mit den Klauen erfaßte, ihn emporhob und dann fallen ließ, um 
ihn auf dem Boden zu zerfchmettern. 

Jung eingefangene Eisfüchfe werden ziemlich zahm und können dahin gebracht werben, ihrem 
Herrn wie ein Hund nachzufolgen. Sie find aber immer reizbar, Inurren, ſobald fie angerührt 
werben, boshaft wie Hunde, und ihre grünen, glänzenden Augen bligen dann feurig und 
tuckiſch. Mit anderen ihrer Art vertragen fie ſich nicht gut in einem Käfige. Zwei Eisfüchſe. 
welche ich pflegte, fielen über den dritten her und biffen ihn tobt, wobei der Bruder des Ermorbeten 
eifrig mit half. 


Allerliebfte Füchschen bewohnen Afrika und die angrenzenden Theile Aſiens. Zwerge ber 
gefammten Hunbefamilie und dev Fuchsſippſchaft insbefondere, ungemein zierlich gebaut und mit 
fahlgelbem fell bekleidet, unterjcheiden fie fich von den Verwandten namentlich durch die großen 
Ohren, welche bei zwei von ihnen alles gewohnte Maß weit überjchreiten, aber auch bei den übrigen 
Arten der Gruppe die Laufcher anderer Füchſe merklich übertreffen. Man hat fie in einer befonderen 
Sippe vereinigt und Großohrfüchſe (Megalotis) oder Fen eks (Fenecus) genannt, objchon ihr 
Gebiß dem anderer Füchfe gleichartig ift und demgemäß ihre’ Trennung don biefen angefochten 
werben kann. Eine wohlbegrenzte, leicht kenntliche Unterfippe bilden fie jedenfalls. 

Alle Großohrfüchſe geben fich als treue Kinder ihrer Heimat und. Wer auch nur oberflächlich 
mit ben Erzeugniffen des Landes befannt ift, welches fie beherbergt, muß fie augenblicklich ale 
Wüften- oder Steppenthiere erfennen und wird fogar im Stande fein, one von ihrem Aufenthalte 
etwas zu wiffen, fie jofort unter den übrigen Wüften« oder Gteppenthieren einzureihen. Ich hab: 
ſchon einmal erwähnt, daß alle Thiere, welche die Wüfte hervorbrachte, eigentHümlich geftaltet und 
gezeichnet find. Die große Allmutter gibt den Gefchöpfen, welche fie in ihrem Schoße hegt, das 
entſprechendſte Gewand: alle Wititenthiere zeichnen fich vor den übrigen nicht bloß durch das 
Kleid, ſondern noch mehr durch den leichten und fchönen Leibesbau aus. Das Kleid hat unter 
allen Umftänden mehr oder weniger die Färbung des Sandes; denn alle Abweichungen von dem 
Sandgelb, welche vorfommen, find unweſentlich. Der Leib ift verhältnismäßig Hein, dabei aber 
äußerft zierlich und Teicht gebaut, und gleichwohl zu den fehnellften Bewegungen und zu über 
raſchender Ausdauer befähigt. Dazu befigen ſämmtliche Wüftenthiere eine Schärfe der Sinne, 
wie fie in ſolcher Eindelligfeit nur bei wenig anderen Geſchöpfen gefunden wird; und allen endlich 
wohnt ein frifcher, fröhlicher Geift inne, eine Liebe zur Freiheit, ein Hang zur Unabhängigleit und 
ein Selbftbewußtfein ohne Gleichen. Nicht bloß der gelbbraune Bebuine ift frei, leiblich wie geiftig, 
auch die höheren Thiere feiner Heimat find es; auch fie leben und athmen bloß, wenn fie ihre 
MWüfte um fi) haben. In der Färbung kommen Abweichungen, Veränderungen vor: in dem 
geiftigen Wefen gleichen oder ähneln fich alle Wüſtenthiere. 

Die Wüfte ift zu arm an Nahrung, als daß fie große Thiere ernähren Eönnte; es finden fi 
deshalb in ihr nur verhältnismäßig Heine, zierliche Geſchöpfe, deren geringe Körpergröße wenig 
Nahrung bedarf. Und auch diefe fpärliche Nahrung kann nicht fo ohne Beſchwerde errungen 
werben: deshalb verlieh die Wüfte ihren Kindern die nöthige Behendigfeit und Ausdauer, ſchärfte 
fie ihnen die Sinne, um auch das wenige wahrzunehmen, was fie ihnen bieten fonnte. Groß: 
Lauſcher jegen unfere Füchſe oder alle Wüftenthiere überhaupt in den Stand, auch das geringftr 
Geräufch zu vernehmen, ſcharfe Seher geitatten ihnen einen weiten Neberblid, bie feine Nafe bringt 
jeden Geruch aum Bewußtſein. Ihr dem Erdboden gleichgefärbter Balg verbirgt fie jelbft anf 
ganz kahlen Stellen den Bliden in überrafchender Weife. So erjcheinen fie alle wohlbefähigt, in 
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ihrer Heimat zu leben und glücklich zu fein. Auch unſere Heinen Räuber find ganz vortrefflich aus- 
gerüftet, in dieſem Gebiete als Jäger aufzutreten. Sie machen immer noch genug Beute, um fich 
ohne große Sorge ernähren zu Zönnen. Von einem ber zu unferer Gruppe zählenden ſudafrikaniſchen 
Füchschen, den Kama (Canis Caama), erzählt man, daß er fich felbft an Straußeneier mache 
und wirklich fähig wäre, ein ganzes Ei des Rieſenvogels auf eine Mahlzeit zu freſſen. Diefe 
Behauptung aber beruht wohl bloß auf den Anſchauungen ber Kaffern über die Eßfähigkeit eines 
Geſchopfes, ſoweit folche durch die eigenen Erfahrungen begründet find; denn bekanntlich ift ein 
einziges Straußenei hinreichend, um vier Menfchen zu fättigen, und alfo unmöglich, anzunehmen, 
daß ein Füchslein, welches kaum halb jo groß ift als unfer Reineke, eine größere Eßluſt zeigen follte 
als vier Menſchen zufammengenommen. Das Heine Thierchen ift nicht im Stande, ein fo großes 
Ei fortzufchleppen, aber es weiß fich doch zu Helfen: es rollt nämlich, fo fagt man, das Ei einfach 
vom Nefte aus biß zu feinem Baue Hin und öffnet es hier in einer ebenfo einfachen als gefcheiten 
Weiſe. Für fein ſchwaches Gebiß ift die harte Schale viel zu ftark; fie erlaubt den fcharfen Zähnen 
wegen ber Glätte und des großen Durchmeſſers de Eies nicht einmal eine ordentliche Anſatzfläche. 
So muß ber Kama auf andere Mittel denken, um fie zu zerichellen. Im Baue angelommen, rollt 
er das Ei über einige Steine hinab, biß es zerbricht, und ift dann gefchtwind bei ber Hand, um ben 
herausfließenden Inhalt aufzuleden. 


Wenn die glutitrahlende Sonne ſich zur Erde neigt und alle Tagesgeſchöpfe noch einmal 
neulebendig geworben find in der Kühle bes Abends, denkt eine mehr ober weniger büftere und 
dennoch jo ſchmucke Schar daran, ihr Tage= oder beſſer Nachtwerk zu beginnen. Bon den greulichen 
Hiänen und den heulenden Schafalen, welche um diefe Zeit hungrig nad; Nahrung umberftreifen, 
will ich hier nicht reden, und der Karafal, der Wuſtenluchs, ift uns bereits befannt geworben: 
es giltjegt, noch einen dieſer Räuber, und zwar den zierlichſten und ſchmuckſten von allen, vorzuftellen. 
Das ift der Fenek oder Wüſtenfuchs (CanisZerdo, Vulpes, Megalotisund Fenecus Zerda 
s. Zerdo, F. arabicus und Brucei, Vulpes zaarensis und minimus, Viverra aurita), ein 
Thier, welches noch beſſer als die Gazelle jelbft die Wüfte kennzeichnet. Man denke fih ein 
Fuchsgeſicht, zart und fein, liſtig, pfiffig und ſchlau im Ausbrude wie das unferes Reinele; aus 
diefem Gefichte aber treten ein Baar ungewöhnlich große Augen hervor, und zu beiden Seiten diefes 
Gefichtes ftredten ſich gewaltige Laufcher, fo großartige Ohren heraus, wie fie nicht nur in der ganzen 
Fuchsfippe, ja kaum in der gefammten Hundefamilie wiederzufinden find. Auf ungemein zarten, 
zierlichen Füßchen ruht der ſchlanke Leib, und eine dide, lange und bufchige Lunte endet ihn. Das 
ganze Thier zeigt augenblidlich an, daß es ebenſo gewandt ala behend fein muß, und gibt ſchon 
äußerlich die vorzügliche Schärfe feiner Sinne kund. 

Mit der Dämmerung hört man zuweilen ein leiſes Kreifchen, welches nicht wohl befchrieben 
werben kann, und fieht, wenn man glüdlich ift, zwiſchen den Sandhügeln, zwifchen dem Geflüfte 
ober in den Nieberungen zwiſchen dem Grafe unferen Fenek dahinfchleichen, äußerft bedachtfam, 
Außerft vorfichtig, Tauernd, äugend, witternd, lauſchend nach allen Seiten hin. Da ift nichts, was 
der Aufmerkjamteit dieſes durchgebilbeten Raubgefellen entginge. Die Heufchrede dort, welche den 
letzten Abendſprung macht, Hat fo viel Geräufch hervorgebracht, daß es die großen Laufcher des Fenek 
wohl vernommen haben, und mehr neugierig als eßluſtig fchleicht die zierliche Geftalt herbei, um 
ihr den Garaus zu machen; ober die gewandte Eidechſe hat fich geregt, und im Nu ift der Fenek 
bei der Hand, um zu ſehen, was es gebe. Doch feine Hauptnahrung befteht in anderen Tieren, 
namentlich in Vögeln. Wehe der Wüftenlerche, welche zufällig nahe des Weges fiht, den ber 
Fenek wandelt! Sie ift verloren, wenn fie nur einmal ben Flügel regt, ein Kind des Todes, wenn 
fie, träumerifch an ihr einfaches Lieb gedenkend, einen einzigen Ton vernehmen läßt! Wehe auch 
dem Flughuhn, gerade ihm ftrebt der Fuchs am eifrigften nach! Er braucht nicht viel zu fangen: 
ein einziges gibt einen leckeren Braten, hinreichend für ihn und vielleicht auch für feine hungrige 


686 Vierte Ordnung: Nanbthiere; zweite Zamifie: Hunde (Füchſe). 


Sippfaft. Da muß man ein Schleichen jehen, wenn in bie feine Naſe de3 feinen Stromers eine 
Witterung gelommen ift von einer Flughuhnkette! Vielleicht Hat bloß eines ober das andere ben 
Pfad gekreugt, auf welchem der Gaubieb dahinftrolcht, aber das genügt. Gorgjältig wird bie 
Fährte aufgenommen, mit tiefgefenkter Naſe geht es weiter, lautlos, unhörbar unb unfichtbar. 
Der Fenek tennt die Flughühner wohl, und fein Auge ift ſchärfer als das der meiften Reiſenden 
Er läßt fih nicht täufchen von ähnlich gefärbten Steinen oder Erdhaufen; denn feine Nafe 
und fein herrliches Gehör fprechen ein Wörtchen mit beim Aufipüren. Co gering auch das Gerãuſch 
ift, welches ein Flughuhn hervorbringt, wenn es in feinem Federwamſe neftelt, jo wenig fichtbar 
die Bewegung ſcheint, welche ein forgenvolles Männchen macht, auch im halben Schlafe noch, um 
zu fihern, und jo unbebeutend, für uns unbegreiflich, der Geruch ift, welchen die Fährte eines 
Huhnes zurüdließ: dem Fenek entgeht e8 nicht. Sieh da! er Hat die volle Ueberzeugung gewonnen 
und ſchleicht jetzt heran, faft auf dem Bauche Friechend, unwahrnehmbar für Auge wie für Ohr. Dort, 
Hinter dem letzten Bufche macht er Halt. Wie glühen die Augen, wie find die Lauſcher gebreitet 
und vorgeſpannt, wie gierig ſpürt ex nach den fich ficher träumenden, ſchlummermüden Vögeln hin. 
Die ganze Geftalt ift lebendig, und doch fieht man Feine Bewegung; die ganze Seele des Fuchſes 
liegt in jeinem Geſichte, und doch erjcheint diefes jo ftarr und ruhig wie er jelbft, welcher aus 
Wüftenfand geformt zu fein ſcheint. Da, ein einziger Sprung, ein kurzes Flattern: das Flughuhn 
hat geendet. Schnell ftürmen die anderen empor, fallend klatſchen die Flügelſchläge. Sie irren 
unficher in der Nacht umher und fallen nach kurzer Zeit wieder ein im Riedgrafe, vielleicht faum 
wiffend, welcher nächtliche Befucher fie aufgefcheucht. 

Der Fenek ift der Meinfte aller Füchfe. Sammt feiner Standarte, deren Länge etwa 20 Eentim. 
beträgt, mißt er höchitens 65 Gentim. und wird am Widerrift kaum 20 Gentim. hoch. Der ganze 
Leibesbau ift ungemein fein, der Kopf ſehr zugefpitt, die großen Augen haben rundliche Augenfterne, 
welche von einer braunen Regenbogenhaut eingefaßt werben. Als das außgezeichnetfte am ganzen 
Thiere erfcheinen aber unzweifelhaft die Lauſcher. Sie haben faſt Kopfeslänge und find etwas 
mehr ala Halb fo breit. Das Thier gewinnt durch fie ein wahrhaft abenteuerliches Anſehen, fie 
machen den Fenek gewifjermaßen den Fledermäufen ähnlich. Ihre Innenränder find weiß behaart 
und zwar derartig, daß von der Ohröffnung zwei Haarbüfchel auffteigen, welche fi, ſozuſagen, 
in einem Barte fortfegen nad} der oberen Spitze hin, dort aber fürzer und dünner werden. Die 
Heine Schnauze zieren lange, borftenartige Schnurren, welche ebenfalls wejentlich zu dem äußeren 
Gepräge des Thieres gehören. Der Balg ift feidenweich und verftärkt ſich zur Winterzeit durch ein 
ſehr dichtes Wollhaar, welches ſich während der Raue durch Anftreichen de3 Körpers an Aeften 2c. 
flodenartig löſt. Man follte eigentlich nicht glauben, daß der Fenek in feiner warmen Heimat 
einen dichten Balg nöthig hätte; allein der Heine Gefell jheint gegen die Kälte äußerft empfindlich 
zu fein und genügenden Schutzes zu bebürfen. Die Färbung der gangen Oberjeite ähnelt durchaus 
der des Sandes, die Unterfeite ift weiß, und auch über dem Auge befindet ſich ein weißer Flecken, 
dor demfelben aber ein bunklerer Streifen. Die ehr lange bufchige Standarte fieht faft ockerfarben 
aus, ein Fleck an der Wurzel und die Blume find ſchwarz. Bei dem Weibchen ift der Balg immer 
mehr ftroßgelb, wie er auch bei zunehmendem Alter bei weitem lichter wird. 

Das merkwürdige Thier wurde zuerft von Sfjöldehrand, ſchwediſchen Konful in Algier, 
befannt gemacht und jpäter von Bruce beobachtet und abgebildet. Die Mauren nennen e8 Zerda, 
die Araber Fenek, und diefen Namen führt unſer Füchschen auch in allen Nilländern. Er bewohnt 
den ganzen Norden Aftila’s, findet fich aber bloß in den echten Wüften, und zwar in den Riederungen, 
welche reich an Waſſer find und mehr das Gepräge der Steppen tragen, obwohl fie nicht den 
Reichthum diefer letzteren nachweifen können. An geeigneten Orten nicht gerade jelten, wirb ber 
Fenek, weil er ſehr vorfichtig und flüchtig ift, gar nicht häufig gefangen; wenigſtens kommt er in 
Thiergärten und Thierſchaubuden immer äußerft jelten und einzeln vor, ift felbft in den Mufeen 
noch keineswegs eine gewöhnliche Erſcheinung. 
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Seine Naturgeſchichte war bis in die neueſte Zeit ſehr unklar. Anfänglich berichtete man 
die ſonderbarſten Dinge über ihn. Es wurde erzählt, daß er nicht wie andere Füchfe in Bauen, 
ſondern wie Katzen auf Bäumen lebe; man behauptete, daß er weniger Heinen Vögeln als viel- 
mehr Datteln und anderen Früchten, welche feine Hauptnahrung ausmachen follten, nachgehe, und 
dergleichen mehr. Rüppell ift der erfte, welcher diefen Angaben widerjpricht und den Fenek als 
echten Fuchs Hinftellt; feine Beſchreibung ift aber noch immer kurz und für ung unvollftändig und 
ungenügend. Da hat mir nun mein lieber Freund und Reifegefährte Dr. 2. Buvry, welcher den 
Bene ſowohl im Freien wie in der Gefangenjchaft genau beobachtete, eine anmuthige Beſchreibung 
ausdrücklich für diefes Wert mitgetheilt. Einen guten Theil von diefer Schilderung habe ich 
bereit8 in vorftehendem verwendet, das übrige ift folgendes: 

„Das Weſen des Fenek ift durch feine eigenthümliche Leibesgeſtalt genugfam ausgeprägt; 
denn bie zarten, dünnen Läufer zeigen die Behendigkeit und Schnelffüßigfeit, welche er befigen muß, 
auf den erſten Blid, und das Geficht fpricht fo deutlich von der Scharffichtigfeit, Feinhörigkeit, 
Klugheit und Schlauheit des Zuchfes, daß fein Ausdrud nicht falich verftanden werden fann. Man 
darf wohl jagen, daß es kaum einen volfenbeteren Fuchs als diefes Wüftenkind gibt. 

„Wie der Fuchs Legt aud) der Fenek einen Bau unter der Erde an, am liebſten in der Nähe 
bes jchachtelhalmähnlichen Pfriemenkrautes, welches den fpärlichen Pflanzenwuchs der Wüftengegend 
Algeriens bezeichnet, wahrjcheinlich, weil in der Nähe desjelben der Boden immer etwas fefter ift 
und ben vielen Röhren, welche zu dem Kefjelim Baue führen, einige Haltbarkeit gewährt. Gewöhnlich 
find diefe Röhren nur flach, und auch der Keffel Liegt nicht tief unter der Oberfläche der Erbe. 
Er ift unten mit Palmenfajern, Federn und Haaren ausgefüttert und beſonders ausgezeichnet durch 
feine große Reinlichkeit. Das Graben verfteht der Fenek meifterhaft. Seine Vorderläufe arbeiten 
dabei fo ſchnell, daß man den Bewegungen derfelben mit den Augen nicht folgen kann. Diefer 
Gewandtheit verdankt er zumeilen bie Rettung feines Lebens; denn bei Verfolgung ſcharrt er fi 
wie ein Gürtel» ober Schuppenthier gerabezu in die Erde ein. In Begleitung eines Haufens berittener 
Araber verfolgte ich einſtmals einen Witftenfuchs, welcher in geringer Entfernung vor ung Hertrabte, 
und fah mit Verwunderung, daß er plöglich vor unferen Augen entſchwunden war. Aber ich kannte 
feine Kniffe, und fein Kunſtſtückchen jollte ihm diesmal jchlecht befommen. Ich ftieg vom Pferde, 
grub ihm nad) und zog nun das überraſchte Thier unter dem Jubel meiner Begleiter Iebenbig aus 
feinem Schlupfwinkel hervor. 

„Bei Tage ſchläft der Fenek in feinem Baue. Dabei rollt er fih zufammen und verbirgt 
feinen feinen Kopf faft ganz unter ber bufchigen Standarte, nur die Laufcher bleiben frei. Das 
geringfte Geräuſch fchredt den fchlafenden Wüſtenfuchs augenblicklich auf. Wird er überrafcht, 
jo wimmert er wie ein Feines Kind und bezeugt dadurch gewiſſermaßen einen unangenehmen Eindrud 
der geftörten Ruhe. Mit fintender Sonne verläßt er den Bau und wendet ſich zunächjt den Tränt- 
plägen zu. Dabei hat man bemerkt, daß er niemals geradenwegs über die Sandbüne geht, ſondern 
immer die Tiefen derjelben auffucht und ſich fomit möglichft gededt fortſchleicht. Die Brunnen 
der Nieberungen beftehen zumeift aus einfachen trichterartigen Löchern, weil der fandige, von 
Thonerde durchſetzte Boden ſenkrecht eingeteufte Schachte unmöglich macht. Um dieſe Löcher herum 
iſt die Erde meiftens etwas feucht, und hier prägt fich die Fährte des Fenek gewöhnlich jo Har aus, 
daß man den eigenthümlichen Bau der eng zujammenftehenden Pranken mit den überragenden, 
namentlich an ben Hinterläufen ſtark Hervortretenden Krallen deutlich wahrnehmen kann. 

„Der auf Jagd ausziehende Fenek kommt zuerft zum Brunnen und fäuft hier anhaltend und 
begierig, bis er vollfommen gefättigt ift. Nach dieſem erſten Gefchäfte jucht ev feinen Hunger zu 
ftillen, und babei kommt ihm feine feine Nafe trefflich zu Statten. Hier überrafcht er eine große 
Wüften«, dort eine Iſabelllerche, und wenn diefelbe auch auffliegt, er verfteht es dennoch, ihr 
wieder aufzulauern, und erlangt fie fchließlich gewiß. Stleine Vögel find feine Lieblingafpeife. 
Deshalb ſchont er auch Fein Neft, dasfelbe mag Gier oder Junge enthalten. Fehlen ihm Vögel 
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ober Gier, fo nimmt er mit Eidechfen, Käfern und Heufchreden vorlieb, ja er verjchmäht es auch 
nicht, mit den Rennmäufen (Meriones) oder Springmäufen (Dipus) anzubinden, obgleich ihm 
diefe kaum weniger Arbeit verurfachen als die Vögel. Bon erfteren fand ich oftmals Haare und 
Meberrefte in dem Baue bes Fenek. Gelegentlich ftattet unfer Füchslein auch den Palmenhainen 
einen Beſuch ab, und hier gewähren ihm die Datteln einen Lederbiffen; denn gleich unferem Reinele 
verſchmãht auch er Früchte keineswegs, verfpeift im Gegentheile ſelbſt Waffermelonen. 

„Nach den Berichten der Eingeborenen ſoll die Füchfin im Monat März drei bis vier Junge 
wolfen. Diefelben follen blind zur Welt kommen, ein ungemein zierliches Ausſehen haben und 
mit gelblichen Haaren bebedt fein. Allen Ausfagen zufolge liebt die Mutter das Hleine reizende 
Gewölfe mit derjelben Zärtlichkeit wie unſere Füchfin ihre Nachlommenfchaft. 

„Dan fängt den Fenek in Haarfchlingen, welche bei Tage in dem Ausgange feines Banes 
befeftigt werben, ober gräbt ihn aus; doch ift die Ießtere Fangart oft erfolglos. Auffallenderweiſe 
pflegt ex die Schlinge, in welcher er fich gefangen hat, nicht entztveizubeißen, was unfer Reinele 
ganz unzweifelhaft thun würde, verſucht dies ſelbſt dann nicht, wenn bei jeinen Anftrengungen, 
frei zu werden, bie Schlingen fich fo jeft zufammenfchnüren, daf die Lederhaut zerrieben und das 
rohe Fleiſch des Laufes blofgelegt wird. Der Grund ift wahrſcheinlich in dem allzufeinen Gebiſſe 
zu fuchen; biefes ift überhaupt nicht dazu eingerichtet, fefte Körper zu bewältigen, und die Musfel- 
kraft der Kiefern auffallend gering. Einen Beweis hierzu lieferten mir drei Lebende Fenels, welche, 
wenn fienicht frei waren, d. h. in der Stube umherlaufen durften, in einem leichten Käfige eingefpertt 
wurden. Diejer war vorn bloß durch ein Gitter von ungefähr zollſtarken Fichtenftäben verjchlofien, 
und obwohl bie Küchje an den Stäben bei Nacht fortwährend arbeiteten, ift es ihnen doch niemals 
gelungen, fich durchzubeißen. 

„In der Gefangenjchaft ift der Fenek, vorzüglich wenn er jung in die Gewalt des Menſchen 
kam, ein äußerft lebendiger, Höchft vergnüglicher Gejellfchafter. Er wird ſehr bald zahm und mit 
feinen neuen Herrn vertraut. Manche werden fo anhänglich, daß fie dem Menjchen folgen, aus- 
und eingehen und abends in ihren Käfig zurückkehren. Weniger liebenswirbig zeigt er fich gegen 
andere feiner Art. Mehrere Fenels beißen fich gelegentlich, und die Weibchen Haben nicht 
felten unter der jchlechten Laune des Männchens zu leiden; ja bei mir ereignete es fich fogar, 
daßein unzartes und unhöfliches Männchen ein reizendes Weibchen umbrachte. Meine Gefangenen 
liebten die Wärme über alles, und oftmals ift e3 vorgekommen, daf fie fich in noch glühender 
Kaminaſche Pelz und Pfoten verbrannten, ohne den Pla zu verlaffen. Vor offenem Feuer muß 
man fie fügen; denn ich erlebte es mehrmals, daß fie ohne weiteres in dasjelbe hineinfprangen. 
Wenn ich fpeifte, ſaß mein Lieblingsfenel ſtets zu meinen Füßen und las ſorgſam alles auf, was 
ich vom Tiſche warf. Milch und Semmel gehörten zu feinen bevorzugten Speiſen. In meiner 
Stube hatte ich auch Käfige mit Vögeln hängen, welche das Thier lebhaft anzogen. Es war feine 
Hauptbeihäftigung, ftundenlang den Bewegungen der Vögel zu folgen. Er entwidelte dabei ein 
beivunderungswürdiges Mienenfpiel, bei welchen die Begierde nach den fröhlichen Bögeln fehr 
deutlichen Ausdrud gewann. 

„Bei zwedmäßiger Behandlung und guter Pflege Tann der Fenek lange in der Gefangenſchaft 
aushalten. Mein Liebling Iebte noch zwei Jahre im Berliner Thiergarten und endete nur durch 
ein trauriges Misverjtändnis fein Dafein. Er folgte nämlich heimlich dem Wärter, als diefer 
feinen Käfig verließ, und ging mit ihm in den Behälter des Schakals. Diejer ungaftliche Geſell 
erwürgte ihn augenblidlich zum größten Leidweſen Aller, welche den liebenswürdigen und eigen- 
thümlichen Burjchen kennen gelernt hatten. — Bor Erkältung muß man dieſe echten Söhne der 
glühenden Sahara bejonders in Acht nehmen, weil fie infolge einer ſolchen von einer Augen- 
kranlheit befallen werden, welche jaft immer mit dem Tode endet.” 

In den legten Jahren habe ich den Fenek in verjchiedenen Thiergärten gejehen. Einer mir 
ſehr auffallenden Beobachtung, welche ich in Paris machte, muß ich Hier Erwähnung tun. Im 
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Raubthierhauſe des Jardin des Plantes lebte ein Pärchen, welches der Kälte wegen noch in dem 
heizbaren Raume gehalten und von den Wärtern ſelten beſucht wurde. Um ſo größer ſchien die 
Freude der Thiere zu ſein, wenn endlich Jemand kam. Sie geberdeten ſich wie unſinnig, hüpften 
und ſprangen lebhaft umher, ließen freudige Töne hören und kamen zuletzt jo in Aufregung, daß 
fie fich begatteten! Ich befuchte fie mehrere Male: e8 geſchah jedesmal dasſelbe, und ich darf alfo . 
wohl vermuthen, daß die fchließlich eintretende Brunft nichts anderes als die Folge der maßloſen 
Aufregung der Thiere war. Diefes merkwürdigen Gebarens ungeachtet, muß ich meinem Freunde 
beiſtimmen: der Fenek iſt der liebenswürdigſte Fuchs der Erbe. 


Alle bisher erwähnten Füchſe weichen durch ihr Gebiß nicht von dem allgemeinen Gepräge 
ab und vertreten demgemäß Gruppen, denen man den Rang von Sippen ftrenggenommen nicht 
aufprechen darf, die noch zu ſchildernden Arten der Familie Hingegen unterjcheiden fich nicht allein 
durch Auferliche Merkmale, ſondern auch durch den Zahnbau und verbienen baher unfere befondere 
Beachtung. So kennzeichnen den Löffelhund (Otoey on caffer, Canis megalotisund Lalandii, 
Megalotis, Agrodius und Otocyon Lalandii) äußerlich der ſchlanke Bau, die Hohen Läufe, der 
etwa der Hälfte ber Leibeslänge gleichlommende Schwanz, der Kurze ſpitzſchnauzige Kopf und die 
ſehr großen, von vorn gejehen eiförmigen Ohren, mehr aber noch der Zahnreichthum, da das 
Gebiß aus 48 Zähnen befteht und abweichend von allen Raubthieren vier Badenzähne in jedem 
Kiefer, oben alfo zwei Zähne, unten einen Zahn mehr als das Gebiß des Hundes aufweiſt. Es 
tommt Diefe Anzahl von Zähnen jedoch nicht gleichmäßig bei allen Stüden vor; denn Dönik fand 
unter vier Schädeln drei, welche oben nur fieben Badenzähne enthielten. Die Gefanmtlänge eines 
anſcheinend ausgewachſenen Löffelyundes beträgt 85 bis 90 Gentim., wovon genau ein Drittel 
auf der Schwanz gerechnet werben muß, die Höhe am Widerrift 35 Gentim. Ein büfteres, ins 
Grünliche fpielendes Graufahlgelb ift der allgemeine Farbenton des Pelzes; die einzelnen Haare 
fehen an der Wurzel bräunlich, in ber Mitte fahlgelb, an der Spitze hellgelb ober dunfelbraun aus, 
wodurch eine Sprentelung entfteßt, deren Geſammteindruck. dem Felle jene Färbung verleiht. Die 
Außenſeite und ein im oberen Theile ſcharf ausgeſprochener Innenrand der Ohren find dunkel» 
fahlbraun, die Läufe vorn und außen und der Schwanz auf der Oberfeite und an der Wurzel 
zöthlich dunkelbraun, eine wenig deutliche von Auge zu Auge und weiter nad) Hinten verlaufende 
Stirnbinde ſowie die Unterlippe hellfahlbraun, Kehle und Halsjeiten lichtfahlgelb gefärbt. 

Ich habe mich vergeblich bemüht, in den mir bekannten Raturgefchichten und Reifebefchreibungen 
Stoff zu einer einigermaßen genügenben Lebensſchilderung des Löffelhundes zu finden. Das Thier 
bewohnt Südafrika und einen großen Theil Oftafrila’3, da e8 Kirk auch am Sambefi, Speke in 
Uyoyo im Often fanden, und joll nach erftgenanntem in Deuten jagen und troß feiner geringen 
Stärke Säugethiere bis zur Größe von Antilopen bewältigen, diefe heftig verfolgen und nach 
längerer Jagd zu Boden reißen, jogar ben Wilbbüffel angreifen und töbten. Dieſe wenig glaub- 
würdigen Angaben find die einzigen, welche ich in gebrudten Werfen Habe finden fönnen; um fo 
danfbarer bin ich meinem verehrten Freunde Fritſch, das „Thierleben“ durch nachſtehende 
Schilderung des Thieres bereichert zu haben. 

„Der Loffelhund wird von den Anfiedlern am Vorgebirge der guten Hoffnung wegen feines 
weinerlichen abgejegten Gebelles Gna-Schafal genannt; im Se-chuana heißt er „Motlofi“, 
richtiger „Mo=tlofi". Sein Lieblingsaufenthalt find die bebufchten Hochiteppen des Inneren, 
nördlich dom Orangefluffe; in die Anfiebelung und das obere Natal mag er wohl zuweilen herunter- 
Tommen, ift in ben vorgedachten Gegenden jeboch viel häufiger als hier. Bei Tage lagert er wie 
andere feiner Berwandtichaft wohlverborgen in dichtem Geſtrüppe oder in den vom Erdferkel aus- 
gehöhlten Termitenhaufen, des Nachts ſchweift er umher, kommt auch unler wahrhaft erbärmlichen 
Klagetönen zuweilen in die Nähe der Lagerfeuer. Seine Nahrung beiteht aus Kleinen Thieren 
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und Abfällen thierifcher Natur, befonders aber in Wanderheufchreden (Acridium migratorium), 
deren Zügen er in Gemeinjchaft des großen Zrappen, der Krähen und Heinen alten als treuer 
Begleiter folgt. Sein Fleiſch, welches ganz appetitlich aufieht, erinnert im Gefchmade an das 
widerlich Fade der Heufchreden; auch behält man davon einen ranzigen Nachgeſchmack im Munde. 

„Die Eingeborenen ftellen dem Motlofi eifrig nach, weil fie ebenſowohl fein Fleiſch gem 
genießen als auch das Fell jehr jchäßen. Letzteres dient nämlich bei den Betſchuanenſtämmen old 





2öffelhund (Otoeyan caffer). Y natuti. Größe. 


Beſatz der großen Pelzmüge in Form einer Kopftlappe mit breitem, von hohem, Hinten herab 
gezogenem Aufichlage, durch welche bie verheirathete Fran don dem unverheiratheten Mäbdhen 
fi unterfcheidet. 

„Man jagt den Gna-Schatal hauptſächlich mit Hunden, welche ihn in feinen Verfteden 
auffpären und abwürgen, oder gräbt ihn aus. Geſchoſſen wird er feltener, geht auch weniger alt 
der Schabrafenfchatal oder die Hiäne auf die Lodfpeife der Stellgewehre. Weniger Raubtbier ald 
unfer Reinefe und feindlicher als andere Windhunde gleicher Größe, ſeht er ſich ſelbſt angegriften 
nur ſchwach zur Wehre. Unter dem Schuffe hörte ich ihn feine Mlagetöne ebenfalls ausftohen.“ 

Gefangene Loffelhunde follen Iebend bis nach England gebracht worden fein; beftimmiet 
hierüber habe ich jedoch nicht in Erfahrung bringen können. 


* 


Mehr noch als die Löffelgunde untericheiben fich die Schleichkahenhunde (Nyetereutes) 
von ihrer Verwandtſchaſt, obgleich ihr Gebiß im wejentlichen mit dem Zahnbaue anderer Hunde 
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übereinftimmt. Es find 42 Zähne vorhanden, die Höckerzähne aber verhältnismäßig ſtärker 
entwidelt. Außerdem weichen die Verhältniszahlen der Wirbel ab, finden ſich namentlich mehr 
Bruftwirbel als bei den übrigen Hunden, mit Ausnahme bes Löffelyundes, dagegen aber weniger 
Schwanzwirbel, und laſſen fich fonft noch Eigenthümlichkeiten des Gerippes nachweifen; alle dieſe 
Abweichungen erfcheinen jedoch nicht jo erheblich wie die allgemeinen Merkmale der Sippe. 

Der Marderhund, Waſchbär- ober Schleichkatzenhund, Tanuki der Japaner, Chau ſé der 
Ehinefen, Jlbigde der Birar-Tungufen, Jendakö der Golden, Naotö der Mandſchu zc. 


Marderhund (Nycterentes procyonoldes). "s natlrt. Gröhe- 


(Nyctereutes procyonoides, Canis procyonoides und viverrinus), erinnert in feinem 
Gefamnitgepräge mehr an Marder als an Hunde. Der geftredte, hinten verdickte Leib ruht auf 
niederen ſchwächlichen Beinen, der Kopf ift kurz, ſchmal und ſpitz, der Schwanz jehr kurz, beinahe 
ftummelhaft und bufchig, das Ohr kurz, breit, abgerundet und faft ganz in dem fehr reichen Pelze 
verftedt, die Färbung marder-, nicht aber Hundepelzartig, mit Ausnahme eines ziemlich breiten 
über die Schultern nach den Vorderläufen ziehenden duntelbraunen Bandes und der ebenfo aus« 
jehenden Läufe auch ſehr veränderlich, bald heller, bald dunkler. Kopf und Halsſeiten find gewöhnlich 
hellfahl, die übrigen Theile bräunlich, Wangen und ein ſcharf abgegrenzter Ohrrand braun, die 
UntertHeile hellbraun; der Schtwanz in feiner größeren Endhälfte ift ſchwarzbraun, ein großer Flecken 
auf der Halafeite vor und ein anderer auf der Leibezfeite hinter dem ermähnten Schulterbande 
ſchmutzigiſabellfahl; die einzelnen Haare find an ber Wurzel braun, an der Spitze bis gegen ein Drittheil 
der Haarlänge hin fahlgelb. Das Wollhaar übertrifft, laut Radde, an Fülle das jedes anderen 
Hundes und würde den Pelz ungemein werthvoll machen, wäre dad Dedhaar nicht ftruppig wie 
das des Dachſes, und ftörte nicht die vielfach abändernde Geſammtfärbung die Gleihmäßigfeit 
. 4* 
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eine aus folchen Fellen bereiteten Pelzes. Im Sommer ift die Färbung merklich dunkler, weil 
die nach ber Härung allmählich auswachſenden Grannenhaare an der Spike noch nicht ausgebleicht 
find. Die Länge des Thieres, einſchließlich des 10 Centim. Iangen Schwanges, beträgt 75 bie 
80 Eentim., die Höhe am Wiberrift nur 20 Centim. 

Gray beichrieb den Marderhund nad; einem ihm wahrjcheinlich von China zugegangenen 
Balge, Temmind zwei Jahre jpäter dasfelbe Ihier unter feinem zweiten Namen nad; den von 
Siebold aus Japan mitgebrachten Stüden. Gegenwärtig wiffen wir, daß unſer Hund nicht 
allein in Japan und China, von Kanton bis zum Amurfluffe vorlommt, fondern wahrſcheinlich 
im ganzen gemäßigten Oftafien auftritt und im Nordoften feines Berbreitungsgebietes auch 
wohl bis zum 51. Breitengrade hinaufgeht. Im Stromgebiete des oberen Amur und feiner 
Zufläffe ſcheint er beſonders Häufig zu fein, Gegenden mit fiſchreichen Gewäflern überhaupt 
anberen vorzuziehen und fich daher foviel wie möglich an die Flußthäler zu halten. Doch traf 
ihn Radde, dem wir eine ziemlich eingehende Schilderung feines Lebens, die einzige, weldye wir 
befigen, verbanfen, auch in den fich fanft verflachenden, nur licht bewaldeten Oftabhängen des 
Burejagebirges an. 

Nach den von Radde an freilebenben und gefangenen Marberhunden geſammelten Beobad)- 
tungen ift die Lebensweiſe ungefähr folgende: Wie Wolf, Schatal und Korfak nicht eigentlich an 
eine beſtimmte Dertlichleit gebunden, durchſchweift der Marderhund ein ziemlich weites Gebiet, 
im Sommer vielleicht ohne Wahl, im Winter in Fluß- und Bachthälern fi feftfegend. Am Tage 
ſchläft er, in fi zufammengefnäuelt, Kopf und Pfoten von feinen langen Haaren faſt gänzlich 
bedeckt, Hinter Hohen Binfenhumpen, welche den unteren Theil feiner Lieblingsthäler in weiter 
Ausdehnung unwegfam machen, vielleicht auch in verlafjenen Fuchs- und anderen Thierbauten, 
des Nachts zieht ex zur Jagd aus. Er läuft nicht raſch, hat in feinen Bewegungen etwas ſchleich- 
Tafenartiges, beugt den Rüden ojt zum gefrümmten Buckel und macht plöglich Seitenſprünge. 
Wie der Fuchs geht g nachts gern auf dem Eife, nimmt womöglich die alte Spur auf, macht 
Heinere Säße ala Rem̃eke, ftellt felten alle vier Yüße in eine gerade Linie und ſpringt öfter, ala er 
trabt. Seine Stinme ift ein leiſes Miauen, im Zorne ein eigenthüniliches Knurren, auf welches 
ein fehr Langgezogenes Hägliches Winjeln zu folgen pflegt. Bei Tage ſcheu und furchtſam, Hält 
er des Nachts jelbft den ihm überlegenen Hunden muthig Stand; wenig vorfichtig und Außerft 
gefräßig, fällt er leicht Fallen und Gift zum Opfer. Seine Jagd gilt vor allem Mäufen und 
Fiſchen. Erftere verfolgt er im Sommer gemeinjchaftlich mit anderen feiner Art oder feinen 
Bamiliengliedern und begibt ſich zu dieſem Ziwede in die Ebenen und Berflachungen des Gebirges; 
die Gefelljchaft zerſtreut fi, von einem Punkte in Bogenlinien auslaufend, an einem zweiten fich 
wieber begegnenb und in gleicher Weiſe die Jagd weiter betreibend. Den Fiſchen ftellt er wie der 
Fuchs eifrig nach, lungert und lauert daher an allen Bächen und Flüffen, frißt die geſchuppten 
Waſſerbewohner überhaupt fo gern, daß er, fo lange er genug von ihnen hat, Fleiſch von höheren 
MWirbelthieren liegen läßt. Acht bis zehn fpannenlange Fische verzehrt er auf einmal ohne befriedigt 
zu werben, ſcheint im Gegentheile, wenn er feine Lieblingskoſt vor fich Hat, geradezu unerfättlich 
zu fein. Friſch gefangene oder ihm neu zugervorfene Fiſche beißt er raſch einige Male in den Kupf, 
um fi} ihrer gewiß zu verſichern. Außerdem find ihm Pflanzenftoffe der verfchiedenften Art, 
beifpielöweife Beeren, Holzäpfel, nach Verficherung der Birar-Tungufen auch Eicheln, ſehr will- 
tommen: er ift mehr Allesfrefier ala irgend ein anderer Hund. Den Winter verbringt er übrigens 
nur dann im Freien, wenn er nicht Gelegenheit fand, fich zu mäften; anderenfalls legt er ſich 
nachdem er jchließlich noch wie Bär und Dachs die abgefallenen Holzäpfel aufgelejen hat, im 
November in verlafjenen Fuchsbauten oder tiefer gehenden Erblöchern zu einem nicht allgulangen 
Winterſchlafe nieder, erinnert alfo auch in diefer Hinficht mehr an gewiſſe Marder als an Hunde. 
Rabdde traf ihn während der Wintermonate im Gebirge nur äußerft felten an und erfuhr jene 
ihm mit Recht überrafchende Thatſache von den, wie alle von der Jagd Lebenden Völlerſchaften, 
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ſehr genau beobachtenden Zungufen, welche noch mittheilten, daß unfer Hund nur in frofifreien 
Höhlen überwintert. 

Mit Strychninpillen fängt man den Marberhund Leicht, findet ihn jedoch nicht immer ohne 
längeres Suchen auf, weil er die ganze Pille verſchlingt und weit mit ihr geht, bevor er fällt: 
Radde erlangte die mit Gift getöbteten Thiere gewöhnlich an den offenen Blänken der Flüßchen, 
wo fie zulegt noch getrunken hatten. Raſche und geübte Hunde ftellen das Thier bald und bewältigen 
es nad) kurzem Kampfe. Die Eingeborenen Sibiriens, Japaner und Chineſen eſſen das Fleiſch 
und verarbeiten das Fell hauptfächlich zu Wintermügen. 

Gefangene Marderhunde gewöhnen fid) ziemlich raſch an den Menſchen, verlieren auch bald 
ihre Wildheit, nicht aber ebenfo ihre Furchtſamkeit. Anfänglich freffen fie nur dann, wenn fie fich 
unbeachtet glauben, fpäter machen fie, zumal angefichts von Fifchen, feine Umftände mehr. Nach 
jeder tüchtigen Mahlzeit ſchlafen fie tief und lange. Sie find fehr reinlich, wählen ſich ſtets einen 
trodenen Winkel zum Lager und ſetzen flüffige wie feſte Ausleerungen auf befonberen und verſchiedenen 
Stellen ab. 


ALS Uebergangsglied von den Hunden zu ben verwandten Hiänen betrachtet man eine ber 
merfwürbigften und zugleich am ſchönſten gezeichneten Arten der Hundefamilie: den Hiänenhund. 
Dan Hat aud) ihn zum Vertreter einer eigenen Sippe erhoben, obgleich fein Gebiß von dem anderer 
Hunde nicht ſicher unterjchieden werben kann und auch der Schädel dem Hundefchäbel im wefent- 
lichen gleicht. Nach Bagenftechers Unterfuchungen weicht das Gebiß von bem de Woljes nur 
dadurch ab, daß der legte obere Mahlzahn dort dreiedig und Hein, Hier vieredig und groß ift, 
die bei anderen Hunden kleinen Rüczähne bei dem Hiänenhunde groß find und die hinteren an 
ihrem Hinterrande zwei ftarle Sägezacker zeigen. Der Schädel vergleicht ſich „einem verhältnis- 
mäßig Heinen, etwas kurzen, flumpfen, breitgefichtigen Hundeſchädel, an welchem die Naſenkanäle 
lang, mit weiten Nebenhöhlen verjehen und duch ihre Weite zum Athmen bequem find, die 
Trommelbeine durch ihre beträchtliche -Entwidelung ein feines Gehör anzuzeigen ſcheinen, und 
an welchem bie weit abftehenden Jochbogen und die Kammleiſte auf kräftige Muskeln Hindeuten“. 
Auch bezüglich der Anzahl und der Verhältniszahlen der Wirbel fteht das Thier den Hunden 
gleich, erſcheint alfo nur äußerlich als ein Mittelglied zwijchen Hunden und Hiänen. Sein Leib 
ift ſchlank, aber doch kräftig gebaut, der Kopf mäßig, eher Hein als groß, die Schnauge ftumpf; 
Gehör und Geficht find ſehr entwidelt, die Ohren hoch, breit und faft nadt, die runditernigen 
Augen groß. Die mäßig hohen Beine, mit kräftigen, vorn und Hinten viergehigen Füßen, der mittel- 
lange, nicht beſonders bufchige Schwanz und das in höchit eigenthünmlicher Weiſe gefärbte, kurz» 
und glatthaarige Fell dienen zur weiteren Kennzeichnung der Gruppe. 

Der Hiänen=, Steppen- und gemalte Hund ober die Jagbhiäne, Simr ber Araber, 
Zetuela ber Abeffinier, Mebbie oder Mebbra der Weitafrifaner (Lycaon pictus, L. vena- 
ticus, typicus, tricolor, Hyaena picta und venatica, Canis pietus und tricolor, Kynos 
pietus), erreicht eine Länge von 1,35 biß 1,5 Meter, wovon 35 bis 40 Gentim. auf den Schwanz 
fommen, 70 bis 75 Gentim. Höhe am Wiberrift und ein Gewicht von 30 bis 35 Kilogramm, hat alfo 
ungefähr die Größe eines j mächtigen Wolfes oder mittelgroßen Fleiſcherhundes, in feiner Geftalt 
aber größere Aehnlichkeit mit letzterem. Bei aller Schlankheit und Leichtigkeit des Baues macht er 
den Eindrud eines Träftigen und ftarfen Thieres. Es gibt kaum zwei von dieſen Hunden, welche 
volltommen gleich gezeichnet wären: nur am Kopfe und am Naden hat die Zeichnung eine gewiffe 
Beftändigteit. Weiß, Schwarz und Odergelb bilden die Hauptfarben. Bei dem einen ift Die weiße, 
bei dem anderen bie ſchwarze Farbe vorherrichend und fo gleichſam Grundfärbung, von welcher die 
Tichteren oder bunkleren Flecken ziemlich grell abftechen. Auch die Flecken find unregelmäßig, bald 
Heiner, bald größer, ſehr verfchieden geftaltet und oft über den ganzen Leib vertheilt, die weißen 
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und oderfarbenen aber immer ſchwarz gefäumt. Die Schnauze ift bis zu ben Augen hinauf ſchwarz, 
und biefe Färbung ſetzt fich auch noch in Langen Streifen zwifchen den Augen und Ohren, längs 
des Scheitelö, des Oberkopfes und Nadens fort. Die Laufcher find ſchwarz, die Seher braun. Die 
Schwanzwurzel iſt oderfarben, die Schwanzmitte ſchwarz, die bufchige Blume weiß oder odergelb. 

Wie die neueren Forſchungen lehren, verbreitet fich der Hiänenhund über einen großen Theil 
Afrika's. Früher kannte man ihn nur aus der Kapgegend; fpäter fand ihn Rüppell in der 
Bahiudawüſte auf; neuere Reifende haben ihn am Kongo wie in Mozambit beobachtet. Er ift ein 
echtes Steppenthier, bunt am Leibe und lebendig von Geifte. Das Hünbdifche fpricht fich in feinem 
Weſen vorwiegend aus. Er ift Tag- und Nachtthier und liebt zahlreiche Geſellſchaften; deshalb 
findet man ihn ftet3 in Meuten oder Rubeln von dreißig bis vierzig Stüden vereinigt. In früheren 
Zeiten war er am Kap eine häufige Erſcheinung, und vielfache Berichte erwähnen feiner. Daß 
dabei mannigfaltige Ausſchmückungen feiner Naturgeſchichte mit unterlaufen, verfteht fich von jelbft, 
und noch heute find wir nicht im Stande, das Wahre immer und überall von dem Unwahren zu 
fäubern. Der Kapuziner Zucchelli gibt in feiner „Miffions= und Reifebejchreibung nach Kongo“, 
welche anfangs des vorigen Jahrhunderts erfchien, eine ziemlich ausführliche Beichreibung von 
ihm. „Es wird nicht undienlich fein“, jagt er, „Hier etwas derjenigen Thiere zu gedenken, welche 
einen natürlichen Haß gegen alle anderen Thiere im Walde haben und diejelben verfolgen und 
jagen, nämlich der Mebbien. Diefe Mebbien find eine Art wilder Hunde, welche jagen, aber doch 
von den Wölfen fich ſehr unterſcheiden. Sie feinen vielmehr die Eigenſchaft der Spürhunde 
zu haben und von der Natur erſchaffen zu jein, die anderen jchädlichen Thiere wegzutreiben. 
Befinden fie fi) in dem Walde, fo braucht fich ein Wandersmann vor reißenden Thieren zu 
fürchten. Als einft einer von unferer Mifjion zu Bamba durch die Wülte reifen wollte, beſprach 
ex fich vorher mit dem Fürften, ob er dies der Löwen und Panther wegen wohl wagen dürfte, und 
der Furſt erwiberte ihm, daß er ganz ohne Gefahr reifen könne, weil er vor etlichen Tagen in jener 
Gegend die Mebbien gejehen Habe, welche ben Weg von allen grimmigen Thieren gereinigt haben 
würden. Sie vertreiben aljo die wilden Thiere, obſchon fie ſelbſt ſolche find; gleichwohl Lieben fie 
den Menſchen überaus und fügen ihm nicht den geringften Schaden zu, weshalb man fie auch 
ohne Scheu in die Dörfer und fogar bis in die Höfe kommen läßt. 

„Ihr Widerwille gegen andere wilde Thiere ift jo groß, daß fie die graufamften Raubthiere, 
wie Löwen und Panther, anfallen und troß deren Stärke durch ihre Menge überwältigen und 
nieberreißen. Was fie des Tags über an Beute gemacht Haben, das theilen fie des Abends unter 
einander, und wenn etwas übrig geblieben ift, jo jhleppen fie es bis in bie Dörfer hinein, damit 
auch die Menfchen einen Theil davon zu genießen befommen. So fahren fie einen Tag und eine 
Woche fort, bis die Gegend von allen wilden Thieren gereinigt ift; dann gehen fie an einen anderen 
Ort und feßen ihre Jagd in derſelben Weife fort.” 

Dan erkennt aus diefer Darftellung leicht die Zeit, in welcher fie gejchrieben wurde, und bie 
Unflarheit der Beobachtung. Ganz anders lautet jchon der Bericht von Kolbe, welcher diejelben 
Thiere an dem Vorgebirge der guten Hoffnung bemerkte. Hier heißen fie „wilbe Hunde”, welche oft 
in die Dörfer ber Hottentotten und in die Häufer der Europäer laufen. Sie fügen dem Menſchen 
fein Leid zu, richten aber unter den Schafen großen Schaden an, wenn fie nicht vertrieben werden; 
denn fie reißen oft ſechszig bis hundert Stüd Schafe nieder, beißen ihnen den Bauch auf, frefjen 
ihnen die Eingeweide aus und laufen dann davon. 

Nun vergeht eine lange Zeit, biß desfelben Thieres wieder Erwähnung gefchieht. Erſt 
Burchell fand den Hiänenhund in der Nähe des Kigariep wieder auf und beobachtete ihn vielfach, 
brachte auch ein Stüd lebendig mit nach England. Diefer Forſcher, welcher ihn Jagdhiäne nennt, 
beftätigt, daß er bei Tage und in Gefellichaft jagt und eine Art von Gebell hören läßt, welches 
lebhaft an das ber Hunde erinnert. Er rühmt auch den Muth und die Munterfeit bes Thieres den 
Hiänen gegenüber, welche nur bei Nacht wie feige Diebe herumfchleichen. 
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Rüppell brachte fieben Stüd von feiner erften afrifanifchen Reife mit nad) Haufe. Er hatte 
fie in der Bahiudawüſte in Südnubien erbeutet. Sie waren dort unter dem Namen Simr wohl« 
befannt und wurden als ſehr ſchädliche Thiere betrachte. Man redete ihnen nach, daß fie 
Menſchen angriffen, und die neueften Nachrichten widerjprechen dem nicht. Gewöhnlich Lagen fie in 
der Nähe der Brunnen im Hinterhalte, um auf Autilopen und andere Heine Thiere zu lauern. 

Ich ſelbſt Habe mich vergeblich bemüht, eines der ſchönen Thiere Habhaft zu werben, obgleich 
mir wiederholt von feinem Borhandenfein erzählt wurde. 

Gordon Cumming, ein fehr eifriger Jäger und guter Beobachter, Ternte die Steppenhunde 
im Norden der Kapanfiebelung genau kennen. Als er einſtmals in einem Verſtecke bei einer Quelle 
auf Wild lauerte, jah er ein von vier gemalten Hunden verfolgtes, von Blut triefendes Gnu 
heranfpringen und fich in das Waſſer ftürgen. Hier machte e8 Halt und bot den Hunden die Stirn. 
Alle vier waren an Kopf und Schultern mit Blut bededt, ihre Augen glängten in gieriger Mord» 
luſt, und fie wollten eben ihre Beute paden, ala Cumming mit bem einen Laufe feiner Doppelbüchfe 
das Gnu, mit dem anderen einen Hund niederſchoß. Die drei noch übriggebliebenen Steppenhunde 
begriffen nicht, woher das Unheil gelommen, und umkreuzten äugend und ſichernd den Ort; da 
ſchoß Cumming einen zweiten an, und alle drei eilten bavon. „Diefe Hunde“, erzählt er, „jagen 
im Innern der Anfiebelung in Meuten, deren Zahl bis auf ſechszig fteigt, mit einer ungeheueren 
Ausdauer, fo daß fie ſelbſt die größte und ſtärkſte Antilope ermatten und überwältigen. An die 
Büffel wagen fie fich, ſoviel ich weiß, nicht. Sie verfolgen das Wild, bis es nicht weiter kann, 
reißen es dann augenblidlich zu Boben und verzehren es in wenigen Minuten. Bor dem Menſchen 
fürchten fie ſich weniger als irgend ein reißenbes Thier. Die Weibchen erziehen ihre Jungen in 
großen Höhlen, welche fie in den öden Ebenen graben. Nähert ſich ber Menſch ben Höhlen, fo Laufen 
die Hunde weg, ohne ihre Brut zu vertheidigen. Die Verheerung, welche fie unter den Herden ber 
Boerd anrichten, find unglaublich; denn fie tödten und verftümmeln viel mehr Schafe ala fie ver« 
zehren können. Ihre Stimme ift dreifach verſchieden: jehen fie plötzlich einen gefährlich ſcheinenden 
Gegenftand, fo bellen fie laut; des Nachts, wenn fie in Menge beifanmen und durch irgend etwas 
aufgeregt find, geben fie Zöne von fich, welche Klingen, als ob Dienichen fprächen, denen babei die 
Zähne vor Froſt Happern; wenn fie ſich fammeln, ftoßen fie einen wohlklingenden Laut aus, der 
etwa fo Flingt, wie die zweite Gilbe des Kufufrufes. Sie behandeln alle zahmen Hunde mit der 
äußerften Verachtung, warten ihren Angriff ab, Kämpfen aber dann mit vereinten Kräften und 
zerreißen die Feinde gewöhnlich. Die Haushunde erwidern bie Yeinbfeligfeit mit Ingrimm und 
bellen flundenlang, wenn fie bie Stimme der wilden auch nur von fern hören.“ 

Einft Hatte ih Cumming in der Nähe eines Wafjerbehälters in mondheller Nacht verftedt, 
ein Wildebeeft niedergeftredt, auch eine Hiäne angefchoffen und war eingefchlafen, bevor er wieder 
geladen. Nach einiger Zeit ward er durch fonderbare Töne gewedt, träumte, daß Löwen ihn um« 
Tagerten, erwachte mit einem lauten Schrei und fa ſich rings von einer Maſſe fnurrender und 
zähnefletfchender, wilder Hunde umgeben. Gie fpißten die Ohren, ſtreckten die Hälfe nach ihm aus, 
während ein Trupp von ungefähr vierzig in etwas größerer Entfernung hin» und herſprang, ein 
anderer unter Zank und Streit vom Wildebeeft fraß. Cumming erwartete, ebenfalls zerriffen zu 
werben, fprang aber ſchnell auf, ſchwenkte feine Dede und redete bie wilde Verfammlung mit lauter 
Stimme an. Dies wirkte. Die Thiere zogen fich weiter zurüd und beilten aus Leibeskräften. Er 
begann zu laden: aber der ganze Schwarm war verſchwunden, ehe er Feuer geben konnte... Noch 
in derfelben Nacht kamen fünfzehn Hiänen, machten fi) an das Wildebeeft, und am anderen 
Morgen waren von diefem nur noch die größten Knochen übrig. Im Lande der Balalaharis lief 
eine Meute wilder Hunde, ein Kudu verfolgend, an Cummings Wagen vorbei und riffen die 
Antilope ganz nahe bei den Zugochien, die eben an ber Quelle getränkt wurden, nieder. — Ein 
gefchiter und tüchtiger englifcher Jäger verfichert, daß die Vortrefflichleit der Nafe und die Jagb- 
Tähigteit der Thiere wahrhaft bewunderungswürdig fei. Eine Meute diefer wilden Hunde übertrifft 
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fogar die beftgefchulten Fuchshunde. Sehr Häufig enttommt diefen der Verfolgte, bei den wilben 
Hunden ift dies nur äußerft felten oder niemals der Fall. Unfer Jäger glaubt die Krone der Jagd- 
fähigkeit den wilden Hunden ertheilen zu können und fpricht fich dahin aus, daß ihre Befähigung 
zur Jagd eine wirklich außerordentliche ift. Immer find die Thiere Außerft vorfichtig, wenn fie ſich 
einem wilden Ochſen, Zebra oder einem anderen Fräftigen Thiere nähern; um fo breifter und fühner 
aber fallen fie über eine Herde von wehrlofen Wieberläuern her. Sie fcheinen beſonderes Ber- 
gnügen daran zu finden, den Ochjen die Schwänze abzubeißen, und bringen fie den Thieren hiermit 
nicht bloß eine ſchmerzliche Verlegung bei, fondern verurfachen ihnen auch eine große Unbequemlich- 
keit für fpätere Zeiten. Und die Hiänenhunde find nicht eben vorfichtig im Gebrauche ihrer Zähne, 
ſondern beißen manchmal noch mehr ab ala den Schwanz. 

Wenn die Nomaden der Bahiudafteppe behaupten, daß die Hiänenhunde aud) Menjchen an- 
greifen, ſcheinen fie Recht zu haben. Es dürfte fich mit diefen ebenfo verhalten wie mit anderen 
Raubthieren: verjchiebene Umftände werben ihr Betragen mehr ober weniger ändern. Speke 
erzählt in einem feiner erften Reifeberichte von einer „Bunthiäne“, welche „in Größe und Anfehen 
einem ftarken Wolfe gleichfommt, große Ohren hat, tüchtig läuft, in Meuten jagt, wie ein Hund 
bellt und deshalb Waldhund genannt wird“, daß drei von biefen Thieren, unverlennbar unfere 
Hiänenhunde, eines Tages mit lauten Gebelle aus dem Walde hervorſtürzten, und einer davon 
unjeren Mann angreifen wollte, aber umkehrte und davon lief, als diefer fich, um zu ſchießen. 
gegen ihn wendete. Heuglin nennt den Hiänenhund troß feiner wirklich jchönen Färbung und 
hohen Geftalt „ein ebenfo unflätiges, ſehr ſtark riechendes als biffiges Thier, welches feine 
„Falſchheit und Hinterlift nicht verleugnen kann“ umd verfichert, daß er, angeichoffen, ſich nicht 
ſcheue, jelbft den Dtenfchen anzugehen. 

Wie dem übrigeng fein möge: ein in hohem Grade anziehendes Gejchöpf ift und bleibt diejer 
buntfarbige Räuber. „Es muß“, jo habe ich früher anderswo gejagt, „ein prachtvolles Schaufpiel 
fein, dieſe ſchönen, behenden und lauten Thiere jagen zu jehen. Eine der großen, wehrhaften Säbel- 
antilopen ift von ihnen aufgejchredt worden. Sie kennt ihre Verfolger und eilt mit Aufbietung aller 
Kräfte der federnden Läufe durch den Graswald der Steppe dahin. Ihr nach ſtürmt die Meute, 
Häffend, heulend, winfelnd und in unbefchreiblicher Weife lautgebend, ich möchte fagen: aufe 
jauchzend; denn die Raute klingen wie helle Glodenfchläge. Weiter geht die Jagd; die Antilope 
vergißt über der größten Gefahr jede andere. Unbekümmert um den Denfchen, welchen fie fonft 
ängftlich meibet, eilt fie dahin; dicht Hinter ihr, in gefchloffenem Trupp, folgen die Giänenhunde, 
welche den Erzfeind aller Thiere noch viel weniger beachten ala ihr geängftigtes Wild. Ihr Lauf 
ift ein niemals ermübdenber, langgeftredter Galopp, ihre Ordnung eine wohlberechnete. Sind die 
vorderſten ermaitet, jo nehmen die Hinteren, welche durch Abjchneiden ber Bogen ihre Kräfte mehr 
gefchont haben, die Spitze, und fo löfen fie ſich ab, fo Lange die Jagd währt. Endlich ermattet 
das Wild, die Jagd komnit zum Stehen. Ihrer Stärke fich bewußt, bietet die Antilope den mord⸗ 
gierigen Feinden die Stimm. In weiten Bogen fegen die ſchlanken, jpiigen Hörmer über den 
Boden. Ein und der andere Verfolger wird vielleicht töbtlich getroffen; dieſer und jener empfängt 
einen Schlag mit den ſcharfen Schalen, welcher ihn taumelnd dahinfinken läßt: aber nach wenigen 
Sekunden bereits hat eines ber älteren erfahreneren Raubthiere das Wild an ber Kehle gepadt, 
und im nächften Augenblide Hängen ihm fo viele am Nacken ala Pla finden können. Alle Heulen 
Taut auf vor Jagdluft und Blutgier; eines fucht das andere zu vertreiben; man vemimmt bie ver- 
ſchiedenartigſten Laute durcheinander. In ber Regel liegt das Wild ſchon nach Verlauf einer 
Minute röhelnd, verendend am Boden; zuweilen aber gelingt es ihm doch, ſich noch einmal zu 
befreien. Dann beginnt eine neue Hehe und die Jagdhiänen ftürmen mit bluttriefender Schnauze 
hinter dem ſchweißenden Wilde drein. Ihre Mordgier ſcheint durch den Tod jedes neuen Opfers 
gefteigert zu werben; denn jo lange fie lebendige Thiere um fich fehen, laſſen fie ſich gar nicht Zeit 
zum Steffen, fondern würgen nur, verftümmeln wenigftens. „Am Morgen“, fo erzählt der ver- 
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läßliche Burchell, „Lam Philipp mit dem Ochfenzuge; weil diefer aber nicht wie üblich ein 
gehürdet worden war, hatten die Jagbhiänen drei von ihnen bie Schwänze abgefreffen, einem nur 
die Quafte, den beiden anderen aber den ganzen Schwanz. Wie ſchwer ber Berluft des Schwanzes 
für die Ochſen ift, begreift man erft, wenn man bedenkt, daß fie die Fliegen ohne Hülfe bes 
Wedels gar nicht mehr abwehren Fönnen. Schafe und Rinder find den Angriffen diefer Thiere 
beſonders ausgeſetzt, die erfteren greifen fie offen an, die Ießteren durch Liftiges Beſchleichen.“ 
Wenn fie eine Schafherde überfallen, begnügen fie fich nicht mit den acht bis zwölf Pfund ſchweren 
fetten Schwängen, fondern reißen fo viel Stüde nieder, als fie eben Lönnen, freſſen die Eingeweide 
ber erwürgten und lafjen das übrige liegen. Endlich des Mordens fatt, ftürzen fie ſich über die 
gefällten Opfer her, reißen ihnen ben Leib auf und wühlen frefiend, heulend, Mäffend in den Ein- 
geweiben umher. Seht erfcheinen fie gänzlich als Hiänen, freßwuthig, unreinlich, blutbürftig im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Dom Musfelfleifch frefien fie wenig; Burchell fand eine friſch 
getöbtete Elenantilope, welcher fie nur bie Höhlen außgefreffen hatten und nahm den Reft bes 
Wildes für feine eigene Küche in Anſpruch. 

Der Hiänenhund foheint ein fir die Zähmung vielverjprechendes Raubthier zu fein. Er würde 
einen Spürhund abgeben, wie kein englifcher Lord folchen befitzt; aber freilich jo’ ohne weiteres 
Yäßt fich ein derartiger Charater dem Willen des Menſchen nicht unterthänig machen. Burchell 
Ichildert das Wefen diejes Thieres fehr richtig. Eine gefangene Jagdhiäne, welche er dreizehn 
Monate lang in feinem Hofe hatte, fchredte Jedermann ab, Zähmungsverfuche mit ihr anzuftellen, 
zeigte fich im Verlaufe der Zeit aber doch nicht gänzlich unzugänglich und fpielte zulegt oft mit 
einem gleich ihr angefetteten Hunde, ohne dieſen jemals zu verlegen. Ihr Wärter durfte ſich jedoch 
niemals Bertraulichkeiten gegen fie herausnehmen. Im Jahre 1859 jah ich zu meiner großen 
Freude einen ſehr ſchön gehaltenen und faft erwachſenen Steppenhund in einer Thierfchaubube in 
Leipzig. Der Beſitzer berjelben befaß außer ihm auch noch zwei junge Nilpferbe, die erften, welche 
nach Deutfchland gelommen waren, und bot fomit dem Kundigen einen feltenen Genuß. Der 
Hund ergößte Jebermann durch feine außerordentliche Lebendigkeit und Beweglichkeit. Bei meinen 
vielfachen Befuchen in jener Bube habe ich ihn faum eine Minute lang ruhig gefehen. Allerdings 
konnte er auch nur diejenigen Bewegungen ausführen, welche ihm feine Kette zuließ; allein niemals 
fprang er in derfelben einförmigen Weife Hin und ber, in welcher fich andere eingeiperrte Raub« 
tiere zu beivegen pflegen, wußte vielmehr die mannigfaltigften Abwechfelungen in feine Sprünge 
zu bringen. Die Luft, größere Thiere anzugreifen, war bei ihm jehr ausgeprägt; denn fo oft fich 
ihm die Nilpferde näherten oder ihm auch nur einen Theil ihres Körpers zuwandten, verjuchte 
er e8, fie wenigftens zu zwiden, da ihm das dicke Fell feiner Genoffen natürlich undurchdringlich 
war. Aeußerſt ſpaßhaft jah es aus, wenn er ein Nilpferb am Kopfe angriff. Der ungefchlachte 
Rieſe öffnete gutmüthig ernft feinen ungeheueren Rachen, ala wolle er dem übermüthigen Hunde 
anrathen, ſich in Acht zu nehmen, und diefer verfuchte es dann auch wirklich nicht, den gar zu 
gefährlich ausfehenden, aber im Grunde doch harmlofen Waſſerbewohner anzugreifen. Er war fo 
gut gezähmt, als er vielleicht gezähmt werden kann, und freute ſich ungemein, wenn fein Wärter 
ſich ihm näherte und ihn Liebfofte. Gleichwohl waren die Hände dieſes Mannes über und über mit 
Bißwunden bedeckt, welche ber Hund ihm beigebracht hatte, wahrfcheinlich gar nicht in böfer 
Abficht, jondern eben nur aus reinem Uebermuthe und befonderer vuſt zum Beißen. 

Die Betrachtung bes lebenden Steppenhundes ließ fogleich jede Aehnlichkeit zwifchen ihm und 
der Hiäne verſchwinden. Schon das Fuge, gewedte, muntere und liftige, ja übermüthige Geficht 
des behenden Gejellen zeigte einen ganz anderen Ausdrud als das dumme, ftörrifche und geiftloje 
der Hiäne. Noch auffallender aber wurde der Unterſchied zwiſchen beiden, wenn man bie leichten 
und zierlichen Bewegungen bes Hundes mit denen der Hiäne verglich. Der Hund erſchien auch 
dem Uneingeweihten gleichfam als ein vollenbetes Erzeugnis des freundlichen, hellen Tages, 
während die Hiäne als ein echtes Kind der Nacht fich kundgibt. 


6% Vierte Ordnung: Naubtbiere; zweite Familie: Hunde (Steppenhunde). 


Später Habe ich mehrere der trefflichen Thiere gefehen und einige auch gefangen gehalten. 
Ein ungeftümer Muthwillen, ein, wie e8 fheinen will, unbezähmbarer Drang zum Beißen, viel» 
leicht ohne Abficht dadurch wehe zu thun, jondern eher das Beftreben, die quedfilberne Lebenbig- 
keit des regen Geifte zu bethätigen: dies fcheint mir das eigentliche Weſen dieſes Thieres zu fein. 
Jede Fieber zudt und bewegt ſich, fobald der Hiänenhund irgendwie in Aufregung geräth. Seine 
unglaubliche Regfamteit nimmt das Gepräge der übertriebenen Luſtigkeit an und erfcheint einen 
Augenblick fpäter als Wildheit, Biffigkeit, Raubluft. „Bellen Hilft Hier nichts“, läßt Grandville 
feinen Wolf fagen, „es muß gebiffen werden“: Hätte er ben Steppenhund gelannt, er würde ihm 
diefes Wort in das Maul gelegt Haben. Die meiften beißen wirklich ohne alle Urfache, zu ihrem 
Vergnügen, zu ihrer Beluftigung, auch ohne jegliche Boßheit. Sie beißen den Pfleger, nachdem 
fie ihm einen Augenblid früher eine Erquickung aus der Hand nahmen; ihre Liebkoſungen geſchehen 
ebenfo ftürmifch wie ihre Angriffe auf Beute. 

Jung aufgezogene Hiänenhunde gewöhnen fi) bald an eine beftimmte Perfon, an ihren 
Wärter, an regelmäßige Befucher ihres Aufenthaltes, und Iegen beim Erſcheinen eines Freundes 
ihre Freude in einer Weife an den Tag wie fein anderes mir befanntes Raubthier. Angerufen, 
erheben fie fi} von ihrem Lager, fpringen wie unfinnig in dem Käfige und an deſſen Wänden 
umber, fangen unter ſich aus reinem Vergnügen Streit oder aud) wohl ein Kampfipiel an, ver- 
beißen fich in einander, rollen fich auf dem Boden hin und her, Laffen plöglich von einander, durch- 
meſſen laufend, Hüpfend, fpringenb den Käfig von neuem und ftoßen dabei ununterbrochen Laute aus, 
für welche man keine Bezeichnung findet, da man fie jedoch nicht, wie man gern thun möchte, ein 
Gezwitſcher nennen darf. Tritt der Menſch, welcher die ganze unfägliche Luſtigkeit hervorgerufen, 
in ben Käfig, jo wird ereaugenblidlich umlagert, umfprungen, durch die wunderfamften Laute 
begrüßt und vor reiner Zärtlichkeit — gebiffen, mindeſtens gezwict. Unbeichreibliche Lebhaftigkeit 
ift diefen Thieren eigen von Jugend auf. Es mag nicht unmöglich, muß aber gewiß jehr ſchwer 
fein, fie zu zähmen: gelänge e3, fo würde man an ihnen höchſt nutzbare Sagbgehülfen gewinnen. 
Zu Haus- und Stubenthieren eignen fie fich nicht; denn anfer ihrer Biſſigkeit haben fie noch 
einen fehler: fie verbreiten, wie Heuglin fehr richtig jagt, einen unerträglichen Geruch, einen 
noch ſchlimmeren faft ala die Hiänen. 

Bemerken will ich fehließlich noch, daß gefangene Hiänenhunde fich ohne ſonderliche Umftände 
fortpflangen und, was mir als das wichtigfte erfcheint, bis zehn Junge wölfen; jo wenigftens iſt 
in einem Thiergarten beobachtet worben. Leider ergeht es auch ihnen wie jo vielen Thieren der 
Wendekreisländer: fie erliegen auch bei forgjältigfter Pflege früher oder fpäter ber Lungenſchwind · 
fucht, dem gewöhnlich unheilbaren Leiden, welches unter ben Beftänden unferer Thiergärten ebenfo- 
viele Opfer fordert wie unter den Menfchen. 


Aamenverzeihnis des erſten Bandes. 


Abendflatterer 322. 
Abendſegler 326, 
Abu el Hoffen, Schafahvolf 540. 
Abulandi, Seänaf fe 123 es. 
acceptorius: fam) 
Abjag 523. un men 
adusta: Pithecia 210. 
Aedlir: Verpertil 320. 
es] 
fer 2001. 
—— Cynonyeteris, Pteropus 


Affen 39 f. 
Affen der Alten Welt 55 ff. 
— ber Neuen Belt 174 fi. 
Afienpintfcher 643. 
affinis: Felis 485. 
africanus: Canis 602, 
agilis: Hylobates 95, 
agisymbanus: Otolemur, Otolienus 


70. 
Agrodius Lalandii 689, 
Aguaraday 555. 

AM, Wilddund 564. 
Aftäonwölie 550. 

Afumba, Mohrenmafi 250, 
albus: Canis 540. 

alopex: Canis 655. 
Alyenhund 524. 

Avennolt 52 524. 

alpinus: Canis, Cuon 524, 
Altweltdaffen 85 ff 

Aluate, Sie {im 178, 
Anbfingadiag, Urhund 523, 
Arena 200) 

Angorafate 479. 
Angwantibo, Bärenmafi 265. 
antareticus: Canis 563. 
Anthropomorpha 55. 
Anthropopithecus Gorilla 55, 





— Tschego 80, 

Anthus: Canis 540, 

antiquorum: Leopardus 423. 

Aotus trivirgatus 

Ayella (201) 205. 

aquatilis: Canis famil, hirsutus 631. 
arabieus: Fenecus 685, 
Arachnocebus gracilis 257. 
Arctocebus calabarensis 265. 
Arctopitheci 225. 

rgeniaa: Callithrix, Hapale, Simin 


argentatus: Mico, Sagouin 234, 
Aristippe Nilsonüi 322. 
Aru 187. 

assamensis: Pteropus 306, 
Ateles Bartlettii 158, 

— Beolzebuth 187. 

-— Chamek 187. 

— eriodes 188. 

— paniseus 187, 














Ateles pentadactylus 187. 
ater: Canis 540. 
Atoj, Aguarachay 555. 
aureus: Canis, Lupus 
aurita: Viverra 685. 
auritus: Plecotus, Vespertilio 316. 
australasiae: Canis 568. 
avicularius: — familiaris 618, 
Aye⸗ Aye 277. 280. 
Azarac: Canis, Lycalopex, Pseuda- 
lopex, Vulpes 555. 
8. 
Babafoto, Znbri 244. 
Babuin 150. 151. 
Bärenmali 265. 
Bärenpavian 42. 
Bären] mmelaffe 1.) 114. 
Baffinsbaihund 64: 
Bancanus: Tarsius 273, 
barbarus: Canis 544. 
— Leo 355. 
Barbastellus communis, Dauben- 
tonii 328. 
Varbastalls: Synotus, Vespertilio 


barbatus: Cercopithecus 123, 
Varrigudo 195. 

Bartafie 137. 
Ateles 188. 

Tengle 629. 

Beelzebuth: Ateles, Simia 137, 
bengalensis: Felis 482. 

— Loris, Nyeticebus 260, 
Berberlöwe 355. 

Vergflatterer 322. 
Vernbardinerhund 635. 

Beutelirett 516. 

bidens: Phyliostoma 295. 
ipposideros, Rhinolo- 














phus 340. 

Bilhmali 267. 

Binbeohren 316. 

Blatinafen 329. 336. 

Slattyängler 3 3 
Blaue tape 


Ben! ms Sinti 633. 
Bluthuꝛ 

Shufauger 3. 

Boharja, Wolfdart 541. 
Ganis familiaris 649, 


is, Lynx 508. 
— — ) 489. 
— Vespertilio 322. 
Bolchfatte, Serwal 483. 
Bosmani: Nyeticebus, Potto 264. 
Boxer 607. 
Brachyotus dasyenenmus 295, 
— Daubentonii 320. 
Vespertilio 322. 
Brachyteles hypozanthus 188. 
Brachyura 316. 
Brachyurus calvus 214. 
— Inuus 169. 






Brachyurus melanecephalas zu. 

Bradylemur tardigradus 260. 

Brafilianifher Fuchs 555. 

brasiliensis: Canis 553. 

— Nyetinomus 295. 

Breitnafen 174 ff. 

Breitohten, Fledermäufe 327. 
vicandatus: Indris, Lichanotus 


Be zotber 178. 


nlafen a) de. 
363 vlumplori 260, 
—8 Buanfua, Urhund 522. 
Bubeng 106. 
gunde ähnler 336, 

Bulldog 607. 


Suldonn jpintfcher 642, 
Bullenbeiber 605. 
Bullterrier 642. 

Bunber, Mafaf 130. 133. 


Buſchtabe 482. 
Sulaenke (206) 323. 
€. 


Caama: Canis 685, 
Sucajan, fe 214, 


eaffer: Ötocyon 689. 
calabarensis:  Aroiocebus, 
dieticus 265. 


Pero- 


— torquata 218. 
aus; Brachyurus, Oankarin 214, 
Canis 549. 





Canidse 518 ff. 
Canis adustus 542. 
— albus 540. 

—- alopex 655. 
alpinus 524, 
antarcticus 563. 
Anthus 540. 

ater 540. 
aureus 544. 
australasiae 509, 
Azarae 555. 
barbarus 544. 
brasiliensis 553, 
Caama 685. 
campestris 549. 


eanerivorus 553. 
—- einereo-argentatus 673. 
676, 
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Canis dukhunensis 521. 

— familiaris africanus 602. 

— fam. avicularius 618. 

— fa. borealis 649. 

— fam. danicus 605. 

— fam. domesticus 645. 

— fam. dom. pomeranus 647. 

— fam. extrarius 632. 

— fam. extr. St. Bernhardi 635. 

— fam. genulnus 638. 

— fan. grajus 592, 

— fam. grajüs hibernious 601. 

— fam. grajus italicus 600. 

— fam. Gryphus hirsutus 641. 

— fam. hirsutas 631. 
fam. hirsutus aquatilis 631. 
fam. leporarius 592. 
fam. molossus 605. 606. 
fa. molossus frieator 610. 
fam. molossus gladiator 607. 
fam. molossus tibetanus 612. 
fam. pecuarius 645. 
fam. sagax acceptorius 626. 
fam. sagax avicularius 618. 
fam. sagax irritans 629. 
fam. sagax sanguinarius 630, 
fam. sagax venaticus 618. 
fam. sagax vulpicapus 627. 

. terrae novae 633. 

fam. vertagus 613. 

fam. vertagus rectipes 616. 

fam. vertagus seoticus 616. 

frustor 350. 


igas SAL 

griseus Citterfugß 673. 
griseus ¶ Wechſelwolſ) 540. 
himalayanus 522, 
indieus 544. 

Ingae 560. 

isatis 678, 

jubatus 549. 
lagopus 678. 
Lalandii 689. 
Isteralis 542, 
latrans 550. 
upaster 540. 

upus (519) 526, 
Iycaon 526. 
megalotis 689. 
melampus 555. 
melanostomus 555. 
mesomelas 547. 
mezicanus 540. 
mierurus 544, 
nubilus 540. 
oceidentalis 540. 
pall 545. 


LERLESNSHRRRRRRERREREFEEFE 
5 









pietus, tricolor 693. 
primaevus 522, 

procyonoides, viverrinus 691. 
rufus 540. 

silvestris 564. 

simensis 541. 

sumatrensis 523, 

variabilis 540. 

variegatus (Anthus) 540. 
variegatus (mesomelas) 547. 
virginianus 673. 

vulpes 655. 

Zerdo 685. 

Caparo: Lagotricha 195, 

'lis, Serval 482. 
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Namenverzeichnis. 


capensis: Leo 355. 
Sapmare, Wolafe 196. 
eapueina: Simia 199. 
bus 199. 





Caraya, Brädaffe (177) 178. 
Sara, 7 195. 
Carnivora 34! 


Saruiri, "Kanone 214. 


Sana: al 485. 
Catolynx marmoratus 441, 
Catta: Lemur 253. 
Catus ferus, Felis 450. 
— maniculatus 459, 
— Manul 457. 

Gay, Rollafie 199. 
cayotis: Lyeiscus 550, 
Cebidae 198 ff. 

Cebus Apella 205. 

— capueinus 199, 

— Fatuellus 207. 

— frontatus 207. 


— sciureus 219. 

— seniculus 178, 
— torquatus 218. 
— vellerosus 207. 


patas 123. 124. 
Pyrrbonokus 48. 124. 
ruber 123. 1: 
— Sabaeus 2 
cervarlus: Lynx 489. 
ceylanicus: Loris 257. 
‚chaeropithecus: Hamsäryas 157. 
chalybeata: Felis 425. 
Chamek: Ateles, Simia 187. 
Chango: Lupus 
Shati 47. 
Chaus: Felis, Lynx 485. 
Chaus servalina 
Shaufe, Maudertun m. 
Chimpanza Gorilla 5 
— niger 68. 
Rabe A. 

inefülce State 
Chinefiſcher Hund 645. 
Chirogaleus fureifer 255. 
Chiromyida 280, 
Chiromys madagascarensis 280, 





chiropotes: Simia 210. 
‚Chiroptera 283 ff. 
‚Chrysoeyon jubatus 549. 

— latrans 550. 
Shucuto, Cpucugo, Affe 214. 





‚einereo -argentatus: Canis 673. 
eollaris: Cercocebus, Cercopithecus 


125. 
Colobus von non. 

— Guereza 1 
— Batanas 1) 11. 
— ursinus (113) 114. 
eommunis: Barbastellus 328. 
eoncolor: Felis, Puma 381. 
cornutus: Vesportilio 316. 
Corsac: Canis, Vulpes 676. 
Coyote, Steppenwolf 550. 
erassicaudatus: Otolemur, Otolicnas 


eriodes: Ateles 188. 

Orrptoprocte feraz 516. 
suba=Dogge 6 

Cuon alpinus 524. 

— dukhunensis 521. 

— hadophylax 523. 

— hippophylax 523, 


Galago i 
Cynailurus guttatus 510. j 
— jubatus 510. 

— Soemmerringii 510, 





— Toth 157. 


Cynopitheeini 101 | 
Srropitheens malaianus 149. 
— niger 149. 

D. 


Dachehund 613, 

Dächfel 613. 

Dänifcher Hund 605. 

danicus: Canis familiaris 605. 

dasycnemus: Brachyotus 295. 

Daubentonia madagascarensis 

Daubentoniada 280. 

Daubentonüi: Barbastellus 328. 

— Brachyotus, Leucono&, Vesper- 
tilio 320. 

Desmodus 333, 

— rufus 336. 

Ahola: Canis 521. 

diadema: Habrocebus, Macromerus, 
Propithecus 47. 

Diana, Meerfage 122. 133. 

Diardii: Felis (macrocelis) 408. 

— Felis (marmorata) 441. 

Didelphis macrotarsus 273. 

Dinge 568. 

Diphylia 333, 

Dogge von Tibet 612. 

Doggen 605 f. 606. 

Dole 521. 

domestica angorensis: Felis 479. | 

— Felis maniculata ecaudata 430 














domesticus: Canis familiaris 645. 
— Canis familiaris pomeranus 647. 
dongolensia: Fells 

Dril 18. 

Dſchelada 165. 

Licerful, Alpenwolf 524. 
dukhunensis: Canis, Cuon 521. 
Dyphyliata 336, 


€. 


ecandata: Felis manicnlatadomestica 
48. 


ecaudatus: Inuus 139. 
edulis: Pteropus 306. 
Edwardsi: Pteropus 309. 
Eypptiſche Riappnafe 337, 
— 

ofuc 
‚emarginatus: Vesportilio 320. 
Enſego, Gorilla 57. 
Semnopithecns, Simia 1108. 








d, Jagdleopard 510. 
— laſſe 
albtate 459. \ 
alklandswolf 563. 
familiaris, |, Canis fam. 
Fatuellus: Cebus, Simia 207. 
Seufien, Bora a 
umalie 1309) 207 
Felidae 
felinus: Nyetipithecus 222, 
Felis affinis 485, 
— bengalensis 482, 
’borealis 508. 


— enligata 486. 


celidogaster 452. 
chalybenta 425. 

Chati 447. 

Chaus 485. 

coneolor 381. 

Diardii (macrocelis) 408. 
Diardii (marmorata) 441. 
dongolensis 485. 


'yra 388. 
gmieopardus 482, 
Gnigna 446. 
guttata 510. 
bimalayana 482. 
Jacquemontii 485. 
ranensis 457. 
jubata 410. 
Katas 485. 
leo 355. 
Leopardus 423, 
libyca 485. 
longicaudata 441. 
Inpulina 489. 
Iynz 489. 

— macrocelis 408. 











Namenverzeichnis. 


Felis maeroceloides 408. 


459. 

— man. domestica 461 ff. 479. 
man. dom. angorensis 479, 
man. dom. ecaudata 480, 
Manul 457. 


igripectus 457. 
—55 41. 


pardina 505. 

pulchella 459. 

Puma 331. 

Rueppellii (Chaus) 485. 
Rueppellii (maniculata) 459. 
Serval 482. 


Uneia 440. 


— panthera (onza) 410, 
- 442. 


Fenecus arabicus, Bracel, Zerdo 685. 
— 
: Oryploprocta 516. 
137. 





Se ier 277. 280. 


: Tarsins 273. 
—S 283 
Fledermäufe 283. 3 
lebermaus, gfeüßfiegende 328. 
_ 9 En 
— Tangohrige 316. 
gender ie 306. 
liegender Hund 306. 
iermafi 247. 


fronlatus: Cebus 207. 
Hrüßfliegenbe : Herermaus 326. 
frustor: Can! 

Fuche 655 ff. 

— brafilianifcher 555. 

— ffiegenber 306. 309, 
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uchshund 626. 627. 
ndemafi 249. 
üchfe 655. 
fuliginosus: Cercocebas, Cercopi- 
thocus 124. 
— Nyeteris 284. 
— Vulpes 678. 
fureifer: Chirogt 
Mierocebus 25; 
fuscomanus: Tarsius 273. 
fuseus: Leontopitheens 230, 


Fußwurzelthiere 273. 
G. 


Galagos 267 ff. 
‚galoopardus: Fe 
Gato murisco 
— vermelho 
Gees Wolf 541. 
Gelada 165. 
Gemalter Hunb 693. 
genuinus: Canis famillaris 638. 
Geoffroyi: Potto 264. 
— Pteropus 314. 
Genarb 510. 
Sefela, Leoparb 424, 
Geipenftthier 273. 
Gibson, Affen 93 ff. 

gigas: Canis 540, 
Gina: Gorilla 55. 

gladiator: Canis fam. molonsus 607. 
Sattnafen 315. 
GSleihopren, Fledermäufe 296. 
Gleihfhmwänzler, Fledermäufe 316. 
Glirimorpha 280. 
Glirisimia 280. 
Glossophaga 332. 
Sofbitirnafje 188. 
Goldwolfe 549 ff. 
Solbwolf, —— Nr 
googratensis: Leo 
Gorilla (40) 55. 
gracilis: Arachnocebus, Loria, Ste- 

nops 257. 
Grämler 295 (316). 
grajus: Canis familiaris 592. 
— Canis fam. hibernicus 601. 
— Canis fam. italicus 600. 
Graufuchs 673. 





jeus, Lepilemur, 

















grissoviridis: Cercopithecus 123. 

griseus: Canis (Gilberfud6) 673. 

— Canis (Wedjfehvolf) 

— Lemur, Hapalemur 255. 

Großohr üſdegeus 316. 

Grobohrfüchfe 684. 

Srünaffe 123. 

Gryphus: Canis fam. hirsutus 643, 

Suara, Mähnenwolf 549. 

Guazuara, Puma 381. 

Gueparda guttata 510. 

— jubata 510. 

— venatica 510. 

Guereza, Guerieze 111, 

Guigna: Felis 

Gummitbier, Galago 269. 

guttata: Fel is, Gueparda 510. 
guttatus: Cynailuras 510. 

Gugerattönse 356, 

Gymnorhina 315. 

Gymnura 316. 

Gymnurae 176 ff. 
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Habrocebus diadema 247. 
hadophylax: Cuon 523. 
bafien 240 ff. 
albmaft 254. 255. 
Mm 5, 


oe Petr) 23 fi. 
Banbtii thiere 3 





Hapalemur griseus 255. 
— olivacaus 255. 
Hartwickil: Rhinopoma 337. 


fenindianerhund 644. 

— & und. 

tape 461 {f. 464. 479. 
be, „ Hamabıyas 157. 

Hemipitheci 240 fi. 
eulwolf 550, 
jänenhund 693. 

hiberniens: Canis 
601. 

himslayana: Felis 482, 


famillaris grajus 





Hipposideros: bihastatus, Rhinolo- 
Phus 340. 

hireina: Simia 169. 

Hirfpiind 626. 

hirsuta: Pithecis, Simie, Yarken 


hirsutus: Canis familiaris 631. 
— Canis fam. aquatilis 631. 
— Canis fm. Gryphus 643, 
thiere 39 ff. 
geihier Hylobates 94. 
yühnerhund 618. 631. 
ufefeimafe 340. 342, 
ulman 42, 102. 


ul 
®, binifier 605. 
Suse berferbe 
— PET, — EN 


_ — h 
— nadter 602. 
— nogaifcher 576. 
unde 518 ff. 
unbaaffen 101 ff. 149, 
Hundäfopfaffen, Baviane 144 ff. 
Anne al man 42. 102. 
ufarenaffe 123. 124. 
Hutaffe 129. 
Hyaena pieta, venatica 693, 
Hylobates agilis 95, 
— Hulock 94. 
— Lar 9. 
— Rafflesii 95. 
— „yndactylus 93. 
hypoleucus: Cebus 199, 





hypozanthus: Brachyteles 188. 


Namenverzeichnid. 


J. 


Jacchus: Napaio 235. 
— melanaras 234, 
— penieillatus 235. 





-- valgaris 235. 
Felis 485, 


ag . 
R — — —5 
Sagbleoparb 510. 
Jaguar 410. 
Jamainu, Urhund 523, 
Juvanensis: Felis 457. 
Savaneraffe 126. 
Jeraniens: nseropus 306. 
Javaı 
Jendat krg dund 691. 
— , Marder! un 691 
Fimpungu, Gorila 57. 
Indiens: Canis 544. 545, 
— Saccalius 545. 
Indri 244. 245. 
Indris brevieaudatus 244. 
Ingae: Canis 560. 
Ingijne, Gorilla 55. 
Inuus brachyurus 169. 
— ecandatus, Pithecus 139, 
— leucophaeus 169. 
— Macacus 139. 
— niger 149. 
— Simia 139. 
Zrbis 440. 





Trritans: Canis familiaris sagax 629. 


isatis: Canis 678, 

Selinbifcer Hund 645. 

Isotus 2 

israelitica: Pithecia 210. 

Istiophora 329. 

italiens: Canis familiaris 600. 

Ytalienifger Hund 600. 

jubata: Felis, Gueparda 510. 

jubatus: Canls, 
— Cyaailı 





jaras 510. 


8. 
Rabern, Wolfsart 541. 


Rameltiger, Guzeratldwe 356. 
Kammzabnflatterer 333, 
—— — 644. 


Kapuzinera| fe 199. 

—— 
Karaſiſſi 553. 
—— ‚at. 
Kutas; Te 

Ratı 

Kape, Seat ie 461. 

*5 —* 9. 


Baker 3 SH 

—Ae— —2 479. 481. 
Rayenluchie 485. 

Rapenmali 255. 

KRelb el Chala, Kaberuwolf 542. 

„ Hamabryas 157. 
Khoraffankage 481. 












Kirſa, Korſak 676. 
Klamineraffen 186. 
Alarpnafe, A 337. 
— ta | 


boldmafi 
— ae 633, 
-Königsti 

Kolfum 52 

Romba, Sal 0 270. 
Kontfal, wel 54. 

Rorfaf 

—E 225 ff. 
Krallentbiere 343 fi. 
Kronenindri 245. 

Kuerud 457. 

Ruquar 331. 

Numanifee Rate 451. 
Rurgfepwanaffen 213. 
Kurio, Satandaffe 210. 
Kynos pietus 693. 


2. 


1ngopus: Canis, Leucocyon, Valpes 
7 


678, 
Ingothriz: Cebus 195. 
Lagothriz Humboldtii 195. 
Lagotrichn Caparo 195. 
Iagetricha: Simia 195. 
lagurus: Satyrus 68. 

ia 








Yar 9. 

asalis 109. 
Insiopterus: Vespertilio 326. 
Iateralis: Canis 542. 





leucomystax 250. 
Ieneopsis ZU 219. 


— 238. 


HHHNSERHRTEN: 


Leo barbarus, Felis leo 355. 
— capensis 356, 
— googratensis 356. 


Leon, Puma 381. 

leonina: Hapale, Simia 230. 

1eoninus: Leontopithecns, Midas 230. 
Leontopithecus fuscus 230. 

— leoninus 


Leopard 423. 





Leopard, ſchwarzer 425. 
1.eopardus antiquorum 4 





Lepilemar furcifer 255. 
leporarius: Canis familiaris 592, 
— danieus: Canis fam. 605. 
hibernieus: Canis fam. 601. 
— italicus: Canis fam. 600. 
Leptodactyla 280. 
leucocephala: Pithecia 210, 
leucocephalus: Pteropus 309. 
Leucoeyon Iagopus 678, 
leucogenys: Cebus 200, 
leucomystax: Lemur 250. 
Leuconoö Daubentonii 320. 
Innesphacun: Inuus, Mormon, Simia 
169. 








leucopsis: Lemur 219. 
leucotis: Hapale 235. 
libyea: Felis 482. 
Lichanotus brevicaudatus 244. 
— mitratus 245. 
Lobo cerval, t ehendelluche 506. 
Söffelhund 68 
Yöne, bei Geiler 355. 
— Gugeratlöige 356. 
— Laplöwe 355. 
— Berferlöwe 355. 
_ —— 355. 
Löwenäfihen 230. 
longicandata: Felis 441. 
longimana: Simia 95, 
Lori, plunper 260. 
(&lanfer (241) 257. 
Loris bengalensis 260. 
— ceylanicus (241 DR" 
— graeilis (241) 
Luca, europäifcer a. 
— Tanabifcer ‚508. 
— totber 510, 
Luchſe 434 ff. 
Ludöfagen 441. 
lugens: Callithrix, Simia 218. 
lupaster: Canis 540, 
Iupulina: Felis 489. 
upulinus: Lynx 489. 
Lupus (519) 526. 540, f. Canis, 
— aureus 544, 
— Chango 527. 
— silvestris 526. 
— vulgaris 526. 
Lycalopex Azarae 555, 
— ceanerivorus 553, 
Iycaon: Canis 526. 
— pietus, tricolor, typieus, vena- 
tiens 693. 
TLyeiscus cayotis 550. 











Namenverzeichnid, 


| Lynx borealis (canadensis) 508. 
— borealis (vulgaris) 489, 

— caligatus 485, 

canadensis 508. 





nemestrinus 136. 

niger 149. 

pileatus 131. 

Rhesus 133. 

Silenus 137. 

— sinicus 129, 

macrocelis: Felis, Neofells, Tigris 





408, 
macroceloides: Felis 408. 





macrarus: Leopardus 425. 

macuanus: Vespertilio 326. 

madagnscariensis: Chiromys, Dan- 
bentonia, Sciurus 280, 

Mähnenwolf 549. 

Mäufeohr (296. 315) 319. 

Magot 139. 

Maifong 553. 555. 

Maimon: Mormon, Simia 169. 

Riot, Drang: Alan 82, 

Matat 126. 

Matis 247. 

Mala, Steppenfage 457. 

malaianus: Cynopithecns 149. 

Malbruf, Hutafie 129. 

Walteſerſeidenhund 632. 

Mandi, ‚gulman 102. 

Manbril 169. 

es. Affen 33 

maniculata: Felis 4! 

— domestica: Fel on, 

— dom. 'elis 479, 

— dom. ecaudata: Felis 430, 

maniculatus: Catus 459, 

Mantape 480. 

Mantelpavian 157, 

Manil, Wildfage 457. 

Maracaya: Felis, Leopardus 447. 

Marbur, Hulman 102, 

Marberhund 691. 

Mearderfage 481. 

marginata: Felis 485. 

Marguay 446, 

Marikina Rosalia 231. 

Marimonda “= 187. 

Diarmelkage 241. 

marmorata: Felis 441. 

marnoratus; Catolynx, Leopardus 


m 235. 











Matjang:tutul, Pant 
‚cauco: Tarsius 27, 
imaurus: Presbytis, Semnopithecus 


106. 
Mausohren 236. 315) 319. 
Er eh 
Mboyo, Streifenwolf 54% 
Merbie ie, Mebbra, Hiinendund 693. 


—— Pteropus 
Dietapen 42) aa; 
Megalotis 


— Zerda 685. 
Meias, Orang⸗ Utan 82, 
melampus: 555, 
melanocephala: 
melanocephalus: Brachyurus 214. 
melanostomus: Canis 555. 
molanotis: Caracal 488. 

melmnuras: Hapale, Jacchus, Midas 


melas: Felis, Leopardus 425. 
Wenſch 1 ff. 
Menſchenaffen 55. 
mesomelas: Canis, Vulpes 547. 
Meteoras Nilsonii (295) 322. 
‚nezicanus: Canis 540. 
Nieo argentatus 234. 
‚Mierocebus furcifer 255. 
— ınyoxinus 267. 
mierophylios: Vespertilio 337. 
mierophylium: Rhinopoma 337. 
micrurus: Canis 544. 
Midas leoninus 230. 
— melsnurus 234. 
— Oedipus 233, 
— Rosalia 231. 
Milo, Rollaffe 207. 
Mimetes troglodytes 68. 
minimus: Vulpes 685. 
minuta: Felis 457. 
minutus: Vespertilio 340. 
Dürifi 188, 
Mirifina 222. 
mitis: Felis 447. 
ınitratas: Lichanotus 245. 
Mipli, Puma 381. 
Moholi: Galago 268, 
Mohrenaffe 124. 

nmati 250. 
Mohrenpavian 149. 
molossus: Canis familiaris 605. 606. 
— Canis fam. fricator 610. 
— Canis fam. gladiator 
— Canis fam. tibetanus 612. 
mona:Cercopithecus, Simia 122.124. 
Mengoz (241) 253. 
Done Mafat 126, 
Mono feo, rabonz ; Affe 214. 








Mopsfletermaus (296) 328. 
Mormon leucophaens 169. 
— Maimon 169. 

morta: Simin A, on. 

Dun, utaffe 1. 
marine: det 319. 

— Scotophilus, Vespertilio 319, 
Mycetes 176 ff. 

— Caraya 178. 

— niger 178, 

— senieulus 178, 


| Myotus murinus (296) 319. 
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Myotus Vespertilio 319. 
ınyoxinus: Mierocebus 267. 


N. 

Nachtaffe 222, 
VNachthunde 313. 
Nacht riesen, (296) 319. 
Nadthund 602 
Nannugo — (296) 323. 
Naoıd, Marderhund 691. 
Nasalis larvatus 109. 
nasalis: Simia 109, 
Nafenaffe 109. 
‚nasicus: Semnopithecus 109, 
Nebelparder 408. 
nebulosa: Felis 408. 
nemestrinus: Macacus, Simia 136. 
Neofelis macrocelis 408, 
Neopitheci 174 fi 
Neufundländer 
Reumeltsaffen 174 f. 
niger: Cobus 207. 
— Chimpanza 68. 
— Cynocephalus, Cynopithecus, 

Inuus, Macacus, Simia 149. 
— Lemur 250, 
— Mycetes, Stentor 178. 








igripectus 

— Mafat 137. 

Nilflughund 314. 

‚Nilsonii: Arlstippe Meteo ‚Vespe- 
———— 

Nißnaß en 

Nina, Gorilla 

noctula: Panngo 295. 326. 

— Eanugo, Vespertilio, Vesperugo 
726. 


noeturna: Erg — 

Vogaiſcher Sund> 7 

Nonnenaffe 122. 1: 

nubilus: Canis 5 

Nubifche Kape 459. 

Nyetereutes procyonoldes, viver- 
rinus 691. 

Nyeteris fuliginosus 284. 

‚Nyeticebus bengalensis 260. 

— Potto 264. 

— tardigradus 260. 

Nyetinomus brasiliensis 295, 

‚Nyctipithecus felinus 222, 

— trivirgatus 222, 

— vociferus 222. 


O. 


oeeidentaiis: Canis 540, 
Dediabagh, Gugeratlöwe 356. 
Oedipomidas Oedipus 233. 
Oedipus: Hapalo 233. 
Shrenflevermaus 316. 
Ohrenmalis 267. 

Olgilbii: Felis 441. 

olivaceus: Cebus 200, 

— Hapalemur 255. 

Onza: Felis, Leopardus 410. 
Orang⸗ Utan 82. 

ornatus: Lynx 485. 

Otocyon caffer, Lalandüi 689. 
Otolemur agisymbanus 270. 
— erassicaudatus 272, 





Namenverzeihnig. 


Otolienus agisymbanus 270, 
— 6 272. 
— Galago 268. 
— senegalensis 268, 
— Teng 268. 
Otterhund 616. 
otus: Vespertilio 316. 
Ouakaria calvus 214. 
ouakary: Pitheeia 214. 
Delot 442. 

P. 


Pajeros pampanus, Felis, Leopar- 
dus 449. 


Pal: Tarsius 273. 

lipes: Canis, Lupus 545. 
Batmenftuggund 313. 
pampanus: Pajeros 449, 
Bampasfage 449. 
Baniens:, Atos, Bimia 187. 
Panther 424. 
— Puma 381. 

— ſchwarzer 425. 
— Sundapanthet 425. 
Panthera: Felis 410. 425. 
— Leopardus 424. 
pantherinus: Leopardus 425. 
Panugo noctula 8) 326. 
Bapi, Puma 38; 
Papio Babuin 151. 
— Hamadryas 157. 
Parauacu 212. 
pardalis: Felis, Leopardus 442. 
Pardel 409 fi. 
Barbelfape 442. 
Vardelluchs 505. 
Pardina: Felis 505. 





— 
Penieilata: Hapale, Simie 236. 
penicillatus: Jacchus 236. 
pentadactylus: Ateles 187. 
Perodicticus calabarensis 
— Potto 264. 

Verferlöwe 355. 
persicus: Leo 355. 
personnta: Callithrix, Simia 217. 
wffferaffe 207. 
Phyllorhina 329. 
‚Phyliostoma bidens 295. 

— speetrum 338. 
Phyllostomata 329. 
pieta: Hyaena 693, 
pietus: Canis, Kynos, Lycaon 693. 
Pileatus: Macacus 131. 


Vince 233. 
Binfelifigen 236. 
Pintfcer 641 ff. 
pipistrellus: Nannugo, Vespertilio, 
—* Dede 508, 
fu, Polarluchs 
Fe ale 210. 
— hirsuta 212. 
— israelitica 210. 
— Ieueocephala 210. 
— melanocephala 214. 
- noeturna 210, 
-- ouakary 214. 


265. 


Pithecia rufiventer 210 
— Satanas 210. 
Pithecus Gorilla 55. 
— Inuns 139. 

— Satyrus 82. 


Pithesclurus seiureus 219, 
Platyrrhini 174 

Plecotus auritus 316. 
Plumplori 260. 

Bolaı 678. 


Polariuchs 508. 

Poliopardus: Leopardus 419. 
pomeranus: Cauis fam, dom. 647. 
Bommer 644. 647. 


halus 151. 


Prosimit 240 

proterus: Vespertilio 326. 
Pseudalopex Azarae 555. 
Pseudanthropos troglodytes 68. 
Pseudophyliate 336, 
psilodactylus: Lemur 280. 
Pteropina 304. 

Pteropus aegyptiacus 314. 


Propithecus Anden ar. 


Puma 381. 

Puma concolor 381. 

I Yagnarandi 386, 

prgmaea: Hapale 239. 

Pyamaeus: ſaechus 239. 
Vespertilio 323. 

Borenäenhund 644. 

Ppyrrhonotus: Cercopithocus 1%. 


R. 
Rafflesii: Hylobates 95. 
Rambun, Uchund 52, 
Rattenpintfcher 641. 
Raubthiere 345 fi 
rectipes: Canis faı Sry vertagus 616. 


rogalis: Tigris g· 
Rebhund 603. 
Rebbunde 554. 
Rhesus: Macacus 133. 
Rhinolophus bihastatus 340. 
— ferrum-equinum 342, 
pocrepis 340. 

| — Hipposideros 340. 
astatus 342. 
Rhinopoma Hartwickii 

| — mierophylium 3 


















Riefengalago 272, 
— 
—5 — 8 


Beta, ‚ihn 7. 
Rollafjen 
Rollſchwanzaffen 198. 
Rosalia: Hapale 231. 
rostrata: — 109. 
Rothe Kat 

Rother Alfe 3— 124. 
Rother Bean 178. 


Rother Wolf 549. 
Rothfurgoht, Fledermaus 320. 
Rothluce 510. 
Rothfteihaife 133. 
ruber: Cercopithecus 123. 124. 
— Lemur 249, 
Rueppellii: Felis (Chaus) 485, 
— Felis (maniculata) 459, 
rufventer: Pithecia 210. 
rufus: Canis 540. 

— Lynx 510. 
rutilans: Cuon 523, 


©. 


Sabaeus: Cercopithecus, Simia 123. 


Saccalius indicus 545. 

sagax: Canis, venaticus 618. 

— Canis fam. acceptorius 626, 
Canis fam. avicularlus 618. 
Canis fam. irritans 629, 

— Canis fam. sanguinarius 630, 
— Canis fam. vulpicapus 627, 
Sagouin argentatus 234, 


Saguin 235. 
sagulata: Simia 210, 
Seal 21. 


Saimiris, Afen 219, 
Saki Satanas 210. 








sanguinarius: Canis fam. sagax 630. 
Satanas: Cebus, Pithecia, Saki 210. | 


— Colobus 114. 
Satandafie 210. 
Satyrus Chimpanza 68. 
— Gorilla 55. 

— lagurus 68. 

— Pithecus, Simia 82, 
Savagei: Gorilla 55. 
— lagurus 68, 

— Troglodytes 55. 
Savannenbund 553. 
Sanbratenicatal 57, 


Schiejeraite 19. 
Schimpanfe 
Schinzü: Vespertilio 320, 
Ssufimän: 209. 217, 
Schlantaffen 101. 
Sclanftoi (241) 287. 
Säleihkagenhunde 6W. 
eier matis 246. 
Schneidflatterer D 336. 
Schnepienhunde 632. 
Schopiimvian 149, 
Schottif ger Windhund 601. 
Schwarzer Brüllafie 178. 





111111111111141 





Brehm, Thierieben. 3. Aufloge. 1, 


Namienverzeichnis 


Schwarzpanther 425, 
Schweifaffen 209. 
Schweinsafie 136. 
Schweißhund 630. 


selureus: Pithesciurus, Simia 219, 


Seiurus madagascarioneis 
scoticus: Canis fam. vertagus 616. 
Beotophilus murinus 319, 
Seibenäffcen 235. 

Seidenhunde 632. 

Semnopithecus {UL ff. 

— ontellus 103. 


— Galngo, Otolienus 268, 
Senegallöwe 355. 

seniculus: Mycetes, Simia 178. 
Serval galeopardus 482. 
servalina: Chaus 482. 

Serwal 483, 

Siamang 3. 

Siamanga syndactyla 93. 
Sisirifher Hund 645. 
Silberäfigen 234. 
Silberfuche 673. 
Silberlöwe 381. 

Bilenus veter 137. 

— Macacus, Vetulus 137, 
silvestris: Canis 564. 
— Lupus 526. 
Simenia 541 f. 
simensis: Canis 541. 
Simia Apella 205. 

— argentata 234. 

— Beelzebuth 187. 
— capucina 199. 

— Caraya 178. 

— Chamek 187. 

_ eiropotes 210, | 

- eynocephalus 151. 
Z Diane 122.120. 
— entellus 103. 

— erythrasa 133. 


: — Fatuellus 207. 


- ferox 137. 
— Gorilla 55. 
Hamadryas 157, 
hireina 169, 
hirsuta 212, 


— 1 189. 
longimana 95, 

Ingens 218. 
Maimon 169. 
melanocephala 214. 
mona De 124. 


nasalis 109, 
nemestrinus 136. 


— personata 217. 
— pitheein 210. 
— Rosalia 231. 
-- rostrata 109. 
— Sabaca 123, 
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— seniculus 178, 

inica 129, 

— trivirgatus 222, 

— Troglodytes 68. 

— vidua 218. 

sinicus: Cynomolgus, Macacus, Si- 
mia 129. 


Stye⸗ tettier 616. 

Soemmerringii: Cynailurus 10. 

Spedmaus, Fledermaus 295. 326. 

spectram: Phyliostoma, Vampyrus 
Vespertilio 338. 

— Lemur, Tarsius 273. 

Sphinz, Kamabryıs 157. 

Sphinz, Isatma 151. 

Spießhund 6) 

Spinnenaffe, ‚Sigi 188. 

Seinen] Wi, 1 

Springafien Sn. 

Springer (asteigune) 632. 

Sieinfuchs 678. 

Stenops gracilis 257, 

— tardigradus 260. 


| Stentor niger 178, 


— seniculus 178. 
Steprenhund 693, 
Steppenfage 457. 
Steppenwindhunde 595. 
Steppemolf 550. 

Stiefelluchs 485. 

Stöberhund 629. 

stramineus: Cynonycteris 313, 
Streifenwolf 542. 
Stummelafen (101) 110. 
Stummelfhwänge, Bresermäufe316, 


| Stummeljhwanzfate 480. 
marin 


subı us: Vespertilio 319. 
Sukri, —2 524. 
sumatrana: Fells 457. 
Sumpitude. F 523. 

ump| 
Sunbapanther 425. 
syndactyla: Siamanga 93, 
syndactylus: Hylobates, Pithecus 9. 
Synotus barbastellus 328. 


T. 
Tamarins, Affen 233, 
Taraifage 481. 482. 
tardigradus: Bradylemur, Nyetice- 
bus, Stenops 260. 
Tarsidae 273, 
Tarsius Bancanus 273, 
— Fischeri 273. 
-- füscomanus 273, 
— maucauco 273, 
— Pallasii 273, 
— spectrum 273, 
Teichfledermaus 295, 
Teng: Galago 268, 
terrae novae: Canis familiaris 633. 
Teufelsaffe (113) 114. 
Theropithecus Gelada 165. 
Thierwolf, Luch 489. 
Thous canerivorus 553, 
tibetanus: Canis fam. molossus 612. 


Kibetbogge 612. 
Tiger (319) 389 f. 
5 
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zii Rip Aarauan 446. 






torquata: Callithri 
Toth, Samabrins 7. 
tricolor: —8 ca 
Triphyllata 
trivirgatu 











Troglodyt« 
-— Chimpanza 08. 

— Gorilla 55. 

— Mimetes 63. 

— niger 68. 

— Pithecus 68. 

— Pseudanthropos 68. 
- Savagei, Gorilla 55. 

— Simia 68. 

— Tschego 80. 

Tſchatma 15 

Tjſchamek 18° 

Timango 52 

Tjſchati 447. 

Tihaus, g haus 485. 

Tichego S0 

Tſchiia 310, 

Züpfelgerard 510. 

Tüpfeltate 481. 482, 

tulliann: Pelis 440, 










Zurufpit 616. 

typieus: Lyeaon 693. 
u. 

Nafari 214, 

Uftiti 23 





335.230. 
Unberflebermaus (295) 322, 
Uneia: Yelis 440. 





unihastatus: Rhinolophus 342. 
Auto 9. 

Age 410, 

Urbunde 521. 

Uroeyon virginianus 673. 
ursinus: Colobus 114. 


V. 
Zum (295) 338. 


Yanıpyrus spectrum 338, 
19. 





variabilis: Canis 540, 

variegata: Felis 425, 
variegatus: Canis (Anthus) 540. 
— Cunis (mesomelas) 547. 

- Loopardus 425, 

— Pitheeus 9, 


— Nyetipitbecus, 


nthropopithecus 68. 











Namenverzeichnis. 


varius: Lemur 249, 
— Leopardus 42 
vellerosus: C 





bus 207 








venatica: Felis, Gueparda 5IU. 
— Hyaena 693. 

venutieus Canis sagax 615. 

— Lyenon 


| vertagus: Canis fawiliarin 613, 
— — Canis fam. rectipes 616. 
| — Canis füm. 


6b. 





Vespertilio aedilis 320. 
— auritus 316. 
barbastellus 32, 
borealis 
brachyotus 
brevimanus BIC. 
cornutus 316. 






-- lasiopterus 326. 
wmacuanus 32 


mierophyllos 337. 
minutus 340. 
murinus 319. 








otus 316. 

— pipistrellus 323. 

— proterus 326. 

— pygmacus 323, 

— Schinzii 320. 

— speetrum 338, 
19 









Vesperklionee 2 £ 
Vesperugo Nilson 
noetuld 3%. 
pipistrellus 3% 
Vesperus Nilsonii 
veter: Silenus 137. 
Votulus Silenus 137. 

vidua: Simin 218. 











Viverra aurita 680. 
Viverriceps 481. 
— viverrina, Felis 482, 







Vespertilio 320. 
Borhehhund 618, 
vulgaris: Jacchus 2 
— Lupus 526. 
Lynx 489. 





ı — Vulpes 655. _ 


Vulpes Azarae 
Vulpes Canis 055. 
— Corsac 676. 

— fuliginosus 678, 





Tınd dom Pibliopraphiigen Infitut in Leipgig 


3 


inlanus: Cauis, Urocyon, Vulpes 


Felis, Viverricops 482. 


‚ Vulpes Iagopus 





Zolie laffe 





zaarensis GI). 









— Zerda 685. 

vulpieapus: Canis fam. sagas 02. 
W. 

Wachtelhund 632. 

— 481.39. 

Waldfledermaus 326. 

Rabdfage 400. 

Waldmenfch, Drang Utan 2. 
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Wanderfledermaus 3 
Wanderu, Matak 1 
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gafferflebermaus 320. 
Warfergund 631. 
Wauwau 95. 
Wechfſelwolf 540. 
Weißbartaffe 200. 
Reißbartmafi 250. 
Weibfopfaffe 210. 
[hulterafie 1 
Veihitirnäffcen 
Bidelfehwänze 176 
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Windhund, fcottifcher COL 
Winddunde 592. 
Binfelafjen 198. 
Wittwenaffe 217. 218. 
Wölfe 526. 
Rolf (819) 526. 
— rotber 549. 
Wolfapund, ungarifcer biu. 
Wolfswindhund 601. 
Wollaffen 195. 
Wüftenfuc)s 686. 
Wüftenluchs 488, 


Yaquarınti 386. 
Yarkea hirsuta 212, 
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zaarensis: Vulpes 680. 
Zerda, Zerdo: Canis, 
Megalotis, Vulpes 680. 
Aigeumerpund Id. 
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